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1. 
Die Megervölßer. 


Böltertunde, 2, Auflage. 11. 


A. Die Sid: und Oſtafrikaner. 


1. Allgemeines über die Weger. 


„ie Völterverbältnifie find Afrikas interefiantefte Seite. Alles, mas auf 
Eitten und Gebräuche, auf ben fittlihen und religtöfen, ben geſellſchaftlichen und 
wirtfhaftlihen Zuſtand biejer Raſſen Bezug bat, ift fleikiger Beobadtung, ſorg⸗ 
fältiger Schilderung und eingehender Erflärung würdig.” R. F. Burton. 


Inbalt: Der Begriff „Neger“. Körperlihe Eigenihaften. Phyſiognomie. Krankheiten. Arbeitskraft. 
— Geiſt und Charakter. — Die Familie. Kindesliebe. Elternliebe. Mann und Weib. Patria po- 
testas. — Der Stamm. Patriarchaliſche Gliederung. Stellung des Häuptlings. Verhältnis der Stämme 
untereinander. Wirkungen bedeutender Herrichernaturen. Äußeres Auftreten des Häuptlings. Der Neger 
als Kriegsmann. — Die Religion. Gottesidee der Neger. Seelen» und Beilterglaube. Grabgebräuche. 
Fetiſchismus. Zauberer und Ärzte. — Die materielle Kultur. Stand und Rüdjtändigkeit. Schiffbau 
und Schiffahrt. Verkehr. Reijefitten. Ackerbau. Biebzudt. Gewerbe. Kunftfertigkeiten. Hütten und 
Häufer. Dichtigkeit der Bevöllerung. 


Der Name Neger umschließt urfprünglich einen der unzweifelbaftejten Begriffe der Völfer- 
funde, den Afrikaner mit dunkelfarbiger Haut, jogenannten Wollhaaren, diden Lippen und 
Naſe; und es gehört zu den nicht anftaunenswerten, aber erftaunlichen Leiſtungen der kritiſchen 
Gelehrjamteit, daß diefer gerade in Afrifa, dem echten, alten Negerlande, zulegt auf einen 
kleinen led eingeengt wurde. Wenn wir nämlich mit Waig annehmen, daß Galla, Nubier, 
Hottentotten, Kaffern, Kongovölfer und Madagaſſen alle Feine eigentlichen Neger jeien, wenn 
wir mit Shmweinfurth auch Schilluf und Bongo ausichließen, jo finden wir, daß der Erbteil 
Afrifa fast in feiner ganzen Peripherie von anderen Völkern als den eigentlichen Negern bewohnt 
wird, ebenfo wie er dann im Inneren von der Südfpige bis weit über den Aquator hinaus nur 
bellfarbige Cüdafrifaner und jogenannte Bantuvölfer (Waitz' „Kaffern‘‘) umjchließt. Für den 
Neger im geläuterten Sinne des Wortes bleibt dann nichts übrig als „eine Yandftrede von nur 
10 —12 Breitengraben ſüdlich von einer Linie, die man von der Mündung des Senegal nad) 
Zimbuftu bin ziehen und von dort bis in die Gegend von Sennaar verlängern würde” (Waitz), 
worin dann bieje dergeitalt reduzierte Hafje noch von einer Menge Angehöriger anderer Raſſen 
durchjegt wird. Nah Lathamı eritredt ſich das eigentliche Land der Neger jogar nur vom Se: 
negal bis zum Niger. Fragt man, was denn eine folche enge Begrenzung rechtfertige, fo. findet 
man, daß fi ein häßlicher Typus der Neger, den einft die Phantafie der Beobachter in ganz 
Afrika jah, den man aber nur als Wahrzeichen vor Tabaksläden ftehen ſieht (Livingftone), bei 
näberer Betrachtung faft in allen Teilen Afrikas verflüchtigt, um eben unbegreiflicherweije gerade 
bier figen zu bleiben. Wenn man verfteht, dab eine ertreme Form für die wahre und reine gehalten 
werden fann, fo begreift man doch nicht den Grund ihrer geographiichen Beichränfung und Feſt— 
legung; denn fo weit dunkle, wollhaarige Menſchen wohnen, taucht auch diefer häßliche Typus auf. 
E3 liegt bier eine Künftelei der Wiſſenſchaft vor, die vor dem unbefangenen Blick nicht beiteht. 

1 * 


4 I, 1. Allgemeines über die Neger. 


Was nun diefen in manden Köpfen jo ſehr zufammengeihmwundenen Begriff anlangt, 
jo wollen wir dem geneigten Xejer ein für allemal nicht verheblen, dab uns in Bezug auf 
Kamen eine gründliche Abneigung gegen alle unnügen Neubildungen beberriht. Demzufolge 
behalten wir auch hier den alten Namen „Neger“ in jeiner allgemein veritändlihen Faſſung bei, 
die die dunfeln, wollhaarigen Afrikaner umichließt und die hellen Südafrikaner ebenjo wie 
die helleren locken- oder jtraffhaarigen Nord- und Ditafrifaner ausſchließt, doch dieſe entichiedener 
als jene. Denn fo weit ift die Durcheinanderichiebung von mehr oder weniger negerhaften Völkern 
bier nun einmal gediehen, daß von einer Ausleje „echter“ Neger nicht mehr die Rede fein kann. 
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Ein Mann und zwei frauen von ber Loangofüfte Nah Thotograpbien von Dr. Yaltenftein) 


Das iſt ein vergebliches Bemühen. In dem „,beifpiellofen Völkergewirr“ Innerafrikas, wie 
Schweinfurth es nennt, führt zur Entwerfung eines naturgetreuen Völferbildes überhaupt eine 
nicht in eriter Linie auf Grenzziehung gerichtete Betrachtung eher als eine Analyje, die immer 
wieder auf die Unmöglichkeit jtößt, die Mifchungselemente eines Körpers zu finden, deifen Be- 
jtandteile eine ungeahnte Beweglichkeit haben. 

Die Hautfarbe, die fennzeichnendfte der körperlichen Eigenjchaften des Negers, ift vor: 
wiegend ein Dunfelbraun, das nur in oberflächlicher Betradhtung für Schwarz genommen 
werben könnte, Ganz ſchwarze Völker gibtesüberhaupt nicht. Den öfters betonten „bläu— 
lihen Schimmer” fennen wir an Stellen, wo venöjes Blut durcchicheint, auch an unferer eignen 
Haut. Ein rötliches Durchicheinen ift vorzüglich bei den durch Miſchung oder aus individueller 
Anlage heller Gewordenen deutlich zu erfennen. Bei einigen Völkern wiegen mehr die dunfeln, 
bei anderen die lichten Töne der Hautfarbe vor. Von der Verteilung der verſchiedenen Schattie= 
rungen innerhalb der jüdöftlichen Kaffern jagt G. Fritich: „Die ganz dunkeln Varietäten der 
Hautfarbe find nicht jo häufig wie die helleren, befonders was die höheren Grade anlangt. Es 
finden ſich nahezu Schwarze Individuen in wechielnder Anzahl unter den Stämmen, ohne daß 
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man in Südafrika ihr Vorkommen auf bejtimmte Eigentümlichfeiten der Wohnfige zurückführen 
fönnte.” Die Negerinnen find oft etwas heller als ihre Männer, was wohl damit zuſammen— 
bängt, daß auch die Negerhaut in Eonne und freier Luft merklich dunfelt. Wie bei allen dunfel: 
farbigen Menſchen, find Handteller und Fußjohlen heller pigmentiert; auch am übrigen Körper 
ift die Färbung nicht ganz gleihmäßig, ſondern mehr wie in großen Fleden verteilt, die ineinander 
abſchattiert find. Nach dem Tode ändert fi die Farbe in ein Fahlgrau. Die Farbe ift nad) 
dem Eſſen, bei größerer Hiße, in der Bewegung und bei pſychiſchen Affekten überall, wo das Blut 
in das oberflächliche Kapillargefäßneg dringt, dunkler. In Krankheiten, wenn die Haut ihre 
glatte, glänzende Beichaffenheit verliert und 
welt zufammenfinft, wird fie ſchmutzig dunk— 
ler. Die Schleimhaut der Augen (Conjunc- 
tiva) zeigt eine bräunliche Färbung, da ſich 
bier die Farbe des Pigments nicht wie an 
den Lippen durch das Durchſchimmern des 
Blutes zu einer grauroten Miſchung modifi- 
ziert, die man aud, an den Nägeln wahr: 
nimmt. Die Hautfarbe der Neugeborenen ijt 
faft jo hell wie bei Europäern, jo daß Fal— 
fenjtein die erften Negerfinder, die er jab, 
für Mulatten hielt, bis jie nad) einiger Zeit 
zunehmend dunkler und nach ſechs Wochen 
„volltommene” Neger wurden. Außer der 
Farbe unterjcheidet au) die gröbere Tex— 
tur die Haut diefer Völker von der der Hell 
farbigen. Gardiner famen feine Sulu wie 
Salamander vor, wenn jie ihre Körper an 
den Lagerfeuern zu röften jchienen, oder mit 
den nadten Füßen die brennenden Scheite 
zufammenmwarfen, oder fi mit den Fingern 
den fochenden Maisbrei in den Mund jcho: 
ben. Die ftarfe Tranjpiration läßt die Haut 
fühl anfühlen. Der ſchwer zu definierende 
ipezifiihe Negergerud it in wechſelndem Grade wohl allen eigen. Falkenjtein führt ihn 
auf eine etwas öligere Bejchaffenheit des Schweißes zurüd, die bei unreinlicher Lebensweiſe leicht 
ranzige Säure entwidelt und aud) die jtarfen Lichtreflere der Negerhaut bedingt. 

Die Behaarung des Körpers iſt im allgemeinen ſchwach. Selbit unter den Armen ift 
fie nur durch einen Heinen Büſchel vertreten. Überall, wo er ſtärker entwidelt ift, vor alleın aber 
an der Scham, im Geficht und am Kopfe, tritt der Haarwuchs wollig oder befjer verfilzt auf. 
Dieje Haarbejchaffenheit ift ein beftändigeres Negermerfmal als die Farbe oder das Skelett. Der 
Begriff „wollig” in jeiner Anwendung auf den Haarwuchs diejer eigentlichen „Wollhaarigen‘ 
ift bereits bei Beiprehung der Buſchmänner und Hottentotten enger zu begrenzen verfucht worden 
(f. Band I, ©. 663, 680 u. 696). Den Schädel bedeckt der Haarwuchs in Gejtalt eines dichten 
Polſters, das bei vielen, z. B. bei den Südfaffern, noch durch jehr häufiges und gleihmähiges 
Rundſcheren der ganzen Perüde verdichtet wird. Inſelförmig oder gruppenförmig zeritreut 
jtehende Haare (vgl. Abbildung, ©. 6) finden fich bei Negern aller Art, auch jelbjt bei Nubiern. 
Mähnenartiger Haarwuchs ift bei jolcher Beichaffenheit des Haares nicht möglich, aber das 
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Kurzwollige ift nicht der natürliche Zuftand. Man findet in Jnnerafrifa „‚Zottellodige” genug, 
und das üppige Vlies gibt Anregung zu den mannigfaltigiten Frifuren. Der Bartwuchs ijt eher 
ſchwach als ftarf, der Badenbart ift nur in vereinzelten Büſcheln vertreten, der Schnurrbart 
ericheint gewöhnlich nur an den Mundwinkeln. Nah Falkenſtein hat nur ein Dritteil der 
Koangomänner Bartwuchs. Kopfhaar und Bart werden in jpäten Jahren grau, aber niemals 
jo volljtändig wie bei Europäern. Man fieht nicht oft weißköpfige Neger. Kahlköpfigkeit kommt 
wenig vor, aber Gejchorenfein bis zur Kahlheit ift als Mittel gegen Ungeziefer beliebt. 

Die mittlere Körpergröße der Neger ift vorzüglich bei den Südkaffern übertrieben worden, 
da fie bei diejen öfter über Mittelhöhe liegt. Die erſte größere Reihe von wiſſenſchaftlichen Meſ— 
jungen durch G. Fritſch ergab die mittlere Zahl von 172 cm. Falkenjtein maß bei den Loango— 
negern 165 — 168, bei den Xoangonegerinnen 150 —160 cm. 168 em gewann eine amerifa- 
nische Sanitätsfommiflion durch Meſſung von 2020 
normalen, reinen Negern. Der Neger ift aljo einer 
der höher gewachſenen Menſchen, der in Afrika nur 
vom Kabylen übertroffen wird. Einzelne Gejchlechter, 
vielleicht auch einzelne bevorzugte Stämme, über: 
ragen beträchtlich dieje Höhe; jo erreichten jechs er- 
wachſene Männer der Häuptlingsfamilie der Gaifa 
nad) ©. Fritich die Durchſchnittshöhe von 183 cm. 
Daß die Neger durch den fteileren Abfall der Wände 
des Bruſtkorbes und das geringere Hervortreten der 
Hüften auffallend ſchlank find, läßt fie leichter hoch 
gewachjen ericheinen. Der Kopf ift im allgemeinen 
höher, der Hals dider, Bruſt- und Bedenbreite ge 
ringer als bei Europäern, und zwar bei beiden Ge- 
a ſchlechtern, ſo daß, von hinten geſehen, Männer und 

Nas Rhotograppie) Balzer, &.5. Frauen oft ſchwer zu unterſcheiden find. Die Mus— 
fulatur iſt ſchwächer ala bei normal entwidelten 
Europäern, was vorzüglich auch von den Unterjchenfeln gilt; und das mittlere Gewicht des Negers 
it beträchtlich geringer, Das ftarfe Hervortreten des Bauches iſt nicht bloß eine Folge der aller- 
dings oft jehr weit gehenden Überladung, fondern auch der Vorneigung des Beckens und der 
damit zufammenhängenden Einfrümmung der Lendemwirbeljäule. Berenger:Feraud hebt 
von den Djoloffen Senegambiens die merfwürdige Leichtigkeit hervor, womit fie in gebüdter 
Stellung arbeiten, Dinge vom Boden aufheben ꝛc., und findet, daß die jchiefe Stellung des 
Bedens befonders bei den Frauen diefe Fähigkeit begünftige. Die vielbefprochene monſtröſe 
Fettanfammlung, die als Fettſteiß zu einem unterjcheidenden Merkmal der Hottentotten geſtem— 
pelt wird (ſ. Band I, S. 681), fehlt auch den Negern nicht ganz. Wir erinnern an Schwein= 
furths plaftiiche Schilderung: „Jener impojante Körperteil, für deifen bypertrophe Ent- 
wicdelung der techniſche Ausdrud ‚Steatopyga‘ erfonnen wurde, ftidht bei den Bongofrauen jo 
gewaltig von der übrigen Gejtalt des Leibes ab, daß in Verbindung mit dem langen Baftjchweif 
die Silhouette eines gravitätiich einherichreitenden fetten Bongoweibes in hohem Grade an die 
Gejtalt eines tanzenden Pavians erinnert.” Die Hände find jchlanf, die Finger nad) vorn ver— 
jüngt, die Nägel jchmal, die ganze Form nicht jelten edel. Auch die Füße find fchmal, aber 
durch die Spornferje entitellt. Plattfuß iſt kaum häufiger als bei uns. 

Der Schädel, der natürlich auch hier die charakteriftiichiten, am meilten in die Augen 

jpringenden und bei jeiner Funktion als Hirnſchale zugleich folgenreichiten Bejonderheiten zeigt, 
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it im Gegenfag zu den anderen Anochen maſſig gebaut, von auffallender Länge bei bemerfens- 
werter Höhe. Die größte Breite liegt hinten, daher bei der Oberanficht eine nach vorn fich zu: 
ipigende Eiform. Die Stirn ift oft ganz gut gemwölbt, aber mehr zurüdfallend; dadurd wird 
die breite, jchöne Denkerſtirn unmöglid. Dagegen treten die Geſichtsknochen ſtark hervor, be: 
jonders der Zahnfortfag der Kiefer; jo beträgt der Geſichtswinkel durchichnittlich nur 34 eines 
rechten, und bei mweiblihen Schädeln noch weniger. Die ftarfe Entwidelung der Kauwerkzeuge 
wird vervollitändigt durch ftarfe, elfenbeinartig dichte Zähne. Charakteriſtiſch für den Gejichtsteil 
it dann noch die Breite der 
Naſenöffnung, die Flachheit 
der Najenbeine und der Nafe 
und die ftärfere Entwidelung 
der Yippen und Ohren. Die 
Nolle, die die Lippen und 
Ohren im Schmude der 
Neger ipielen, hat daher 
ihren anatomiſchen Grund. 
Ebenfo darf man jagen, daß 
fich die ungemein mannig- 
faltigen Frifuren nur in die 
jem prächtigen Material ber 
vliesartigen Wolltöpfe und 
die allen Negern gemeinfame 
Sitte des Salbens und Ma- 
lens des Körpers nur auf der 
vorteilhaften Unterlage der 
dunfeln Haut zu ſolcher Allge: 
meinheit entwickeln konnten. 
Der allgemeine Ein— 
druck männlicher Neger iſt 
im ganzen weder der einer 
ſtrotzenden, der Ziviliſation A 
überlegenen Kraft, noch eines Negertypus. (Mad einer nn in ber Nönigl. Kupfer: 
von Runit und Zucht unver: 
borbenen vollen Ebenmaßes (j. Abbildung, S. 10). Der äjthetiiche Gefamteindrud kommt beim 
Mann dem des Europäers wohl nahezu glei; ja Buchner bezeichnet den Neger ala an Wohl: 
geftalt des Mannes uns entjchieden überlegen. Nicht ganz das Gleiche gilt von den Frauen, 
bei denen die Stellung des ſchwächeren und daher unterdrücken Gefchlechts mit in Rechnung zu 
ziehen ift, jowie der von ihrer frühen Entwidelung untrennbare frühe Verfall, der oft ſchon bei 
Imwanzigjährigen greifenhafte Züge erzeugt. 

Es iſt wahr, daf die in der Negerphyfiognomie vorwaltenden Elemente dem Ausdrud 
hoher ntelligenz nicht günftig find. Aber wenn auch die Seele des Negers felten zu hohem 
Fluge befähigt ift, fo iſt fie doch auch hier mächtig genug, die Züge des Geſichts zu beberrichen; 
und e3 fehlt ebenfowenig das, was man vergeiftigtes Geficht nennt, wie der „ſeelenvolle Aus: 
druck“, der befonders bei Weibern nicht gar jo felten gefunden wird, Mit großem Recht hat 
Schweinfurt jenen Herderichen Begriff „edelgebildeter“ Völker gerade auf mande Neger: 
ſtämme angewandt. Und er rechnet die Schilluf zu den edleren Raſſen Zentralafrifag, diejes von 
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oberflächlichen Beobachtern den Affen verglihene Voll, Die Urteile deuticher Forſcher Elingen 
überhaupt feit Jahren immer mafvoller. „Freilich wird der Europäer”, jagt Falfenftein, 
„in Europa jelbft ftet3 an der eingefunfenen Naſe, den vorjtehenden Backenknochen und den 
vollen, aufgeworfenen, doch jelten wuljtigen Lippen Anftoß nehmen; befindet er ſich aber längere 
Zeit mitten unter ihnen, jo bewirken die für die Umgebung vorteilhafte dunkle Schattierung der 
Haut und die anmutende Leichtigkeit der durch fein Übermaf der Kleidung begrenzten Bewegung, 
die elaftifche Friiche der Jugend, die natürliche Naivität des reiferen Alters, daß er der Raſſe ale 
ſolcher Gerechtigkeit widerfahren läßt. Es liegt in ihrem Wefen, ihrem Charakter, ihrer Verkehrs— 
und Ausdrudsweije etwas Urwüchſiges, Natürliches, das ung notwendig mit ihnen befreundet.” 

Es trägt dazu bei, der Negerphyfiognomie das Fremde zu nehmen, fie unferen gewohnten 
Vorftellungen näher zu bringen, daß in vielen ihrer Ausprägungen eine Annäherung an den 
jemitiichen Typus unzweifelhaft hervortritt, die man oft geradezu Judenähnlichkeit nennen kann. 
Die Behauptung kann begründet werben, daß im jemitifchen Typus des Juden, Arabers, Syrers x. 
auch ein Mulattentypus ftedt. Wenn die Judenähnlichkeit jpeziell der Kaffern häufig übertrieben 
wird, jo fann dies nicht abhalten, einen Kern von Wahrbeit darin fejtzuhalten. 

Wenn der Franke Menſch nur ein geftörtes Verhältnis der für den gefunden bezeichnenden 
Eigenſchaften aufweift, jo find die Krankheiten der Neger ein Beweis mehr für die große innere 
Übereinjtimmung ihrer Natur mit der allgemeinen Menjchennatur. Sie leiden an Krankheiten 
ebenjojehr wie die Europäer; und wenn ihre Konftitution eine weniger durch Kultur, befonders 
Kopfarbeit geſchwächte ift, fo befigen fie anderſeits aud) weniger Schugmittel, Drei Ärzte, die in 
neuerer Zeit über Afrika genaue Berichte veröffentlihten, Buchner, Falkenſtein, Felkin, 
ftimmen bierin überein. Bejonders wird die Immunität gegen Fieber als Fabel bezeichnet. 
Buchner nennt die Fieber ganz ausdrüdlich unter den Leiden, wovon fie befallen werden, und 
die Mulatten jollen der Malaria in höherem Grade unterworfen fein. Die Krankheiten der 
Waganda bilden nad Felkin eine furchtbare Reihe, worin die meiften den europäiſchen Ärzten 
befannten Übel vorfommen. Die Blattern find eins der ſchlimmſten; fie fordern Tauſende von 
Opfern. Sie treten jehr bösartig auf und raffen den weitaus größten Teil ber Befallenen hinweg; 
deshalb fieht man wenig Blatternarbige. Syphilis heilt, wie in allen heißen Ländern, leicht. Oft 
wird fie mit Skorbut verwechjelt. Felkin nennt weiter Wafjerfucht, Rheumatismus, Fieber, 
Bronditis, Augenentzündung, Cholera und Ausſatz. Nah Buchner fommen alle drei Formen 
des Nusjages in Weltafrifa vor. Auch der Elefantiafis ift der Neger unterworfen. Eine be: 
jondere Hautfranfheit ift die Kifuſſa Weftafrifas, die in einer Menge blaugrauer Boden unter der 
Epidermis bejteht; eine ſeltſame Schlafjucht befällt den Neger, die nach monatelanger beftändiger 
Schläfrigkeit zum Tode führt. Ziemlich viele leiden an temporärem Wahnfinn, der gewöhnlich 
drei oder vier Tage anhält; doch werden die davon Befallenen nicht tobjüchtig. Selbſtmord ift 
faft unbefannt. Diele, befonders Frauen und Mädchen, leiden an Epilepfie. 

Man fieht oft Leute mit weißen Fleden an Geficht, Händen und Beinen (j. Abbildung, 
S. 9); Albinos find faft in jedem Stamme beobachtet worden. In Uganda, meinte Felfin, 
jeien fie häufiger zu jehen als in irgend einem anderen Stamme, den er beſuchte. Ihr Haar ijt 
ftrobfarben, ihre raube, derbe Haut rötlichweiß und ihr Auge jehr empfindlich gegen das Licht. 
Vorzüglih an den Höfen jieht man auch andere Mißbildungen, bejonders Zwerge, die als 
Hofnarren allerhand Poſſen treiben dürfen, verzogen und ertragen werben und oft in den Beſitz 
großer Herden oder jonitiger Neichtümer gelangen. Wie oft wurde die Neugier unferer nad 
Zwergvölfern juchenden Forihungsreifenden durch diefe Krüppel geipannt und enttäufcht! 
Übrigens find die Mifbildungen aus dem für alle Naturvölfer gültigen Grunde des frübzeitigen 
Hinfterbens oder der Tötung gleid) nad) der Geburt im ganzen felten. Nur in den vom Islam 
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mit verhältnismäßig humaneren Ideen durchtränkten Sudanländern fann eine Schilderung 
zutreffen, wie jie Maſſari von Kano im Haufjaland entwirft: „Die Zahl der Blinden und 


Lahmen ift hier ungeheuer groß; morgens fieht man 
ganze Reihen jolcher Armen nad) dem Markte betteln 
gehen, und jelten jchreitet ein Einwohner von Kano 
an einem diejer Unglüdlichen vorüber, ohne ihm eine 
fleine Muschel zu ſchenken.“ 

Eine gewiffe Unverdorbenheit macht fich bes 
jonders in den weniger gebraudten und ver: 
braudten Sinnes: und Öeiftesorganen geltend. 
Dahin gehört es, wenn Shweinfurth den Negern 
im allgemeinen ein ſchärferes Geficht zujchreibt als den 
Arabern und Nubiern. Auch Emin Paſcha bewun— 
dert die Sehfraft feiner ſchwarzen Begleiter. Hier 
find auch der wundervoll entwidelte Ortsfinn und die 
Geſchicklichkeit im Auffinden des Wafjers zu nennen, 
Dagegen find fie auch da, wo fie eine ſtarke Jagd: 
paſſion beherrſcht, fait in der Regel ſchlechte Schügen. 
Eine gewiſſe Friſche iſt auch ihrer Seele eigen, wie fie 
jich in dem naiven, uns unveif erfcheinenden Enthufias- 
mus äußert, womit fich die Neger in den Vereinigten 
Staaten dem Ehriftentum in ertremen Sektenformen 
angejchloffen haben. Man muß abwarten, was fich 
aus diejen bis jegt brach gelegenen Gaben entwideln 
wird; heute erfcheint uns der Neger freilich als unzivili— 
jiert, das bedeutet aber nicht entwidelungsunfähig, 
fondern unentwidelt. 

Die „im Naturzuftand‘ trägen Neger haben jich 
ımter dem Drud der Verhältniffe zu großer körper— 
liher Leijtungsfähigfeit entwidelt und zeigen 
damit, was die Erziehung zu leiften im ftande ift. 
Nur bei arijtofratijchen, jlavenreichen Negervölfern 
iſt die Arbeit an und für fich bei den Befigenden ver- 
pönt. Die meiften arbeiten für jih und die Jhrigen 
jo viel, wie nötig ift. Daß fie nicht immer gern für 
Fremde arbeiten, hat gewöhnlich andere Gründe als 
nur Trägheit; das geht aus der Form hervor, wie fie 
diefe Arbeit leiften. Sie wollen in der Gebundenheit 
frei bleiben. Nur wenige Kaffern verdingen fi, wenn 
die Armut fie zwingt, als Arbeiter zu den Weißen und 
juchen fich jelbjt in diefer Stellung möglichit frei zu 
erhalten. Im Dranjefreiftaat pflegen fie in ihren eig: 
nen Kralen in der Nähe der Anfiedelungen der Weißen 





Ein jhediger Neger von ber Loangofüite. 
(Nah Photographie im Befig von Prof. Dr. Pechuel⸗ 
Loeſche) Bgl. Tert, S. 8. 


zu wohnen, fommen am Tage herein, um gegen mäßigen Lohn ihren Verrichtungen obzuliegen, 
und fehren am Abend in ihre Hütten zurüd. Der Lohn wird aufgeipart, bis er zum Ankauf 
von etwas Vieh hinreicht, und wenn ſich dann der Beſitz mehrt, kann ich der Kaffer endlich zum 
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Ankauf eines Weibes aufſchwingen. Damit hat er in der Regel das legte Ziel jeiner Wünjche 
erreicht und kehrt ins Innere zurüd, indem er es hinfort verſchmäht, für den weißen Mann zu 
arbeiten. Die Träger auf einer begangenen Handelsitraße, wie Bagamoyo-Udſchidſchi, zeigen zur 
Genüge, daß Arbeitsluft und Arbeitsfähigkeit vorhanden find. Wenn der paſſive, herdenhütende 
Betſchuane den energiichen, unermüdlichen Europäern den Namen „langes Herz‘ beilegt, wahr: 
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Sulufrieger. Nah Photographie) Bgl. Tert, S. 7. 


icheinlich, weil ihm die Dauer ihrer Thatkraft imponiert, jo leiten die Wanyamweſi als Träger 
Tinge, die umgekehrt dem Europäer Bewunderung einflößen. Kraft und Ausdauer, beide jind 
bei ihnen über das normale Negermaß hinaus durch Erziehung entwidelt. Bon dem Gewicht der 
Yaften, die fie tragen, haben diefe Wanyanmeliträger Schwielen auf den Schultern. Living— 
jtone jah in Moero einen Mann, der fünf Frafilah (1 Frafilah — 122 kg) Elfenbein von 
bier bi zur Küfte getragen hatte. Die Negerjoldaten, die in der ägyptiichen Nquatorialprovinz 
aud) den Poſtverkehr beforgten, verrichteten große Thaten von Schnelligkeit. „Als ich einmal 
Ertrapoit abſandte“, erzählt Felkin, ‚machten fie 285 km in 4'/2 Tagen, obgleich der Weg 
teilmeife ſehr jchlecht war.“ 
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Es hat ſich als allgemeine Regel bejonders in Amerifa bewährt, daß die Neger weniger 
leiftungsfähig zu itetiger, ununterbrochener Arbeit, daß fie ung dagegen in Leiſtungen überlegen 
find, die Geichwindigkeit und ftürmifchen Kraftaufwand erheifchen. Ein Miſſiſſippiboot mit 
ſchwarzen Matrofen wird dreimal fchneller jein Brennholz verladen als eins mit weißen; aber 
weiße Arbeiter von derjelben Intelligenz und demjelben Antrieb werden doppelt jo viel Holz hauen, 
doppelt joviel Pfähle jpalten, aucd mehr Mais im Tage behaden als Schwarze. Was man indeijen 
auf den Plantagen von Cuba und Louifiana auch an nachhaltiger Arbeit den Schwarzen Sklaven 
zumutete, überfteigt weit das Maß deſſen, was ein europäischer Arbeiter auszuführen im 
ſtande ift. Wochenlang 12—14jtündige harte Feldarbeit unter heißer Sonne und bei gebüdter 
Stellung war zur Erntezeit Regel und wurde aus Furcht vor der Peitiche geleiftet. Die Neger 
find aber auch als freie Arbeiter in Amerifa Anforderungen gewachſen, die feine andere Raſſe 
übernähme. Die Banama : Eijenbahn ift wejentlich ihr Werf, und jo wird es einjt der mittelameri: 
kaniſche Kanal fein. Auch in den ſüd- und weitafrifanifchen und arabifchen Hafenplägen find 
Neger (Fingu, Mojambikneger, Suaheli, Kru: und Veiſtämme) die leiftungsfähigiten Yaftträger. 

Hierher gehört auch die größere Widerjtandskraft gegen den den Naturvölfern ſonſt jo ge: 
tährlichen Branntwein. G. Fritich erzählt von dem Kafferfürften Sanbdili und feinem Gefolge: 
„Sie tranken den ſtärkſten Brandy wie leichtes Bier aus Waffergläfern, zuweilen bis zu drei 
Flaſchen an einem Tage, ohne wejentlid davon geitört zu werden, während ſich der jchädliche 
Einfluß des unmäßigen Alkoholgenuſſes jo deutlich an dem ſchwachen Geſchlecht der Hottentotten 
herausſtellt.“ Mag fein, daß hier eine angeborene Schwerfälligkeit und Trägheit der Seele ins 
Spiel fommt, die der „Peitſche“ des Narkotitums bedarf, während jene „verfeinernden Kultur: 
einflüſſe“ bei ihnen fehlen, unter deren Herrſchaft unſer Nervenſyſtem fteht. Man muß mit groben 
Nerven auch bei der piychologifchen Beurteilung der Neger rechnen. Felkin jagt aus feiner Arzt: 
lihen Praris: „Die Schuli find merkwürdig hart gegen Schmerzen, ich glaube, fie empfinden fie 
wirklich nicht fo lebhaft wie wir Europäer; oft lachten und jcherzten fie, während jchmerzvolle 
Operationen an ihnen vorgenommen wurden.” ES mag alſo aud) darin ein Kultur: und vielleicht 
iogar ein Raffenunterichied liegen, daß die Wirkung jenes fosmopolitiichen Stimulans jchon in 
einem früheren Stadium zu beginnen hat. Nicht um die in oder nad) einer Arbeit ermüdeten 
Kräfte zu ftärken, fondern um die Kräfte überhaupt wachzurufen, wird Branntwein genoſſen. 
Vielen Negern ift der Branntwein bereit3 unentbehrlich geworden, und manche Europäer halten 
ihn als Arbeitsanreger jogar für entſchieden nüglich. 

Die Sklaverei iſt eine Hölle und doc eine Schule der Arbeit für die Neger geweſen. 
Wie viele Übel auch die Anmwejenheit von 8 Millionen Negern in den Vereinigten Staaten im 
Gefolge hat und unzweifelhaft in größerem Maße für fommende Zeiten birgt: zu dem Ergebnis 
find alle unbefangenen Beobachter gelangt, daß die wirtfchaftliche Lage der zum Teil von über 
50 Prozent früherer Sklaven bewohnten Südftaaten durch die Aufhebung der Sklaverei in 
geringerem Maße beeinträchtigt worden jei, als man gefürchtet hatte, Die Neger haben die 
Arbeit, die fie gelernt haben, nicht ganz verlernt. Auf den Zuderpflanzungen von Britiſch— 
Guayana arbeiten Afrifaner, Dftindier und Chineſen unter den befannten Kuliverträgen. Auf 
dem Felde leiſtet der Neger dort Doppelt joviel als der Indier, den er wegen jeiner Schwäche verachtet. 
Der Chineſe ift intelligenter; aber er läßt die Feldarbeit liegen, jobald er nur fann, um lohnen: 
dere und bequemere Arbeit zu fuhen. Wenn der Neger nicht zur Arbeit angetrieben wird, leijtet 
er weniger als die beiden anderen, und bei vollfommener Freiheit hat er das größte Talent zum 
Bunmler und Vagabunden. In Afrika ift der Neger ein ganz vortreffliher Grobſchmied, 
Bildihniger und Lederarbeiter, und zwar mit Neigung und Eifer. Hier macht er nicht auf 
alle Beobachter den Eindrud der Trägheit. Die Anſicht, daß fih die Schwarzen die Früchte 
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der gütigen Natur in den Mund hineinwachſen laſſen, ift durchaus nicht richtig. Beſonders an 
der Küſte hat der Handel ſchon den Begriff des Notwendigiten bei den Eingeborenen erweitert 
und ihnen damit den Eporn zu vermehrter Thätigkeit gegeben; fie bauen mehr Maniof, Mais 
und Bataten, als fie für ihren eignen Lebensunterhalt brauden, um mit dem Überſchuß früher 
nicht gefannte Genußmittel von den Weißen einzuhandeln. In den 35—40 Morgen großen 
Manioffeldern des Muata Jamvo mußte Bogge, der fundige Yandwirt, die Negerarbeit bewun- 
dern und nicht minder in den weiten Rodungen der Kiofo. 

Ähnliches lehrt der Aufihwung des Bergbaues in Südafrika. Ein Schilderer der 
Namafupferminen jagt von den Kaffern, Fingu, Mantati und Damara: „Einige arbeiten gut, 
andere jchlecht, einige gehen bejjer mit der Schaufel, andere mit der Pie um 2. Sie betrinfen 





Ehriftlide Hlambelaffern. (Nah Photographie im Befig bed Miffionsbireftord Dr. Bangemann in Berlin.) 


fi, wenn fie Zeit haben, und noch ein gutes Teil öfter und verdienen ſich gern noch ein paar 
Groſchen außer der Arbeit, für die fie gemietet find.” Wie gut oder jchlecht fie ſich zur Arbeit an- 
jtellen mögen, eins beweiſt ihren Wunjch dazu: die weiten Streden, die fie herfommen, um in 
harter Arbeit ein elendes Leben zu führen. Man weiß, wie mächtig die Diamantminen auf die 
Hebung des Wohlitandes der Eingeborenen Südafrikas eingewirft haben. Haben doch allein 
die Bajuto im Jahre 1874 dahin auf eignen Wagen für 44/2 Millionen Mark Mais und Hirfe 
ausgeführt! Daß die dortigen Schwarzen Arbeiter der Bajuto, Batlapinen zc. ihren fauern Lohn 
in Flinten ftatt anderswie anlegten, fonnte man ihnen faum verübeln, wie bedenklich es auch die 
dortigen Weißen ftimmen mochte. Die Hauptjache ift, daß bier Neger freiwillig arbeiten, was 
eben ſonſt geleugnet wurde, 

Viel, übermäßig viel ift über den Charakter der Neger gejagt worden, aber jelten ift 
ein Gegenftand mit jo geringem Nutzen beiprochen worden. Die Schwierigkeit der Völker: 
beurteilung wächſt, wo man die Völfer entweder nur in dem abnormen Zujtande der Sklaverei 
genauer beobachten Fonnte, oder unter Verhältnifjen, die mit den unjrigen nicht verglichen werden 
können. Die Sklaverei erjtidte mit dem Selbſt- und VBerantwortlichfeitsgefühl eine ganze Menge 
von Keimen beijerer Entwidelungen, während in der afrifanijchen Heimat die Berührung mit 
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höheren Vorſtellungskreiſen fehlte. Der Beurteiler follte zu dieſer Ungunſt der Thatfachen nicht 
auch noch die Ungunit feines Vorurteil3 fügen. Die beiten Beurteiler der Neger haben fich des: 
bald ſtets der Vorficht befliſſen. So erklärt vor allen Zivingjtone ganz offen: „Manchmal üben 
fie ganz bemerfenswert gute Thaten aus und manchmal ebenjo auffallend das Gegenteil. Nach 
langer Beobachtung 
fam ich zu dem 
Schluſſe, daß fie eine 
ebenfo merkwürdige 
Miihung von gut 
und böfe find wie alle 
Menihen. Es iſt 
unter ihnen keine Nei⸗ 
gung zu jenem be— 
ſtändigen Strome von 
Wohlwollen, der von 
dem Reichen zu dem 
Armen fließt, wie bei 
uns, noch von jenen 
ungeſuchten Aufmerf: 
ſamkeiten, wie wir ſie 
ſelbſt bei unſeren 
Armen untereinander 
finden. Doch ſahen 
wir häufig Beiſpiele 
von wahrer Güte und 
Freigebigkeit ſo gut 
wie Thaten von ganz 
entgegengeſetztem 
Charakter. Die Rei: 
chen zeigen aber dem 
Armen Wohlwollen 
vorzüglich in Erwar: 
tung von Dienſt⸗ 
leiftungen; und ein 
Armer, der feine An: 
gehörigen hat, wird 
im Kranfheitsfalle oft 
faum mit Waſſer ver: 
ſehen, und wenn er ftirbt, wird er, anjtatt begraben zu werden, hinausgejchleppt, um von den 
Öyänen verzehrt zu werden.” Das viel ungünftigere Urteil eines Pogge, der jagt: „Der Neger 
ift feig, faul, unzuverläffig, lügenhaft, liederlich, leichtfinnig, ſchlau und abergläubifch; er lügt, 
jtiehlt und betrügt, wo er nur immer kann. Er lebt nur für die Gegenwart und denkt nicht 
an die Zufunft”, ift ein Urteil nicht über den Neger im ganzen, jondern über den Küftenneger von 
Angola. Wir wien, daß in Afrika jelbft die Völker jehr große Unterſchiede untereinander 
machen. Die Batefe im äquatorialen Weiten, die Maviti in der Nyaffaregion können ihren 
Ruf der Bosheit nur unter Völkern erworben haben, die bejjer find als fie jelber. Es wird bei 
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jolcher Bielartigfeit dev Charaktereigenſchaften beſſer fein, einzelnes ſcharf ins Auge zu fafjen, 
defjen befondere Umftände ebenfalls der Beurteilung zugänglich find. 

Ein findliher Zug geht durch den Charakter der Neger und zeigt ſich vor allem in ber 
Zwanglofigkeit der Hußerungen, die wir gewohnt find, ftreng zu kontrollieren. Daher treten tief: 
wurzelnde Fehler bei ihnen unbefangen zu Tage. Zuerſt gehört hierzu das Mutterlafter des 
Lügens. Lüge gilt ihnen faum für einen Fehler. Zwar wird von einigen Völkern, wie den 
Madi des oberen Nil, gerade die Wahrhaftigkeit gerühmt; aber die Wahrheit an und für ſich 
wird nicht fonderlich hochgehalten. Wer glaubhaft zu lügen verfteht, gilt jogar für einen auf: 
gewedten Gejellen und wird bewundert. Der Sinn für den Unterjchied zwiſchen Mein und Dein 
ſchwankt oft ganz bedeutend. Allein von einer Diebifchkeit, wie fie die Polynefier den eriten euro: 
päiſchen Bejuchern gegenüber bewiefen, ift hier doc) feine Nede. Es gibt jehr ehrliche Negerftämme. 
Von den Wafongara erzählt Wilſon: „Jeden Tag kamen fie in Scharen, ſahen uns bei der 

Bun * Arbeit zu und ſprachen 
ihre Verwunderung über 
unſere Werkzeuge aus. 
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Rind zu ſchlachten. Nach einem Bejuch bei zwei pockenkranken Adumafindern, die Ballay ſchon 
mehrere Tage hindurch gepflegt hatte, bat er die Mutter um ein wenig Wafjer zum Wajchen 
jeiner Hände. „Was willft du mir dafür bezahlen?“ Iautete die Antwort. Das menfchliche Leben 
wird jehr gering geachtet, Mordthaten find nicht jelten. Aber im allgemeinen gewinnt man 
den Eindrud, daß mehr Graufamfeit und Nechtlofigkeit bei in der Kultur etwas höher ftehen: 
den Völkern Afrikas (wie Abejfiniern, Nubiern, Galla) zu finden ift als bei den Negern jelbit. 
Menjchenopfer zu veligiöfen und politijchereligiöfen Zweden fommen bei den Negern vor, Ein 
zeil von ihnen frißt feine Mitmenjchen, 

Es ijt rihtig, wenn man gejagt hat, daß auch bei den Negern ſelbſt die Sittlichfeit im 
umgefehrten Verhältnis zu der Vollitändigfeit der Kleidung zu ftehen jcheine, jo daß die nadt 
gehenden Stämme, jolange fie von fremdem Einfluß unberührt bleiben, die fittlich reineren, die 
bejtgefleideten hingegen die fittenlofeiten find. Wo die Vielweiberei herrfcht, die unmittelbar vom 
Wohlſtand und der gejteigerten Kultur abhängt, fteht die Frau natürlich auf einer niederen Stufe 
und wird eigentlich nur als Beſitztum betrachtet; je mehr Weiber ein Mann hat, dejto reicher ift 
er, um jo mehr Grundjtüde kann er bebauen. In ſolchen Yändern find die Frauen, wie bei uns 
das Geld, jehr ungleich verteilt. Es iſt, abgejehen von ſolchen jozialen Mifverhältniffen, ficher, 
daß dem Neger eine ſtarke Neigung zu Sinnlichkeit innewohnt; und die verfchiedeniten Neifenden 
berichten uns von großen gejchlechtlihen Ausihweifungen bei Negervölfern. Dagegen find 
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unnatürliche Laſter angeblich erjt durch Fyremde verbreitet worden. Die Zahl der Stämme, die 
Unfeujchheit, Ehebruch xc. hart beitrafen, iſt klein. 

Oberflächlichkeit, Leichtbeweglichkeit ift bei den Negern eine Urſache vieler Fehler 
und Tugenden. Cie haben im Vergleich mit den Weißen, wie fich in Nordamerika leicht erkennen 
(äßt, mehr Eitelkeit, Gefalljucht, einen demonjtrativeren, bramatijcheren Charakter, größere Er: 
regbarfeit, damit zufammenhängend weniger ſcharfen oder erakten Verjtand und eine finnliche, 
aber rohere Natur. Sie haben ein wahres Vergnügen an grell voneinander abtechenden Farben 
und an ebenjo greller Muſik, für deren Ausübung fie von Natur begabt find (j. Abbildung, 
S. 13). Eine nicht niederzudrüdende Heiterkeit, die jolcher Anlage entipringt, erflärt manches 
- inder Zäbigfeit, womit Neger die härtejten Schidjale ertrugen. Livingſtone fagt von einer 
Sflavenfarawane: „Die Neger können fein Lachen halten. Paſſiert irgend eine Stleinigfeit auf 
dem Marſch, jtreift z. B. ein Ajt die Laſt eines Trägers ab, oder wird etwas verfchüttet, jo Schlagen 
alle, die es jehen, ein Gelächter auf; jegt fich einer 
ermüdet zur Seite, jo begrüßt ihn aus jedem Munde 
dasjelbe Gelächter.” So haben fie auch das Joch 
der Sklaverei getragen und find dabei heiter geblie- 
ben; und diefe Kinderanlage mußte jogar ein Motiv 
abgeben, um zu beweifen, daß die Natur fie zu Skla— 
ven geichaffen habe. Daß es nicht an einzelnen tie: 
feren, ernjteren Naturen fehlt, hat die Gejchichte 
der befreiten Neger bewiefen. Cie find großer Zu: 
neigung fähig. Wenn man fie als Sklaven richtig 
behandelte, zeigten fie rührende Anhänglichkeit 
an ihre Herren. 
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der Neger noch oft bei der Betrachtung einzelner u ae 

geiftiger Außerungen zu jprechen fommen; doch kann hier von vornherein hervorgehoben werben, 
dab auch ihr Geift durd) die Gejchide, die ihnen als Raſſe und Völkern beichieden waren, nicht 
zu voller Entfaltung fommen fonnte. In diefer Hinficht wird die Zukunft noch vieles lehren. Die 
Thatſache darf man aber jchon heute ausiprechen, daß die Neger im ganzen durchaus nicht 
gering begabt find und zu einer noch höheren Stufe heranzubilden fein werden. Man kann 
um fo mehr von ihnen erwarten, als man nicht zu befürchten hat, fie könnten vom Erdboden 
„wegzivilifiert‘” werden, wie es verjchiedenen anderen Stämmen ergangen ift. Die Kultur, das 
lehrt Amerifa mit jeinen Millionen freier Neger, ift ihnen nicht ſchädlich. Sie haben aud) in 
Afrifa alle Laſter und. die meiften Krankheiten Europas und müfjen eine ungeheure Lebens— 
fraft befigen, um den fteten Verluft an Menfchen, der aus diefen Urfachen, aus dem Sklaven— 
bandel und den ewigen Kriegen entiteht, überdauern zu können. Daß in Nordamerika troß vieler 
Schwierigkeiten ihre Zahl raſcher zunimmt als die der wohlhabendften weißen Bevölkerung des 
Landes, gibt zu denken. Schon heute lehrt die verſchiedene Höhenjtufe ihrer Kultur eine Förde: 
rung durch gewiſſe Einflüffe, die ihnen im Sudan, in der Obernilregion, aus nicht immer be: 
fannten Quellen zugefloffen find, auf der einen und eine Hemmung durch Iſolation, durd den 
Mangel an Reibung mit Fortgefchritteneren auf der anderen Seite. Hervorragend iſt in ihrer 
geiftigen Begabung das Nahahmungstalent. Es iſt dies wichtig für die Beurteilung ſowohl 
ihres heutigen Kulturzuftandes als auch ihrer ferneren Entwidelung. Sie find gelehrig in 
hohem Grade, Faſt alle Beobachter ftimmen darin überein, dab ie mit merkwürdiger Geſchick— 
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lichkeit europäiiche Erzeugniſſe nachmachen (ſ. Abbildungen, S. 14 u. 15). Cie eignen ſich ſchnell 
fremde Sprachen an. Auch lefen lernen fie in furzer Zeit. Viele Große in Uganda ſprechen 
Kiganda, Kifuaheli und Arabiſch. Die Bafuto lernten mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit ihre 
eigne Sprade in römijchen Yettern lejen. Einer der Miffionare der Church Missionary 
Society bildete in Rubaga eine Singflafje, worin die ganz rohen Schüler unterrichtet wurden, 
und nad) zwei oder drei Monaten waren fie ſchon fo weit, daf fie eine einfache Melodie vom Blatt 
fingen konnten. In diejer Gelehrigfeit gibt e8 nun große Unterſchiede. Welcher Gegenja zwiſchen 
den beweglichen Baluba, die „ih anſchickten, in überjtürzender Haft die Träger und Förderer 
der europäischen Zivilifation in Afrifa zu wer: 
den“ (Ludwig Wolf) und den zäh am Alten 
hängenden und jich abjchließenden Bakuba! 
Dieſe Aufgewedtheit, die den Trieb em: 
pfindet, ſich auf den verjchiedeniten Wegen und 
durd) die mannigfaltigiten Mittel mitzuteilen, 
prägt ji auch in einer großen Menge von 
Spridwörtern, Fabeln und Rätjeln 
aus. Der Neger zeigt ſich hier tiefer und feiner, 
als jo mander von jeinen Beurteilern weiß 
oder nur zugeben möchte. Er trägt fie als 
einen Schag von wertvollen Lebenserfahrun— 
gen, von jcharf gemünzter Weisheit im Ge— 
dächtnis, erzählt und wiederholt jie den Sei- 
nigen an den Abenden, wo fie im traulichen 
Kreife um das Feuer boden. Hier einige Bei- 
jpiele von eweiſchen Sprichwörtern: „Eine 
— — ſchöne Stadt iſt nicht ſtark. Waſſer und Feuer 
ne Me Be find nicht beifammen. Die Krabbe wandelt 
ſich nicht zum Vogel. Die eigne Hand täufcht 
niemand. Yeere Hand geht nicht zu Markte. Die Baumfrucht fällt unter den Baum. Eine (fchlechte) 
Palmnuß verdirbt alle Palmnüſſe. Der Hahn fräht nicht in der Einöde. Krofodilfind ftirbt nicht 
den Waſſertod. Zwei Könige fiten nicht in Einer Stadt. Ein Menſch dient nicht zwei Menfchen. 
Kleid iſt Menſch. Geld ijt Menſch. Der Wanderer ein Strom.” Hier auch einige Sprichwörter 
von den Tſchi (Goldküfte): „Bäume, die nahe bei einander ftehen, reiben einander. Wenn zwei 
Hafen in einem Gefäß liegen, ſchlagen fie aneinander an. Das Wort iſt etwas für ſich; die 
Weisheit it etwas für jih. Wer einen Menjchen nur einmal gejehen hat, jagt nicht zu ihm: ‚Du 
bijt mager‘. Niemand jteigt vom Bett herab und jchläft auf dem Boden. Wenn jemand jagt, 
du ſeieſt jein Sklave, jo hat er dich bereits im Bejig. Man hat zwei Ohren, aber man hört nicht 
zwei Worte auf einmal. Wenn Mund und Mund miteinander fpielen, kommt Uneinigfeit; wenn 
aber Fuß und Fuß jpielen, kommt jie nicht. Man jagt Eins, ehe man Zwei jagt. Sobald ein 
Trunkenbold Ohrfeigen austeilt, fällt er. Wenn du nicht ſchläfſt, jo träumft du nicht. Auch das 
Meſſer in der Scheide erregt Entjegen. Nicht alle Menfchen wiſſen, daß fie, wenn der Negen 
fällt, ins Haus gehen jollen. Gold iſt ſchärfer ala ein Buſchmeſſer. Ein Doktor kann nicht die 
Medizin für einen Kranken trinken, Die Schlange gleicht einem Strid, und doch nimmt man fie 
nicht, um Sachen damit zufammenzubinden. Da, wo Zanf ift, bricht der Tag nicht jogleich an.“ 
Die Neger halten viel auf Zahlen. Die Waganda zählen jehr gern, und wenn fie ein Buch 
in die Hand bekommen, jo zählen fie zu allererft die Blätter, Gewijje Spiele der Neger erfordern 
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ziemlich viel Berechnung. Viele haben ihre eignen Benennungen für alle Zahlen bis taufend 
nad dem Dezimalſyſtem. Im Kiganda iſt kumi zehn, mukumi abili (zwei zehn) zwanzig, kikumi 
hundert und Jukumi tauſend. Gewiſſe Anzeichen ſprechen jedoch) (3. B. in der Angolafprache) da— 
für, daß einjt nur bis fünf gezählt wurde. An der Weſtküſte wird für taufend öfters das 
portugiefische Wort eingeſetzt. Aus der Gewohnheit der Neger, ſich Zahlen 
durh Stäbchen ins Gedächtnis zurüdzurufen, darf man nicht ſogleich 
ſchließen, jie fönnten nicht zählen. Solche Mittel find zur Unterftügung 
des Gebächtnifjes in Ermangelung der Schrift notwendig. Selbit Mteſa, 
an deifen Hofe fich genug der arabiihen Schrift mächtige Häuptlinge be: 
fanden, hatte zur Kontrolle jeiner Armee ein Zähl: oder Rechenbrett, wo 
er für jede Truppeneinheit ein Stäbchen einſetzte, das bei der Mobiliſie— 
rung herausgenommen und al3 nähere Bezeichnung des Befehls verwandt 
wurde. In der Schilderung eines Gerichtstags vor dem Richter Geſſi 
in Djur Ghattas heißt es: „Altersihwarze Bündel von Strohhalmen 
und Zweigen zeigten an, wie viele Weiber, Kinder und Kühe von den 
Sflavenhändlern fortgejchleppt worden waren; und die Rinder, als das 
wertvollfte Bejigtum, waren die längjten Strohhalme.” 

Nimmt auc die Zauberei der Prieiter von vornherein faft allem den 
Boden, was Wiſſenſchaft jein oder werden könnte, jo jchließt fie doch 
nicht unbedingt Vernunft und alles Studium der natürlichen Erfcheinungen 
aus. Wir verweijen auf das weiter unten von den Zauberern und Ärzten 
zu Sagende und erinnern an Felkins, des Arztes, Bericht über die ge: 
lungene Amputation, die Rionga, Häuptling und Arzt der Wanyoro, am 
Arme feines Sohnes vornahm. Geſchicklichkeit in Eleineren Operationen ift 
oft anerfannt. Man hat 3. B. für das Ausziehen von tief jigenden Dornen 
eigne Werkzeuge (ſ. nebenjtehende Abbild). Hat den Negern das Leben auf 
dem feiten Lande nicht die Notwendigkeit eines gewifien Maßes von Stern: 
funde jo deutlich gezeigt wie den jchiffahrenden Polynefiern, jo bezeichnen 
fie do, gleich den Bujchmännern, eine Anzahl von Sternbildern mit 
Namen und beftimmen Nadtitunden nach ihrem Stande, wie fie nad) 
dem Sonnenjtand über gewiſſen Ortlicheiten und zu gewiſſen Stunden 
die wiederkehrenden Zeiten des Jahres beſtimmen. Junker findet die An— 
gaben, die der Neijende von Negern und den meijten Arabern erhält, „die 
doh manche Gebiete gejehen haben”, höchſt dürftig und häufig falſch. 
Das verhältnismäßig kurze Verweilen in ihren Sigen erklärt das geringe gie Rabel ver Kaftern, 
Riffen vom Lande: die Kongo-Bangala wußten nichts vom Kongo über sum Dornausziehen. 
Yambinga und unter Tihumbiri, genaueres dagegen über nähere Gebiete, ger) vu mut Gröke 
wie den Lulongo⸗-Lauf. 

In der afrifanischen Kunſt wird ganz wie in der altamerifanifchen die Nachbildung bes 
Menſchen über taufend ÄAußerlichkeiten vergefien. Während Beine und Arne immer plump find, 
roh, weniger als ftilifiert, find Frifur, Tättowierung und Schmud ſtets am vollendetiten durch— 
geführt. Der Entwidelung einer reineren Kunft ift damit der Boden genommen. Der Neger hat 
Geihmad, ſelbſt Schönheitsfinn. Seinen ihm oft abgeiprochenen Sinn für Naturfchönheit be: 
zeugen jo manche Anläufe zur Gartenkultur und ſonſtige Ausihmüdung der Wohnitätten. Die 
Schuli beweifen jogar bei ihren Dorfanlagen einen Sinn für maleriſch ſchöne Stellen. Bei den 
zahlreichen Erzeugniffen der Kunftfertigfeit der Neger macht jich der Mangel einer — 
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I, 1, Allgemeines über die Neger. 


Technik um jo mehr bemerflich, je ſpröder das Material ift. Es find ganz gute Fünftleriiche 
Ideen und Abſichten vorhanden, aber das Können reicht nicht jo weit. Dieſe Kluft verengert ſich 
noch am meijten bei den Holsichnigereien (vgl. die Abbildung der Bakubabecher, Bd. 1, ©. 131) 


Cin Rafſelſtab 
vom Gabun. 
(Christy Collee- 

tion, Zonbon.) 





und in den allgemeinen Umriffen der Metallfachen; in ben Metallornamenten er: 
mweitert fie fich aber bis zum Unharmoniſchen. 

Die Mufik der Neger erfcheint europäiichen Beurteilern mehr ftarf als ſchön. 
Eie hat mehr laut als zart tönende Inſtrumente. Schweinfurth vergleicht die 
Bongomufif mit dem Wüten der entfeffelten Elemente. Trommeln in jeglicher 
Geſtalt machen den Hauptbeitandteil jedes Orcheiterd aus. Die Trommel it über: 
haupt das Ur: und Zeibinftrument des Negers, und wir haben nicht tief zu geben, 
wenn wir fie auf ihren Urjprung verfolgen wollen. Bei großen Feiten der Betichu: 
anen eriegt eine von den Weibern im Kreife gehaltene und mit langen Stöden 
bearbeitete Ochjenhaut die Trommel; zu diefer Muſik tanzen die Jünglinge bei der 
Feier der Mannbarfeit. Bei feiner großen Einfachheit kann dieſes Werkzeug den 
verſchiedenſten Zwecken bienjtbar gemacht werden. Sowohl Freude als Trauer 
kann darauf ausgebrüct werden. Und die Trommeltelegraphie ift eine von den 
Dualla bis zu den Mangbattu verbreitete Kunit, die Cecchi jogar noch füblich 
von Schoa fand. Vielleicht fteht am eriten Urfprung der gleichfalls in großer 
Mannigfaltigkeit vertretenen Saiteninftrumente der durch Hinzufügung einer 
Kürbisrefonanz zur einfaitigen Guitarre gemachte Bogen. Wenn man einen Kaffer 
ſieht, der über der Schulter, wo einft der Bogen hing, die Flinte trägt, während 
er mit den Zähnen diefen mufifalifch gewordenen Schießbogen Klingen läßt, jo 
glaubt man die Entjtehung der Saiteninftrumente flar vor fi) zu jehen. Bei den 
meilten Negerftämmen kommen lautenähnliche Inftrumente vor (ſ. die Abb., Bd. J, 
S. 80, unten); harfen- und zitherähnliche find hingegen jeltener (ſ. Abb., ©. 19). 
Das eigentümlichite ift das „Kalebaſſenpiano“, die Marimba, ein Hadbrett mit 
vervielfältigter Kürbisrejonang (j. Abb., S. 20). Da es ſich hierbei nicht um Dinge 
der Notwendigkeit handelt, jo finden ſich merkwürdige Ungleichheiten in der geogra= 
phiſchen Verbreitung. Launenhaft iſt das Fehlen der Saiteninftrumente bei den 
jonft jo geidhidten und reichen Mangbattu, den Nachbarn der Sandeh, wo fie fo 
ungemein häufig find. Einfache Flöten und Pansflöten find wohl überall bei 
Negern zu finden. Mujchelhörner, bei den Malayen jo verbreitet, fommen ſelten 
vor. Wenn an Nufifinftrumenten die Nomaden weniger reich find als die Dorf- 
bewohner, jo haben jene doch immer ihre Kriegshörner (befonders gern aus Anti= 
lopenhorn gefertigt), deren Munböffnung unten an der Seite liegt. An der Weit- 


küſte und im Sudan werden diefe Hörner aus Elfenbein geihnigt, und im Nil- 


gebiet find fie in ſchalmeienähnlicher Form mit Blasöffnung am Hinterende im 
Gebraud. Kein Naturvolt hat eine ähnliche Mannigfaltigkeit von muſikaliſchen 
Inſtrumenten aufzuweifen. Man erinnert fi) dabei an eine Bemerfung Living= 
jtones: „Einige fragen ein Inſtrument den lieben langen Tag, und wenn fie 
des Nachts erwachen, jo fahren fie ſogleich in ihrer muſikaliſchen Übung fort. 
Die ziviliiierten Neger in Nordamerika zeichnen ſich oft durch muſikaliſche Talente 


aus, und Buchner, ein berühmter Kenner, fpricht mit Entzüden von der Kunjt, womit ſchwarze 
Horniften in Angola jchwierige Trompetenitüde blieſen. 

Bahlreihe Tänze entipringen dem jedem Neger eignen Bedürfnis des Schreiens und To- 

nachfolgender Verzüdung. Zu gewiſſen Zeiten find ihnen aber auch beitimmte Ideen 
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untergelegt, wie dem Pubertätstanz der zu Jungfrauen gereiften Mädchen, dem prophetifchen 
Tanz, den die Mafupia und andere unter Selbftverwundung der Zunge und anderer Körper: 
teile vor einer großen Unternehmung des Königs aufführen, um ihm den Ausgang zu wahrjagen, 
dem Kiſchitanz verhüllter masfentragender Figuren, die Mann und Weib daritellen und an 
die Masfentänze anderer Völker erinnern. Tanzen gehört auch bei den Negern zu den Repräfen: 
tationspflichten der Häuptlinge. 


Im Familienleben gibt fich jeder Menſch am unbefangenften; darum dürfte es auch über 
die jeeliichen Anlagen des Negers die beiten Aufihlüffe bringen. Eine Gemeinjamkeit des Ur: 
bodens der verjchiedenen Lebensformen der Völker ift hier am eheften zu vermuten. Ein Summe 
natürlicher Neigungen, die wir für gut halten 
und Tugenden nennen, ift allen Gliedern der 
Menſchheit eigen, alfo auch diefen. Der äußere 
Schein, den die Kultur erwedt, darf hier nicht 
trügen. Die jozialen Berhältnijfe der Neger find 
nicht jo ungeordnet, wie ſich manche in Europa 
das Leben der Wilden vorjtellen. Auch wo alle 
Glieder eines Volkes faft nadt, nur mit wenigen 
Fellen befleidet, mit Butter und Oder beſchmiert 
jind und in der elendeften Weife ihr Leben friften, 
finden wir Zuftände, Situationen, Verhältniffe, 
wie fie uns aus dem Alten Tejtament und aus 
Homer befannt find, Wir, deren moralijche 
Begriffe und Gefühle vor allem der Einfluß 
des Christentums verfeinert hat, dürfen dieſen 
dur eine größere Kluft als durch die Jahr: 
taujende zwiſchen dem Altertum und heute von 
uns getrennten Völkern nicht ohne weiteres die 
höchſten Entfaltungen jener Keime zutrauen, die Eine darſe en Kondar) 
in jedes Menſchenherz gelegt ſind. 

Das naturgemäßeſte aller Gefühle iſt die Mutterliebe. Nun, von ſeiner Stärke bei Ne— 
gerinnen wird ſo viel erzählt, daß wir hier gar nicht dabei verweilen möchten, wenn nicht raſche 
Urteiler auf abnorme Fälle hin ſelbſt dieſes den armen Negermüttern abgeſprochen hätten. Speke 
erzählt, wie in Kaſendſche am Tanganyika eingeborene Mütter ihre Kinder leichterhand um ein 
paar Stücke Zeug an Fremde in Sklaverei verkauften, und ſchließt daraus, daß „die Mütter 
dieſer wilden Völker unendlich viel weniger Kinderliebe beſitzen als manches wilde Tier“. Li— 
vingſtone, der auf dem Sklavenmarkt dreimal verweilte, traf ſtets Araber, die Sklaven ein— 
handeln wollten: aber niemand bot die Seinigen an; und die Händler erinnerten ſich, daß ihnen 
nur Moifo: oder Unglückskinder (deren obere Vorderzähne vor den unteren durchgebrochen waren) 
angeboten worden jeien. Für den vergleichenden Völferforjcher unterliegt es jedenfalls feinem 
Zweifel, daf die Wert hägung der Nachkommenſchaft kaum bei einem Naturvolk jo weit geht wie 
bei den Negern. Der Kindesmord ift im Vergleich zu Volynefien und Melanefien hier felten. 
Reicher Kinderjegen wird bei vielen Negerftämmen mit Freude begrüßt. Die Neger find auch hierin 
uns mehr glei, als man geneigt iſt zu glauben. „Wie mehr oder weniger alle Menjchenfinder, 
io freuen auch fie fich über die glückliche Geburt eines Kindes“, jagt Miffionar Dannert von 


den Dvahererö, und diejes allgemein Menfchliche ift wohl die Negel. Sehr oft kommt es vor, 
? 2* 
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daß gefangene Kinder verfauft werden, aber nie von ihren Müttern. Auch zwingt wohl ber 
Hunger die Eltern, fi ihrer Kinder zu entäußern. Aber diefe Ausnahmefälle fommen aud) 
unter zivilifierten Völkern vor. Faſt alle Sklaven find Kriegsgefangene, geraubte, aus irgend 
einem Rechtsgrunde oder aus Willkür ihres Häuptlings zur Sklaverei verurteilte Menjchen. 

Die Wöhnerin wird überall abgejondert; dem Mann iſt in der Negel der Zutritt zu 
ihrer Hütte verboten. Die Wöchnerin jamt ihrer Hütte wird in den eriten Wochen, oder bis dem 
Säugling die Nabeljhnur abgefallen ift, mit Verehrung betrachtet. Bei den Ovahererö geht die 
Weihe der Mil durch Koften, die jonjt dem Häuptling zufteht, für dieſe Zeit auf die Wöchnerin 
über. Die Nabelfchnur wird an bejonderem Ort nahe der Hütte begraben oder in getrodnetem 
Zuftand mit einer gewiſſen Scheu aufbewahrt. Das männliche Kindbett fommt in Afrika jelten 











Eine Marimba, vom Sambefi. (Christy Collection, London) Bol. Tert, ©. 18, 


vor; ein Fall ift von den Didagga des Kongo durch Zucchetti berichtet. Zwillinge gelten in der 
Regel als großes Glüdszeihen. Beide Gejchlechter werden bei den frieblicheren Völkern ziemlich 
gleich geachtet; doch iſt als Erjtgeburt ein Anabe erwünjcht, und bei den Hirtenvölfern find 
Mädchen wegen der Morgengabe wertvoll. Die Periode des Säugens währt durchichnittlich zwei 
Jahre. Schweinfurth entwirft von der Behandlung der Kinder bei Völkern des oberen Nil- 
gebietes ein geradezu anmutendes Bild, Er erzählt, wie man dort die Säuglinge aufs ſorgſamſte 
in längliche Körbe jegt, eine Wiege, die er bei heidnijchen Negervölfern nirgends geſehen. Bei 
ihnen fieht man jedoch nicht nur die Kleinen mit jener Zärtlichkeit gepflegt, die das Tier in nicht 
geringerem Grade befundet als der Menſch: bei den Djur fteht auch das Alter in Ehren, und 
in den Weilern jtößt man überall auf Greije. Fälle der Art, wie wir fie von den Bufhmännern 
fennen, daß jehr alte, gebrechliche Leute, wenn fie den Ihrigen zur Laſt fallen, ausgejegt werden, 
mögen auch bei den Negern vorfommen. Das ijt aber nicht allgemeine Sitte. Es ift verdädtig, 
daf gerade dieſe Graufamfeit auch den jo vielverleumdeten Negeritämmen des Nilgebietes nach— 
gejagt wird, über die ihre Todfeinde, die Nubier, nicht genug Übles zu berichten willen. Lepſius 
erzählte man in Meroẽ, die Eitte, alte Yeute und Gebrechliche lebendig zu begraben, finde ſich 
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auch bei den Negerftämmen füdlih von Kordofan. Man trage ihnen Grüße an alle Verftorbenen 
auf und begrabe fie mit Merifa, Brot, Hade, Pfeife und zwei Paar Sandalen, Nah anderer Er- 
zählung würde auch ein Obolus aus einer oder zwei Unzen Gold für den Fährmann beigelegt, 
ber den Toten über den großen Strom fährt. Solche Erzählungen haben nur in einer Zeit ge 
ringer Sachkenntnis verallgemeinert werden können. Ihnen gegenüber iſt folgende Erzählung 
Schweinfurths von fiegreicher Kraft: einer von den Dinkaträgern, aljo Nächitverwandten der 
Neger, von denen Zepfius jene graufamen Gefchichten hörte, vermochte den Weg nad) feiner 
Heimat bei der Seriba Ghattas nicht weiter fortzujegen, denn er lag am Guineawurm da: 
nieder und war nicht im ftande, mit jeinen geſchwollenen Füßen auch nur einen Schritt vor: 
wärts zu machen. Da jtellte fich fein alter Vater ein, um den 6 Schub hohen Lümmel 15— 16 
Stunden weit auf jeinen eignen Schultern heimzutragen; und das jahen die übrigen Eingebo: 
renen als etwas Selbitverftändliches an. Bon den Ovahererö erzählt Miffionar Büttner, daß 
ein Kind den Namen „Wir werben fie nicht vergeſſen“ erhielt mit der ausdrüdlichen Motivierung, 
daß diefer Name den Eltern einige Verwandte in der Erinnerung behalten jollte, die um bie 
Zeit der Geburt des Kindes geftorben waren, Es wird als eine wiebertehrende Erfahrung der 
Karamwanenreiienden bezeichnet, daß bei Negern ganz wie bei Arabern die Hochſchätzung des 
Alters fo groß ift, daß die Bildung einer Karamane ohne einige Graubärte als ein Ding der 
Unmöglichkeit ericheint; und überall, wo Kaffern in großen gewerblichen Unternehmungen 
lohnende Beihäftigung fanden, wie in den Kupferminen von Ukiep, den Diamantminen und 
ähnlichen, mußte öfters der endloje nicht arbeitende Familienanhang, der jie hemmte, ja ausfog, 
zwangsweiſe bejeitigt werden. 

Dem natürlichen Verhältnis entjprechend ijt in erfter Linie die Mutter von großem 
Einfluß auf ihre Kinder. Bon den Sulu bis zu den Waganda finden wir die Mütter als die 
einflußreichiten Ratgeber an den Höfen graufamer Herricher, wie Tſchaka oder Mteſa; mand): 
mal nehmen Schweitern ihre Stelle ein. Eo find die Bande des Blutes doch ſelbſt bei Herrichern, 
die Hunderte von Frauen befigen, die ftärfften. Weniger eng ift ber Vater mit der Ya: 
milie verfnüpft. Er iſt zwar das Haupt und wird als jolches anerfannt, auch jagt man, daß 
der Neger im allgemeinen ein Kinderfreund und daher ein guter Vater jei. Aber er herricht auch 
bier oft mehr mit Kraft als mit Liebe, Hübbe-Schleiden nennt unter den Inſtitutionen, die der 
Kenner des römiſchen Rechts bei den Mpongwe im Anklang an dieſes finde, auch ihr Haus: oder 
Familienwejen: „Wir finden bei ihnen den Begriff der patria potestas gleih umfafjend und 
gleich jtreng, wenn auch nicht jo abjtraft durchgeführt. Frauen, Kinder und Hörige jtehen in der 
Gewalt des pater familias, des Dga. Diejer allein ift ganz frei: ein Grad der Selbitändigfeit, 
wohin das Weib aud) bei den Mpongwe überhaupt nie gelangen fan.” Daß das Weib, wenn 
auch oft ftarf belaftet, bei den Negern nicht an ſich gering geichäßt wird, beweiſen die zahlreichen 
Negerköniginnen, die Zauberfrauen, die bei manchen Negervölfern den Weibern eingeräumte 
Teilnahme an den Volfsverfammlungen, 

Die Ehe wird durch Kauf geſchloſſen. Diejer Zug tritt, alles andere zurüddrängend, bei 
jenen Stämmen hervor, die durch Herdenbefit Kapital anfammeln. Allein es herrſcht die Sitte 
des Brautfaufes aud bei den Aderbauern; und der Reichtum eines Mannes bemißt fich nach der 
Zahl jeiner Weiber. Bolygamie ift überall üblich, wo fie die Mittel erlauben. Es kommt vor, 
daß der junge Ehemann bis zur Geburt des erjten Kindes im Haushalt feines Schwiegervaters 
lebt. Kur der regierende Häuptling des Gebietes hat das Necht, die Tochter jedes Mannes ohne 
die ſonſt übliche Bezahlung zu verlangen, ebenjo wie fih Häuptlingstöchter jeden Mann wählen 
fönnen, der dadurch aus dem Bauer ein Häuptling wird. Mit der Brautwerbung find mande 
hübſche Züge verfnüpft: bei den Madi vertraut ſich die Tochter erſt der Mutter, dieſe dem Bater 
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an; diejer jegt den Preis feit, und das Paar gehorcht unbedingt, ob Ya oder Nein der Ausgang 
der Verhandlungen ſei. Die Hochzeitsfeierlichkeiten find fat nur profaner Natur. Es werden 
Rinder geihlachtet, e3 wird gefungen und getanzt. Bei Stämmen, wo gute Sitten herrſchen, 
verläßt die Braut in diefer ganzen Zeit nicht die Hütte, die ihr Vater für fie erbaut hat, jondern 
figt in der Mitte ihrer neuen Schwäger und Schwägerinnen, die ihr die Neize des Chelebens 
preijen. Dabei darf fie vom Hochzeitsmahl eſſen, aber ohne fich jehen zu laſſen. Von einer eier 
in größerem Stil entwirft Cameron aus Kajongos Reihe folgendes Bild. Zuerit führte der 
Bräutigam einen halbjtündigen Eolotanz aus; und als er zu Ende war, wurde die Braut, ein 
neun: bis zehnjähriges Mädchen, angethan mit allem möglichen Staat, den man hatte auftreiben 
können, von einer Frau auf den Schultern nach dem Tanzplag getragen, während fie ein zweites 
Weib von hinten ftügte. Der Bräutigam gab ihr ein paar 
Stüdchen Tabaksblätter und Perlen; die warf fie unter 
die Tänzer. Dann tanzte der Bräutigam unter höchſt un: 
anftändigen Gebärden zehn Minuten lang mit der Braut, 
bob jie auf und verſchwand mit ihr in feiner Hütte. Tan: 
zen, Schreien und Trommeln aber dauerten die ganze 
Nacht hindurch fort. 

Die Löſung der Ehe ift nicht bloß durch den mer: 
fantilen Faden, der das Eheband durchzieht, erichwert, 
fondern fie ift auch ohne diejen in den Kreis der Rechts: 
ſatzungen mit einbezogen. Bei ungeltört und einfach leben: 
den Stämmen ift die Scheidung der Ehe jelten; auch Ehe— 
bruch ijt bei ihnen nicht jo häufig wie bei denen, die Kapi- 
tal gejammelt haben, zahlreiche Sklaven befigen und mit 
Arabern oder Europäern in nähere Berührung gekommen 
find. Aber auch bei ihnen wird die Ehe nicht formlos ge- 
Löft, wie bei oberflächlicher Betrachtung fcheinen mag. Bei 
den jo zerjegten Stämmen der Goldfüfte haben nur Prin- 
zefinnen das Vorrecht der Scheidung von ihren Männern, 
— — ohne vor einem Tribunal zu erſcheinen; etwas weißer Thon, 

Mad Yhotograpkie von #. Badıa) dem Mann überreicht, gilt als Zeichen der Entlaſſung. 
Das gemeine Volk dagegen muß vor den Häuptlingen er: 
ſcheinen, die den Fall entſcheiden. Bewilligen fie der Frau die Scheidung, jo behält die Familie 
den Kaufpreis, und die Häuptlinge ſchenken der Frau ein Stüd weißen Thon, mit dem fie die 
Bäume der Hauptitraße bezeichnet als Zeichen, daß fie nicht mehr Ehefrau ift. Wird die Schei- 
dung dem Dann bewilligt, jo muß die Familie der rau die erhaltene Summe zurüdgeben. 
Ein intereffantes Beilpiel von Neubildungen auf diefem Gebiet liefert Broyon in jeiner Schilde: 
rung von Unyamweſi, wo er erzählt, wie die Araber früher aus egoiftiihen Motiven das Gejeg 
eingeführt hatten, daß ein Weib, das ihnen etwas zerbrach, ihre Sklavin wurde. Dies wendeten 
num die Negerinnen zu ihrem Vorteil, indem fie, um von unangenehmen Gatten loszufommen, 
irgend ein Beligtum des Häuptlings zerbradhen, wodurch fie deſſen Sflavinnen wurden. 

In der Arbeitsteilung fallen dem Mann die Arbeiten zu, die mehr Kraft, der Frau 
die Dagegen, die mehr Ausdauer und Gejchiclichkeit erfordern. Der Mann treibt das Vieh aufs 
Feld, jucht das verirrte, befchügt es gegen die Naubtiere, gräbt die Brunnen, ſchöpft das Waſſer 
aus der Tiefe, jagt. Die Frau führt unterdeffen die Aufficht über die Kinder, bebaut das Feld 
zufammen mit den jüngeren Kindern, hat ein Auge auf die Kälber und Lämmer der Herde, fiicht, 
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wo bie Fiſcherei leicht ijt; fie baut und unterhält unter Mithilfe des Mannes das Haus, forgt für 
Brennholz und Waſſer. Und wenn am Abend der Mann das Vieh heimbringt, melkt er die 
Kühe, und fie bereitet die Koft; nur bei den Dinfa melkt die Frau. Im Dorfe wird man faft 
nie einen Mann ein Kind tragen jehen, wohl aber auf Reifen. Im Haufe hat natürlic) der Mann 
die Herrichaft. „Wenn man aber mit den Verhältniifen in den Familien näher bekannt wird, 
10 bemerkt man, daß auch dort, wie anderswo, die Männer unter dem Pantoffel ftehen und 
am meijten die, die gern nad) außen hin den Herricher ihres Haufes jpielen. Die Frauen, reip. 
die Tanten haben bei allen bedeutenden wie unbebeutenden Gelegenheiten immer ein gewichtiges 
Wort mitzureden. Neben der anerkannten Gynäfofratie gibt e8 den ftarfen intimen Einfluß des 
Hauptweibes des Häuptlings. Faſt jeder König hat einen ſolchen weiblichen Geheimrat, ohne 
deffen Anhörung nichts Wichtiges vollbradjt wird.” (Büttner.) 

Das patriarchaliſche Syftem räumt dem älteren Bruder, und wo diejer fehlt, dem Waters: 
bruder die erfte Stelle nad) dem Vater ein. Der ältefte Sohn ift gleichjam der Thronfolger des 
Haufes und als erfter nach dem Bater von allen anderen anerkannt, Außerdem aber tritt das 
Mutterrecht in den Erbichaftsregeln deutlich hervor, und ficherlich jet gerade diejes der Tendenz 
auf Herabdrüdung der Frau Grenzen, Bei den Hirtenftämmen wiegt ein patriarchalifcher Zug 
vor, der dem Pater die Verteilung des Erbes überläßt. In der Regel läßt er jedem feiner 
„Häuſer“, alfo jeder Frau ſamt ihren Nachkommen, einen Teil feines Beliges, der Großfrau und 
ihrem Sohn, dem Haupterben, einen größeren Teil zulommen, Anders ift es bei den ader: 
bauenden Weftafrifanern; bier gelten, auch wenn die Weiber verfauft und verpfändet werden, 
doc ihre Kinder als Verwandte der Familie der Frau, jo daß ein Mann als Angehöriger des 
Stammes feiner Mutter angejehen wird und einen befonderen Schuß und Vorrechte bei ihm ge: 
nießt, auch in ſolchen Fällen, wo Feindjeligkeiten ausgebrochen find. Dadurch, daf die Sitte der 
Erogamie, wenn au; vielleicht nirgends jo zwingend wie in Auftralien oder Bolynefien, ver: 
breitet ift, gewinnen dieſe Beziehungen zwiſchen den Stämmen auch einen politischen Charafter, 
der, alles andere zurüddrängend, in ber Heirat und Erbfolge größerer Häuptlinge hervortritt. 
Nach eigner Wahl nehmen dieje in ber Regel nur ihre erfte Gattin; dann aber bei zunehmendem 
Alter, Neihtum und Macht erhalten fie immer mehr Brinzeflinnen als Bräute zugefandt und 
dürfen fie nicht zurückweiſen, ohne jchwere Konflikte hervorzurufen, vielmehr müfjen fie deren 
Vätern reihe Morgengaben bieten. it die legte die vornehmite, jo wird fie zur Großfrau, ihr 
Sohn zum Thronerben ernannt, 

Auch in den fonftigen Verwandtſchaftsbegriffen findet ſich manches mit anderen 
Völkern auf ähnlicher Kulturftufe Gemeinfame, und in den Verwandtſchaftsbezeichnungen bericht 
bei den Hirtenftämmen ein verallgemeinerndes Beſtreben vor, das der patriarchalifchen Ordnung 
alles andere unterſtellt. E3 wird von Intereſſe jein, die Sprache eines beſtimmt abgegrenzten 
Stammes, der Hererö, über die nächſten Beziehungen in der Familie (nah Büttner) zu ver: 
nehmen. Vater heißt tate, Mutter mama: urſprachliche Bezeichnungen. Aber diefe Worte werden 
ausjchlieglih nur von „meinem‘ Vater und „meiner Mutter gebraucht, gelten jedoch für alle 
Glieder in aufiteigender Linie, wenn auch der Großvater und die Großmutter im Hausverfehr 
meijt nur der Alte (omu-kururume) und das Altchen (oka-kurukaze) genannt werden. Dieje 
Worte werben auch von Stieffindern für die Stiefeltern jowie überhaupt von Kindern für die 
nädjiten Verwandten ber leiblichen Eltern gebraucht. Dagegen heißen „dein“ Vater und „deine“ 
Mutter (euer Bater, eure Mutter) ganz anders: iho und onyoko, fein Vater und feine Mutter 
ihr Vater und ihre Mutter) ihe und ina. Eigne Worte für Sohn und Tochter gibt es nicht, 
fondern nur für Kind, Säugling, Anabe, Mädchen ꝛc. Diefe Worte find in jehr vielen Bantu— 
ſprachen offenbar die nämlichen; wenn auch in den oft nur flüchtig aufgeftellten Wortverzeihniffen 
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einzelnes direkt mit Sohn und Tochter überjegt ſcheint, jo find es doch offenbar immer nur die 
generellen Bezeihnungen für Kind x. Ebenfowenig gibt es ein allgemeines Wort für Geſchwiſter, 
wie e3 feine eignen Worte für Bruder und Schweiter gibt; e3 prägt ſich auch hier die Familien: 
verfafjung in der Sprache aus. Der Bruder nennt feinen älteren Bruder e-rumbi (das wird 
dann überhaupt zum Ehrentitel für das Familienhaupt), jeinen jüngeren omu-angu (momit 
überhaupt ein niedriger Stehender, der nicht viel zu jagen hat, bezeichnet werden 
fann); feine Schweiter nennt er omu-tena. Wiederum nennt die Schweiter ihre 
ältere Schweiter e-rumbi, die jüngere omu-angu und ihren Bruder omu-tena, 
Diejelben Bezeichnungen werden nicht bloß von den leiblihen, jondern aud von 
den angeerbten Verwandten gebraucht. Alle zur Familie Gehörigen werden ova- 
kuetu (unfrige), ova-kuenu (eurige), ova-kuano genannt, Eo hielten die Einge- 
borenen für die beite Überjegung der hrijtlichen Anrede: Brüder oder liebe Brüder 
ova-kuetu; und viel Kopfzerbrechen Fojtete e3 immer, wenn es hieß: Petrus, der 
Bruder des Andreas, zu fonftatieren, ob man num älteren oder jüngeren Bruder 
jagen jolle. „Wenn wir Miſſionare“, erzählt Büttner, „ihnen Har zu machen 
fuchten, daß man dieſe Verhältnifje doch nicht genau wüßte, jo wollten fie fich immer 
lieber für die allgemeinen Worte omu-kuetu zc. enticheiden.” 

Die vorübergehende Abionderung der jungen Männer unter Leitung älterer 
in befonderen Dörfern, die nicht von Weibern betreten werden dürfen, findet fich 
häufig. Auch wo feine weiteren religiöfen Zeremonien vorfommen, wohnen jedenfalls 
die Knaben, die fich der äußerit unregelmäßig, faſt launenhaft verbreiteten Beſchnei— 
dung unterziehen, gemeinjchaftlich in einem Haufe fern von den anderen, womöglich 
im Walde. Das Beſchneidungsmeſſer, altertümlich, oft jogar aus Stein, wird feinem 
anderen Zwecke gewidmet. Die reifenden Mädchen werden oft ähnlich abgefondert. 


Die Bedingungen eines glüdlichen Familienlebens find in der Familie mit 
ihrer feiten Gliederung vorhanden. Die Störung fommt wohl am allerhäufigiten 
von außen, wo die politifhen Verhältniſſe ebenjo unficher wie die der Familie 
feit find. Zwar hat der Neger bei allem Sprungmweijen jeines Denkens ein finder: 
gleiches Talent, zu gehorchen, das er aus der Familie hinausträgt in die bei den 
Hirtenftämmen ausgeſprochen patriarhaliiche Gemeinde. Neben einer jehr ausge: 
dehnten Unabhängigkeit in allem, was ſich auf die Yebensführung und die perſön— 
lichen Rechte bezieht, beobachtet man bei allen blühenden, unzerjegten Völkern eine 
abergläubifche Hochachtung vor ihren Herrichern, die in der Praris etwas 
vom göttlichen Recht haben. Die Eingeborenen begreifen micht, daß eine Gemein: 
Ein Haupt» Schaft, Fo beſchränkt in der Zahl fie auch fein mag, ihre eignen Angelegenheiten 
ordnen fönne ohne „ein Haupt”, wie die Bafuto in ihrer Sprache jagen. Sie ver- 
Rah Came, Stehen ebenfomenig eine übertragene oder nur zeitweilige Autorität. Sie gehorchen 

. nur einer wirklichen, unbeftrittenen Macht, deren Uriprung jich in dem Dunfel der 
Vergangenheit verbirgt oder verliert, oder die fich, wenn fie aus neuerer Zeit it, mit dem Glauben 
an Überjinnliches zu alliieren weiß. Es gibt Häuptlinge, die durch die Gewalt der Waffen zu 
diefer Würde gelangt find, und wir hören fogar von einem Häuptling, der als Sklave reich ge— 
worden war (allerdings bei den handelsluftigen, beweglichen Batekeh des Kongo);aber die meiften 
jind die Abkömmlinge der fürjtlihen Familien des Stammes. Auch die beiten Herrſcher der 
Afrikaner find in unferem Sinne Deipoten. Wollten fie es nicht fein, fo wären fie durch ihre 
Unterthanen dazu gebracht worden, die mit großem Eifer allen Yaunen ihrer Herren zu dienen 
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ſuchen. Die nädjtliegende und einfachfte Form der politiichen Schmeichelei ift die Nachahmung 
alles deſſen, was der Häuptling thut. Setſcheli jchilverte dieſe Sitte feinem Freunde Living: 
ftone als im Verfall begriffen, 
indem er ausrief: „Früher er: 
warben fich, wenn ein Häuptling 
die Jagd liebte, alle jeine Yeute 
Hunde und gingen auf die Jagd. 
Liebte er Mufif und Tanz, fo 
neigten ſich alle zu diejen Ver: 
anügungen. Liebte er das 
Bier, jo jchwelgten fie alle.“ 
Große Häuptlinge befolden ihre 
Schmeichler. So gibt es in 
allen Stämmen der Betjchuanen 
Individuen, die die Kunſt ver: 
ftehen, mit Zobliedern das Ohr 
ihres Häuptlinges erfreuen. Cie 
entwickeln dabei einen nicht ge: 
ringen Grad von Beredjamfeit, 
auch ein großer Bilderreichtum 
ſteht ihnen zur Verfügung; fie 
find geſchickt im Tanzen mit der 
Kriegsart und dem Rafjelfürbis. 
Der Häuptling zahlt die fühen 
Reden mit einem Ochſen oder 
Schaf. Derartige Gejänge, die 
endlos immer dasjelbe Thema 
variieren, nehmen leider die 
erite Stelle in der Negerpoefie 
ein; die den Europäern oft jo 
lätig gewordene Überhebung 
und Eitelkeit der Negerfürften 
it aljo jehr natürlich. Jener 
Manyemahäuptling Mwana 
Goy, „der in ſeinem Dorfe 
einherſtolziert, einen Stab als 
Zepter in der Hand, in eine 
große Maſſe feinen, aus Gras 
geflochtenen Zeuges gekleidet, Nönig Tom Will, aus bem a ae Rah Photographie 
alles bejegt mit Neitelitiften, 

Troddeln und Franjen, die Haut mit verſchiedenen Farben bemalt, auf jeinem Kopfe einen Auf: 
jag mit Federn” (Stanley), ift typijch für jo manchen Kleinkönig. 

Die mädtigiten Staaten find nur Mittelftaaten nad) der Zahl der Quadratmeilen, Klein: 
faaten nad) ven Machtmitteln. Die meiften find aber in jeder Beziehung Duodezitaaten, jo etwas 
wie unfere einftigen jouveränen Reichsdörfer. Nach einer Schägung des Miffionars und Lerifo: 
grapben Perrin, die Bleef betätigt hat, beftanden 1853 die Kaffern des Sululandes aus 
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78 Stämmen: es famen auf den Stamm im Durchſchnitt 367 Hütten und noch nicht 1500 Seelen. 
Mar Buchner ſchätzte die Zahl der Jlolo des Lundareiches, „von denen viele nicht bedeutender 
an Macht find als unfere Großbauern“, auf 300, und Schweinfurth gibt die Zeelenzahl 
des ganzen, mehrfach geteilten Djurftammes auf 20,000 Köpfe an. ine der größten Ur: 
ſachen von Verwirrung in afrifanifher Ethnographie ijt die Verwechſelung ſolcher vielleicht zu= 
fällig einmal in den Vordergrund geſchobener patriarchaliiher Gemeinden mit wirklichen Staaten, 
d. h. Stammkonglomeraten, wie das Sulureih Tſchakas und feiner Nachfolger oder das Reid) 
Sebituanes. Um jo größer ift diefer Jrrtum, als auch jene größeren Zufammenfafjungen in der 
Negel ſehr kurzlebig ind. 
Sie gehen ja gegen die Natur 
der Neger und gegen ihre 
Kulturftufe. Mag die Ad): 
tung oder die Furcht vor 
einem mehrere Stämme be= 
herrſchenden Häuptling noch 
ſo groß ſein, nur ſelten wird 
es ihm gelingen, ein einheit- 
liches Volt daraus zu ma— 
chen. Es liegt in der Natur 
diejer kleinen afrikanischen 
Staaten, fi) unter dem Ein: 
fluß friedlicher und gedeih— 
licher Verhältniſſe ganz von 
jelbit in unzählige Teile 
zu jpalten. Die Häupt: 
linge leben alle in der Poly: 
gamie und haben viele Söh— 
ne, die Yand und Herden 
beanjprudhen. Wenn das 
Anwachſen des Befiges einen 
Lot und Abraham nicht in 
- Frieden leben ließ, jo kann 
Räte Sanbilis, Rofakaffern. (Nach Photographie.) man ji vorjtellen, welche 
Folgen dies für Völfer hat, 
die ihre perfönlichen Intereſſen immer in erjte Linie ftellen. Haben die Ereigniffe, deren Schau: 
plat die jüdlichen Negerländer in unferem Jahrhundert waren, die Kaffern= und Betſchuanen— 
friege, etwas mehr Geneigtheit zur Zuſammenſchließung eingeflößt? 

Wenn die Reaktion der Eingeborenen gerade in Eüdafrifa gegen die Europäer allerdings 
eine immer bejtimmtere Form und größere Ausdehnung angenommen hat, wie der Vergleich der 
älteren und neueren Kaffernkriege lehrt: zu jo großen und fejten Bünden, wie in Nord: 
amerifa unter den „sechs Nationen”, Fam es nie. Der Wideritand gegen die Teilung Afrifas 
ging mehr von den Arabern al3 Negern aus. Das Gefühl der Nationalität kann bei den Negern 
nur in der engeren, einfacheren und primitiveren Form des Stammesgefühls vorhanden jein. 
In diefer hat es Schweinfurth ausdrüdlic den Mangbattu zugejchrieben. Der Begriff des 
Internationalen ſinkt in diefen engen Verhältnifjen zu dem des Intertribalen herab. 
In diefen Grenzen kommt hauptjächlich der Sinn des Negers für Diplomatifieren und Rechts— 
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abgrenzungen zur Geltung, und es gibt zahllofe unfodifizierte Staatsverträge, die die ſouve— 
ränen Dorffürftentümer Afrifas und ihre „Intereſſenſphären“ begrenzen. So hat der Handel 
mit den Küjtenplägen, die Urſache jo vieler Streitigfeiten unter den nachdrängenden Stämmen 
des Inneren, zu Feitiegungen Anlaß gegeben, die jeweils von einer Gruppe von Stämmen ftreng 
befolgt werden. Und ebenfo ift aud) der Handel mit dem Inneren geregelt. Als Buchholz den 
Quaquafluß (ſüdlich von King Bell's und King Aqua's Stadt) befuchte, traf er dort lauter Fijcher 
aus Aqua's Orte, feinen von Bells Leuten. Jeder diejer beiden Kamerunftämme hat jeine 
eignen „bush countries“, Ortihaften, mit denen feine Leute Handel treiben, und wo fie durch 
gegenfeitige Verheiratungen Verwandtichaften befigen. Co wirft die Erogamie auch hier „‚völfer: 
verbindend”. In jedem afrikaniſchen Volfe lebt eine Anzahl Fremder zunächſt als Sklaven, dann 
als Händler oder Ge— 
werbtreibende, ala Jäger Ba ee 
und Fiicher, endlich als | ES 
Squatter, die im Walde 
umberziehen, um bald S >>> 
bier, bald dort ein Stück NIS > 2 
Land urbar zu machen. J 

Die politiſche Zer— 
ſplitterung iſt tief be— 
gründet in der Selbſt— 
überſchätzung der ein: 
zelnen Staaten, aus 
Mangel jeglihen Ver: 
gleihsmaßitabes. Da: 
mit motivierte Wiljon 
feine Anregung einer 
Wagandagejandtihaft 


Ein Rönigsfeffel aus XKoffaholz, von Aſchanti. Gritiſches Mufeum, Lonbon,) 
nah Europa. „Was gl. Tert, S. 30, und bie Abbildung S. 8. 
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den Häuptlingen und 

dem Volke fehlt, iſt eine genauere Kenntnis ihrer Stellung zur übrigen Welt und der verhältnis— 
mäßig jo geringen Bedeutung ihres Landes.” In Ermangelung befjerer Eelbiterfenntnis bleibt 
diefe Zerjplitterung jelbjt der Glieder nädhitverwandter Stammesgruppen immer ein jtarfer Bun: 
desgenofje der Europäer in allen ihren Unternehmungen im Negergebiet. Und nur eine Kraft 
bat ſich je und je ftarf genug erwiejen, das Auseinanderjtrebende zufammenzufaffen und zufanımen: 
zubalten: eine überlegene, rückſichtsloſe Perſönlichkeit. „Ohne einen Defpoten gibt es feine Sulu: 
herrſchaft“ (G. Fritſch). Naturen wie Sebituane oder Mirambo, Tſchaka oder Nölame, rüd: 
fichtsloje und ebendarum populäre Deſpoten, das find die Werkzeuge, mit denen Afrika, 
jo weit es den Negern gehört, bis heute in die geichichtlihen Bewegungen eingegriffen hat. 
Sowenig die Neger ihren Herrichern nad} innen und im Frieden völlig unumfchränfte Herrichaft 
zugeitehen, jo ſchrankenlos mögen fie im Kriege die Kräfte des Volkes nach außen verwenden 
und Eroberung auf Eroberung häufen. Sit doch jeder Eroberungszug zugleid ein Naubzug, 
wovon das ganze Volk Gewinn ziehen will. Der Herricher aber verteilt die Beute, und darin 
liegt ein großer Teil feines Einfluffes. Daher bleibt ſtets für die Gejchichte der Negervölfer wie 
auch für die europäiſchen Intereſſen in Afrika eine der wichtigiten Thatſachen das Auftreten be- 
deutender Eroberer und Herricher, die zerjtreute Stämme zufammenfaffen und ausgedehnte Reiche 
gründen, Es liegt auf der Hand, daß auch die zivilijatorische Arbeit erleichtert wird, wenn jie an 
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Punkten anfegen kann, wovon jo viel Macht und Gewalt ausgeht. Die Forihungsarbeit euro: 
päiſcher Neifender ift durch Männer wie Sebituane und Mteſa wejentlich gefördert worden. Vor: 
züglih am Südrande Jnnerafrifas, wo Fräftige Kaffernftämme in gemäßigtem Klima Energie 
und Unternehmungsluft entwideln, und wieder im Norden und Nordoften find diefe Reiche am 
häufigſten und mächtigſten. Ihre Entwidelung hat auch ein bejonderes ethnographiiches inter: 
ejje, wenn wir damit die Seltenheit ähnlicher Gebilde bei anderen Völkern auf gleiher Kultur: 
jtufe vergleichen. Indem wir aber nad) den Urfachen dieſer Erjcheinung forichen, berühren wir 
die Grenzen des Negertums; denn die Träger diejer berühmten Zepter von Uganda und Unyoro, 
und diefe Munfa, Kajembe, Kafongo, Muata Jamvo, greifen zum Teil gefchichtlich nachweisbar, 
zum Teil ſagenhaft in das Gebiet der bellfarbigen und lodenhaarigen Afritaner des Nordens und 
Dftens über. Wie bedeutſam für den Charakter diejer mit der Wirfung in die yerne unvertrauten 
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Geſchichte, daß in den Negerjagen Aus: und Zumanderungen, Verſchwinden befannter und 
Auftreten fremder Menjchen die Angelpunfte der gejchichtlichen Bewegung bilden! 

Wenn man von einer beftimmten Berfaffung reden kann, jo bezeichnet eine oligarchiſche 
Ariftofratie oder befier ein Gemijch von patriardaliicher und feudaler Regierung 
die Staatsform der Neger. Das Leben in der Gemeinde iſt bewegt, wichtige Fragen halten alle 
Männer in Atem und werden ganz im Inneren abgemacht; der Oberhäuptling greift nur ein, 
wenn Zwietracht zwiichen Gemeinden ausbricht. Weder die mächtigen Sulu- noch die Waganda— 
herrſcher find oder waren abjolute Regenten und haben bejonders mit Europäern niemals einen 
gültigen Vertrag ohne Zuftimmung ihrer Älteften geſchloſſen. Ein folder wäre unter den beitehen: 
den Regierungsverhältnijfen undenkbar; denn ein Hauptteil der Gewalt liegt in den Händen der 
Häuptlinge Wilſon jhrieb aus Nubaga: „Wenn man die Häuptlinge den Europäern geneigt 
machen Fönnte, jo gewänne bie Zivilifation weit raſcher Boden als durch die Gunft einer ganzen 
Herricherreihe. ” Während Mteſa aus verjchiedenen Gründen die Anwejenheit der Europäer in 
jeinem Lande begünftigte, waren die Häuptlinge ihr mehr oder weniger feindlich gefinnt. Ganz dem 
entiprechend hatte Garbiner bei jeinen Verfuchen, im Sululand Fuß zu faſſen, fich ebenjoviel 
bei Tichafas „Generalen“ wie bei Tſchaka jelbft zu mühen. Es mochte wohl die Furcht mitwirken, 
der Fürſt könnte durch die Machtmittel der Weißen allzu jelbitändig werden. Im übrigen ift der 
Adel, wo er als gefonderte Klafje befteht, wie befonders an der Weſtküſte (im Often hat offenbar 
der Imperialismus großer Eroberer demofratifierend gewirkt), in der Regel verwandtichaftlich 
eng mit der herrſchenden Familie verbunden. Der Unbeſchränktheit des Dejpotismus wirkt 
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weientlich auch die Gefahr der Zerbrödelung des Stammes in einer Herricherhand entgegen, die 
zu feit zugreift. Bedrückte verlafjen heimlich das Land und vermehren die Macht der Nahbarfüriten. 

Die Erforiher Afrifas haben ung neben manchen bluttriefenden Dejpoten aud wohl: 
wollende und einjihtige Herrſcher in nicht geringer Zahl kennen gelehrt. Wir erinnern 
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bier nit an die guten Bornu= oder Sokotoherrſcher, die al3 Mohammedaner unter fremden Ein- 
füffen jtehen, jondern an Hleinere Fürften, wie Sebituane oder Rumanika, echte Negerkönige. 
Es mag etwas Übertreibung darin jein, wenn ein Freund der Eingeborenen im „Cape Monthly“ 
(1870) Eeticheli den Plan zujchrieb, durch Erhaltung des Strauchwuchſes auf den Höhen die 
Austrodnung feines Landes zu hindern; aber thatjächlich ging feine VBorausficht weit genug, noch 
lange vor dem Kap: Parlament ein Geſetz zur Schonung der weiblihen Strauße zu erlafjen. 
Livingftone, der ein offenes Auge für das Gute im Neger hatte, hat uns mehrere derartige 
Fürften näher gebracht; wir heben hier nur noch den Manyemafürften Moenefuß hervor. „Der 
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Stillitand der Manyema empfängt nicht durch das Anfehen der Höheritehenden einen Anſtoß zur 
Bewegung; fie find ftabil, und der Fortichritt ift ihnen unbefannt. Moönefuß bezahlte Schmiede, 
um feine Söhne zu unterrichten, und fie lernten Kupfer und Eifen ſchmieden, aber feine Liebe 
und Großmut gegen andere konnte er ihnen nicht beibringen; als er ftarb, blieb er ohne einen 
würdigen Nachfolger, denn feine Söhne waren engherzige, niedrige und kurzſichtige Geichöpfe 
ohne Würde und Ehrgefühl.” Im diefen wenigen Worten ift Das Geheimnis des Stillftandes 
des afrifanifchen Staatsweſens, troß einzelner weifer und Fräftiger Fürſten, ausgefprocdhen. Sie 
bleiben einzeln. Der Mangel der Kontinuität im Guten und Böſen erflärt das immer ſich wieder: 
holende Zurüdfinten auf das längſt Erreichte. Fortwirkende Anftöße zum Befjeren werden wir 
zunächſt nur auf dem Felde der materiellen Kultur vermuten dürfen. 

Zwijchen den Gebieten der einzelnen Stämme gibt e8 leere Grenzftridhe oder -ſäume; 
eine fefte Staatenbildung aber ift anders als durch zeitweiliges Erjcheinen mächtiger Herricher, die 
fichere Mittelpunfte bilden und feithalten, nicht möglich. ine Art Grenzlofigfeit werden wir 
auch in den größten Negerreichen wiederfinden, wo der König eigentlich immer nur im Mittel: 
punfte, wo er refidiert, auch wirklich herricht, während fein Einfluß in dem Maße abnimmt, als 
fih die Unterthanen ferner von ihm fühlen. Jedes diefer Reiche hat daher einen Rand von 
zweifelhaften Tributärgebieten, die nur auf die Gelegenheit warten, abzufallen. Was Wunder, 
wenn Stämme und Reiche auftauchen und vergehen wie Wellen vor dem Winde? Die politische 
Karte Afrifas und damit endlich auch die ethnographiſche ift in beftändiger Veränderung. 

Dazu fommen jene Scheinvölfer bizarrer Sklaven, die fich ihre elende unterworfene Eriftenz 
damit verſüßen, daß fie das Friegeriiche Außere ihrer Herren nahahmen, wie die falihen Wayao 
am Rovuma oder Umzilas Unterthanen am unteren Zimpopo, jene Sulu:Affen, die jich, leibeigen 
und unkriegeriih, in der Furcht einflößenden Sulumasfe gefallen. Daß Stämme mit der Zeit 
Namen angenommen haben, die ihnen ganz willkürlich von anderen beigelegt wurden, verwirrt 
ebenfalls; jo verjchiedene Betichuanenftämme den Namen „Mangati”, den ihnen die Sulu ge 
geben hatten. Für die jo häufige Neubildung von Völkern um den Kriftallifationsfern eines 
Mächtigen haben wir in den Mafololo ein klaſſiſches, ganz hiftorifches Beifpiel. 

Nichts gibt einen richtigeren Begriff von der Armut eines niederen Kulturitandes, als 
das wenig prächtige Auftreten afritanifcher Herricher; und nichts gibt gleichzeitig einen 
fo vollfonmenen Begriff von dem, was ihre höchiten Wünfche find, als das, was jie fich mit 
all ihrer Macht verichaffen. Nichts von orientaliſchem Pomp und Glanz: die großen Sulu: und 
Matabelefönige, Muata Jamvo, Kafembe, Kaſongo, alle dieſe Größen der afrikanischen Negerwelt 
ericheinen perfönlich ungemein einfach. Ein paar Talismane, ein gefchnigter Stuhl (ſ. Abbild., 
©. 27 u. 28), eine Prunkwaffe (ſ. Abbild,, Bd. I, ©. 665), ein paar eiferne oder aus Giraffenhaar 
gewundene Ringe mehr, als ihrellnterthanen befigen, ein Affenfell, eine vote Jade bilden ihre ganze 
äußere Auszeichnung. Die Einnahmen der Häuptlinge find außer dem Handel die Bezahlungen, 
die ihnen als Schiedsrichter bei Dorfitreitigfeiten, die Strafen, die ihnen für Vergehen in ihrer 
Refidenz zufallen, eine Stener vom Handel mit Elfenbein, Sklaven und Kähnen. Zu den Vorzügen 
ihrer Stellung gehört aber der Beſitz von möglichit viel Weibern, unbeſchränkter Menge von Bier 
und Tabak für fich und ihren Hofftaat, und ein Vorrat von Flinten und Munition. Rechnet man 
ihre etwas größeren Hütten und Anweſen hinzu, jo dürfte alles erjchöpft fein, was ein Neger: 
herrſcher materiell vor feinen Unterthanen voraus hat. Doc) dazu kommt noch etwas jehr Wich— 
tiges: das Zeremoniell, die Esforten von Speerträgern, Zauberern und bewaffneten Weibern und 
der Lärm der Muſikbande, in der alte, „vom Geijterhauch umwitterte“ Trommeln befonders hoch: 
gehalten werden. Der Neger hat eine ſtarke Neigung zu hohlem Zeremoniell. Daher die Bedeutung 
der Zeremonienmeifter in dem barbarifchen Hofitaat. Damit hängt auch feine Neigung zum 
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Diplomatijieren zufammen, die einen weiteren Grund in der Vorliebe für den Streit mit Worten 
ftatt mit Thaten findet. Wichtige Männer an Negerhöfen find daher die Botſchafter, gewanbdte 
Leute, auf deren Disfretion man fich vollftändig verlafjen kann. Sie bemühen fich, ein feines und 
böfliches Benehmen zu zeigen. Durd) die Beobachtungen, die fie auf ihren Reifen machen, find fie 
ihren übrigen Mitbürgern überlegen. Um Ableugnungen und unabjehbaren Widerjprüchen, die der 
Mangel an jchriftlichen Feſtſetzungen nach fich zieht, vorzubeugen, befteht der Gebraud), die inter: 
nationalen Verhandlungen von Volk zu Volk immer den Händen desjelben Mannes anzuvertrauen. 
Die Baſuto hatten unter Moſcheſch jogar für jedes Nachbarland einen eignen Botjchafter beitellt. 
Diefes ermüdende und wenig lohnende Amt jcheint denen, die damit betraut find, nicht zur Laſt zu 
jein. Caſalis, der Bajuto-Miffionar, erzählt: „Mein alter Freund Seetane (‚der kleine Schuh‘) 
teilte mir jedes Jahr mit einem zufriedenen Yächeln mit, daß er an den Hof des Euluhäuptlings 
Mpanda abreije. Er hatte bis dahin 100 Meilen zu Fuße zu gehen und ebenjo viele zurüd. Ich 
verſah ihn jedesmal mit etwas Tabaf, und 
mit dieſem ſowie mit feinem fleinen Sade 
voll geröjteten Mehles ging er friſch und 
guter Dinge, als handelte es fich nur um 
einen Kleinen Spaziergang.” Auch find 
diefe Botjchafter meiſt mit einem wunder: 
baren Gedächtnis begabt, was begreiflic) 
it, da fie die ihnen mündlich mitgeteilten 
Depeihen Wort für Wort wiedergeben 
und beim Mangel der Echrift gleichjam 
lebendige Archive fein müſſen. Eine 
Eigentümlichfeit aller diefer Dejpoten ijt 
das bejtändige Entjenden von Boten nad) 
allen Richtungen, und e8 gehört zu den 
gewöhnlichen Erlebniffen der europäiſchen Neifenden in diejen Gebieten, kurz nad) ihrer Ab: 
reiſe aus der Höhle eines folden Heinen Löwen von feinen Boten eingeholt zu werden, die noch) 
einen oder mehrere verjpätete Wünſche zu überbringen haben. Offenbar hängt diejes ganze 
Erkundigungs- und Botenweſen eng mit dem Bedürfnis der Negerherricher zufammen, über 
alles unterrichtet zu fein, was in den Grenzen ihrer Erfahrungsmöglichkeit vorgeht. So wie 
fte eiferfüchtig wachen, daß ihre Refidenzdörfer die Mittelpunkte des von ihnen monopolifierten 
Handels bleiben, fo fühlen fie jich auch berufen, Kopf und Ohren ihres Volkes zu fein. Und jo 
ift denn die Spionage unter diefen „Wilden‘ ganz ebenjo hoch entwicelt wie unter irgend 
welcher für ihre Exiſtenz fürdhtenden Bevölferung der zivilifierten Welt. Feder Mann eines Stam— 
mes fühlt fich verpflichtet, dem Häuptling alles und jedes mitzuteilen, was zu feiner Kenntnis 
kommt; wird er aber von einem Fremden befragt, jo gibt er entweder abfichtlich die dümmſten 
Antworten, oder joldhe,von denen er weiß, daß fie feinem Häuptling gefallen werden. „Ich glaube”, 
fagt Livingitone, „daß fih auf diefe Weile Sagen von ihrer Unfähigkeit, mehr als zehn zu 
zählen, zu derjelben Zeit verbreitet haben, wo Setſchelis Vater 1000 Rinder als Grundlage des 
Hausftandes jeines Sohnes auszählte,” 

Fügt man num hinzu, daß der Häuptling auch immer der Oberzauberer oder Zentral: 
„Fetiſchör“ feines ganzen Volkes (als joldher oft weit über feine Grenzen berühmt), Erzzauberer 
und Erzprieiter ift, daß er der Hüter des Feuers, das nad) feinem Tode ausgelöjcht wird, um 
neu durch Reiben entzündet zu werben, und, was oft ebenjo wichtig, jein eriter Kaufmann iſt, 
dann fieht man in ihm eine reale Machtfülle vereinigt, der nichts als die innere Gewähr der 
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Dauer fehlt, um impofant zu fein. Durch die Älteften des Volkes und die Ratgeber mit einem 
Parlament umgeben, das ihn dem Volke gegenüber dedt, ift die Stellung eines Negerfüriten, wie 
jo vieles im Leben der Neger, im Weſen vortrefflich, nur entwidelt fie ſich häufig ſchief und hohl. 
Die Ratgeber wiſſen ſich übrigens nicht jelten ebenfalls durch Zauberfräfte gefürchtet zu machen, 
die jelbft ftärfer als die des Häuptlings jein fönnen. Der Einfluß Umzilas unter den eingeborenen 
Stämmen berubte hauptjählic auf dem Rufe, einige mächtige Zauberer in jeinem Dienfte zu 
haben, von denen, die mit Krankheit und den Elementen fechten anjtatt mit Waffen. 


Der Neger ift nicht in dem Maße friegerifch beanlagt wie jein hamitiſcher Nachbar 
im Galla- und Somaliland, wie viele nubifhe und arabiſche Stämme Norbafrifas und des 
Sudan. Dafür ift er zuviel Genußmenſch, zu naiv, zu ſanguiniſch. Daher jpielt auch bei vielen 
Häuptlingen, bejonders weitafrifanifcher Neger, die militärifche Stellung eine Heinere Rolle. Bei 
den Stämmen aber, die von kriegeriſchen Traditionen erfüllt find, und deren Erijtenz jogar auf 
ihrer mititärifchen Stärfe beruht, ift der Häuptling ſelbſtverſtändlich der oberfte Führer des Heeres. 
Hier nimmt dann aud) das Häuptlingstum fogleich einen ernithafteren, wichtigeren Charafter an 
und iſt eng mit dem Ruhme des Volkes verflochten. So vor allem bei den Sulu. Solde Stämme 
treten aus der Defenfive heraus; fonjt iſt der Hinterhalt Charakterzug der Kriegführung der 
Neger, die fich ihrer Stärke in der Verteidigung wohl bewußt find. Daß die meijten Negervölker 
feine Pferde bejigen, macht ihnen den Angriff im Kriege noch jchwieriger. 

Die Sulu aber, Watuta und andere zeigen, daß der Neger auch außerhalb der Felswälle 
anzugreifen verjteht und das Herz dazu hat. Die eriten Kaffernfriege liefern bewundernswerte 
Beilpiele von kühnem Vorgehen der ſchlecht bewaffneten Schwarzen gegen geihulte Soldaten mit 
Flinten. Wenn einige als Grundzüge des Negercharakters Feigheit und Frechheit bezeichneten 
und ihn darum tief unter ben norbamerifanifhen Indianer und jelbit den Malayen jtellten, jo 
ift das einfeitig geurteilt. Daß den wilden Mut, den ſie oft genug entfalten, ihnen erft die Sicher: 
heit einflößt, auf der Gegenfeite Furcht erregt zu haben, widerspricht nicht dem Vorhandenfein 
der Fähigkeit zu mutigen Angreifen. Der Neger neigt zum Übermut und bramarbafiert. Nur 
die deutlichfte und vor allem folgerichtigite Entfchloffenheit kann feinen Übermut zurüddämmen 
und den gefährlichen Ausbrüchen feiner Wildheit vorbeugen. Im Heinen wie im großen, bei der 
Lohnarbeit auf dem Felde wie in der Politif hat es ſich ſtets bewährt, daß, bei der geringiten 
Anmaßung zurüdgewieien, der Neger nicht weiter an fein Begehren denkt, während fich jonit 
feine Unverſchämtheit ing Grenzenlofe fteigert. Es ift dies der Charakter des Verkehrs von Tiefer: 
ftehenden zu Höheren. Man kann dem Neger feinen bejonderen Vorwurf daraus machen. Wenn 
wir gewohnt find, Mut und Beicheidenheit Hand in Hand gehen zu jehen, jo it dies freilich ein 
höheres Ideal, aber beide gehören nicht untrennbar zufanımen. E3 gehört jener Zug zur ins 
ftinftiven Diplomatif des menihlichen Verkehrs, der immer danach ftrebt, feine Forderungen nad) 
dem Make von Nachgiebigfeit zu ftimmen, dem er begegnet. Und der Neger ift als Erzrealiſt 
Meijter in diejer Diplomatie, 

Der Neger hat wertvolle militäriſche Eigenichaften im Dienfte der Weißen in den Ver: 
einigten Staaten, in Algerien, in Ägypten, in Deutſch-Oſtafrika gezeigt. Bei großer Körperfraft 
und Fähigkeit, Strapazen zu ertragen, ift er gelehrig, weiß zu gehorchen und weiß auch zu jchägen, 
daß er Soldat ift. Er liebt das bunte Kleid und feine Waffe. Die Amerikaner machten viele gute 
Schützen aus befreiten Negerfllaven. Der geborene Sanguinifer ift natürlich befähigt zu jener 
ſchwer definierbaren Stimmung, die man „elan“* nennt; und was im Ernſtfall vielleicht am wich: 
tigſten ift: angeboren ift ihm ein niedrigerer Begriff vom Werte eines Menjchenlebens als dem 
weißen Menichen. Die große Mehrzahl der ſchwarzen Truppen Ägyptens beitand vor der englifchen 
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Afrikaniſche Waffen: | 
1— 10, 14— 32) Epeere, Lanzen, Schlachtäxte, Wurfleulen von Kaffern, Kongonegern und Bentralafrilanern 
(Mufeum bed Berliner Miffionshaufes, Mufeum für Völtertunde, Berlin, und Christy Colleetion, London); 11—13) Bruft- 
ſchild, Schild und Kriegstrompete von der Dftfüfte (Christy Colleetion, London, und Mufeum bed Berliner Miffions- 
hauſes). 33) Armbruftbogen der Fan (Christy Collection, London). 
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Invaſion aus Dinka, denen ihre impofante Geftalt, ihr hoher Wuchs und eine angeborene Tapfer: 
feit einen hervorragenden Platz in der ägyptiihen Armee anwieſen. Ihre Gemeinmwejen, die ganze 
Bezirke zu einem durch Kriegermenge imponierenden Stamme vereinigten, haben den Agyptern 
und Nubiern wirkſamen Widerftand entgegengejeßt, und die Dinka blieben eine Daſe von Un: 
abhängigen mitten unter Unterworfenen. Mit gleicher Tüchtigkeit Haben jich in den Äquatorial— 
provinzen die Madi und Eandeh als Soldaten bewährt. 

Die Kriegführung der Neger ift natürlich grauſam. Bon humanitären Rüdijichten un: 
beengt, geht jie auf das zweckmäßigſte vor, indem fie die „Zerſtörung“ des Feindes ins Auge 
faßt. Hier kommt die Geringjchägung des 
Menjchenlebens jo recht zur Geltung. Durch: 
dringt fie Doch überhaupt einen großen Teil 
der Anſchauungen und des Thuns der Neger. 
Nah Livingftones Schilderung waren 
die Mafololo zwar ebenjo Wilde wie ihre 
Volfsgenoffen, aber fie hatten gemeinfam 
mit manchen anderen Stämmen des großen 
Kafternvolfes doch feinere Unterjcheidung 
zwiſchen Recht und Unrecht und feitere, 
dauerndere Gebräuche in Bezug auf Richten 
und Strafen. Allein ihre Gleichgültigfeit 
gegen Blutvergießen durchbrach zerftörend 
diefen Anjat höherer Entwidelung. Dieſer 
eine Zug vernichtet alle fittigenden Wir: 
fungen, wozu andere Eigenjchaften ihres 
Charakters zu entwideln wären, und jie 
bleiben Wilde, folange fie ihn nicht ablegen. 
So wie (zu Cotterills Zeit) die Ma: 
nganja am Nyafja handelten, die in ihrer 
Wut über einen vergeblichen Sturm 80 Ge: 
fangene, alles Weiber und Feine Kinder, 
mit faltem Blute vor den Augen der Be: 
lagerten majjafrierten, würden im gleichen 
alle die meiften Negervölfer durch ganz Afrifa gehandelt Haben. Gerechterweife wollen wir aber hier 
doch auch die gejchichtliche Thatſache nicht überfehen, daß in den blutigſten Abjchnitten der Kaffern— 
friege Weiber und Kinder der weißen Anfiedler jehr oft von den Kaffern gejchont wurden; und 
wahrjcheinlich find mehr von ihren Weibern und Kindern getötet worden, als fie jelber töteten. 
Das ſchloß allerdings die größten Treulofigkeiten und Graufamfeiten gegen weiße Männer nie aus, 

Im allgemeinen find die Waffen der Neger nicht durch jene hohe Vollendung ausgezeichnet, 
die man bei vielleicht weniger kriegeriſchen Völkern der Inſeln des Stillen Ozeans findet. Sie 
haben jeltener eigentliche Zier: oder Schaumaffen (f. die beigeheftete Tafel „Afrikaniſche Waffen”). 
Ihre Speere lafjen es nit an Mannigfaltigfeit der Form und Größe der Klingen fehlen, ebenjo 
ihre Schladhtärte; aber diefe Formen ſchwanken um einen bejchränfteren Typus und find immer 
verhältnismäßig einfah. Und abgejehen davon ift die Arbeit daran oft nicht jehr vollendet; die 
Reinheit der Kanten, die Schärfung und Glättung der Klingen laſſen zu wünſchen übrig. Es hängt 
dies feineswegs mit einem allgemein niedrigeren Stande dejjen zufammen, was man jonjt wohl 
in Afrika Kunftgewerbe nennen fönnte. Die Griffe ſowohl der Speere als der Beile, Dinge, denen 
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PRaften der Dvaherers, (Mufeum Für Völlerkunde, Berlin.) 


allerdings nur eine ſekundäre Wichtig: 
feit zukommt, find nicht nur in der Regel 
ohne Verzierung, jondern häufig aud) 
roh gelaffen. Man jehe fich eine Samm: 
lung polynefiiher Speere neben einer 
aus Süd: oder Innerafrika an, und man 
wird einen gewaltigen Unterjchied wahr: 
nehmen. Dort, jelbit bei den rohen Neu: 
faledoniern, alles Glättung, Glanz, 
Zierat, hier ungleiche Stöde kaum gerade 
gemacht. Wo Bogen bei den Negern vor: 
fommen, bleiben fie in der Regel weit zu: 
rüd hinter außerafrifanifchen. Realiftiich 
genug ilt der Zweck dabei immer wohl im 
Auge behalten. Speer und MWurffeule 
find die verbreitetiten Waffengattungen; 
Streitart und Meffer jchließen ſich an, 
Das Meſſer jcheint allerdings aus dem 
arabijchen Kulturgebiet von Norden und 
Oſten her eingedrungen zu fein. Kleine, 
mit Lehmkugeln bejchwerte Wurfpfeile 
fommen gelegentlich vor. Bogen und 
Pfeil (häufig vergiftet) find auch weit: 
verbreitet; fie werden aber von einer 
großen Anzahl afrifanifher Stämme 
gar nicht benugt, und es ſcheint, ala ob 
einige fie den niedrigeren, unterworfenen 
Völkern zumweifen und als minder edle 
Waffen betrachten. Darum find fie an 
weniger begünftigten Wohnplägen, im 
Walde, im Gebirge, in Steppen weiter 
verbreitet. Die echt afritanischen Bogen 
haben einfache, nicht, wie die aſiatiſchen, 
eingedrücdte Wölbung; doch fehren An- 
flänge an dieſe und andere Eigenſchaf— 
ten, wie Durchbohrung, Aufbiegung der 
Spigen, häufig wieder. Flinten finden 
raſchen Eingang. Große Streitfeulen, 
Wurfvorrichtungen für Speere, Blas- 
rohre, lange Schwerter find den eigent: 
lichen Negern unbekannt. Wurfeifen 
und Murfhölßer fommen nur bei nörd: 
lichen Stämmen vor. 

Zur Sriegsausrüftung des Negers 
gehören noch andere Dinge ald Waffen: 
er ſucht auch durch den Echreden zu 


1-4, 7) Lanzen vom 
oberen Kongo. 
Yo wirll. Größe. 


5, 6) Lanzen der 
Manyema. 
Yo wirt. Größe. 


8) Harpune vom 
oberen Kongo. 
Yo wirt. Größe. 


9 Schild der Bai- 
fange. Yu wirfl. 
Gröhe. 


10) Mejier vom 
Kaijai. wirll. 
Größe. 


11, 12) Bogen von 
der Mündung 
des Kuango und 
vom Kaſſai, Ba- 
(ubaform. Yıı wirft. 
Größe. 


13) Bogenbalter 
der Waguha. 
0,58 cm hod). 


14) Marimba. 
Ys wirkl. Größe. 


15) Bfeile von 0,67 
bi3 0,80 m. 


1—8, 10—12, 15) 
Sammlung Menſe, 
9) Sammlung Pog⸗ 
ge, 13, 14) Samım- 

lung Wiſſmann. 


Baffen. 
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wirken. Er jchmüdt fich zum Kriege, wie bei Feten, durch Bemalung, wogegen die blanf ge: 
putzten Eifen= und Meffingornamente gligernd abftechen. Einige Eifenketten oder ein fteif ab- 
jtehender Ring von Zebramähne kreuzen fchärpenartig die Bruft. Das trogige Geſicht ift bei 
Mafai, Sulu und Verwandten umrahınt von einem Kreife auf Leder befeitigter, Schwarzer, Furzer 
Straußfedern, woraus fich auf dem Scheitel hoch wallende, weiße oder fed emporgerichtete Hahnen⸗ 
federn erheben. Noch fchredender ift der Cindrud, wenn das Kriegsgefchrei von einer wilden Mufif 
begleitet wird. Die Geſchichte der Kaffernkriege lehrt, daß felbit europäiſche Truppen nicht immer 
gegen eine ſolche Entfaltung friegeriicher Wildheit gepanzert waren. 

In keinem Teil der Erde hat die Sklaverei eine jo gewaltige Bedeutung erlangt wie in 
Afrika. Der ganze Erdteil und außerdem noch europäiiche, afiatifche und in den legten Jahrhun— 
derten hauptjächlich amerikaniſche Yänder find aufs tieffte dadurch beeinflußt worden. Der einft 
allgemein verbreitete Sffavenhandel, vom Ehriftentum zurüdgedrängt, bat fich mehr und mehr 
auf Afrifa und feine öftlichen Nachbargebiete eingeſchränkt gefehen, und die Europäer folgten ſeit 
1442 hier ven Spuren der Araber. Schon vor Las Caſas Borichlägen, die rafch dahinmwelfenden 
Indianer in den Bergwerken und Plantagen durch Neger zu erjegen, wurden Negerjklaven nad) 
Amerika geführt; danach aber wurde für jede Provinz die erforderliche Zahl genau feftgejegt 





Eine Stlavenpeitſche aus Nilpferbbant. Mad Du Ehaillu,) 


und ihre Einfuhr monopolifiert. Spanien erwarb Beligungen in Afrifa eigens zum Sklaven: 
gewinnen. Das Hauptgebiet des SHavenhandels ward die Küjte von Oberguinea, an der fich 
nad und nach alle Mächte, die Sklaven brauchten, niederließen, während von Unterguinea aus 
die Portugiefen hauptſächlich Brafilien mit Sklaven verforgten, Die Sflavenausfuhr aus Oft: 
afrifa war früher beſchränkt: die Portugieſen kauften hier die fogenannten Kaffern für Indien, 
und die Franzofen für ihre Beigungen im Indiſchen Ozean. Dann famen aber die Araber, die 
vorher ihren Bedarf in Ägypten gedeckt hatten; und als jeit 1815 dem Sklavenhandel an der 
Weſtküſte einige Riegel vorgeihoben worden waren, blühte er in Oftafrifa erft recht auf. 

Der Sklavenhandel in diefer Größe wäre allerdings unmöglich geweſen, wenn nicht die 
Sklaverei in Afrifa allverbreitet wäre. Ihre größte Urfache ift Kriegsgefangenſchaft; doch kann 
fie auch als Strafe für Übertretung von Gefegen und als Buße für nicht erfüllte Schuldverpflich- 
tungen auferlegt werden. Sehr weit entfernt jedoch ift diefe Sklaverei von der maſchinenhaften 
Zwangsarbeit mit gefauften Menichenkräften, wie fie in den Baummollenftaaten Nordamerikas, 
in Cuba und Brafilien üblich war. Es ift nicht zu leugnen, daß der freieite Neger in Afrika nicht 
in dem Sinne frei iſt wie der ärmfte Bürger Europas. Irgend eine Kette trägt jeder. Nur 
Fürſtenkinder verfallen nicht der Sflaverei; dieſe aber ift wieder ftrenger für die von außen herein: 
gebrachten, bis zur Unmerklichfeit mild für die durch einheimifches Necht zu Sklaven gewordenen. 
Bei den Sklaven, die in eignen Dörfern von den Dualla getrennt, 5. B. am Mungo, wohnen 
und den Aderbau bejorgen und, abgejehen von ihrer Unfreiheit, nur um ein weniges fchlechter 
(eben al3 ihre Herren, denkt man unmillfürlih an jene von Tibbu unterworfenen Dafen: 
bewohner der Zentralfabara, die für ihre Beherrfcher die Dattelgärten pflegen und deren Ernte 
dann mit ihnen teilen. Wir haben in den Bewohnern der Sflavendörfer höchſt wahrjchein: 
(ich ein ähnliches, auf Eroberung begründetes Mittelding von Lehnsweien und Sklaverei, das 
ih nur infolge des Eflavenhandels mit der Zeit eher verichärft als gemildert haben dürfte. 
Uriprünglich gehörten die Kinder diefer Sklaven nicht unbedingt ihren Befigern, wie heute, 
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wo fie von ihnen jogar verkauft werden; Kinder einer Sklavin von einem freien find nur in 
wenigen Punkten minder bevorrechtet als ihre Väter. Nur Sklaven tragen den jhimpflichen 
Namen Nigger. 

Da das ſüdliche Kongobeden im Jnneren zu den von europäifchen Einflüffen am wenigften 
berübrten Teilen Afrifas gehört, find die Beobachtungen, die dort in großer Zahl über Sklaverei 
und SHavenhandel gemacht wurden, von doppeltem Intereſſe. Die Sklaverei ift num ohne Frage 
dort allgemein. Selbſt in den portugiefiichen Beſitzungen, wo fie formell aufgehoben ift, lebt fie 
fort, und heute wie ehemals refrutieren ſich die „arbeitenden Klaſſen“ durch Ankauf von Negern, 
mit Vorliebe aus dem Lande des Muata Jamvo. Bon den Hauptſklavenmärkten Mukenge, Tiehileo 
(als Ort billigjten Bezuges befannt: man erhält dort für ein Gewehr zehn Sklaven) und Kabao 
gingen noch vor wenigen Jahren jährlich Taufende über den Kaſſai weitwärts; und es find unter 
den einheimifchen Bölfern die Kiofo und Bangala hauptfächlich als Händler und Führer von 
Sklavenkarawanen thätig. Frauen und Mädchen fönnen in diefem Gebiete ald die im inneren 
Handel der Neger gangbariten Artikel um jo mehr bezeichnet werden, als fie auch die Angolaner 
bei einem Stamme ſuchen, um fie gegen Elfenbein bei einem anderen umzutaujchen. Frangois 
berichtet von einer Sklavin, die vom Häuptling Tenda an Muata Jamvo, von diefem nach einem 
Iſſumbi-Ort am Lualaba, von dort wieder in ihre Heimat, den Kreislauf vollendend, verkauft 
worden war. Der Tribut der Häuptlinge bejteht immer zum Teil aus SHavinnen; und ſchwache 
Stämme werden von ftärferen, wie die Baluba von den Bakuba, oder die Batua von allen ande: 
ren, einfach als Sklaven bezeichnet, weil fie ſtets bereit fein müffen, Sklaven abzugeben, Hat ein 
Nalamba oder Lufengo den Tributzug durch fein Reid) vollendet und kehrt mit Hunderten von 
Sklavinnen, die von entjprechend zahlreichen Sklaven bewacht werden, zurüd, fo belebt ſich weit: 
bin der Handel, wie nach einer guten Ernte, 

Schon für die erften Schriftiteller über den afrikaniſchen Sflavenhandel, bejonders für 
Wilberforce, ftand es außer Zweifel, daf die Kriege der Afrifaner untereinander deffen er: 
giebigfte Quelle jeien. „Dieſe Kriege rufen Vergeltung und erzeugen dadurch endloſe Zwiſtig— 
feiten, nähren einen Geift der Feindſeligkeit und Rache, der ſich in den Häuptlingen von Gefchlecht 
zu Geſchlecht vererbt.” Entiprechend der unveränderten Wiederkehr der einfachen afrikanifchen 
Sitten finden wir dort ſchon bis in die Einzelheiten diejelben Vorgänge, die uns die jüngften 
Berichterſtatter jchildern. Nur war vor 100 und noch vor 70 Jahren der unmittelbare Anteil 
europäiſcher Händler und Schiffer, die der Ware wegen Kriegs: und Raubzüge anregten, jtärfer 
als jpäter. Dieſe Funktion ift heute auf die Araber übergegangen. Die Nachfrage nach Sklaven 
hat die Eroberungszüge gefördert und recht eigentlich Eroberungsvölfer geſchaffen. Wir werden 
in der Einzelbetradhtung die engen Verbindungen zwifchen europäifchen oder arabiihen Sklaven: 
bändlern und afrikanischen Häuptlingen kennen lernen. Der Bedarf an Sklaven hat nicht, wie 
Enthufiaften wollten, die „ungemein milden Gejege der Neger“ allein verfchärft, jo daß SHlaverei 
faft eine Strafe für jedes Vergehen wurde; wohl aber hat fie ihren Einfluß auf Sitte und Ned 
der Neger geübt und viele einjt jtarfe Bande gelodert. Wilberforce, der die niedrige Kultur- 
ftufe der afrikaniſchen Küften- und Stromanmwohner und die höhere der Binnenländer fannte 
und fie al3 einen Widerfpruch gegen alle Geſetze der Geſchichte bezeichnete, jchried fie allein dem 
verwüjtenden Einfluß des Sflavenhandels zu, zum Teil mit Recht. Jene beengende Stille, 
die Stanley auf der Ebene am Südfuß des Ruwenſori jchildert, wo das ganze Volk ausgewan— 
dert ift, gehört zu den Merkmalen der „biftoriihen Landſchaft“ des Afrifa der Sflavenhändler. 
Dem Sklavenhandel, der die überflüffigen Menſchen zur bejtbezahlten Ware machte, iſt es zwar 
zuzuschreiben, wenn unmittelbar an der Weftküfte Menjchenopfer feltener wurden; wenn aber die 
SHavenjagden unverwertbare Menſchenmaſſen aufhäuften, konnten fie der Neubelebung der 
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alten Menfchenopfer nur dienlich fein. Wir hören davon häufig in Benin und Altkalabar, 
alten Mittelpuntten der Sflavenausfuhr. Daß der Sflavenhandel die Küftenneger mit dem Ab: 
ihaum Europas befannt machte, hat jehr viel zu ihrer Zerſetzung beigetragen. Die Lehren des 
Ehriftentums blieben unwirkſam angefichts dieſer Greuel, und die Neger machten nur Rückſchritte. 
Europa bradte fait nichts als Gewehre, Schießpulver und Branntwein, alles drei Geiheln des 
Yandes. Es gab einft Eleine Häuptlinge an der Goldfüfte, die für 2000 Sklaven Branntwein 
im Jahre für ihren eignen Bedarf kauften. 

Noch in anderer Beziehung wird die Sflaverei in Afrika zu einer Thatjache von politischer 
Bedeutung. Die Abjonderung der Sklaven in einer jozialen Schicht von fcharfer Begrenzung 
läßt aus ihnen unter günftigen Verhältniffen befondere politiiche Gebilde hervorgehen. Aus dem 
gejonderten Wohnen der Sklaven entwideln fih Sklavenbezirke. Von dem vielgenannten 
Dualladorf Hidory Town wird behauptet, daß es einſt ein Sflavendorf geweſen und Niggerie 
Town genannt worden jei. Eine Anfiedelung der Waſegua am Djub, mit der 1865 von der 
Deden in Berührung kam, war durch flüchtige Sklaven, Waſagara, entitanden; fie beſaßen eine 
Stadt am Fluß und mehrere Dörfer und waren mit Speeren und Bogen bewaffnet. Man hat 
nie alle Abitufungen zwiſchen der echten Sflaverei des etwa zu einem Menjchenopfer oder zum 
Wiederverfauf erfolgten Handels, der Arbeitsleibeigenschaft, der politiihen Unterwerfung mit 
Tributverpflichtung, endlich der Abhängigkeit der jagenden Stämme (wozu auch die jogenannten 
Zwergvölfer gehören), der Schmiede und andere unterfchieden. Die echte Sklaverei, die die 
Europäer früher aus praktiichen, dann aus idealen Gründen am meijten interefjiert hat, it der 
letzte Sproß dieſer mannigfaltigen Berzweigung. 

Die Religion der Neger iſt keine der grauſamſten, wie ſich überhaupt der Negercharakter 
von feiner geiſtigen Forderung übermäßige Opfer auferlegen läßt; aber es kommen Menſchen— 
opfer vor, wenn auch nicht in ſolcher Ausdehnung wie einft bei den Merilanern, und in viel 
größerem Mafe aus weltlichen Gründen. Auch Menihenfreiferei wird von einigen Völkern 
in großem Maße geübt. Die Neigung befonders der Araber, überhaupt der den Menjchenfreifern 
benachbarten und deshalb in Furcht vor ihnen lebenden Völker, diefe unmenſchliche Sitte zu über: 
treiben, trägt die Kannibalenjage, die von den „Nyam:Nyam“ ber Schon Hornemann in Murjuf 
erreichte, durch alle afrikaniſchen Stämme, Sie wird in alle Himmelsgegenden und Yänder ver: 
legt. Aber ohne Zweifel ift fie an mehr als einer Stelle berechtigt. Die Nachrichten von anthro: 
pophagen Betjchuanen zeigen außerdem, daß diefe Barbarei aud) dort Pla greift, wo fie nicht 
hergebracht it. Das Elend der Matabelekriege hatte im Yande der Mafchona und Makalaka ganze 
Stämme zu Menfchenfreffern gemacht. Merenskh berichtet auch, wie die Jünglinge der Mata- 
bele, die Männer werden jollten, durch den Qualm eines Menfchenopfers zogen. Wenn der 
Herrſcher von Dahomeh noch in den fiebziger Jahren jährlich bis zu 500 Menjchen opferte, iſt 
es nicht Far, ob er fie feinem Groll oder feinem Gott hinſchlachtete. Man glaubt aber, daß 
Negenzauber durch Menjchenopfer verjtärkt wird. „Auch in Senegambien”, jagt Baitian, 
„iſt mancher Berg Heremus mit dem Blute eines vaterlojen Anaben geträntt, um die Mauern 
zu befeftigen, und fordert aus jedem Walde die Stimme der Wila ihre fühnenden Opfer.” 
Diener folgen ihrem Herrn, Krieger ihrem Häuptling ins Grab. „Aus diefem Grunde wagt 
es fein Walungus Hauptmann, ſich gegen das Leben feines Heren zu verfchwören, da er damit 
jein eignes Tobesurteil unterfchriebe, und es liegt in gleichem Grade in feinem eignen Inter— 
eſſe, mit allem Eifer für des Herrn Sicherheit zu wachen.” (oſeph Thomjon.) Aud Frauen 
werden mit ihrem toten Gatten begraben, wobei man wohl am Grabe eine j hmale Öffnung läßt, 
wodurd das Opfer atmet. Sobald es ſich zwei Tage nad) dem Begräbnis findet, daß fie das 
ichredliche Gefängnis überlebte, geftattet man ihr zu leben. An der Goldfüfte hat ſich aus der 
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Tötung der Häuptlinaswitwen die mildere Form der Einferferung während des Begräbniſſes 
berausgebildet. Menſchliche Hirnſchalen, zu Trinfgefäßen benugt, kennen wir von der Guinea: 
füfte (f. Abbildung, Bd. I, €. 120). Außerdem wird mit Menfchenfleiich verbächtiger Hokus— 
vofus getrieben. Mit Menſchenfett jalbt der Häuptling der Matabele feinen Yeib, macht er die 
Yändereien fruchtbar. Ein Aberglaube an die Wirkſamkeit von Teilen menjchlicher Yeichen geht 
durch alle Neger. Schmiede legen ein Stüd Menjchenfleiih in die Eſſe, Zauberer arbeiten am 
wirkſamſten mit irgend welchen Teilen des Körpers, weshalb auch Yebende ihre Nägel und Haare 
jorgfältig verſtecken. Ketten aus Menſchenzähnen ver: 
leihen in Dahomeh fönigliche Auszeichnung. Menjch: 
liche Schädel und Kinnladen gehören dort zu den 
beliebten Ornamenten. Norris jah Boſſa Ahadis 
Zimmer an Boden und Wänden ebenjo wie den 
Weg zum Balaft damit dicht gepflaftert, er fand 
fait jeden Morgen neue Köpfe von friich Getöteten 
auf der Schwelle liegen, einmal zwei Dußend zu: 
gleich; das Aufefjen des Herzens eines Feindes wird 
aus Dahomeh und Waidah mehr als einmal berichtet, 
und bei öffentlichen Feitlichfeiten in Dahomeh joll das 
Zerreißen und Aufejjen eines vom König zum beiten 
gegebenen Menjchen einen Hauptzug gebildet haben. 
Dennoch waren dieje Züge von Anthropophagie 
immer mehr Ausichreitungen; in der Hegel fielen die 
meijten Yeichname den Tieren zu. Übrigens werden 
von den Reifenden des 16. Jahrhunderts die am Kongo 
und landeinwärts herrfchenden Anziquer einfach als 
Menſchenfreſſer, ſonſt aber als ehrliche, aufrichtige 
Yeute beichrieben, denen nur das Chrijtentum fehle, 
um fie den Portugiejen noch angenehmer zu machen. 
Einer der allergewöhnlichiten Anläfje zu Men: * —— * * rs 
ihenopfern ift die Bezauberung eines Kranken. Mit 
oder ohne Gottesurteil hat der jolher Zauberei Bejchuldigte jein vermeintliches Verbrechen zu 
büßen. Am unteren Kongo wird ihm ein Aufguß der bitteren Nkaſſarinde bereitet, der ein jehr 
beftiges Herzgift enthält. Als einer der Söhne des Häuptlings William Bimbia am Kamerunfluß 
nad langwierigem Siechtum geftorben war, wurde irgend ein unjchuldiger Mann der Zauberei 
angeflagt, die diefen Tod zur Folge gehabt habe. Der Unglüdliche wurde an einem Baume auf: 
gehenkt; dann eilte die ganze Bevölkerung, Männer, Weiber und Kinder, zum Strande und 
ging vollftändig entkleidet ins Waſſer; damit galt der Zauber für gefühnt und abgemwajchen. 
Menſchenfreſſerei iſt im innerſten Afrifa allgemein verbreitet; wie jo oft, wird fie am meijten 
gerade von jenen Stämmen geübt, die höher jtehen al3 andere. Junker nennt davon eine ganze 
Anzahl: die Sandeh, Mangbattu, die Völker des äquatorialen Kongo; die jonit tieferitchenden 
Bari am Bahr el Djebel verabjcheuen die Menichenfrejferei. Ein ungelöftes Nätjel; eine Ver: 
mutung über jeine, vielleicht dem religiöfen Gebiet ganz fernliegende, mehr wirtichaftliche Urſache 
haben wir oben (Band I, S. 120 f.) ausgejprochen. 





Welchem Gott nun werden diefe Opfer gebracht? Glaubt der Neger überhaupt an einen 
Gott? Wohl hören wir aus feinem Stammeln heraus das Bedürfnis, überjinnliche Vorftellungen 
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mit einem höchſten Weſen in Beziehung zu feten; aber wie er es ſich denft, fagte uns bisher 
niemand, Weiß er es jelbft? Schwerlih. Es find nur Mythen umd Märchen, worin perfönlic) 
und bandelnd gottähnliche Wefen auftreten. Und außerdem hören wir Namen wie Modimo, 
Ukulunkulu, mit dem nach Bleek Bungo und Mlungu der Wafamba und Wapofomo verwandt 
find, die alle mit Ältefter oder Urahn, auch mit Glüd oder Schickſal überfegt werden, bei den 
Kafjern Kalunga und Ayambi bei den Hererö (vgl. Bd. I, S. 48), Katonda bei den Waganda und 
Wanyoro, Noro bei den Mangbattu (Nor iſt ein Wort für Geift im Nubifchen); die Dinka jprechen 
von Dendid, die Bari von Mun, die Schilluf von Niefam als höchſtem Weſen, das befonders 
als Schöpfer verehrt wird. Die Sandeh follen für die Gottheit feinen felbitändigen Ausdrud 
haben, fondern die Bezeihnung „Soma joll ebenfowohl Glück und Unglüd bedeuten; Soma 
wird aber für das Schickſal fo gut wie für das höchſte Weſen gebraucht, das fie in den Gebeten 
ihrer fremden Bebrüder mit „Allah“ anrufen hören. Es wird wohl aud) der Ausdrud Soma: 
gobo, d. h. Gott der Obere, angewendet, um ben „Gott der Türken” zu bezeichnen. Ju Loango 
begegnen wir einem Worte Zambiamhungu, in Aſchanti Nyangkupon, an der Goldküſte Nyamo, 
in Kamerum Nyambe, das auf Gott bezogen wird. Es ift aber wohl zu beachten, daß die Namen 
nicht immer diefelben bleiben, fondern fich verfchieben, wie an die Stelle Nyambes in Kamerun 
Loba, Lobe in neuerer Zeit erft getreten zu fein ſcheint. Die in der Einleitung zu Band I, 
S. 48 beſprochene Zuteilung verfchiedener Götter an verfchiedene Verehrungsgruppen oder = Bünde 
fommt im Oft: und Weltafrifa vor und fchafft natürlich mehrere Borzugsgötter. Dazu mögen 
„Zeufel” wie jene Tſchenje und Enſone gehören, denen zu Ehren die Kongoneger mit großem 
Eifer ftrenge Feiertage mit Falten feierten. 

Einige diefer Namen kann man ficher deuten al3 Himmel, andere als Ältefter und als 
Schöpfer. Die Mangbattu deuten bei Noro an den Himmel, Nyangkupon (Jankkupon) wird von 
Barth als hohe Stadt des Nyame, d. b. Himmel, erflärt. Wenn die Eweer fagen, das Schid- 
fal jei eine unabänderliche Beſtimmung, fo denken fie an deſſen Feſtſetzung durch diefen Gott, 
dejlen Name auch Witterung, Himmel bedeutet, übrigens nie anders als in der Einzahl verwendet 
wird. Neben ihm ftehen als zweite Gottheit die Erde als allgemeine Mutter, als dritte erft der 
oberite Fetiſch. Auch in Loango kennt man einen Erdgeift, NEffi, der neben dem Himmelsgott 
verehrt wird und feine eignen Prieiter hat; und an der Goldfüjte jpricht man vom Himmel als 
Vater und der Erde als Mutter der Schöpfung. 3. Chapman erlebte 1854 in Setjchelis Stadt 
ein ſtarkes Erdbeben, wobei in einem Augenblid alle Weiber mit Heulen und Hauen auf der 
Straße waren, um nad dem Himmel hinauf zu drohen und Gott unter den jchredlichiten Aus: 
rufen zu fluchen. Der aufgellärte Seticheli aber behauptete ruhig, daß irgendwo in einem anderen 
Yande ein großer Häuptling geftorben fei, und trug Chapman auf, ihn fpäter wiſſen zu laffen, 
wer es geweſen jei. Die Dualla nennen Rubi den großen Geift und zugleich die Sonne, in 
Dahomeh wird die Sonne verehrt; und ficher hängt hiermit die weitverbreitete, befonders hier ſehr 
ausgebildete Feuerverehrung zufammen, Die Mafalafa ſchwören beim euer, bei den Hererö 
nähren e8 nur Jungfrauen. Die Akem-Leute haben auch die Vorftellung, daß einft der Himmel 
der Erde näher geweſen jei als jegt. Und mit diefer weltweit verbreiteten Borftellung hängt die 
Schöpfung durch Verbindung beider und eine Menge von Sagen von Himmelsfteigern und 
:Stürmern zufammen, die dann wieder zu den Himmelsbäumen der Heſperiden überleiten. 

Der Mond übt eine wohl noch mächtigere Anziehung auf den Negergeift. An das Wieder: 
fehren diejes Geftirnes fnüpfen ſich ebenjo regelmäßig wiederkehrende lärmende Nachtfefte. Seine 
Verfinfterungen fucht man durch Feuerbrände zu verfcheuchen. Der Erbfchatten ift den Matabele 
Rauch. Andere lafjen ein Ungeheuer den Mond bedrohen. Jedenfalls gilt die VBerfinfterung als 
etwas Übles, ebenfo wie die Zeit des abnehmenden Mondes ungünftig, die des zunehmenden 
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günftig gedeutet wird. Die Waganda haben feine höheren Feſttage oder Feitzeiten als die Tage, 
wo der Mond zum eritenmal wieder erjcheint; dann werden Flinten abgefeuert und die Trom- 
meln gerührt. Mteja legte jehr großes Gewicht auf die Beobachtung dieſer Periode, die ihn für 
mebrere Tage in feinem Zauberfreis mit allen möglichen Talismanen und Amuletten gefejjelt hielt. 
Speke nennt diefe Beichäftigung „die Unterfuchung des religiöfen Zuftandes des Landes“, Jeden 
dritten Neumond rafiert jich der ganze Hof den Schädel, mit Ausnahme der vorgejchriebenen Kämme, 
Haarbüjchel x. Den Abendftern hörte dort Emin Paſcha als Geliebte des Mondes bezeichnen. 

Einen dritten Aberglaubenskreis bejchreibt die Negerphantafie um das Waſſer. Flüſſe 
werden als große Schlangen oder Niren perjonifiziert, die Opfer in die Tiefe ziehen. Quellen und 
Bäche haben ihre Geijter; der Uferewe hat in Uganda fein eignes Priefterpaar, deſſen Macht nur 
der des Königs nachſteht; auch der 
Logone hat jeinen Prieiter, und — 
zum Zeichen, daß auch hier das = 3 7 
Gewaltige jeine Wirfung auf die 
Negerphantafie nicht verfehlt, heg— 
ten die Batofahäuptlinge, als jie 
noch den mittleren Sambeſi be: 
berrichten, zwei Fleine Inſeln am 
Rande der mächtigen Waſſerfälle 
als heilige Orte. 

Eine mehr fagenhafte Auffaf: 
jung der Schöpfung fnüpft an 
die Vorſtellung, daß nicht der 
Höchſte geſchaffen habe, jondern 
ein den Menjchen Nähere. So 
iheiden von dem höchſten Wefen 
Itongo die Sulu einen Ufulun: 
kulu, d. b. den Gröften, der bei Ein Fetiſch — ee ne — Stizze von Dr. Mar 
der Schöpfung der Menjchen eine 
Rolle jpielt. Er hat die Menichen aus dem Morajt erichaffen, woraus er jelbjt fam, und zwar, 
im Anfang. Er rief und ſprach: „Es fommen hervor Menfchen!” Da kamen hervor alle Dinge, 
Hunde und Vieh, Heufchreden und Bäume, Gras und Korn. Er gab den Menjhen Schußgeifter, 
Doktoren und Arzneien, gebot, daß Geſchwiſter einander nicht heiraten follten, jegte auch Könige 
ein. Wollen die Erwachſenen im Kral die Kinder [os jein, fo jagen fie: „Geht und ruft den 
Ukulunkulu und bittet ihn, daß er euch ſchöne Sachen gebe.” Dann gehen die Kinder und rufen 
und fchreien, aber niemand antwortet ihnen. Die Ajchanti erzählen von einem Schöpfer Ddoman- 
fana, der, al3 er den Menjchen gefchaffen und in allem unterwiejen hatte, in den Himmel ging, 
den dieje vergeblich durch aufeinander geitellte Mörjer zu erflettern fuchten. Danach trat, wie in 
Babylon, die Sprachverwirrung ein. Auch an der Goldfüfte hören wir von einem Schöpfergott, 
der nicht der Erſte ift, Nyongmo, und deifen Gehilfen Geilter, Wong, find. Die Betſchuanen 
jagen: „Modimo, Gott, wohnt in einer Höhle, nach Nordoften hin gelegen, woraus alle Tiere 
hervorgegangen jind; es waren die Berge und Feljen damals noch weich, darum find die Fuß: 
tapfen der Tiere in den Felſen bei jener Höhle zu jehen bis auf den heutigen Tag.” Chapman 
wurde eine joldhe Höhle am Mooi: Fluß in Transvaal gezeigt. Oder fie jagen: „Gott wohnt 
unter der Erde und hat nur ein Bein.” Dies erinnert in der Nähe an den Tjui-Goap der Hotten: 
totten (ſ. Band I, S. 706), in der Ferne an die hinkenden Feuergötter unter der Erde, an 
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Hephältos-Maui (vol. Band I, ©. 55); felbit im Namen klingt daran auffallend an der Schöpfer: 
gott Mawu der Eweer. Bei den Madi gehen die Tiere aus einem Feuerfreis hervor, aus dem 
ein Wieſel und ein wachſames Vögelchen den Weg finden. Ein auch wegen des Anklanges an die 
Schöpfungsiagen anderer Stämme interejfantes Liedchen der Dinfa, das uns Kaufmann auf: 
bewahrt hat, ſchildert den Schöpfer in feiner Thätigkeit: 


Am Tage, als Gott alle Dinge ichuf, | Schuf er die Sterne, 

Schuf er bie Sonne, Und die Sterne gehen auf und unter umd lehren wieder; 
Und die Sonne geht auf und unter umd lehrt wieder; | Schuf er die Menfichen, 

Schuf er den Mond, | Und der Menich fommt hervor, geht in die Erbe und 
Und der Mond geht auf und unter und kehrt wieder; _ fehrt nicht wieder. 


Deutlicher noch offenbart fich die Verwandtichaft mit auferafrifaniichen Mythen in der Über: 
lieferung, daß einft ein jeliger Zuftand gewejen, worin die guten Menjchen an einem von Gott 
herabgelaſſenen Seile in den Himmel fteigen fonnten. Der Strid zerriß, oder ein blauer Vogel 
zerbiß ihn, wie die Kitfch Jagen, und damit war die Verbindung der Menfchen mit dem Himmel 
zerriſſen. Der Verluft der Unfterblichkeit und eines einitigen glüdlichen Zuftandes jpielt auch 
jonit eine große Rolle in der Geneſis der Neger. Der blaue Vogel kehrt in verichiedenen anderen 
Tiergeftalten wieder, worin er dem Menſchen das Ende der glüdlichen Zeit weisſagt oder jelbit 
herbeiführt. Die Waganda und Wanyoro fprechen von einem höchſten Weien, Katonda, 
das Welt und Menjchen erichaffen hat; doch wird ihm feine Verehrung erwielen, da es, wie fie 
glauben, viel zu hoch jteht, um ji um die Menfchen zu kümmern. Die Madi, die den eriten 
.Menſchen aus dem Himmel kommen lafjen, meinen dasjelbe; und der gleichen Verbindung, ins 
Märchenhafte übertragen, begegnen wir in jenem leichten Anklange an die Paradiesſage, den die 
Wafamba in der Erzählung haben, daß im Anfang das ganze Firmament jamt der Sonne fried: 
lid auf Erden verkehrt hätte. Als aber eines Tages die Sonne einer Adanfonie zu nahe ge: 
fommen und diefer Baum dadurch verborrt fei, habe ſich ein Streit entzündet, der zu einer 
Scheidung der Gejtirne von der Erde geführt habe, Diefe Sage erinnert auffallend an mela— 
nefifche und polynefiiche Mythen, an die mikronefishe Sage vom Dengesbaum und ähnliches; 
und daran Schließen fich die Überlieferungen vom Hervorgegangenfein ganzer Völfer aus einem 
Baume (bei den Hererö Quercus africana oder Laurus bullata). In ihren Zweigen laſſen die 
Neger gute Geifter wohnen und hängen fie Trophäen auf, in ihrem Schatten begraben ſie ihre Toten 
(ſ. Abbild, Band I, ©. 56), darunter halten fie feierliche Berfammlungen, wo Verträge geſchloſſen 
werden. Diejer Baumkult ift Doppelt interefiant, da ein Stüd Naturpoefie daraus hervorichaut. 
Der größte Baum, den Frank Dates zwiſchen Natal und dem Sambeſi gejehen, war ein riefiger 
Baobab am Umvungu im Matabeleland, Die Eingebornen erfannten die Poeſie in diefem Rieſen: 
da ihre Häuptlinge in feinem Schatten bei befonderen Gelegenheiten ihre Trinkgelage abhalten, 
wird er der „Indunabaum“ genannt. Bei den Wapofomo und den meiften Weſtafrikanern ift der- 
jelbe bekannte Riefenbaum Gegenftand der Verehrung. Yon diefen Bäumen tragen Örtlichkeiten 
ihre Namen und find weit durch das Volk bin befannt, wie heilige Haine einft in Germanien, 
Auch ſtehen Fetiſchhütten oft im tiefiten Walde, Auch in den Gründungsfagen ſudaniſcher Städte, 
wie Kuka, Mafjenya, jpielen große Bäume eine Rolle. Man läßt Bäume, früchtebeladene Bananen: 
ſtauden und dergleichen als stellvertretende Opfer abſterben. Neben den Votivbäumen werden in 
den Echulidörfern Zauberpflanzen gepflegt; und jene, zwiichen den Häufern ftehend, findet man 
mit Schädeln, Geweihen, Hörnern und Zähnen behangen; darunter nennt Emin Paſcha aus 
einem Madidorf jolche von Yeoparden, Hleineren Katzen, Antilopen, Büffeln, Schweinen x. 

Da die Neger, genau wie andere Völker, ala Symbole der Stammesgruppen mit Vorliebe 
Tiere wählen, die dann hochgehalten, geſchont, nicht verzehrt werden (wie die Batlapinen Fiſche, die 
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Bakalahari den Löwen, die Mafonde und Dahomeher den Leoparden, die Bafuto und Nahver: 
wandte den Vogel Scopus umbretta, den die Buren Hammerfop nennen, die Bakwena das 
Krokodil, die Bakatla den Affen, die Bamangwato den Duder, eine Antilopenart, einige Aſchanti— 
ſtämme die Wildfage, andere den Büffel), jo ergibt fich eine Fülle inniger Beziehungen zwijchen 
Stamm und Tier; zu den Speifeverboten kommen noch Einzelgelübde, die ſelbſt Ziegen und 
Hühner verbieten. Außerdem entipringt aber noch vieles andere aus den freundlichen und feind: 
lihen Berührungen diefer Völker mit den zahllojen Tieren, mit denen fie das Land teilen, oder 
die fie al3 Haustiere um ihre Krale verſammeln. Es jteigert ſich, wie es ſcheint, die Maſſe des 





Sauberapparate, Amulette, Würfel x. von Kaffernboftoren. (Mufeum bed Berliner Mijfionshaufes,) 
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um ein Tier jich ranfenden Aberglaubens mit deſſen Wichtigkeit: man fünnte mit dem Ele— 
fantenaberglauben allein ein Kapitel füllen. Diefer Aberglaube geht jo weit, daß jogar der 
Schmutz an den Stoßzähnen friſch getöteter Elefanten von den Matabele abgefragt und als Zau— 
ber benugt wird; wenn fie ihn an die Naje halten, glauben fie ſich gegen Nafenbluten an heißen 
Tagen geihügt. Der gewöhnliche Jagdzauber aber, der Elefanten zum Schuß bringt, befteht 
darin, eine begegnende Schildkröte aufzunehmen und anzufpeien, dann fie an die Stirn zu halten 
und endlid) fie wieder laufen zu laffen. Haare aus dem Schwanz der Elefanten, Giraffen und 
ipäter auch Noßhaare wurden zu wunderthätigen Halsringen verarbeitet; ein Roßſchweif wurde 
im 16. Jahrhundert in Angola mit zwei Sklaven bezahlt. Unzählige mit der Zucht und War: 
tung der Rinderherden zufammenhängende Gebräuche findet man bei den leidenjchaftlichen Vieh: 
züchtern Diftafrifas, den Betichuanen, Sulu, Wapofomo, Dinka. 

In Wejtafrifa treten in merfwürdigem Tierdienft Krofodile (Goldküfte), Haifiiche (Bonny), 
Öpänen und andere reißende Tiere an die Stelle der Menfchen und erhalten unter Feierlichkeiten 
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regelmäßig ihr Opfer. In Angola muß bei ſchwerer Strafe der Erleger eines Krofodils die 
Gallenblaje an den nächſten Häuptling abliefern, und diefer trägt Sorge, fie mit zerfegenden 
Kalkzuthaten an einem abgelegenen Orte vergraben zu laffen. In Loango hält man auch die 


Ein Gögenbild vom Gabun. Mad 
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Leopardengalle für giftig. Ja, diefe Anfnüpfung an die leben- 
dige Natur fteigt bis zu den kleinſten Tieren herab. Buchholz 
fand an der Goldfüfte öfters am Fuße der Termitenhügel Lehm— 
puppen, Mann und Frau voritellend, die mit Wurzeln, Kohlen 
und anderen Dingen umlegt waren. 

Endlich ift die Schlange ein von Sagen ummwobenes und 
vom Aberglauben ummorbenes Tier. Für die Sulu wohnen 
die Geifter Abgeichiedener in Schlangen. Muß eine Giftichlange 
erichlagen werden, jo ift ihr Tod zu jühnen, und ihr Gerippe 
wird am Thor des Dorfes aufgehängt. Kommt eine Schlange 
ins Haus gefrochen und bleibt, jo iſt fie Jtongo, Gott des Haufes. 
So erklärt es fih, daß die Dinfa Schlangen ‚ihre Brüder’ 
und die ins Haus kommenden mit Namen nennen und wie 
Freunde behandeln. Bei den Gallavölfern findet man den 
Schlangenkultus in derjelben Geitalt, und ſogar die Abejjinier 
jollen vor ihrer Befehrung zum Ehriftentum eine große Schlange 
angebetet haben. Bei den Betichuanen erinnert daran die Sage 
von dem Mamofebe, einer Schlange, die als Flußgott in den 
Strömen wohnt, der Glaube, daß dem, der die Rieſenſchlange 
jehe, großes Glück bejchieden fei, oder Sagen, nad) denen weiße 
Schlangen die Wafjerhüter oder Wafferfpender in den Quellen 
find. Auch bei den Zeremonien, die die jungen Mädchen durch— 
machen müfjen, um für heiratsfähig erflärt zu werden, findet 
fih bei einigen Bafuto der Gebrauch, daß aus Thon ein 
Schlangenbild gemacht und umtanzt wird. Als Heuglin im 
Lande der Djur eine große Rieſenſchlange erlegte, waren die 
Neger eines benadhbarten Gehöftes jehr ungehalten und jagten, 
der gewaltjame Tod ihres Ahnherrn werde ihnen Unheil bringen. 
Auch die Bari nennen die Schlange ihre Großmutter; fie füttern 
fie mit Milch oder Fleiſch. Das erinnert an Totem, wie wenn 
den Schilluk ihr Gott Niefam unter der Geftalt einer Schlange, 
Eidechje oder eines Vogels ericheint. Die Madi ftellen fich die 
Odi oder böfen Geilter mit Menjchengefichtern oder Schlangen: 
leibern vor. Es gehört wohl aud in das Kapitel des Tier- 
aberglaubens, wenn die Madi innen und außen an den 
Wänden der Hütten die jeltiamften Abbildungen von Leoparden 
und dergleichen malen. 

An die alten Götter, die Erde ſelbſt oder die mit der Erde 


verwachjenen, erinnern die erſten Menjchen, die geſchwänzt find, die den Mond zeugen und ge: 
bären; der wird von der Sonne gebrannt: daher die Fleden. Ein Himmelseinfturz oder eine 
Sündflut (f. Band I, ©. 55) ftraft fie für ihre Sünden (die Kongoneger laffen die Sümpfe 
am unteren Strome aus den Thränen des Gottes Ungfa über die VBerwüftungen der Dſchagga 
entitehen), fie gehen unter, und nun wird ein neues, fterbliches Gefchlecht gebildet; dabei wird der 
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Unterfchied zwiſchen Weißen und Negern in vielen drolligen Formen variiert und begründet, 
meiſt jo, daß fie beide urjprünglich ſchwarz find, der eine wäjcht fich aber früher als der andere 
und wird weiß, wählt dann auch gefchidter zwifchen den Berufen oder Werkjeugen. Die Emweer 
erzählen über den Uriprung ihres eignen Volkes und die Anfänge des Menjchengeichlechts: „Als 
Gott im Anfang Himmel und Erde gefchaffen hatte, da war Nodfie, eine jet noch ftehende Stadt 
im Oſten (diefe Stadt fpielt eine Rolle in allen Sagen der Eweer, Ajchanti, Dahomeh-Neger und 
Verwandten), die Stätte, wo er den Menjchen bildete. Er jchuf zwei Paar Menjchen, ein weißes 
und ein Schwarzes. Nachdem Gott zuerft das Schwarze Paar und dann das weiße gejchaffen hatte, 
ließ er einen großen und einen Eleinen zugededten Korb auf die Erde hernieder. Die Menjchen 
erhielten dann die Weifung, fich in Frieden in dieje beiden Körbe zu teilen, Das ſchwarze Paar 
ariff gleich nach dein großen Korbe und überließ den Fleinen dem weißen Paar. 
Das jhwarze Paar fand in feinem Korbe eine Hade zum Plantagenbau, 
Baumwolle zu Filhernegen, einen Bogen und Pfeil zur Jagd und Gold: 
jtaub zum Handel. Das weiße Paar fand in dem jeinen nur ein Buch, aber 
es las fleißig darin und erlangte dadurch jo viel Weisheit, daß der Weiße 
den Schwarzen gar bald in allem übertroffen hat und viel reicher wurde als 
er. Darüber wurde der Weiße vom Schwarzen beneidet und verfolgt. Gott 
aber fam dem Meißen zu Hilfe, ließ ein langes Seil vom Himmel herunter 
und leitete ihn über das große Wafjer hinüber. Spricht fich nicht hier ein 
gutes StüdSelbiterkenntnis aus? Merfwürdig ift die auch in diefer modernen 
Sage wiederkehrende materielle Verbindung mit dem Himmel. Nur unklar 
erſcheint die Vorjtellung von einem unterirdiichen Totenreich. 

Diefe ganze Mythologie lebt in Märchen und Sagen, deren mythiſcher 
Gehalt zweifellos iſt, befonders in äußerft mannigfaltigen Tierjagen (vgl.auh in mit ſcharfen 
die Hottentottene und Bufchmannkapitel im Band I, ©. 690 f. und 707); la nen 
aber ihre viel zu dicht masfierten Götter find dem Neger zu fern. Nabe find Ho1s, der beim Schwur 
ihm nur die Ahnenfeelen (am nächiten jedem die feines Vaters und Groß: '* > Send gedalten 


wird, Bom oberen Nil, 
vaters) und die aus ihnen hervorgehenden Geifter und Geſpenſter. Unzweifel- 5 * 
haft tritt bei vielen gar fein Gott aus dieſer Maſſe heraus. Sowohl die Baſuto u am eu. 
als Betihuanenjtämme bezeichnen Gott in der Mehrzahl als Badimo und 
Amatongo, d. h. Götter, und laffen fie befonders durch Träume auf die Menfchen wirken. Glüd 
und Unglüd fommen von ihnen. Bei den Sulu gehen die Seelen der abgejtorbenen Häuptlinge 
zu Amatongo. Kaufmann reduziert allen Gottesdienjt der Dinfa und Bari auf Opfer: ‚von 
einem Gebet zu Gott oder Teufel wifjen die Neger nicht‘; doch unterjcheiden die Dinfa gute 
Geiſter, die bei Gott find, Adjof, und böfe auf der Erde, Dijof. Die beiten Mifjionare, die in der 
Mitte der Hererö gewirkt haben, fonnten nichts über den einfachjten Ahnendienft Hinausgehendes 
finden. Ihre Hauptgottheit Mukuru, d. 5. der Uralte, ift ein Geift, als defjen Wohnung der 
ferne Norden genannt wird. An verjchiedenen Orten wird jein Grab als heiliger Ort betrachtet. 
Jeder Stamm hat feinen eignen Mufuru; auf den werden alle abergläubifchen Gebräuche und 
Gewohnheiten zurüdgeführt. Vor allem jendet er Regen und Sonnenſchein. Neben dem Namen 
Mukuru oder Omufuru gebrauden fie für denjelben Begriff auch Obempo, d. h. Hauch, Geift, 
ohne daß dies auf die Annahme eines zweiten geiltigen Wejens gedeutet werden fünnte. Das 
„Srab’ des Mufuru deutet Shon auf die Wichtigkeit des Ahnenkultus bei dieſem Wolfe, die durch 
manche andere Thatjache beitätigt wird. 

Man glaubt, daß die Seele (Hauch) des Menjchen mit ihm fterbe, daß aber fein Geift 
(Schatten und Spiegelbild) unter die Erde gehe und wohl auch von da wiederfehre. Man glaubt 
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an ein Verweilen der Seele beim Leichnam während eines beftimmten Zeitraumes und an ihre 
Rückkehr zum Grabe. Was Walfer aus Altkalabar beſtimmt mitteilt, daß an ein Weiterleben 
der Seelen als Gegenbilder der Menjchen, denen jie gehört hatten, geglaubt wird, tritt mehr oder 
weniger klar aus vielen Außerungen auch anderer Stämme hervor. Man fürchtet fie insbejondere 
wegen der Schädlichkeiten, die fie zufügen fünnten, Daher die Menjchenopfer an den Gräbern, 
die jich heute zum Teil in Gefangenfchaft der Opfer abgemildert haben, die Opfer an Wertſachen, 
an Speije und Trank, die Fetifhhütten über den Gräbern und ähnliches. Dieſe Seelen durch— 
wandern nun unbeftimmte Zeit die Welt, bejeelen als gute und böje Geifter die Natur und 
rufen einen wuchernden, von Furcht getragenen Aberglauben hervor. Die jonjt fortgejchritteneren 
Waganda, deren Glauben Speke eine „Steuer an gewiſſe böſe Geiſter“ nannte, verehren Dä— 
monen, Yubari (Mteja überjeste das Wort mit Din); diefe find aber faßbarer, als viele 
Geiſter Afrikas zu fein pflegen. 
Sie bewohnen bejtimmte Plätze 
und haben über verjchiedene Ge— 
genjtände eine befondere Macht, 
Der höchſte und gefürchtetite unter 
ihnen iſt Mukuſa, der Zubari des 
Yyanjajees, der wie ein Neptun 
in dem See herrſcht. Bon Zeit 
zu Zeit nimmt er feinen Aufent: 
halt in irgend einer Berion, Dann 
oder Weib, der von da an als 
ZU, FW We — dem Drafel des Gottes über: 
— —— — "= natürliche Kräfte zugeſchrieben 
Ein heili — en Majjaninga, — — — Bu) 
Dr. G. aan Etbnograph. Mufeum, mins) N wirft. Größe, Regenmacherei, Krieg, Hungers⸗ 
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vorherſagt und als Vertreter und Verkörperung des Gottes einen ungemeſſenen Einfluß auf das 
Gemüt des Volkes ſowie der Häuptlinge beſitzt, übt ſie eine bedeutende Gewalt über die Regierung 
des Landes aus. Vor einer Reiſe opfern die Waganda jedesmal dem Mukuſa, um ihn günſtig zu 
ſtimmen; dabei ſammeln ſich die Kanoes in einiger Entfernung vom Ufer, der Häuptling erhebt 
ſich, legt einige Bananen oder andere Lebensmittel auf ein Ruder und bittet um gute Reiſe und 
glückliche Heimklehr. Dann wirft er die Früchte ins Waſſer und fordert den Gott auf, fie zu holen. 
Andere Dämonen find Chiwuha und Nenda; fie jind Kriegsgötter und jollen beftimmte, von 
eignen Wächtern behütete Bäume in verjchiedenen Gegenden von Uganda bewohnen, unter denen 
die Waganda vor dem Auszug in die Schlacht beten und lebende Tiere, Ziegen, Schafe und 
Rinder (dieje immer von ſchwarzer Farbe) als Opfer darbringen, die von den Mächtern der Bäume 
im Namen der Götter in Empfang genommen werden. Syn einigen Teilen des Yandes gibt es 
Flußgottheiten, denen Menfchenopfer dargebracht werden. Die früheren Könige von Uganda 
werben ebenfalls wie Halbgötter verehrt, und ihre Seelen wohnen in Zauberern; die Erhaltung 
ihrer Gräber iſt eine religiöfe Angelegenheit: es werden Gebäude darüber errichtet, die einer der 
eriten Häuptlinge beitändig zu beauffichtigen hat, und darin Menjchenopfer dargebracht, unter 
Mteſa bis zur Höhe von 2000. Die um diefe Gräber gepflanzten Bäume werden, um die Ver: 
haltungsweiſe des herrjchenden Königs in beftimmten Fällen daraus zu entnehmen, von weijen 
Frauen beobachtet, deren Orakel gebietende Macht zuerfannt wird. Der Dämon Ndaula jcheint 
mit einem der früheren Könige von Uganda identijch zu fein. Er wohnt auf dem Gipfel des 
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Berges Gambaragara, verhängt die Blattern über das Land und wird als deren Verförperung 
gefürchtet. Auch der Donner genießt göttliches Anfehen; und dort, wo jie den Blit haben ein: 
ihlagen jehen, errichten die Eingeborenen entweder einen Bogen, mworunter fein Fremder durch— 
gehen darf, oder eine fleine Hütte (f. Abbildung, Band I, ©. 39). 

Die vielbeiprohenen Gögenbilder find fait nie etiwas anderes als Ahnenbilder (ſ. Abbild., 
Band I, ©. 44 unten). Es wiederholt ſich die Erfcheinung, daß fie ſehr ungleihmäßig verbreitet 
find. Sie find in Weſtafrika, mo fie die phantaſtiſchten Geftalten annehmen (ſ. Abbild., S. 39, 41 
und 44, ſowie Band I, ©. 41), häufig, in Oſtafrika jeltener. Der vielerfahrene J. M. Hilde: 
brandt jchreibt: „Nahahmungen der Menfchengeftalt habe ih nur zweimal in Oſtafrika an: 
getroffen. Das eine Mal war es in Uſaramo ein ziemlich wohlgelungenes Schniß: 
werk von etwa 0,2 m Höhe. Obgleich die Eingeborenen angaben, die Kinder fpiel- 
ten damit, jo glaube ich dennoch, daß es ein Idol geweien, Es war mir nicht 
möglich, e3 in meinen Befiß zu bringen. Dagegen gelang es mir in Sanfibar, 
ein roh aus Holz geichnigtes Männlein und Fräulein im Koftüm der Wayao zu 
faufen. Auch bier gab man (wohl nur ausweichend) an, e8 jei Spielerei.” Die 
Fetiſchhütten (ſ. Abb. Band I, ©. 40) find oft nur über Gräbern errichtete Hütten, 
jo ficherlich die von Baftian bei Schemba:Schemba gejehene: ein aus Strohmatten 
gebildetes Rechte, dejjen lange Fronte durch ein drei Thürbogen enthaltenes 
Holzgeitell gebildet wurde. Auf jede der beiden feitlichen Thüren war eine Pyra: 
mide, auf die mittlere eine mit zwei Querbalfen überlegte Kuppel aufgejegt und 
die Pfoften mit halb ſchwarzen, halb grünen Figuren bemalt. Das Innere enthielt 
einen einfachen Erbhügel, aus dem drei mit roten und weißen Streifen bemalte 
Holzgabeln hervorgudten. Soldye Hütten jah Yivingftone bei den Manganja ge: 
itorbenen Kindern errichtet. In Weſtafrika ſteckt man drei Stäbe in Kopf-, Bauch— 
und Fußgegend eines Zauberergrabes. Zwei Gößenbilder, die Livingftone in 
befonderer Hütte bei Udſchidſchi jtehen jah — das Einzige dem Gößendienjt Nabe: 
fommende, was er in diejen Gegenden fand — wurden zum Regenmaden und zum 
Heilen von Krankheiten benußt; es war alfo eine Fetiſchhütte mit Seelenbilvern. 

Genau jo find die Fürftengräber von Muſſumba und bei Kaſembes Stadt. Zu Cine gauber- 
beitimmten Zeiten wird diefen Bildern Nahrung und Trank gebracht. In unferen smen 
Sammlungen gibt es genug rohe Holzpuppen von der Weſtküſte, die die Spuren Ethnographi— 

der ihnen als Opfer auf den Bauch geffebten gefauten Kolanuß zeigen. Der ln 
Schädeldienſt ſchließt fich hier natürlich an, wie ihn Cameron bei Kaſongo in einer 

Hütte voll perlengefhmücter Ahnenſchädel fonjtatierte, die „große Medizin’ darftellten. Den 
Kongonegern lag es jehr nahe, die chriftlichen Heiligenbilder ebenſo aufzufaſſen, und wirklich ſah 
Baltian in einer Hütte von San Ealvador drei hölzerne Heiligenfiguren in Lebensgröße, die 
unter heidniſchem Geplapper umbergetragen wurden. Bon den 30-40 cm hoben Holzfiguren 
der Bari zweifelt Junker nicht, daß ſie „Penaten“ darjtellen follen. Sie werden in den Hütten 
unter dem Dache aufgehängt. Die Bongo treiben geradezu Luxus mit ſolchen Figuren, womit 
fie ihre Dorfeingänge ſchützend umftellen. Das Bild der Frau ftellt der überlebende Gatte in 
feiner Hütte auf, und die Bilder ermordeter Angehöriger werben bejonders geehrt; Zauberer be- 
nugen fie als Zauberpuppen (f. obenjtehende Abbildung): fußhohe, aus Holz roh und häßlich ge: 
ichnigte Figuren, denen in ber Gegend des Mundes einige Zähne und in der der Augen zwei 
rote Bohnen eingefeßt find. In einer Schilderung von der Weftküfte heißt es: „In einem Haufen 
Menjchen fieht man einen bunt bemalten Dann mit lautem Schreien auf und ab laufen, wobei 
er eine mit bunten Zumpen behangene Holzpuppe bin und ber fchüttelt und mit Nuten im Geficht 
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und auf den Schultern peiticht. Fragt man nach dem Grunde, jo hört man, daß einem Neger ein 
Meſſer geitohlen worden, und daß er fich für deſſen Wiedererlangung an diejen Priefter gewandt, 
der einen für die Einfchüchterung der Diebe weit bekannten Fetiſch beſitzt.“ Beim Opfern ge 
brauchen die Hererö heilige Stäbe von Bäumen oder Büſchen, die den Ahnen geweiht find; man 
taucht fie in die Mil, ehe man trinkt , und fett ihnen bei den Opfermablzeiten das Opferfleifch 
immer zuerft vor, da fie gleichjam die Ahnen vertreten. Manche bewahren dieſe Stäbe, die 
vielleicht die legten Nefte von Ahnenbildern find, in Bündeln, mit Amuletten behangen, auf den 
Zweigen des auf der Opferftätte ftehenden Opferbufches, Mafera, auf, der den Altar vertritt. 
Es ift durchaus nichts Bejonderes gejagt, wenn eine ſolche Figur Fetifch genannt wird und 
das dem Portugiefiihen entjtammende Wort mit Vorliebe auf die Symbole des Glaubens oder 
Aberglaubens der Weitafrifaner Anwendung 
findet, al3 ob die Völfer hier eine ganz an— 
dere Art der Götterverehrung hätten als 
anderwärts in Afrifa. Im Grunde find die 
weitafrifanifchen religiöfen Vorftellungen und 
die für viel wichtiger gehaltenen Mittel, mit 
den Geiftern in Verkehr zu treten, diefelben 
wie bei anderen Afrifanern: der Unterjchied 
liegt nur in der da oder dort abweichenden 
Form jener Vorftellungen und dieſer Mittel. 
Zahlloſe Dinge können Fetiſche fein. Die 
gewöhnlihe Form des z. B. von Wandern: 
den oder Reifenden getragenen Fetiſches iſt 
ein roter, fugeliger Tuchballen, worin von 
dem Fetifchpriefter eine ftarfe Medizin, mei- 
jtens ein Stüdchen von einer Pflanze, ein: 
Umalstie au. Niabläne. Het Eameren) genäht iſt. Man fieht die Leute, wenn fie er: 
müdet find, daran riechen. Außerdem find 
e8 aber die befannten, mit Zauberpulvern gefüllten Antilopenhörner, die allgemeine Medizin der 
Leute von Benguela und Angola, dann Schnüre, in der vielfachſten Weiſe zufammengefnotet, 
Wurzeln, Kugeln aus Tiermift, Knochen, Zähne, Gallenfteine und was ihnen ſonſt aufftoßen mag; 
damit behängen fie ſich (f. Abb., S. 43, u. Band IL, S.51). Den vielfältigen Zweden mögen verjchie- 
dene Qualitäten diefer Zauberdinge entiprechen. Je jchwerere Laften man einem Neger aufladet, 
deito mehr Fetiiche wird er noch feinerjeits hinzufügen, um jene zu fompenfieren. Von der Inſel 
Likoma im Nyafja jtammt ein Fetisch, ein mit „Medizin“ ausgeftopftes Stüd Jchneumonfell, das 
der Wunderboftor bei Entdedung von Vergehen und dergleichen benußt, indem er angeblich mit 
ihm ſpricht, es herumfpringen läßt ꝛe. Von einer Fetiichhütte der Goldfüjte hören wir folgende 
Beichreibung: „Sie it, wie alle Heiligtümer jener Gegend und wie urfprünglich vor dem Belfannt- 
werden mit Europäern vielleicht überhaupt alle Negerhütten, ein runder Bau, mit Binjengras ge: 
dedt, ohne Feniter, mit niedriger Thüröffnung. Im Inneren fieht es recht armielig aus. Da liegt 
ein Holzklotz oder ein Stein oder ein Fifchgerippe, vielleicht auch eine Trommel auf dem Boden oder 
irgend etwas, das weder Wert noch Sinn hat. Aber es find bedeutungsvolle Dinge für den Neger; 
denn in ihnen hauft der Fetiſch oder ‚Wong‘, dem das Heiligtum geweiht ift. Allerlei Thongeſchirr 
liegt am Boden aufgeitapelt, daneben Büffel: und Ziegenhörner, Mufcheln und Vogelfedern, die 
als Zaubermittel oder zum Echuß gegen Zauber als Amulette dienen. An den Wänden hängen 
allerhand Firlefanz und Fetischichellen. Zahllofe Spinnen fpinnen hier ihre Gewebe, und widerliches 
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Geſchmeiß durchſchwirrt den dumpfen, finſteren Raum, der zugleich Schlafſtätte des Prieſters iſt. 
Unter dem Grasdach niſtende Fledermäuſe umkreiſen des Abends die heilige Stätte und beleben 
die tiefſchattigen Laubbäume, die die Hütte umgeben.“ Nicht die Sache, ſondern der Gehalt oder 
die Wirkung, bie ihm beigelegt wird, iſt eben das Ausſchlaggebende beim Fetiſch; und 
man ift oft geneigt, etwas Auszeichnendes in der Vernachläſſigung alles Außerlichen zu gunften 
de3 Kernes, nenne man ihn Gott oder Teufel, zu jehen. Alle dieje beliebigen Gegenitände gehören 
zu den Geijtern einer bejtimmten, niedrigeren Klaffe, die man vielleicht Privatgeifter nennen 
könnte; fie find nicht perfönlich wie die Höheren, aber dafür um fo enger an ihren Befiger gebunden. 

Außer den Amuletten am Hals, am Bein, an der Hand, in den Häufern gehören dazu 
namentlich auch die unzähligen Zaubermittel, die man auf Wegen und Stegen, in Hütten und 
Kralen findet, umd deren Sinn nur unbejtimmt dahin gedeutet werden kann, daß fie Wünfche er: 
füllen und Böfes abwenden oder auf andere übertragen jollen. Bei den Bari, wo fie Kugur“ 
beifien, bejchreibt Marno fie gerade jo, wie fie Buchner bei den Balunda geichilvert hat. 
„Außer den Schädelbäumen findet man in den Gehöften Baumäfte, woran eine Zahl Steinchen 
oder Schladen an Schnüren aufgehängt find; Canna-Stangen mit Gras und Feberbüfchen jind 
ebenfalls häufige ‚Kugur‘, Aber auch im Freien, auf allen Wegen, in Feld und Wald findet 
man die fonderbarjten Dinge, die ‚Kugur‘ find. Man meint, bier hätten Kinder gejpielt. Alte 
ausgehöhlte Mahljteine, worunter zufammengebrehte Cissus-Ranfen, Grasjeile, Zweige ıc. gelegt 
iind; feine Erhöhungen, von Erde zufammengefnetet, mit Holz, Stroh und Steinden verziert; 
alte Kochtöpfe oder bloße Scherben mit durchgeſtecktem Stod; Zweige und Blattbüfchel, kranz— 
förmig zujammengedreht oder geflochten; Stüde alter Matten und Flechtwerke, mit Eleinen 
Hölzern am Boden angepflödt.” (Marno.) Die Heineren Fetifche oder Geijter, die die zweite 
perſönliche Klaſſe bilden und augenfcheinlich nichts find als eine Nahahmung der urfprüng- 
lichen großen Fetiihe, haben ihren Wohnort hauptiählid in großen Bäumen, bisweilen 
auch in einem hölzernen Napf oder einer metallenen Pfanne, die mit einer Maſſe von Thon 
und Blättern angefüllt ift. Diefe Heineren Fetifche haben Priefter, die als ihre Dolmetfcher 
fungieren, ihren Willen dem Menjchen verkünden, auch öffentlich vor dem Volfe tanzen. Die 
erite perfönlihe Klaſſe befteht endlich aus Geiftern, die in Felſen, Wäldern, Höhlen ihren 
Sig haben (nicht in Bäumen), mit ganz jeltenen Ausnahmen ſelbſt ihren Prieftern unfichtbar 
bleiben, dennoch aber überall gegenwärtig find und in gutem oder üblem Sinne das Leben der 
Menihen beeinfluffen, daher auch mit den beiten Opfern bedacht und von den angejeheniten 
Prieftern bedient werden, Daß der höchite Gott nicht mit in dieſe Geifterichar eingefchloffen und 
demgemäß auch nicht in einem Fetiſch verkörpert wird, muß bejonders hervorgehoben werden. 
Es wird dadurch um jo wahrfcheinlicher, daß der Fetiichglaube aus der Seelenverehrung heraus 
einem reineren Götterglauben zugewachſen jei, ähnlich wie bei anderen höheren Völkern der 
Bilderdienft geiftigere Verehrungsformen überwuchert. Die Verbindung mit der Ahnenfeele liegt 
offen, wo, wie bei den Kaſongo, der höchſte Fetiſch, Kungwe a banza“, gleichzeitig Stifter der 
Köniasfamilie und Gemahl der Schweiter des Königs ift, während eine Witwe des verjtorbenen 
Königs durch ihren Verkehr mit deſſen Geijt zur gefürdhtetiten Wahrfagerin wird. 

Um dieje Kräfte, die überfinnlich, geheimnisvoll und höchit verehrungsmwürbig bleiben, auch 
wenn fie in einer Holzpuppe oder einem mit Oder beſchmierten Kiefeljtein oder, wie bei den Tu: 
ihilange, im beraujchenden Rauch des Dachahanfes wohnen, zu gehöriger Anwendung zu bringen, 
find Zauberer oder, wenn man will, Brieiter nötig. Ihre Aufgabe it es, die guten Geijter 
günftig zu ſtimmen und die Urfachen übler Geilterwirkungen jo auszukundſchaften, daß eine 
Zühnung oder nod) lieber eine Bejtrafung möglih wird. Unter Umftänden muß er als Schein: 


teufel mit Hörnern und Schellen umberrafen, um den wirklichen Teufel zu verjagen. Jeder 
@ölferfunde, 2. Auflage. IT. Ei 
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Menſch, die Frau nicht ausgenommen, kann zauberfräftig werben und zu hohem Einfluß fteigen. 
Eine Perjon, die an der Goldküſte von einem ber Fleineren Fetifche als Priefter oder Prieiterin 
auserwählt wird, fpringt wie bejeffen herum, meidet Speife und Tranf, fogar das Sprechen, 
verhält ſich wie ein Kind, bis ein älterer Priefter den Namen des Fetifches ausgefunden hat. 
Sit ein Fleinerer Fetiſch entdedt, jo erhält er einen Wohnort, indem er in einen Napf oder eine 
Panne geitellt wird, auf der ihm Opfer dargebracht werben. Der neubeftellte Priefter wird dann 
einem älteren übergeben, ber ihn drei Jahre in feinem Amt unterweift. Priefter werden ftets 
in ber Jugend auserwählt und dürfen fich während der Unterweifung nicht verheiraten. Sie 
find gehalten, fich ihr lebenlang nicht ſcheren 
zu laffen. Dies Prieftertum ift nicht erblich. 
Stirbt ein Priefter oder eine Prieſterin, fo 
fann fich der Fetifch, dem fie dienten, den Nach: 
folger aus jeder Familie, mit Ausnahme der 
des Königs, wählen. Denn die Häuptlinge 
haben die herrliche Kraft des Zauberns durch 
Vererbung, und es gehört zu ihren wichtigiten Pflichten, jobald fie ihr Amt 
angetreten haben, zum Beſten ihres Volkes zu zaubern. Doch kümmern fie 
jich, wo es verſchiedene Klaſſen von Fetiſchen gibt, nur um die größten, dem 
Gotte nächſten, deren Priefter, wo dieſe beſonders unterjchieden werden, oft 
an Einfluß den Häuptling felbft übertreffen. 

Man möchte jagen; jede That, die praftiich gethan werden foll, wird 
in ihrem Reſultat antizipiert durch eine auf dasjelbe Ziel hinauslaufende 
Zauberei. Ehe der Krieg beginnt, wird der Feind durch Zauber vernichtet; 
ehe ein Bote an den Hof kommt, wird fein Zwed durch Zauber erfundet; 
die fommende Ernte, die Jagdbeute, der glüdlice Ausgang eines Handels: 
oder auch Naubzuges, des Glüdes, das in Liebesunternehmungen vor allem 
nötig ift, nicht zu vergeflen, kurz, ein gutes Ende in allen Dingen wird zuerft 
durch Zauber zu gewinnen verjucht, und nur, wenn dieſer vorausging, können 
Kopf und Hände mit Ausficht auf Erfolg ihrem Ziele zu arbeiten. Geiſtes— 
franfe oder jonft abnorme Menſchen find zu diefer Thätigfeit durch die Leich— 
tigfeit präbeftiniert, womit fie fich in einen Juftand halber oder ganzer Hallu: 
zination verjegen fönnen. Wegen ihrer Seltjamfeit werben aud) Albinos oder { 

Dondos als zauberfräftig angefehen. Bei den Dinfa und Bari erfcheinen Sr, Are. mus 
als Zauberer, Tyet und Bunöf, in der Regel alte Weiber. Bei den Bongo Du Chaillu) 
gibt e8 Heren, denen angeblich die Tod oder Unfall verurjachenden Menfchen ——— 
bekannt ſind, die deren Thun und Treiben verraten und das entſtandene Übel beſchwören. 
Heuglin machte die Vekanntſchaft einer ſolchen Frau, die ſehr gute Taſchenſpielerkünſte 
zum beſten gab. 

Sin der trockenen Natur des afrikaniſchen Landes liegt es, daß der „Regenmacher“ in 
vielen Gegenden einen außerordentlichen Einfluß befigt; er übertrifft nicht jelten den des Häupt: 
lings, wenn er ihn auch in der Negel als feinen Oberen, jagen wir als den Oberpriefter der Kafte, 
anerkennt. Jeder Stamm hat einen Regenmacher und oft mehrere, die zugleich die ärztliche Praris 
ausüben, Ihre Macht geht jo weit, das Begräbnis ihrer Toten durchaus umzuſtoßen und mit 
Erfolg zu befehlen, daß ein Leichnam einfach weggefchleppt und den Raubtieren zum Fraß über: 
(afjen werde. Als die Betſchuanen von Kuruman duch mehrjährige Trodenheit geängitigt 
wurden, ließen fie einen berühmten Regenmacher 50 Meilen weit von den Bahurutſe her fommen. 
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bem Eirt;: Da das Klima des Sululandes Regenmacher minder notwendig erſcheinen läßt als öſtlich von 
eiter oder der Katlambakette, ſo machen dort Betſchuanen aus waſſerarmen Gebieten Regen. 
Ps Im Hußeren zeichnet fich der Priejter durch Behängung mit einer Menge der verfchiedenften 
an Hauberkräftigen Dinge, weißen Strihen im Geficht, Gloden um Leib und Rücken, aus (f. unten: 
fiehende Abbildung und die auf S. 50 und 53). In der Schilderung eines Bajeler Miffio: 
ears von der Goldfüfte heißt es: „Sein Haupt ift mit einem hoben Amtsbarett von Strohgeflecht 
ur Pededt; wie es die Würde 

erheiicht, ſchmückt ihn 
ein jorgfältig gepflegter 
Bart, derihm vom Kinn 
bis auf die Bruft reicht. 
Ausdem dunfeln Neger: 
geſicht jpricht die dem 
Fetiſchprieſter eigne 
Lerſchmitztheit. Um den 
Hals hängen ihm weiße 
Korallenjhnüre als 
prieiterliher Schmuck; 
daran fteigt bei der Be: 
Ihwörung der Fetiſch 
berab, in feidenes, 
vhantaftiich gefnotetes, 
buntfarbenes Tuch, 
woran allerhand Zau: 
bermittel ihren Platz 
finden, wallt über das 
Vrieiterkleid herab. Die 
Hand hält einen Bin: 
enwiſch als Fetiſchwe⸗ 
del, der, bier und da 
mit einem Kuh- oder 
vuffelſchwanz ver⸗ 
tauſcht, bei den Fetiſch⸗ — — 
er len Ein Binfa (Zauberer) der Sandeh NyamsNyam). Mad Fhotograpbie von. Budta.) 
Amtes gejehen wird. Rotlederne Sandalen zieren die bloßen Füße. Die Fußgelenke find von 
Korallenketten umſchloſſen. Dem Priejter jtehen zwei Priefterinnen (Zaubermädchen find als 
Gehilfinnen des Priefters an der Goldfüjte unentbehrlich) zur Seite, gleich ihm mit Korallen: 
ſchnüren und allerlei Amuletten geſchmückt. Stimm, Arme, Bruft und Füße find mit weißer 
Erde funftlos (überall mit zwei gleihlaufenden Linien) bemalt. Diejes Bemalen wird an den 
Aetiichweibern aus Anlaß von religiöfen Zeremonien vorgenommen; und wer bei einer ſolchen 
Gelegenheit die fonvulfiviihen Tänze und Sprünge diefer Weiber je gejehen hat, der glaubt jich 
Bejeffenen gegenüber, die, von Dämonen infpiriert, im Solde des Satans jtehen.” Außer aus 
Antilopenfell gefertigten Spigmügen haben die Fetischpriefter befondere Trachten, worin fie doppelt 
beilig und unverleglich erſcheinen. An einigen Orten Klein-Loangos gibt e8 Fetiſchdoktoren, 


Ganga N'Kiſſis, die bei Todesfällen ein ganz eigentümliches Gewand anlegen. Es beiteht 
4* 
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aus einer Federkrone, einer folofjalen Maske aus leichtem Holz und einem über den ganzen 
Körper fallenden Gewand aus grauen Adlerfedern. Man kann fich feinen eigentümlicheren Ein: 
drud denfen, al3 wenn ein fo vermummter, tanzender, bauchrednerijch jingender und fprechender 
Ganga unvermutet er: 
ſcheint. (S. die Fetiſch— 
infignien auf der beige 
befteten Tafel „Nordweſt—⸗ 
afrifaniihe Waffen und 
Geräte.) 

„Die  zaubernden 
Mädchen‘ (Omdangere) 
der Dvabhererö, in der 
Negel Töchter der erjten 
Frau eines Häuptlings, 
erinnern darin an die Be: 
jtalinnen Roms, daß eine 
ihrer Hauptaufgaben in 





Ein Fetifch unbelannter Beftimmung in Lunda. (Nah Skizze von Dr. M. Buchner.) der Erhaltung einer Art 
heiligen Feuers (Omu: 

rangere) bejteht. Bei gutem Wetter wird bejtändig ein Feuer vor jeder Hütte unterhalten, wo 
dann die Inſaſſen zu figen pflegen; wenn aber das Wetter jchlecht wird, bringt man das Feuer 
in die Hütte der Ondangere. Sollte es unglüdlicherweije verlöichen, fo verfammelt ſich die ganze 
Gemeinfchaft, um Sühn: 
opfer von Vieh darzubrin- 
gen; dann wird das Feuer 
durch Reibung wieder er: 
zeugt. Dazu nun dienen 
ehrwürdige Hölzer, die der 
Häuptling von feinen Bor: 
eltern ererbt hat (ſ. die Ab- 
bildung, Bd. I, 5.71). Die 
Hererö wollen das Feuer 
vom Mukuru oder Obempo 
erhalten haben. Wechjelt 
ein Stamm feinen Wohn: 
jiß, jo geht die Ondangere 
mit dem Feuer voran; 
trennt ji ein Teil des 
Eine farbige Holsmadle von Dahomeh. (Mufeum für Nölferfunde, Berlin.) —— anderen 
1/4 wirtL Größe. jo erhält der vornehmite 

Mann des erjteren von die: 

jem euer, während die Würde der Ondangere auf jeine Tochter übergeht. Die Opfertiere 
werden mit dem Speer getötet, die zur Nahrung dienenden dagegen erdrofjelt. Stirbt ein Mann, 
jo wird ein Teil feines Viehes mit Heulen erichlagen. Wenn ein Ochs im Kral eines Häuptlings 
ftirbt, macht die Ondangere einen Doppelfnoten in ihre Lederſchürze, damit fein „Fluch“ ein: 
trete, legt ein Stück Holz auf den Rüden des toten Tieres und betet zugleich für langes Leben, 
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viel Vieh und dergleichen. Ein von glüdlicher Jagd Heimfehrender nimmt Waſſer in den Mund 
und jpeit es dreimal in fein Herdfeuer und über jeine Füße. 

Die „Schule des Zauberers“ jchilderte ein Sulu voll Glaubens an diefe Dinge in 
folgenden Worten: „Es geichieht, daß der Kandidat für diejes Amt frank ift bis an das Ende 
des Jahres, und dann unterzieht er ſich dem Unterricht in der Heiltunft, damit er die Heilärzte 
übertrifft. Und wenn 
er dann erjcheint, 
jo erjcheint er mit 
dem Wunjche, in 
Prügen zu gehen. 
Er kommt zurüd, 
Schlangen bringend 
und mit weißem 
Thon bejchmiert. 
Und nun gehen fie 
zu den Prieſtern. 
Sie jagen: ‚Mein 
Freund, dieſer Mann 
wird ein Prieſter. 
Und dann wird er 
genommen, fortge: 
jandt und zu jenen 
gebracht, die Priejter 
geworden jind. Und 
wenn er zu biejen 
fommt, nehmen jie 
ihn und gehen und 
werfen ihn in die 
Waſſer des Meeres, 
und nachdem fie ihn 

bineingeworfen, 
laſſen fie ihn dar— 
in; noch fieht man 
ihn an diefem oder 
einem nächſten Tage. 
Nach einigen Tagen 
fommt er als Prie⸗ 
jter und praftiziert. 
Nachdem er angefommen, beginnt er unter den Gejängen zu tanzen, die er mitgebracht, und das 
Volk Elatjcht mit den Händen dazu. Er fchlachtet Kühe, Ziegen und alles außer Schafen. Die 
Urſache, warum dieſe gelaffen werben, ift, weil fie nicht jchreien, wenn man fie tötet. Er muß 
etwas haben, das jchreit, wenn es geichlachtet wird. Mit den Blajen und Gallenblajen bevect 
er feinen Kopf, bis fie in allen Richtungen herabhängen. Er gebt in Tümpel voll Schlangen und 
Alligatoren. Und wenn er nun eine Schlange fängt, hat er Macht über fie; oder wenn er einen 
Alligator fängt, hat er Macht über ihn; oder wenn er einen Yeoparden fängt, hat er Macht über 
Leoparden; oder wenn er eine tödlich giftige Schlange fängt, hat er Macht über die giftigiten 





Ein Suluzsauberer, 
(Nah Photographie im Befiyg bed Miffionsbaufes in Berlin.) 
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Schlangen. Und fo erhält er jeinen Rang: den Rang der Yeoparden, damit er Yeoparden fängt, 
und den Nang der Schlangen, damit er Schlangen fängt.’ 

Ter Zauber vermittelt auch die ſüße Rache für Kränfungen, zu der fonft nur ein profaifcher 
Rechtsgang und vielleicht ſelbſt dieſer nicht führen würde, ermöglicht es, Feinden auf weite Fernen 
hin zu ſchaden und ſchützt endlich vor übeln Einflüffen. Und wo fände der Schwache anders jo 
leicht Necht als hier? Der Zauber macht dem Neger das Yeben eigentlich erit lebenswert. Was 
Wunder, wenn er den höchſten Wert gerade hierauf legt. 

Die Zauberei ijt daher der ſchlimmſte Feind des Chriftentums, Bei der Begründung 
der Kolonie Britiſch-Kaffraria fiel nichts fo ſchwer wie die Unterdrüdung der harten Strafen, 
die durch Zauberer ihren Stammesgenofjen auferlegt wurden. In vielen anderen Dingen 
näberten jich die Kaffern leichter der Zivilifation als gerade darin; und auch da, wo fie Chriften 
geworden, durchflicht wie eine zäh: und vielmurzelige Pflanze diejer alte Glaube ihren neuen. 
Es gibt auch bei Befehrten oft Fein wichtigeres Thun, das frei von der Begleitung abergläubifcher 
Gebräuche wäre. Beim Kaffern it das Feithalten an feinem altererbten Zauberglauben ein 
ausgeprägter Charakterzug. Nicht bei allen Negervölfern wären ſolche Fälle möglich, daß Fürften 
ihre Eltern oder Kinder zum Zauberopfer weihen. Es ift gejchichtliche Thatſache, daß, als der 
Gaikahäuptling Tyali ftarb, des Häuptlings Sandili Mutter Tutu von den Herendoftoren als 
Verurjacherin diefes Todes „ausgejchnüffelt” wurde und bereits beftimmt war, den Tod unter 
allen joldhen armen Opfern vorbehaltenen Qualen zu erleiden, als fie die Miffionare und Grenz: 
beamten eben noch retten konnten. hr eigner, erſt 20 Jahre alter Sohn hatte bereitwillig zu: 
geitimmt, fie zu Tode martern zu laſſen. 

Die Stellung der Priefter im öffentlichen Leben ift immer einflußreich; fie ift es aber 
mehr dort, wo ſich die Häuptlinge vorwiegend auf die Verwaltung der weltlichen Angelegenheiten 
beihränfen, als wo fie eine theofratifche Würde behaupten, wie Muata Jamvo, der jelbit Fe— 
tiihör war. Auch fehlt es unter ihnen nicht an Abitufungen des Ranges und damit des Ein- 
fluſſes. Aber umgekehrt wie beim Fetiſch beiligt der Zauber nur in geringem Maße die Perfon 
des Zauberers; nur den Zauber, den er macht, achtet und fürchtet man an ihm, nicht die Perfon. 
Unter Trägern in Karawanen gibt es in der Negel Zauberer, die für geſchickt gelten und viel mit 
ihrer Kunft verdienen. Niemals aber erbietet ſich ein Kamerad, ihm die Laft zu tragen oder eine 
andere Arbeit abzunehmen. 

Höher als die einfachen Fetiſchprieſter und Zauberer ſtehen die erblichen Priefter der 
großen unjihtbaren Geiſter in Weitafrifa, die eine bejondere Klafje bilden. Sie tanzen 
nicht öffentlich) wie die Priefter der Fleinen Fetiiche, fungieren auch nicht als Wahrjager. Bei 
Antritt ihres Amtes werden fie von einem älteren Priejter in Gegenwart anderer geweiht. Ein 
Opfer wird dem großen Fetiſch dargebradht, und der weihende Priefter ruft ihn im Gebet an: 
„Gott, Erde, großer Fetiſch .. ., ich weihe jet deinen Sohn... ., auf daß er dein Priefter fei. 
Verleihe ihm eine große Familie und viel Wohlſtand! Beſchütze ihn und die Seinen vor allem 
Übel! Segne feine Freunde, die ihm wohlwollen, und verfluche feine Feinde, die ihm übelmollen! 
Gib ihm Beredfamkeit, wen er jeine Gebete beim Opfer ſpricht!“ Hauptaufgabe der Priefter ift, 
an beitimmten Tagen in der Woche ihren großen Fetiſchen Opfer darzubringen unter Gebeten, 
mit denen fie ſich forgfältig vertraut gemacht haben müſſen. Die dargebrachten Tiere müſſen 
ohne Gebrechen und ohne Flecke, die weiblichen dürfen nicht trächtig fein. Opferplätze für die 
Tranfopfer befinden fich in den Wohnungen und Hofräumen der Priejter, überhaupt an den 
Aufenthaltsorten der Fetiſche. Diefen Plätzen naht auch der Priefter nicht, ohne ein Opfer auf 
einem aus unbehauenen Steinen errichteten Altar darzubringen,. Dann hat er fich des Umganges 
mit Frauen und tierifcher Nahrung zu enthalten. Auch ift ihm die Ehe mit einer Witwe unterjagt, 
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die Berührung eines toten Körpers aufs ftrengite verboten. Hat er dem Leichenbegängnis eines 
Freundes oder Verwandten beigewohnt, jo muß er am Abend durch geweihtes Waſſer gebeiligt 
werden. Er iſt auch befreit vom Falten, jogar beim Tode feiner nächſten Verwandten. Dieje 
Priefter haben eine Nangorbnung, die ſich nad) der Bedeutung ihrer Fetiſche regelt. Der Priefter 
des höchiten oder wichtigiten Fetiſches hat mehr Macht als der Häuptling einer Stadt oder eines 
Diftrifts, ja in mancher Hinficht mehr als der König einer ganzen Landichaft, da Ungehorfam 
gegen feine Befehle gleihbedeutend ift mit Ungehorfam gegen den großen Fetiſch. Überall hat 
er das Hecht, fich anzueignen, was ihm beliebt; und der Eigentümer, weit entfernt, Einſpruch 
zu erheben, „fühlt ſich dadurch ebenfo geehrt wie der fromme Hindu, wenn ihm Siwas Ochs 
auf dem Marfte von Benares jeine Körbe ausfrißt” (Bajtian). In Yoango werden fie jelbit 
mebr als die Ganga geachtet und ihre Haare ala Neliquien teuer verkauft. Mißhandelte Sklaven 
können ihre Freiheit erhalten durch Anrufung eines der großen Fetiſche; der Priefter beſprengt 
dann den Sflaven mit Weihwaſſer, und diejer ift nur noch Sflave des Fetiſchs. 

Heben dem Opfern und Zaubern liegen dem Priefter noch andere, teilweiſe weltlichere Auf: 
gaben ob, auf denen oft auch ein großer Teil jeines weltlichen Einflufjes beruht. Gottes: 
urteile, die einen jo breiten Raum im Rechtsleben der Neger einnehmen, fallen hauptſächlich 
ihm zu, ſowohl in der Vorbereitung als der Ausführung. Zwar ift der, der den Urheber der 
That ausfindig machen joll, öfters ein anderer als der, der das Gottesurteil ausführt, indem 
er (an der Meftfüjte) den bitteren Gifttranf bereitet, (bei den Madi) die rote Feder reicht, die durch: 
biffen werden muß und dem Schuldigen in Kürze den Tod bringt, oder die Würfel wirft, die 
den Schuldigen enthüllen. Aber beides tft Priefterfache. Auch das Beiprengen des Kindes mit 
Waſſer, die Namengebung, die Beſchneidung und die daran ſich ſchließende Einführung der Jüng— 
linge in den Kreis der Männer beiorgt der Prieiter; er leitet endlid) auch die Sühn: und Ernte: 
fejte, die Masfentänze, die Totenfeiern. Bor allem aber ift feine ärztliche Thätigfeit nicht zu 
vergeffen. Wenn bei Schlangenbifjen ein frifchgefchlachtetes ſchwarzes Huhn nicht Hilft, wird ein 
Abjud der Zipfelfappe des Zauberers vertrauensvoll genoffen. 

AU diefer Aberglaube ift nicht bloß um feiner jelbit willen wichtig. Wir denken uns den 
Gang des Lebens diejer Menjchen viel zu einfach und geijtverlaffen, wenn wir diefe ſtarke, un: 
unterbrochene religiöje Unterſtrömung nicht in Rechnung ziehen. Der Aberglaube muß für vieles 
Erſatz leiften, was die Kultur von außen heranbringt, um Reichtum und Mannigfaltigfeit zu 
erzeugen; in üppigem Gewirr umziehen und bereihern Gebräuche, finnlofe und finnige, dies Leben, 
wie die Chlingpflanzen einen Baum im tropijchen Urwald; und oft genug erſticken und ertöten 
fie es. Immer liegt aber ein gut Stüd unbewußter Lebenspoeſie in diefen Gebräuchen, die felbit 
das Alltägliche mit geheimnisvollem Schimmer umzittern. 

Das Leben eines Betihuanen, das wir durch Caſalis, Grüßner und andere gerade von 
diefer Seite hinreihend genau fennen, finden wir von verwideltiten, jchwerfälligiten, zeit: 
raubenditen Gebräuchen von der Wiege bis zum Grabe umfjponnen und eingeengt. Dem ge: 
bärenden Weibe wird von den alten weiſen Weibern des Krals geholfen, zu deren erjten Pflichten 
es gehört, dem mit den Füßen zuerit fommenden Kinde und den Zwillingsfindern den Hals 
umzudrehen; ebenjo werden die Kinder, denen die Oberzähne zuerft fommen, getötet. Einen 
Zeil des Fruchtwaſſers bewahrt der Zauberer oder Häuptling als heilkräftiges Mittel in einem 
jeiner Zauberhörner auf. Die Wöchnerin befommt drei Tage lang ihren eignen Urin zu trinken, 
währenddefjen das Kind mit Brei zum Zeripringen gefüttert wird, Am dritten Tage werden 
die Brüfte gerigt, mit Wurzelmebdizin eingerieben, und von nun an darf das Kind jaugen. 
Erft am fünften Tage wird der Dann hereingelaffen. Doc müfjen fich beide, Mann und 
Frau, erſt reinigen, indem fie fich, Freuzweife gegeneinander auf einem Amulettholz figend, mit 
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Fettmedizin einreiben und dann, das Holz überjteigend, in entgegengejegter Nichtung ausein: 
ander gehen. Dies „Lefeko“ ijt ein I—2 m langes Holz, das überall, wo ein Kranfer iſt, quer 
vor die Thür gelegt wird. Zu diejer Zeremonie geben manche Zauberer auch noch Heilwajjer 
zu trinken, und man glaubt, der Mann werde anjchwellen und jterben, wenn er, ohne dieje 
Prozedur durchgemacht zu haben, zu einem Weibe gehe. Das Kind darf den eriten Monat nicht 
aus der Hütte, den zweiten nicht über die Borhalle fommen. Nah dem eriten Monat „hilft 
ihm der Zauberer, indem er ein Weihpulver auf das Haupt in beftimmter Weiſe freut, dazu 
jagend: „Modimo (Gott), laß uns dieſes 
Kind! Hilf ihm!’ Weiter wird es an vielen 
Körperftellen gerigt und mit Fettmebdizin 
eingerieben. Endlich bindet der vielwif- 
jende Mann ein Stückchen Holz an das 
Tragfell der Mutter. Das Holz heißt 
„Modimo des Kindes” und jhügt gegen 
Verherung. Oft werden diefe Prozeduren 
wiederholt, auch wenn das Kind im übrigen 
ganz gejund ift. Für alle dieſe Vorrich— 
tungen erhält der Doktor als Bezahlung 
nad) der Heirat des letzten Kindes einer 
Familie ein Rind. Sein legter Dienft be: 
fteht darin, der Braut ein Amulett umzu: 
binden. Nach der Verheiratung muß fie 
einen anderen Zauberer nehmen. 

Beim Eintritt der Mannbarkeit füllen 
die Zeremonien der Bejchneidung, Unter: 
weilung, Abjonderung Monate, oft Jahre 
aus. Die Verheiratung leitet ſich durch 
Entjendung eines Freiwerbers in den Kral 
der Braut ein; die Fragen und Antworten 
bewegen ſich immer in denjelben Formen. 
Der Freiwerber, gewöhnlich der Vater des 
Bräutigams felbit, jagt nach langen Um: 
jchweifen: „Ich bin gekommen, ein Hünd— 
chen von euch zu erbitten.”” Antwort: „Sohn 

- der N., wir find arm, haben fein Vieh, haft 
re an du Vieh?“ Num folgt wieder ein Zwifchen: 
geipräh über Mangel an Vieh, Klagen 

über Seuche und Krankheit zc. und endlich der Beſcheid: „Ja, Vieh ift vorhanden.” Kommt 
der Freiwerber zurüd, jo geht ein zweiter Bote zum Kral der Braut und holt Schnupftabaf, der 
von den Verwandten der Braut bereitet wurde und nun von der Familie des Bräutigams ge: 
Ihnupft wird. Dann treiben einige Burſchen, Freunde des Bräutigams, einen Teil des be 
dungenen Viehes nah dem Brautfral, wo fie mit Jubel empfangen, tagelang feſtlich bewirtet 
und in intimften Verfehr mit den Mädchen des Krales gebracht werden. Nach einiger Zeit 
fommt der Bräutigam mit einem Genoſſen, wiederum Vieh bringend, und erfährt diejelbe 
Ehrung. Sie dürfen ſich aber nicht aus der Schüffel ihr Eſſen nehmen, jondern erhalten es auf 
Stäbchen dargereiht. Sie bleiben zwei oder drei Monate, und öfters wiederholen ſich dieje 
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Beſuche. Endlich wird die Braut in den Kral ihres Bräutigams abgeholt und zwar durch den: 
jelben Genojjen, der mit den Worten auftritt: „Kommt, laßt ung die Braut heimholen, das 
Bier ift gekocht.” Die Braut wird an diefem Tage mit Wafjer übergofjen und erhebt fich wei- 
nend von ihrem Lager. Man jchlachtet, kocht, braut Bier. Aber von der Hauptipeife, einem 
fteifen Brei, ißt der Bräutigam nicht3, jondern zwicdt nur ein Stüd ab; das wirft er vor die 
Hütte. Der Zauberer kommt am Abend und macht mit beiden feinen Hofuspofus. Der Bräu— 
tigam ſchläft dieſe Nacht nicht bei feiner Braut, jondern bei den Mädchen des Krals. Den nächiten 
Tag gehen beide in die Heimat des Bräutigams, und dort werden nach der erften Nacht beide 
vom Zauberer an vielen Körperſtellen gerigt und ihr 
Blut wechjeljeitig in die Wunden eingerieben. 

Viel eher könnte man ji) Europäer ohne Arzt 
und Geiftlichen zugleich denken, al3 einen Neger ohne 
Zauberer. Manche Formen des Aberglaubens er: 
regen vielleicht ein Lächeln durch ihre findliche Einfalt. 
Höchſt verderbli muß er uns aber erſcheinen, wenn 
er Leben und Gut der Einzelnen bedroht. Am unteren 
Sambeſi leben die Eingebornen Monate hindurch von 
den Früchten des Mangobaumes, doch wird Feiner 
einen foldhen pflanzen, wie mühelos das auch gejchehen 
fünnte. Feſt wurzelt in ihnen der Glaube, daß, wer 
einen Baum pflanzt, bald jterben werde. Als Living: 
itone den Mafololo empfahl, einige Mangoferne mit: 
zunehmen, um fie in ihrem Lande zu pflanzen, erflär: 
ten fie offen: „ſie wünfchten nicht gar bald zu fterben“. 
Ebenfo herrſcht jelbjt unter den eingebornen Portu— 
giejen von Tete der Aberglaube, daß niemals mehr 
glüdlich jein wird, wer Kaffee pflanzt; doch trinken fie 
ihn und find darum nur um jo glüdlicher. Der Heren: 
glaube ift in Unyoro und Uganda nicht minder ver: | 
breitet al3 der an Vampire, alte Weiber in Geftalt 
von Hyänen oder dämonische Menjchenfrejjer. Man m —— 
glaubt, daß es Menjchen gebe, die nachts ihre Hütten — — 
verlaſſen, Wanderer töten, deren Fleiſch verzehren ee 
oder zu allerlei Zauberfünften verwenden. Zwar be: 
halten fie die menfchliche Geftalt bei, verftehen es aber, fich durch Zauber unangreifbar zu machen. 
Sanzenftihe und Schüffe ſchaden ihnen nicht, nur mit gewiſſen Stöden kann man fie fo lange 
vor fich hertreiben, bis fie bei Tageslicht fichtbar werden. Diefe Leidenſchaft für Menfchenfleich 
ift in gewiſſen Familien erblih, deren Glieder weder zur Heirat noch zum Dienjte taugen, weil 
fie nicht alle Speijen ejjen und widerwillig find. Wer mit ihnen zufammen gewejen, flieht fie, 
will aber nicht jagen, was er gejehen. Auch Heren gibt e3, die durch ihren Blick Speiſen ver: 
giften und fie anderen zu effen geben. Nur wenn die betreffende Frau (nur Frauen vermögen 
jolhen Zauber) gefunden wird und dem Erfranften dreimal auf den Leib fpucdt, vergehen die 
Schmerzen. Unendlich groß ijt die Zahl der Vorbedeutungen und der geweihten Tiere und Dinge. 
Ein den Weg Freuzender Büffel oder eine Zwergantilope bringt den Waganda Unglüd, der 
Tragelaphus Glüd. Allgemein und befonders mächtig ift bei Männern wie Frauen der Glaube 
an den böfen Blick, der jogar Tod verurſachen kann. 
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Dem geitorbenen Betichuanen werben die Aniegelenfe und, wenn nötig, das Kreuz zerſchnitten, 
um den Leichnam zufammenlegen zu können. Man hüllt die Lenden in ein friiches Bodsfell 
und den ganzen Leichnam in ein frisches Rindsfell. Das Grab wird mit Medizinwafler begoffen, 
und aus einem geweihten Horne werden jelbit die Fußftapfen der Leichenträger beiprengt; der 
Topf, worin das Weihwaſſer war, wird auf dem Grabe zerichlagen. Der Witwe wird ein Riem: 
chen vom Leichenfell um die Stirn gebunden. Die Angehörigen fnieen am Grabe nieder, und 
längere Zeit ijt dort am Abend und Tage große Klage. Keine Kuh wird am Todestage gemolfen. 
Die Leichenträger werden gereinigt, indem fie an den Fingern gerigt und mit Medizin eingerieben 
werden; bie nächiten Leidtragenden aber werden am ganzen Körper gerißt und außerdem durch 
Betupfen der ganzen Beine mit einem fettbefchmierten Holze von der Unreinigfeit befreit. Statt 
mit roter Erde ſchmieren fich die Leidtragenden mit Kohle ein. Der ganze Kral betupft ſich dann 
das Geficht mit Aſche, ißt vom Getreide des Verjtorbenen ein Korn mit trodenem Kuhmiſt, be 
jucht feine Hütte und fehrt in die eigne Hütte, den Kopf zulegt, zurüd. Dann wird der Schmud 
des überlebenden Vaters oder der Mutter dem jüngiten Kinde umgehangen. Die Leute des Krals 
wachen endlich mit Waſſer und friſchem Kuhmiſt ihre Trauer ab. 

Die Begräbnisformen deuten in ihren vollkommneren Ausprägungen, wie man jie bei 
den meijten Stämmen findet, auf den Wunſch, die Erinnerung an den Berjtorbenen zu pflegen 
und fich mit ihm im Zuſammenhang zu halten. Daher die Errichtung eines Steinhügels über 
oder neben dem Grabe, die Umzäunung mit Schädeln Befiegter, Elefantenzähnen und anderen 
Jagdtrophäen; die Anlage nijchenförmiger Gräber (f. Abbild., Bd. I, ©. 45), um den Leichnam 
vor der direkten Berührung mit der Erde des Grabhügels zu ſchützen; das Hüten der mit Yetifch- 
hütten ausgeftatteten Königsgräber bei den Lunda und Waganda, die unter Opfern von den Nach: 
folgern in regelmäßigen Beiträumen befucht werden müfjen; der Gebrauch der Dvahererö, Zauberer 
jo fern zu beerdigen, daß fie nicht zurüdfinden. Es fommt Beerdigung in der Hütte (Dualla), 
aber auch Zerftörung der Hütte, die der Tote bewohnt hat, vor, oder es wandert das Dorf, wenn 
ein Häuptling ftirbt. Ein legter Ausläufer davon ijt es, wenn die Manganja ihre Toten zwei 
Tage bemweinen, dann deren Töpfe zerbrechen und bie Vorräte ausgießen. Als Zeichen der Trauer 
windet man bort auch Palmblätter um Kopf, Hals, Bruft, Arme und Beine und läßt fie hängen, 
bis fie abfallen. Man gräbt die Gräber an gemeinjamen Plägen in der Nähe der Dörfer und 
in dem Schatten von Bäumen. Die Manganja legen Geräte, die die Toten im Leben benugten, 
auf das Grab, pflanzen auch wohl eine Bananenftaude an das Kopfende. Die nördliche Yage 
des Hauptes ſoll bei den Nyaffaftämmen allgemein fein; die Bongo legen die Männer nad) Nor: 
den, die Weiber nah Süden ſchauend, die Sandeh jene nah Oſten, diefe nad) Welten. Gewöhn: 
licher ift die Hoditellung. Mean büllt den zufammengejchnürten Körper wohl noch in einen Sad 
aus Häuten und jegt ihn in ein jehr tiefes, mit einer nifchenförmigen Seitenfammer verjehenes 
Grab, jo daß die Leiche (mie nad) der Vorjchrift des Islam) nicht den Drud des zur Füllung der 
Grabhöhle dienenden Erdreiches zu tragen hat. Die Sandeh bejtatten in der durch Pfähle geſchützten 
Grabkammer den Leichnam figend auf feinem Stuhle oder liegend in einem jarg= (oder fahn=?) 
artigen Baumftamm und errichten ſchließlich auf dem feitgeftampften Grabe eine Hütte, Fremde 
werben einfach ausgejegt. Die Bongo errichten über dem Grabe einen großen cylindriichen Stein: 
hügel. Mitten auf den Steinhaufen wird ein Waſſerkrug geitellt. Stets bezeichnet man die Grab: 
jtätte, die dicht neben den Wohnhütten gelegen ift, durch hohe, mit vielen Kerben und Einfchnitten 
verzierte Holzpfähle, deren Äſte mit Benutzung der natürlichen Gabelung wie Hörner zugejpigt 
ericheinen. In allen diefen Begräbnisweijen liegt der Glaube an ein Fortleben nach dem Tode. 
An der Kamerunfüfte braucht die Seele neun Tage, um an den Ort der ewigen Ruhe zu gelangen; 
daher findet erit neun Tage nad) dem Tode die Totenfeier ftatt. Teils Grabmaäler, teild wohl 
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nur unklare Gedenkzeichen zu Ehren irgend eines geiftigen Weſens find die Steinhaufen, die in 
Südafrifa und im ſüdlichen Aquatorialafrita häufig find, Sie fommen nicht nur in den Neger: 
ländern, fondern auch bei den Hottentotten und Galla vor. Man findet fie am häufigſten auf 
Bergen, in Päſſen, an Wegen, furz an Stellen, die aus irgend einem Grunde bezeichnet werden 
jollen, am häufigjten wohl als Grenz: oder Wegmarken; jo erheben jich zwei genau an dem 
Tunfte, wo man, von Minle aus dem Rovumagebiet hinabjteigend, den eriten Blid auf den 
blauen Spiegel des Nyaffajees gewinnt. Auch an einzelne Steine fnüpft fih Verehrung un: 
befannten Uriprunges, jo an alte Steinwaffen (vgl. unten, ©. 73). Ein riefiger Granitpfeiler 
bei Kambala (Benguela) heißt Tembalui, Teufelsfinger. Höchſt eigentümlich find die Madi: 
Grabdenkmäler, die meiſt aus zwei ſchmalen, gegeneinander geneigten Steinen und zwei Hleineren 
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Matten beftehen, die die Öffnung zwijchen diejen fliegen: aljo eine reguläre Steinjegung. Bei 
den Bayanſi ſoll Räucherung (zur Mumie?) vorkommen. Im Sudan zeichnen fi die Neger 
durch die Corgfalt ihrer Begräbnifje aus. Während die zum Islam Übergetretenen nachläſſig 
die Gräber nicht hinreichend gegen die wilden Tiere ſchützen, jo daß die meiſten Leichen in wenig 
Tagen die Beute der Hyänen werden, jieht man hier Grabmäler mit großen, jhön gerundeten 
Gemwölben, auf deren Gipfel wohl auch eine Urne jteht, während andere durch ein paar quer 
gelegte Baumftämme oder Stangen ausgezeichnet find. 

Dem Begräbnis folgen Felte mit üppigiter Schwelgerei. Sulufürften folgten 1000 Rinder 
ins Grab, deren Fleiſch die Hinterbliebenen aufjehrten. Palmwein, Bier, Branntwein werden in 
enormen Mengen zufammengebracht und verzecht. Während in gewöhnlichen Zeitläuften Fleisch nur 
jelten zu haben ift, weil nur die wohlhabendjten Leute außerhalb diejer Feitzeiten Schlachten, wurden 
bei den Bakwiri beim Tode des Weibes eines Dorfoberhauptes nicht weniger als 30 Ziegen und 
dazu noch viele Schafe geſchlachtet. Die Begräbnisitätte der Häuptlinge von Kagnombe in Bihe 
iſt durch eine große Trophäe von Menſchen- und Tierſchädeln bezeichnet. Zu den Trauerzeichen 
gehören wie überall das Rafieren des Kopfes, die Bemalung mit gelber Erde, Gewänder ſchlech— 
terer Gattung, Enthaltung von beftimmten Speifen. In Dahomeh vernichten beim Tode des 


60 I, 1. Allgemeines über die Neger. 


Königs deſſen Weiber alle Gerätjchaften im Palaſt; und früher jollen fie fich darauf zu Hunderten 
wechſelſeitig getötet haben. Auf die Gräber, die früher zuweilen mit Elefantenzähnen eingezäunt 
waren, wirft man alle Arten zerbrodhenen Töpfergeſchirres (j. Abbildung, Band I, S. 56). Auf 
das Grab eines Fetiſchprieſters fteden feine Genofjen, nachdem fie jeder eine Handvoll Sand 
bineingeworfen haben, drei Stäbe, dem Kopfe, dem Feigenblatt und den Füßen entjprechend. 
Wenn an der Yoangofüjte die Leiche als Bündel zwijchen zwei Pfählen aufgehängt wird, fo joll 
damit vielleicht auf eine beftimmte Todesweife hingedeutet werden; denn im Kamerungebiet 
werden jo die Leichen der im freien Felde Gejtorbenen beitattet. 

Die merfwürdigften Gebräuche finden beim Tode und Begräbnis des Füriten ftatt. 
Die Krankheit, die gefährlich zu werden beginnt, wird verheimlicht. Ein Häuptling tritt an feine 
Stelle und gibt etwa vor, der König jei auf jeine Plantage gegangen; alle Leute in der Nähe 
werden zurücgehalten. Doc entkommen immer etlihe, die dann die Trauerbotichaft ihren 
nächſten Verwandten und Freunden unter größter Vorficht beibringen, indem fie etwa jagen: 
„Es ſteht gefährlich”‘; „Der große Baum iſt im Fallen begriffen‘; „Erſchütterung des Bodens 
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it im Anzuge“. Denn nie und nimmer darf der Tod eines Königs mit Haren Worten aus: 
gejprochen werden. Aber auch jelbit die Todesanzeige wird in verblümter Form gemacht. Bei 
den Tſchi der Goldfüfte werden dem Leichnam Kopf und Bart rafiert, dann wird ein Mann ge: 
ichladhtet, damit „beim Baden der Füße ein Schemel da jei”. Dem Toten werden täglich feine 
Lieblingsipeifen vorgelegt, wovon nur die jogenannten Eeelenperjonen fojten, die jchon bei Leb— 
zeiten durch beftimmten Goldſchmuck ausgezeichnet find und endlich mit gebrochenem Genid an 
das Kopf» und Fußende des Grabes gelegt werden. Den anderen Totenbegleitern werden erſt 
nad) dem Begräbnis die Hälfe durch eine Scharfrichterbande von Königsjöhnen und Königsenkeln 
abgeihnitten. Kein Glied der Königsfamilie von mütterliher Ceite darf, ohne fein Erbrecht zu 
verlieren, dem Begräbnis anwohnen. Die Totenbegleiter werden durch ftille Übereinftimmung 
aus den Sklaven und anderen gewählt, die ſich irgend etwas zu jchulden haben kommen laſſen. 
Auch einige feiner Weiber werden dem Könige nachgeſandt. Die übrige Umgebung hat fich aller 
befjeren Speijen zu enthalten, wejentlich nur Branntwein und Palmwein zu genießen, den Kopf 
zu rafieren und Trauergewänder zu tragen. Nach einiger Zeit findet die Ernennung des Thron- 
jolgers aus den mütterlichen Neffen ftatt. Unter Feten geht die Einfegung des neuen Königs 
vor ih. Biel jpäter aber erit wird der Verjtorbene beigejegt, deijen Sarg bis dahin ausgeftellt 
war. In dieſer Zeit haben die Scharfrichter, die Totengräber des Königs und die von außen 
gekommenen Teilnehmer des Feites (in Yoango auch die Sklaven des Verſtorbenen) die Erlaubnis, 
Lebensmittel zu nehmen, wo fie welche finden. Dabei wird bejtändig um eine mit foftbaren Ge: 
wändern bekleidete Puppe, die den König darftellt und in einer Palmhütte aufgeitellt ift, getanzt, 
gejchrieen und gejchofjen. Die Loango-Neger bauen einen höchft jchwerfälligen Totenwagen, den 
die Unterthanen nach dem in der Sage verherrlichten Lubu an der Zoangobai ziehen, dem einzigen 
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Orte, wo ein Adliger der Loango beerdigt werden darf. Zu diefem Zwecke werden nit vielem 
Fleiß breite Wege gemacht; aber der Fleiß erlahmt wohl auch, und es fommt vor, daß der Wagen 
ſtehen bleibt, bis ihn ein abergläubiiches Dorfhaupt über jeine Gemarkung hinaus in der Richtung 
auf Zubu weiterjchaffen läßt. Scheinfämpfe find damit verbunden und haben den Zweck, den 
Einwohnern des privilegierten Dorfes Lubu die Leiche zur endgültigen Überführung an die Be: 
gräbnisftätte zu überlaffen. Vielleicht find dieje Kämpfe als Erfaß der geſchwundenen Menjchen: 
opfer zu deuten, die in ben bluttriefenden Reichen von Dahomeh und Aſchanti und aud) in Inner— 
und Oftafrifa noch immer mafjenhaft fallen (f. das Kapitel „Die innerafrifanifchen Neger”); 
zehn Jungfrauen folgten Tſchakas Mutter ins Grab. 


* 


Unter fremder Anleitung find einige Negerftämme tüchtige Matrofen geworden; aber Kiel, 
Segel, Steuerruder mußten ihnen von außen gebracht werden. Auf feinem der innerafrifanijchen | 
Zeen, die wie wenig andere zur Schiffahrt einladen, jah man Segelfchiffe, ehe Araber und 
Europäer fie dahin brachten. Mit verfchwindenden Ausnahmen ift man nicht über den ausgehöhlten 
Baumftamm binausgelommen, wozu freilich die Niefenbäume des äquatorialen Afrika gutes Ma- 
terial liefern. Schon vor 300 Jahren, als Lopez feine Beſchreibung des Neiches Kongo lieferte, 
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ſchwammen Riejenfähne mit Krofodilichnäbeln auf dem Kongo. Bon den aus Brettern gebauten 
Kähnen der Waganda abgejehen, bei denen man an Einfluß von der Küfte her denken fann, find 
dieſe Riefeneinbäume der Gipfel der Schiffbaufunft der Neger. Diefe jteht aljo in gar feinem Ber: 
hältnis zu der Größe ihrer jhiffbaren Gewäſſer. Man würde auf dem ftillen, feichten, fiſchreichen 
Ngami mit jeiner fat amphibiſch zu nennenden Bevölkerung eine rege Schiffahrt vermuten: aber 
was finden wir außer ein paar Heinen Einbäumen, mit denen die Eingebornen den Eee bei ftillem 
Wetter kreuzen? Auf dem oberen Sambefi ſah Serpa Pinto zum erjtenmal einen Kahn von 
10 m. Erheblich größer, aber gleich einfach gebaut erjcheinen die Kähne auf dem Kongo und dem 
Großen Nyanſa. Flöße aus Rohrbündeln oder Binjen, wie ſie die Umwohner des Großen Nyanſa 
aus Ralmblattitengeln und die Schilluf aus Ambatſch, dem Schwammholz der Herminiera 
(1. Abbildung, S. 60), bauen, tragen auf dem Ngami ganze Gruppen von Menſchen. 

Schon Lichtenstein bemerkt, daß eine gewiſſe Waſſerſcheu allen Kaffernſtämmen gemein- 
jam fei, am meijten aber den Küftenbewohnern. „Sie kennen‘, jagt er, „feine Art von Schiffen 
und verichmähen ungeachtet ihrer Dürftigfeit jelbit das leichte Mittel, fich durch Fifcherei ihren 
Unterhalt zu verſchaffen. Auch die Kaffern im Inneren des Landes eijen feine Fifche und trinfen 
Waſſer nur bei dem ſtärkſten Durfte und gänzlihen Mangel an Milch und Molken. Alle Neger, 
die Kleider aus Fell tragen, wajchen fie nie, jondern jchmieren fie mit Fett ebenjo wie ihren 
Körper. Nur ihrer großen Viehherden halber lieben fie die Nähe von Quellen und Flüffen.” Muß 
man nicht annehmen, daß die Entwidelung einer jo ſcharf ausgeprägten Eigentümlichfeit nur 
möglich war bei jehr lange fortgefegtem binnenländiſchen und Hirtenleben, das den Menjchen auf 
das Land als jeinen natürlichen Wohnplag und feine einzige Nahrungsquelle verweiit? Im all: 
gemeinen jcheinen jich die Neger Weſtafrikas noch eher mit dem Wafjer zu befreunden als die des 
Oſtens. Doc wohnen auch am Nil noch trefflihe Echiffer und Fiſcher; wir erinnern au die 
Schilluk. Die Neger find feine leidenſchaftlichen Bader wie ihre pazifiichen Naffengenofjen. An 
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trüben Tagen meiden fie das Waſſer. Die Waflerjagd überlaſſen fie nomadifierenden Jägern 
oder Fallenftellern, die eigne Stämme bilden. An der ganzen Suluküſte wird von Eingeborenen 
faum ein Fiſch gefangen. 

Gute und nügliche Naturanlagen der Neger enthüllt der Handel; ihm liegen fie mit Ernft 
und Eifer ob. Die meiften find von Natur zum Handel beanlagt. Er entfpricht ihrer un: 
rubigen Natur, ihrer Neugier und Schwaghaftigkeit; fie lieben den Handel mehr um des Handelns 
als um des Gemwinnes willen, und er ift ihnen Zeitvertreib. Bei manden Stämmen bat er den 
Charakter einer ſchädlichen Yeidenjchaft angenommen, der zuliebe fie alle produktive Arbeit auf: 
gaben, um ſchachernd zu verlottern. Der Neger fommt mit einem Elefantenzahn in die Faktorei, 
erwägt den Preis, den man ihm bietet, verlangt mehr und geht endlich weg, ohne zu verkaufen; 
am nächiten Tage verfucht er e8 mit einem anderen Kaufmann, fpricht, erwägt, zerbricht fich den 
Kopf und geht ab; diejes Verfahren fegt er täglich fort, bis er endlich den foftbaren Zahn an 
irgend jemand für weniger verfauft, als der erfte Kaufmann geboten hatte. Häufig fällt der 
Handelsbetrieb den Weibern als alleiniges Geſchäft zu. 

Wenn der Marktplatz der Ort ift, wo ſich der Neger am wohlſten fühlt, ohne den er nicht 
leben kann, jo find es oft weniger wirtjchaftliche als gemütliche Motive, die diefe Vorliebe be: 
gründen. Vom Fiihfluß bis Kuka und von Lagos bis Sanfibar ift der Markt der Mittelpunft 
alles regeren Lebens in Negergemeinichaften, und die Verfuche der Erziehung zur Kultur haben 
am wirfjamften bei diejer Neigung angefegt. Der Handel ift ein großes Zivilifationswerkzeug für 
Afrika. Dies gilt vom inneriten Afrika, wohin nur jelten Europäer oder Araber vorbringen, fo gut 
wie von den Küſtenplätzen. An größeren Orten, wie Udſchidſchi und Nyangwe, findet man ftän- 
dige Märkte von mehr als örtlicher Bedeutung. Hier ift alles zu faufen und zu verfaufen, von 
dem gewöhnlichſten irdenen Topfe an bis zu dem ſchönſten Mädchen aus Uſukuma. 1000—3000 
Eingeborene beiderlei Gefchlechts und von dem verfchiedeniten Lebensalter ftrömen bier zuſammen. 
Wie jehr ähnelt diefer Marktverfehr mit feinem Lärm und feinem Gemurmel menſchlicher Stim— 
men unferen Märkten! Derjelbe Wetteifer im Anpreifen der Waren, die beftigen, lebhaften Be: 
wegungen, bie ausdrudsvollen Geften, der forſchende und prüfende Blid, die wechjelnden Mie- 
nen der Geringihägung und des Triumphes, der Beforgnis, Freude und des Beifallipendens. 
(Stanley.) Übrigens find die Handelsgebräuche nicht überall gleih. Gibt man den Bangala 
von Angola bei einem Geſchäft nicht ſchnell das, was fie verlangen, fo gehen fie und fehren nicht 
zurüd; fie trachten dann vielleicht, durch Diebitahl in den Bejis der begehrensmwerten Gegenftände 
zu gelangen. Anders die Songo und Kiofo, die in üblicher Weije mit ſich handeln laffen. Man 
muß auf den Markt gehen, wenn man auch nur eine Kleinigkeit Faufen will. Es wird vermieden, 
anderswo Handel zu treiben. Wenn man einem jagt: „Verkaufe mir diefes Huhn oder jene 
Frucht“, jo wird er in der Negel antworten: „Komm auf den Marktplag.” Die Menge flößt 
dem Einzelnen Vertrauen ein, und die Unverleglichkeit der Marktbefucher und des Marftplates 
jcheint ein durch lange Übung gebeiligter Nechtsbegriff zu fein. Erinnert das nicht an den 
germanischen Marktfrieden? 

So iſt der lofale Verkehr. Zum Fernverkehr ſcheint erft das Erſcheinen der Araber und 
Europäer an den Küjten den Anitoß gegeben zu haben. Künſtliche Wege, eins der erften Zeichen 
von Fortichritt bei einem Volke, find mit wenigen ſchwachen Ausnahmen (Uganda) im Afrika 
der-Neger nicht zu finden. Die begangenften Wege find BZiegenpfade, eine oder zwei Spannen 
breit; in der Neifezeit Durch Menſchen und Tiere ausgetreten, „Sterben fie aus” in der Regenzeit 
und werden überwacjen. An offenen und öden Stellen laufen vier oder fünf joldde Spuren 
nebeneinander ber, in bujchreichen Gegenden find es Tunnel in Gefträuch und Baumzweigen, die 

Trägern das Fortbringen ihrer Laſten erſchweren. Felder und Dörfer find mit Verhauen 
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umgeben, die zu Umwegen zwingen. Im offenen Lande kann man ein Fünftel des Weges auf 
Windungen rechnen; wo Hinderniſſe vorkommen, darf man die Hälfte annehmen. Die ſchwie— 
rigſten Wege führen durch hohes, hartes Gras, in den Gebirgen durch die Betten der Gießbäche, 
oder endlich die ſumpfigen Flußufer entlang und ſtellenweiſe durch Waſſer. Zu den häufigſten 
Wegzʒeichen gehören gebleichte Knochen und Schädel, Topfſcherben, Nachahmungen von Bogen 
und Pfeil, die auf nahes Waſſer deuten. 

Die Flüſſe werden womöglich durchfurtet. Zu Burtons Zeit waren zwiſchen Udſchi— 
dſchi und der Küjte nur zwei Flüffe überbrüdt, und der Malagarafi konnte auf einer Fähre über: 
ſchritten werden. Diefe Brüden find oft mit viel Geduld hergeitellt: die über den Romube, die 
Cameron auf dem Rüdmarjch von Nyangmwe beichritt, beitand aus bis 10 m hohen Pfählen. 
Wilſon hatte auf dem Wege von Bagamoyo zum Uferewe eine Brüce über den Wami zu über: 
ichreiten, aus zwei kräftigen Schlingpflanzen gebaut, die auf beiden Seiten an ftarfen Bäumen 
befeitigt waren. Diefe waren in kurzen Abſtänden durch quergelegte Hölzer verbunden, die lange 
Balken trugen; eine dritte Lage furzer Stöde war wieder quer darüber gelegt und bildete den 
Boden der Brüde. Das Ganze ftüßten einige ftarfe Pfähle, die in das Flußbett eingerammt und 
mit den Pflanzenjeilen verbunden waren; zwei ebenfalls herübergezogene Schlingpflanzen bildeten 
das Geländer und trugen noch zur Feſtigkeit der Konftruftion bei. Diefe Brüde muß in neuem 
Zustand jehr tragfähig gemweien jein; damals jedoch war fie alt, und es ſchwankte und zitterte der 
ganze Bau fo jehr, daß man nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Außerſt felten find 
größere Brüdenbauten, wie Junker fie über den mehrarmigen Aſſafluß geipannt jah: aus 
dünnen biegjamen Stämmen, die der Strömung feinen zu großen Widerftand boten, errichtet, 
mit dünnen Hölzern belegt, an den Enden durch Lianen, die ftraff angezogen waren, gleichſam 
feitgehängt. An Übergangsftellen konzentriert fich die Karawane; im übrigen marſchiert fie, in 
einer langen Linie zerftreut, jo daß der Führer gezwungen ift, alle Abwege durch Striche mit 
den Speere oder durch Zweige zu bezeichnen. An diejen Sammelpunkten wird aud das Lager 
aufgeichlagen, unter großen Bäumen, im Schuge von Felfen ꝛc., in befreundetem Gebiet in 
der Nachbarſchaft eines Dorfes. 

Eine befondere Beachtung erfordern die ftändigen Karawanenmege, Cie find für die 
ganze Kultur Afrifas von der größten Bedeutung, da fie jchon früh die Kanäle bildeten, wodurch 
Kulturanregungen aus anderen Yändern ihren Weg ins Innere fanden, Die wichtigften find die 
von Diten hereinfommenden, weil fie unmittelbar in das Innerſte der Negerländer hineinführen. 
Süden und Weiten find auch in diefem Punkte weniger begünftigt; bier erlangte nur der portu: 
giefiiche Weg zum Kaſembe eine gewilfe Bedeutung. Die nördlichen Wege durch die Wüſte nach 
dem Sudan aber führen nicht unmittelbar zu den Negern, ſondern zunächſt in die gemifchten 
Staaten der Kanuri, Fulbe und Araber, deren Verkehr mit den füblicheren Negern leider in 
Sklavenjagd aufgeht, wie einjt bei den alten Agyptern. 

Im Oſten jedoch find nicht Fremde, jondern die Neger ſelbſt im Karamanenhandel thätig 
aewejen. Hier iſt der eigentliche Sik des Negerhandels; hier ijt befonders auch das Träger: 
wejen organijiert: es war einſt viel leichter, von Bagamoyo aus Uganda oder Udſchidſchi zu 
erreichen, al3 den Stanley Pool von der Kongomündung. Die Wanyamweſi, diefe begabten, 
äfrigen Kaufleute und Kolonijten, haben jeit undenklichen Zeiten ihre Wege nad) der Küfte 
gemacht; wenn der eine durch Krieg oder Blutrache geichloffen war, öffneten fie einen anderen; 
aber die eigentlichen Karawanen, im Kijuaheli „Safari“, im Kinyamweſi „Lugendo“ genannt, 
beftanden lange nur aus gemieteten Trägern von der Küſte. R. F. Burton berichtet, daß Be: 
wohner der Küſte erft furz vor feiner Zeit an dieſes Geichäft gegangen feien. Diefe Yeute 
verlaffen nicht gern ihre Felder zwiſchen Oftober und Mai; deshalb wählen die Karamanen 


64 I, 1. Ullgemeines über die Neger. 


nad) der Küfte in der Regel die trodene Jahreszeit. Bon der Fülle der Nahrung hängt ein 
guter Teil der Stimmung in einer Karawane ab, und die Verteilung ber Fleijchrationen ift 
bei oftafrifanifchen Karawanen nah alter Sitte ftreng geregelt: der Kopf gehört dem Zau— 
berer, reſp. Schreiber, das Bruftitüd dem Flaggenträger, das Schwanzjtüd dem Hauptführer, 
das Herz dem Hornbläfer, ein Keulenftüd dem Ausrufer. Gewöhnlich verlieren dieſe Kara: 
wanen eine Menge Zeit mit den Vorbereitungen, dann fuchen fie das Ver- 
lorene einzuholen, bis Kranfheiten oder Defertion wieder zu langſamem 
Vorrüden oder Zeitverluft zwingen. Sie verkürzen fich die Wegſtunden 
durch Singen, Schreien, Rufen von font nie gehörten Worten; und diefer 
Yärm verdoppelt fich in der Nähe eines Dorfes, wo die Flagge entfaltet 
und die Trommel gejchlagen wird. ‚„„‚Hupa, Hupa! Vorwärts, vorwärts! 
Mgogolo! (Halteplag!) Futter! Futter! Seid nicht müde! Hier ift das 
Dorf, die Heimat ift nahe! O, wir jehen unfere Mütter! Wir werden 
eſſen!“ Indefjen wird jelbft in Gegenden, wo Dörfer reichlich find, nicht 
immer darin eingefehrt; denn nicht alle Völker find den Karawanen wohl: 
gefinnt. Die verfehrsgewohnten Wamrima laffen Fremde unbedenklich in 
ihre Dörfer ein, die Wanyamweſi ebenjo; aber die Wafaramo nehmen 
feine Wanyamweſi auf, und in Ugogo lagert man aus Mißtrauen gegen 
die Bevölkerung immer im Freien. Weiter nach Norden, im Lande der 
Mafai, gleichen die Karamanen Kriegszügen. Sie marjchieren langſam 
und geſchloſſen, weil die Mafai zurüdbleibende Träger abfangen und 
niederftoßen; jobald der Lagerplat erreicht ift, wird fofort eine kreisför— 
mige Verſchanzung aus Stachelgebüfch hergeitellt. 

Die Geihmwindigfeit der Karawanen ift natürlich jehr verjchieden. 
Burton erzählt von einer von Arabern geführten, die täglich über jechs 
deutjche Meilen zurüdlegte: etwas ganz Ausnahmsweiles. Eine halbe 
deutiche Meile in der Stunde dürften ein recht reichlicher Durchfchnitt 
für eine längere Reife jein. Livingjtone machte mit feinen fräftigen 
Makololo noch etwas mehr; aber Lacerdas Träger (in Oftafrifa) waren 
über die Zumutung erjtaunt, etwas über 2 deutſche Meilen den Tag machen 
zu müffen, und Betherids Träger marjchierten 8 Stunden im Tage. Das 
Menfchenmaterial, der Boden, das Klima erklären dieſe Unterſchiede. Es 
jcheint fo ziemlich zuzutreffen, was Galton aus vielen Erfahrungen ſchließt: 
a: daß 21/4 deutiche Meilen am Tage ein guter Durchſchnitt feien, und 
ee tert Daß der zu loben fei, der eine Karawane 100 deutſche Meilen weit in 
Bakamda. (Mufeum für 11/2 Monaten durch ein wildes Land führe, 

ee Karawanen find von alters ber hauptjächlich von den Ausgangs 
punkten Mombas, Sanfibar und Sofala ins Innere gegangen, wo die 

Gebiete der Mafai und Wakamba, Wagogo und Wanyamwefi, Makua und Wayao ihre Haupt: 
zielpunfte, d. h. in erfter Linie ihre an Sklaven ergiebigiten Jagdgründe, waren. Sie waren 
wohl ſchon im Anfang unferes Jahrhunderts bis an den Uferewe vorgedrungen; Livingitone 
traf einzelne Händler am Sambeli. Bon Fremdhandel an der Weftküfte wiſſen wir nichts bis 
zum Vorbringen der Vortugiefen im 15. Jahrhundert. Wohl aber haben die Ägypter mit den 
Negern am oberen Nil Handel getrieben, und nad) der äquatorialen Oſtküſte müſſen Händler 
ihon im Altertum Kunde von Eeen und Schneebergen aus dem Inneren gebracht haben. Die 
von der Ditfüfte ebenfo wie ſpäter von der Weſtküſte ins innere vordringenden Handelsleute 
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waren in der Regel feine Neger, fondern Araber und Mifchlinge. Jene zeigen zwar Handelstalent 
in ihrem inneren Verkehr genug, aber es fehlt ihnen an der richtigen Schätzung der beim äußeren 
Handel ins Spiel fommenden Waren und Kräfte. Sowenig im allgemeinen der Neger als „im 
Kindheitszuftand der Menjchheit ſtehend“ bezeichnet werden fann, jo wahr iit es, daß fich gewiſſe 
findische Neigungen höherer Raſſen in ihm forterhalten. Es eritaunte vor Jahrhunderten Basco 
daGama, als der Neger mit Verachtung Gold und Silber zurüdwies und findergleih nad) 
Glasperlen und ſonſtigem Tande griff. Im Grund iſt er darin noch bis heute berfelbe. 

Mo der arabifche oder europäijche Handel beginnt, da fünnen Perlen faum bei einem 
Handelsgeichäft fehlen. Sie find nicht immer in gleicher Qualität geiucht, jondern in gewiſſem 
Maße von der Mode beherricht. Schon im 16, Jahrhundert hatten bei den Eingeborenen ber 
Angolafüfte Perlen Geldeswert, und die alten Benezianerperlen, die man ganz abgeichliffen in 
Gräbern findet, deuten auf noch höheres Alter diejer Neigung hin. Aber die übermäßige Zufuhr 
hat fie überall raſch im Werte fallen laffen. Die Glasperlen entwerten fih von Jahr zu Jahr 
mehr und dienen nur noch den eigentlichen Zwecken weiblicher Eitelkeit; ſchon längſt werden fie 
nicht mehr gleich Edelfteinen als Schäge aufgejpeichert und vergraben (Schweinfurth). Größere 
Dauer zeigt die Vorliebe für Kauris, die fich befonders von Oftafrifa aus als Münze verbreitet 
haben, übrigens auch im 16. Jahrhundert jhon an der Wejtküfte im Gebrauch ftanden. Sie 
werden indeſſen aufgegeben, da fie zu ſchwer find, mo ihr Wert fein hoher mehr ift. Kauris werden 
auch zum Würfelfpiel benugt. In Nyangmwe waren ſchon zu Camerons Zeit neben den Kauris 
SHaven und Ziegen allgemein im Kurſe. Auch im Obernilland iſt Kupfer und Meſſing an ihre 
Stelle getreten, das durch Aquatorialafrifa in Ringform Geldwert hat. Daneben kurfieren eiferne 
Ärte oder Ringe, auch hufeifen- oder hauenförmige Eijenftüde (vgl. die Abbild., Band I, ©. 85). 
Am Bemba-Sce wurden Livingftone drei eiferne Hauen als Fuhrlohn für das Überjeen von 
zehn Perfonen abgefordert. Baummollzeug in unbrauchbar ſchmalen Streifen geht in den Sudan— 
ländern bis über Adamaua al3 Geld, und in Bornu nimmt das Geld fogar die Form von nie: 
mals zum Tragen beftimmten Toben (Hemden) an. Rinder als Geldeswert find bei allen Hirten: 
völfern im Kurje; Münzen aber haben fi außer in Abejjinien und vielen Teilen der Sahara 
und des Sudan, wo nad) Mariatherefienthalern gerechnet wird, nur in den fortgefchritteniten und 
wohlhabendften Gebieten, wie Bajutoland oder an der äquatorialen Oſtküſte, eingebürgert. 

Der für die gefamte Entwidelung der Kultur in Afrifa fo wichtige Ausfuhrhandel leidet 
bis heute unter der geringen Zahl der Ausfuhrgegenftände, Daß diefe aber einer Steigerung 
fähig find, fteht feft. Cameron nannte als mögliche Quellen der Ausfuhr: Zuderrohr, Baum: 
wolle, Olpalmen, Kaffee, Tabak, Sefam, Rizinusftaude, Pfeffer (ſchwarzer und roter), Nußholz: 
bäume, Reis, Weizen, Sorghum, Mais, Kautſchuk, Kopalharz, Hanf, Elfenbein, Häute, Wachs, 
Eifen, Kohle, Kupfer, Gold, Eilber, Zinnober und Salz. Und Rohlfs ſetzte dieſer Aufzählung 
hinzu: „Der Menge der von ihm angeführten Produkte hätte Cameron noch leicht eine ebenſo 
große Anzahl hinzufügen können, denn aus den vielen nicht genannten heraus nenne ich nur 
Straußfedern und Erdnüſſe.“ Es wäre allerdings ſeltſam, wenn ein faum erſchloſſenes Tro- 
penland wie Afrifa nicht eine Menge ungehobener Schäge bärge. Nah einer Berechnung 
Weſtendarps hat Afrika in den 20 Jahren 1857 — 76 durchichnittlich jährlih 614,000 kg 
Elfenbein allein nad) Europa geliefert, abgejehen von der Ausfuhr nach Indien und Amerika. 
Daneben find befonders Kautjchuf, Palmöl und Kopal wichtig geworden, und andere Ausfuhr: 
artifel wird die Entwidelung des Plantagenbaues hinzufügen. Daneben ift es eins ber eifenreich- 
ſten Länder ber Erde, enthält mächtige Steinfohlen: und Rupferlager, hat Diamanten und Gold. 

Als beweglicher, neugieriger Menjch hat der Neger entwidelte Reijejitten. Treffen Leute, 
die fich fremd find, auf einer Reife zuſammen, fo vermeiden fie es, ſich raſch zu nähern, vielmehr 
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bleiben die Neugefommenen in einiger Entfernung ftehen oder figen, bi3 die anderen ſich herab» 
laffen, Notiz von ihnen zu nehmen. Dann fommen fie näher und berichten erft auf Befragen ihre 
Erlebniffe in ftrenger Reihenfolge. Bei vielen ift es Eitte, ſich Neuigkeiten mit der ernfthafteften 
Miene und mit oft wiederholtem Händeflatfchen mitzuteilen, wobei der eine Nedende immer in 
ganz kurzen Sätzen von zwei bis vier Worten ſpricht, die der andere wiederholt. Prinzipiell feind: 
(ich über dieſes natürliche Miftrauen hinaus find nur die häufig von Sklavenhändlern heimgefuch: 
ten und die Räuberſtämme. Sonft ift der Fremde, der als Kaufmann oder wenigitens mit Waren 
reift, Gaſt des Häuptlings, da diefer al3 Monopolift des Handels Nuten von feinem Gajte zu 
ziehen jucht. Die Gaſtfreundſchaft wird bei vielen Stämmen der Neger nicht fo rein und feſt ge: 
halten wie bei anderen Völkern. Der Eigennuß ftört fie. Doch hat jeder, der gereijt iſt, beſondere 
Freunde bei den anderen Stämmen; dieje „Kala“ treten ihm Hütten und Weiber ab. Natürlich 
beruht diefe Sitte auf Gegenfeitigfeit. Die Sitte der Blutsfreundichaft, d. h. des Bluttaufches 
zur Beliegelung der Freundichaft, iſt allgemein. Der Austaufch von Ringen aus dem Felle ge- 
meinſam veripeifter Opfertiere verkittet die Freundichaft. Mehr binden noch Treujchwüre, Bei 
den Wafamba boden die Abgejandten beider Barteien um ein fauftgroßes, roh aus Lehm gene: 
tetes, an der Eonne getrodnetes Töpfchen mit Waſſer im Kreife zufammen. Die Sprecher nehmen 
ein Stäbchen in die Hand und reden unter fortwährendem Klopfen auf das Töpfchen von den 
freundlichen Gefinnungen ihrer Zugebörigen, bis einer das Töpfchen in die Hand nimmt, und 
mit dem Spruche: „Wenn wir die Freundichaft brechen, die wir uns hier gelobt, mögen wir 
zerbrechen wie diefer Topf hier!” es am Boden zerwirft. Die mohammedaniſchen Wafuaheli zer: 
werfen an Eides Statt eineKofosnuß in der Moſchee. Die Wakikuju würgen ein Opferlamm, befjen 
Tod auch fie erleiden mögen, wenn fie den Treufchwur brechen. ft dies ein Reſt des Menfchen: 
opfers, das bei zentralafrifaniichen Negern das Bündnis befiegelt? Auch Schwüre beim Feuer 
find geheiligt. Troß der feierlichen Allianzformeln kann eine oder die andere Partei das Bündnis 
löfen. Sie begibt ſich ohne Vorwiſſen der anderen an den Ort, wo der Kongreß ftattgefunden hatte, 
ſchlachtet ein Schaf und gieft ein wenig Blut in eine Scherbe der Bündnistopfes oder befprengt 
den ganzen Platz damit. So entbindet fie fich des Eides. 

Händedrud als Begrüßung ift bei einigen Stämmen üblid. Van Gele erfreute fih am 
herzlichen Händejhütteln der Banſi am oberen Ubangi. „Der herzliche Händebrud, womit man 
Neger fich begrüßen ſieht, ift uns viel ſympathiſcher als die arabijche Sitte der Berührung der 
Fingerfpigen. Die Frauen hielten Gambaris Hände oft minutenlang feit.” (Junker) Manche 
Stämme begrüßen einander durch Händeflatichen, die Boboko (Kamerun) durch Aneinanderlegen 
der Handflächen. Die Dinfa fpieen fich früher zum Gruße an. Die weltweit verbreitete Sitte des 
Entgegenhaltens von Gras oder Zweigen zum Zeichen friedlichen Entgegenkommens fehrt auch 
bei den Negern wieder. 

* 

Unter allen großen Gruppen der Naturvölfer find Die Neger die beiten und eifrigiten 
Aderbauer. Eine Minderzahl veradhtet den Aderbau und treibt nur Viehzucht; viele find Acker— 
leute und Hirten zugleih. Das ganze Leben der Familie geht bei echten Aderbauern in dem 
Aderbau auf. Daher werden die Monate mit Vorliebe nach den Arbeiten benannt, die er erfordert. 
Beitändige Rodungen verwandeln die Wälder in Felder; der Boden wird mit der Ajche des ver: 
brannten Gefträuches gedüngt. In der Mitte der Felder erheben fich jene leichten Warten, von 
denen herab ein Wächter die förnerfreffenden Vögel und andere Diebe verſcheucht. In der Ernte: 
zeit verlegen ganze Dörfer ihre Wohnitätten in die Felder. Ohne Scheunen ijt die afrifanifche 
Kulturlandſchaft unvollitändig. Die Schnelligkeit, womit ſich die verſchiedenſten neu eingeführten 
Kulturen in Zentralafrifa verbreiten, fpricht für die Aufmerkſamkeit, die diefem Wirtfchaftszweig 
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gewidmet wird. Und endlich find Induſtrien, die man landwirtichaftliche nennen fünnte, wie die 
Meblbereitung aus Hirfe und anderen Früchten, aud der Kaſſawa, die Heritellung gegorener 
Getränke aus Körnerfrüchten oder die Verarbeitung der Baumwolle, weithin befannt und 
werden jorgfältig gepflegt. 

Geklärt wird der Aderplag durch Feuer, mit der Hade oder fleinen Art. An der Oftküfte 
benugt man dazu auch ein breites, lanzenblattförmiges Faſchinenmeſſer an kurzem Stiele. Über: 
haupt muß die Yanzen= oder Speerflinge mandem friedlichen Zwede dienen. Größere Bäume 
werden durch Entrinden getötet. An die Ackerränder legt man Dornäfte, unter deren Schutze 
allmählich dichte lebende Hecken entftehen. Der Boden wird mit einem hölzernen, an den Enden 
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breitgefchärften Epaten gelodert und von Unkraut gereinigt. Eiſerne Gerätjchaften dürfen bei 
vielen Völkern hierzu nicht angewendet werden, da fie den Regen verjcheuchen. Nachdem fo bei 
Beginn der Regenzeit der Boden vorbereitet ift, jchreitet der Säende über den Ader, bei jedem 
Schritte mit dem nadten Fuße ein Loch Scharrend, worein er einige Körner aus der Hand fallen 
läßt; der Fuß dedt fie zu, und wenn der gute Zauberer genug Negen macht, der böfe ihn nicht 
zurüdhält, jo ift big zur Ernte nichts weiter zu thun, als einmal dag Unkraut zu jäten. Dafür 
haben einige Völker bejondere halbmondförmige Werkzeuge. Im ganzen geht dieje Arbeit nicht 
tief, und Livingſtone jpricdht eine allgemeine Wahrheit aus, wenn er jagt, die Arbeit der 
Manyema mit der Haue fei nichts anderes als ein Auffragen des Bodens und ein Abjchneiden 
der Wurzeln des Grajes und Unfrautes durch eine horizontale Bewegung der Klinge, Ebendaher 
die Notwendigkeit häufigen Wechjels des Bodens. Wohl gibt es Unterjchiede: die Sandeh ver: 
halten jich zu den Bongo wie große, aber träge, nachläjfige Gutsbejiger zu einem eınfigen Bauern: 
voll, Aber im ganzen ift e$ doch eine mehr andauernde und mannigfaltige als eindringende 


Arbeit, und deshalb iſt fie vorwiegend den Frauen und Kindern überlafjen. 
5* 
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Manchmal wird ein Feld nicht mit einer einzigen Fruchtart beftellt, ſondern es wird „zwiſchen⸗ 
gepflanzt”. So jett man im Dften auf Cajanus- und Sorghumäder, die zweier Negenzeiten zur 
Neife bedürfen, Bataten und Maniof oder ſäet Bohnen, die jo eine Stüße finden. Hier und da 
ichlängelt fi auch ein Flafchenfürbisgemähs am Boden des Feldes. Tabak wird dicht bei den 
Hütten gepflanzt, wo er durch die Dungftoffe jehr gut gedeiht, Zwiebeln, mit deren Saft die 
Pfeile vergiftet werden, vor dem Beratungshaus, Rizinusbäume ftehen in weiten Abitänden 
zwijchen anderen Feldpflanzen. Das ganze Jahr hindurch wird gefäet und geerntet. Sorghum, 
in den Herbjtregen gefäet, ſteht in der trodenen Zeit ftill und entwidelt fi in der Frühjahrs— 
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regenzeit jchnell zur Reife im Mai. In den großen Regen fäet man Mais, Hülfenfrüchte, Kür: 
biſſe und andere fchnell reifende Pflanzen. Wenn fie abgeerntet find, baut man an ihrer Stelle 
Penicillaria. Die Getreiveähren werden vor dem Ausfallen der Körner mit einem Meffer ein- 
zeln abgejchnitten. Man läßt fie in der Hütte nachtrodinen. Gelegentlich werden fie auf hartem 
Boden oder glattem Felfen als Tenne mit langen, dünnen Zoden, woran oben einige Seitenäfte 
gelafjen find, gedroſchen. 

Die Schwierigkeit des Aderbaues fteigert fih für die Neger durch die Einfachheit ihrer 
Werkzeuge, dur die Vernachläſſigung des tieriſchen Düngers, der wohl durch Aſche und Selten 
durch die außerhalb der Dörfer zufammengeworfenen Abfälle erfegt wird, und durch die Art der 
Aufbewahrung. Der Pflug ift den Negern bis heute im weſentlichen fremd. Er fehlt jüblich einer 
Linie von Agades bis zu den Galla (f. die beigeheftete „Rulturfarte von Afrika’). Aber manche 
Neger bauen ohne Pflug ihr Land beſſer als die Abejfinier mit ihm. Man muß feinen euro: 
päiichen Maßſtab an den Aderbau der Neger legen. Bei der Fülle ertragreicher Gewächſe und 
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bei der Möglichkeit wiederholter Ernten kann er mehr gartenartig fein und jteht daher weit ab 
von dem Aderbau, der bei uns auf weiten Flächen nur bei großer Sorgfalt erfolgreich ift. 

In allen tropiichen Teilen Afrikas ift die Aufbewahrung der Ernten jehr jchwierig. 
Der Kornwurm läßt die Hirfe ſchwer auch nur bis zur nächiten Ernte halten. Soviel fie auch 
bauen und jo reichlich die Ernte ausfallen mag, alles muß in einem einzigen Jahre aufgezehrt 
werden. Dies ijt einer der Gründe, warum jo viel Bier gebraut wird. Die Notwendigkeit, die 
Vorräte von Ernte zu Ernte aufzuzehren, beeinflußt jficherlich das ganze Wirtſchaftsleben dieſer 
Völker ungünftig. Soweit die Verbreitung der Tropenregen und der weißen Ameijen reicht, 
findet man die auf Pfojten ruhenden Speicherhütten und andere Vorrichtungen zum Aufbewahren. 
Von Heineren Speiderhütten fann man das ganze Dad) dedelartig abheben, um zum Inhalt zu 
gelangen. Bei den Betjchuanen 
jtehen bie irdenen Kornbehälter, 
die den nubijchen im Prinzip ähn: 
lich find, im freien Felde (ſ. Abb., 
S. 67); bei den Bamangmwato 
nehmen fie einen großen Teil 
der Hütten ein, und die Musgu, 
bei denen fie turmförmig find, 
haben jie in ihren Gehöften. Die 
Bongo pflegen ihre Kornfpeicher 
mit einem zierlich geflochtenen 
Strobpoliter zu frönen, um davon 
aus bequem das flache, von hohem 
Korn: und Graswuchs bededte 
Land überichauen zu können. Um 
diejen Sitz herum ragen die horn= 
artig gejchweiften Enden des Dad): 
gerüftes empor, ein charakterijti- " 
ſches Merkmal der Bongolandichaft. Stampfmörfer a Rah Sıublmann.) 

Dem Syſtem des abhebbaren Kegel: 

daches begegnen wir außer bei Südafrifanern auch bei den Sandeh, den Golo und den Kredſch. 
Der Behälter des Kornfpeichers ift nad) dem nubiſchen Mufter gewöhnlich irden; oft ruht er auf 
einem Pfahle, wodurch er gegen Näffe, Termitenfraß, Natten und Diebe gefichert ift. Bei den 
Golo finden wir jolche mit einem becherförmigen, auf einem zentralen Pfahle errichteten und 
durch Seitenhölzer geftügten Thonbehälter und einem dedelartig abhebbaren Kegeldach, dann 
Kornjpeicher mit jchüfjelförmigem Thonunterbau auf vier Pählen. In den Bäumen aufge: 
bängte Körbe oder Gerüfte fihern im Freien den Mais vor Ratten und Mäufen, und offene 
Trodengerüfte für Mais dienen bei den Manyema aud) zur Aufjpeicherung. 

Die Nahrung der Neger ift fait allgemein aus pflanzlihen und tierifchen Stoffen 
gemijcht. Verihmähung aller Pflanzenkojt wird nur von Maſai und Galla berichtet. Der Stand 
der Kochkunft iſt ſehr verjchieden. Bon den Dinfa rühmt Schweinfurth die kulinarische Vollen- 
dung, während bei den Wakamba nad) Hildebrandt die Küche auf der niedrigiten Stufe jteht. 
Roheſſen des Fleifhes auf der Jagd it ſehr gewöhnlich. Die nächſte Stufe ift Braten am Spieße 
oder gejpaltenen Stabe. Das Trodnen des Fleifches an der Luft ift befonders in Oſtafrika ver- 
breitet. Das Räuchern ſcheint man nur in dem arabiichen und europäiſchen Kulturgebiet zu kennen. 
Die in Arabien heimiſche Weife, auf heißen Steinen oder in erhigten Erdgruben zu braten, 
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fommt auch bei ojtafrifanijchen Negern vor; von manden wird das Fleiſch auch in Waſſer ge: 
focht. Knochen werden roh oder im Feuer geröftet zwiſchen Steinen zerflopft und das Mark vor: 
züglich zum Einfetten der Speere und Echwerter verwendet, vielfah wird es dem Fleiſche 
vorgezogen. Überhaupt ejjen die Neger Fett in 
— großen Quantitäten und ſind in dieſer Beziehung 
eetineswegs durch das tropiſche Klima beeinflußt. 
ee  — Fleifch und Fett find für alle Neger der Inbegriff 
TiY, man ı ee des MWünfchenswerten. „Fleiſch und guter Wille 
h ir 1 gehen Hand in Hand durch ganz Afrika“, ſchreibt 
Te, Horace Waller in Livingitones legtem Tage 
buch. Ein geſchickter Schüge ift ficher, einen großen 
Anhang zu finden, was Afrifaforjchern wie Pogge 
und Wiſſmann jehr zu gute gefommen iſt. Am 
beliebteften ift der Brei aus zermahlenen und 
gekochten Körnern der Hirje und Zuderhirje, aud) 
des Maijes. Die Neger benugen Handreibteine 
(ſ. untenjtehende Abbildung); im Oſten find bie 
Drehmabljteine auf Sanfibar und in den Küſten— 
gegenden zu finden. Das Schärfen bejorgen rund: 
liche fauftgroße Steine, die man mit den Quetſch— 
fteinen verwechjelt. Flache, ungegorene Fladen, 
auf heißen Stein- oder Eijenplatten gebaden, 
2 erjegen unfer Brot. Bananen bilden in der See: 
—— region die vorwaltende Nahrung. Maniok nimmt 
Balsbereitung ans Taisbartigen erre in run die erſte Stelle bei den Weſtafrikanern ein. 
Unter den Gewürzen iſt Salz das allge: 
meinjt gejuchte, einer der wichtigften Handelsartifel Innerafrikas, aud) erjegt durch pottajchen- 
artige Surrogate (vgl. obenjtehende Abbildung). Einige Völker entbehren feiner ganz. Spanifcher 
Pfeffer, der in Afrika einbei- 
miſch ift, wird nicht ala Ge 
würz, wohl aber bei Stämmen 
des oberen Nil als Pfeilgift 
benußt. Gewiſſe aromatische 
Kräuter werden al3 Theeauf: 
guß genoſſen; mit ihrem Pul⸗ 
voer beſtreuen vielfach die Neger 
ihre geſalbten Körper. Be— 
rauſchende Getränke be— 
REN reiten die Neger in großer 
Mablftein. Mus Livingftones „Missionary Travels“.) Anzahl. Bier aus Hirſe oder 
Mais wird aus gemalzten 
Körnern gebraut, wobei auch aromatische Zuſätze nicht fehlen. Auch aus Bananen, Zuckerrohr 
und Honig werden beraujchende Getränfe bereitet, und das Anzapfen verſchiedener Palmenarten 
geht durch die ganze Palmenzone. Die Neger haben nicht erſt den Europäer mit feinem Schnaps 
abgewartet: fait alle haben gegorene Getränfe, und die Trunkenheit ift ein fo verbreitetes Laſter, 
daß Kenner, wie Wiſſmann, fie als eine weientliche Gefahr des ruhigen Verkehrs mit Negern 
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bezeichnen und raten, die Verhandlungen mit Häuptlingen womöglich früh zu beginnen, ehe jene 
großen Kneipereien im Freien unter einem Schattenbaume begonnen haben, die nicht felten bis 
in die Nacht dauern. Zum Schall der Trommel wird gefungen und getanzt, und den nächiten 
Tag ladet einer der Gäjte (denn nur wer wiedergibt, wird geladen) zu einem neuen Troge ein, 
Im Eüden und Norden überwiegen die Biere, in der äquatorialen Mitte die Bananen: und 
Palmweine. Dazu kommen von Genußmitteln vorzüglich Tabak, Hanf, Kaffeebohnen und 
Gurunüffe. Mit der größten Leidenjchaft wird der Genuß des Tabafs 
betrieben und zwar in dem verjchiedenjten Formen. In Oſtafrika 
waltet bei den Heiden das Rauchen, bei den mohammedanijchen 
Stämmen das Kauen vor. Die Kaffern ſchnupfen; den mit jcharfen 
Stoffen gemiſchten Tabak freuen fie in ein Stüdchen Fell und jchlür: 
fen in langen Zügen den narfotijchen, beizenden Staub in die Naje 
ein. Aus der Doſe ſchnupfen prifenweife nur die Wohlhabenden; fie 
tragen ihren Tabak in einem Rohre im Obrläppchen oder in Kürbis: 
oder Elfenbeinbühschen (f. untenftehende Abbildung) um den Hals 
oder am Gürtel. Bei ihnen gehört zur Nauchtoilette auch noch der 
Nafenlöffel (libeko), das 4— 35 em lange Miniaturfchäufelden, das 
daneben auch zum Reinſchaben der Hände nad) der Mahlzeit und zum _ 
Kragen des Nüdens dient. Das Nauen aus den verjchiedeniten Ge 
räten: in Südafrika aus Antilopenhörnern, deren breiterer Teil als 
Mundftüc dient, im äquatorialen Gebiet aus Pfeifen, die bis zu Y/2 kg — 
Tabaf aufnehmen, in den primitivſten Verhältniſſen aus einem Erd: Ein Biertopf der Weſt⸗ 
(od) mit darübergelegtem durchlöcherten Steine, ift noch verbreiteter aten n s 
(ſ. Abbildung, ©. 72). Das Schlürfen der im Waſſerſack ſich ſam— 

melnden nifotinreichen Brühe wird bei vielen als Höhepunkt diejes Genuffes betrachtet. Welchen 
Wert die Neger auf den Tabak legen, zeigt fih in der großen Rolle, die er in ihren Ge 
bräuchen jpielt. Nicht nur it fein Anbieten und Annehmen eine bejonders verbindliche Bes 








Eine Shnupftabalsbüdfe mit Löffel ber Dvambo. (Mufeum für Völlerfunbe, Berlin) "as wirft. Größe, 


grüßungsmweife, jondern er wird geradezu ein wichtiges Symbol bei den Präliminarien der 
Hochzeit, und im Kafjaigebiet ift das Hanfrauchen Kultushandlung geworden. Als Dada oder 
Bang werben die getrodneten Blätter von Cannabis indica und wahrſcheinlich auch vom Stech— 
apfel entweder für ji) oder unter dem Tabak geraucht. Die Europäer haben diefe Sitte in Süd: 
afrifa vorgefunden. Gewöhnlich gejchieht diefes Rauchen aus einer Waflerpfeife, einem Rohre, 
das am oberen Ende den mit dem Nauchjtoff gefüllten Behälter trägt und am unteren in ein 
teilweije mit Wafjer gefülltes Horn ragt (ſ. Abbildung, ©. 72, Fig. 4). Sonjt bauen fie Be: 
hälter aus Thon, die auf einer Seite das Kraut aufnehmen und auf der anderen den Mund 
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anbringen laſſen, während fie in der Mitte Waſſer enthalten. Den Kaffee genießen die Um: 
wohner des Großen Nyanja, indem fie die unzubereiteten Bohnen fauen. Im Weſtſudan und 
in Oberguinja werden die Guru: oder Kolanüſſe gegeijen, die ein ähnliches Prinzip wie 
Kaffee oder Thee enthalten und einen der größten Handelsartifel im Weltfudan und Nigerlande 
bilden. Ihr Genuß fcheint ſich 
quer durch das nordäquatoriale 
Afrika bis in das oberfte Kongo: 
beden zu verbreiten; dort finden 
wir ihn, allerdings in geringem 
Maße, als ob er erſt kurz einge: 
führt jei, bei den Mangbattu vor. 


Einige Gewerbe find bei 
den Negern Gegenjtand der Thä- 
tigkeit befonderer durch Arbeits: 
teilung ihnen zugewiejener Arbei- 
ter, andere werden in der Regel 
neben Aderbau und Viehzucht 
betrieben. Für die Eifenarbeit, 
für Kahnbau, Fiſcherei und Jagd, 
bejonders die Nilpferdjagd gibt 
es Leute, die ſich nur diefem und 
nicht3 anderem widmen; und die 
Töpferei ift meift Sade der 
Frauen. Im übrigen zeigt ſich 
auch hier der Aderbau durch fein 
jeßhaftes Wejen dem Handwerk 
günftiger als die zum Nomadiſie⸗ 
ren neigende Viehzucht. Living» 
ſtone vermutet, daß die große 
Geſchicklichkeit der Banyeti am 
mittleren Sambeſi in der Eifen: 
bearbeitung und in der Holz 
jchnigerei teilweiſe darauf zurück⸗ 
1,2, 3) Tabatspfeıfen und 4) eine Dada * fübafritanifder * deß ng N eng 

*" aaftern. Oöriifgeb Rufum, London) Bel Tat, 6. TI die Viehzucht verbot. So find die 
Waganda bejjere Arbeiter als die 
Wahuna, die Wanyammefi als die Watuta und die Mangbattu als die Dinka. Auch die Jagd 
ftört das Handwerk; im tierarmen Weitafrifa blüht die Verarbeitung der Baumwolle. 

ALS das Michtigite auf dieſem Gebiet ift zu betonen, daß die Neger heute gänzlich aus dem 
Zuftand herausgetreten find, den man mit „Steinzeit zu bezeichnen pflegt. Alle ihre wich: 
tigeren Geräte und Waffen, die aus Stein fein fünnten, find heute aus Eiſen. Wohl ift 
nicht der Stein in allen Formen überwunden: Mahlſteine, d. h. handbare Kiejelfteine und die 
dazugehörigen glatten Steinplatten, ſowie Stücke harten Steines, womit die Mahlſteine gejchärft 
werden, werden durd ganz Afrifa benugt. Zum Mahlen von Mais und Negerkorn dienen oft 
auch flache, in die Fläche des Felſens gehauene Mulden, worin das Getreide mit einem doppelt 
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jauftgroßen Steine zerrieben wird (f. Abbildung, ©. 70). Ebenfalls aus Stein find die haupt: 
ſächlichſten Schmiedewerkjeuge. Der Amboß ijt ein Felsblod, der Hammer ein Stein, der mit 
Riemen oder Striden zur Handhabe feit ummunden wird, die Zangen find zwei Stücde Rinde 
oder Holz. Aus Eijen iſt dort aljo nur das mit diefen Werkzeugen hergejtellte Produkt. 

Bei den Buſchmännern findet man die durchbohrten und 
rund geichliffenen Bejchwerjteine für Grabſtöcke und mand): 
mal auch jteinerne Pfeiljpigen. Dieje Steine hat man an: 
geblich nie von den Eingeborenen bohren jehen, die fie jogar 
jelbit für Werke früherer Gejchlechter halten jollen. Balgrave 
erhielt noch 1870 im Norden der Kapfolonie einen von den 
Bujhmännern gebraudhten Steinpfeil aus zwei Stüden Rohr, 
die durch einen Röhrenfnochen verbunden waren. An dem 
einen Ende des Rohres war eine lanzettförmige Steinjpige 
aus Kriftall in eine ſchmale Spalte eingefittet, einen Zoll 
weiter unten ein Widerhafen aus Horn eingejegt, und 3 Zoll 
weit von der Spitze war der Schaft mit Thon verichalt, um 
dem Borderende Gewicht zu geben und das Splittern des 
Rohres zu verhüten. Schinz jah Steinpfeile im Gebraud 
bei den Bujchmännern der Kalahari. Dann iſt aber gerade bei 
den Kaffern des öftlichen Südafrika die Eifeninduftrie hoch Yen mwamaranın (nijimennfge 
entwidelt. Verſchiedene Gallaftämme (von den Arufi iſt es Sammlung von 1887, Mufeum für Völter- 
ſicher bezeugt) benugen Obſidianſplitter in eigentümlichen en 
benfelförmigen Handhaben zum Schaben der Häute; auch zum 
Rafieren jollen fie Gebraud) davon machen. Die Beichneidung wird entweder mit Stein oder 
Rohrmeſſern vorgenommen. 

Die Steingeräte, die in den verjchiedeniten Teilen von Afrifa entdedt wurden, ſtimmen 
nach Material und Form mit den europäifchen 
Funden überein. Rätjelhaft, wie in Europa 
und Amerika, ift auch hier das Auftreten der 
Nephritgeräte. Überfehen wir die Orte, wo 
Steingeräte gefunden wurden, jo müfjen wir 
die Steinzeit für alle jene Gegenden beanjpru: 
hen, die in diefem Gefichtspunft genauer un: 
terjucht find: und jo hat auch Afrifa, das wir 
im Bollbefig des Eijens fennen, jeine „Stein: 
zeit“ von Ägypten bis zum Kap und vom So: 
malilande bis zum Niger gehabt. Cine Handa; gebräuglice, aud ald Geld verwendete Form 

Merhvürdigerweife wird dieſen Reſten? "** “let in Haube, Man Bemeram Te mirtt Arab 
einer älteren Kulturjtufe auch in Afrika 
eine gewifje Verehrung gezollt. An einem Thorpfojten der Palifjade, die das einft von Tipu 
Tip bewohnte Dorf Ponda (am Moero) umgab, jah Livingſtone einen in der Mitte durhbohr: 
ten und an einem Ende abgeflachten Stein von rotem Porphyr; er glich dem Bejchwerftein an dem 
Grabſtock der Bufchmänner. Die Leute erblidten darin einen Zauber, der Böjes von dem Dorfe 
fern halte. Einen ganz ähnlichen Stein fand derfelbe Reifende ebenjo an einem Thorpfoiten von 
Kajongos Dorf aufgeftedt. Oskar Lenz berichtet, daß Steingeräten von den Tuareg ein über: 
irdiicher Wert beigelegt wird, und Ähnliches hören wir aus Weftafrifa. Dan glaubt fie vom 
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Himmel gefallen oder faßt fie als Waffen früherer größerer, ftärferer Menſchen auf oder legt 
ihnen Heilfräfte bei. Jenen Glauben hegen aud) die Mangbattu von den aus reinem Eijenglanz 
geichliffenen Beilen und Ringen, die fie, ihrer Heritellung heute ganz unfundig, in Ehren halten. 
Wir wollen darin nicht ohne weite- 

res ein Zeugnis hohen Altertums 
der Eijenzeit jehen, fondern erin: 
nern an die bei allen Negern zu 

“  findende Scheu vor dem Altererb: 
— ten, Etwas Altes, in der Familie, 
im Stamme Heimijches zu ſtehlen, 
h wird fein Neger fo leicht wagen; 
Ein Shaumlöf = * gg a er Berlin.) einen neuei ngefüh rten Gegenſtand, 
beſonders europäiſchen Urſprun— 

ges, betrachtet er als vogelfrei, weil noch nicht ſo eng mit dem Beſitzer verwachſen. Jedenfalls 
liegt die Steinzeit ſo fern, daß man ſelbſt da nicht mehr zu Stein greift, wo Eiſen 
fehlt. Man ſieht die Betſchuanen oder die Batoka gelegentlich mit hölzernen, niemals aber mit 








— — — SE 
Thongefähe, Kamm und Rafſel der Mangbattu. (Mufeum file Bölferfunde, Berlin.) Ya wirkl. Größe. 
Vgl. Text, ©. 76, 


ſteinernen Hauen den Boden bearbeiten. Wäre das Eifen etwas Neues, jo würde auch feine 
Verbreitung ganz andere Lücken zeigen. Wir fennen wohl Völker, die von Eijen ftarren, und 
eijenarme. Wie jelten find Bogen oder Schilde mit Eifen bewehrt und gefhmüdt; nur im Often 
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und im Obernilland fommt dies vor. Aber wenn man vernimmt, wie in den eifenreichiten und 
gewerbthätigiten Gegenden, im Lande der Batofa oder am oberen Rovuma bei den Damon, 
nah Sklavenjagden Hunderte von Schmiedeitätten 
verödet lagen, muß man darüber erftaunen, daß nicht 
längft der Faden der Tradition zerriß und dieſes 
Handwerk noch nicht zu den verlorenen Künſten ge: 
bört. (Vgl. die beigeheftete Tafel: „Schmiede der 
Bari”.) Es fam ihm zu gute, daß es häufig von be- 
jonderen wandernden Schmiebeftämmen, übrigens oft 
einer verachteten Kaſte, wie es die bei den For in be 
jonderen Dörfern wohnenden Schmiede find, getragen = $ 
wird. Und es werden Fortjchritte gemacht in der Rich 
tung auf eine Induftrie mit feften Überlieferungen; 
jo wenn bei den Malinfe der 3 m hohe Schmelzofen 
mit mehreren Gebläfeöffnungen an einem Tage, der 
ein Feſttag für das Dorf ift, ſchichtenweiſe mit Eifen 
und Holzkohle gefüllt und dann mit mehreren Blaje: Ein Thongefäß vom unteren Niger. 
bälgen zugleich in Feuer gejegt wird. md von dem (uleum der — — — £onben.) 
Dſchagga wiſſen wir, daß fie ausgezeichnete Waffen — 
ſchmieden, ſelbſt Draht zu ziehen verſtehen. Die mit Kupfer oder Meſſing tauſchierten Eiſen— 
klingen der Baluba (vgl. das 10. Kapitel) ſind nicht bloß ſehr tüchtige, ſondern auch ſchöne Arbeiten. 
Im ganzen iſt aber ſowohl die 
Art des Betriebes der Eiſeninduſtrie 
als auch die ihrer Erzeugniſſe überall 
in Afrika dieſelbe; wir befinden uns 
hier einer Kunſt gegenüber, die einen 
beſtimmten Ausgangspunkt hatte. Wo 
dieſer Punkt geweſen iſt, iſt heute 
ſchwer zu ſagen. In Südafrika nicht, 
weil hier den Buſchmännern das Eiſen⸗ 
ſchmieden in geſchichtlicher Zeit unbe 
fannt war. Alles zufammengenommen, 
find die Völfer des äquatorialen Oft: 
afrifa und des oberen Nil wohl die beiten 
Eiſenſchmiede, auch fommt hier das Ei: 
jen in größeren Mengen vor; und jo 
mag denn auch dieſe Kunft auf öftlichen 
Urjprung deuten. Auf den aſiatiſchen 
Zugindenifengerätenwurbefrüher(f. ginsegenese und Sem. 4 Obrpflok ber Sulu, 9) Ofrnftod ber 
Band I, S. 668) aufmerkjam gemacht. Rataltaffern, beide aus Hol. (Mufeum für Voltertunde, Berlin) 
Das einzige Metall, das die — 
Neger außer dem Eiſen ausſchmelzen, iſt Kupfer; doch gewinnen und verarbeiten ſie es nur in 
wenigen Bezirken, von denen es als Handelsartikel und Tauſchmittel weit ausſtrahlt (vgl. die 
Abbildungen, S. 73). Im nordäquatorialen Gebiet hat dadurch Hofrah en Nahas am oberen 
Bahr el Ghajal, im jüdäquatorialen Katanga Ruhm und großen Handelseinfluß gewonnen. 
Dod it jeine Verbreitung beſchränkt geblieben: manche Dialekte haben nur Ein Wort für Eifen 
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und Kupfer. Gold haben die Neger auffallenderweije nie bearbeitet, troßdem fie e8 gewannen, 
jo daß Goldjtaub alle die Jahrtaufende hindurch, in denen wir von Afrifa hören, neben Elfen: 
bein und Sflaven deſſen vorzüglichiten Ausfuhrgegenitand darftellt. Goldihmud kommt nur in 
den von mauriſchem Einfluß berührten Gebieten vor. Ebenfo greift Silber nur in die ent: 
ſchieden von arabiſchem und indiſchem Einfluß beherrſchten Gebiete von der Oſtküſte herein. 
Somal, Danakil und Abejjinier find die einzigen Silberſchmuck tragenden Völfer Afrikas, die den 
Negern näher ftehen. 
Alle Obernilftämme 
ignorieren die Edel: 
metalle troß der 
verhältnismäßigen 
Nähe des goldreichen 
Sennaar und bes 
jilberreichen Abeſſi⸗ 
nien. Als Werne 
zu ben Bari fam 
(1840) kannten dieſe 
Silber nicht und 
ſchätzten Gold nicht 
höher als Kupfer. 

Die Thonge— 
fäße der Neger ſind 
faſt immer ohne 
Henkel. Zu den Aus: 
nahmen gehören vor 
allen die prächtigen 
Mangbattu:Gefäße 
des Mufeums für 
Völferfunde in Ber: 
lin, ſowie Thonge: 
fäße des Sudan (ſ. 
die Abbildungen, 
©, 74, unten, u.75, 
oben). Die des Su: 
dan wie die Gefäße 
von faft antiker 
Form, die Flegel 
aus Den (Benud) mitbrachte, find ohne Frage unter arabiſchem Einfluß entjtanden; und fo ge: 
henkelte Thongefähe gibt e3 auch in Udſchidſchi. Verzierungen werden eingerigt. Die Drehſcheibe 
ift allgemein unbefannt. Ebenfo fennt man feine mineralijche Glaſur, fondern nur einen Firnis; 
dadurch wiſſen 3. B. die Wanyoro ihren Thongefäßen einen ſchönen mattjhwarzen Glanz zu 
geben. Aber auch diefer iſt bei vielen anderen Stämmen unbekannt, wo der Gebrauch und die 
Unreinlichfeit für Verdichtung jorgen. Der Brand ift in der Negel ſchwach. 

Zu den bei den Innerafrikanern unbekannten Künften gehört die dichte Verbindung eines 
Stüdes Holz mit einem anderen. Gegen das Leimen ſpricht vielleicht das Klima; aber daß weder 
durch Falzen oder Yeilten noch durd Nägel zufammengefügt wird, ift um fo auffallender, je mehr 





Koſakaffern. (Mab Photographie im Befig bed Miffionshaufes in Berlin.) 
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Zeit und Mühe man auf Holzchnigeret verwendet (vgl, Abbildung, S. 68). Sie wird mit 
eignen Werkzeugen betrieben. Bei den Hererö beauffichtigen die Häuptlinge diefe Arbeit und 
iheinen beſonders die Herftellung der Milch- und Tränfeimer al3 etwas zu betrachten, deſſen 
Verantwortung ihnen zufällt. Hervorragend find hölzerne Shmudringe mit abgeichliffenen Sil— 
ber= oder Meflingitiften. Hochentwidelt ift die Flechtkunſt. Mitbedingt durch die Trodenbeit 
des Klimas, die 
das Binden als die 
praktiſchſte Befefti- 
gung erſcheinen 
läßt, ift fie wohl 
die Negerinduftrie, 
deren Erzeugniſſe 
und am meiiten 
durch ihre Vollen- 
dung in Erftaunen 
jegen (vgl. die Ab: 
bildungen, ©. 74 
und 80 und Bo. I, 
S. 99, Fig. 2). 
Aus Sehnen, Pal: 
men und Aloe 
fajern, Gräfern 
und Lianen werben 
Schnüre gedreht. 
Und man möchte 
nad) den Berichten 
der portugiefifchen 
Miflionare des 16, 
Jahrhunderts an- 
nehmen, daß an 
der Mejtfüfte die 
Flechtkunſt einſt 
höher ſtand als 
heute, ebenſo wie 
dort die Weberei 
einſt Matten aus 
Raphia- Faſern 
mit zierlichen Zeichnungen, Franſen und ſogar ſamtartigem Schnitt erzeugte, die heute nur tief 
im Inneren noch gefunden werden. 

Auffallend iſt bei dieſen herdenreichen Völkern die Unkenntnis des Gerbens. Es findet 
fih nur in Gebieten mauriſchen Einfluffes, fteht in den Haufjaländern fogar in Blüte. Die 
Hirtenvölfer der Neger find jehr geichicft in der Zubereitung der Rinderhäute für Mäntel und 
Deden, die fie durch Schlagen mit Heulen, Schaben des inneren Teiles und Bearbeitung des 
äußeren mit einem durch eingejette Eifenjpigen farbenartig wirkenden Werkzeuge jo weich wie 
Tuch zu machen wifjen. Dies veritehen befonders die Betihuanen, und noch mehr die Wahuma, 
bei denen Wildhäute von der Weichheit des Handihuhleders zum Anzug der beiten Klaſſen 
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gehören. Merkwürdig, daß gerade in Dftafrifa, wo feit undenklicher Zeit das um die Lenden 
geichlagene Schaf: oder Ziegenfell zur Nationaltracht gehört, wo unter einigen Stämmen bie 
Häute zur Hüttenbededung dienen, die Bevölferung die Grundjäge des primitivften Gerbpro- 
zeljes weder erfunden noch auch entliehen hat. Selbit 
die mafjenhaft vorhandene Mimojenrinde hat fie nicht 
darauf geführt. 

Baummolle wird in einem großen Teil Oft: und 
Weitafrikas, der Sudanländer und des Sambefigebietes 
gebaut und verarbeitet. Ein primitiver Webſtuhl, ähn- 
lic) dem ägyptifchen und berberijchen, bei dem die Fäden 
ſenkrecht aufgeipannt find, fehlt nicht (ſ. Abb. ©. 77 u. 
BD. 1,©.668). In der Weberei ſchmaler Streifen von 
Baummollenitoff haben die Mandingo eine Fertigkeit, die 
jelbjt Europäer erjtaunt. Doc) führen die Neger den weit: 
aus größten Teil ihres Bedarfs an Baummollgeweben 
ein, die allerdings an manchen Orten noch geölt werben, 
um fie den Fellen oder Baftitoffen ähnlich zu machen, die 
von ihnen verdrängt worden find. Nur bei den meijten 
Innerafrikanern iſt hauptfächlichites Bekleidungsmittel 
ein aus Palmfaſern gewobener Stoff und daneben der 
Baſt des weitverbreiteten Feigenbaumes, Ficus indica, 
Nindenjtoff, der bei den verſchiedenſten Negervölfern 
Afrikas getragen wird. Man findet ihn amNyafja und am 
Uferewe, und ſchon die Mifjionare des 16. Jahrhunderts 
jahen ihn am unteren Kongo. Ein GürtelRinde wird ab- 
gelöft, die äußere Oberfläche forgfältig entfernt und die 
Ninde dann auf einen Holzblod gelegt und mit ſchweren 
Hämmern aus Holz oder Elfenbein, die mit denen der Poly: 
nejier zu verwechjeln wären, in rajhem Tempo bearbeitet. 
Die Rinnen diefer Schlägel geben dem Stoff ein geripp: 
tes Ausjehen; beim Schlagen dehnt ſich die Rinde aus 
wie das Gold unter dem Hammer des Goldichlägers. 
Wenn fie dünn genug ausgejchlagen ift (gewöhnlich durch 
die Arbeit eines Tages), wird jedes Loch, das beim 
Hämmern entjtanden, mit den Randabfällen ausge: 
Eine Loangonegerin. Mad Photographie im bejiert. Dieſes „Mbugu“ iſt neu von einer gelbbraunen 
Ben bes Bro zeede in den Farbe und ſieht beinahe wie friſch gegerbtes Leder aus; 

manche feinere Sorten zeigen jedoch einen bunfelziegel: 
roten Ton. Es gibt jehr verfchiedene Qualitäten; die befjeren find wundervoll weich (j. Abbild., 
Bd. J, S. 89). Der Hauptfehler dieſes Stoffes ift, daß er vom Negen leicht zerftört wird; aber er ift 
im Überfluß vorhanden. Aus dem alten, abgetragenen Stoffe macht man ausgezeichneten Zunder; 
die Waganda drehen ihn in einen Strid zuſammen und tragen ihn auf Neijen zum Pfeifen: 
anzünden bei ſich; in dieſem Zuftande glimmt er ftundenlang fort. Über die Wunde des Baumes 
werden Bananenblätter gelegt und feftgebunden, jo daß ſich die Ninde nad) einiger Zeit erjegt. 

Fragen wir nad Kleidung und Schmud des Negers, jo ift zuerſt an die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der Friſuren zu erinnern, zu denen das fteife, abitehende Haar einladet (j. Abb., 
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3.1, ©. 98). Häufig ift die Frifur ein Ausdrud der Laune, des Humors, der Spielerei. Seltener 
nimmt fie einen bejtimmten nationalen Charakter an, wie bei den Sulu, Die gebildetiten Neger: 
ftämme, 3. B. die Waganda, machen am wenigften Frifuren. Tättowierung (f. untenjtehende 
Abb. und die in Bd. I, ©. 98) kommt nur noch jelten in größerer Ausdehnung oder gar polyneſiſch, 
den ganzen Körper bededend vor und fehlt, wie überhaupt jede Berunftaltung, bei den mit Galla und 
Arabern fich enger berührenden, wie den Waganda und For. Nur die Tättowierung der Tuſchi— 
lange hat man mit der der Neufeeländer verglichen; fie iſt jedenfalls unter allen afrifanijchen die voll: 
endetite. Virchow verglich jelbit die Linienführung mit der der Maori. Dagegen find ſymmetriſche 
Narben an Leib und Kopf, öfters in großer Zahl, allgemein. Sie werden durch Schneiden und 
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Brennen erzeugt. Auch dienen fie häufig als Stammeszeihen. Die Wakamba tragen Schläfen: 
narben, die Makua tragen fie an den Wangen. Das Extrem dieſer Entjtellung find die fnopfförmig 
aufgezogenen Narben, die fich wie große Warzen oder Auswüchſe vom Geficht abheben. Bei den 
jogenannten „Knopneuzen’ läuft eine Reihe fnopfförmiger warziger Narben von dem Stirnrand 
bis zur Najenjpige; jo am Kongo wie am Sambeſi. Bemalung ift im innerſten Afrika z. B. bei 
den Sandeh und Mangbattu üblich, Durchbohrung der Ohren, der Nafenflügel, der Naſenſcheide— 
wand und der Lippen zum Durchſtecken von Schmudjacdhen, die aber auch trog der Durd): 
bohrung fehlen, fommt bei Stämmen am Sambeſi und Nyafja und dann wieder am oberen Nil 
vor. Einige Stämme tragen Eunftreich geglättete Kalfjpatcylinder in den Lippen. Mafjen von Elfen: 
bein=, Eifen-, Mejfing: oder Kupferringen werden um Unterjchenfel und Unterarm, andere um den 
Hals getragen. Feltangezogene Schnüre um den Leib, die Bruft und die Oberfchenkel werden wie 
bei malayijchen und amerikanischen Völkern getragen. Dabei jpielt das Amulett herein, befonders in 
den höchſtgeſchätzten Ringen aus Haaren des Elefanten: oder Giraffenſchwanzes. Beihneidung, 
aber faft nur mit Steinmefjern, ift bei vielen Negern ftrenge Sitte, aber bei naheverwandten 
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Stämmen ungleihmäßig verbreitet. Infibulation aber jheint erit in gewijfe Stämme Dftafrifas 
von den Abeffiniern und Galla ber eingedrungen zu fein. Endlich ift die Zahnfeilung oder das 
Ausſchlagen oder Ausziehen einiger Vorderzähne und oft aud) der Eckzähne oder auch beides bei den 
meiſten Negern verbreitet. Es trifft nicht zu, daß nur viehzüchtende Stämme diefem Gebrauch hul: 
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Sammlung, Stodbolm.) Bgl. Text, S. 77, 





digen. Manche Völker jchlagen fogar ihren 
Kriegsgefangenen die Vorderzähne aus. 

Die Tracht der Neger iſt mannig: 
faltig. elle, Rindenzeug, Palmfaſerſtoffe 
und einheimifhe oder fremde Baum: 
wollzeuge find die Befleidungsitoffe; im 
ihlimmiten Falle genügt aber auch ein 
Palmblatt oder Baumzweig zur Bededung 
der Scham. Völker, die gemohnheitsmäßig 
ganz nadt gehen, gibt e8 unter den Negern 
nurmwenige;unddannerftredtfichdasNadt- 
gehen meiſt auf das männliche Gejchlecht 
(j. Abb., S. 76), wie bei den Dinka oder 
einigen Nyaſſaſtämmen, feltener auf das 
weibliche, wie bei den Heiden der Haufja- 
jtaaten. Glödchen an den Gejchlechtäteilen 
tragen die Weiber der Fan und am oberen 
Kongo, auffallende Futterale die Männer 
der Kaffern (ſ. Abb., S. 81 u. 107). Wohl 
aber gehen faft alle Kinder bis zu einem 
gewiſſen Alter, und aus Bequemlichkeit in 
ihren Behaufungen auch Erwachſene nadt. 
Bei den Süd: und Zentralnegern fowie 
den Stämmen am oberen Nil find Beflei- 
dungen aus einer inneren und einer äuße⸗ 
ren Schürze, oder gar nur einem Pflanzen: 
blatt (j.oben),dienur die Schamgegend be- 
deden, die Regel (j. Abb., Bd. I, ©. 88). 
Die Hirtenftämme tragen oft Fellkaroſſe 
Darüber, aus verfchiedenartigen Fellſtücken 
fünftlich zufammengefügt. Die Völker, die 
Nindenzeug bereiten, befigen damit einen 
überall leicht und in großen Stüden zu 
bejhaffenden Stoff und Heiden ſich des: 
halb am vollftändigften von allen, jo be: 
jonders die Wanyoro und Waganda (f. Ab- 


bildung, Bd. I, ©. 89). Wo Baummwollzeuge billig zu haben find, wie an der Meftküfte, tragen 
die Männer unterrodartige Gewänder, während die Weiber ihr Gewand unter den Achfeln zu: 
fammenbinden (j. Abbild., S. 78). Kopfbedeckungen werben im Kriege, bei Tänzen, religiöfen 
Feitlichkeiten benugt. Primitive Sandalen find auf Märſchen in allgemeinem Gebraud. AI: 
gemein üblich, bei den Hirtenftämmen ins Übermaß getrieben, ift die Einfettung des Körpers 
und der Haare, vervollitändigt durch Beitreuung mit wohlriechenden und farbigem Mehl oder 
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Einreiben mit rotem Holzſtaub. Zur Kriegstracht gehört Bemalung mit bunten Farben, meiſt 
rot und weiß, in den abenteuerlichſten Muſtern. Dazu ſind auch Kopfputze aus Federn gebräuch— 
lich. Federſchmuck kommt nicht in der Maſſe und Vollendung wie in Amerika und Polyneſien 
vor; meiſt ſind es einfache Quaſten und Büſchel. Die perfönliche Reinlichkeit iſt bei manchen 
Völkern jehr groß. Man wäjcht jich nicht bloß und badet jich, man reinigt auch die Zähne und 
ihabt die Zunge, jo die Baluba. Bei den Mangbattu und Wambuba kommen Aborte vor, die 
allerdings von den Arabern eingeführt fein könnten. 


Die Behaujungen der Neger zeigen in der weit verbreiteten Neigung zur Gruppierung um 
einen Mittelpunkt und zur Umwallung und im vorwiegend leichten Auf: 
bau aus Gras, Rohr, Stengeln oder Zweigen einen nomadijchen Grund: 
zug. Die eigentlihen Nomaden bauen vergängliche Neifighütten, die fie 
durch darübergelegte Matten oder Felle ſchützen: eine Bauart, die von 
den alten Ichthyophagen des Noten Meeres bis zu den Hottentotten reicht. 
Als das einzige Feſte an diefen Hütten ift etwa ein Steinwall rings 
herum gelegt, damit der Regen nicht den Sand himmwegipüle und das 
Waſſer in die Käufer dringe. Dieſe Hütten werden jelten länger als 
ein paar Jahre benugt, oft ſchon vor dem Verfall des Ungeziefers wegen 
verlaffen. Bald ift dann alles verfault und vom Negen weggefpült; und 
höchſtens legen der Steinfranz, einige vom Feuer geſchwärzte Steine auf 
der Feueritelle, jowie der Ajchenhaufe Zeugnis davon ab, daß früher 
dort Menjchen gewohnt haben. Eelten wird die Wohnung wieder an 
derfelben Stelle angelegt; auch wenn die Hirten auf ihrer periodischen 
Wanderung wieder an diejelbe Quelle zurüdfehren; juchen fie einen neuen 
Wohnplag. So bedeutet denn auch der Name des Dorfes bei den Hererö 
nichts anderes als einen Platz, wo gemolfen wird, während fie Die Dörfer 
ihrer aderbauenden Nachbarn, der Ovambo, Pläbe, wo etwas verwahrt 
wird, nennen. Neue Anfiedelungen entjtehen außerordentlich raſch. Als 
Zintgraff im Februar 1888 von Batom zurückkehrte, befand ſich 
zwischen Kombone und Babi ba Nyuffi fein Dorf, nur einige Leute waren 
beihäftigt, einen Pla im Urmwalde urbar zu machen. Drei Monate 
jpäter ſtand hier bereits ein Eleines Dorf von 15 Hütten mit verhältnis- 
mäßig auögebefnten Planzungen ee 

Die einzelnen Hütten werden bei den Hirtenvölfern gewöhnlich im eines Säugetieres gefertigt. 
Kreife um einen freien Plaß angelegt, wohin bei Nacht die Herde ee = —— 
zuſammengetrieben wird. Größere Dörfer umſchließen oft mehrere Ringe 
aus Zaun: oder Pfahlwerk für Groß- und Kleinvieh. Endlich wird dann die ganze Niederlaſſung 
noch einmal von einer großen Umzäunung eingefchloffen. Dieſer Hauptzaun wird wohl noch mit 
Ralifjaden verjtärft, und bei den Dörfern von Aderbauern fommt auch noch ein Graben hinzu. 
So find alle Dörfer der Babemba befeftigt. Ein Hauptitüd aber in der Anlage afrifanifcher 
Dörfer ift die Erfchwerung des Zuganges, der ganz wie bei den Dajafen mit in die Erde ge: 
ſteckten vergifteten Rohrſplittern (4. B. bei den Fan) verteidigt, im äußerſten Falle in einen Wald— 
ba verlegt wird, in deſſen Sand verräterische Fußipuren raſch verwilcht find. Das Schutz— 
bedürfnis ift überhaupt in den Wohnftätten der Neger mächtig wirkſam. Es zeigt fich in der 
Wahl der Örtlichkeiten: Inſeln, Halbinjeln, erhöhte Stellen in Flußichlingen, Berggipfel find 
ſehr häufig. Aber auf die feftere Bauart des Haufes felbit verfallen fie bei dieſen —— 
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Erwägungen nicht. Ohne äußere Anregung ift nie im Negergebiet ein mehrftödiges Haus 
gebaut worden. Von Livingitones Haus in Kolobeng fagten die Makololo: „Es ift feine Hütte, 
fondern ein Berg mit mehreren Höhlen.” Die Behaufungen der Aderbauer ftehen inmitten ihrer 
Felder zu Dörfern gruppiert beifammen. Man fuchte dazu vornehmlich einen vom dichteften 
Dorngehölz umgebenen Plag aus. Durch Beifügung jtachliger Aſte, ja Paliffaden wird diejes 
Dickicht noch vermehrt. So wird ein wirkfjamer Schuß gegen andringende Feinde hergeitellt, 
bejonders da diefe lebende Dornſchanze nicht 
mit Feuergewalt erftürmt werden fann. 
| > Mit der Zeit bildet fie oft einen ganzen 
Waldring um das Dorf. Der einzige Zu: 
gang führt durch Paliſſadenreihen und wird 
\ nachts mit einer Pforte geſchloſſen. Einige 
> jchattenbringende Bäume im und beim 
N Dorfe hat man gern, und oft umgeben ganze 
GBaine von Olpalmen, Gummibäumen (zur 
Nindenftoffbereitung) u. a. ein Dorf. 

Bei fait allen Negern Afrikas 
waltet im Hüttenbau der Kegelftil, 
der freisrunde ober ovale Umriß und der 
fegelz oder bienenforbartige Aufbau bei 
niedrigem Eingang, Körperhöhe und dop: 
pelt mannslangem Durchmeffer, vor. Die 
Bienenkorbform ift am häufigiten. Sogar 
die großen Schönen Palaftbauten der Wa- 
ganda, Wanyoro, die regelmäßigen Hütten 
der Obernilitämme find nichts anderes (f. die 
beigeheftete Tafel, Landichaft am oberen Nil 
mit Dinfahütten‘‘). Um diefen Typus grup- 
pieren ſich die Hütten vom Niger bis zum Nil 
und vom Swakop bis zum Sobat. Man fin: 
det geräumigere, bequemere Hütten vorzüg- 
lich im oberen Nilgebiet, jo bei den Bongo, 
deren Hütten bis 7 m hoch find, und den Djur; 

Ein mit Perlen befegter Schurz ber VBetfhuanenfrauen. aber wie bequem auch ihre inneren Dimen⸗ 
OR NER fionen fein mögen, immer ift ihre Thür 
— niedrig, und Fenſterloſigkeit die Regel. 

Während mit dem kreisförmigen Grundriß dieſes Hüttenbauſtils im allgemeinen die runde 

oder zerftreute Dorfanlage harmoniert, rufen die rehtedigen Hütten ftraßenförmige Anlagen 
hervor (ſ. Abbildung, ©. 86). Es zieht ein Streifen rechtedigen Hüttenbaues von Manyema 
durch das nördliche Kongobecken bis nach Kamerun; bier bilden zwei Reihen Wohnhütten eine 
Straßenzeile, die an beiden Enden durch Beratungshäufer oder ähnliche „öffentliche Bauten‘ 
abgeichloffen find. Ein: und Ausgang liegen an den Yangjeiten. Indem häufig die Hütten einer 
Seite unter ein gemeinfames Dad) zufammenrüden, entitehen zwei einander gegenüberliegende 
Langhäufer. Hierin ift vielleicht der ältere Zuftand zu erkennen, woraus fich die rechtediige Einzel- 
anlage herausgebildet hat. An die Langhäufer Polynefiens oder Amerikas erinnern noch mehr 
die Schlafhäuſer für die Unverheirateten, die man von den Madi an wejtwärts wohl dur 
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das ganze Gebiet des rechtwinfeligen Stiles findet. In Weſtafrika ftehen die runden, Heinen 
Hütten der unfteten Babongo mitten unter den rechtedigen der Fan. 

Vom Fiſchfluß bis Uganda und Liberia zeigten im ftädtelojen Afrika Bauftil und Anlage 
nur leichte Abwandlungen, die teilmeife dem Baumaterial, teils den überfommenen Gewohn— 
beiten entipringen. Südlich vom Sambefi baut man jchlecdhter, weil man weniger reichliches 
Material hat, und im Nordojten baut man wohl am beiten; aber flüchtig jind die Bauwerke 
überall, ſchon weil mit Vorliebe Stroh, Rohr und Lehm verwandt werden. Im Marutjeland 
findet man geräumigere und jorgfältiger gebaute Hütten als bei den Betſchuanen oder in den 
Ekanda der Sulu. Aber unter den Betihuanen find jchon früher die Batlapin und Barolong 
wegen ihrer bejjeren Bauweije hervorgehoben worden. Bei den Yundaleuten geht die Kegelform 
in einen badofenförmigen Bau über, da die Dedung mit reichlihem Campinengras das Dad) 
faft den Boden erreichen läßt. Am unteren Kongo bauen jelbjt die anfälfigen Aderbauer jo flüch— 
tig, daß in den Kämpfen, die die Internationale Aſſociation, jpäter 
der Kongojtaat dort zu bejtehen hatte, die Zerftörung eines Neger: 
dorfes bald als eine wenig empfindliche Strafe erfannt ward. In 
Uganda, bei den Bongo und Djur, werden die Bauten größer und 
erfordern viel Kunjtfertigkeit; aber es bleiben die Kegel: oder Bienen: 
forbform, die nur zum Hineinfriechen eingerichtete Thür und die Feniter: 
lofigfeit. Mtejas Palaft in Rubaga, dem Wiljon 27 m Yänge gibt, 
war eben darum auch nur ein jcheunenartiger Bau aus Gras und Stroh. 

In beiden Stilen werden größere Bauten als Paläjte und Ge: 





. .- u . EL f o bri i ütte i 
meindehäufer aufgeführt. Die Palafthütten der Wahumafürften, die Aust: “ zunreffnun und 
10 m hoc) find und einen 4 m hohen überwölbten Eingang haben, Duerwand, d) Betrftätte, e und 

d) Kornumen, ec) Baflerume, 


die von Shweinfurth beichriebene Palafthalle des Königs der Mang: ; und g) thönerne Zopfgeftelle, 
battu (16 m hoch, 20 m breit und 50 m lang) find für zentralafrifanie 1m Herd, » Schemel. Mac 


SD. Barth.) 3a m im Durd- 
meſſer. 


ſche Verhältnifje gewaltige Bauten, Die „Palaverhütten“ Weſtafrikas 
geben ihnen nicht viel nad). Die Halle eines Kleinhäuptlings in dem 
Handelsdorfe Uoſſo am Sanga fand Cholet 40 m lang und 20 m breit. Solche Bauten find 
mit Farben, meijt ſchwarz, weiß und rot, und Holzichnigereien verziert. Südafrika fteht auch hier 
gegen den äquatorialen Norden zurüd, 

Afrika befigt Feine ftändigen Baummohnungen, wie man fie in Sumatra oder 
Neuguinea findet; aber es fehlen ihm nicht die temporären Feitungen in den Kronen von Riejen- 
bäunten, 3. B. am oberen Kongo, jogar in Verbindung mit Pfahlbauten, jowie Pfahlbauten 
im Oſten und Welten in ausgeprägter Form, In dem Eleinen Moryajee im oberen Yualabagebiet 
fand Cameron eine ganze Bevölkerung von Pfahlbauern in niederen vieredigen, auf hoben 
Pfählen fich erhebenden Hütten. Sie fahren in Einbäumen und bebauen auf dem Yande Selber. 
Die Treppe zur Hütte ftellt ein mit vorftehenden Äſten verfehener Steigpfahl vor. Nicht weit von 
bier wohnen andere auf jchwimmenden Inſeln, Stüden der verflochtenen Pflanzendeden, die 
dichte Hüllen über die Ränder diefer feichten Hochebenenjeen ziehen. Solche Stücke werden mit 
Pfählen feitgerammt und tragen dann die Hütten der Inſulaner, die darauf jogar Bananen 
pflanzen und Ziegen: und Hühnerzucht treiben. ie bebauen indejjen auch Fruchtfelder auf dem 
Lande. Rohlfs beſchreibt ebenjo ausgeſprochene Pfahldörfer vom unteren Benud. Und im 
Dbernilgebiet kommen Pfahlbauten auf trodenem Lande vor, offenbar zum Schuß gegen Raub: 
tiere, vielleicht auch gegen die Feuchtigkeit des Bodens. 

Bei den Hirtenvölfern in waſſerarmen Steppen drängen ſich die Wohnjtätten eines ganzen 
Stammes um die Hürden des Häuptlings zufammen. Die Nähe des Waſſers, der Weiden, des - 
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Holzes („ein Betſchuanenſtamm“, jagt Lichtenftein, „wählt allemal feinen Aufenthalt in der 
Mitte eines großen Mimofengehölzes; denn die Stämme diefer Bäume find das erite und notwen- 
digite Baumaterial”), das Bedürfnis eines großen ringsum freien Raumes für sie Herden und 
nicht zulegt die Organifation des Stammtes laſſen die Wohnſtätten an dem einen günftigen Punkt 
fich vereinigen. In älteren Miſſions- und Reifeberichten lefen wir, daß es befonders im inneren 
Südafrikas „beinahe nicht zu überjehende Städte” der Murolong, Matjaroqua und anderer ver: 
ichollener Stämme gegeben hat. Früter und Sommerville ſchrieben 1801 Litafo 15,000 Seelen 
zu. Nach Lichtenfteins Schätung hatte Kuruman (f. Abbildung, S. 85) 1805: 600 Häufer und 
5000 Einwohner. Sekomis Stadt war nah Chapmans Angabe 1852 faft von dem ganzen 
Bamangmatoftamm, 12— 15,000 Menſchen, bewohnt und zog ſich faft 2 km am Berge bin. 

Soweit nicht maurifcher und arabiſcher Einfluß in Afrifa zum Steinbau und damit zum 
Monumentalen angeleitet hat (fo findet man in Oftafrifa die oft halb unterirdiſchen, einen großen 
rechtedigen Hof umjchliegenden 
Xehmbütten, die Tembe genannt 
werden, und Stein: und Lehm— 
häuſer fehen wir in Übergangs: 
gebieten wie Dar For mit den 
Kegelhütten gemifcht), find die 
Dorfanlagen in Afrika, ent 
jprechend der geringen Dichtigfeit, 
flein und vergänglich. Die Über: 
ſchätzung ſeiner Bevölferungfommt 
großenteils daher, daß man dieſe 
Thatſache überſah. Man zählte 
die Dörfer ſtatt ihrer Häuſer oder 
Plan eines befeſtigten Dorfes in Bißd: A) Eingang, B) tegeltsrmige Hütten, Die „Städte“ am Kongo, 


Hütte, worin Häuptfinge beigefegt werben, C) Schäbeltrophäe, ana) Einzäunung Die „Reſidenzen“ am Kamerun 
ber und E) Eingang in bie Häuptlingswohnung, ece) Weiberhütten bes Hüupts 
lings, ddd) Hütten des Volles. Nah Serpa Pinto) oderam Auango umfchließen, wenn 


es hoch fommt, 2000 Seelen. Und 
diefe Zahl wird in der Negel auch nur fo erreicht, daß fich mehrere Dörfer aneinander reihen. 
Die „große Stadt” in Vinyadſchara am mittleren Kongo, von der Stanley pomphaft jpricht, 
reduziert ſich auf eine Reihe von Dörfern, die fich in einer einförmigen Linie an einem hoben Ge: 
ftade hinziehen. In gewifien Gebieten liegen die Dörfer mit Vorliebe gruppenmweife, jo bei den 
Bateleh des Ogowe. Ausnahmsweile fommt hof- oder weilerartiges Wohnen, 5. B. im Barilande, 
vor, wo jede Familie einen abgefonderten Weiler, aus mehreren Rundhütten und einer mit Eu: 
phorbien umzäunten Seriba für das Vieh beitehend, innehat. Und fomohl bei Arabern des 
Sudan als bei viehzüchtenden Negern verteilt fi bier und da die Bevölkerung auf eine Anzabl 
von feinen Weilern, die eine Dorfgemeinde bilden. In allen dieſen Fällen konunt offenbar die 
Dünnbeit der Bevölkerung auf günftigem Weideland diefer Zeritreung entgegen, die oft nur ein 
Übergang zum Hirtennomadismus ift. 





Eine große Thatjache der afrifaniichen Ethnographie ift der Zufammenhang der Sprachen 
von den Südgrenzen ber Kaffern bis hinaus über den Äquator (ſ. die „Völferkarte von Afrika‘ 
bei ©. 68). Man hat fie Bantufpraden genannt. Groß ift der Unterfchied zwiſchen 
diefer Spradgruppe und der der Hottentotten und Buſchmänner. Die fajt gleich: 
zeitig von Bleef und anderen Sprachgelehrten behauptete und von R. Lepfius gewichtig geftügte 
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Anſicht, daß die Hottentotteniprache zu den nordafrifanischen Spradhgruppen gehöre, könnte wei: 
teres Licht auf Zujammenhänge und Sonderungen innerhalb der afrifanifchen Völker werfen, 
kann aber zunächſt doch mur als Hypotheſe betrachtet werden. Was aber das Wejen der Bantu: 
ſprachen anbelangt, jo find folgende Merkmale, die faſt ebenſo viele Unterjchiede von den hami- 
tiihen Sprachen bedeuten, al3 die hauptjächlichiten diefer weitverbreiteten, im allgemeinen der 
agglutinierenden Gruppe zuzuzählenden Sprachen, anzuführen. Die Bantufpracdhen find aus: 
geprägte Präfirſprachen. Jedes Subjtantivum hat vor feinem Stamm ein Bräfir, und diejer 
Präfixe gibt es 7—10 verjchiedene, die ebenjo viele Klaffen von Benennungen: Menjchen, Tiere, 
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Eine Straße in ber Betihuanenftadbt Auruman. (Nah Prof. Dr. G. Fritſch) 


Pilanzen, Werkzeuge 2c., unterjceiden und bezeichnen. Die meiften davon haben eine bejtimmite 
Vorſilbe für Singular und Plural. So bedeutet in der Wagandaſprache lungi gut und muntu 
mulungi ein guter Mann, bantu balungi gute Männer. 

Auch bei den Zeitwörtern wird eine Borfilbe vor die anderen gejegt, die Perjon und Zeit 
angeben und für Relativpronomen, Subjeft und Objekt jtehen,; der Stamm des Verbs kommt 
zulegt, jo daß oft das, was im Deutjchen den größten Teil eines Satzes oder einen ganzen Cap 
ausmachen würde, in der Bantufprache mit einem einzigen Worte ausgedrüdt wird. Ein Bei— 
ipiel aus der Suahelijprache wird dies anſchaulich machen: Er, der ihm das Meſſer geben will = 
atakayekimpa kisu; a — er, taka — will, ye = welder, ki — es, m = ihm, pa — geben, 
kisu = Meſſer. 

Mährend durch dieje Präfire die Unterjchiede von belebt und unbelebt und noch geringere 
laſſenunterſchiede“ jtreng auseinander gehalten werden, wird der geſchlechtliche Gegen: 
ſatz unberüdjidtigt gelajjen. Es gibt wohl eigne Wörter für Vater und Mutter, nicht 
aber für Sohn und Tochter, Bruder und Schweiter (mona: etwa mit Kind, pange: etiwa mit 
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Geſchwiſter zu überfegen), ferner nicht für Onfel und Tante, für Neffe und Nichte, für er und 
fie. Dagegen haben die Bantu vor uns voraus eigne Namen für älteres und jüngeres Ge— 
ichwifter, kota und ndenge; die Komparation wird nur mit diefen Worten gemacht. Es gibt 
I nur a feine Poftpofitionen. Die Konkordanz durch gleiche oder 
euphonifch veränderte Präfire fpielt eine große 
SE — —  MNolle. Die Reihe der Worte im Sate ift: Sub: 

* jekt, Zeitwort, Objekt; doch wird das letztere 
durch ein abgekürztes Fürwort vor der Verbal- 
wurzel antizipiert. Zum Lautcharafter der Ban- 
tujprahen gehört der Auslaut jeder Silbe 
auf einen Vokal. Im Gegenfaß dazu iſt der 
fonjonantifche Anlaut häufig durch Präfire, na: 
mentlich najale, erweitert. Endlich ijt die In— 
tonation, die mit gleihlautenden Wörtern durch 
höhere oder tiefere Stellung der Stimme ganz 
verjchiedene Begriffe bezeichnet, den Bantu— 
iprachen eigentümlic). 

Gewiß ijt aber die bei abweichender Aus: 
ſprache gerade bei fchriftlofen Sprachen über: 
rafchende Gleihförmigfeit diejer Spra= 
hen über ein jo weites Gebiet jehr merf: 
würdig. Man weiß jet genug von der Sprache 
der Waganda, um ihre weitgehende Ähnlichkeit 
mit der der Sulu oder Hererö würdigen zu kön— 
nen, Die jüdäquatorialen Bantuſprachen läßt 
Bleek aus einem großen mittleren Teile be 
jtehen, der faft alle befannten Völker zwiſchen 
dem füdlichen Wendefreis und dem Squator 
umfaßt, und aus zwei weiter abgelöften Zweis 
gen, deren einer dem Südoſten, der andere dem 
Nordweiten angehört. Jener mittlere Abjchnitt 
zerfällt aber wieder in eine öftliche und weitliche 
Hälfte, deren jede mindejtens zwei Sprachgat: 
tungen umjchließt; ebenjo iſt auch der ſüdöſt— 
liche Zweig wieder abzuteilen. Im jüdöftlichen 

— Zweig beſitzt die Kafferſprache mit der Varietät 
nem * des Sulu die vollſten und urſprünglichſten For- 

men und den größten Wohlklang. Das Si: 

tihuana iſt mehr quttural, mit dunfleren Vokalen und abgefchliffeneren Konfonanten, das Tekeza 
breiter. Im Eitfchuana findet man viel mehr dialektifchen Unterjchied als im Kaffer, und die 
öftlichiten Sitihuanadialekte find dem legteren ähnlicher als die weitlichen. Aber von all diefen 
Unterjchieden jcheint doch nur zu gelten, was Mar Buchner von allen ihm zu Gehör gefom: 
menen Sprachen im Angola: und dem Lundareich jagt: „Ob diefe Mundarten als eigne Sprachen 
oder bloß als Dialekte einer und derjelben Sprache aufzufaſſen find, ift unwichtig. Soll ein Ber: 
gleich mit europäiſchen Unterfchieden gewagt werden, jo möchte id) behaupten, daß die beiden mir 
etwas genauer befannten Ertreme, Angola und Lunda, ſich nicht mehr voneinander untericheiden 
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als Holländifh und Hochdeutſch. Kiofo, Schinfc und wahricheinlih auch Minungo find fait 
identiſch. Zwilchen Angola, Bondo und Eongo fowie zwifchen Bangala, Bondo und Songo be: 
jtehen an den Grenzen allerfeit3 Übergänge, weil ſich diefe Stämme ſchon feit langem nachbarlich 
berühren. Kiofo und Lunda find ſcharf voneinander geichieden, obgleich die Dörfer der beiden 
Stämme bunt durcheinander liegen. Hier jpricht man Yunda, dort, vielleicht nur 1 km entfernt, 
Kiofo. Die Kioko, als fremde Eindringlinge aus dem Eüden, wohnen eben erft wenige Jahre 
auf Zundaboden.” Über allen diefen zahlreichen Heinen Sonderzweigen, deren Mannigfaltigfeit 
in ihrer Art nicht minder bezeichnend tft, ſchwebt nad) den Worten desjelben Forſchers eine „über: 
rajchende Ähnlichkeit”. Und diefes Merkmal wird auch durch große Kulturunterfchiede und räum: 
lihe Entfernungen nicht aufgehoben, Die Dvahererö find arme Viehzüchter in Südweſtafrika, 
die Banabya behäbige Aderbauer im mittleren Eambejigebiet und die Mafalafa endlich ein 
betihuanenähnliches Mittelding von Hirten und Nderbauern. Aber Chapman, ber von jenen 
zu den Mafalafa und Banabya reilte, fand die drei Sprachen fo ähnlich, daß er eine wie die 
andere ohne weiteres verjtehen konnte. 

Im Zahlenſyſtem ift die höchite Zahleneinheit Hundert. Darüber hinaus wird gewöhn— 
lich mit fremden Zahlworten gerechnet, am oberen Nil mit arabifchen, in Südweftafrifa mit portu= 
gieſiſchen (mil zu miri umgewandelt). Verſchiedene Andeutungen ſprechen dafür, daß urjprüng: 
lich nur bis fünf gezählt und dann gleichjam eine neue Reihe begonnen wurde. Zwanzig, drei 
Big 2c. heißt zwei zehne, drei zehne, Zehn hat den Wert eines Subjtantivums: es hat nicht bloß 
einen Plural, fondern kann auch als Kolleftiveinheit, etwa wie unſer Dugend, auftreten, 3. B. 
dikuini dia hombo, eine Zehnheit Ziegen, wobei die Teilbegriffe im Singular bleiben, 

Geihmadsempfindungen wie ſüß, fauer, bitter müſſen durch ein und dasſelbe Adjektiv, 
das etwa pifant bedeutet, umfchrieben werden: pifant wie Zuckerrohr, Salz ꝛc. Ebenfo ift es mit 
den Farben, für die bloß drei eigne Vokabeln eriftieren, nämlich ſchwarz (zugleich auch blau), 
weiß (zugleich auch gelb, überhaupt hell glänzend) und rot. Daraus geht aber keineswegs hervor, 
daß die Neger für verfchiedene Farben minder empfänglich wären als wir (vol. Bd. I, S. 32). 
Abgeſehen von der Unterſcheidung der Einzahl und der Mehrzahl, gibt es Feine eigentliche 
Deklination, wenn man nicht die allgemeine Abhängigfeitspartifel a, die vorzugsweiſe unferer 
Genitioform entſpricht und am beten mit von wiedergegeben wird, als Andeutung einer jolchen 
betrachten will. Ungemein reich an flangvollen Modulationen find die Jnterjeftionen. Amaä, 
nah Buchner etwa das Berliner „na nu“, eoa, etwa unfer „ei ei”, ainä, etwa „juchhe‘, hört 
man täglid und ſtündlich. Als Beteuerungen vernimmt man namentlich oft „Tod!“ und „deine 
Wahrheit!” „fürwahr!“ Die Frage wird nur durch den Tonfall ausgedrüdt und ändert nichts 
an der Wortitellung. Der großen, oft unbehilflich werdenden Einfachheit der Ausdrucksweiſe 
entiprechend fehlen alle fomplizierteren Wendungen, fat alle Berzweigungen. Diejer Einfachheit 
entfpricht anderjeit3 eine große Regelmäßigfeit und Komjequenz. Während bei ung die Aus: 
nahmen oft fo überwiegen, daß die Regeln kaum mehr zu erfennen find, ift dort das Umgefehrte 
der Fall; das macht die Analyfe ungemein leicht und genußreich. 

Die Verbreitung der Bantudialekte über ein jo weites Gebiet hin ift eine Thatſache von größter 
Bedeutung für die Geichichte der afrikaniſchen Volker. Die geringen Sonderungen, die zwijchen 
ihnen ftattgefunden haben, erlauben nicht, ein hohes Alter für ihr Auseinandergehen anzunehmen. 
Jede der räumlich viel beſchränkteren Sprachen der ſudaniſchen Negervölfer ift durch tiefere Unter— 
ihiede von ihren Nahbarfprachen getrennt als die entlegeniten und größten Bantudialekte, Dieſes 
erlaubt den Schluß auf lokale und zeitliche Beichränftheit ihrer Entitehung. Sie müfjen von 
einem eng zufammenhängenden gemeinfamen Stamme ausgegangen fein, und es kann noch nicht 
viel Zeit verflofjen fein, ſeitdem fie fich trennten, Die weite Verbreitung der Bantufprachen 
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entjpricht der Verbreitung einer Menge ethnographiſcher Merkmale über dasjelbe weite Gebiet. 
Nur find diefe noch weiter verbreitet, indem fie ja zum größten Teil jelbit bei den fprachlich fo 
tief verfchiedenen Hottentotten wiederfehren und auch den andersipradjigen Negern des Sudan 
angehören: fie ändern nicht jo leicht ab. 

Die Lage und die Gejtalt des Verbreitungsgebietes dieſes Sprachſtammes fchließt den 
Norden und Süden des Erdteils aus; dort herrſchen andere Sprachſtämme, zwiſchen denen fich 
die der Bantu wie ein breites Band binziehen. it aber nun der Urjprung im Often, Weiten 
oder in der Mitte des Erbdteils zu juchen? Die Geſchichte der Bantuvölfer lehrt uns innerhalb 
des Zeitraumes gefchichtlicher Aufzeichnungen Wanderungen in nördlicher wie ſüdlicher Richtung 
kennen, auch joldhe in weitlicher, aber feine von Belang in öftliger. Man ijt geneigt, mit 
Schweinfurth anzunehmen, daß der Often Afrifag die Völker erzeuge, der Weiten fie verichlinge. 
Man wird aber nicht ohne Berechtigung einwenden, daß die Periode, worauf fich die Aufzeich- 
nungen ber Reifenden, Miffionare ꝛc. über derartige Bewegungen beziehen, zu kurz ift, und daß 
diefe Aufzeichnungen ſelbſt lüdenhaft und von ungleihem Werte find. Die älteren alle melden 
aus unmittelbarer Anſchauung nur Vorgänge an der Küfte; die tiefer im Inneren liegenden An: 
jtöße dazu find nad) Hörenjagen gegeben. Die etbnograpbiichen Zeugniffe, die man anrufen 
fan, liegen unter feinen Umftänden in tiefen allgemeinen Unterſchieden, fondern müßten nur 
in Einzelheiten gefucht werden. Die wichtigfte Thatfache ſcheint aber hier zu fein, daß die Bantu 
feine ethnographiſch geichloffene Gruppe bilden, wie fie es linguiftiich find, fondern daß fie in der 
Gejamtheit der ethnographifchen Thatfachen mit den übrigen Negern wefentlich übereinftimmen. 
Die Verunftaltungen des Körpers, die Kleidung, die Bewaffnung find weſentlich gleih. So 
ſtimmen auch Geräte und Methoden der Jagd und Fiſcherei überein. Im Hüttenbau weichen 
einzelne Träger der Bantuſprachen unter fich mehr voneinander ab als von den Sudannegern. 
Der Aderbau kommt in den verichiedenften Entwidelungen bei den verjchiedenen Stämmen der 
Neger vor; ſogar fein architektoniſches Symbol, der Kormbehälter aus Thon oder Flechtwerk, 
geht von Nubien bis zu den Bafuto. 

Die Sprachen der Sudanneger, die Lepſiusſchen Mifchnegeripradhen, zerfallen geographiich 
in zwei große Gruppen, deren eine die Guineaftämme vom Kalabarfluß bis zum Senegal um: 
faßt und tief in den Sudan hineinveicht, während fich die andere um den oberen Nil und Kongo 
lagert. Ein nördlicher Aft zeigt bier die Schilluk:, Nuer-, Dinka- und Barifpradhen, die F. Müller 
als Nilſprachen zufammenfaßt. Die beiden legteren ftehen im Verhältnis der höheren und der 
niederen Entwidelungsitufe; das Bari ftellt die Entwidelung aus dem Dinka dar. Beider Charaf: 
ter ift Formlofigkeit mit Anſatz zur Agglutination. Dem Zeitwort fehlt in der Dinkaſprache 
Modalität, Zeit und Perſon, während es ſich in der Barifprache für den Dauerbegriff eine Ne: 
duplifation gefchaffen hat. Den Zahlwörtern liegt das Quinärſyſtem zu Grunde. Dinfa= und 
Barifpradhe find beide wohlklingend; aber von der ſonſt nicht näher befannten Madifprache jagt 
Felkin, daß fie mit ähnlichen Schnalzlauten wie die füdafrifanifchen geiprochen werde. Bongo 
und Momfuͤ fcheinen fprachlich noch zu den Nilvölfern zu gehören, von denen eine weitere Ver: 
wanbtichaftslinie durch die Wakuafi bis zu den Maſai zwijchen Bantu und Galla hindurchzieht. 
Aus Mangbattu, Aſandeh, Abarınbo, Amadi, Abangba, Kredj und Golo bildet F. Müller 
eine äquatoriale Sprachfamilie, der wahrſcheinlich noch weiter weitwärts lebende, noch nicht 
genauer befannte Stämme einzuordnen find. Dieje Familie fteht in irgend einem Zufammen: 
bang mit den Bantu; freilich wird er erjt genauer feitzuitellen jein. 

An der Weftküfte bilden von der Niger: bis zur Senegalmündung die Sprachen fleinerer 
Negerftämme den Übergang von den bier am weitejten nordwärts reichenden Bantuſprachen zu 
den hamitiſchen Idiomen Nordweitafrilas. Bon ihnen find die Efif-, Ibo- und Norubafpracdhe 
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in wichtigen Punkten den Bantujprachen ähnlich; fie find vor allem Präfixſprachen wie diefe. 
Daran jchließen ſich eigenartigere Jdiome, wie Ewe (Afchanti), Ga (Afra) und Odſchi; dieſe 
betrachtet Yepjius als eine zufammengehörige Gruppe, die fih aus dem Boden der Bantu: 
iprachen zu einer formenarmen Sprache zurüdgebildet hat. Die Kru- und Veiſprachen find 
ihnen ähnlich, während das Tenme und Bullom von Sierra Yeone wieder dein Bantutypus 
durch Nominalpräfire und Begriffsklaffen näher ftehen. Selbſt den mehr abweichenden, weit 
verbreiteten Sprachen der MWolof und Fulbe fcheinen die Spuren der VBerwandtichaft mit den 
Bantujprachen nicht ganz zu fehlen. 

Bon einer eigentlihen Schrift weifen weder die heutigen Neger eine Spur auf, 
noch jind im Negerlande Spuren älterer Schrift gefunden worden. Die Trommel: 
ipradhe (j. oben, ©. 18, u. Bd. I, ©. 34) und die Botenjchnüre fommen aud) bei Negern vor. 
Bei den Jebu werden dieſe vervollftändigt durch eingefnüpfte Gegenftände; 3. B. bedeuten Kauri- 
muſcheln, „von Geficht zu Geſicht“ geftellt, Freundichaft, Kohlen Tod, ein Pfeil (neuerdings 
eine Kugel) Krieg. Die Neger des Stillen Ozeans, die Indianer Nordamerifas, die Hyperboreer 
ftehen mit ihrer zur Aufzeichnung denkwürdiger Ereignifje dienenden Bilderfchrift über den afri- 
fanischen Negern: bei diefen find lediglich Anfänge davon in der Form von Kerbhölzern und 
Eigentumszeichen (ſ. die Abb., Bd. I, ©. 34, Fig. 1 [nicht 2, wie dort angegeben]) zu Eonftatieren, 
während Gejchriebenes mit abergläubifcher Furcht betrachtet wird. Gläubiger und Schuldner 
notieren fich die Anzahl der geliehenen Werteinheiten durch Einfchnitte an einem Stode. Ebenjo 
verewigen Kaufleute und Träger auf der Reiſe die Anzahl der Nachtlager an ihrem Wander: 
ftabe, bejonders wichtige Ereigniffe durch größere oder abweichend geitaltete Schnitte. Wächſt 
irgendwo ein hervorragend ſchöner Kürbis heran, der ein begehrenswertes Waſſergefäß zu werden 
veripricht, jo beeilt fich der Eigentümer, ihn durch ein beftimmtes, mit dem Meſſer eingeferbtes 
Zeichen fich zu wahren; wer denft da nicht an altgermanifche Gebräuche? Doch fünnen dabei auch 
abergläubifche Gefühle mitipielen. Indeſſen hat die oft genannte Schaffung einer bejonderen 
Schrift für die Veiſprache durch Neger dieſes Stammes gezeigt, daß die Begabung der Neger unter 
beitimmten Anregungen auch diefer Aufgabe gewachſen ift. 


2. Die Hirtenvölker Oftafrikas. 


„Das bewegende Prinzip ber Alten Welt, bad herden⸗ und 
friegliebende, patriarchaliſch bisziplinierte Nomabentum Ind Neger; 
hafte überſeht.“ .,* 


Inhalt: Hirten umd NAderbauer. — Die politische Rolle der Hirten und ihre militärische Organifation. — 
Die Viehzucht. — Rinder, Schafe und Ziegen. — Einfluß der Herden auf Beſitz und Geſellſchaft. — Die 
Viehwirtihaft. — Allgemeine ethnograpbiiche Übereinjtimmungen. 

Wenn es die Aufgabe der befchreibenden Völkerkunde iſt, durch Einteilung in Naffen und 
Gruppen einen Überblid über die verwirrende Zahl der Völker zu geben, jo wird es ihr in Afrifa mehr 
als anderswo jchwer, dieſes Ziel zu erreichen. Berückſichtigt fie vorwiegend die Sprache, jo gelingt 
e& ihr allerdings, in der Mitte des Erbteils die große — leider nur allzugroße — Gruppe der Bantu: 
völfer zu Schaffen, und die Sonderung nach förperlichen Eigentümlicjkeiten läßt ſich wenigitens 
einigermaßen damit in Einklang bringen; aber unwiderſtehlich drängt ſich eine andere auf, die ſich 
aus der Lebensweije ergibt und im Grunde auf der Beichaffenheit des Bodens wie des Klimas 
beruht. Weit jchärfer als die Grenzen zwijchen den verichwimmenden Dialeften der Afrikaner 
oder den verſchwimmenden Merkmalen des anatomischen Baues treten die Unterjchiede hervor 
wiſchen den feßhaften Aderbauern im Meften und im Inneren und zwiichen den beweglichen 
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Viehzüchtern im Süden und Dften. Die Hirtenvölfer des Erdteils find im wejentlichen gleich: 
artig; ihr Leben und Treiben, die Welt ihrer Gedanken und Träume entwidelt ſich auf gleich 

a artiger Grundlage, ihr ge 
ſamter Kulturbefig an Din- 
gen und Ideen zeigt ge: 
meinfame Züge. Dieje Ber: 
wandtſchaft der Hirtenvöl⸗ 
ker reicht weit über Afrikas 
Grenzen hinaus; dem Arier 
der älteren Zeit ſtand das 
Wohl und Wehe ſeiner 
Herde jo gut im Mittel: 
punkte des Intereſſes wie 
dem Sulu unjerer Tage, 
und die altbefannten Ge: 
ichichten der Bibel heben 
jid) von demjelben Hinter: 
grunde des Hirtenlebens ab 
wie die Sagen eines wan- 
dernden Gallajtammes. 
Es ift wohl etwas Außer: 
liches, das diefe Hirten: 
völfer zu einer Einheit ver: 
fnüpft; aber wer fann ja- 
gen, wie viele Raffenmerf: 
male, die wir jet als ge: 
geben betrachten möchten, 
äußeren Bedingungen: dem 
Klima, der Lebensweiſe 
und der von beiden erzeug: 
ten Gedanfenwelt ihre Prä⸗ 
gung verdanfen? 

Vom 6.Gradjüdl, Breite 
ſüdwärts bis zur Südojt: 
ſpitze Afrifas find Ange: 
hörige der Bantufamilie 
Träger der ſcharf heraus: 
gebildeten Verbindung des 
Hirten= und Kriegertums, 
von dort an bis zum 5.0 





— — 


Ein Maſalkrieger im vollen Schmuck. Mach Photographie von Dr. Filder.) nördlicher Breite legen ſich 

drei verſchiedene Völker— 
gruppen in verhältnismäßig ſchmalen Gebieten nebeneinander, die alle drei dieſelbe Kultur— 
form tragen. Es ſind Hamiten-Galla und Somal im Oſten, Angehörige der Maſai— 
Schuli-Gruppe (Majai [j. obige Abbildung], Wakuafi, Turkana, Suk, Lango, Schuli [j. Ab: 
bildung, ©. 92], Bari, Dinka) im Weſten und Bantu (Wanyamweſi, Waganda, Wanyoro 
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ſſ. untenftehende Abbild. ]) im Südweſten. Nirgends tritt eine tiefgehende ethnographiſche Überein- 
ftimmung in Verbindung mit jo großen Raſſen- und Spradhunterjchieden auf. Langſam jtuft eg 
ih vom Indiſchen Ozean her durch die arabiſchen Farbentöne ing Braune und Dunfelftbraune, 
vom Kaufafiichen ins Negroide ab, weit gehen die Sprachen auseinander, und doch find alle dieſe 
Völfer Hirten von einem und demjelben Schlage und alle zugleich Träger ähnlicher kriegeriſcher 
Organifationen. So groß ift die Summe der Übereinſtimmungen zwiſchen diefen Völkern und den 
Negern, daß, wo beide nahe bei einander fiten, oft nichts 
als die Farbe und Eprache einen Unterjchied aufrecht hält. 
Urſprünglich ging er tiefer. Gewiſſe, anjcheinend gering: 
fügige Nußerlichkeiten find Merkmale tieferer Überein: 
ftimmung. Von den Nubiern bis hinab zu den jüdlich- 
ſten Kaffern herricht der Mangel des Bogens und ber 
Pfeile neben dem Befig des durch einen Stab gejtügten 
Lederjchildes und der Stoß- oder Wurfſpeere: Ausdruck 
einer militärischen Organifation, die von den nörblichiten 
Galla wiederum bis zu den jüdlichiten Kaffern auf: 
fallende Übereinftimmungen zeigt, befonders in der Ab: 
gliederung einer Kriegerfafte unvermählter Männer, die 
mit allen möglichen VBorrechten die Laſt des Kriegsdienſtes 
aufwiegen, in der Kampfesweile, jogar in dem Kampf: 
Ihmud, Die Entwidelung einer Kriegerarijtofratie aus 
einem an ſich fräftigen, rohen Volfe heraus ift für ganz 
Dftafrifa das politifch und kulturlich wichtigfte Ereignis 
geworden. Sie hat nicht bei dem Volke halt gemacht, 
von dem fie ausging, jondern viele Völker vom Fiſchfluß 
bis zum Blauen Nil zu Schuß, Eroberung und Raub 
feiter zufammengejchlofjen. Mit weſentlich gleichen Merk: 
malen begegnen wir ihr in dem ganzen Gebiet. Ein 
Teil der Männer des Volkes fondert ſich faftenartig ab, 
verſchmäht, jich in der Ehe zu binden, lebt nur von 
Fleiſch, Blut und Mil und geht nadt oder fat nadt 
einher, da er jeder anderen Hülle den aus einer Rinds— 
baut gejchnittenen, bunt bemalten ovalen Schild und ——- —.. En | =* 
den Kopfpug aus Federn oder Stüden Leopardenfell ur — 
vorzieht. Der Bogen gilt für ihn bejeitigt: der Stoß: *rieser A en 
fpeer, oft durdy ein Bündel Wurfjpeere vervolljtändigt, 

entipricht der Taktik des fühnen Vordringens in geſchloſſenen Maſſen, die den Kriegern aller 
diefer Völker eigen ift. 

Wir übergehen manche Ähnlichkeiten oder Übereinftimmungen, worauf die Einzelſchilderung 
zurüdführen wird, und möchten nur zum Schluß aud) an die Anklänge in den Yeichengebräuchen 
erinnern. Das Begraben im Viehfral fommt bei allen afrifanishen Hirten vor. Spekes Be: 
gleiter Bombay erfannte auch in der Sitte der Wahuma, die während des Lebens aufbewahrte 
Nabelihnur eines Weibes außerhalb, die eines Mannes innerhalb der Hütte zu begraben, ſo— 
gleich einen Gebrauch jeines Stammes, der Wayao am Rovuma, wieder. 

Die Viehzucht der Neger findet ihre hohe Entwidelung im Djten des Erbteild, wo aus: 
jchließlich viehzüchtende Stämme vom mittleren Nil (etwa 12% nördlicher Breite) bis zur Südſpitze 
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Val. Text, ©. @. 


wohnen. Hauptgegenjtand it das Rind. Daneben fommen als Haustiere Ziegen, Schweine, 
Schafe, Hunde und mageres Geflügel in Betracht. Wir gehen in diefer allgemeineren Betrad): 
tung über die Stämme hinweg, die wenig Viehzucht mit vorwiegendem Aderbau verbinden, und 
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faffen nur die ins Auge, die faft nur von Viehzucht leben. Dieje Hirtenftänme, die im Sudan 
quer durch Afrika reihen und fid) auf dem Hochland des Dftens von den Dinfa am oberen Nil big 
zu den Kaffern an der Südfpige Afrifas faſt lückenlos eritreden, denen man außerdem die Hererö 
im Weiten und in gewifjem Sinne felbft die Hottentotten zurechnen muß, find eine der wichtigiten 
Erſcheinungen im Wölferleben Afrifas. Einige von ihnen verachten jeden Aderbau, aber auch 
bei denen, die nebenher Aderbau treiben, erjheint er mehr als eine läftige Notwendigkeit: die 
Herden bilden den Mittel: und Schwerpunkt des ganzen leiblichen und geiftigen Lebens, Bei 
einfeitigen Hirtenvölfern macht das Vieh 99 Prozent aller Gejpräche aus. So jagt Büttner von 
den Hererö: Während bie 
es nicht für nötig gefunden AN 
baben, für die Farbe des | | 

blauen Himmels und des a 
grünen Grafes bejondere SE 
Worte in ihrer Sprade feſt⸗ 
zufegen, kann jede Farbe 
ihrer geliebten Rinder, 
Schafe und Ziegen auf das 
allergenauefte bejtimmt wer: 
den. Auf den Neichtum der 
Bezeichnungen für die Far: 
ben der Rinder bei den 
Dinfa hat auh Schwein: 
furth aufmerffam gemacht. 
Wenn ein Stüd verloren 
gegangen ift, wird es ber 
ſuchende Hirt allen Begeg— 
nenden nach feiner Farbe, 
jeiner Gangart, der Größe 
und Form der Hörner jo be- 
ichreiben, daß es jeder Sach: 
veritändige unter Taufenden 


herausfinden müßte. Auch ‚ 
# Ein Fettbeutel und ein Fetthorn ber Gererd. (Diufeum für Bölferkunde, 
wenn fie luftig und guter Berlin.) Ns wirfl, Größe. Pal. Tert, ©. 101. 


Dinge und zum Tanzen auf: 

gelegt find, jo find es zunächſt wieder die Rinder, deren Weiſe tanzend nachgeahmt wird. Mafjen- 
bafte Viehdiebitähle machen e3 nötig, das Eigentumsrecht forgiam zu wahren, darum trägt 
jede Herde in eingebrannten oder in die Ohren gejchnittenen Zeichen die Marke des Beſitzers. 
Von den Dinfa, den großen Rinderzüchtern am oberen Nil, wird erzählt, daß ihre Liebe zu den 
Herden oft noch größer jei als zu ihrer Familie, jo daß bei den Sklavenjagden die Baggara und 
Genofjen nur die Herden wegzutreiben brauchten, um ficher zu fein, daß die Eigentümer ihnen 
folgen würden. Auch in den Kaffern: und Betjchuanenkriegen der Engländer und der Buren 
ipielte da3 Wegtreiben der Herden eine große Rolle als wirkjamftes Unterwerfungsmittel. Aus 
diefer Anhänglichkeit erklärt fi) auch die Unluft der Hirtenvölfer, ihre Herden durch Schlachten 
zu vermindern. Dieje außerordentlichen Freunde von Fleiſch und Fett jo enthaltfam! Auch der 
Hirt, der bei einem fremden Europäer um Lohn dient, wird nie ohne ausdrüdlichen Befehl die 
beiten Tiere für den Tifch feines Herrn jchlachten, jondern jo lange warten, bis fie von jelbit 
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fterben oder dod) dem Tode nahe find. Man fieht daher in den Herden immer uralte Tiere, die 
aus Zahnlofigkeit in der Trodenzeit elend zu Grunde gehen. Ein Weggeben aus der Herde ohne 
Zwang geht völlig über den Horizont eines Schwarzen Viehzüchters hinaus, Als die Bajuto in 
den dreißiger und vierziger Jahren zuerft nad) dem Kaplande als Lohnarbeiter gingen und von 
dort dann Rinder mitbrachten, die fie fi) durch ihre Arbeit erworben hatten, jchien ihrem Häupt: 
ling, jo erzählt Cajalis, eine freiwillige Hergabe von Rindern durch den Herdenbefiger jo un: 
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möglich, daß er argwöhnte, fie hätten Diebjtahl begangen, oder aber fürchtete, man habe ihnen 
eine Falle geftellt. Er jah diejes wider feine Begriffe erworbene Eigentum nicht als völlig rechtlich 
erworben an. Lag vielleicht dieſer Anſchauung auch die Befürchtung zu Grunde, daß der große 
Einfluß des Häuptlings als Haupteigentümers aller Herden durch die Erwerbung diejes von ihm 
unabhängigen Beliges erfchüttert werden könnte? Thatſächlich hat ja der zunehmende Privatbefig 
bei den Baſuto diefe Wirfung geübt; der Herdenbejit des Häuptlings ift die ſtärkſte Quelle von 
Macht und Einfluß, auf deren Vergrößerung bejtändig gedacht wird, wenn nötig durch Raub, 
Schweinfurth meint, man würde fich angelichtS der faſt religiös zu nennenden Liebe der Dinfa 
für ihre Herden an die Ninderverehrung der Toda erinnert fühlen, wenn nicht die Dinka bei 
fremden Gelagen ohne jeden Skrupel den Ochſen verzehrten, den fie in ihrer eignen Herde ängit: 
[ich jchonen. Es it eben die Verehrung ihres Beſitzes. 
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Das Schaf iſt ala Schlachttier anzujehen, wiewohl es ebenfalls möglichit geichont wird. 
Bei Opfern wird in der Regel ein Schaf geſchlachtet. Aus den Knötchen und Drüjen des Ein: 
geweideneßes eines geichlachteten Hammels weisjagen die Zauberer der Ovabererd ganz wie die 
römifchen Harufpices. Ein fettes Schaf wird ald Ganzopfer verbrannt, wenn man in der Dürre 
Regen wünjcht; der Schwarze Rauch zieht qualmend zum Himmel empor und bildet die Wolfen, 
die den Regen herabjchütten. Dagegen werden zu größeren Feten, Bejchneidungs: und Leichen: 
feierlichfeiten Rinder gejchlachtet. 
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Don dem dritten Element der Herden der Neger, den Ziegen, die, wie bei ung, vernad): 
läffigt werben, will es jcheinen, als jtellten fie etwas jpäter Hinzugelommenes dar. Sie haben 
fi ungemein ſtark nur in den norbäquatorialen Gebieten verbreitet, wo jie vom Hinterland 
Kameruns bis in das obere Kongogebiet das wichtigfte Haustier find. Auffallend ift aber, daß 
zu den religiöfen Zeremonien feine Ziegen verwandt werden. Das Schwein ift von den euro: 
päiihen Anfiedelungen aus nad) verjchiedenen Seiten tief ins Innere vorgedrungen: Cameron 
jah weitlih von Nyangwe im Lande Kifuma fait bei jeder Hütte ein Schwein angebunden. Im 
Oſten verfcheucht es der Islam. 

Keine Bantuſprache fcheint ein eignes Wort für Pferd zu haben. Dieje Thatſache ift von 
größter geihichtlicher Bedeutung, und oft ſchon hat man mit vollem Recht die Frage aufge: 
worfen, wie es fomme, daß diejes in Wejtafien jeit vielen Jahrtaufenden gehegte Haustier 
nicht von Arabien her durch den Handel an die Oſtküſte und von da nad) dem inneren ges 
bradjt worden jei? In vielen Gegenden von Südafrika iſt die Bodengeitalt jehr günitig für die 
Benugung des Pferdes. Wie in Nord: und Südamerika hätte fie die ganze Lebens- und 
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Verbreitungsmweife der Eingeborenen von Grund aus umgewandelt. Dan kann es jogar al3 wahr: 
jcheinlich bezeichnen, daß ihre Wiverjtandsfähigfeit gegenüber dem Vordringen der Weißen da- 
durch ebenjo gejteigert worden wäre wie in den Steppen von Nordamerika und den Pampas 
von Südamerifa. Ob nun die Urfache in der Tjetjefliege oder in grippeähnlichen Krankheiten 
liege, die in ſüdafrikaniſchen Gebieten oft 70 Prozent aller Pferde hinrafften: Thatſache iſt «8, 
daß wir feinen Negeritamm jich zum 
Keitervolf haben entwideln jehen. 
Hamitiſche Neitervölfer (Galla) jind 
von Norden her nur erjt über den 
Aquator vorgedrungen. Borzügliche 
Reiter find übrigens die Neger auch 
dort nicht geworden, wo ihnen die 
Hraber Pferde und Pferdezucht 
früher gebracht haben, wie im mitt: 
leren Sudan oder. an der Suabeli: 
füjte. Manche Stämme reiten auf 
Ochſen; das fennen wieder andere 
in jo hohem Maße rinderzüchtende 
Stämme wie die Hererö oder Dinfa 
nicht. ALS Yafttiere werden dagegen 
die Ochſen allgemein benußt. Der 
Ejel it nur in dem arabijchen und 
abejjinischen Kulturgebiet heimiſch 
geworden. Zu der viel bejprochenen 
frage der Zähmung des afrifanifchen 
Elefanten geben weder Sprade 
noch Überlieferung der Neger einen 
entjcheidenden Beitrag. 
—R Der Hund geht durch Afrika, 
ZZ. wie er durch die ganze Welt geht. 
= Er ijt überall Haus: und Jagdge— 
nojje; an der Hütung der Herde be: 
teiligt er fich auch bei den ausge: 
ſprochenſten Hirtenftämmen nicht; 
>... er doch dient er dazu, Naubtiere fern 
Eplöffel: 1,9 der Mambunda; 3,4) der Sulw; 5, 6) der Betfhu- zu halten. Die Hunde der Neger, die 
a —— 
gern, find von jchwer bejtimmbarer 
Raſſe, vorwiegend häßlich, boritig, mager. Leichte Befonderheiten find zwifchen den Hunden ge: 
wiſſer Völker, ohne daß fie Nafjen markieren. Da der Neger feinen Hunden niemals genügende 
Nahrung gibt, jo find diefe Hausfreunde im höchſten Grade diebiſch und haben neben vielen 
ſchlechten Eigenſchaften nur die eine hervorftechend nügliche, daß fie vom bitterjten Haß gegen 
alle Hyänen erfüllt find. Einige Negeritämme, befonders im Inneren, züchten Hunde, um fie 
zu eſſen, wie dies bei Malayen und Polyneſiern üblich if. Die Mandanda, die nah Ersfine 
aucd Hunde: Ejfer find, geben als Grund an, daß die Sulu feine Hunde mögen, jondern Ziegen, 
und daß fie, wenn fie ſtatt Hunden Ziegen hielten, bald von ihren Unterdrücern deren beraubt 
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würden. Auch die zahlreich vorfommenden Ratten verzehren diefe Stämme jo qut wie Hunde; 
überhaupt werden viele Heine Säuger, auch Reptilien und Inſekten gegeſſen. 

Der Ader dient dem Bedürfnis, die Herde dem Lurus. Wer Fein Vich hat, ift ein Prole: 
tarier, wenn er auch noch fo viel Korn oder Hirſe aufjpeicherte; denn nur mit Vieh kann er fich 
Dinge faufen, die über die nächte Notdurft hinausgehen. Nur wer Vieh hat, kann fich ein Weib 
erwerben und nad Herfommen würdig Opfer bringen, Krankheiten heilen und Begräbnifje be 
gehen. Daher auch die große politiiche Rolle der Viehzucht und ihr Anjehen. Ein König der 
Sulu, Wahuma ꝛc. ift der Verwalter eines Nationalichages von Herden und betrachtet gleich 
feinen Häuptlingen das Hüten der Rinder als einen edlen Sport. Eins feiner widhtigjten Ge: 
ſchäfte ift, allmorgendlic den Napport über das Befinden feiner Herden, ihre Krankheiten und 
Todesfälle entgegenzunehmen; darin werben felbit Farbe, Form der Hörner ꝛc. nicht vergefen. 
Danır befichtigt er eine Herde und wählt daraus die Nahrung für den Tag (6-10 Stüd). Aus 
diefen Herden wird die Nahrung für die Armee genommen und das Material für ihre Schilde, 
Zweck faft aller Raub: und Kriegszüge der Sulu ift zuerft die Eroberung von Herden; fchöne 
Rinder find die willfommenften und ehrenvolliten Siegeszeihen der heimfehrenden Armee. In 
den Viehfral tritt nur der Mann ein. Er melft die Kühe, weidet und tränft die Herden, auch die 
der Schafe und Ziegen. Und dieje Arbeit verrichtet er gern. Er fennt jedes Tier feiner Herde 
und ruft e8 mit Namen. 

Oft beſchränkt ſich der Befiger nicht auf die liebevolle Beobachtung aller Eigentümlichkeiten 
jeiner Tiere; wie er den eignen Körper durch Bug und durch mancherlei grotesfe Entitellung ins 
rechte Licht zu ſetzen jucht, fo Fünftelt er auch an feinen Rindern. Alle Kaffernftämme fcheinen 
eine Vorliebe für dergleichen müßige Spielereien zu haben. Don den Mafololo jagte Living: 
tone: „Sie bringen viel Zeit damit zu, ihr Vieh zu verſchönern und zu ſchmücken. Einige Tiere 
jieht man über und über durch Abjengen des Haares mit einem heißen Eijen zebraartig gejtreift; 
anderen hängen loſe Stücke Haut von mehreren Zoll Länge um den Kopf wie Troddeln. Auch 
ihaben fie die eine Seite der Hörner, um fie willfürlidy zu biegen. Je baroder die Biegung der 
Hörner eines Kindes, um jo höher wird e8 gehalten, um jo mehr gilt es als eine Zierde der 
Herde. Indeſſen beſchränkt ji die Vorliebe dieſes Stammes für jein Vieh nicht auf derartige 
arabeskenhafte Zwede, fondern er ſucht foviel wie möglich, wenigitens da, wo er mit Europäern 
in Berührung gekommen ift, die Güte des Viehs zu verbeſſern.“ 

Die Viehzucht ift ebenjo die Grundlage des Lebens und der Ernährung aller Betjchuanen: 
ſtämme, aber in wechlelndem Maße, injofern die nach den Gebirgen des Oſtens zu wohnenden 
bie in wohlbewäfjerten Thalgründen gebotene Gelegenheit zum Aderbau in ausgiebigem Maße be- 
mugen, während die nad) der Kalahariwüfte hinausgedrängten feine Rinderherden mehr halten 
fönnen, die Pflege ihrer Heinen Schaf: und Ziegenherden den Weibern überlafjen und fi dafür 
mit um jo mehr Luſt und Talent auf die Jagd werfen, Aber immer bleibt eine noch fo Kleine 
Herde die Grundlage auch ihres Lebens und der Grundftod ihrer Ernährung. Die Herden der 
in befferen Gegenden lebenden Stämme erreichen oft gewaltige Zahlen; man jchäßte z. B. den 
Viehitand der Bafuto vor ihrem legten Kriege mit den Engländern auf 200,000 Stüd. Die 
ſüdlichen Betſchuanen haben eine großhörnige, mittelgroße Naffe, während fich bei denen des 
Sambefigebiet3 außerdem noch eine Heinere befindet, die als Batofarind bezeichnet wird: fie 
wurde dem Stamme der Batofa abgenommen. Wir haben Beichreibungen diefer interefianten 
Raſſe von Livingitone und von Chapman; nad ihnen ift das Batokarind nicht höher als 
ein jähriges Kalb, jehr milchreich, vortrefflih von Fleiſch und jehr zahm. Seins der füdafrifa- 
niſchen Hirtenvölfer hat fein ganzes Dafein in ſolchem Grade auf den Beſitz der Herden gegründet 
wie die Hererd im weſtlichen Afrika, deren Land dem Anbau von Kulturpflanzen am wenigiten 
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entgegenfommt. Ihr Nind, das jogenannte Damararind, wird als nahe verwandt dem 
Rinde der Betſchuanen geſchildert, aber ſchwächer, ſchlank, mit Heinen, jehr harten Füßen, Furz- 
baarig und mit einer fajt bis auf den Boden reichenden Schwanzquaſte, die eine Rolle als Zierat 
ipielt. Beſonders als Reittiere find die Damararinder geſchätzt. Die Hererd ſchätzen ihre Ochſen um 
jo höher, je mächtiger ihre Hörner find. Sie lieben Geſpanne gleicher Farbe und ziehen, wie die 
Namaqua, die braunen vor, da bellfarbige für ſchwach gelten. Die Kühe find milcharm; nad) 
Baines braucht man zwölf Damarakühe, um jo viel Milch zu erhalten wie von einer europäiſchen. 
Auf ihre Volksverhältniffe üben die Herden einen geradezu zwingenden Einfluß. 
Wer fein Vieh hat, gilt nichts. Ihr Sinn und Auge weidet fich ſchon von früheiter Jugend auf 
an den Geftalten und Farben der Rinder, Die Heinjten Jungen vergeijen ihre Spiele, um ſich 
über den Wert diefes oder jenes Ochſen zu jtreiten. Ein Hauptvergnügen der Kinder ift es, 
Ochſen und Kühe in Thon nachzubilden, und fie bringen es darin zu einer großen Volllommen- 
beit. Kein Wunder daher, daß ſich ihre ganze Ein: 
bildungsfraft ſchon von Jugend an auf diefen ihren 
Abgott richtet, und daß die Pflege der Herden eine 
Beihäftigung ift, die die angejeheniten Männer für 
eine Ehre halten. Die Söhne der mächtigiten Häupt: 
linge müfjen eine Zeitlang das Leben eines einfachen 
Viehhirten durchmachen. Die Häuptlinge jelbit 
fehren von Zeit zu Zeit zu ihren Jugendbeichäf: 
tigungen zurüd;; bejonders ift dies der Fall, wenn 
entfernte Weidepläße bezogen werden. Es geichieht 
oft, daß ein angejehener Häuptling wochenlang die 
Aufficht über feine Herden führt bei einfacher Koſt 
und noch einfacherer Behaufung. Daher aud) ihre 
eritaunliche Kenntnis darin! Wie ihr Leben über: 
* TR — ————— haupt, ſo erreicht vor allem ihr Wiſſen hier ſeinen 
Böltertunde, Berlin.) Ys wirkt. Größe. Bal. * >.10. Böhepunkt. Da fait fein Vieh ſpeziell gezeichnet 
wird, und feine jchriftlichen Aufzeichnungen ge: 
macht werden, jo muß der Beliger genau im Kopfe behalten, wo das Vieh ift. Er muß immer: 
fort auf der Wanderſchaft jein, um feine Viehpoften zu revidieren, und durch beftändige Übung 
wächſt jein Gedächtnis im Erfennen und Erinnern des Viehes ins Unglaublide. (Büttner.) 
Die Schaffung einer Herde ift der Stab, woran fich das Leben eines Hererö emporranft; 
es wäre hohl ohne das. Sehen wir, wie ein jolher Befig dem einzelnen Menjchen nad) und nad) 
zumächit, jo entrollt ich vor uns eins der merfwiürdigiten Bilder jozialen Lebens, eine in manchen 
Beziehungen wunderbar befriedigende Köjung des Problems der Bejigverteilung. Das 
beranwachjende Kind wird bald von der Mutter gelehrt, den Vater oder den Vormund um eine 
Ziege zu bitten, andere Tiere werden bei den Oheimen und Tanten erbeten, jo daß die Kinder 
nicht nur aus dem allgemeinen Hausgut leben, jondern aud) ihr eignes Vich befommen, auf deſſen 
Milch fie allein Anjpruch haben, Wenn die Herden des Abends von der Weide nad) Haufe 
fommen, dann fieht man ihnen überall die Kinder weit entgegenlaufen, ihre Ziegen in Empfang 
nehmen und fi die Mil in den Mund melfen. Die Zidlein diefer Ziegen gehören dem 
Kinde ebenfalls, und da nichts geichlachtet wird, jo wächſt mit dem heranwachſenden Kinde 
jein Vermögen. Dem Knaben, dem heranwachjenden Mädchen wird dann wohl auch ab und zu 
ein Färskalb gejchenkt, und jo jammelt fich allmählich eine Kleine Herde an. Bei den fortwährenden 
Reifen und dem bejtändigen Umberziehen wird auch ſonſt jeder irgendwie vermögende Mann, 
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mag er auch in noch jo entferntem Grade verwandt fein, um etwas gebeten; und je älter und je 
mächtiger jemand wird, deſte eher befommt er ein Gejchenf oder das Lehen eines Viehpoftens. 
Der Poſtenhalter benugt nun natürlich die Milch des Viehes, das feiner Wartung anvertraut ift, 
wenngleich er die frifchmilchenden Kühe und Ziegen dem Herrn auf fein Verlangen immer wieder 
abgeben muß. Je reicher der Eigentümer ift, deſto beſſer hat es auch der Poſtenhalter. Es werben 
fi dann auch Gelegenheiten finden, durch Erbichaften den Glanz des eignen Haufes immer mehr 
zu vermehren. it der Sohn bereits erwachſen und jelbit jchon ein begüterter Eigentümer, jo 
erbt er dazu auch einmal feines Vaters Familie; dann ift er mit Einem Schlage in der Neihe 
der Großen. So wie das Verinögen an Herden bie Neigung hat, ſich immer mehr zu akkumu— 
lieren, jo wird es auch in demfelben Maße vom Kommunismus angegriffen, vor dem der reichte 
gerade am wenigiten ficher ift. Erben und Diener glauben ein ganz gutes Necht auf den Neichtum 
zu haben und müfjen durch bejtändige Kleinere Abjchlagszahlungen beruhigt und in ihrer Treue 
gegen den großen Vater der ganzen Familie immer wieder befejtigt werden. 

Das ganze Erbredt der Ovahererös hängt innig mit der Viehzucht zufammen. 
Wenn jemand ftirbt und unmündige Erben binterläßt, jo erben die Hinterbliebenen (die Frau 
und die Kinder) eigentlich gar nicht, fondern der nächite mächtige Mann in der Freundſchaft erbt 
die ganze Familie (Familie im römiichen Sinne), Nur ein Mann kann die Herde zufammen: 
halten und vermehren. Das Vieh des Berjtorbenen wird fein Vieh — und das iſt die Hauptjache, 
die Anechte des Verjtorbenen werden jeine Knechte; aber auch die Frauen des Verjtorbenen 
werden jeine rauen, und die Kinder des Verjtorbenen werden nunmehr feine Kinder. Und wie es 
ſcheint, wird übrigens dann weiter bei den Kindern fein Unterichied zwifchen den eignen und den 
Stieffindern gemadt. Auch die Sprache jcheint Feine Worte für Stiefvater, Stiefmutter, Stief: 
finder zu haben. Und wenn auch Worte für Oheim und Tante, für Neffe und Nichte im weiteren 
Sinne vorhanden ind, jo werden dieje doch mehr nur im Geſpräch von älteren und verftändigeren 
Leuten gebraucht. Die Kinder nennen auch noch bei Yebzeiten der Eltern die Geſchwiſter des Vaters 
und der Mutter Vater und Mutter; wie auch Gejchwifterfinder nie anders voneinander jprechen 
als von leiblihen Geſchwiſtern (j. oben,S. 23). 

Noch weiter gebt diefer verwifchende, dieſer ausgleichende Einfluß der Rinder: und Ziegen- 
berden, und jcheint Feine ungünftige Wirkung zu ergeben. Da die wachſende Herde nicht bei: 
jammen bleiben kann, erjcheint die Ausgleihung der Beſitz- und Standesunterfchiede im Ge: 
folge der notwendigen Durcheinanderwürfelung des Viehitandes. Jeder nur etwas reichere Be: 
figer ift gezwungen, neben der eigentlichen Hauptwerfte (Unganda) immer noch einige Viehpoften 
(Szohambo) zu haben, worüber die jüngeren Brüder oder andere nahe Verwandte oder in Er: 
mangelung diejer erprobte alte Knechte die Aufſicht führen. Außerdem verteilen die Hererd iiberhaupt 
ihr Vieh in möglichit viele Heine Partien, damit eine Seuche oder plögliche Naubzüge böfer Nach: 
barn nicht auf einmal das ganze Vermögen hinwegraffen. Sie übergeben den Befannten und 
Verwandten einige Stüde zur Beauffihtigung, und dann übernimmt ein jeder, teils als Pfand, 
teils als Gegendienft von feinen Freunden und Bekannten, foviel er befommen kann. Man findet 
alſo faft auf jedem Poſten Vich von einer ganzen Anzahl Beliger. Dabei wird nur ſelten das Vieh 
jedes einzelnen Befigers befonders gezeichnet. Im allgemeinen fennt jeder Befiger all fein Vieh 
ſozuſagen von Perſon, an der Form der Hörner, der Farbe und unendlich vielen anderen Heinen 
Abzeichen. Da nun jo gewillermaßen jedermann etwas von jedermanns Vieh in Händen und 
damit ein Unterpfand hat, ijt der Friede und eine wenigitens oberflächliche Eintracht unter allen 
Hererö mehr gefichert, als man es bei der jonftigen Anarchie glauben follte. 

Nicht zu verfennen ift aber, daß das Wandern, Sichzerjtreuen mit den Herden, diefe Un: 
beitändigfeit der Wohnfige auch das ganze Leben zeriplittert, im ungünjtigen Sinne aus: und 
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abgleicht und der ruhigen Entfaltung der Kulturfeime feineswegs günftig it. Gerade die Herden 
jind es, die die unaufhörlichen Kriege nähren, da fie der begehrtejte Raub find. Die Herden 
ſchädigen den heilfamen Aderbau, wo er je einmal begonnen wird, faſt ebenfo wie die Heufchreden- 
ihwärme. Aber hauptjächlich ift dadurch das ganze Leben auf eine allzu ſchmale Bafis geitellt. 

So einjeitige, man fann jagen pajlionierte Hirtenvölfer wie die Südfaffern, Hererö, Galla, 
Maſai, Wahuma finden wir im Nillande in den Dinfa und Bari wieder. Nur diefe gehen in 
der Herdenzucht faft auf; die Männer widmen feiner anderen Beihäftigung jo viel Sorge und 
Arbeit wie ihr. Die mit der Viehzucht verbundenen Gebräude find ähnlich denen füdafrifaniicher 
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Stämme. Die Männer beforgen das Melfen und hüten abwechjelnd die Herde des Dorfes. 
Kälber haufen mit in den Wohnräumen der Familie. Auf die Weide, wo die Kühe roh gearbeitete 
Gloden tragen, wird das Vieh erft getrieben, wenn der Tau vom Graſe verſchwunden ift, denn 
er gilt für ſchädlich. Die Kühe werden auch hier nur bei Feierlichkeiten (von den Madi beim 
Beginn der Ernte) geichlachtet. Die Neifenden jchildern den Ninderreichtum ber oberen Nil: 
gegenden, ſoweit der Strom grasreiches ſudaniſches Gebiet durchfließt, als außerordentlich. Bei 
den Madi, die feineswegs reine Viehzüchter find, beträgt der Durchſchnittsbeſitz an Rindern 
30 — 40 Häupter; jelbjt Arme befigen 3— 4 Ninder. Zu Schweinfurths Zeit waren in den 
Uferlandfchaften einige Tagereifen oberhalb Chartum, „ſoweit das Auge reichte, die Rinder über 
beide Ufer zerftreut”. An den zahlreihen Tränfplägen boten Herden von 1000 — 3000 Häup: 
tern ein prächtiges Schaufpiel. 

Neben den wirtihaftlichen, politiichen und, wenn man jo jagen darf, ſeeliſchen Motiven der 
Hochhaltung des Rinderbefiges bildet das rein phyfifche des Milchgenuſſes das ftarfe Band 
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zwijchen den Leben des Hirten und feiner Herde. Milch iſt die Grundlage der Ernährung aller 
in größerem Maße rinderzüchtenden Negervölfer, und manche, wie die Mafai, verichmähen neben 
Milch, Fett und Fleiſch jede vegetabilifche Speife. Die Milch wird fait nur in geronnenem Zuftand 
genofjen; bloß Kinder fieht man aus den Eutern ihrer Ziegen oder Kühe ihre Nahrung jaugen. 
Die Milchgefäße dürfen nicht gereinigt werden. Es jegt fid) daher an dem Holz der Gefäße jehr 
bald eine Krufte an, und Milch, die jüß in dieje alten Eimer hineingegofjen wird, fäuert bei der 
Märme jehr rafch. Ebenfo darf die Milch nicht mit Metall in Berührung kommen, wenn das 
nicht böfe Folgen für die Kühe jelbft haben ſoll. So weigern fi) die Ovahererö oft, unterwegs 
im Felde gefaufte Milch in die Blechgefäße der Europäer hineinzugießen: ihre Kühe trodnen ſonſt 
auf, Nach einiger Zeit wird die Milch in eine Kalebafje (vgl. Abbild., S. 98) oder einen Yederjad 
gefchüttet. Da auch diefe Kalebaſſe jelten oder nie gereinigt wird, alſo noch immer ein Neftchen 
alter Milch vorhanden ijt, wenn friiche Milch hineingegoffen wird, gerinnt fie bald; es wird nun 
aber die Kalebaſſe jo lange geſchüttelt, bis fich der Käſeſtoff und die Molken wieder durcheinander 
gerührt haben, Diefes Schütteln it gewöhnlich Frauenarbeit. Gegeſſen wird dann die Milch aus 
hölzernen Eimern mit jenen großen hölzernen Löffeln, die wir mit ihrem originellen Schmud von 
Tierfiguren oft in unſeren Mufeen finden (vgl. Abbild., ©. 68, 94, 96 u. 100). Bei ſolchen 
Herdenbeſitzern, die zugleich Aderbau treiben, wie die Betſchuanen, wird fie in der Negel mit 
Hirfebrei gemischt. Bei dem Schütteln der Kalebaffe bildet fich natürlich auch Butter. Für 
gewöhnlich wird fie nicht herausgenommen, fondern unter fortgejegtem Zugießen von friſcher 
Milh und weiterem Schütteln fo lange gelaffen, bis das Gefäß ziemlich voll davon ift und 
nicht mehr viel Milch hineingehen will. Dann wird die Kalebaſſe an die Sonne geftellt, und 
die flüffig gewordene Butter zu weiterer Aufbewahrung in eigne Behälter, die Fetthörner und 
Säcke (j. Abbild., ©. 93), gegoffen. Dieje Butter wird übrigens nicht zur Speije, jondern nur 
zum Cinfalben des Körpers benugt. Käſe wird nur von den Arabern, Berbern und Abeſſiniern 
bereitet; die vollendetiten Viehzüchter Oft: und Weſtafrikas (Fulbe, Galla, Dinka, Betſchuanen, 
Ovaherero) find damit nicht vertraut. 

Das Melfen wird als eine wichtige Sache angefeben und ift bei den meiſten Negervölfern 
nur dem Mann geitattet (vgl. S. 97 und Band I, S. 702). Bei der Wildheit der den ganzen 
Tag frei laufenden Kühe ift dies fein leichtes Geſchäft. Mit einem Riemen werden ihnen die 
Hinterfüße gebunden, der Melker fett fich hockend unter die Kuh, das Milcheimerchen zwischen den 
Knieen. Da fich aber die Kuh nicht melfen läßt, wenn fie nicht ihr Kalb bei ſich ſieht, fo wird 
es aus dem Kälberfral herausgelafjen, es darf auch wohl zuerit einige Züge aus dem vollen 
Euter faugen; dann aber wird es auf die Seite geihoben, und der Melfer melkt, immer wieder 
das Kalb abwehrend, bis er glaubt, nicht mehr ohne Schaden für das Kalb abmelfen zu dürfen. 
Eher mögen die Menjchen Mangel leiden. Bei einzelnen Kühen, die nach der Meinung der 
Ovabererd die Kraft haben, die Mild nach Belieben innehalten zu können, jo daß die Melfer 
dem vollen Euter nichts entloden fünnen, werden allerlei Zeremonien angewandt, teil® um Die 
Kuh zur Freundlichkeit weiterer Milchgabe zu bewegen, teils um dem Kalbe nicht zu geitatten, 
daß es die Mil für fich allein nehme. 

Neben der Mil dient das Blut der Ninder den Hirten zur Nahrung. Es mag aud) bei 
der manchmal berrichenden Salzarmut als Würze gelten. Nach einigen hat es eine etwas be: 
rauſchende Wirkung und große Nährkraft. Es wird aus einer der großen oberflächlich gelegenen 
Halsadern entnommen, die vorher durch ftarfes Schnüren mit einer Riemenſchlinge unterbunden 
iind. Bei den Wakanıba wird ein Heiner Pfeil, deffen Spige wie die eines Tiſchmeſſers gerundet 
und, damit fie nicht zu tief eindringe, di mit Fäden ummunden ift, mit einem Kleinen Bogen in 
die Ader gejchnellt. Das Blut wird für ſich allein oder mit frijcher Milch getrunfen. 
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Die männlichen Tiere, ſowohl der Rinder als der Schafe, werben jung verichnitten und nur 
die beiten Eremplare zur Zucht übrig behalten. Leute, die fich geichäftsmäßig damit befaffen, 
gibt es nicht; Doch nimmt man gern eine glüdliche Hand dazu, und wenn einmal ein operiertes 
Tier geftorben tft, legt man nicht gern wieder jelbit Hand an, Zum Schlachten und Zerlegen be: 
dient man ſich der Yanzenfpigen, 
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Ihre Teilnahme am Sttavenhandel. 


Wer von Welten fommend aus dem Hodlande des Inneren dur die Nandhöhen der 
Drafenberge in das Tiefland der Oſtküſte hinabjteigt, fühlt ſich ſehr bald von einer Fräftigeren 
und fruchtbareren Natur und einer jelbjtändigeren, thätigeren Eingeborenenbevölferung umgeben. 
In wachiender Zahl erhebt ſich die Gruppe der bienenforbförmigen, viereckig eingezäunten 
Ktrale der Natalfaffern; ihre Herden meiden überall auf den Triften, und die ftattlichen Ge- 
ftalten, die heranfommen, um Brennholz zu verkaufen, das der Reiſende jo lange entbehrt hat, 
oder Jonitigen Handel zu treiben, vervolljtändigen ein Bild, das einen fchneidenden Gegenjag 
bildet zu allem, was man in der eigentlichen Kapfolonie vom Leben und Weben der Eingeborenen 
zu Geficht bekommt. Sofort bemerkt man, daß man es hier mit einer nicht unthätigen Raſſe zu 
thun hat. Der jaubere Bau ihrer Hütten, die Ordnung, womit zaunartiges Flechtwerk die 
einzelnen Gruppen umgibt, machen einen günftigen Eindrud, Wenn auch die Bewohner bei 
warmem Wetter fait nadt gehen, jo fühlt man fich doch unter Menfchen, die ihr Leben auf einer 
geregelten Bafis führen, unter Hirten, die von ficherem Bei und eigner Arbeit, nicht vom Zu— 
fall und den unjicheren Gaben der Natur leben. So ift das Yand der geichichtlich größten, der 
jtärfiten und dauernditen Macht, die bis heute die Kaffern begründet haben, das Land der Sulu. 
Aber diefe Sulu find nur der ausgeprägteite, am eigenartigiten entwidelte Typus einer Völfer: 
gruppe, deren teils zerjtörende, teils ftaatenbildende Wirkung fi) im Oſten des Erdteils bis in 
das Gebiet der großen Seen geltend macht; und das Bild wiederholt fih, wo immer wir vom 
Fiſchfluß bis zum ÄAquator von Weſten her das öftliche Hochland erfteigen. Überall ift hier eine 
ethnographiſche Erhebung mit der geographiichen verbunden. 

In Eüdafrifa wohnen von Norden nad Süden an der Oſtſeite vom Sambefi bis zur Süd— 
jpige die Swafi, Sulu, Bondo, Bondomift, Tembu und Kofa (j. Abbild., ©. 12, 26, 29, u. Bd. J, 
S.12). Seit 200 Jahren legt man ihnen den gemeinſamen Namen Kaffern bei. Sie find feines: 
wegs ſcharf von ihren nördlicher und weitlicher figenden Volksgenoſſen zu trennen; beſonders ftellen 
Stämme am Sambeſi und Nyaſſa die Verbindung her. Aber fie find durch räumliche Abfonderung, 
durch die Einwirkung der Naturbedingungen, durch die Berührung mit den hellen Südafrifanern 
und den jüdafrikaniichen Anfiedlern europäiſcher Herkunft doch einigermaßen in anderer Richtung 
beeinflußt als die mehr äquatorwärts wohnenden Stämme. Sie gehören körperlich zu den 
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fräftigiten Negerftämmen. Jnibhrer geiftigen Anlage ragt die Energie hervor, bie fie 
den politisch ausgreifendten Eroberervölfern und Staatenbildnern Afrikas an die Seite jtellt. Ihr 
ethnographiiches Hauptmerkmal ift die Erfüllung ihres ganzen Lebens mit den Intereſſen der Rinder: 
zucht. Ohne den Aderbau aufzugeben, jind fie hauptſächlich Hirten, deren Leben und Streben 
ganz das der Hirtenvölfer ift, die vom Blauen Nil bis zum Fiſchfluß die Hochländer Dftafrifas 
durchwandern. Stehen fie auch in den Künſten des ſeßhaften Yebens vielfach hinter den Stämmen 
Innerafrikas zurüd: das Yeben in gemäßigtem Klima und in großenteils hoch gelegenen Wohn: 
iigen, die doch die beiten Striche Südafrikas mit umfchließen, und in neuerer und neuefter Zeit 
die Berührung mit den weißen Anſiedlern haben dazu beigetragen, diefe Ausläufer der Negervölfer 
Aritas zu heben. Die Berührung mit den weißen Koloniften hat zu vielen blutigen Kämpfen ge: 
führt, worin ſich Die Kaffern als gefährliche Feinde erwieſen; fie hat aber auch Ideen und Gebräuche 
des Chriſtentums und der höheren Kultur verbreitet und den Wohlitand vielfach wachien lajjen. 

Zur Gruppe der Kaffernvölfer im weiteren Sinne find die Betihuanen zu rechnen. Sie 
nehmen die Mitte Südafrikas ein, wo jie von den Sulu im Dften und den Namaqua und 
Opahererö im Weiten begrenzt werden. Dort bilden die Drafenberge eine iharfe Naturgrenze, 
bier die Kalahariiteppe eine Art von neutralem Gebiet, worin fich der Auswurf und die Heimat: 
loſen der Betichuanen, die zigeunernden Bakalahari, mit den Bufchmännern und den öftlichiten 
Ausläufern der Namaqua begegnen. Im Südoſten fann im allgemeinen der Oranjefluß, wo 
Ortönamen ber Betjchuanenjpradhe vorfommen, und im Südweſten wiederum die Steppe als 
Grenze gelten, während die interefjantejte und wichtigfte Grenze, die nach Norden, gar nirgends 
mit Eicherheit zu ziehen ift. Schon jetzt kann hervorgehoben werden, daß von allen Gruppen 
der Kaffernvölfer die Betihuanen am wenigiten ſcharf von den Bewohnern der 
Aquatorialgegenden zu jondern find. Dod kann, um wenigitens eine andeutende Scheide: 
linie zu gewinnen, der Sambefi als nördliche Begrenzung im allgemeinen angenommen werden, 
wiewohl fich jchon vom Ngamijee an Teile verjchiedener anderer Stämme zwijchen jie eindrängen, 
Es läßt ſich alfo im großen Ganzen das Innere Südafrikas als das Wohngebiet der Betichuanen 
bezeichnen; dabei ift aber befonders zu betonen, daß der politiſch-geographiſche Begriff „Betichuanen: 
land“, wie er in Südafrika üblich ift, ein beſchränkteres Gebiet zwiichen Kalahari, den Bauern- 
republifen und Griqualand umfaßt. Da fie nun nirgends an das Meer herantreten, jo grenzen 
fie überall an andere Stämme; und darauf ift als eine für ihre Geſchichte hochbedeutſame That: 
iache hier befonders hinzumeijen. Daß die Wohnfige der Betihuanen durchaus dem wafjerarmen, 
iteppenhaften, wenig zum Aderbau anlodenden Binnenlandgebiet Südafrikas angehören, ijt nicht 
minder einflußreich; denn indem größere Bevölkerungsmaſſen hier nicht ihren Unterhalt finden 
können, fehlt die Vorbedingung einer ftetigen Nulturentwidelung, eine dichte Bevölkerung. Die 
Geſamtzahl der Betſchuanen dürfte nicht über 350,000 zu veranjchlagen fein. Über ein Gebiet 
von mindeitens 5000 QMeilen verteilt, iſt dieje dünne Bevölkerung nicht bloß ein Element der 
Schwäche in fulturlicher Beziehung, jondern in den Verhältniffen, worunter die Betſchuanen 
leben, auch ein großer politischer Nachteil; denn nur wenige von ihren Stämmen find für ſich allein 
zu einer Fräftigen, kriegeriſchen Aktion gegen jo mächtige Nachbarn fähig, wie jie in Geftalt der 
Oftfaffern an ihrer öftlichen Grenze jigen. Der Reit ift zerfplittert und uneinig. 

In den beweglichen, friegerijchen Hirtenvölfern der Kaffern ruht eine Expanſionskraft, die nur 
eines verlodenden Zieles bedarf, um zur gewaltjamen Wirkung zu gelangen und die ethnolo: 
giihen Verhältniſſe weiter Gebiete von Grund aus umzugeitalten. Ein joldhes Ziel bot das öſt— 
lie Afrika, das zahlreichen friedlichen Aderbauvölfern Raum zur Entwidelung gewährt hatte, 
ohne Doch, wie die Yänder des Inneren, aus klimatischen Gründen die Viehzucht zu verbieten und 
damit die Stoßfraft der Nomaden von Anfang an zu lähmen. Gleich verheerenden Strömen 
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ergojjen fich wandernde Kaffernftämme in die fruchtbaren Sambefiländer und bis in das Hochland 
zwijchen dem Tanganyifa und die Küfte hinein, wo fie in Unyamımefi bereits den Vorpoſten einer 
von Norden kommenden hamitischen Völferwelle, den Watufi, begegneten. Zum Teil find die 
älteren Bewohner diejer Gebiete vernichtet, zum Teil bebauen fie als Hörige den ehemals freien 
Boden ihrer Heimat, zum Teil endlich haben fie den Kampf noch nicht aufgegeben oder haufen noch 
ungejtört in Siedelungen, an denen der Sturm der Eroberung jeitwärts vorüberbraufte. So zer: 





jtreut und verändert der Stoß der Kaffernitämme die aderbauenden Völker des Oftens, die an 
Kultur und Gefittung ihre Beſieger vielfach überragen; aber unmerflich beginnt dieje Kultur 
ihrerſeits im Verein mit der unausbleiblihen Volkermiſchung das Weſen der fiegreichen Eroberer 
umzugeftalten. Mit der Zeit werden ſich neue Völker herausbilden, und die Herkunft der einjtigen 
Bebränger wird in derjelben Weife nur noch aus Einzelheiten der Tracht, Bewaffnung und 
Sitte zu erkennen jein, wie wir am Mittel: und Oberlauf des Sambefi in ähnlichen Spuren bie 
Reſte ehemaliger Völkerwanderungen zu entdeden glauben. Man verfteht das Wejen und Trei: 
ben der Kaffernvölfer nur dann, wenn man ihre gejchichtliche Entwidelung, foweit fie den 
Europäern befannt iſt, zu überihauen ſucht. Zuvor aber möge eine Schilderung ihrer körper: 
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fihen und geiftigen Eigenſchaften, ihres Kulturbefiges und ihrer Sitten beweijen, daß wir es 
mit einer Gruppe eng verwandter und eigentümlicher Stämme zu thun haben. 

Die ſchönſten, kräftigften der Kaffern müfjen wir unter den ſüdöſtlichen Stämmen, vor 
allen ven Sulu, ſuchen. Hochgewachſen, mit gut entwidelten Muskeln und friſchem, gefunden 
Ausſehen, verdienen wenigſtens die jüngeren Männer nicht jelten die enthufiaftiiche Bezeihnung 
‚Modelle für Bildhauer’ (ſ. Abbild, S. 104, und Bd. I, ©. 109). Bei älteren Leuten läßt eine 
ſchwammige Fettigfeit die utſprünglich ſympathiſchen Gefichtszüge mit zunehmendem Alter oft 
nur häßlicher und roher erfcheinen. Im allgemeinen zeigt zwar das Geficht des Kaffern nicht den 
tieriichen Negertypus, doch fehlen weder die aufgeworfenen Lippen noch die breite, flache Nafe. Das 
Kinn ift ſpitz, mit Schwachen, jelten mit ftarfem jchwarzen Bart bejett, das Gejicht länglich, die 
Augen groß und ſchwarz. Die Hautfarbe der meiften Stämme ift dunfelbraun, die der Bafuto 
mehr graufchwarz; furze, ſchwarze Haare, büjchelförmig zufammengefräujelt, bededen den Kopf. 





Der Sulu ift ein Kaffer mit mehr Stolz, ftärferem Willen und raſcherem Ent: 
ihluß als feine Stammverwandten, aber immer ein Kaffer. Abhärtung, Waffenübung 
und nicht zuleßt die reihliche Nahrung aus durch Raub immer neu wachjenden Herden machten 
ihn höher von Geſtalt, Fräftiger, anjehnlicher, von Blid bewußter als den durchjchnittlichen 
Betihuanen. Die Kreuzung infolge bejtändiger Zufuhr neuen Blutes durch Kriegsgefangene hat 
wohl Anteil an edleren Zügen, die nicht jelten in der Phyfiognomie der Sulu hervortreten. Das 
Cigenartige des Charakters findet jeine genügende Erklärung in der dauerhafteren politifchen 
Irganifation. Er iſt innerhalb deren ftolzer und herriſcher als der Betſchuane, ſinkt aber nicht 
bloß vor jeinem Tyrannen in den Staub, jondern läßt ſich auch herab, jeden Weißen um Tabak 
anzubetteln. Er entwidelt Mut im blinden, mafjenhaften Draufgehen, wozu ihm jeine Militär: 
organifation anleitet, zieht aber, fich ſelbſt überlaffen, ven Überfall aus dem Hinterhalt vor und 
it der Entichloffenheit und Ausdauer des moralifch Fräftigeren Europäers nie gewachſen ge: 
weien: troß aller Überzahl und Organijation haben die Sulu noch feinen einzigen bis zum Ende 
glücklichen Krieg gegen Europäer geführt. In einem Medium Eräftigerer oder auch roherer Feen 
aufgewachjen als jeine Stammverwandten, iſt der Sulu zwar oft raſcher, männlicher in jeinen 
Sandlungen, aber in Worten noch immer fo verjteckt und krumme Wege liebend wie der Betichuane 
»er Hererd. Anderjeit3 glauben die Miffionare humanen Feen ihn zugänglicher gefunden zu 
haben als manchen anderen Afrifaner und jegen große Hoffnungen auf jeine Belehrung. So: 
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lange jeine Leidenſchaften nicht aufgeregt find, ift der Kaffer des Südens kindlich heiter, harm— 
(03, Freund von Gejang und Tanz und „gejellichaftlich wie eine Ameiſe“. Darin ift er jo gut 
Neger wie der Mann vom Niger oder Nil. Aber feine gejchichtlihe Stellung brachte ihn öfter 
als diejen vor ernite Entſcheidungen und belud ihn mit einer ſchweren Laft, wie jie jene Völker 





nicht Fannten. Daß er eine der drückendſten militäriichen Organifationen ertrug, die zu denken ift, 
zeigt Stärke und Ausdauer in der Negerfeele. Die Reihe ſtarker Suluherricher von Tſchaka bis 
Ketihmwäyo (fie ift fein Zufall: auch andere Kaffern haben Reihen jolher Männer erzeugt, man 
denke an Mpande und Makoma) jcheint den Südoſtkaffern die Grundbedingung einer gefchicht: 
lihen Zukunft, große Führer, auch mitten unter den Europäern, zu gewährleiften. 

Der Betichuane jtellt in der äußeren Erſcheinung die weichere, mildere Ausprägung des 
Kafferntypus dar. Der Unterjchied liegt hauptfächlich im Gefichtsausdrud, der mehr Sanftmut 
und Gefügigfeit zeigt, während für den Koſa oder Sulu der Ausdrud von Trog, Wildheit und 
Widerſpenſtigkeit harakteriftiich it. Formen und Haltung des Körpers find weniger maſſiv und 
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ſcharf, die Größe ift burchjchnittlich geringer, die Haltung häufig etwas gebeugt, die Muskulatur 
nur mäßig entwidelt. Die Hautfarbe it im allgemeinen dunkler als bei den Sulu. Die Be: 
tſchuanen jind einer der beweglichften und, thätig wie leidend, in Beziehungen zu den verſchieden— 
ſten anderen Völkern jich bewegenden Stämme der Haffernvölfer, Neben dem plumpiten, neger: 
bafteiten Geſichtsſchnitt findet ih daher der verfeinerte abeſſiniſche oder nubijche, 
bejonders in den Phyſiognomien der Kinderköpfe. Die Yebensweife und Umgebung ift natürlich 
auch hier nicht zu unterfchägen: am unteren Ende diejer Stammreihe, deren Spige von den ge: 
birgsbewohnenden fräftigen, unternehmenden Bafuto (j. Abbild., S. 6, 105, 106, u. Bd. I, S. 92) 
eingenommen wird, jtehen die Bafalahari oder Balala, die ſchwächlichen, Heinen, unterwürfigen, 
furz denfenden Paria der Betihuanen. Die Leiſtungsfähigkeit ift geringer als die der 
Oftkaffern, ſowohl die des Körpers als des Charakters. Man kann fie als einen der weniger 
kriegerischen Zweige der Kaffernvölfer bezeichnen, obwohl fie von einigen hervorragenden Führern 
zu glänzenden Thaten mit fortgeriffen wurden. Zwangsweije von den Ma: 
tabele in ihre Regimenter eingereiht, verrichteten fie die Eriegerifchiten Thaten, 
deren jie fi rühmen. Ihre Stärke liegt jedoch in friedlichen Beſchäftigungen. 
Sie gaben die folgfamjten Schüler der Miffionare ab, wenn aud) die jpä- 
teren Leiſtungen jehr oft den Erwartungen nicht entſprachen, die ihre Ge- 
lehrigfeit erwedt hatte. Sie arbeiten viel lieber al3 die Sulu um Lohn für 
die Kolonijten und Heiden ſich oft mit Vorliebe in europäifche Feten. Sie 
jind verihlagen und auf leichten und unter Umſtänden auch unehrlichen 
Erwerb bedacht. Harmlofe, gejellige Fröhlichkeit geht jelten bei ihnen aus. 

In der Bekleidung des Körpers ftehen alle Suluſtämme auf einer 
jehr primitiven Stufe, ohne daß Klima oder andere äußere Verhältnifje ihrer 
heutigen Wohnfige hierfür irgend welche Erflärung geben; vielleicht deutet ; 
aber die vorwiegende Nadtheit, der Grundzug ihrer Tracht (ſ. auch gm penistutterat ver 
Abbild., S. 76), nebit anderen Thatjachen auf eine Herkunft aus tropifcher Berisuanen. (Mufeum 
Gegend. Allerdings gehen immer und gänzlich nadt nur die Kinder ont m 
fünf oder ſechs Jahren. Für Erwachjene ift eine Lederſchürze das hauptſäch— 
lichſte und oft genug das einzige Kleidungsitüd beider Gefchlechter. Der erwachjene Mann trägt 
außer der unmittelbaren Schamhülle (ſ. Abbildung, S. 81 und 104), die bei großer Hite allein 
genügen muß, an einem Lederriemen um die Lenden vorn herabhängend ein Stüd Leder oder 
Fell, 20—25 em breit, und ein breiteres hinten. Jenes, der Iſinene, wird bei Kriegern häufig 
dur ein Bündel bujchiger Fellitreifen, Ochſen- oder Wildkatzenſchwänze erfegt (f. Abbildungen, 
S. 10, und Bd. I, ©. 122). Die erwachjenen Mädchen und die Frauen tragen gleichfalls dieje 
Schürzen, oft mit Glas: und Metallperlen verziert, und die Frauen jhlingen darüber noch eine 
halbe, zart gegerbte Rindshaut jo um die Lenden, daf fie bis zu den Knieen herabfällt. Die 
grauen der Häuptlinge hüllen ſich wohl aud bis zu den Füßen in ein togaartiges Gewand aus 
demjelben Stoffe oder aus Zeugen europäifcher Fabrikation. Beſſer verhüllt find die Frauen der 
Koſa, fie tragen ein Oberfleid, das am Halje befeitigt wird und einem ſpaniſchen Mantel gleicht; 
verheiratete Frauen dürfen nicht ohne einen bejonderen Bruftlag aus Leder oder gezwirntem 
Baumbaſt ausgehen. 

Bei den Betihuanen findet man niemals die anſtößige Nacktheit der Sulu; fie bededen 
ſchamhaft ihre Gejchlechtsteile mit einer ledernen Binde, die nach Art eines Sufpenjoriums am 
breiten Gürtel hinten und vorn befeftigt wird (j. obenjtehende Abbildung). Die Weiber tragen 
dafür ein paar Vor: und Hinterſchürzen, in der Regel mehrere übereinander, von denen die inneren, 
mit langen ledernen Franſen, Glasperlen ꝛc. verzierten bloß die Gejchlechtsteile bedecken, während 
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die äußeren bis aufs Knie herabhängen (f. Abbildung, ©. 82). Den Mädchen wird bis zu ct 
ziemlichen Alter nur die innere Schamjchürze umgethan. Alle anderen Kleidungsſtücke die 
zum Warmbalten oder zum Schmude und werben in der Hütte ſowie in der Sommerhitze 
gelegt. Hier fpielt wiederum die Hauptrolle der Fell-Karoß. Armere tragen einfach eine H— 
reichere das forgfältig zufanunengenähte Pelzwerk von Schafalen, Springhafen, wilden Kat 
reiche Frauen das des Silberſchakals und Häuptlinge das des Leoparden. Nur glüdliche J& 
fleiden fich in das Fell eines Gnus oder Hartebeeftes, deſſen Schwanz fi) hinten als Trop 
breit macht. Aber in der wildreichen Zeit, z. B. bei dem erſten Befuch, den Yichtenitein 
„Beetjuanen“ abjtattete, waren Mäntel aus Antilopenfell allgemein. Der Frauenkaroß it 
mit augenartigen Ringen aus Fell verziert, die übrigens bei Männern ebenfalls gelegem 
vorzufommmen jcheinen. An den rauenmänteln find Zierate von Katzenſchwänzen nicht ohne 
ihmad büjchelweije an den Schultern angebracht. 

In der Auswahl der Shmudjahen herrſcht bei den füdöftlichen Kaffernftänmen ein 
gleihartiger Geihmad. Die Perlen, die durch den Handel in wachſender Menge und Dam 
faltigfeit in ihren Befit fommen, werden im Übermaß an ibren Körper gehängt; Schnüre! 
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angereihten Kernen, bunten Samentörnern und Mujcheln jind jegt nur noch vereinzelt tw 
brauch. ine beſtimmte jchwere Art erzener Armringe wurde von einigen Sulufönigd 
bervorragenditen Kriegern als Auszeichnung verliehen. Gligernde Fingerringe, Federn D 
Haaren gehören zu den gewöhnlihen Schmuckſachen; dagegen find Amulette und Schmudſt 
in der Regel beides in Einer Geftalt, in dem Halsgehänge vereinigt. Bei den Zauberernn 
diejer Behang phantaftiiche Dimenfionen an (j. Abbildungen, S. 53, u. Bd. 1, ©. 52). 3 
beliebtejten Shmuditüden gehört die Gallenblaje oder ein Teil davon, mit Fett ausgeitopf 
um den Arın gefchlungen; auch bloßes Fettgewebe, um Arm oder Hals geichlungen. Bemalur 
‚Fett und roter Erde wird im Kriege und bei Tänzen angewandt. Plöde, Knöpfe, Schnupftt 
dojen (j. Abbild, S. 116 u. 75) werden im erweiterten Obrläppchen getragen. Indeſſen aelt 
Perlen jtets als der Hauptſchmuck (ſ. Die beigeheftete Tafel „Süpoftafrifanifche Schmude ur 
räte“). Für die Betichuanen ift die metallglänzende Salbe harakteriftiich, die aus Fett und 
zendem Staube (Titaneifen-Glimmer) gemiſcht und oft übermäßig aufgetragen wird; An 
aus Elfenbein, Metall, Yeder oder Haaren find bei dieſem Volfe bejonders häufig. Die Sit 
Bruft durch Narbentättowierung zu verunftalten, findet fich bei den Weibern der Bafıto, 

die Haffern des Nordens haben ihre Tracht, die zugleich das Abzeichen ihres gefürchteten Eh 

it, nur wenig verändert. Bei den Matabele ift der Kopfputz viel mannigfaltiger als 1 
Sulu. Man ſieht Mügen aus Tigerfagen: und Zebrafell mit langen, hinten herunterhäm 
Büſchen von Pfauen- oder Adlerfedern. Andere tragen fugelförmige Maſſen von Perlhuhn 
die jelbft wieder von Kopfgröße find, und aus denen ſich eine große Schmuckfeder ot 
Schakalſchwanz emporredt. Der Ausputz des Kopfes bei den füdlichen Kaffern fticht D 
allerdings bedeutend ab. Die Haare werden hier bis zum Beginn der Mannbarkeit u 
gelaffen. Darauf jcheren fie die Sulu beim Jüngling jo, daß ein Kranz um den Wirbe 
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bei der Jungfrau, daß ein Schopf auf ihm ftehen bleibt. Beide werben mit Fett und Oder ſtark 
geichmiert, der Kranz des Mannes noch dazu durch Nindsjehnen und mit Kohle vermijchtes 
Gummi verflochten und hart gemacht, fo daß er glänzend und feit auffigt. Stirnrofetten aus 
Federn und Federbüſche im Haare find beliebt (ſ. Abbildungen, ©. 137, u. Band IL, ©. 122). 
Auch auf dem Gebiet der Waffen verbindet gleichartiger Beſitz die füblichen mit den nörd— 
lihen Kaffern. Darum können im ganzen bie der Friegeriihen Sulu als typiſch gelten. Ihre 
Waffen find Epeer, Child und Keule; und die beiden erjteren find die Hauptwaffen, die eine 
größere Ausbildung und Wertſchätzung erlangt haben als bei irgend einem anderen Kaffernitamm. 
Der Speer war früher und ift noch bei nicht in die friegerifche Organifation der Südſulu herein: 
gezogenen Stämmen ein Wurfipeer mit biß zu 2 m langem Schafte, der in eine etwa 10 cm 
lange, ſchmale eiferne Klinge übergeht. Diejer Speer, deſſen Leichtigkeit es geftattet, ein ganzes 
Bündel mit in den Kampf zu nehmen, wird mit voller Fauit gefaßt, in ſchwingende Bewegung 
gejegt und jo im Bogen geworfen. Lichten— 
ftein jah unter 30 Würfen auf 60 Schritt 
nur einen Treffer in einem 2,6m hohen Ziel: 
brett. Tichafa ſetzte an die Stelle dieſer 
wenig treffiicheren Waffe, die zum Fern: 
fampf verleitete, die eigentliche Afjagaie, 
eine an 1 m langem Schafte ſteckende zwei: 
ihneidige Stahlflinge von 15 em Länge 
und 2—3 cm Breite. Dieſer Stoßfpeer 
wird beim Angriff wie ein Bajonett ge: 
braucht und gewann fo in der Gefchichte des 
öftlihen Südafrika eine ähnliche Bedeutung 
wie in der europäiichen der eiferne Ladeſtock 
oder die Zündnabel. Die Bewaffnung da- 
mit ſchloß indeſſen nicht die Mitbenugung 
der Wurffpeere für die Eröffnung des Ge: Lian Berid — me Zähnen, 
fechts aus. Einer geheimnisvollen Ver: 
ehrung erfreut fich neben der Afjagaie der Kriegsſchild (Iſchilunga), jo genannt zum Unterjchied 
von dem leichteren Tanz: und Spielſchild. Kriegsfchilde werden je zwei aus einer Ochſenhaut 
geichnitten; fie find oval und hoch genug, einem mittelgroßen Manne bis zum Munde zu reichen, 
Durch eine Reihe von Heinen Einfchnitten in der Längslinie wird ein Stab gejtedt, der am 
oberen Ende mit einem Ochſen- oder Leopardenſchwanz oder einem Federbuſch geihmüdt ift. 
Außen find die Schilde je nach den Negimentern, denen ihre Träger angehören, ſchwarz, 
weiß, rot, ſchwarzweiß geitreift oder gefledt. Auch die Zahl jener Einjchnitte bedingt Unterfchiede. 
Getragen wird der Schild an der linken Hand. Wenn Regen das Leder erweicht, iſt natürlid) der 
Nutzen dieſes Schildes gleich Null, und in der That wurde er dann oft aufgerollt, um leichter 
getragen zu werden. Ebenfo ift er wegen feine Größe auch hinderlich beim rajchen Laufe. Bei 
Verfolgung oder Flucht wird er weggeworfen; aber im erjteren alle hat der Troß dafür zu 
forgen, daß fein Schild verloren geht, dem es wird großer Wert darauf gelegt, die Schilde mit 
zurüdzubringen. Auch ihre Herftellung gilt für eine befonders ehrenvolle Beihäftigung, der ſich 
Häuptlinge unterziehen, und jparfam wird mit den Häuten dev Rinder verfahren, da jie wo— 
möglich alle dieſem edlen, kriegeriſchen Zwede dienen follen. Entziehung der Schilde ift entehrend, 
Verleihung ein Ehrenbeweis. In dritter Linie fteht unter den Waffen die Keule (Kirri oder 
Tyindugo) aus Eifenholz oder Horn, ein fauftdider Anopf auf kurzem, handbarem Etiele, eine 
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Art Totjchläger, der auch als Wurfſtock gegen Kleinere Tiere, Schlangen und dergleichen gute 
Dienfte leiftet. Diefer Stod gehört nicht eigentlich zur Kriegsausrüftung, hat aber doch bei 
Iſandlana im Handgemenge die Enticheidung mit herbeigeführt. 

Weit im Norden des Sambeſi jehen wir in den Händen friegerifcher Kaffernitämme Waffen, 
die von denen der Sulu faum zu unterjcheiden find. Dagegen find bei den Eingeborenen an ber 
Sambejimündung und bei den Mafua die Aſſagaien auch am unteren Ende mit einer eifernen 
Spitze verjehen (mie die Speere der Safalaven in Madagaskar); ferner ijt es gebräuchlich, die 
Waffen zierlich mit Kupferdraht zu umfpinnen. Die Abſchwächung des kriegeriſchen Kafferncharak— 
ters beim Stamme der Betichuanen tritt vielleicht nirgends fo auffallend zu Tage als in der um: 
bedeutenden Rolle, die die Waffen als Kriegswerkzeuge bei ihnen fpielen. Es fehlt nicht an Waffen, 
aber oft genug fcheinen fie nur als Schauftüce zu dienen, die nicht dem täglichen Gebrauch be- 
itimmt find. Auch ihre Hauptwaffe ift der Wurfipeer, jeltener in der einfachen Form der Sulu: 
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Aſſagaie als in verſchiedenen, deren breite und flache Klinge in zurückgebogene Haken übergeht, 
oder durch ein ausgezahntes Stück mit dem Schafte verbunden iſt, oder als Übergang zwiſchen 
Klinge und Schaft erſcheint ein aus vier Reihen langer, vor- und zurückgebogener Zähne be— 
ſtehendes Stück, das der Waffe ein fürchterliches Anſehen gibt, ohne ihre Brauchbarkeit zu erhöhen. 
Die Furdt vor den widerhafigen Wurfipeeren der Betichuanen ift bei den jüdafrifanifchen Völkern 
jehr gering und hat den Unterbrüdern diefer Stämme nicht den Schreden eingeflößt, den zu er: 
regen die Friegeriihen Tugenden der Betichuanen nicht hinreichten. Das Nämlidhe gilt von den 
Streitärten, die ald Schauwaffen ihresgleichen juchen (j. obige Abbildung). Der Grund: 
gedanfe in ihrer Konjtruktion iſt ſtets derjelbe: In den dicken Teil einer leichteren Keule wird 
die dünne Klinge eingejegt. Diefe fann halbmondförmig oder beil:, ja jelbjt meißelförmig, glatt 
oder mit einfachen Ring- oder Leiltenmotiven verziert fein; Praktiſcher ift das zweijchneidige 
Dolchmeſſer (ſ. Abbildung, S. 111), in der Negel etwa 15 cm lang und 4 cm breit. Der 
hölzerne Griff hat oben und unten Vorfprünge, um ihn in der Kauft feitfigen zu lafjen; die 
Scheide beiteht aus zwei Holzitüden, die durch einen Lederüberzug miteinander verbunden find. 
Die Waffe wird im Kampfe am linfen Oberarm an einem Lederriemen getragen, oder es find an 
der Spige der Scheide Niemchen zum Umbinden angebracht, Endlich gehören auch Heulen oder 
Kirris zu den Angriffswaffen der Betſchuanen; auch diefe willen fie mit zierlihen Schnigereien 
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zu verzieren. Eine Art Luxuswaffe ſind Kirris, deren dicker Teil aus Rhinozeroshorn geſchnitzt 
iſt. Man hat Zweifel darüber geäußert, ob die Betſchuanen urſprünglich mit Bogen und Pfeilen 
gefämpft oder fie erit den Bufchmännern entlehnt hätten, In neuerer Zeit haben fie fie ficherlich 
benugt, und bejtimmt gehörten jie noch zur Bewaffnung der Makwapa, Barofa und Batjoetla. 
Aber zur Zeit, als Lichtenftein die Betihuanen von Kuruman befuchte, ſah er bei dem Thron: 
erben des Stammes einen Buſchmannsbogen nebit vollem Köcher und vermutete darin ein Sieges- 
zeichen. Jener aber belehrte ihn, daß diefe Waffen aufbewahrt würden, um wieder gegen ihre 
Verfertiger gebraucht zu werden, da die Notwehr die Betihuanen zwinge, zu jolchen früher von 
ihnen verabjcheuten Werkzeugen zu greifen. Ihre Hirten zögen, wenn fie nur mit Aſſagaien 
bewaffnet jeien, im Kampfe gegen die Pfeile der Buſchmänner immer den fürzeren. Die Sulu: 
bewaffnung hat den Bogen bis in die Gegend von Ibo 
an der Mojambikküfte zurüdgedrängt. Die Schilde 
(j. Tafel bei ©. 108) jtechen durch ihre kurze, aus: 
gejchnittene Form von der praftiicheren und ernit- 
bafteren Geftalt der Sulufchilde ab, find im übrigen 
ebenfalls aus Rindshaut mit feder: oder fellverziertem 
Längsſtab gefertigt. 

Ein erfreulicher Reichtum an Formen, offenbar 
entipringend der Yiebe zu feinerer Arbeit, ehrt bei 
den verjchiedeniten Geräten der Betichuanen wieder. 
Kein anderer füdafrifaniidher Stamm bietet hierin an— 
nähernd fo viel. Seine Holzichnigereien übertreffen an 
Originalität, Zierlichfeit und Feinheit der Arbeit das 
meifte, was von anderen Kaffernvölfern geleiftet wird, 
Die Löffel, deren Stiele die verfchiedenften Tierformen, 
mit Vorliebe Giraffen, daritellen, deren Schalen oft 
mit hübjchen Arabesken verziert find (ſ. Abbild., S. 68 
und 96), die Becher mit geichnigten Xeiften, die aus  Dolse der Kaffern, in Scheibe. (Mufeum für 
einem halbgeſchälten Baumſtamm gehöhlten Mörfer "runde, Bertin) I mitt oröße Dal zent 
zum Zerſtampfen des Maifes, die verjchiedeniten Schüf: 
jeln und Platten und nicht zulegt die dreibeinigen Bierfrüge mit dem als Dedel aufgejtülpten 
Trinfgefäß bieten eine Auswahl von netten, praftiichen Formen (ſ. Abbildung, S. 71). Auch 
in irdenen Waren leiften fie Bemerfenswertes; und darunter ift vor allen das große, auf drei 
niedrigen Füßen ftehende bauchige Vorratsgefäß zu nennen, das bis über Manneshöhe aufge: 
baut und mit einer aufgeftülpten Schüffel zugededt wird. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
da ſich diejes naheliegende Motiv der Bededung eines Gefäßes durch Aufitülpen eines anderen 
bei den Betihuanen häufiger findet. Über dieje Vorratsgefäße werden eigne Hütten aus Zweigen 
gebaut, und die ganze Ernte an Hirfe und Mais wird darin geborgen, Aber manche Stämme 
laſſen fie auch offen im Felde ftehen (j. Abbildung, ©. 67). Im Flechten find die Betſchuanen 
gleichfalls geübt, fie fertigen hübſche Matten und Körbe, Die weitverbreiteten dreifüßigen 
Schemelchen mit ausgehöhltem Sige und die gleichfalls allgemein verbreiteten hölzernen Kopf: 
ichemel (ſ. Abbildung, S. 112) finden fich auch bei den Betjchuanen. 

Im Vergleich zur Gewerbthätigkeit der Betichuanen ijt überhaupt die der Sulu und der 
Südoſtkaffern ärmlich. Ausgezeichnet ift nur (vielleicht durch frühen arabiichen oder europäijchen 
Einfluß) ihre Metallarbeit. Als Schmiede find fie jo geichidt, daß Nataleifen engliiches angeb: 
ih an Güte übertreffen ſoll; befonders werden die Speere der Nordjulu oder Amaſwaſi 
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gerühmt. Intereſſant ift die Arbeitsteilung zwifchen beiden Gefchlechtern bei den Antafoja, worüber 
Kropf ausführlich berichtet. Die Männer betreiben die Gewerbe der Waffenichmiede, der 
Meſſingſchmiede, der Gerber, der Schuhmacher und der Verfertiger von Tabakspfeifen, Sache 
der Frauen ift das Schneiderhandwerf, die Korbflechterei und die Töpferei. Der Ausdrud 
„Gerber“ iſt nicht ganz treffend, da die Haut nur durch Beitreihen mit Kuhmift und durd) 
Scaben zubereitet wird. 

Im Hausbau walten beträchtliche Unterſchiede ob. Da nad) jeinen Gejegen das Yand 
dem Häuptling gehört, muß der Kaffer deſſen Erlaubnis zum Anbau erhalten. Als echter 
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Aopfſchemel und beim Laſtentragen gebrauchtes Kopfpolſter ber Sulu. (Muſeum des Berliner Miſſſonshauſes, 
N wirtl. Größe. 


Nomade baut er zunächſt die Biehhürde (Jibaya), indem er einen runden Platz mit Zaun oder 
Hede, in holzarmen Gegenden mit einem Stein oder Nafenwall umgibt. Die Hütten, je eine für 
den Mann, für jedes feiner Weiber und jeden anderen erwachienen Angehörigen, werden im 
Halbfreis dicht um die Viehhürde errichtet. Der Mann ſchafft etwa 200 zugeipigte Latten von 
12 Fuß Länge herbei und jtedt fie im Kreije in den Erdboden; die Frau bindet die Latten oben 
mit zerfajerten Lianen zujanımen, bindet andere Latten an den Eeiten ringsherum, befejtigt Gras 
oder Rohr darüber und ftreicht inwendig die Zwiſchenräume zwiſchen den Yatten mit einer 
Miihung von Erde und Kuhdünger aus. Neugebaute Hütten gleichen Heufchobern. Das Dorf 
(Umufi) ift ein Hüttenring, der die gemeinfame Viehhürde umjchließt. Das Ganze ift noch mit 
einer Dornhede umgeben, die in kriegeriichen Zeiten jo verftärft wird, daß fie die Einnahme mit 
Eulumwaffen fat unmöglich macht. Dieſe Umfaffung, wie auch die der Viehhürbe, hat je nur 
ein Thor. An der rechten Seite nächit dem Eingang wohnt die Ariitofratie des Ortes (die höheren 
Induna in der Ekanda, der Älteſte in den fonftigen Dörfern), und hierhin werden aud) Gäſte 
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gewiejen. Die einzelnen Hütten find eben hoch genug, einem Manne das Stehen in der Mitte 
zu erlauben; ihr Durchmeffer beträgt 4—5 m. Die Hütte des Häuptlings ift im viel 
größerem Maßſtab als alle anderen, jonjt aber nach demſelben Grundplan erbaut. Die Hütten 
der Betichuanen find Freisförmig angelegt und koniſch bedacht, wie die der Südoſtkaffern, unter: 
ſcheiden ſich aber dadurch, daß der cylindrifchen Wand von dem herkömmlich geringen Durch— 
meſſer ein fegelförmiges Dach aufgejegt ift, das 
aus Rohr mit Sorgfalt geflochten und um einen 
der Mittelpfähle oder Mittelpfeiler der Hütte jo 
befeitigt ift, daß die Spitze erzentrifch liegt. Das 
Dad jenft jich bis nahe an den Boden herab, 
wo es von Pfählen getragen wird; zwijchen 
diefen und der Wand bleibt ein bejchatteter 
Gang. Indem diefe Pfähle durch eine niedrige 
Mauer aus mit Lehm beworfenem Dorngeitrüppe 
verbunden werden, entitehen fonzentriiche Dop- 
pelwände. Bei den nördlichen Kaffern macht die 
runde, bienenforbförmige Hütte (mahricheinlich 
durch arabiſchen Einfluß oder den unterjochter 
Stämme) der vieredigen Pla. Als Südgrenze 
diejes neuen Stils läßt fich an der Küfte Inham— 
bane bezeichnen; im inneren reicht der Rund- 

bau viel weiter nad Norden. Ein — — ——— ag — 

Die Größe der Dörfer iſt ſehr verſchieden. 

Die gewöhnlichen Ekanda faſſen 500— 1000 Mann; Unkunginglove, Dingans Hauptſtadt, 
ſoll deren 5500 umſchloſſen haben; aber die anderen Dörfer ſind in der Regel klein. Meiſtens 
ſtehen die der Größe der Familie entſprechenden Gruppen beiſammen in gemeinſamer Umhegung. 
Dieſes Syſtem verleiht den Dörfern einen eigen— 
tümlichen Charakter, der das Patriarchaliſche 
deutlich ausprägt. So wie der Vater das Ober: 
baupt jeiner Kinder ift, jo bildet die väterliche 
Hütte den Mittelpunkt; und die Zahl der Hütten, 
die fih um die väterlihe gruppieren, bedingt 
das Anſehen des Vaters. 

Die bedrängte Lage vieler Betſchuanen— 
ftämme bat fie ihre Dörfer an den geichügteiten 
Punkten anlegen laffen. Arbouſſet hebt bei Bug 
jeiner Reife in die Blauen Berge die Tendenz Fr m Granthu u) 
bervor, die Wohnfige an den höchitgelegenen 
Stellen aufzuſchlagen, wiewohl die Ebenen ebenjo fruchtbar und einladend, wie jene in der 
Regel unfruchtbar ſind. Wir hören von diefem Rüdzug in die Berge bei allen jenen Stämmen, 
die durch die Nachbarſchaft der Matabele gedrückt und zerfplittert find. Früher legten fie Dagegen 
ihre Wohnftätten in den beiten, quellenreichiten Yagen an, und die von Europäern zuerit und jpäter 
jo oft befuchte Betichuanen:,,‚ Stadt” Kuruman lag geradezu bezaubernd. Manche Orte find volf: 
reich (ſ. oben, S. 84) und erfcheinen doppelt jo wegen ihrer Bauart und Anordnung, die eine große 
Ausbreitung bedingen. Man begreift daher, wenn in älteren Reife: oder Miffionsberichten von „bei⸗ 
nahe nicht zu überjehenden Städten’ gefprochen wird. Womöglich drängt ſich ein en Stamm an 
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einem und demfelben Orte zufammen, und jo entitehen dieſe großen Orte, die ſonſt in feinem Berhält: 
nis zu der Aulturftufe ftehen, die die Betichuanen einnehmen, am wenigſten zu ihrem Hirtenleben. 

Wenn aud die Viehzucht die Hauptbefchäftigung der Südoftkaffern ift, jo wird doch der 
Aderbau keineswegs vernadhläfiigt, da ihn Klima und Boden im größerem Umfang geftatten. 
Anı primitivften ift der Ackerbau der Betfchuanen, während er nad Norden hin mehr und mehr 
an Bedeutung gewinnt, freilich meift von unterjochten Völkern für die kriegeriſchen Eroberer be- 
trieben wird. In der Nähe der Hütte oder auch etwas weiter entfernt liegt der Garten oder das 
Feldftüd (Inſimu), das in der Regel gleichfalls eingebegt ift. Die Lichtung und das regelmäßige 
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Abbrennen der brad) liegenden Streden (das bei den Mojambik: Portugiejen des vorigen Jahr— 
hunderts der Natalküfte den Namen „Fumo“, Rauch, beilegen ließ) ift Sache der männlichen 
Mitglieder des Haushalts, der eigentliche Anbau die der Frauen und Mädchen. Die größeren 
Feldarbeiten gefcheben gemeinfam. In der Zeit des Pflanzen, die vom Häuptling alljährlich feit: 
gejegt wird, hadt man das ganze Feld um; dann gebt es nad dem eriten Regen unter Jauchzen 
und Eingen an das Pflanzen des Kafirfornes, Maiſes. Außerdem werden die beiden in un- 
glaublichen Mengen fonjumierten Nauchfräuter der Sulu, Tabak und Hanf, weithin angebaut. 
Hanf ift Schon weit verbreitet im wilden Zuftande; auch Tabak wurde bereit vor Jahren an 
Stellen gefunden, wo einft Dörfer geftanden hatten. Aus Holz und Heden aufgebaute Wacht: 
türme in den Feldern, in deren unterem Naume die ganze Familie zur Erntezeit lebt, nehmen 
einen Wächter auf, der die körnerfreſſenden Vögel vertreibt. Im Januar findet die Ernte ftatt, 
die fröhlichite Zeit des Jahres und die einzige, wo Mann, Weib und Kind Hand an diejelbe 
Arbeit legen und zwar gleich bereitwillig. Vorher ift der Genuß des Kornes verboten, früher 
jogar bei Todesitrafe. Dann findet ein Erntefeit im Kral des Häuptlings oder Königs ftatt, 
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gewöhnlich in der Zeit des Vollmondes. Dabei werden Ochjen gejchlachtet, Fleifch am Feuer ge: 
röjtet und in Maffen verzehrt, Utjchalla getrunken und gehörig geraucht. Erſt danach wird die 
Frucht der neuen Ernte allgemein gegeſſen. Diejes ift auch die Zeit für Ausbefjerung der Hütten 
und Zäune; und die Krieger treten jegt mit Vorliebe ihre Raubzüge an. Dem Kafirkorn gilt 
der größte Teil der Arbeit, und darauf gründet fich die Ernährung der Familien. Es wird in 
Vorratslöchern aufbewahrt, die mitten in der Viehhürde als flajchenförmige, weitbauchige Höhlen 
jo geräumig ausgegraben find, daß bis zu 3 hl darin Naum finden. Ein Heiner Vorrat findet 
außerhalb diejes Kefjels feinen Plag in einem eiförmigen, großen, dicht aus Gras geflochtenen 
Gefäß, das auf einem Stuhl über dem Boden jteht; öfters in einer eignen mannshohen Hütte. 
Oft find auch Ährenbüſchel im Dache der Wohnhütte aufgehängt. 

Co entnimmt denn der Kaffer feine Nahrung ziemlich gleichmäßig feinen Feldern und feinen 
Herden. Grundlage iſt Milch in faurem Zuftande, Amafi, und zerquetichter Mais (Amabele) oder 
Hirje (Umbila). Zum Ejjen dieſer Nationalpeife, die auch das regelmäßige Gaſtgeſchenk darftellt, 
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werben jene teilweife jo bizarren hölzernen Löffel verwandt (vgl. ©. 101). Das Fleiſch wird gleich— 
falls in gekochtem oder gebratenem Zuftande gegefien und mundet den Eingeborenen jehr: nad) 
Gardiners Schätung genügen 4—5, einen Ochfen bis auf die Gedärme und Eehnen in andert- 
balb Tagen aufzueſſen. Ein gut ftehender Kaffer hat für feine zwei Tagesmahlzeiten, des Morgens 
und des Abends, ftet3 außer feiner Grüße mit Amafi Gemüje, Bier, oft auch Fleiſch und genießt 
dazwijchen viel Schnupf = und Rauchtabak, vielleicht aud; Dada. Während der Sulu der größte 
Schnupfer unter den Südafrifanern ift (f. Abbildungen, S. 116, 118 und 75), raucht er auch 
nicht viel weniger als feine Nachbarn im Süden und Welten; die aus einem Antilopenhorn, mit 
Vorliebe dem des Kudu, gefertigte Wafjerpfeife (f. Abbild., S. 72 u. 119) ift auch für ihn die 
Hauptquelle nervenerregender Vergnügungen. Dem betäubenden Hanf (Iſangu) wird nicht immer 
Tabak beigemifcht, und oft macht eine einzige Pfeife davon eine ganze Nauchgejellichaft betrunken. 

Der Einfluß des kriegeriſchen, militärifchen Treibens auf die Verhältnifje innerhalb des 
Stammes und insbejondere auf das Familienleben ift bei den Eulu in feiner ertremften Aus: 
prägung zu beobachten. Während bei den Koſa troß der Polygamie ein verhältnismäßig glüd- 
liches, durch äußere Eingriffe wenig geftörtes Familienleben gegenwärtig die Negel zu fein fcheint, 
war in früheren friegerifhen Zeiten die Familie das Opfer der Staatsorganijation. Es entiprad) 
der kriegeriſchen Politif der Sulufönige jeit Tſchaka, die Männer dadurd) in der Hand zu behalten 
und ihren friegerifchen Geift zu nähren, daß man ihnen das Heiraten erft jo ſpät ala möglich er- 
laubte; jener König enthielt fic) jelber der Ehe und erfannte Fein Kind als das feinige an. Die 
ipäte Familiengründung bedingte eine ftarfe Anhäufung der Weiber gegenüber der für den Kriegs: 
dienst nicht mehr tüchtigen Minderheit der Männer, förderte aljo die Vielmweiberei nad) einer ganz 
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ungefunden Richtung, machte den Kindermord-zu einer Notwendigfeit und nationalen Inftitution 
und entriß die jungen Männer ihren Familien, jobald fie im ftande waren, ſich ihnen nützlich zu 
erweifen. Aber der patriarhalifhe Grundzug, den wir jo feharf ausgeprägt bei den meijten 
viehzüchtenden Völkern finden, kehrt dennoch wieder. Der Vater ift der Herr und, was den weib: 
lichen Teil anbetrifft, ſogar der Eigentümer feiner Familie. Ebenfo ift der König der Vater des 
Volkes, das von ihm nicht bloß Regierung, jondern auch Teilnahıne und Hilfe für alle Leiden 
erwartet. Die Stellung des Weibes iſt nicht hoch. Königsfrauen dürfen ſich nicht anders als auf 
den Knieen rutjchend im Haufe ihres Gatten bewegen. 

Die Erwerbung der Weiber dur Kauf ift bei feinem Kaffernſtamm jo konſequent 
durchgeführt und jo tief eingewurzelt wie bei den Sulu. Wenn die englijche Regierung vor 
einigen Jahren daran dachte, in Natal dieſer Sitte (Ukulobola) geſetzlich entgegenzutreten, fo hätte 
fie ro wohl einen ſchwereren Stand bereitet als mit jeder anderen Reform. Die tieffte Wurzel 
bat dieje Sitte im Her: 
zen der Meiber, in 
denen jich das Gefühl 
ihres Wertes mit der 
Zahl von Nindern er: 
böht, wofür fie gefauft 
werden. Ebenſowenig 
wäre in der Negel ein 
Mann geneigt, eine 
Frau für nichts zu neh: 
men; er würde fich jelbit 
dadurch erniedrigt füh: 
len. Die Kraft gegen: 
feitiger Anerkennung 
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Kauf. Alle Südkaffern 
erfennen an, daß nahe Berwandtichaft ein Ehehindernis bildet; fie verdbammen dem ent: 
ſprechend die Heirat zwifchen Brüdern und Schweitern, Obeimen und Nichten, Tanten und 
Neffen. Bei einigen Betſchuanenſtämmen gilt (nad) Caſalis) jogar die Ehe zwiſchen Vettern 
und Bajen für blutſchänderiſch. Groß ift aber bei den meiften Stämmen die Unzucht außer der 
Ehe. Nach gemeinschaftlichen Arbeiten zweier Dörfer, nach Feſten, bei der Einweihung der 
Mädchen finden Vermiſchungen jtatt, die ein Spott auf die Ehe find. Der Mädchenraub zum 
Gebrauch des Häuptlings (der Geraubten eine Ehre) ift nicht jelten. Daneben werden aber Ehe: 
bruch und Notzucht ald Eigentumsverlegungen hart beitraft. 

Die Hochzeitsfeier, die bei allen Südfaffern ähnlich verläuft, bejteht bei den Sulu in 
der feierlichen Überführung der Braut nad) der Hütte des Bräutigams, wobei die Verwandten 
und Freunde in großer Zahl die Begleitung bilden. Diefe bringen zwei Rinder, eins, durch deſſen 
Schlachtung die höheren Mächte bewogen werden follen, dem neuen Hausftand Glüd zu ver: 
feihen, und ein anderes, das gleichjam als Keim der neuen Herde in die durch den Brautfauf 
[eer gewordene Hürde des Bräutigams geführt wird. Früher wurden der Braut ein Mahljtein, 
ein Bejen und ein Napf übergeben, dem Bräutigam ein Bündel Affagaien und eine Art, ihnen 
ihre zukünftige Beitimmung anzudeuten. Bei den Koſa zieht die Braut dem Bräutigam eine 
Feder aus dem Kopfihmud und jtedt fie in ihr Haar. Dann ergreift fie einen Speer, gebt 
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feierlich zum Viehfral und wirft ihn über den Zaun, daß er im Boden fteden bleibt. Mit einem 
Ochſen des Bräutigams, den der Ältejte feines Dorfes ſchlachtet, und mit einem anderen, den 
der Bräutigam jeiner Schwiegermutter ſchenkt, wird das Hochzeitämahl bereitet. Darauf folgt 
bei mandyen Stämmen die Zeremonie des „Waſchens mit Perlen”: aus einer Kürbisflajche mit 
Waſſer und Perlen beiprengt erſt die Braut die Hände ihres Bräutigams und ihrer Freunde, dann 
dieier die Hände der Braut umd feiner Freunde, dann werden die Perlen ausgejchüttet und alles 
greift zu. Es ſchwingen fich zum Schluß wohl auch die Ältejten des Dorfes dazu auf, dem jungen 
Paare Fleiß und gute Aufführung anzuempfehlen — wobei nicht nach feinen Worten geſucht wird. 
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Mißgebildete und Fränfliche Kinder dürfen nicht weiterleben, Die größeren Kinder leben in 
ftrenger patriarhalifcher Zucht, und der innige Zufammenhang mit den Eltern bildet einen hellen 
Punkt im Sululeben, jogar in der trüben Geſchichte der Suludynaftie. Tſchaka, der feinem 
Menihen wohlwollte, war feiner Mutter jo ergeben, daß ihr Einfluß auf ihn ein politischer 
xaftor wurde; ihr Tod war eine der wenigen Gelegenheiten, wo er menjchliche Regungen zeigte. 
Rührend iſt jener Fall eines Kleinhäuptlings, der fußfällig bat, ftatt einiger wegen Yandes: 
Hucht mit Tod bedrohter, ihm verwandter Kinder Strafe leiden zu dürfen. Die Sitte der Be- 
ihneidung, die den Knaben in den Jünglingsitand überführt, wird bei den Sulu ganz wie 
bei den Betjhuanen unter Namenwechjel, Bemalung des Körpers mit weißer Farbe, Unter- 
tauhung im Fluſſe 2c. geübt; ebenfo werden die Mädchen von älteren rauen in den Pflichten 
des Weibes unterwiejen. Übrigens ijt bei den Sulu die Sitte der Beſchneidung in den legten 
Jahren immer mehr abgefommen. 
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Das Königtum der Sulu it ein bejhränfter Dejpotismus. m Syſtem der Re: 
gierung liegt die Beſchränkung durch die einflußreiche Stellung der beiden Haupt: 
Induna, Minifter und Obergenerale in einer Perſon. Man nimmt an, daß feine wichtige 
Mafregel ohne ihre Dazwiichenfunft beichlojjen werde. Gardiner fand in den eriten jahren 
der Negierungszeit Dingans ihren Einfluß jo groß, daß er damals die Suluregierung ein Trium: 
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virat nannte; nicht mit Unrecht rühmten fie ſich ihm gegenüber, 
Ohren und Augen des Königs zu fein. Als Dinge, in denen auch 
noch jtraffere Herricher, als damals Dingan war, nicht ohne die 
Zuftimmung diefer beiden Haupt-Induna verfahren, werden Kriegs: 
erflärung, Todesurteile, Yandverteilungen genannt. Aud von der 
Kriegsbeute fällt dem König nur ein Teil zu. Zufammen mit jenen 
ernennt er die Indunag der niederen Stufen. Die oberfte Berufung 
in Nechtsfragen geht an ihn. Bei anderen Kaffernitämmen tritt der 
Nat der Umapakati, der Mittelsperfonen, zwijchen Fürſt und Volt 
und beherrfcht nicht jelten beide. „Die Tyrannei iſt neutralifiert 
durch die rivalifierenden nterefjen der Tyrannen.” (Naubaus.) 
Einem jungen Herricher gegenüber wagen fie wohl jogar die Ab- 
jeßung zu defretieren und einen aus ihrer Mitte auf den Thron 
zu heben. Doch gehört dem König eine ganze Anzahl von Befug- 
niſſen, die ihm die Stellung eines patriarchaliichen Stammeshaup: 
tes gegenüber der Gejamtheit des Volkes anweiſen. Es ſteht ihm 
das Eigentumsrcht über alles Yand und alle Habe des 
Volkes zu, es gibt nicht perfönlichen Grundbeſitz, fondern nur ge: 
wiſſe Nechte bezüglich der Yage der Dörfer und MWeidepläße; doc 
befist der König zu jeiner Nutznießung eine Anzahl von Dörfern, 
wie auch die höheren Indung Dörfer zu befigen pflegen. Eben: 
ſolche Verfügung, wenn ſchon eingejchräntt, hat der König über 
Leben und Zeit jeines Volkes. Konfiszierte Güter bilden eine Haupt: 
einnahme des Kaffernhäuptlings, außerdem mehr oder weniger frei: 
willige Gejchenfe, befonders reiche bei der Mannbarkeitserflärung. 
Kein Unterthan darf ohne des Königs Erlaubnis ein Geſchenk an 
nehmen. ‚Freilich iſt er aber auch Fein träger orientalicher Dejpot, 
jondern trägt eine ganze Anzahl nicht geringer Verpflichtungen. Als 
oberjter Kriegsherr hat er die Soldaten zu ernähren, zu bewaffnen, 
wenn nötig zu belohnen, zu ermuntern oder zu jtrafen. Er beauf- 
fichtigt feine Herden; dieje find infofern Staatseigentum, als mit 
ihrem Fleifche die Arınee genährt und aus ihren Häuten die Schilde 
für fie gefchnitten werden. Er bejtimmt den Beginn der Ernte und 


des Genufjes jeder einzelnen Frucht. Wer an feinen Hof kommt, erwartet, durch ihn fich zu be- 
reichern. Ohne Freigebigfeit wäre fein Einfluß gering. Endlich ift er der Hauptarzt feines Volkes. 

Da der Sulufönig gleich den meijten anderen Negerfürjten das Monopol des Handels hatte, 
war er allein im ſtande, jich alle die Perlen und Waffen zu verichaffen, die fein Herz wünſchen 
mochte. Und das Verlangen danach war in der Negel groß. Im übrigen find diefe Fürften 
immer weit entfernt von orientalifcher Üppigfeit gewejen. Eher könnte man von militärischer Ein: 
fachheit reden, wenn nicht die Scharen der Weiber und die jchranfenloje Willfür der Launen 
wäre Ein Milftonar, der im Jahre 1835 nad) Dingans Kral fam, erzählt, wie er durch einen 
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Unterhäuptling zu dem Zaune geführt wurde, der den Palaſt umgab, und hier wartete, bis über 
den Zaun Kopf und Bruft eines fräftigen, nadten Mannes hervortauchten, der ihn längere Zeit 
itarr ohne ein Wort anblidte. Erjt als ein Ochs herangetrieben wurde, fagte er: „Dies ift das 
Tier, das ich euch zum Schlachten gebe.” Nach einiger Zeit ging er aus dem Thore, trat langſam 
auf den Miſſionar zu und jtand wie eine Bildjäule vor ihm, bis ein Stuhl gebracht ward. Es 
war Dingan, eine erjte Frage war nad) dem Benehmen der Führer, feine zweite nach dem Zweck 
des Neijenden und jeine dritte nach den mitgebrachten Gejchenten. 

Das jtaatlihe Leben der Betſchuanen ift weniger militärijch gegliedert, wiewohl 
aud aus ihrer Mitte große Eroberer hervorgegangen find. Auch ihr Häuptlingstum ift der 
dur den Nat der Älteſten (meift zweier Monemotje, d. h. Bürgermeifter) bejchränfte und 
durch eine Fräftige öffentlide Meinung Eontrollierte Dejpotismus. Daß aud) fie ihr Ideal 
von edlerem Fürſtentum hegen, jcheint die Sage von Motlume, Urenfel Monahins, des 
Stammvaters der Bajuto, zu beweilen, der im Munde aller Stämme diejes Volkes als das Mufter 
eines Fürften fortlebt. Er herrichte über jie alle, war gerecht, janftmütig, zugänglich; Witwen 
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und Waijen nahm er unter feinen bejonderen Schuß. Was aber mehr als alles andere dazu 
beitrug, jeinen Ruhm und auch jeine Macht zu fördern, war das von ihm angeblich zuerjt 
eingeführte Syſtem, den jungen Männern, die feine Frauen faufen fönnen, jolche abzugeben, 
wodurch fie ihm jamt ihren Familien verpflichtet werden, ſich als Batlaufa (Halbjtlaven) 
jeinem Dienjte weihen und ein Gefolge der treuejten, ergebeniten Vaſallen bilden, das ſich 
irgend ein König wünſchen fann. Er joll mäßig im Eſſen geweſen jein und nur Waſſer und 
Milch getrunken haben. Er joll die Gejellichaft der Kinder der der Erwachjenen vorgezogen haben 
mit der Erflärung, daß „die Kleinen beſſer jeien als die Großen‘. Kein Mofuto joll jemals jo 
viele fremde Yänder und Völfer bejucht haben wie Motlume. Er befuchte jogar die Menjchen- 
freffer des Nordens. Auch traf er auf feinen Reifen mit dem Häuptling Moſcheſch von Butabete 
zuſammen, dem er den Rat gab, die Menjchen fennen zu lernen, die er eines Tages regieren 
werde. Heimgekehrt, bejchäftigte er ih mit Nachdenken und Reden über das Wejen der Melt 
und der Menjchen. Auch ließ er jich in Sprüchen vernehmen, die noch lange nad) ihm im Volks: 
munde lebten. Auf dem Sterbelager (um 1819) beflagte er noch, daß es ihm nicht vergönnt ge- 
weſen jei, jein Volk nach einem Orte zu führen, wo e8 in Frieden leben fönne. „Nach meinem 
Tode’, verkündete er fterbend, „wird ſich eine rote Wolfe im Often erheben und unjere Stämme 
verzehren. Der Vater wird jein eignes Kind eſſen. Ich grüße euch und gehe zu meinen Vätern,‘ 

Die Grundlage des Suluftaates ift die Heeresverfafjung. Die Armee der Sulu 
ijt eine der vollfommeniten, wirkſamſten und dauerhaftejiten Organijationen der 
Neger. Die männlihe Bevölkerung wird von der eriten Jugend an in erfter Linie für den 
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Waffendienft erzogen. Die Sulukrale find eigentlih nur große Lager, wo alle Männer, jung 
und alt, einer der drei militärischen Kategorien: Veteranen (Umpagati), junge Soldaten (Iſim— 
porthlo, Iſinſiſwa) und Knaben, die noch nicht gedient haben (Amabutu), zugeteilt werden. Die 
Uniform der beiden erjteren iſt der Kopfring. Auch in Friedenszeiten verläuft jo ziemlich die 
Hälfte des Lebens der Männer in kriegeriſchen Übungen und Vorbereitungen jeder Art. Unter 
Dingan waren über das Sululand 14— 16 große und verfchiedene Heinere Efanda zerjtreut, 
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die wir etwa als Baradenftädte bezeichnen würden; in den großen garnijonierte je ein Regiment 
von 600— 1000 Mann. Van berechnete damals die Macht, womit die Sulu im Felde erjcheinen 
fonnten, auf 50,000 Mann (einige gaben jogar 100,000 an), und die Hälfte war ftets ſchlag— 
fertig. Eine Anzahl von Offizieren (Induna) und Unteroffizieren fommandierte ein Regiment, 
und ein Hauptinduna galt als Befehlshaber. Die Hauptitadt des Yandes war im Grunde nichts 
anderes als die größte von diefen Ekanda und jtand unter dem Befehl von 20 Jnduna, deren 
zwei oberite zugleich die eriten Berater des Königs und die Marjchälle der Armee waren. Das 
Regiment, hier etwa 900 Mann ftark, war eine Art Garde, in der die Häuptlinge der kleineren 
Städte abwechjelnd je ein Jahr zu dienen hatten: ein vortreffliches Mittel, die Bevölkerung 
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des Landes mit dem Geifte zu burchtränfen, der von der Hauptitadt ausging, um Geijeln 
für den Fall des Ungehorfams in Händen zu haben und die Einflußreichjten des Landes in 
unjhäbdlicher Nähe zu halten. Auch 
durch andere Mittel wurde dafür 
gejorgt, den Zufammenhang diefer 
Garnifonen mit dem Haupte und 
Herzen des Landes aufredht zu er- 
halten. Nachdem fie ihre Evolu: 
tionen und Tänze, worauf als 
Übungen des Körpers großer Wert 
gelegt wurde, eingeübt hatten, mar: 
ihierten fie nad) der Hauptitadt, 
um „vorgeitellt” zu werden. Aud) 
waren fie gebunden, ihre neuen 
Schilde ebendort abzuholen: nur 
in der Hauptſtadt wurde eine grö: 
Bere Menge Rinder geichlachtet. 
Eine Schildverleihung in Dingans 
Hauptſtadt wird folgendermaßen 
beichrieben: Als ihre Ankunft an 
dem Hauptthor dem König gemeldet 
worden war, erließ diefer den Be- 
tebl, fie einzulaffen, und jogleid) 
jtürzten fie unter Gejchrei und wil: 
dem Schwingen ihrer Stäbe herein, 
machten aber in adytungsvoller Ent: 
fernung vor dem Iſſigordlo Halt 
und formierten jich in eine Linie, 
Dingan erihien unterdejfen auf 
jeinem Piedeſtal, und ein allgemei: 
ne3 ‚Baiate* lief bei feinem Anblid 
durch die Reihen. Bald darauf trat 
er vor die Linie, wo er im Halb: 
freis jeiner Generale Platz nahm, 
Nun erhob ſich einer der beiden 
Hauptinduna und hielt an die 
Truppe, die jüngjt bei einem Streif: 
zug in das Land der Matabele er- 
folglos gewejen war, eine mit 
manchen ironifchen Ausfällen ge: 


ipidte Anrede, auf die der Führer KRafferngeräte: 1, 2) Häuptlingäftäde, I) Tansitab, 4) Fetiſchſtock, 5) Aarob: 

diejer Schildbedürftigen mit einer sipfel, 6) Fliegenwedel, an den Kopfhaaren befeſtigt getragen, 7) Federbuſch, 
. ‚ . . fi 8) Tanzhalsband, 9) Aniefhmud, (Mufeum des Berliner Miffionsbaufes.) 

nicht minder heftigen Apologie ſei⸗ ar 

ner jelbjt und jeiner Yeute ant: 

wortete. Es erfolgte ein heftiges, mit den wildejten Sprüngen und Geftifulationen gemijchtes 


Wechſelgeſpräch der beiden, worein ſich auch einige Unteroffiziere dieſes Trupps miſchten. Als 
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die wechjeljeitigen Vorwürfe auf der Höhe angelangt waren, trat Dingan mit einer ſalomoniſchen 
Entjcheidung dazwiſchen, indem er jenen zurief, daß jie nicht eher Schilde erhalten follten, als 
big fie ihm von Mofilikatjes Rindern gebracht hätten. Unter dem Beifall, den dieje unerwartete 
Aufforderung hervorrief, zog er ſich zurüd, und bald darauf wurde Bier für die Soldaten ge: 
bracht, die dann abzogen, um den Reſt ihres Regiments für den ihnen aufgetragenen Raubzug 
zu ſammeln. Indeſſen wurde Dingans Wunſch oder Befehl kurz darauf zurüdgenommen, und 





Räte Sandilis. Ma Photographie im Befig bed Miffionshaufes in Berlir.) 
3. auch bie Abbildung, S. 26, unb Bb. I, S. 124. 


nach zehn oder zwölf Tagen Eehrten die Truppen, die offenbar auf die Probe hatten geitellt werden 
jollen, zurüd und empfingen ihre Schilde. 

In den Suluſchlachten, von denen die Gejchichte Südafrikas jo viel zu berichten hat, 
handelte es ſich nicht um die Spiegelfechterei, die die „ Kriege” mander Weftafrifaner lächerlich 
macht, jondern es wurde jtets ernſt gefämpft und zwar nicht nur den Weißen gegenüber. Ein 
Augenzeuge beichreibt die Schlacht, die im Jahre 1856 an den Ufern des Tugela zwifchen Um: 
belafi und Ketſchwäyo über die Herrichaft in Sululand entſchied. Ein Veteranenregiment rüdte 
2000-3000 Mann jtarf vor und ſtieß auf eins von Ketſchwäyos jungen Negimentern, vernichtete 
es nach einem Kampfe, der das Schlachtfeld mit Leichen bedeckte, und rüdte mit gelichteten Reihen 
weiter; ein anderes Regiment Ketſchwäyos trat an die Stelle des zerftörten, und ein langer und 
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harter Kampf entipann ſich jet, biS der Sieg abermals auf der Seite der Veteranen war. Sie 
hatten ihn aber teuer bezahlt und waren nicht in der Lage, den Angriff fortzufegen; dann ſam— 
melten die Führer diejer tapferen Truppen die Nefte auf einen Knäuel und fämpften, bis feiner 
mehr übrig blieb. Die Erde ringsherum war mit Toten bededt. Diefer tapfere Angriff half 
jedoch Umbelafi wenig, denn nad) und nad) drängten Ketſchwäyos Negimenter feine Leute big zu 
den Ufern des Tugela zurüd und jchließlich in den Fluß hinein. Tauſende fielen auf dem 
Schlachtfeld, und Taufende famen in den Fluten um. Gegenüber den disziplinierten und wohl: 
bewaffneten europäijchen Truppen haben fie fi immer nur im Überfall groß gezeigt; darum 
war der ſchlimmſte Feind der Engländer in allen 
Kämpfen mit den Sulu die eigne Läſſigkeit. In 
oftener Feldfchlacht hielten fie dem Feuergewehr 
nur kurze Zeit jtand. Man kann jagen: ihr Mut 
war nicht Flein, aber er jtand nicht feit. Selbit 
die Veteranen Dingans wurden von den paar 
Hundert Buren unter Bretorius im Jahre 1837 
gründlich geichlagen, ohne daß auf Seiten der 
legteren nennenswerte eigne Verluite zu ver: 
zeichnen gemejen wären. Erjt unter Ketſchwäyo 
haben die Sulu eine größere Anzahl von Flinten 
in die Hand bekommen. 

In der Ehelofigkeit gingen die Sulu— 
berricher ihren Soldaten mit gutem Beijpiel 
voran: weder Tſchaka noch Dingan waren je: 
mals nad) der Sitte des Landes verheiratet; 
das hat nicht wenig zu der Reihe gewaltſamer 
Ummwälzungen beigetragen, die die Gejchichte 
der Sulu traurig auszeichnet. In der Negel 
gab der König die Erlaubnis zum Heiraten 
nur den älteren Soldaten, die fich öfters im 
Kriege ausgezeichnet hatten, und es fam wohl 
vor, daß fie ein bejonders verdientes oder be- 
günjtigtes Regiment auf einmal erhielt. Die Zahl der Kebsweiber war dagegen in den Efanda 
unbeichränft, Von den Efanda, wo feine Heirat gejtattet war, durfte zu Tſchakas Zeit nur eine 
einzige Efanda Finder haben. Man begreift, wie bejtändige Raubzüge allein ſchon geboten 
waren, um den dadurch verurfachten Rüdgang der Bevölkerungszahl aufzuhalten, und in der 
That war der Wunſch nach Weibern eine jo mächtige Triebfeder in den unaufhörlichen Kriegen 
der Sulu wie der Wunſch nad) Rindern. 

Ernährt werden die Soldaten mit Bier und Fleiſch auf Kojten des Königs. Es ge: 
hört zu den charafteriftiichen Szenen des Sululebens, wie die Weiber in langen Reihen und mit 
einförmigem Gejang jeden Morgen und Abend nad) dem umzäunten Plage ziehen, wo die Soldaten 
ihre Mahle halten, jede einen großen Topf Bier auf dem Kopfe. In Kriegszeiten treibt der 
Troß (Ejibuto), aus Weibern, Knaben und früheren Kriegsgefangenen beftehend, der Armee die 
zur Ernährung nötigen Ninder nad); die Früchte des Feldes für fie zu nehmen, ift Necht des 
Königs. Diefer Troß kocht und brät auch für die Krieger, Schafft Waffer herbei und trägt die 
Matten und Deden, jo daß die Soldaten auf dem Marjche bloß ihre Waffen zu tragen haben. 
Was aber dort in der Feldausrüftung ebenjowenig fehlen darf wie bei uns die Ärzte und 
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eldicherer, find die Zauberer, die vor dem Auszug in den Kampf die „Gejundheitsreinigung‘ an 
der freisförmig aufgeitellten Armee vornehmen und vor der Schlacht den „Sieg machen“. Voraus 
geht eine längere Kur mit Brech- und Abführmitteln, an jedem einzelnen Soldaten ausgeführt; 
dann folgt die Stärtung des von Übeln befreiten Körpers durch reichlichen Fleiſch- und Bier: 
genuß, endlich die große Reinigung und Weihe vor dem König und allen Generalen. Da werden 





einem lebenden Ochſen Stücke aus der Schulter gejchnitten, mit bitteren Kräutern auf Kohlen ge: 
röftet und biſſenweiſe an die Truppen verteilt. Auf Ausipeien des bitteren Biffens jteht Todesitrafe. 
Dann wird dem Zauberer noch eine Arznei gebracht, die mit einem Ochſenſchwanz über die Krieger: 
ſchar ausgejprengt wird. Beides unter geheimnisvollen Zeichen und murmelnden Worten. 
Unentwidelter, aber doc in den Grundzügen gleichartig finden wir dieje Heereseinrichtung 
bei den übrigen Kaffernjtämmen des Oftens wieder. Das Heer der Kofa ift in zwei große Ab- 
teilungen gejchieden, deren eine die Veteranen oder Helden, die andere die jungen Krieger oder 
Rundköpfe umfaßt; Kranichsflügel bilden den Kopfſchmuck und das Abzeichen der eritgenannten. 
Auch eine Yeibwache der Häuptlinge wird erwähnt. Die Hauptwaffe ift hier noch der Wurfipeer, 
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die Art des Kampfes infolgedefjen wejentlich ungeregelter als bei den Sulu, eine Art zerjtreuten 
Schützengefechts, das aber doch in den meiften Fällen blutig genug endet. 

Am entwideltften unter allen Inftitutionen der Sulu und typiſch für die Gebräuche der 
übrigen Kaffern ift nächft der Armee das Rechtsleben. Wenn ihm auch der graufame Zug 
nicht fehlt, der durch das ganze Leben und Wejen diefes Volkes geht, jo find doch vielleicht 
nirgends zahlreihere Anklänge an zivilifierte Anfhauungen vorhanden und ſcheinen 
fih nirgends paſſendere Anknüpfungspunkte für zivilifierende Einflüffe zu finden. Ihre Rechts: 
begriffe find oft nad) unferer Anfchauung verwirrt, aber e8 zeigt ſich ein ftarfes Bedürfnis, in 
Streitfällen das Rechte zu finden, und fie verwenden viel Zeit und Mühe darauf. Ihre Richter 
find die Häuptlinge und der König, legterem fteht die legte und höchite Entfcheidung zu. Unter 
Tichafa wurde jeder Diebitahl mit Tod bejtraft, freilich aber auch jedes Niefen und Räuſpern in 
Gegenwart des Tyrannen und jedes trodene Auge beim Tode eines Anverwandten des Königs: 
hauſes. Ketſchwäyo dagegen verhängte die Todesitrafe nur noch über Deferteure, Zauberer und 
Lergifter. Als er im Jahre 1872 feinem Vater Mpande in der Regierung folgte, überrebete 
ihn der englifche Refident Shepftone, unter anderen Verbefferungen aud das Gefeg einzu: 
führen, daß niemand ohne Prozeß getötet werden follte. Formell geichah es, aber gerade dieſe 
menſchlichſte und natürlichite Neuerung wurde nie verwirklicht: fie hätte eine der ftärfiten Wur— 
zeln des Königtums angegriffen. Die Strafen für leichtere Vergehen bejtehen in Sühnen mit 
Vieh. Für geftohlenes Vieh ift die doppelte bis zehnfache Anzahl zu entrichten. Auch Belei: 
digungen werben mit Vieh gefühnt und, wenn es die Angehörigen wollen, jogar Mord, der 
übrigens in Friedenszeiten felten fein fol. Nauhaus gibt von den Südoftkaffern 5— 6 Rin- 
der als Sühnegeld für Mord an. Ungeftraft bleibt Mord von Menjchen, die die öffentliche Stimme 
beihuldigt, andere bezaubert zu haben. Die Todesftrafe zeigt eine überraihende Mannigfaltig- 
feit. Halsumdrehen, Hängen, Erwürgen, Genidbreden, Erjchlagen mit Keulen, Pfählen, Hinab— 
ftürzen von Felſen find einige der beliebteren Formen. Die Leichname der Hingerichteten werden 
den Raubtieren überlaſſen. 

Ihr Gerichtsverfahren fennt einen Eid auf verjtorbene Eltern oder Häuptlinge oder auf 
den lebenden König und würdigt Präzebenzfälle. Die Verhandlungen fließen in oratorischer Breite, 
Ein Mann, der eine Klage gegen einen anderen zu erheben gedenkt, ſammelt jeine Freunde oder 
Nachbarn, die bewaffnet insgeſamt mit ihm nad) der Hütte oder dem Dorfe des Beklagten geben, 
ih dort an einem leicht fichtbaren Plage niederlaffen und ruhig die Wirkung ihrer Anmwefenheit 
erwarten. Bald jammeln fich in gleichfalls fchweigender Erwartung die erwachienen Männer der 
Nahbarihaft oder des Dorfes jenen gegenüber. Aus ihrer Mitte ruft nun den in der Regel 
nicht willlommenen Ankömmlingen einer zu: „Sag' uns die Neuigkeit!” Der Sprecher gibt eine 
genaue Darlegung der Klage; jeine eignen Genofjen unterbrechen ihn durch eine Menge von Zu: 
fägen und Verbefjerungen, die Gegenpartei aber durch endlofe Kreuz- und Querfragen. Darüber 
hinaus gelangt jedoch die Verhandlung zunächit nicht. Den anderen Tag haben die Angeklagten 
Männer zufammengebracht, die als gewandte Wortfechter befannt find. Dieje beginnen ihre Auf: 
fafjung darzulegen, die Hagende Rartei hat neuerdings die ihrige vorzubringen und wird num in 
der zäheften und jchlaueiten Weiſe in jedem einzelnen Punkte zu widerlegen gefucht. Iſt ein 
Redner ermübdet, jo tritt ein anderer ein und geht über das ganze ſchon beaderte Feld noch einmal 
mit der Plugichar neuerer Argumente. Sind aber alle Gründe und Gegengründe auf beiden 
Seiten erfchöpft, jo ziehen fich die Kläger zurüd; beide Parteien erwägen Vor: und Nachteile 
ihrer Stellung. Fühlt eine, daß fie den Fall nicht halten kann, jo beginnt fie mit dem Angebot 
der geringit möglichen Entſchädigung. Kommt es zu feiner Entſcheidung, jo ergeht von den 
Klägern Berufung an den Umpafati des Nachbarbezirfes. In deffen Gegenwart wird nun der 
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ganze Streitfall noch einmal breit dDurchgenommen. Die intimen Verhältnijfe und bejonders 
Mifverhältniffe der Familien werden dabei mit großer Vorliebe behandelt. Vielleicht nad} einer 
Woche entjcheidet der Umpakati. Fit er dazu nicht im ftande, oder ift eine von den Parteien un— 
zufrieden mit feiner Entfcheidung, fo kann an den Häuptling und die Natsverfammlung Berufung 
ergeben. Wenn fich der Kläger diejer nähert, ruft er jchon aus Gehörweite: „Ich ftelle eine 
Klage!’ Zurüd ruft es: „Weswegen ftellft du Klage?” Unter einem „Schreidialog“ nähert 
fich jener mit feiner Gejellichaft, bis er auf einem beftimmten Plage angelangt ift, etwa 50 Schritt 
von der Natshütte; da macht er Halt und läßt fich ruhig nieder. Kommt zufällig einer aus der 
Natshütte heraus und geht an der Klagegeiellichaft vorüber, fo fragt er: „Weswegen klagt ihr?” 
und dieje erzählt ihm ihre Angelegenheit; das kann ſich mehrere Male wiederholen, Auch der 
Häuptling gebt mohl vorbei und ftellt feine Fragen, ohne ftehen zu bleiben, fondern ſetzt fein 
Fragen wie diefe ihr Antworten aus der Entfernung fort. Es ftebt im Belieben des Rates, wie 
lange er diejes Verhör fortfegen will. Endlich muß aber die Sache vor ihn jelbft gebracht werden; 
dazu wirb die Gegenpartei herbeigerufen. Der Häuptling figt oder liegt dabei anfcheinend ganz 
indifferent auf feiner Matte inmitten feines Rates. Endlich ift nun die Sache fo weit zur Reife 
gebracht, daß er fein Urteil fällen fan. Sobald dies geſchehen ift, ftürzt die Partei, zu deren 
gunften der Spruch gefallen, zu feinen Füßen, bededt fie mit Küffen und erhebt in übertriebenen 
Lobiprüchen jeine Weisheit und Gerechtigkeit. Von dem „großen Plate‘ aber wird eine Heine 
bewaffnete Macht den Siegern im Rechtsftreit mitgegeben, die der Entſcheidung des Häuptlings 
Gehorfam zu verichaffen und hauptiächlich auch deffen Anteil an der auferlegten Strafe zurüd: 
zubringen hat. Damit ift endlich der Streit beendigt. Bei Mittellofigkeit des Verurteilten tritt 
die Familie für ihn ein. Prozeßſchulden werden oft nad) Jahrzehnten noch eingetrieben. 

Mit graufamer Schärfe werden Vergeben gegen den König geahndet; hier trifft das 
Urteil nicht nur den Einzelnen, jondern fein ganzes Haus und feine Habe; alles wird „auf: 
gegefien”. Und nirgends ift die Willfür der Beichuldigung und Verurteilung größer als bier. 
Aberglaube jpielt dabei jelbftverftändlich die Hauptrolle. Als Grund für Pieter Retiefs und 
feiner 66 Genoſſen meuchleriiche Ermordung hatte Dingan angegeben, daß fie Zauberer feien. 
Und fo groß ſcheint jelbit noch vor ihren Leichnamen die Scheu des Volkes geweſen zu fein, dab 
die Buren zehn Monate |päter nach der Eroberung von Dingans Kral die Leichen jo fanden, 
wie fie den Geiern bingeworfen worden waren. Nauhaus nennt die Anklage auf Zauberei „die 
fafferiiche Stantsmafchine, um unliebjame Subjefte aus dem Wege zu ſchaffen und ihr Vermögen 
zu konfiszieren“. 


So viel über Wefen und Wirken, Sitte und Brauch der Kaffernvölker. Dem großen über: 
einftimmenden Zuge gegenüber, der durch alle Stämme der Kaffern gebt, ericheinen die Ab: 
weihungen im einzelnen unmejentlich und gering. Was diefe Völker wirkſam fondert, ift die 
Lage ihres Wohnfiges und ihre Geichichte. So Hein der Zeitraum ift, den wir rüdjchauend 
überbliden fönnen, jo enthält er dod) vieles, was unfer Verftändnis zu vertiefen geeignet ift. 
Die Portugiefen und Holländer trafen dunkle Völkerſtämme an der Oft: und Südoftfüfte Afrikas 
und machten fie in Europa unter dem Namen der „Kaffern”, d. b. Ungläubigen, befannt, den 
ihnen die Araber beigelegt hatten, Sie gingen nad Weiten über den Großen Fiſchfluß hinaus, 
doch nie weit, jo daß er ihnen ſchon 1780 als Grenze beftimmt ward. Er bezeichnet auch die 
Südgrenze ihrer Verbreitung. Die Zufammengebörigfeit der mit den Holländern und fpäter den 
Engländern in endloje Grenzitreitigkeiten geratenen füdlichiten Kaffern mit den von den Portu— 
giefen weiter nördlich beobachteten erfannte man bald. Und man ſah mit Freude, daß in vielen 
Kämpfen untereinander einzelne Stämme andere entweder aufrieben oder abjorbierten. 
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Es ift in diefer Verwirrung ein feiter Punkt, daß die Koſa (Amakoſa, Amaroja!) jtets die 
jüdlichiten bleiben. Sie, deren Name ſchon im Jahre 1687 als Magoje an der Südoitfüjte 
vorkommt, find es, mit denen die Europäer in Südafrika zuerit zufammentrafen. Vom Großen 
Füchfluß und vom Fuß der Schneeberge find fie im Laufe der Kämpfe mit den Europäern immer 
weiter nad Norden und Oſten zurüdgedrängt worden, jo daß ihr Gebiet heute im Süden durch 
den Kei nebſt feinem Nebenfluß Indwe, im Norden vom Umtanfunafluß, im Often durch das 
Meer und im Wejten durch die Drafenberge begrenzt wird. Hier wohnten einft zwei große Zweige 
diefes Stammes, die Galefa und Hahabe; davon beitehen aber nur die erjteren noch als ſelb— 
jtändiger Stamm, die anderen find unter Berfchwinden des Gefamtnamens in eine Anzahl von 
Heineren Stämmen auseinander gegangen. Dazu gehören die Nolambe, Mibalu, Gmwali, Du- 
ihane, Gaika und andere, Die Zahl der Galefa wurde 1856 auf 70,000, die Geſamtzahl aller 
fleineren Stämme der Koſa auf 140,000 geichäßt. 

ALS die holländifchen Koloniften bis zum Sonntagfluß vorgedrungen waren, famen fie mit 
dem Stamme der Kofa in Berührung. Und es dauerte nicht lange, bis fie die Erfahrung machten, 
daß dies ein ganz anders geartetes Wolf jei als die Hottentottenftämme, mit denen fie bisher aus: 
jchlieglich verkehrt hatten. Die Kaffern bewegten ſich jchon feit früherer Zeit nah Süden und 
nach Wejten; und weil ſich ihre Zahl und die ihrer Viehherden vermehrte, jo waren fie von der- 
jelben Notwendigkeit nach Erweiterung ihrer Weidepläge getrieben wie die Buren. Ein Zu: 
jammenjtoß mußte fich ergeben. Diefe beiden Ströme nomadifierender Völker kamen in gefähr: 
lich nahe Berührung, als die Koſa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts den Großen Fiſchfluß 
überfchritten und fih in den grasreichen Gebieten ausbreiteten, die Damals von den Gonaqua- 
Hottentotten, man jagt entichädigt durch einen Teil der Herden der Koſa, verlaffen worden 
waren: dem heutigen Bezirk von Albany. Einige Zeit bewohnten und beweibeten fie in bunter 
Miſchung diefelben Landſtriche. Aber in dem Augenblid, wo die Regierung der Kolonie diefen 
Bezirk einverleibte, betrachteten ſich jene als gejegliche Herren des Yandes und juchten fich ihrer 
ihwarzen Rachbarn zu entledigen. Als 1778 von Plettenberg diejes Gebiet bereifte, geſchah 
es zum erjtenmal, daß ein Gouverneur der Stapfolonie offiziell mit den Häuptlingen der Ktaffern 
zujammentraf;. und hier wurde nun jene Grenze feitgejeßt, die Jahrzehnte hindurch blieb, „nicht 
weil von Plettenberg feitgejegt, jondern weil auf der anderen Seite eine Raffe ſtand, die fähig 
war, gegen die Eindringlinge ſtandzuhalten“. 

Die Koja wurden in diefem wichtigen Zeitpunkt von dem greifen Häuptling Palo geführt. 
Seine Söhne Galeka und Hahabe gerieten in Zwilt; jener war zwar der Sohn des Haupt: 
weibes, gleichzeitig aber viel unfähiger. Zum Heile der Kolonijten trennte fi das Volf der Koſa 
in zwei Hälften, und nad) erbitterten Kämpfen ging der unter Hahabe jtehende Teil über den Hei, 
wo damals Hottentotten und einzelne Kleine Kaffernftänme in bunter Miſchung durcheinander 
wohnten. Hahabe regierte jein Volk weile und wußte größere Kämpfe mit den Meißen glüd: 
[ich zu vermeiden. Am Ende des vorigen Jahrhunderts wurde er aber in einen Krieg mit den 
Tembu verwidelt, aus denen ein Häuptling eine Tochter Hahabes zum Weibe erhalten, aber 
ſchmählicherweiſe bloß mit einer Gegengabe von hundert Rindern erwidert hatte. Hahabe fiel in 
dem Kriege; ihm folgten fein Sohn Ndlambe und fein Enkel Gaifa. Unter diefen hat ſich das 
Schidjal der Koja im Kampfe mit den Weißen entjchieden. Hababes ‚großer Sohn” Milan 
war vor ihm geſtorben umd hatte einen Sohn von zehn Jahren als Herrſcher aller Koſa weitlich 


ı Ama iſt das Präfir für Leute, Koſa (Koja, Kuſa) wird auf den Namen eines Häuptlings bezogen. 
alio: „Leute des Hola“. Die Benennung eines Stanımes nadı dem Namen des Häuptlings lehrt bei dem meiiten 
Regern, entſprechend dem patriarhalifhen Syſtem, wieder. 
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vom Kei, die fih nun Ama-Hahabe nannten, binterlaffen. Für ihn führte die Regierung 
Hahabes jüngerer Sohn, Nolambe, wurde aber von einem Teile des Volfes nicht anerkannt; 
der 309, um ſich diefer Herrichaft zu entziehen, weftwärts,und traf dort jenjeits des Großen 
Füchfluffes mit dem aus Kaffern und Hottentotien gemijchten Volke zufammen, das von den 
Koloniften Gonaqua (vgl. Bd. I, ©. 693) genannt ward, Mit diefem verband er fih, und 
durch organifierten Viehraub wurden fie eine Plage der Koloniften. Indeſſen war Gailfa er: 
wachen, und da Ndlambe ihm nicht die Regierung ganz überlafjen wollte, fam es zu neuem 
Bürgerkrieg. Ndlambe floh 1796 mit feinen Anhängern nad Weiten, nahm das ganze Gebiet 
vom Fiſchfluß bis zur Mofjelbai in Beſitz, das die Koloniften ihm in paniſchem Schreden über: 
ließen, und die dort vorhandenen Miſchſtämme von Kaffern und Hottentotten auf. 

Als 1797 Macartney feinen Privatfefretär Barrow nach der Dftgrenze jandte, um Frieden 
zu ftiften, lief; fich diefer aus Unkenntnis der Gewohnheiten der Kaffern verführen, Gaika als 
„König“ aller Stämme weitlid vom Sei und demgemäß Nolambe und Genofjen als Rebellen 
zu betrachten; um deren „Zurüdführung zum Gehorfam‘, d. h. in die Macht Gaifas, bemühte 
man fich vergeblich. Während diejer Verhandlungen ſchwoll Nolambes Macht nur immer mehr 
an, da fich Gaika durch Ehebruch mit Nolambes, feines Obeims, Hauptweib in den Augen der 
Kaffern eines ſchweren Vergehens ſchuldig gemacht hatte. Im Jahre 1799 fiel ein Treffen an der 
Algoabai ungünftig für die Engländer aus, und die Kaffern blieben im Befit der öftlichiten Be— 
zirfe der Kolonie. Erjt 1811 begannen die energiichen Angriffe der Regierung in der Kapſtadt 
gegen die Eindringlinge. Verträge mit Gaifa, der immer mehr an Anfehen verlor und 1818 
von Nolambe völlig geichlagen wurde, führten zu feinem Ziele; und wenn auch der wütende An- 
griff Nolambes auf die engliſche Grenzfeftung Grahamstown mit einer Niederlage der Kaffern 
endete, fo gelangte man doch erit zu friedlichen Verhältniffen, ald Verhandlungen mit Ndlambe 
angefnüpft und darauf bin unbevölferte Striche am Großen Fiſchfluß als Grenggebiete feſtgeſetzt 
wurden. Es folgte eine der gebeihlichiten Zeiten, die die Kaffern in diefen Teilen Südafrikas 
erlebt haben; ihr Wohlitand wuchs, und die Miffionsarbeit breitete fich zufehends unter ihnen 
aus. Aber ſchon Ende der zwanziger Jahre begannen fich die Wirkungen der unter den Sulu 
in aller Stille herangewachfenen Militärmacht geltend zu machen. Ein Bolf, Namens Nowana, 
von den Sulu aus feinen Wohnfigen am unteren Tugela vertrieben, ftürzte ſich unter feinem 
Häuptling Matiwana auf die Tembu und bedrohte bereits die Galefa, als die Kolonialtruppen 
gegen die „Fekani“ (Räuber), wie diefe heimatlofen Horden genannt wurden, vorrüdten und fie 
zurüdjchlugen (1828). Die Galefa und Tembu fielen von allen Seiten über die Fliehenden ber 
und vernichteten fie faſt vollftändig. Nur wenige retteten fich in das Baſutoland, Matiwana aber 
wurde von Dingan geblendet und fanıt feinen Gefährten getötet. Im Jahre 1829 ftarb Ndlambe, 
ihm folgte Gaifa und diefem fein Sohn Maquoma; Sandili, der Haupterbe Gailas, war noch 
Kind. Die neue Einigung ließ vergangene Mißerfolge vergeffen, und die Kaffern wurden 
von Jahr zu Jahr keder. Als in einem Raubzug ein Bruder Maquomas leicht verwundet wurde, 
galt das bei den Kaffern als Kriegsurfache, und Maquoma überzog die Grenzgebiet unerwartet 
mit Krieg. Erft nad) mehreren Monaten gelang es den Truppen der Kolonie, bis zu den Galefa 
vorzudringen. Ihr Häuptling Hintja wurde erſchoſſen, und mit feinem Sohne Sarili wurde ein 
Friede gemacht, der den Kaffern alles Yand bis zum Keifluß abnahm. Im Jahre 1846 brach 
ein neuer Krieg aus, von dem fich nur ein Heiner Teil des alten Koſavolkes fernhielt. Die Eng: 
länder hatten einen unerwarteten Bundesgenofjen in den Pondo (ſ. Abbildung, S. 123) ge: 
wonnen, die, öftlich von den Galefa wohnend, die Gelegenheit günſtig wähnten, fi an deren 
Herden zu bereichern. Vom wefentlichiten Nuten aber war den Engländern das jozufagen neu: 
formierte Volk der Fingu, das aus früheren Sflaven der Koja und anderen Flüchtlingen gebildet 
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und an der Kafferngrenze angefiebelt wurde. Nach vieler Mühe gelang e8, die Führer Sandili und 
Pato gefangen zu nehmen. Die Kolonialgrenze wurbe bis zum Keiskama vorgefhoben und aus 
dem Lande zwiichen Hei und Keiskama die Kolonie Britiich:Kaffraria gemacht, worin Sanbili und 
feine Mithäuptlinge als Beauftragte der Regierung herrſchen follten. Schon zwei Jahre nadı 
dem Friedensihluß durchzog ein fanatischer Zauberer das Kaffernland, Krieg gegen die Meißen 
prebigend und übermenjchliche Hilfe feinen Landsleuten verheißend; und fo brach im Jahre 1850 
ein neuer Krieg aus, geleitet von Sandili (der aber nie perjönlich anführte, weil er auf einem 
Beine lahm war; ſ. die Abb., Band I, ©. 12, oben) und von feinem Bruder Anta. Auch jetzt wieder 
begann der Krieg mit feinen Niederlagen der Engländer; bie berittene Kaffernpolizei, die man 
unvorfichtigerweife nicht entwarfnet hatte, ging zu ihren Yandsleuten über, Gleichzeitig brach ein 
Hottentottenaufitand aus. Auch ein Teil der Tembu hatte fih Sandili angefchloffen, der in der 
alten Naturfeitung der Kaffern, den Amatolabergen, jeine Stellung genommen batte; der alte 
Magquoma hielt 21 Monate allen Angriffen in den Kroomebergen ftand. Erſt 1853 unterwarfen 
ſich die Häuptlinge Sandili, Maquoma und Anta und erhielten Land jenfeits des Hei. Die Kraft 
der Koſa ſchien gebrochen. Auf dem Boden, wo fie einft geblüht, breitete jich das neue Miſchvolk 
der Fingu und die wenigen den Engländern treu gebliebenen Kaffernitämme aus; die Tembu waren 
als Bolf fait vernichtet, und der größte Teil ihres Landes ward an weiße Anfiedler gegeben. End: 
lich wurde in Britiich-Kaffraria die Macht der kleinen Häuptlinge befchränft und der Miſſion jede 
Förderung geboten. Aber 1856 und 1857 wollte ein Kaffernmädchen durd; Geifterftimmen bie 
Kunde erhalten haben, daß die Kaffern die Weißen aus ihrem Lande treiben würden; Geifterfcharen 
würden eingreifen, wenn bie Kaffern neue, unerhörte Opfer brächten. In erſter Reihe follten die 
beiten Rinder geſchlachtet und aufgezehrt werden. Und wirklich wurde diefem gegen die Sitte der 
Kaffern veritoßenden Gebot in weiteren und weiteren Kreifen gehorcht. Dummpfe Gerüchte von 
bevorstehenden Kämpfen, von Schlachttagen, wo zwei rote Sonnen aufgehen follten, und der: 
gleichen liefen um und regten die ganze Bevölkerung auf. Sandili, Naquoma, Sarili und andere 
Häuptlinge nahmen an der Bewegung teil. hr geheimer Beweggrund war die nur den nächiten 
Eingeweihten befannte Abficht, daS Volk durch Hunger zur Verzweiflung zu treiben und es dann 
gegen die Weißen zu hefen. Der Plan mißlang aber vollftändig. Die Kaffern ichlachteten 
200,000 Rinder, faft ihren ganzen Beſitz, und zehrten ihre Vorräte auf. Vergebens bauten jie 
riefige Krale, um die Herden der Weißen aufzunehmen, die zahllos wie die Sterne zu ihnen 
tommen follten. Statt der verheißenen goldenen Zeit fam ein Jahr unerhörter Hungersnot. 
Ton 105,000, die Anfang 1857 in Kaffraria gelebt hatten, waren am Schluß des Jahres 
38,000 übrig. Durch Tod und Flut ſchwand Sandilis Stamm von 31,000 auf 3700, und 
Maquoma behielt nur 1000 Leute. Die altberühmten Häuptlinge ftarben im Eril dahin: Ma- 
quoma auf Robben-Island, oder führten ein behagliches Genußleben auf ihren ficheren Reſer— 
votionen: Sandili (fein Erbe Gonga iſt ala Edmund Sanbdili Chrift und Kolonialbeamter ge: 
worden), oder lebten al3 Räuber: Mhala, ein jüngerer Sohn Nolambes. Alle größeren und bie 
meijten Eleineren Häuptlinge find jegt von der Kolonialregierung dotiert, das Chriftentum jchreitet 
langfam vorwärts, das alte Kafferngejeg macht allmählich dem der Meißen Platz, und unab: 
bängig von den Miffionen find viele Schulen erwachſen, wo Hunderte von jungen Kaffern, die 
die Regierung befoldet, lehren. Leider wiegen bie verderblichen Wirkungen des Branntweins alle 
jene zivilifierenden Beftrebungen auf. Die Galefa, die fortfuhren, eine drohende Stellung ein: 
zunehmen, wurden gegen bie Küfte zu getrieben, wo der Neft diejes Volkes nun auf einen Streifen 
feines einftigen Landes beichränft ift. Ein blutiger Krieg mit den Tembu, denen ein Teil des 
Galefalandes überwiefen worden war, brachte fie fo weit zurüc‘, daß fie 1874 um die Aufnahme 
unter die Unterthanen der Kolonie nachſuchten. In anderen Teilen des Galekalandes — Fingu 
Boltertunde, 2. Auflage. II, 
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angefiedelt; und fo groß war die Entvölferung diejes Gebietes, daß noch außerdem 1500 Farmen 
für europäiſche Anfiebler ausgejucht wurden. Damit war die Miedererhebung des Koſavolkes 
unmöglich gemacht. Zufanunengedrängt mußte es den Wegen der Fingu folgen, die ſich zu 
Aderbauern im Stile der Weißen entwicelt und durch fonfequentes Feſthalten an einer fried: 
lichen und europäerfreundlichen Politik an Zahl und Wohlſtand zugenommen hatten, während alle 
anderen Kaffern zurüdgegangen waren, ausgenommen die den Betfchuanen zuzurechnenden Bajuto. 

Hier mag ein Wort über die Fingu am Plage fein. In den zwanziger Jahren waren durch 
Tichafas Eroberumgszüge Splitter von einit mächtigen Kaffernftämmen, die als Amangwane 
und Zizi am Tugela gejeffen hatten, in größerer Zahl nach Süden gedrängt worden und hatten 
als Sklaven unter den Koſa gelebt. Auch zeriprengte „Fekani“ befanden fich darunter. Sie 
hüteten das Vieh und bauten das Feld ihrer Herren; der neue Name Fingu war mit Hund gleich: 
wertig. Im Kriege von 1835 verließen 16,000 diefer Leute das Kojaland und wurden von den 
Engländern öftlich vom Großen Fiſchfluß angefiedelt, wo fie in Frieden und Ruhe fichtliche Fort: 
ichritte machten. Im Fahre 1875 zählte man 73,500 Fingu in der Kolonie. Damals entwarf 
Theal folgendes Bild: „Im Jahre 1874 betrug die Zahl der Volksſchulen in dem Territorium 
46, die Zahl der Handelsftationen 45 und der Wert des jährlichen Import- und Erportverfehrs 
bei niedrigiter Berechnung 150,000 Pfund Sterling. Der größte Teil des Wolfes geht nad) 
europäifcher Art und gut gefleivet. Es bedient fich des Pfluges und zieht große Mengen Ge: 
treide zum Verkauf. Schöne Herden, deren Felle in den Verfaufsläden gegen nütlihe Manu— 
fafturartifel eingetaufcht werden, weiden auf ihren Triften. Faſt jeder beſitzt ein gut gefatteltes 
Pferd, und viele haben gutes Transportfuhrwerf mit Ochjengefpann. Sie haben Straßen ge: 
baut und viele Kirchen und Schulen, obgleich nicht alle Chriften find. Innerhalb der letten drei 
Jahre haben fie ungefähr 3000 Pfund Sterling an freiwilligen Beiträgen zur Errichtung einer 
Induſtrieſchule gefammelt, Einige ihrer jungen Leute, die ihre Lehrzeit in einer oder der anderen 
Werkitätte der Kolonie bejtanden haben, find jegt als Handwerker befchäftigt; und dieſer Beruf 
it in fteter Zunahme begriffen. Eine Steuer im Betrage von 10 Schilling von jeder Hütte, die 
ohne Anftand erhoben wird, deckt die Koften ihrer Regierung, deren Mafchinerie natürlich höchſt 
einfach, aber wirkſam iſt.“ Eine Bemerkung ©. Fritſchs fonitatiert eine auffallende Annähe— 
rung dieſer zivilifierten Kaffern auch in Förperlicher Beziehung an die Weißen: die Gefihtsbildung 
der Fingu made den Eindrud „ſtärkerer Vermiſchung durch Annäherung an den europäijchen 
Typus”. Bejonders von den Kaffern bes öftlichen Teils der Kolonie und Britiſch-Kaffrarias 
untericheiden fte fich durch die meiſt ftärfer entwidelte Naſe und die breite Stirn. 

Zu den einſt von Tſchaka zertrümmerten füblichen Kaffernftämmen gehören aud) die Pondo 
(j. Abbildung, S. 123); ihnen ift e8 aber beſſer als den Fingu gelungen, ihre alten Stammſitze 
wenigitens teilweije feftzubalten. Ehedem in fich jelbit geteilt, die eine Hälfte unter dem kriege— 
rijhen und graufamen Häuptling Faku der Schreden der anderen und der benachbarten Pondo— 
mifi, find fie heute zwiichen Kaffernland und Natal zufammengedrängt und jeit 1894 der Kap: 
folonie einverleibt. Die Zahl der Pondo dürfte heute auf nicht weniger als 150,000 zu ſchätzen 
jein; fie wohnen jogar dichter als die Sulu in Natal. 

Weit härtere Kämpfe als mit den füdlichiten Kaffern follten die Koloniften und die Kap— 
regierung mit einem Kaffernſtamm auszufechten haben, der erft fpäter in ihren Gefichtsfreis trat: 
mit den Sulu. Das Gedenken der älteiten Sulu geht auf eine Zeit zurück, wo ihr Volf unter einem 
Häuptling Upunga als kleiner Stamm am Umvolofi lebte. Noch früher wird der mythiſche 
Häuptling Sulu gejest, der dem Stamme den Namen gab. Wohl gibt es bei ihnen Überliefe- 
rungen von einer Einwanderung aus landeinwärts im Weiten oder Nordweſten gelegenen Gegen: 
den, wie bei anderen Kaffernſtämmen des Oftens, aber es liegt dies außerhalb ihrer beitimmteren 
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Erinnerung. Die gefchichtlich hervorragende Stellung der Sulu begründete Tichafa, der Sohn 
Senzangafonas, eines durch feinen Reichtum berühmten Fürften, der 25 Weiber hatte; vor ihm 
nennt die Tradition nur noch drei Häuptlinge. Tſchakas Mutter ftritt fich mit ihrem Gatten, 
dem die Sage eine vorahnende Eiferfucht auf diefen frühreifen Sohn zufchreibt, und floh zu 
Dingiswäyo, dem Häuptling der benachbarten Tetwa. Dieſer gab Tſchaka in die Hut eines feiner 
Induna und ließ ihn, als fein Vater jtarb, im Alter von etwa 30 Jahren in feine Heimat zurüd: 
bringen; dort eroberte er den von einem feiner Brüder eingenommenen Thron nach kurzem Kampfe. 
Tſchaka unterjocdhte einen Nachbarſtamm nad) dem anderen, verteilte die waffenfähigen Männer 
in feine Armee und die Familien über das Land hin und wußte feine wachſende Macht jo Flug 
zu organifieren und zufammenzubalten, daß er Anfang der zwanziger Jahre als Herricher alles 
Landes zwiihen dem Fluffe Umzimvubu, der heutigen Südgrenze Natals, und Inhambane und 
von der Küjte bis in das Herz von Südafrika gelten konnte, Auf dem Gipfel feiner Macht, fiel 
er 1828 unter den Mörderhänden von Berichworenen, an deren Spike fein Bruder Dingan 
ftand. Diefer folgte ihm in der Regierung. Unter Tichafa war die wichtige Gründung von euro: 
päifchen Faftoreien bei dem heutigen Port d'Uurban zuerft im größeren Maße begonnen worden, 
einige Europäer und Halbblütige hatten fich ſogar eine große Gefolgihaft von Kaffern zugelegt 
und waren jelbft, wenigitens äußerlich, zu Kaffern geworden. So hatten fie auch bei Tſchaka 
großen Einfluß gewonnen, und manche feiner militäriihen und andermeitigen Reformen dürften 
in europäiichen Anregungen wurzeln. Auch Dingan verſchloß ſich feineswegs europäiſchen Ein: 
flüffen, deren angenehme Seite ihn die unter feinem Schuße, gleichzeitig aber möglichit fern von 
jeiner Refidenz lebenden Kaufleute von Natal gern kennen lehrten. Die Raubzüge feiner Krieger 
brachten reiche Beute in feinen Kral, eigene Horden von Elefantenjägern jorgten für Elfenbein, 
alles Yand von der Delagoabat bis zum Umzimvubu gehorchte feinem Befehl. Diefer Zuftand 
erfuhr eine plögliche Störung, die das Schidjal der ganzen Sulumacht enticheiden follte: Buren 
ftiegen unter Netief 1837 über die Drafenberge nad) Natal hinab und wünfchten in friedlicher 
Verhandlung ein Stüd Land von Dingan zu erwerben. Er gab es ihnen, und fie thaten die 
Gegenleiftung, die fie verfprodhen; aber Dingan ließ in feinem Kral am 5. Februar 1838 den 
Führer der Buren mit 66 feiner beiten Gefährten meuchlerifch hinmorden, und einige Tage dar: 
auf wurde ihr Hauptlager in Natal von einer großen Heeresmadht der Sulu überfallen; indeſſen 
gelang es nicht, die Wagenburg der tapferen Wanderer zu ſtürmen. Noch im Dezember desfelben 
Jahres fchlugen die Buren unter Pretorius Dingans Macht jo, daß diefer feinen Hauptfral in 
Flammen aufgehen ließ und Schuß in den Wäldern am Umvolofi juchte; und am Schluß des 
Jahres ergriffen die Engländer Befig von Natal. Im Jahre 1840 floh Dingans Bruder Mpande 
zu den Buren und brachte mit ihrer Hilfe jeinem Bruder eine vernichtende Niederlage bei; davon 
bat fich die Sulumacht nie mehr erholt. 

Als Mpande 1872 ftarb, wurde Ketſchwäyo fein Nachfolger, nachdem er Schon Fahre 
vorher jo gut wie unumfchränft unter jeinem Vater regiert hatte. Die dem Sulugeift wider: 
ſtrebenden Gejege der Kolonie, deren Einfluß fich doch fühlbar machte, jchienen ihm die Selb: 
ftändigfeit jeiner Macht zu gefährden, und Ketſchwäyo machte in Gewaltthätigfeiten feinem Unmut 
vor allem gegen ſolche Kaffern Luft, die fich unter europäiſchen Schuß begeben hatten, Ketſchwäyo, 
der jich noch 1873 bei feiner Krönung feierlichit von England hatte anerkennen lafjen, bereitete 
nch offen zu einem Kampfe vor, in dem er jeine Armee bis auf 40,000 Mann brachte und nad) 
Suluweiſe trefflich einübte. Ihre Auflöfung jowie die Auslieferung von einigen Ruheſtörern 
waren die Forderungen, die England 1878 an den Sulufürften gelangen ließ; als fie nicht er: 
füllt wurden, erfolgte im Januar 1879 der Vormarſch über den Tugela. Die Engländer 
drangen troß der unglüdlihen Schlacht bei Jiandlana und troß aller folgenden Schlappen vor 

9* 


132 1, 3. Die Kaffern, Sulu und Betihuanen. 


und fingen den verratenen Ketſchwäyo im Ngomewald am Schwarzen Umvolofi. Er wurde nad) 
der Kapſtadt gebracht und jein Land in 13 Bezirken unter die Oberleitung eines engliſchen Reſi— 
denten geftellt. Aber diefe Einrichtung bemährte ſich nicht; die Häuptlinge, ungewohnt, jelbitändig 
zu handeln, befriegten einander und ſchwächten die Nation; und jo fam denn auch England felbit 
ſchon im Jahre 1882 zur Überzeugung, dab es befjer jei, dem Lande einen ftarfen Fürften zurück— 
zugeben, der allein im ftande fei, die in der Tiefe ihres Herzens monardhiichen Kaffern wieder 
zur Zufriedenheit zurüdzuführen (vgl. Sievers’ „Afrika““, ©. 287). Und das ift neben der That: 
jache, daß fich unter dem Schirme einer zivilifierten Negierung in Natal ein neues Zentrum der 
Zulubevölferung entwidelt hat, feineswegs bedeutungslos. Schon heute zählt die Bevölkerung 
Natals auf 48,000 qkm 540,000 Seelen, ift alfo damit ſechsmal fo dicht als die der Kap: 
folonie, fiebenmal jo dicht als die des Dranje: Freiftaates. Davon ift aber nur ein Kleiner 
Bruchteil weißen Blutes: 500,000 Seelen iſt die Kaffernbevölferung ſtark und nimmt eine 
anerfannte Sonderitellung neben den Weißen ein. 


Die Betihuanen zerfallen in eine große Anzahl von Stämmen, die fi) nad) geoaraphi: 
jcher Yage und Stammverwandtichaft in natürlihe Gruppen vereinigen laſſen. Gewöhnlich ſon— 
dert man fie alle in zwei große geographifche Abteilungen, die Weft: und Oft: 
betihuanen; dazwiichen wurbe wohl auch noch eine mittlere und vermittelnde Gruppe auf 
beiden Ufern des Limpopo bis hinauf zu feinen Quellen eingejchoben. 

Die Geſchichte der Betichuanen iſt entiprechend der binnenländiichen Eingefeiltheit 
zwijchen kriegeriſchen Stämmen verwirrt; fie hat e8 niemals zu dauernder Kriftallijation um eine 
Dynaftie oder einen regierenden Stamm gebradt. Schon die Weite der Wohngebiete hat eine 
große Zeriplitterung erzeugt. Stamm: und Wanderjagen deuten auf Einwanderung von 
Norden ber. Die neueſte Gefchichte lehrt indeffen auch Nordwanderungen; wie denn troß feiner 
verhältnismäßig hohen materiellen Kultur das Betichuanenvolf den nomadijchen Charakter aufs 
deutlidhite erfennen läßt. Der Weg nad) Norden ift ihm in den legten 100 Jahren allein offen 
gewejen; und wenn nicht feine Herkunft, jo deuten doch Vor- und Zurückwogen feiner Geichichte 
in diefe Richtung. Sinnbildlic dafür ift jene ſowohl an ſich hochintereſſante als auch durch das 
Licht, das fie auf innerafrifanifche Völferverfchiebungen wirft, anziehende Epifode der Betſchuanen— 
geihichte: die Herausbildung der Bafuto zum reichiten, fräftigften und beitbewaffneten Stamme 
diejes Volkes und das Aufiteigen ſowie der tragijche Untergang der bis über den Sambeji erobernd 
vordringenden Mafololo im Rahmen von noch nicht zwei Generationen. Ein Teil der Bakwena 
(Krofodilleute) wurde in den zwanziger Jahren durch den Euluhäuptling Mofilifatfe vom Baal: 
fluß in die Drafenberge gedrängt. Mit Einigkeit und Entfchloffenheit wäre e3 der Überzahl der 
Betſchuanen leicht geworden, den Angreifern zu widerftehen. Aber gegenüber den Bemühungen 
eines einzigen Häuptlings, Moſcheſch, der jein Volk zufammenzubalten fuchte, bewährte fich das 
Betſchuanenſprichwort: Kleine Häuptlinge find fchlechte Unterthanen. Mofilikatfe fand das Volt 
ohne Einheit und Führung, tötete, raubte, und die Zurüdgebliebenen wanderten als Bafuto, 
d. h. Bettler, ins Gebirge. Hier vereinigte Mofchefch im Jahre 1831 die Getrennten zu einem 
Volfe, das durch die Zuwanderung von flüchtigen Küftenfaffern etwas mehr Eifen ins Blut be- 
fan. Ihres günftigen Weidelandes Vorteile wußten fie zu erhöhen durch einen ausgedehnten Vieh: 
und Pferderaub an den Herden der Dranjeburen. Sie blieben aber auch in anderen Dingen 
nicht zurüd (vgl. S. 12). Sie ftellten 18,000 Berittene und befahen 1879 angeblih 15— 20,000 
Gewehre. Stark im Gefühl der Macht, verweigerten fie im Jahre 1879 der Rapregierung die 
Steuer; der Krieg darauf endigte im wejentlichen mit dem Triumph der Baſuto. Sie find möglicher: 
weiſe bejtimmt, im Zentrum Südafrikas zum erftenmal eine ſtarke Betſchuanenmacht zu gründen. 
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Dem Stamme der Baſuto gehörte urfprünglich ein ganz anderes, weit entferntes Volk an, 
in deſſen Geſchichte uns der gegenteilige Verlauf entgegentritt: die Mafololo, ein Völker 
aggregat, dejjen beitimmenben Kern eine Anzahl von Baſuto bildete. Als fie unter der fühnen 
Führung Sebituanes nordwärts zogen, nahmen fie die Jugend der von ihnen befiegten Be: 
tihuanenjtämme in fi auf. Dasjelbe geſchah den fpäter unterworfenen Makalaka, deren 
Wohnſitze die Mafololo Anfang der fünfziger Jahre einnahmen, gezwungen durch die große 
Sterblichkeit in den Sumpfländern des Sambefi und Tſchobe. Endlich wurde fogar ein Teil der 
Barotje in den Stamm aufgenommen. Von dem Fluſſe Dila oder Mozuma wurden fie durch 
bie Matabele weitwärts gegen den Tſchobe gedrängt. Hier, zwiichen Sambefi und Tſchobe, lebten 
die Mafololo wie auf einer natürlichen Inſel von den fumpfigen, niedrigen Ufern diejer tiefen 
Flüſſe umgeben, gejhügt vor ihren Feinden, aber um jo zugänglicher den tödlichen Sumpf: 
fiebern. Die echten Bafuto erfannte man noch immer an ihrer Arbeitfamteit. Man fah fie mit 
der Haue in der Hand neben ihren Weibern aufs Feld gehen. „Dieſen Anblick“, jagt Living: 
tone, „werden die Männer in feinem anderen Kaffern= oder Betichuanenftamm gewähren.” 
Aber ihre Nachkommen, die ſich von früh an als Herren fühlten, gebärdeten ſich wie Ariftofraten 
unter den unterworfenen Mafalafa, jo daß jich der Huge Sebituane bereits genötigt jah, ihnen 
jo manches Vorrecht wieder zu nehmen. Er ſprach gern den Grundſatz der Gleichberedhtigung in 
den Worten aus: „Alle find Kinder des Häuptlings.” Sebituane, ein Fürjt der Makololo 
von großen Gaben, ftarb im Jahre 1851. „Nie vorher war mir der Tod eines farbigen 
Mannes jo zu Herzen gegangen.” (Xivingftone.) Sein Nahfolger Sefeletu kam weder äußer: 
ih noch an geiftigen Fähigkeiten feinem Vater gleih. Thronitreitigfeiten zerrütteten Volk und 
Yand; auch die Malariafieber hatten unterbejjen immer mehr an der Kraft dieſes Eroberervolfes 
genagt, und die Barotje brachen in einem blutigen Aufitand die Herrichaft ihrer Unterwerfer: 
von dein Kerne der Mafololo zwiſchen Tſchobe und Sambeſi follen nur zwei Männer und ein 
Knabe übriggeblieben fein. Ein noch fchlimmeres Los traf die 2000 Männer der ſüdlich vom 
Tſchobe wohnenden Mafololo, die bei den Weit: Bamangwato ald Stammverwandten Schuß 
juchten. Der leßteren König Letichulatebe gab vor, über ihre Ankunft erfreut zu fein, und ließ 
fie einladen, waffenlos in feine Kotla zu fommen, Aber als fie vollzählig eingetreten waren, 
wurden alle Ausgänge verrammelt und jeder Mafololo getötet. Darauf nahmen die „Sieger 
die rauen und Kinder der Ermordeten. An Stelle des Hauſes Sebituanes aber herrichte feit- 
dem der Barotjefürit Sepopo, dem durch Erbichaft jpäter das nördlich Davon gelegene Mabunda= 
land zufiel. So entftand nördlich vom Sambefi das Barotie-Mabundareid). 


Auch die Bamangmwato find erft in den dreißiger oder vierziger Jahren in die Region des 
Rgamiſees eingewandert. Sie ſaßen urfprünglich weiter jüdöftlih. Unter dem mächtigen Häupt- 
ling Matebe eritredte ſich ihre Herrichaft vielleicht jchon bis zum See; aber erft infolge von 
Streitigkeiten zwijchen feinen beiden Söhnen zog die eine Hälfte des Stammes unter den Namen 
Batoana (Batowana) nach dem Oſtende des Ngami, wo fie an der Ausmündung des Botletle 
ihren Hauptort gründete, der als Batoanaftadt und fpäter als Letſchulatebes Stadt auf den Karten 
eriheint. Der Sohn ihres Häuptlings, Letſchulatebe, geriet in die Gefangenschaft der Makololo. 
Daraus entführte ihn fein Oheim Magalafoe, der ſich in Verkleidung bei den Mafololo einge 
ihlichen hatte, erzog ihn und gab ihn feinem Volke zurüd; nun herrſchte er, auch über unter- 
worfene Bayeye und Bufchmänner, zu der Zeit, als die erjten Europäer zum Ngami famen, als 
„Fürſt des Sees”. Erft ehrte und achtete der junge Häuptling feinen Oheim, jpäter aber bearg: 
wöhnte er ihn und wünfchte feiner ledig zu fein. Durch fein Lieblingsweib, eine Tochter Setjchelis, 
hielt Letſchulatebe den Zuſammenhang mit den jüdlicheren Betichuanen aufrecht, während er in 
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geipannten Verhältniffen zu feinen nördlichen Stammgenofjen, den Makololo, ftand. Der unter 
dem jüngeren Bruder, Kama, in den alten Siten verbliebene Zweig, die Oft-Bamangwato, blieb 
um den Hauptort gruppiert, der als Sekomis Stadt am Fuße der Bamangwatoberge die größte 
Vollsanfammlung in diefer Gegend darftellte, und ihr Fürft Sefomi galt in den fünfziger 
Jahren als der erite Häuptling des Stammes, ohne indeſſen einen Einfluß auf die Batoana des 
Ngami üben zu können. Ihm hatte ein Sieg über die Makololo und über einen von Mofilikatie 
ausgefandten Streiftrupp von Matabele Ehre gewonnen, und er erfreute fich ſamt feinem Volke 
einer Reihe von Friedensjahren, während fich feine neue Hauptitabt Schoſchong (j. Abbildung, 
S. 115) zur volks- und verfehröreichiten Eingeborenenftabt jüdlih vom Sambefi aufichwang. 
Sein Anjehen und das feines Volfes waren fo groß, daß von weither Unterworfene der Matabele: 
Makalaka, Bahurutie, Mapaleng und andere famen, um fich unter dem Schuge der Bamangwato 
nieberzulafjen. Aber in feinen chriſtlichen Söhnen Khama und Khamane entitand ein neuer Feind, 
deſſen zunehmender Macht im Volke er mit Anfchlägen gegen das Leben dieſer Prinzen und ihrer 
Anhänger entgegenzutreten ſuchte. Er wurde vertrieben, und Khama trat an jeine Stelle. Da 
aber diefer fo gutherzig war, feinen Bater Sekomi zurüdzurufen, fo fehrte nicht jo bald Rube im 
Bamangwatolande ein. Schließlich wanderte Khama mit dem größten Teil der Bevölferung von 
Schoſchong nordwärts in das Land der Weit-Bamangwato an den Zugafluß. Aber es erging ihm 
bier nicht beifer ald den Makololo am Sambeft: die Fieber dezimierten fein Voll, Darum kehrte 
er mit dem Reſt nah Schofchong zurücd und eroberte es; Sekomi flüchtete fich zu Seticheli. Als 
Holub 1875 — 76 hier weilte, hatte fich der größte Teil der Bevölferung feſt an den chrüftlichen 
Khama angeichlofien, der Ordnung und Sicherheit jo gehoben hatte, daß fich die Bevölferung 
von Schoſchong verbreifadhte. Vorzüglich hatte Khamas Verbot des Branntweinverfaufs gewirkt. 

Ein weiterer nordwärts gemanderter Stamm der Betichuanen find die Bafwena im Süden 
der Bamangwato. Ahr Fürft Setfcheli, der eine jo große Stelle in Livingftones Anfängen 
einnahm, refidierte in den vierziger Jahren in Kolobeng. Vertrieben von den Buren, fiedelte 
er nad) Liteyane und dann nad) Molopole über, das heute noch die Hauptitabt des Stammes 
iſt. Auch diejer iſt durch Bürgerfriege und äußere Kämpfe zufammengeichmolgen: in der Mitte 
der fiebziger Jahre waren es eigentlich nur noch 32—35,000 Köpfe neben 18—-20,000 halb: 
fremd im Lande wohnenden Batloka, Bakatla und Makoſi. Setjcheli bejuchte zwar die Kirche 
und ließ auch feine Kinder taufen, aber er blieb auch nach wie vor geborener Oberpriefter 
jeiner der Mehrzahl nach heidniſchen Bakwena. Indeſſen durch die Gegenwart der Miſſionare 
und Händler wurde Setfcheli wenigitens mit den materiellen Vorteilen der Kultur vertraut 
und fand darin offenbar mehr Befriedigung als im Chriftenglauben. Südlich ſchließt ſich der 
Bruberftamm der Bangmaletfe an. 

Die gefchmeidige, ſich anpaſſende Natur der Betichuanen ift beijer geeignet, die wirtichaft: 
lichen Vorteile der Kultur auszunügen, als die der Oftkaffern, die dafür erfolgreicher ihr eigenes 
Land für ſich bewahrten. Auch andere Stämme als die Bafuto und Bamangwato wuhten fich 
die Berührung mit den Weißen, die fie nicht abweifen fonnten, nach diefer Seite hin nutzbar zu 
machen. Die Batlapinen waren, als man fie entdedte, ein unbedeutendes, ſchmutziges Volk. 
Da fie aber der Kolonie jehr nahe waren, erlangten fie die Möglichkeit, Handel zu treiben, und ba 
fie zugleich der Einfluß der Miffionare vor Kriegen bewahrte, wurden fie in den Stand geſetzt, 
eine große Menge Vieh anzufammeln. Leider wuchs damit aud) ihre Überhebung. Zufanmen: 
ftöhe mit den Buren haben fie feitvem wieder geſchwächt. 

Zu dem Bilde der Betſchuanengeſchichte gehören neben den aufblühenden und den unter: 
gegangenen Stämmen auch die zeriprengten, die entweder heimatlo8 umberirren oder auf Berg— 
gipfeln oder in Sümpfen eine Heimftätte gefunden haben. Als Bakalahari faht man in die 
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Steppe verjprengte Teile der Bakwena und anderer Betichuanenftämme zuſammen, die jich viel: 
fa mit Buſchmännern gemijcht haben. „In denjelben Steppen wohnend wie die Bufchmänner, 
den gleichen klimatiſchen Einflüffen unterworfen, denjelben Durft ertragend, jeit Jahrhunderten 
auf diejelbe Nahrung angewiejen, liefern die Bakalahari den Beweis, daß die Ortlichkeit nicht 
immer im ftande ift, die Verjchiedenheiten der Raſſen zu erflären. Die Bakalahari halten mit 
nicht verfiegender Kraft an der allen Betichuanen eigenen Vorliebe für Aderbau und Haustiere 
feft. Sie behaden alljährlich ihre Gärten, obgleich oft genug einige Kürbifje und Melonen ihre 
ganze Ernte ausmachen. Und fie hüten und begen mit Sorgfalt Heine Herden von Ziegen, wies 
wohl fie das Waſſer zur Tränfe oft aus Heinen Brunnen mit Stüden Straußeneierjchale löffel- 
weiſe zu jchöpfen haben.” (Livingſtone.) Allerdings find aber aud) die Bafalahari noch immer 
in Verbindung geblieben mit den zunächſt wohnenden — 
Betſchuanenſtämmen und halten an der Art von Klientel: BEREITS EU 
ichaft feit, worin fie zu deren Häuptlingen ftehen. SS hl all 
Ein etwas günjtigeres Beifpiel liefert der Stamm der 
Bahurutje, der jegt am Botletle und am See Kumadau 
wenig ſüdöſtlich vom Ngami lebt. Früher war er einer der 
mächtigiten Stämme geweſen, hatte ſich aber infolge inne: 
rer Zwiftigfeiten in mehrere Zweige geteilt, die ſich fort: 
während befehdeten, bis Mofilikatje fie jertrümmerte. Da- 
bei entfam ein Stamm nad) dem Schaſchafluß, teilte ſich 
neuerdings und fandte einen Zweig nad) dem Botletlefluß. 
Diejer nun war unter der Oberherrfchaft der Bamang— 
wato im Schuße der Sümpfe und Eeen bereit$ wieder ' 
jtarf geworden. Er hatte ſich zunächit mit den Botletle ver: «in Raffelbrett ber Wayao; kommt ähn, 
ſchmoizen, ganze Dörfer von flüchtigen Mac 
lahari und Bufhmännern hatten ſich angeſiedelt; zufrieden 
mit ihrem fruchtbaren Land, ihren großen Herden von Schafen und Ziegen, verließen fie faum 
je ihre Sümpfe, die fajt undurddringlich für Fremde waren. 





Für den größten Teil der nördlichen Kaffern müfjen kürzere Bemerkungen genügen; 
die Eroberungs- und Vertilgungsfriege fulturarmer Stämme gleichen einander zu jehr. Zudem 
ift die Zugehörigkeit zum Stamme der Kaffern nicht bei allen öftlihen Eroberervölfern bis 
Unjammefi hinauf fiher nachzuweiſen, ganz abgejehen von den tiefgreifenden Völkermiſchungen, 
die allenthalben ftattgefunden haben. 

Das Harfte diejer Völker find die Matabele (in den neueren Verträgen, 3. B. dem Schuß: 
vertrag Lobengulas von 1888, Amandabele), ein ausgeprägtes Krieger: und Räubervolt von 
jüdblihem Urjprung. Nordöftlihd von den Sulu, bilden fie nur ein größeres und dem 
Hauptftamm näheres Glied in der Kette juluartiger Völker von Natal bis zum Aquator. Über: 
lieferung und Sage bezeugen ebenfo wie die Übereinftimmung ihrer Sitten, daß ihre Trennung 
von den Sulu jung ift. Mofilikatfe ift der eigentliche Schöpfer diejes neuen Volkes, Es wird 
von ihm übereinftimmend berichtet, daß er unter König Tſchaka mit einer reifigen Schar Sulu 
auf einen Raubzug nad Norden entjandt worden und auf eigne Fauft in diefem Lande geblieben 
war, das zu den ſchönſten und fruchtbarjten Südafrifas gehört. Er ahmte feinem Herrn in der 
Liebe zu Raub und Krieg ebenjo nach, wie die Matabele jelber den Sulu im friegeriihen Sinne 
und in Graufamkeit glichen. Die militäriche Organifation wurde beibehalten. Und jo jind big 
auf den heutigen Tag die Matabele getreue Spiegelbilder der Sulu (j. Abbildung, ©. 124). 
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Mofilikatfe ift längft tot. Sein Sohn Lobengula hatte feine von zahlreichen weißen 
Händlern bejuchte Reſidenz Gubulewayo nahe bei der Stelle, die einft Mofilifatjes Stadt hieh. 
Als mit der Sulumadt 1879 fein jtarfer Wall gefallen war, jah er ji gezwungen, mit den 
Engländern 1888 einen Schugvertrag abzufchließen, der ihn aber nicht ſchützte, als vom Kap ber 
gold: und landgierige Abenteurer jein Yand mit Krieg überzogen. 1893 fiel er zugleich mit 
feiner einft gefürchteten Macht in einem Kriege voll Sünden gegen die Menjchlichkeit, ja jelbit gegen 
die von den Kaffernvölkern jo hoch geachtete Unverleglichkeit der Gejandten. Doc die Matabele 
waren geblieben, was ihre Väter waren, wenn auch die räumliche Trennung in manden Außer: 
lichkeiten Veränderungen hervorgerufen hat. Ohne enge Naturgrenzen und ohne Drud von 
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nahen Weißen waren die friegerijchen, wilden Inſtinkte der Matabele in der Nahbarichaft feiger 
Adferbauvölfer geradezu üppig aufgewuchert. Ihr Wüten gegen die Majchona, Batofa und 
Makalaka, ihre nördlichen Nachbarn, die fleißig, wohlhabend, aber unglüdlicherweife weniger 
friegeriich find, ift eins der dunfeliten Blätter afrifanischer Geſchichte. „Wenn fie auf ihren faft 
jährlich ſich wiederholenden Raubzügen die Dörfer füdlih vom Sambeji heimfuchen, werden die 
alten Männer und Weiber getötet, alle jüngeren in die Gefangenfchaft geführt. Man kann fich 
nichts Graufameres vorftellen als die brutale Art, wie fie mit Menfchenleben verfahren. Das ganze 
Streben und der Ehrgeiz eines Matabele beiteht darin, feinen erjten Mann zu erichlagen; 
danach bemißt fich feine Ehre und fein Ruhm.” (Chapman.) Daß im Gefolge einer foldhen Ver— 
achtung des menschlichen Yebens jelbit die Menſchenfreſſerei möglich wird, ſcheint nicht zweifel: 
baft. Gerade in den Wohn: und Raubgebieten der Matabele wurden Höhlen mit anthropopha- 
giſchen Neften gefunden. Die Felfen der größten davon waren 1869 nod) vom Rauche geſchwärzt, 
der Boden mit vielen menjchlichen Knochen bedeckt, die teils aufgefchichtet, teils umbergeftreut lagen. 
Schädel waren bejonders zahlreich, gehörten meijt Kindern und jungen Perfonen an und jchienen 
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mit jtumpfen Arten oder geichärften Steinen zerichlagen zu fein; die Markfnochen waren in Heine 
Stüde getrennt und bloß die runden Gelenfteile unzerbrochen. 

Mehrere Kleinere Teile der Matabele haben fich fern von der Gejamtheit in abgefchloffenen 
gebirgigen Wohnfigen eine Sondereriftenz geſchaffen. Eine Anzahl flüchtete, um fich der Tyrannei 
Tichafas zu entziehen, nad) den Hochthälern des Malutigebirges, wo fie ſich nad) ihrem An- 
führer Matlapatlapa nannten. Sein Nachfolger wurde 1837 von den Matabele gezwungen, 
bei den Bafuto Schub zu ſuchen; als aber deren Häuptling Seloniela auf einem Kriegszuge gegen 
Dingan fiel, megelte diefer einen großen Teil der Matlapatlapa nieder. Der Reit, 7— 8000 
Köpfe, führte ein elen- 
des, unjtetes Näuber: 
leben in jeinen früheren 
Gebieten. In demſel— 
ben Gebirge wohnten 
die Bamawakana, 
Verbündete der Matla— 
patlapa; ſie hatten ſeit 
15 Jahren dieſe ſchein— 
bar ſicheren Wohnſitze 
eingenommen und 
große Herden angejam: 
melt. Ganz unerwartet 
fiel aber in einer Nacht 
eine Matabelehorde 
über jie ber, tötete den 
Häuptling ſamt einem 
Teil feines Volfes, ver: 
brannte die Hütten und 
trieb die Herden weg. 
Die übrigen zehn Dör: 
fer lebten großenteils 
von Raub, und ihre 
Bewohner galten zu 
Arbouffets Zeit für Ein Atuta. Mad Stanlen) Bol. Text, ©. 109. 
Menichenfreffer. Einige 
gruben Eifen und jchmiedeten Hauen, andere züchteten Schafe und Ziegen, wieder andere bauten 
Tabaf an den Abhängen des Malutigebirges. 

Wenn dieje Völkchen wie Splitter über das Wohngebiet des Hauptftammes hinausgeworfen 
find, jo jind fie doch Splitter des Hammers, der auf den Amboß der unfriegeriihen Stämme 
mit Macht fällt, je nach Willtür ihn zertrümmernd oder immer Fleiner zujammenjchweißend. 
Unjtet wandernde Völker find das natürliche Erzeugnis diejer Hammerjchläge, die einen Zuftand 
ihaffen, wo die Hand eines jeden gegen jeden erhoben ift. In dem jeit Jahren fait periodijch 
dur Raubzüge der Matabele von Weiten und der Sofala-Sulu von Oſten ber heimgejuchten 
Gebiete zwiſchen dem unteren Sambefi und Limpopo begegnet man einer größeren Anzahl der: 
artiger Volksſtämme, die die Zigeuner oder Paria der dortigen Bevölkerung genannt 
werden können. Da find die Baroekwa, ein verfommener Zweig der Batonga, die an den Nord: 
zuflüflen des Yimpopo von Naub und Diebftahl ihr Leben friften und mit vergifteten Pfeilen 
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der Jagd obliegen, ein wahres Wegelagerervolf, Ihnen benachbart find die Barofa, aus 
Leuten verjchiedener Stämme bejtehend, denen irgend eine Urſache die Entfernung aus dem 
Machtbereich ihres Häuptlings geboten hat. Sie wohnen zerftreut in einzelnen Hütten, nähren 
fih Fümmerlih von Fiihen, Schildkröten, den Raubtieren abgejagtem Wilde, wilden Beeren, 
Früchten, Wurzeln und Kürbiffen. Vielleicht noch verachteter find die Balempa, die für fich in 
größeren Dörfern leben, ſich wenig mit der übrigen Bevölkerung berühren, Bejchneidung üben, 
nur von ihnen ſelbſt auf ihre Weife geichlachtetes Fleisch genießen, mit anderen nicht aus einem 
Topfe effen und hauptjächlich den Handel vermitteln. Sie find allein im ftande, Draht zu ziehen, 
womit jie Stöde oder Speerihäfte filigranartig überziehen. Es ift wohl in Erinnerung an die 
Nuinen von Zimbabye, feinem Ophir, daß Karl Mauch in ihren Gefichtszügen „eine auffallende 
Ähnlichkeit mit dem israelitiihen Typus” jah, eine Ähnlichkeit, der ſelbſt die „ikrofulös ent- 
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zündeten Augen‘ nicht fehlten. Aber am meijten bedauern wir wohl den gebrüdten und ver: 
iprengten Zuſtand des Stammes der Maſchona, der weitlic von den Matabele zum Teil zwifchen 
diejen und den Bamangmato eingezwängt it. Jahrzehnte waren die öftlichen Krale diejes Volkes 
das beliebtefte Ziel der Raubzüge bejonders der Weit-Matabele, jo daß die einft reihen Mafchona 
faft ganz ihrer Herden beraubt, zu einem großen Teil aus ihren fruchtbaren Thälern auf die 
Höhen vertrieben find und ſich zwiichen den Felſen befeitigte Dörfer gebaut oder wohl auch einfach 
die Zuflucht in Felshöhlen gejucht haben. Und doch haben fie noch heute den Ruf der in aller 
Art Arbeit geſchickteſten Eingeborenen füdlich des Sambefi. Da fie ſich aus lauter kleinen Ge- 
meinjchaften zufammenjegen, die niemals einander gegen den gemeinjamen Feind beiftehen, jo 
ging die Zerftörung des Yandes und Volfes durch die beftändigen „Impis“ immer weiter, wobei 
die Männer getötet wurden „wie die Springböde‘‘, während die jüngeren Weiber und die Kinder 
zu Sklaven gemacht wurden. Unter Yobengula waren die Matabele als „Schugherren der 
Maſchona und Makalaka“ von den Europäern anerkannt worden. 

Gehen wir nun bis an den Sambeft, jo finden wir die Landin, wiederum einen Zweig 
der Sulu, einft die Herren am rechten Ufer. Die Portugiejen gaben die beherrihende Stellung 
diejes ftreitbaren Stammes zu, indem fie ihm einen jährlichen Tribut bezahlten. Ihn nötigenfalls 
mit Gewalt einzutreiben, famen die Landin alljährlid nad Senna und Schupanga. Die reichen 
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Kaufleute Portugals entrichteten außer einer beftimmten Steuer an Perlen und Mefjingdraht 
jährlih 200 Stüd Kattun von je 16 Ellen. 

Denjelben Uriprung wie den Matabele jchreibt die Sage einem in noc größerem Bezirke 
fämpfend und raubend herrſchenden Stamme zu, der einft auf der Hochebene weitlich des Nyaſſa das 
aderbauende Volk der Manganja oder Maravi in Unterwürfigfeit hielt, nämlich dem der Mapiti 
oder Mafitu; er it nichts anderes als ein Suluftamm und wohl nur in Kleinigfeiten von den 
öftlicher gegen die Küfte und den Novuma zu wohnenden Yao (Wayao) verjchieden. Beide aber 
jegen ſich nordwärts in dem wiederum ganz ähnlichen, für die gegenwärtige Geichichte des äqua— 
torialen Ditafrifa wichtigen Volke der Watuta fort. Abgejchlojjene Stämme find unter 
diefen Namen nicht zu verjtehen. Sie haben teilweile nur generifche Bedeutung, bezeichnen 
im allgemeinen Völker von unftetem, kriegeriſchem und räuberiihem Charakter und von be: 
ftimmten Hußerlichkeiten, vorzüglich in der Bewaffnung und den Kriegsgebräuchen. Alles in der 
Lebensweije diefer Völfer deutet auf einen außerordentlid hohen Grad innerer Ver: 
änderlichfeit. Mit dem rapiden Steigen und Fallen ihres Gejchides jteigen und fallen 





Raffelfchellen ber Wanao, zum Teufelaustreiben gebraucht. (Mufeum filr Völkerkunde, Berlin.) Ya wirfl. Gröfe. 


Volkszahl, Wohlitand und die Möglichkeit politifcher Sondereriftenz. Die afrifanische Völfer- 
geſchichte erzählt von Völkern diefer Art, die vollftändig ausgerottet worden find, und von anderen, 
die fich in der Zeit eines Menfchenalters aus der Unbefanntheit zur Großmachtitellung erhoben 
haben. Friedliche Völker bejchreiten plöglich hinter der Maske der Watuta oder Mafitu erft in 
lächerlicher Äfferei wie Schafe in Wolfspelzen, jpäter in blutigem Ernſt den Kriegspfad. Man 
fennt eine ganze Anzahl folder „Sulu-Affen“ zwiſchen Nil und Sambefi. Unter diefen Anſtößen 
gleicht diejes weite Gebiet des äquatorialen Oſtens einem bejtändig bewegten Meer. Immer 
drängt eine Welle die andere, und mancher Stamm wandert jeit Jahrzehnten von Ort zu Ort, 
geihoben von einem mächtigeren. Dort jpielt ſich jett eine „Periode der Völkerwanderung‘ ab. 
Ein fühner Eroberer wie Mirambo, von Urjprung Wanyamweſi, mit jeinen Watuta wirkte 
wie ein mächtiger Gärungsftoff in diefer Völkermaffe: er beunrubigte alle, zwang viele zu ÄAnde— 
rungen ihrer Wohnſitze und ließ fie nicht vor feinem Tode zur Ruhe fommen. Zahlreiche einft 
in Wohlſtand lebende Eingeborene des Hochlandes zwijchen der Küfte und dem Tanganyifa wurden 
durch die Einfälle der Wahehe von Norden und der Wavumba von Süden her derart eingezwängt, 
daf fie ihr fruchtbares Land verließen und auf den Berghöhen Shut ſuchten. Auch das Land 
Kabogo am Tanganyika ift einft dicht bevölfert gewejen, aber die räuberische Bevölkerung von 
Noeieh hat allgemeine Auswanderung veranlaßt; und in ähnlicher Weije haben die Wavumba 
öftlich von der Seeregion durch ihre Raubzüge noch andere Völker zu Wanderungen gezwungen. 
Meit nad Weiten reichen dieje Zuftände. 

Die Watuta (Wangoni) werden von all diefen Kriegervölfern am meilten genannt; denn fie 
find am einflußreichiten gerade in jenem Gebiet zwijchen dem Indiſchen Ozean und den großen 
Seen, das durch Handelswege für Europa und Indien, als politiicher Beiig für Deutichland von 
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hoher Bedeutung geworden ift. Die Watuta, ein vereinzelter Stamm der Mafitu,, trennten ſich 
vor ungefähr 50 Jahren auf einem weit nach Norden fortgejegten Plünderungszug. Vom Nord: 
weitende des Nyafja kommend, trafen fie auf die an Rinderherden reichen Warori. Da diefe aber zu 
jtarf für fie waren, zogen fie am Rande von Urori hin und drangen nad) Nordweften bis Udſchidſchi 
vor. Die älteren arabijhen Einwohner in Udſchidſchi wiſſen fich noch daran zu erinnern, wie die 
Watuta plöglich erichienen und fie nötigten, auf der Bangwe-Inſel Zuflucht zu ſuchen. Sie griffen 
auch Uha und Urundi an, jahen jedoch hier ihre Unternehmungen ſcheitern, ſchlugen fich auf ihrem 
Verheerungszug durch Uvinja dur, rücten in Unyamweſi ein und gelangten durch Ujindja bis 
an den Uferewe; dort blieben fie nad) ihren ver: 
wegenen Kriegszügen einige Jahre. Dann gingen 
fie bis nad) Ujambara zurüd. Deſſen Häuptling 
warb aus Politif um die Tochter des Häuptlings 
der Watuta und erhielt jein Yand als Mitgift zu: 
rüd, während die weiter nad Süden ziehenden 
Watuta von dem fuluifierten Wanyammefifürften 
Mirambo in dem bemäfjerten und mwiejenreichen 
Ugomba und Ugalla feitgebalten wurden. Co 
ward aus dem Wandervolf ein ftaatenbildendes, 
dejjen Beitand die Vorausſagungen jolcher wider: 
legt, die den Tag als nahe verfündeten, wo dieje 
zufammengeraffte Näuberbande auseinander 
laufen werde. Zwar haben die Watuta noch 
immer nicht ihren kriegeriſchen Gewohnheiten 
entjagt, auch rauben fie auf eigene Hand, In 
ihrem Führer Mirambo fanden unfere Yands: 
leute Kaifer und Böhm mehr Herrichergeift als 
in einem Dutend gewöhnlicher Negerfürjten — 
„Mirambo, der beveutendite Neger, dem ich in 
N Afrifa begegnet bin” (Wiſſmann) — und es 
ru ee En —— gab eine Zeit, wo die Miſſionare ſich auf den 
—— Größe. Bol. Tert, einst verachteten Bandenführer ftügten. 

Zeigen die Watuta (und ähnlich die Wahehe) 
den bijtorischen Weg, wie „echte“ Krieger-Räubervölfer entitehen, jo mögen zwei weitere Beijpiele 
in aller Kürze die Art und Weife verdeutlichen, wie andere auf dem jeltfamen, lächerlihen Wege 
der Nachäfferei dazu fommen, durch wahre Sulu: Affen die Zahl diefer Feinde aller ruhigen Ent: 
widelung, alles ungeftörten Friedens zu vermehren. Im Rovumathal wird ein Stamm des 
Namens Mahindſche auch Maviti genannt. Diefe Maviti des Novuma find in Wirklichkeit 
Flüchtlinge des Gindoftammes, deren einzige innere Ähnlichkeit mit den Maviti der Seeregion 
in den räuberiichen Gewohnheiten liegt, denen fie inmitten allzu friedlicher Stämme faft ſchranken— 
[os frönen fünnen. In der That haben fie nah Thomſon ‚nicht mehr VBerwandtichaft mit den 
Sulu als ein Ejel in der Löwenhaut mit dem Löwen. Sie find eine Bande von elenden Feig: 
lingen.” Ihre merkwürdige Äfferei, die ſich nicht nur auf die Tracht und die Waffen, ſondern 
auch auf die Gefänge, Tänze und das ganze friegerifche Gebaren erſtreckt, jchreibt man dem Um: 
ftande zu, daß fie längere Zeit an den Ufern des Nyaſſa mit den Sulu zuſammen wohnten. Nad) 
des Miſſionars Maples Angabe follen fie diefem ‚neuen Leben’ zuliebe ſelbſt ihren Aderbau, 
ihre ganze friedliche Beichäftigung aufgegeben haben. Rev. W. P. Johnſon ſchrieb noch 1884, 
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daß viele von den Bergbewohnern im Südoſten des Nyaſſa „ven Angoneſchild“ angenommen hätten. 
‘a, Ende der 70er Jahre verwüfteten die Schakunda, die hauptſächlich aus entflohenen Sklaven 
der Portugieſen beftanden, die Länder der Batonga am mittleren Sambefi ganz nad) Suluart. 

Dagegen find die Walungu von der freilich nicht eben fonnigen Höhe ihrer Größe als 
Kriegervolf bereits wieder herabgeftiegen. Vor etwa 20 Jahren wurden fie durch die Einfälle 
der Mafitu oder Maviti beunruhigt; des Häuptling ältefter Sohn wurde gefangen genommen 
und als Gefangener fortgeführt. Nach mehreren Jahren Eehrte er in fein Land zurüd. Dort be: 
gann er die Walungu in der Kriegsführung der Watuta zu unterweifen und zwang fie, diefelbe 
Kleidung, diefelben Waffen, dasielbe Kriegsgeichrei und diefelben Bewegungen anzunehmen, und 
bald erichienen fie als wirklihe Watuta. Bei den feigen Nderbauvölfern am Tanganyifa und 
Rufidſchi genügte aber der Anblid diefer Nüftung und diejes Kriegsgeſchreies, um jeden Wider: 
ftand zu lähmen, und die „nachgemachten“ Watuta verwüfteten das ganze Yand, Als aber der 
Schöpfer diejer Ummandelung geitorben war, fiel jein ganzes friegeriiches Syftem in Trümmer: 
das Volk kehrte zu feinen früheren Gewohnheiten, Waffen und Kleidern zurüd, legte den Namen 
der Watuta ab und ericheint jet als durchaus harmlos. In jeder Hütte ſah aber Thomson 
noch den Schild aus Ochjenhaut, die Reliquie aus früheren, kriegerifchen Zeiten. Übrigens find 
die Um: und Neubildungen von Kriegerftämmen in diefem Gebiet noch nicht zu Ende; von Zeit 
zu Zeit tauchen neue Namen auf. Als Verwüfter des füdlihen Küftenlandes von Deutſch-Oſt— 
afrifa treten neuerdings neben den Mahindjche oder Wazwangara die Wamatjchonde und die 
Amafota hervor. „Maviti” ift hier eine Art Sammelname für all diefe Kaffernvölfer und Mijch- 
ftämme geworden, wie weiter im Süden Angoni oder Wangoni. 

Wohl begreiflich ift die Furcht, womit die Schredlihen Namen diefer Völfer von den fried— 
lihen Eingeborenen vernommen werben. Livingftone erzählt, daß bei den Makua die Kinder 
mit dem Namen Mafitu gefchredt wurden. Schon die Furcht allein läßt ganze Stämme ihre 
Wohnfige wechſeln. Dörfer werden im Waldesdidicht angelegt, durch verborgene Pfade und 
jelbit Fallgruben geſchützt. Europäifche Neifende find mehr als einmal Feindfeligkeiten nur darum 
begegnet, weil fie für Führer von Watutabanden gehalten wurden. Flüchtende Gemeinden haben 
in der Suche nach möglichit abgelegenen Wohnfigen Yandichaften befiedelt, die fonft menjchenleer 
geblieben wären; und wenn menjchenreiche Gegenden verödeten, jo füllten fich dafür andere 
(3. B. die fruchtbaren Niederungen am Schire) mit Ylüchtlingen, die aus der Wildnis blühende 
Aderländer ſchufen. Es fann fommen, daß man mitten in diefem wohlgelegenen, fruchtbaren, 
aut bewäjlerten Stufenland der Küſte plöglich einen breiten Strich betritt, der menfchenleer ift, 
wo aber alte Feuerftätten, Dorfpläge und Aderfelder das einjtige Vorhandenfein einer dichten 
Befiedelung erkennen laſſen. 

Wir haben eine wichtige Seite der verheerenden Wirkungen diefer Räuber: Krieger noch nicht 
erwähnt: ihre Teilnahme am Sflavenhandel. Und doch liegt e8 auf der Hand, daß überall 
da, wo eine ſolche Bande über friedfertige Einwohner herfällt, eine Maſſe „Ware für den 
Stlavenhandel geichaffen wird, deſſen Blüte in, den Plägen der äquatorialen Oſtküſte von Sofala 
bis Sanjibar wohl nicht zum fleinften Teil darauf zurüdzuführen war, daß die Kriegszüge dieſer 
Räuberbanden den Händlern das Material für die Zufammenftellung ihrer Stlavenfarawanen 
in wünjchenswertejter Fülle jederzeit darboten. Co war das Volk der Yao „der thätigite Agent 
der Sklavenhändler“. Auch zu der Überlegenheit der Bewaffnung diefes Kriegervolkes hat die 
rege Terbindung mit den SHlavenhändlern wejentlich beigetragen. Livingftone beichreibt den 
Handel folgendermaßen: „Die Narawanenführer von Kilwa fommen in einem Wayaodorfe 
an, zeigen die Waren, werden von den Dorfälteften freigebig bemirtet und angewieſen, eine 
Zeitlang zu warten und ſich's wohl fein zu laffen; man werde Sflaven genug zufammenbringen, 
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alle dieje Waren damit zu faufen. Darauf wird ein Kriegszug gegen bie flintenlojen Manganja 
organifiert. Einige von den niedrigeren Küftenarabern, die jich im nichts von den Wayao 
unterscheiden, begleiten gewöhnlich den Kriegs: und Naubzug und machen dabei Gejchäfte auf 
eigene Rechnung.” Indeſſen beſchränken ſich diefe Raubzüge nicht darauf: auch untereinander 
überfallen jich oft genug die Wayao. Einzelnen einfichtigen Häuptlingen wird ja die Verderb— 
lichfeit eines foldden Zuftandes Har; und fo wird vielleicht der in diefem andauernden Kriegs: 
zuftand gewedte Geift von Männlichkeit und Ausdauer gerade unter diefen Wayao dereinſt noch 
einen befjeren Boden für die Kultur vorbereiten als bei den gedrüdten, entmutigten Manganja. 
Die Erfahrungen der Miffionare im Rovumagebiet find nicht ungünftig; eine der jeltenen hellen 
Ericheinungen in der düjteren Galerie bedeutender Afrikaner ift der Häuptling Matola von Newala, 
der eine wichtige Stütze des engliſchen Miffionswerfes bildete. Einige Stämme haben von den 
funftfertigen Bölfern, die fie unterwarfen, Geräte (ſ. die Abbildungen auf S. 138 und 140) 
fertigen gelernt, die zeigen, wie tiefe Wurzeln da und dort ſchon die Künfte des Friedens geichlagen 
haben. Sogenannte Angoni find au im Nyafjaland vom Waffenhandwerk zum Landbau überge- 
gangen; die Rafchheit diefer Ummandlung ift ein wahrer Lichtblid. Zur Anerkennung der fo viel: 
geihmähten Wayao ſoll hier auch nicht überfehen werden, daß ſchon mehrmals ihre Reifeluft und 
Reiſegewandtheit zu guniten europäischer Forſchungsreiſenden verwertet werben fonnten. Bombay, 
der von Burton und Speke bis Stanley fait alle von Sanfibar ausgehenden Erpeditionen 
führen half, ſowie Tihuma und Wainwright (j. Abb., S. 136), die 1874 Livingitones Leichnam 
an die Küfte brachten, gehörten dem Stanıme der Yao an und haben fich reichliches Lob verdient. 
Unter den Trägern der Bagamoyokarawanen find zahlreiche Angehörige dieſes Stammes, 
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„Es ift befannt, daß unter ben Negerftänmen bes Inneren Afrikas ein ewiger Kampf 
und Streit, ein ewiges Völlergebränge, man möchte fagen eine ewige Bölterwanderung 
ftattfinbet, wobei bie eingelnen Nationen oft ihre nationale Eriften; verlieren unb gänzlich 
von ber Erbe verſchwinden, oft aber auch unaufhörlic ibre BWohnfige ändern, bi8 fie endlich 
wobl Hunderte von Meilen von ihren urfprünglihen BWohnfigen, wie vom Sturme ver: 
fhlagen, aus ben Bogen bed großen Völtermeered auftauden und auf eine Zeitlang wieber 
feiten Fuß faſſen. Wie rätfelhafte Erfeinungen ſtehen folge Völter ihren Nachbarn zur 
Seite; keiner weiß, woher fie fommen, fie felbft wohl ebenfowenig; ober es tauchen bunfle 
Ahnungen, umbeitimmte Erinnerungen von ihren Rämpfen, Wanderungen, von ben vielen 
Bölkerfhaften, mit benen fie in Berührung kamen, unbewußt, aller hiſtoriſhen Färbung 
und Genauigteit entkleibet, in bumfeln Sagen, in Märhen und Erzählungen, in ihrem Aber: 
glauben wieder auf. Solch ein rätjelbaftes Volk it auch das ber Dvaherers,” 

Joſaphat Hahn. 
Inhalt: Wohnſitze und Urſprung. — Charalter. Körperbau. — Tracht und Schmuck. Waffen. Geräte. — 
Musi Tanz. — Nahrung. — Handel. — Einfluß; der Miſſionare. — Fehlen des Aderbaues. Andere 
Kulturverlufte. Viehzucht. Nomadismus. Kommunismus. — Familie. Vielweiberei. Tod und Be: 
gräbnis. — Rolitifhe Verhältniffe. — Rechtsbegriffe. — Geſellſchaftliche Gliederung. Religiöſe Anläufe. 
Zauberer und Feuerjungfrauen. Opfer. — Die Bergdamara. 


Die Ovabererö find in ihre heutigen Wohnfige nach ihrer eigenen Überlieferung von Norden 
oder Nordoiten eingewandert umd haben fie feit nicht viel mehr als etwa 100 Jahren inne, Die 
Verwandtjchaft der Ovahererö mit den Völkern in der Nachbarſchaft des Tanganyifa, fpeziell den 
Wanyamweſi, liegt nicht bloß im Namen Waſchimba, den fie fid) beilegen, fondern aud) in Sitten 

! Dvabererd, Mehrzahl von Hererö, der Name, den ich dieſes Volt ſelbſt gibt, bedeutet nah 3. Hahn 
„fröhliches Voll“; nah Schinz ijt der Name von „hera“ (den Speer im Striegsipiel ſchwingen) abzuleiten, 
während der Zinn von Damara, das aus der Namaſprache jtammt, dunkel zu fein icheint. 
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und Gebräuchen: Feuerfult, Verwendung der gleichen Perlen und hnlichkeit der Speere. Eine 
Abftammungsfage erzählt: Die erften Menfchen, d. h. die eriten Damara, und die Tiere des 
Landes entjtanden aus einem Baume mitten in allgemeiner Finjternis. Da zündete ein Damara 
ein Feuer an; das erjchredte das Zebra, die Giraffe, das Gnu und jedes andere Tier der Wildnis 
derart, daß jie alle aus der Gegenwart des Menſchen flohen, während die Haustiere, wie Ochs, 
Schaf und Hund, furchtlos um den Feuerbrand verfammelt blieben. Das Volk nennt den Ort, 
wo jein Stammbaum wuchs, Omaruru, und viele glauben, daß es derjelbe Baum fei, dem 
fie den Namen Omumborombonga beilegen. Diejen Baum fand Anderjjon in großen Hainen 
ojtwärt3 von den heutigen Siten der 
Ovahererö gegen den Ngamifee zu. Da 
in diefer Richtung Hirtenvölfer wohnen 
mit einer Lebensweiſe ganz wie die der 
aderbaulojen Ovahererö, im Norden da: 
gegen ausschließlich aderbauendeStänme, 
jo jcheint ihre Einwanderung von 
Diten ber wahrjcheinlicer als von 
Norden. Kurz vor ihrer Einwanderung 
indie jetigen Wohnfige jaßen fie an 
beiden Ufern des Kunene. Früher fchei- 
nen die jeßt zerftreuten, und zurüdge: 
drängten Buſchmänner und die von 
Anderjjon als „Bergdamara“ bezeich— 
neten Stämme (ſ. ©. 158) da3 Damara: 
land bewohnt zu haben; ficher hatten 
deſſen füdlichen Teil vordem die Namaqua 
inne. Zu gleicher Zeit wie hier die Da— 
mara, waren die jtammverwandten Ban 
djeru von Norden ber am Ngamifee ein= 
getroffen, Aber die neuen Einwanderer 
vermochten fich weder hier noch dort lange 
in ihrer alleinherrichenden Stellung zu ' 

erhalten. Ungleidh anderen Völtern, für r @tunttina ber anni, im Befig bes 
die ein ſolches fiegreiches Vordringen der 

Anlaß zu feftem Zufammenhalt inmitten der Unterworfenen und damit die erite Stufe eines noch 
größeren Siegeslaufes zu fein pflegt, zerfielen fie kurz nach ihrer Anſäſſigmachung in dem Raume 
zwiſchen 24 und 20° füdlicher Breite und zwifchen dem Ngami und dem Atlantifchen Meer in 
eine größere Zahl von kleinen Stämmen, die von ebenfo vielen eigenmächtigen Häuptlingen regiert 
wurden. Es dauerte nicht lange, bis fich ihre Nachbarn dieſe Zerjplitterung zu nuße machten. 
Im Oſten gerieten die Bandjeru in Krieg mit den fpäter von den Matabele unterworfenen Ba- 
foba und Batowana und wurden von ihnen nach manchen verzweifelten Kämpfen aus der Um: 
gebung des Ngami zurüdgedrängt. Ihren Spuren in Geftalt zu VBiehtränfen erweiterter Brunnen 
begegnet man noch in den heute faſt menjchenleeren Streden zwijchen Ngamijee und Tanobis. Im 
Süden aber erwuchs den Dvahererö ihr verderblichiter Feind in Geftalt der Namaqua : Hotten- 
totten, die nad) furzer Zurüddrängung im Laufe der vierziger Jahre zur ebenbürtigen und bald 
vordrängenden und erobernden Macht in diefem Gebiete wurden. Der uriprünglich von den DOva- 
bererö wenigitens dialektiih abweichende Stamm der Bandjeru (f. obenitehende Abbildung) 
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wurde allmählich faft vernichtet, jo daß man eigentlich erſt feit diejer Zeit das Recht hat, dem 
ganzen Volke den Namen Hererö beizulegen. 

Troß des Friedens, den 1842 die rheinischen Miffionare vermittelt hatten, gingen die Ova— 
hererö ftetig zurüd, bis fie Mitte der fünfziger Jahre faft in ihrem ganzen Lande unterworfen waren. 
Innere Fehden hatten zu diefem unglüdlichen Ergebnis jehr viel beigetragen. Nur im äußeriten 
Norden hielten fich unabhängige und, was gleichbedeutend ift, herdenreiche Stämme in den Bergen 
um den 18. Breitengrad. Seit 1863 drangen fie wieder vor. An ihrer Spike ftand der fühne 
Häuptling Kamahererö, und zu Hilfe famen ihnen die befannten Elefantenjäger Anderjjon 
und Green. Noch mehr aber half ihnen der Rat ihres Miffionars Hugo Hahn, um den fie fich 
jeit 1865 in Otyimbingue fonzentrierten. Otyimbingue wurde viermal von großen Namaqua: 





Die Hereröd-Häuptlinge Aamabererd und Amabama. (Nah Photographie im Beſit bed Miffionshaufes in Barmen.) 


horden angegriffen, und bei dem legten Angriff wurden fait 1500 Namaqua vernichtet. Endlich 
fam es 1868 wieder zum Frieden, und jeitvem haben ſich die Ovahererö raſch erholt und find unter 
der Leitung deutjcher Miffionare in jeder Beziehung fortgeichritten. Aber feit 1881 ift die Kriegs- 
fadel wieder entzündet, ala ob immer das Wort wahrbleiben jollte, das einmal Kamahererö den 
Namaqua zurief: „Überall liegen und gehen wir auf den Gebeinen unferer von euch Namaqua 
gemordeten Eltern, Kinder, Geihmwilter und Freunde.” In der That, das ganze Damaraland ift 
blutgetränft. Eine Gejellichaft von auswandernden Buren (Trefburen) zog 1874 aus dem Trans: 
vaal durch die Kalahari nad dem Damaraland und ließ fich längs einer Hügelfette, an deren 
Fuße fich einige Quellen befinden, unter dein 18. Grade füdlicher Breite nieder. Zum Glüd für die 
Opabererö und vielleicht auch für den deutfchen Einfluß ift diefe neue Buren-Republif „Upingtonia“ 
von kurzer Dauer gewejen; der Reit der Buren, der 1886 zu Grootfontein genötigt gewejen war, 
fich unter deutihen Schuß zu ftellen, ift 1891 in das portugiefiiche Gebiet übergefiedelt. 

Gewiß hat der Charakter des Hererö unter diejen traurigen Gejchiden gelitten, und 
es wird Generationen dauernden Friedens bedürfen, wie er erit nad) der Befeitigung ber 
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deutjchen Herrichaft bejchieden jein kann, um fie unter der Zeitung ihrer trefflichen Miffionare 
wieder zu heben. Eie ftanden nur noch wie eine hilflofe Herde ihren Feinden gegenüber, Und 
diefe Entmutigung erklärt es, wie Reiſende, die jahrelang mit ihnen verkehrten, fie in erfter Linie 
als feig, lügenhaft und mißtrauisch in ungewöhnlichem Grade bezeichnen konnten: Anders: 
jon, Galton, Chapman und Green. Die Miffionare lebten mehrere Jahre in Barmen und 
Schmelens Hope, ehe fie von einigen wichtigen Wafferquellen in der Nachbarſchaft erfuhren, die 
den Ovaherero längit befannt waren. Bon Otyimbingue bis Omanbondi reift man 2 — 3 Wochen; 
al3 aber Galton einen Hererd nad) der Länge diejes Weges fragte, fagte diefer, wenn man 
jeden Tag jo jchnell reife wie möglich, jo fei man alt, ehe man anlange, Die geiftigen An- 
lagen haben ſich weniger entwidelt als bei den Kaffern. Hahn, der fie geiftig ftumpf 
nennt, jegt hinzu: „Vielleicht fehlt e8 nur daran, daß fie geweckt werden müſſen. Eine gewiſſe 
Stärke iſt da, ſonſt wären fie unter 
den unfäglihen Bedrüdungen und — — 
grauſamen Mißhandlungen der — — 
Namaqua vergangen, Ein hervor: 
jtechender Zug ihres Volfscharaf: 
ters iſt Eigenfinn und Schwer: 
mut.” Eine hervorragende Gabe 
befigt diefes Volk mit anderen Ne— 
gern in der Anlage zum Ge: 
jang. Welch fonnige Szene, die 
Hahn erzählt, wie ihn Miſſions— 
ihüler während einer Raſt nad) 
trauriger Wüftenreife draußen vor 
der Hütte mit einem vierjtimmigen 
Geſang nad) den Melodien „Ein' 
jefte Burg‘ und „Nun danfet alle 
Gott” überrafhen! Bei der Er: 
wägung diejer Urteile ift es notwendig, hervorzuheben, daß über allen Fehlern im Hererö eine 
Eigenſchaft waltet, die, unter Vorausſetzung der Erziehung, feiner Zukunft eine günjtige Ausficht 
eröffnet. Er iſt ftetig, fein hottentottijher Nachbar ift veränderlich. Der Hererö ift 
ſchwerer zugänglich, ſchwerer zu überzeugen, zu befehren, er ift weniger Gefühls: als Verjtandes: 
menſch; aber er hält fejter an dem, was er aufgenommen. Seine beiten Kenner unter den Mij- 
jionaren find immer wieder auf diefe Eigenfchaft zurüdgefommen und erfannten darin die Ge: 
währ eines endgültig günftigen Erfolges ihrer Bemühungen. 

Über das gemütliche Leben der Ovahererö find in Zeiten der Armut und Erniedri— 
gung vorjchnell ungünftige Urteile nad) dem äußeren Schein gefällt worden. Sie ftehen aber ficher 
nicht tiefer als ihre Nachbarn im Oſten. Die Mutter trägt die Kinder in einem um Hals und 
Hüften geihlungenen Fell oder Yeder, jalbt fie fleißig und ftredt und richtet ihre Glieder morgens 
und abends, um fie gerade zu machen. Benannt werden die Kinder nach wichtigen Ereignifjen 
innerhalb ihres Stammes; wenn ji ſolche Gelegenheiten in ihrer Jugend wiederholten, tragen 
manche mehrere Namen. Die Knaben werden alle der Beihneidung unterworfen, in der 
Regel zwiſchen ihrem fechiten und achten Lebensjahre; mehrere werden zugleich bejchnitten, die 
dann ihr ganzes Leben hindurch oma-kura, d. h. Genofjen, Gefellen, find. Die feſtliche Ver: 
zehrung mehrerer Ochſen und Echafe verherrlicht diejes Ereignis. Das Ausfeilen der oberen 
Schneidezähne in Form eines Schwalbenfchwanzes und das Ausſchlagen der drei oder vier 
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unteren findet bei beiden Gejchlechtern im Alter von 12 bis 16 Jahren ftatt, bei den Mädchen 
etwas früher als bei den Burſchen; und zwar werben zuerjt die oberen ausgefeilt und jpäter die 
unteren ausgejchlagen, ebenfalls unter fejtlihen Schmäufen. Dazu gehört aud) das Umbinden 
der Schienbeine mit ledernen Riemen, deren Enden vom wie Troddeln herunterhängen. Ein 
Mädchen, das zur Frau begehrt ift, legt den dreiohrigen Kopfpug an und verhüllt eine Zeitlang 
das Geficht mit einem an dem Stirnrande befeitigten Stüdchen Yeder wie mit einem Schleier. 
Von Häuptlingsweibern gilt eins, vom Manne dazu erwählt, als das Hauptweib, dejjen eriter 
Sohn zum Nachfolger in der Würde feines Vaters beftimmt iſt. Die Stellung des Weibes 
nimmt in vielen Fällen den Anjchein einer bejonders ſchweren Gedrüdtheit an, da die elenden 


| ER 


— ARTEN 
8 * —W 


Ir N a > y ang * v 
— TEN, — AR SE 


DeV, 
N 





Ein Damara-Grab. (Rab Anderfjon) 


Lebensverhältnifje vieler Hererd von ſelbſt eine größere Yaft auf die Schultern des Weibes 
legen. Aber diejes übertrifft nicht jelten den Mann an Entſchloſſenheit. „Sie thun oft höchſt ver: 
zweifelte Dinge im Kriege und auf der Jagd, um ihre Männer zu ermutigen oder zu beihämen.” 
(Chapman.) Yojaphat Hahn erzählt, daß in einem der erften großen Zufammenftöße mit 
den Namaqua in den zwanziger Jahren nur durch Eingreifen der zufchauenden und im ent: 
icheidenden Moment ihren Männern zu Hilfe eilenden Hereröweiber und = ungfrauen der Sieg 
gewonnen ward. 

Bei jedem Todesfall erhebt die ganze Bevölkerung eines Dorfes. ein großes Wehgefchrei, 
und die Weiber weinen über dem Körper jo viele Thränen wie möglich; denn je mehr Thränen 
auf den Leichnam fallen, um jo bejjer für den Toten; Thränen find günftige Zeichen. Chapman 
bejchreibt den Tod eines jeiner Damarabegleiter als herzjerreißend. „Die Weiber hatten ihn 
zum Sterben aus der Hütte ins Gebüfch getragen und Fauerten alle um ihn her, indem fie unter 
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einem jchmerzvollen, melancholiſchen Geheul jeine Hände badeten und rieben; jein Kopf lag im 
Schoße feines Weibes, Oft bringt diejes laute Heulen den Halbtoten wieder zu ſich; aber es 
icheint nicht jo ſehr diefen Zwed als eine Beziehung zu der entfliehenden Seele zu haben.” Der 
Yeichnam wird in Häute gebunden beigejeßt, und auf das Grab werden Steine gemälzt (ſ. Abbild., 
S. 146). Häuptlingsgräber werden noch durch eine Dornhecke gefhügt und durch einen Baum 
oder Pfahl bezeichnet, woran einige Waffen des Verjtorbenen ſamt den Schädeln der zum Leichen: 
ſchmaus gejchlachteten Stiere aufgehängt werden. Anderſſon berichtet, daß ein Häuptling auf 
jeinen Wunjch gar nicht begraben, jondern auf einer Erhöhung in der Mitte feiner Hütte in zurück— 
gelehnter Stellung beigejegt wurde, worauf die Hinterbliebenen einen ſtarken OENB 
darum zogen. Sind fie fern von der Heimat, jo jegen fie 
die Yeichname aus Furcht, daß ihnen ihre Geifter folgen, 
nicht bei, jondern werfen fie den wilden Tieren vor. Früher 
berrichte der Gebrauch, dem eben Geftorbenen das Nüdgrat 
zu durchhauen, um den darin igenden Wurm Otjirura zu 
töten, der nach dem Tode ein böjes Geſpenſt werben fann 
(Brinfer). Sicher ift, daß für einige Zeit das Dorf, wo ein 
Häuptling geftorben, nach einem anderen Orte verjegt wird. 
Nach Fahren fehrt e3 aber wieder zurüd, und der Häuptling 
fniet am Grabe feines Vorgängers nieder, erzählt flüjternd, 
daß er mit den Seinigen und mit den hinterlaſſenen Ser: 
den wiedergefommen jei, und bittet um langes Leben und 
Vervielfältigung feiner Herden. Nachdem dieje Pflicht erfüllt 
it, baut fich das Dorf auf demjelben Flede wieder an, und 
es werden womöglich ſelbſt die alten Hüttenpläge von jeder 
Familie wieder eingenommen. Bemerkenswert ift die Sitte 
der jahrelangen Wiederholung der Totenklage bei der Wieder: 
fehr des Todestages. Dieſe Pietät ijt Feine hohle Form. 
Wenn der Hausvater alt und ſchwach wird, jo ilt es nur 
natürlich, daß die Herrfchaft und die Verwaltung der Herden 
in die Hände der fräftigen Söhne übergehen. Nichtsdeſto— 
weniger wird der Alte als der eigentliche Herr angejehen, und 
jolange er noch nicht völlig ſtumpf geworden ift, werden noch 
immer die Mildhgefäße und Fleifchitüde zu ihm gebracht, Ein Pulverhorn ber Doabererd. (ur 
damit er fie durch feine Worte weihen möge. Je mehr Erben Nr Mi Euteinne, Ders, vet 
erwartungsvoll auf ihn blicken, deſto höher jteigt die allge: 

meine Verehrung. Daß die Hererö den Segen eigentlid) nur als vom Vater auf dem Sterbebett 
erteilt fennen, jpricht für ihre Yamilienpietät. Diefe Verehrung für den Alten des Stammes 
bört auch mit jeinem Tode nicht auf. Das Grab bleibt heilig. Wenn nicht der Alte jelbit durch 
ein Orakel verlangt, das Brüllen der Rinder wieder bei jeinem Grabe zu hören, dürfen die 
Kinder nicht in der Nähe des Grabes wohnen. Nur voll Scheu und mit dem Opfer in der Hand 
naht der Erbe dem Grabe, um die Zukunft zu erfahren oder Hilfe in großen Nöten zu erbitten. 





Die Ovahererd jtehen an Höhe und Kraft des Wuchjes nicht hinter ihren Eriegerifchen 
Stammverwandten an der Süboftfüfte, den Kaffern im engeren Sinne, zurüd, während in ihrer 
Gefichtsbildung von dem etwas enthufiaftiihen Joſaphat Hahn ein „auffallend kaukaſiſcher“ 
Zug gefunden wird. Kritijchere Betrachter geben wenigitens zu, „dab eine Annäherung an den 
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kaukaſiſchen Typus bei den Hererö häufiger fein mag als bei den meiften anderen Südafrifanern, 
die Amajulu nicht ausgenommen” (©. Fritſch). Unfere Abbildungen (S. 144 u. 152; vgl. 
auch Bd. I, . 667) beitätigen die Bemerkung, daß diefe Annäherung ihren Grund in der beſſeren 
Entwidelung der Naſe, der höheren Kopfform, den ſchwächeren Kinnbaden und den nur mäßig 
aufgeworfenen Lippen habe. Der Uriprung diefer Abweichungen ijt nicht aufzuflären. Die Ein: 
wirfung der bejonderen Klimaverhältnifje in einem jo Furzen Zeitraum, wie er jeit der Einwande— 
rung der Ovahererd in dieje Gegenden verflofjen ift, und die Miihung mit Buſchmann- und 
Namablut kann nicht diejes Ergebnis hervorgerufen haben. Im allgemeinen läßt fich jagen, daß 
der Schädel dolichofephal und nur ſchwach prognath ift. Das tiefſchwarze, wollige Haar erreicht 
bis 10 cm Länge; die jchofoladenfarbige Haut jpielt bei den Bandjeru oft ins Schwarzbraune. 
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Ovaherero: Ein Traglorb mit Wafferbebältern (Kürbisfhalen) und ein Korb aus Gradgeficht. 
(Mufeum für Völtertunde, Berlin.) Ys wirkt, Größe. Bgl. Tert, S. 151. 


Die Kleidung der Ovahererd beiteht, wie e8 einem Volke von Viehzüchtern geziemt, fait ganz 
aus Leder und ähnelt, mit Ausnahme des jeltfamen Kopfputes der Frauen, der der Namaqua. 
Abſolute Nadtheit ift ihnen bei Erwachjenen ein Greuel. Eine ihrer Sagen erzählt von einigen 
Weibern, die das Mißgeſchick traf, daß ihre Lendenfchürzen vom Fluffe mitgerifjen wurden, jo 
daß fie nadt nad) Haufe zurückkehren mußten: noch heute heißt er davon Nadtfluß. Männer und 
Meiber tragen als Hauptkleidungsftüde ein oder zwei Schaf: oder Ziegenfelle um die 
genden, Die Weiber haben darunter eine Schmuckſchürze aus zahllofen Lederitreifen, worauf 
Stückchen von Straußeneierjchalen oder bei den Wohlhabenderen auch Berlen aufgereiht find (ſ. die 
beigebeftete Tafel „Waffen und Schmudjachen der Hererö’ und Abb., Band I, ©. 667), während 
die Männer endlofe dünne Lederftreifen in Form eines loderen Gurtes um die Yenden ſchlingen, 
worin der Kirri und unter Umftänden auch andere Geräte getragen werden. Die Yänge diejes Leder— 
jtreifens deutet die Wohlhabenheit des Befigers an, Dieſe Felle find, wie der Hererö jelbit, meiſt 
mit dien Maffen von rotem Oder und Fett beichmiert; eigentliche Bemalung oder Tättomwierung 
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Waffen und Schmuckſachen der Bererö. 


1) Bogen. 2) Speer. 3) Köder. 4) Pfeil. 5) Pfeilfeder. 6 u. 7) Pfeilſpitzen. 8) Kopfſchmuck. 9 u. 10) Kopfihmud 


der Männer. 11) Beinringe der Weiber. 12) Halsband. 13) Schurz. 
(Dufeum für Völterfunde, Berlin.) wirtl. Größe, 
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iſt aber nicht gebräuchlich. „Man kann“, jagt Joſaphat Hahn, „dies Beſchmieren mit Fett 
und Oder, jo jeltjam und unſauber es auch erfcheinen mag, nicht als eine üble Angewohnheit 
bezeihnen, jondern es iſt für jenes Klima notwendig. Die Haut bleibt dadurch fortwährend ge: 
ihmeidig und wird vom Staube nicht irritiert, was jonft leicht häßliche und nicht ungefährliche 
Hautkrankheiten, Ausichläge und dergleichen, nach ſich zöge. Ferner wird man hierdurch vor plöß- 
licher Abfühlung des Schweißes bewahrt.” Als Kopfbedeckung tragen dieMänner nur bei jchlech: 
ten Wetter ein Stüd Fell, dem ſie die verſchiedenſten Geftalten geben können, außerdem Mujcheln 
im Haar (j. Abbildung, ©. 152); aber die Frauen bieten in ihrer gewöhnlichen Kopfbededung 
eins der originelljten Stüde der füdafrifanishen Trachten. Sie tragen von der Verbei: 
ratung an einen helmartigen ledernen Aufpug, mit Berl: oder Muſchelſchnüren geihmüdt, von 
deſſen hinterem Teil drei ejelsohrartige Zipfel jteif in die Höhe ragen (ſ. Abbild., Bd. I, S. 667). 
Schnüre von Elfenbein: oder Eijenperlen bis zu 10 kg jchwer — 
hängen hinten bis auf die Ferſen herab. Verheiratete Frauen 
ſieht man faſt nie ohne dieſen Kopfputz. Große Ledermäntel, die 
den Rücken bedecken, werden vorzugsweiſe von den Frauen ge— 
tragen. Den Männern eigentümlich ſind Lederbänder dicht unter— 
halb des Kniees, von denen Lederſtreifen bis auf den Fuß herab— 
hängen. Lederne Sandalen, die zu Hauſe getragen und nad) 
orientaliicher Sitte vor dem Betreten eines fremden Haufes ab: 
gelegt werden, vervollitändigen den Anzug (j. Abbild., S. 145). 
Die Weiber zeichnen fi durch eine große Zahl fupferner und 
eiferner Ninge um Unterarm und Unterjchentel aus. Perlen: 
ihnüre (Eifenperlen am liebiten) tragen beide Gejchlechter um 
den Hals und laffen die verſchiedenſten Gegenſtände: Eiſenſtücke, 
Muicheln und anderes auf die Bruft herabbaumeln. Galton 
erzählt von einem Hererö, der eine Schnur glatt gearbeiteter in vuchutäſchhen der Berg: 
Elfenbeinperlen von der Billardfugel bis zur Haſelnuß hinab" een) vn min Gr 
auf die Ferſen herabhängen ließ. Auf Gold oder Meſſing legen 
die Ovahererö feinen Wert. Den Körper jalben jie mit Fett, dem roter Eiſenſtein beigemengt ift, und 
dieje Farbe ſowie das jtark riehende Buchupulver (vgl. obige Abbildung und die auf S. 150) der 
Hottentotten ftreuen fie auch in ihr Haar. Diejes tragen fie in fteif herabhängenden, zufammen 
gejetteten Strähnen. Die Weiber flechten Yederftreifen und Pflanzenfafern darein, Der Kopf 
männlicher Kinder wird öfters ganz geichoren, während auf dem der weiblichen ein Schopf am 
Wirbel ſtehen bleibt. Schmud ift auch die Behandlung der Zähne, indem fie die unteren vier 
Vorderzähne ganz ausihlagen und die zwei oberen mittleren jchwalbenihwanzförmig zufeilen. 
Gefeilt wird nur mit jharfen Steinen. Ihre Kriegsgefangenen und Sklaven „zeichnen fie gleich: 
falls durch Ausichlagen einiger Zähne. Als Grund diefer Verftümmelung, die beim Eintritt der 
Mannbarkeit vorgenommen wird, haben fie auf die Fragen einzelner Reilenden die Erleichterung 
des von ihrer Sprache erforderten leiſen Lifpelns angegeben. Der wahre Grund ift ihnen aber 
wohl jelbit verborgen. Gin Berg des Damaralandes, Iſchuameno, hat jeinen Namen von den 
Feſte der Zahnverftümmelung, das in glüclicheren Tagen dort gefeiert ward. 

Die Waffen der Hererö find Afjagaien, Kirri, Bogen und Pfeile (ſ. die beigeheftete Tafel). 
Am wirkſamſten von allen ijt jedenfalls der Kirri, dieſes bei allen Kaffernftämmen verbreitete 
Mittelding von Wurf: oder Schlagitod und Keule. Im Wurfe töten fie mit großer Sicherheit 
damit Hleinere Tiere, während ein wohlgezielter Schlag auch einen Fräftigen Mann niederjtredt. 
Jeder Hererö führt in feinem Schnurgurt einige davon. Die Ajfagaien-machen mehr den 
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Eindrud von Schauwaffen und werden hauptjächlich ala Meſſer benutzt. Die Klinge aus weichen 
Eijen ift deshalb breit und lang; ihre Politur und Schärfung gehört zu den regelmäßigen Be: 
ihäftigungen des Hererd. Der Schaft ift aus jtarfem Holz, oft jogar aus Eiſen, und trägt in 
der Mitte oder am Ende einen buſchigen Rinderſchweif. Die Breite der Klinge erichwert ihre Be: 
nußung zum Stechen und die Schwere des Schaftes das Werfen. Der Dolch, den fait jeder 
Hererd in lederner Scheide an den Lenden trägt, ift Hauptwerkzeug beim Schneiden, beim 
Schlachten des Viehes ꝛc. und wird als Waffe jelten gebraucht. Bogen und 
Pfeile trugen fie früher beftändig mit fich, ohne indefjen je eine große Sicherheit 
in ihrem Gebrauch zu erwerben. Nach Anderjjon jchießen fie damit gut nur 
auf 10—12 Schritt. Dagegen find fie auffallenderweife gar feine ſchlechten 
Gewehrſchützen, was andeutet, daß ihre jchon äußerlich recht rohen Bogen 
feine gute Konftruftion hatten. Für das Bulverhorn (j. Abbildung, S. 147) 
führten fie eine den Buren nachgeahmte Form ein. Mit der Zahl der Ge: 
wehre iſt ihr früher tief gejunfener Eriegerifcher Geiſt beträchtlich geitiegen, 
und fie gehören jet zu den beifer Bewarfneten jener Negionen. Nicht zur 
Bewaffnung, wohl aber zur Ausrüftung gehört der Grabftod, den der Da: 
mara häufig wie der Buſchmann bei den Pfeilen im Köcher trägt. „Heut: 
zutage”, jchrieb Büttner 1882, „ſieht man einen Mann außerhalb jeiner 
Werfte nur jehr jelten ohne Gewehr. Durch die Jagd erhält jich die Waffen: 
übung. Die Beteiligung am Kriege ift rein freiwillig; und da die Hererö 
immer nur nad) praftiichen und nie nad) ideellen Grundfägen handeln, jo 
wird niemand zu den Waffen greifen, der nicht jeinen direften Vorteil dabei 
jieht. Wenn nun ein Fürjt die Seinigen zu einem Rache: und Raubzuge rüſtet, 
jo werden zunächft die jüngeren Brüder, die Hausjöhne, und wer jonit waffen: 
fähig unter den nächiten Verwandten ift, zu dem Zuge aufgeboten. Je mäd): 
tiger und reicher nun der Feind iſt, deito mehr iſt Beute zu hoffen; es werden 
jich alſo bald auch noch viele andere Yeute finden, die ſich gern anſchließen, um 
auch etwas von der Beute zu profitieren; und der Unternehmer des Kriegs: 
zuges wird diefe Mitziehenden gern mit Waffen und Munition ausrüſten. Se 
weniger Gefahr bei der Erpedition zu fürchten iſt, deſto mehr wird der Heer: 
haufe anfchwellen. Die Yeute im Zuge ordnen ſich nad den Schwägerſchaften 
und Freundſchaften, die vornehmiten jungen Leute übernehmen die Führung 
| der einzelnen Haufen und find die Vorfämpfer. Solange nun die eigentlich bei 
— — der Sache Intereſſierten tapfer auf den Feind losgehen, wird der helle Haufe 
— — auch gut nachdrängen, um möglichſt raſch an die Beute heranzukommen; fallen 
Bl Zert, & 1, aber die Vorkämpfer beim Angriff, fo löſt ſich auch ſofort der Kriegszug auf, 
und jeder denkt nur daran, fein Yeben zu jalvieren.” Ganz anders geht es 

ju, wenn der Feind angreift. Zwar werden auch dann der Bejiger und feine nächſten Ver: 
wandten bereit fein, ihr Hab und Gut zu verteidigen; aber die große Mafje der Knechte, denen 
das Vieh nicht eigentümlich gehört, wird mit der größten Ruhe zufehen, wie das Gefecht abläuft. 
Und wenn der Sieger den ganzen Herdenreichtum des Überwundenen heimtreiben läßt, jo bleiben 
die Anechte natürlich bei den Milchtöpfen und ziehen willig mit den geraubten Kühen mit. Alles 
hängt an den Herden. it die Ausjicht auf Sieg gering, jo werden jelbft die Herren jich und 
die Herden willig den Fremden übergeben, um, wenn auch als Knechte, die Herden ihrer Väter 
weiter zu hüten. Das Schidjal des Nationalhelden Kabitjchene zeigt deutlich, wie vor der Zeit 
der Gewehre die Kriegführung war. In dem Namafriege der vierziger Jahre wurden in ein und 
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derjelben Nacht feine jämtlichen Dörfer heimlich überfallen. Kabitichene, der auf Ofahandya von 
Jonker Afrifaaner umzingelt und angegriffen wurde, wagte allein, ſich mit einer Heinen Schar 
in die Reihen der Feinde zu jtürzen, und war der einzige, dem es gelang, ſich Bahn zu brechen, 
Er ahnte nicht, daß in derjelben Nacht fein ganzer Stamm vernichtet war, und daß fi Frau 
und Kinder in der Gefangenihaft befanden. Als er hiervon Nachricht erhielt, vaffte er jeine 
legten Mannſchaften auf und griff mit der Fleinen Schar die Feinde an. Während des Kampfes 
verließen ihn aber feine Krieger, und er jelbit fiel mit feinem tapfern Sohne nach heldenmütiger 
Gegenwehr. Damit war das Schidjal der Dvahererd bis zum Auftreten Kamahererös entjchieden. 
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Geräte der Bergbamara: 1) Bolzſchale zum Reinigen bes Grasſamens, 2) irdener Topf, 3) Löffel, 4) Trichter. (Muſeum 
für Böltertunde, Berlin.) Yes wirkt. Größe. Bgl. Text, S. 159. 


Die Hütten der Dvaherero erinnern teils an die der Hottentotten, teils an die der Buſch— 
männer. Es find viel mehr Nomadenhütten als bei den Betſchuanen. Alles ift leicht, flüchtig 
gemacht, zum Mitnehmen geeignet. Während der Negenzeit jchügt man die bienenforbförmige 
Behaufung dur) Felle. Für jedes Dorf bildet ein heiliges Feuer (ſ. S. 52) den idealen Mittel: 
punft der Gemeinde, und auf dem Aſchenhaufen, der ebenfalls eine heilige Stätte ift, liegen die 
großen Hörner der bei feierlichen Gelegenheiten gejchlachteten Ochjen; mit diefer Aſche bejtreicht 
jich der Altejte bei heiligen Handlungen Schläfe und Wimpern. Kein Hererö geht nachts ohne 
Feuerbrand, teild aus Furcht, teils um Licht und Wärme zu genießen; es kommt vor, daß er 
dem Löwen jeine Beute mit einem Feuerbrand abjagt. Das Mobiliar der Hütte befteht aus 
einigen hölzernen Gefäßen, einem irdenen Kochtopf, der oft jo groß ijt, daß er nicht durch die 
Thür geht, einem Yederbeutel mit Fett (ſ. Abbildung, S. 93), einem anderen mit verjchiedenen 
Schmuckſachen (Rötel und Perlen) und jchließlich vielleicht einem eifernen Meſſer zum Schnigen. 
Geflochten wird zwar wenig, jchon deshalb, weil Palmen erit im Ovambolande vorfommen, 
aber darum nicht ungejchidt (j. Abbildung, ©. 148). 
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Entſprechend ihrer Beihäftigung und Lebensweije beiteht die Nahrung des Hererö 
bauptiählih aus Mil und aus dem, was die Steppe an Wild und eßbaren Gewächſen 
darbietet. Wo ſich der alte Herdenreichtum erhalten hat, trinkt ein Erwachſener täglich 5—9 Liter 


„7 





Männer ber Dvabererd. Mad Photographie im Beſitz bed Miffionshaufes in Barınen.) 


jaurer Milch und ift dazu nur Erbnüffe. Das Schlachten von Vieh, bloß um Nahrung zu ge: 
winnen, ijt ihnen fremd. Gin Stüd aus der Herde wird nur dann getötet, wenn ein Fremd— 
ling in das Dorf kommt, oder wenn ein Felt, wie Zahnverjtümmelung oder Hochzeit, gefeiert 
werden joll. Daran nimmt das ganze Dorf teil und verzehrt mit berühmter Gefräßigfeit jelbft 
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mehrere Rinder in unglaublich kurzer Zeit mit Haut und Eingeweiden. Jedes tote Tier, das 
verſpeiſt werden kann, jei e8 auch gefallen, ift Gemeingut; und fo begreift man, daf für einen 
toten Ochjen noch nicht einmal ein lebendiges Schaf zu Faufen ift. Dabei jegen ihnen aber zahl: 
reihe abergläubifche Meinungen Schranten: fein Volk dürfte reicher an Vorurteilen gegen Speifen 
ein. Als die Damara aus ihren beften Jagdgründen 
dur die Namaqua verdrängt waren, fanden ſich die 
Ärmeren unter ihnen, die ſich mit den Bujchmännern an 
Geihid im Jagen nicht vergleichen können, vorwiegend 
auf Pflanzenkoſt angemwiejen, wiewohl fie in der Not felbit 
Hyänen und Leoparden nicht verſchmähten. Sie wett: 
eifern aber mit den Bujchmännern in der Kenntnis und 
Ausbeutung der zahlreihen eßbaren Wurzeln und Knol— 
len. Sie fauen im Notfall das Holz einer Sterculia. 
Selbſt aus dem Elefantendünger lejen fie unverdaut ab: 
gehende Mandeln auf und verjpeifen fie mit Appetit. 
Ganz rohes Fleiſch zu eſſen, verbietet ihnen ihr Aber 2" 

glaube; aber es genügt der geringfte Grad von Röftung, (mureum für Böltertunse, Berlin) vs wart Gräfe 
es genießbar ericheinen zu laſſen. 

Der Handel der Hererd nach außen jcheint vor der Zeit des europätichen Handels, der big 
vor etwa 40 Jahren verjchwindend Klein war, hauptjächlich von ihren nördlichen Nachbarn, den 
Ovambo, vermittelt worden zu jein. Haupttaufchmittel waren Eiſen- und Kupferwaren und 
portugiefiihe Perlen gegen Rinder. 
Glasperlen, mit denen ſchon Anfang 
der 30er ‘jahre am Ngamijee von den 
Bafoba (Mkaba) gehandelt wurde, 
famen auf dem Wege über das alte 
Monomotapa jambejiaufwärts. Die 
Hererö beligen feine eignen Schmiede, 
ſondern lajjen diefe Arbeit von fahren: 
den Leuten aus dem Ovambolande 
bejorgen. Vor der Zeit der Europäer 
batte das Eijen bier mehr Wert als 
bei uns Silber; denn die Ovambo— 
jhmiede trugen es 15—20 Tage: 
märjche aus ihrem Lande berüber. 
Nicht bloß Sagen der Hererö erzählen 
vom Nähen mit Dornen und vom Hade und Axt ber Dvabererd. (Mufeum für Völferfunde, Berlin.) 
Baumfällen mit Steinärten; fie laſſen 
mit jcharfen Steinen zur Ader. Der häufigere Bejuch der Südweſtküſte Afrifas durch europäiiche 
Schiffe hat auch hierin Änderungen hervorgerufen, denen der politische Aufihwung der Hererö 
zu Hilfe fam. Heute find fie es, die den Handel von der Küfte nad) der Ngamiregion vermitteln. 

Solange jie ungeftört lebten, gruppierte fi ihr Leben mit einer jelbit in Cüdafrifa bes 
wundernswerten Einfeitigfeit um die Viehzucht. Sie hat in kriegerischen Zeiten zu ihrem raſchen 
Rückgang beigetragen, da Verluſt einer Herde unfehlbar Verarmung ihrer Beſitzer mit ſich brachte. 
Die Damararinder bilden noch heute den wichtigiten Gegenjtand des Handels nad) der Kap: 
folonie. Die Schafraſſe trägt Fettihwänze, aber feine Wolle. Außerdem werden Ziegen 
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gehalten. Die Hunderaſſe ift ebenſo ſchlecht wie die irgend eines ande: 
ren jüdafrifanifhen Stammes, indes wird es lobend hervorgehoben, 
daß die Ovahererö ihre Hunde beſſer behandeln als die Namaqua. 
Indem die Ovahererd durchaus Hirten und Jäger find, fehlt ihnen 
das dauernde Kleben an der Scholle, das die Grundlage des perjönlichen 
Beſitzes ift; und es ift nur natürlich, daß fie ihr ganzes Land als all: 
gemeines Eigentum betrachten. Es wird aber doch das Herfommen 
ftreng aufrecht erhalten, daß, wer fich zuerjt an einem beitimmten Orte 
feitiegt, jo lange deſſen Herr ift, als es ihm beliebt; und ein anderer 
wird im Friedenszuftand niemals wagen, feine Herden ebendort zu trän- 
fen oder zu füttern, ohne formelle Erlaubnis erhalten zu haben. Einen 
intereffanten Beleg hierfür liefert die Gejchichte der Beziehungen zwijchen 
dem Häuptling Kahitſchene und den deutjchen Miffionaren von Richter: 
feld. Von den Namaqua gedrängt, wünjchte jener, ſich bei Richterfeld 
niederzulaffen, that dies aber nicht, ohne einige jeiner Älteften an den 
Miffionar Nath mit der Frage zu jenden, ob diefe Abjicht feinen Bei- 
fall finde, Diejer erwiderte, daß Kahitſchene thun fönne, wie ihm beliebe, 
da der Mifjionar als Fremder feinerlei Anſpruch auf den Boden erheben 
fünne. Die Botjchafter waren aber keineswegs zufrieden mit diefer „aus— 
weichenden’ Antwort und verficherten, daß fich ihr Häuptling nie ohne 
bejondere Erlaubnis bier feitjegen werde. Von allen ſüdafrikani— 
ihen Kaffernvölfern jind die Hererö das einzige, dem der 
Aderbau früher gänzlich fehlte. Handelt es fich dabei um einen 
Kulturverluft, oder haben wir ein uriprünglich rein viehzüchtendes Volt 
vor uns? Die Einjeitigfeit der nur als Hirten lebenden, feinen anderen 
Stand umjchließenden Hererö hat jogar den Gedanken nabegelegt, fie 
jeien ein Glied eines anderen Volkes, der Hirtenjtand, der fich mit den 
Herden losgelöjt und ifoliert habe. Die Wahrjcheinlichkeit ſpricht für die 
eritere Annahme. Halten wir feit an der Einwanderung aus einer nörd: 
[ih oder nordöjtlich von den heutigen Wohnfigen der Ovahererö gelege: 
nen Yandichaft, jo wohnen dort Völker, die zu den beiten Aderbauern in 
ganz Afrika gehören. Und wenn nun die Hererö von dorther vor jo kurzer 
Frift, wie man annehmen muß, einwanderten, jo müſſen fie dort an der 
großen folgenreichen Errungenjchaft des Aderbaues teilgenommen haben. 
Die haben fie erit jpäter, jei es auf dem Wege oder in den neuen Wohn: 
figen, eingebüft. Hand in Hand geht mit der Aderbaulofigfeit bei dieſem 
‚ Wolfe die Unkenntnis des Tabaf3, den fie erit von den Namaqua jeit deren 
Vordringen nad) Norden kennen gelernt haben. Seitdem fie fich auf An: 
regung der Miffionare auch mit dem Aderbau beſchäftigen, haben fie die 
ne Re au Namabhade angenommen. 
feum für VBölfertunde, Berlin.) 
— An Daß die Ovaherero ſeit Menſchengedenken feine mächtige politifche 
Gemeinjchaft gebildet haben, ergibt jich zum Teil aus der Natur ihres 
Yandes, die vielen Eleinen Anfammlungen, aber feiner größeren, beherrichenden 
günftig ift, zum Teil aus der allgemeinen Loderung aller Verhältniffe, der Folge langer, ver: 
heerender und fait immer unglüdlicher Kriege. Anderſſon jagt, der Häuptling übe nur eine 
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nominelle Herrichaft über. feinen Stamm aus; wenn er den Verſuch mache, ein fchweres Ver- 
gehen zu ahnden, jo ziehe man einfach unter den Schuß eines anderen Häuptlings. Wird ihm 
aus Gewohnheit Gehorjam gezollt, jo geichieht dieſes weniger der politiichen Führung als der 
priefterlichen Stellung wegen: er jegnet die Ochſen und läßt fie Durch eine feiner Töchter (f. S. 158) 
täglich beim Ausgang aus dem Kral durch Beiprigen mit Waſſer zauberfeit machen. Doch hat zur 
jelben Zeit Galton in dem Häuptling Kahitſchene noch einen geborenen Herrſcher von unzweifel- 
haft großem Einfluß gefunden; Galton erhielt von ihm nicht nur geitohlene Ochjen zurüd, 
jondern e3 wurden auch vier von den ſechs Dieben mit Keulen totgejchlagen. Für Viehdieb- 
ſtahl wird wohl auch die Strafe des Hängens angewandt. Wenn fich auch der Schwache dem 
Starfen um Schuß nähert, jo wird doch der Starfe die Zügel nie zu ftraff anziehen dürfen; jonft 
gehen ihm jeine Unterthanen weg und lajjen den großen Herrn allein. Selbſt die Sklaven haben 
in der Freiheit, ihrem Herrn zu entfliehen, eine Sicherung gegen üble Behandlung. Bewundern 
muß man die größeren Fürften, die fi mit großer Schlauheit die Ihrigen immer wieder unter- 
thänig und gehorjam zu halten wijfen, ohne irgend jemand direkt weh zu thun. Meiftens wiſſen 
fie den Abtrünnigen in der Weije zu zwingen, daß fie ihm das Yeben in der Nähe des Haupt: 
plates recht ſauer machen, 
damitermehr indie Ferne 
unter fremde zieht. So— 
bald dann die anderen 
Häuptlinge merken, daß 
jolh ein fremder Unter: 
than jchußlos geworden, N 
wird er bald allgemein Eine Dachapfeife ber Bergbamara. (Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) Y4 wirkl. Größe, 
jo übel behandelt, be: 

raubt und beitohlen, daß er jchließlich zufrieden fein muß, ji auf Gnade oder Ungnade jeinem 
eignen Häuptling ergeben zu dürfen. Anderjeits jchügt der Häuptling gern den getreuen Knecht. 
Was viel dazu beiträgt, die politiſche Ohnmacht im diefem Volke zu verewigen, ift die Ab: 
neigung gegen bejtimmte Grenzen. Als ſich nad) neunjährigen Kämpfen mit den Ovahererö der 
Bormann der verbündeten Namaftämme, Jan Afrifaaner, gezwungen jab, die Hilfe der Miſſionare 
zur Vermittelung eines leidlichen Friedensichluffes in Anjpruch zu nehmen, verfuchten die Miſſio— 
nare vergebens, auf die Häupter beider Parteien einzuwirken, daß fie ſich über die Grenzen ihrer 
Gebiete einigten. Beide Teile erklärten, fie wollten Freunde werden, aber ihr Yand gemeinjchaftlich 
befigen. Nachdem fait zehn Jahre hindurd beide Stämme verhältnismäßig friedlich unter: 
einander gewohnt hatten, ift num doch der Friede wieder gebrochen worden. Auf die Dauer 
macht ein joldhes Syſtem eine ftramme Staatsleitung, ein feites Zufammenbalten des Volkes 
zu Schuß und Truß völlig undenkbar. 

Die Unvollfommenheit des Staates macht die gejellichaftlihen Verbände um jo wid 
tiger, mannigfaltiger und wohl der Yage jehr entiprechend. Einmal iſt jener Kommunismus 
in den bewegliden Gütern (j. ©. 99) in ein Syitem gebracht, indem gewiſſe Leute einen 
beionderen Bund dazu miteinander jchließen, daß ihnen alles gemeinjam jein jolle. Jugend: 
geipielen (oma-kura: ſolche, die miteinander groß geworden; j. oben, S. 66 u. 145) werden auch 
im fpäteren Alter nicht leicht eine Bitte einander abichlagen; fie jcheinen vielmehr ihre Sachen 
al3 gemeinfames Eigentum anzufehen. Noch enger ift aber die Gemeinjchaft der oma-panga, der 
Berbundenen. Bei diejen find aud die Frauen gewiffermaßen gemeinfam. „Ob ein jolcher Bund 
durch gewiſſe Zeremonien befeitigt wird‘, jagt Büttner, „habe ich nicht erfahren können; mög: 
licherweiſe betrachten ſich die auf gleicher gejellihaftliher Stufe Stehenden ſchon von Natur als 
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oma-panga.” Dieje Bünde weijen jedem Hererö feine Rangitufe an, die ſich ſogar beim Vieh— 
tränfen zeigt, wo der höchite zu oberit auf dem Baume fteht, der als Brunnenleiter dient, 
während der unterjte unten im Brunnen jchöpft und hinaufreicht. Endlich gibt es aber zum 
dritten noch eine Art von Adel im Hererövolf, der in der eigentümlichen Ericheinung einer 
gewiſſen Geichlechter= oder Kaſtenſonderung zum Ausdrud fommt, die nicht mit den Stämmen 
zufammengeht. Das Volk zerfällt in jechs oder ſieben Gejchlechtergruppen, angeblich) von Anfang 
an verichiedenen Urjprungs, die Männer verjchiedener Stämme umfchliegen. „Es gibt zwei 
Arten des Adels: einer geht vom Vater auf die Söhne, der andere von der Mutter auf die Töchter 
über, obwohl ſich natürlich die Kinder gern des Adels beider Eltern rühmen. Jener heißt oru-zo, 
Herkunft, diejer e-anda (Etymologie unbekannt). Von den Angehörigen werden gewiſſe alther: 
gebrachte Zeremonien beobachtet: man jchafft ſich am liebiten Vieh einer befonderen Farbe an 
für den perjönlichen Gebrauch und als Opfer, Vieh von gewiſſen Farben hält man nicht und 
ißt man nicht. So ift der Familie Oru-e-sembi das Chamäleon, esembi, heilig, fie rühren 
es nicht an, fie jagen zu ihm: tate mukururume, unjer alter Großvater; fie halten am liebiten 
braunes Vieh und in beitimmter Art geiprenfeltes. Ova-kueneyuva, die Vettern der Sonne, 
eſſen Fein Fleifch von blaugrauem Vieh und haben am lieb: 
jten Vieh ohne Hörner. Oru-oma-koti, die mit den Lap— 
pen, halten am liebjten gelbe oder fahle Rinder und werfen, 
wenn ein Rind gejchlachtet wird, den Magen weg. Oru- 
horongo (vom Kuddu, ohorongo) halten feine Rinder oder 
Schafe ohne Hörner oder Ohren oder mit verfrüppelten Hör: 
nern, ejfen fie auch nicht, opfern und zaubern mit dem 
Kuddu. Zu diefer Familie gehörte Kamahererö. Darum lie: 
gen auf dem Grabe jeines Vaters Katyamuaha in Ofahan: 
dya Kudduhörner.“ (Büttner) Es iſt die befannte Totemgliederung, die bei der bunten Zu: 
jammenjegung der Herde eines Beligenden (j. S. 98) den Nebenvorteil der Auseinanderhaltung 
der Elemente hat; ohne dieſe Gejchlechteriheidung wäre der vielfältige Herdenbeſitz ein Chaos, 
verwirrt und verwirrend. Allgemein jcheint die Sitte zu jein, nad) der Tötung eines Löwen ſich 
ebenjo jelbjt zur Sühne Blut zu entziehen wie nad) der eines Menſchen. 





Ein Yebergürtel der Bergbamara. 
(Dufeum für Volkerkunde, Verlin) 


Gleich allen Negern lieben die Ovabhererd Mufif, Tanz und Gejang. Muſikaliſche Inſtru— 
mente befigen fie wenig. Sie winden um Schne und Schaft des Bogens ein Stüdchen Leder: 
riemen jo, daß die Sehne ftraff geipannt wird; indent fie dann den Bogen wagerecht gegen die 
Zähne halten, jchlagen fie die geſpannte Sehne mit einem fleinen Stödchen. Mit diefem höchſt 
einfachen Inſtrument erzielen ihre geſchickten Mufifer bemerkenswerte Wirkungen. Eine Art Gui— 
tarre, die Galton bei ihmen jah, dürfte von den Ovambo herübergebracht fein. Ihr Gejang 
bejteht aus Einzelgefängen mit regelmäßig ablöfendem Chor. Ihre Tänze find einfach: Haupt: 
bejtandteil ift die Nachahmung der Bewegungen von Tieren. Darin find wohl die Bufhmänner 
ihre Yehrmeifter gewejen, aber die Hererö haben es darin jehr weit gebracht. Galton erzäblt 
von einem, der ihm das Nilpferd jo täufchend voritellte, daß er augenbliclich die charakteriſtiſchen 
Bewegungen erkannte. Als Gipfel der Komik gilt die Nahahmung des plumpen Geplärres des 
Pavians, in jeder mujikaliichen Unterhaltung der Hererö die wirffamfte Programımnummer, 
Ihre Plaudereien unter Jauchzen und Lachen find endlos. Ebenjo find fie fleißige Erzähler, wenn 
auch ihr Vorrat von Geichichten nicht dem der Bujchmänner und Hottentotten gleichfommt. Bor 
allen Dingen liebt der Hererö frei erfundene Geſchichten, die bei den gemütlichen 
Abendverfammlungen von einem Erzähler vorgetragen werden, der ſich in Vorbereitungen umd 
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Nebenumftänden zu ergehen liebt. Es fommt bei den Märchen vor, daß der Erzähler eine oder 
gar zwei Stunden ausfüllt; dann verläuft der Strom der Erzählung gewöhnlich im Sande, weil 
der Vortragende mit feiner Phantaſie zu Ende ift und vergejjen hat, worauf er hinausmwollte. 
Der Hererö iſt gaitfrei, doch ift feine Gaftfreundichaft, wie die aller Neger, mit Förmlich— 
feiten umgeben. Der Fremde bleibt außerhalb des Verhaues, womit jedes Dörfchen umgeben 
ift, und ftüßt ſich nachläflig auf feinen langen Bogen oder feine Affagaie. Nach einer Weile, oft 
erit nach einer Stunde und darüber, fommt der Häuptling oder ein anderer Dorfbewohner und 
beginnt folgende Begrüßungsfeierlichkeit; dabei figt oder fteht man nach Belieben. Der Häupt: 





u. 
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Bergbamara-Häuptling und Frau. (Nah Photographie im Befig bes Miffiondhaufes in Barmen) gl Tert, S. 158. 


ling redet den Anfommenden mit „Köra!“ (mehrere: „koree!*) an, d. h. „erzähle!“ Der Fremde 
antwortet: „inde“ („nein“). Häuptling: „Köra!“ — fremder: „inde, indé“. — Häuptling: 
„köra!* — Fremder: „ind& vanga“ („nein, durchaus nicht‘). — Häuptling: „korromämbo“ 
(„erzähle Worte oder Geſchichten““). — Fremder: „hin’omambo* oder „hin’omamb"* („ich weiß 
feine Gejchichten‘‘). Bleibt nun der Fremde unerbittlih, jo kommt jchließlich die Aufforderung 
vom Häuptling: „kor'-ovizez6“ (‚erzähle Lügen““), was jo viel heißen foll wie Anekdoten, Ge— 
rüchte. Endlich kommen die Neuigkeiten; alles muß ausgeframt werden, was auf der Onganda 
des Fremden oder jonitwo vorgefallen ift, wobei es auf Wahrheit oder Dichtung nicht anfommt. 
Dann werden die Rollen in Fragen und Antworten vertaufcht, und jchließlich wird ein Gefäh 
mit Milch gebradt. Dann wird der Fremde in die Onganda geführt, am Beratungsfeuer vor 
des Häuptlings Wohnung von einigen Kriegern empfangen und jchmaucht bald gemächlich feine 
Pfeife. Nachdem er nun von Zeit zu Zeit auf feinen leeren Magen hingedeutet hat, wird ein 
Schaf geholt, geichlachtet, und der Fremde ift völlig zu Haufe. Zu den Schmaufereien um das 
Herdfeuer muß jeder Fremde zugelafjen werden. Kein Fluch wird für ſchwerer gehalten als der, 
den ein ungaſtlich Behandelter auf die werfen würde, die ihn vom Herdfeuer weggewieſen. 
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Die Ovabererd haben einen ftarfen Glauben an Zauberei. Die Zauberer haben großen 
Einfluß; fie umgeben den Kranken mit unfinnigen Zeichen und Beihwörungen und ſchmieren 
als Hauptmittel Hyänenkot dem Kranken auf Mund und Stirn. In Krankheitsfällen gebrauchen 
fie, wo fein Zauberer zu haben ift, Kuhmiſt und binden um das Geſicht und die Bruft lederne 
Niemen. Neben den Zauberern gibt es bei ihnen zaubernde Mädchen (Umdangere), in der 
Regel die Töchter der eriten rau. 

Nun noch ein paar Worte von dem entwicelten Baumfultus der Hererö. Diejer Glaube, 
der an ähnliche Baummythen bei anderen Negervölfern erinnert (j. S. 42), ift nur ein Ausläufer 
des Ahnenkultus; denn er führt darauf hinaus, daß ein heiliger Baum den Ovabererö, den Buſch— 
männern, den Ochjen und den Zebras Uriprung gab. Die eriteren entfachten jofort ein Feuer, das 
Buſchmänner und Zebras ver: 
icheuchte, die ſeitdem miteinander 
in der Wildnis umberziehen, wäh— 
rend die Ovaherero mit ihren 
Ochſen das Land in Beſitz nah— 
men. Auch alle anderen lebenden 
Weſen erzeugten ſich aus diefem 
Baume. Bejonders wird dem 
Tate Mufururume oder Omum— 
boro:Mbonga, einem mächtigen, 
fräftigen Baume mit jpärlichem, 
graugrünem Laube und jilber: 
weißer, tiefgefurchter Ninde, „jo 
vorfündflutlich ausſehend, als ob 
ihn die gegenwärtige Generation 
nichts angehe“, Verehrung gezollt. 
Er jteht mitten unter den anderen 
einzig in feiner Art. rüber wur: 
den bejtimmten Bäumen diejer 
Art Opfer gebracht, und die Ova- 
Ein Berabamara. (Nah Photographie im Befig des Wiffionsbaufes in Barmen.) bererö tiefen ſchon, wenn ſie einen 

von weiten ſahen: „U zera tate 
mukururume!* (‚Du bijt heilig, Urvater!“) Sie zeigen überhaupt poetifches Gefühl für die 
Eigentümlichkeit gewiſſer Bäume; jo lieben fie vor allen den eichenähnlichen Kamelbaum (Acacia 
Giraffae): er heißt Omubivirifoa, der zu Preifende. Merkwürdig fticht von der marfigen Ge- 
jtalt und der unjcheinbaren, dunfeln Rinde diefes Baumes das zarte Grün des Laubes ab und 
das Goldgelb der unzähligen, lieblih duftenden Blüten. Man lernt den Baumkultus verjtehen 
bier in der baumarmen Steppe, wo ji jedes Baumindividunm mit fcharfen Zügen als will: 
kommene Inſel am Horizont abzeichnet. 





* 
* 


Eine jeltfame Stelle nehmen im Gebiete der Hererö die fogenannten Bergdamara ein, 
die ſich jelbjt Haufoin, d. h. wahre Menjchen, nennen, während fie von den Namaqua, früher 
ihren Alliierten und jpäter ihren Herren, mit dem unanftändigen Namen Ghu Damup oder 
Danıan bezeichnet werden. Sie find in der Yebensweife Bufhmänner, in der Sprade 
etwas rauber als Hottentotten und in der Farbe dunkler als die meijten Damara 
(j. obenjtehende Abbild. und die auf S.157). Joſaphat Hahn jpricht ohne nähere Begründung 
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von „unzweifelhaften Anzeichen‘, daß die Bergdantara vor ihrer Berührung mit den Namagua 
eine Negeripradhe geredet haben. 

In geringer Zahl (etwa 35,000) find fie über die Berge hin zerftreut, wo jie an 
den jchwer zugänglichen Punkten ihre Wohnitätten haben. Viele Spuren weifen darauf hin, daß 
fie einit bei weiten zahlreicher waren als gegenwärtig. Galton bejuchte eine ihrer Nieder: 
laffungen auf dem ſchwer zugänglichen fteilen Felsberge Erongo nördlich vom Swakop-Fluſſe und 
fand ihr Dafein nicht jo niedrig, wie e8 den Anjchein hatte, wenn man ihnen zufällig in der Ebene 
begegnete. Die Hütte eines Häuptlings bejtand aus mehreren Räumen, die unter einer Baum: 
gruppe jo aneinander gebaut waren, daß die Alte der Bäume zum Dache zujammengebogen 
waren und ihre Stänme im Inneren die Gemächer abteilen halfen. Es war eine Fülle von 
Geräten vorhanden: hölzerne Milhichüffeln, Pfeifen und dergleichen. Auch ſchien der Reichtum 
an Rindern, Schafen und Ziegen nicht gering, wiewohl ihn die Einwohner aus Mißtrauen 
leugneten. Der rheiniſche Miffionar Hugo Hahn hat 1871 diefelben Bergbewohner, 400 bis 
500 an der Zahl, in der Miffionsitation Dfombahe verfammelt gefunden. „Man fonnte es 
ihnen anfehen”, jagt er, „daß fie eine relative Freiheit genofjen hatten, es lag in ihrer ganzen 
Stellung ausgeprägt.” Dieje Bergdamara bauen wie die eigentlichen Hottentotten Dacha und 
rauchen wie fie mit Yeidenfchaft aus Waſſerpfeifen (f. Abbildung, ©. 155) bis zur Betäubung. 
Auch Tabak geniegen fie mit Leidenschaft, befonders find fie große Schnupfer (ſ. Abbildung, 
S. 153, oben). Die Geräte und Waffen der Bergdamara find im allgemeinen diefelben wie die 
der Hererö, nur weniger veihlich und noch kunſtloſer (j. Abbildungen auf S. 151 u. 154). Auf 
die Trommel, als ein den Hererd fehlendes Inſtrument, jei befonders aufmerfjam gemadjt. Be: 
merkenswert iſt die Beicheidenheit und Anfpruchslofigkeit des Volkes (f. Abbildung, Bd. I, ©. 16) 
und die Leichtigfeit, womit es ſich zur Arbeit anlernen läßt; darum dürfte es dereinjt von größter 
Bedeutung für die ſüdweſtafrikaniſchen Befigungen Deutfchlands werben. 

Bemerkenswert ift noch, daß man ähnlidye Leute am unteren Omoramba, ſüdöſtlich von 
Opambo, findet; nicht alle jollen das Hottentottiiche verjtehen, auch Aderbauer jein und Handel 
mit den Ovambo und anderen treiben. Die Stellung der im Damaralande Lebenden ijt jeden: 
falls die niedrigfte unter allen feinen Völkern. Sie werden von den Hererö und Namaqua, Jelbit 
von den Bujchmännern geringgefhägt und mißhandelt. Ein jtehender Scherz über fie ift die Be- 
hauptung, daß fie von Pavianen abſtammen. 
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„Ein friegerifhes, wilbes Bolf, bad, unter Ein Haupt vereinigt, nicht 
bloß Abeffinien, ſondern ganz Afrika hätte erobern lönnen” Krapf. 


Inhalt: Geographifche Verbreitung und Mitteljtellung. — Hamiten und Neger» Miichrafien. — Charatter. 
Tradt und Schmuck. Wohnweiſe. — Der Stamm und der Häuptling. — Die Kriegerlaſte. — Rechts— 
pflege. — Stellung des Weibes. — Fremde Elemente: Achdam, Tumalod (Schmiede), Rami (Jäger), 
untervorfene Aderbauer. — Abjtammungsjage. — Arabifche und abejfinifche Beziehungen. — Die Galla 
ſtämme Borana nnd Aruſi. Mafai. Somal. Dandtil. Schohe. — Die Stellung der Wahuma zu den 
Negern. — Berbreitung und Geſchichte. — Die Largo. 


Bewegliche, vielgemifchte Völker befigen und durchziehen den ganzen Oftvoriprung Afrikas 
von der Nordgrenze der Suaheli bis Abejfinien und jchweifen nach dem Inneren Afrikas, 
jomweit das Hochland reiht. Als Galla haben fie großen Einfluß auf die Gejchide Abeſſiniens 
und teilweife auch der Küjtenaraber gewonnen und jind auf diefer Seite geichichtlih geworden. 
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Geographiſch abgetrennte Verwandte der Galla jind die So mal in der Nordoſtecke Afrikas, die 
nad) Süden über den 5. Grad ſüdl. Breite hinausichweifenden Mafai! und jene bis in das Herz 
Afrikas vorgedrungenen Hirtenvölfer der Wahuma und Verwandten, die fich weite Negerländer 
in der Negion der Nilquellfeen unterworfen haben. Cie haben fich überall mit Negern gemifcht, 
wo fie fich mit ihnen durch längere Zeit berühren, und außerdem haben jämtlihe Hirtenſtämme 
Südoftafrifas bis zu den füdlichften Kaffern ethnographiſch viel mit ihnen gemein. Ihre Grenzen 
find daher oft jchwer zu bejtimmen. Man begreift, dab fie Krapf in den Watuta der Nyaſſa- und 
Tanganyifaregion wieder auftauchen ſah, denn ihr Einfluß reicht über ihre Grenzen weit hinaus. 
Man fann aber wohl jagen, daß über die Breite von Mpwapwa und Tabora die eigentlichen 
Gallavölfer ſüdwärts nicht dauernd vorgedrungen find, wenn auch ihre Cinflüffe, wie wir oben 





Mafai, Mann und Weib, Mach bem Leben gezeichnet von W. Aubnert.) 


gefehen haben, fich bis zum Südojtende Afrikas erftreden, während im Norden der Keil mohanı: 
medaniſcher Galla zwijchen Schoa und dem eigentlichen Abejlinien ihre nordöftlichite Abzweigung 
in der Breite von Bab el Mandeb bezeichnet. Die Ajabo find hier der nördlichite eigentliche 
Gallaftamm, Die von Munzinger zu ihnen gerechneten Schoho bilden an der Nordojtgrenze 
Abeſſiniens eine ähnliche gallaähnlie Gruppe, wie zwiſchen Abejfinien und dem oberen Nil die 
einft von den Ägyptern unterworfenen Lango, Yattufa, Jrenga und Genofjen, die bis Beni 
Schongul und Famaka am Blauen Nil wohnen. Schuver, dem wir die legten eingehenden 
Nachrichten über fie verdanken, betrachtet fie einfach als Galla. Und in der That heben jie ſich, 


! Der Name Galla bezeichnet nad Krapf Einwanderer, im Munde der Araber überhaupt Ungläubige, 
Barbaren. Sie jelbjt nennen jih Orma oder Dromö (Krapf), was Leute, Männer, Menfchentinder bedeutet. 
Iſenberg konnte bei feinem längeren Aufenthalt in Zeila und Umgebung den Sinn des Wortes Somali 
nicht erfahren; neuere verfuchten mit zweifelhaften Erfolge die Deutung Som-ali, d. 5. Nachlommen oder 
Land Alis. J. M. Hildebrandt leitet Maſai von masa, Bejig, ab. Digob oder Orloigob, womit fie und 
die Waluafi ich felbjt bezeichnen, ſoll foviel wie Starke, Herricher bedeuten. Wakuafi endlich leitet man von 
Stifuaheliworte kafi, Bootruder, her, weil ihre breitlingigen Yanzen Ruderform haben. 
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rein ethnographiſch betrachtet, von dem dunfeln Hintergrunde der Neger in denjelben Umriſſen 
ab wie die echten Galla am Djub. Aber die ganze öftliche Hälfte der Obernilftämme iſt, jomeit 
das Hirtenleben reicht, von Einflüffen diefer nördlichen Galla und Gallaverwandten geträntt; 
und unmerflich gehen fie nad) Norden durch die Agan, Bertat und Verwandten in die Hirten: 
völfer Nubiens über, die ihnen bis in Einzelheiten der Bewaffnung gleichen. Gegen Abeflinien 
ift dagegen die Abfonderung durch den jchroffen nationalen und religiöfen Gegenfat fo jcharf, 
daß man gerade dort die Lega für einen der reiniten Typen des großen Gallavoltes anjehen kann. 

Die Galla, Maſai und Verwandten haben feinen einheitlichen Volfstypus. Man kann 
fie von vornherein ala Miſchvolk bezeichnen, mit mehr Recht noch als die Abeffinier, mit denen 
viele von ihnen jo viel Ähnlichkeit haben. Ihr Gemeinfames liegt im Ethnographiichen, deſſen 
verbindende Kraft allerdings nad) Norden, Weiten und Süden weit über ihre geichloffenen Ge- 
biete in die Negerländer hineinreicht. (Val. das 2. Kapitel diejes Bandes, S. 90.) Hildebrandt 
jtellte fie „zwiichen die Arier und Afrikaner” und fchrieb im Somaliland: „Obgleich ich mehrere 
Jahre mit diefem Völkerfompfler verkehrte, blieb es für mich doch immer jchwierig, einem Indivi— 
duum auf den erften Blid anzufehen, ob es ein dunkler Hadrami-Araber, Somali, Gala, Dänkali, 
Bedja oder gar Mafai, Nitamba oder M'dſchagga ſei.“ 

Was in den Harems und Tanzbuden Ägyptens und Nubiens als Abejjinierinnen hoch 
im Werte fteht, ift häufig von edelm Gallablut. Auch in Sanfıbar werden Gallamädchen mit 
Vorliebe von Europäern und Indern gefucht. „Das einzige Kennzeichen, das fajt jedes Mitglied 
diefer Hirten- und Räuberftämme brandmarft, find die vielen Narben.” (Haggemader.) Der 
abejjinifche oder arabiſche Typus, mit ſchmalem Geſicht, Adlernaje, feinem Mund, zufanımen: 
gepreßten Lippen, ſeidenweichem Lodenhaar, ift hart neben der Stumpfnaje, Wulftlippen und 
breiten Baden oft in derjelben Familie vertreten. Bon der Deden fand die Südgalla im Gegen: 
at zu den Negern riefenhaft gewachien, Urbilder von männlicher Kraft, und doch ſchlank. 
Fiſcher hebt bei den Wakuafi die große Magerfeit hervor und fand bei den Maſai Leute von 
europäiich angenehmem Ausdrud neben tieriich negerhaften Gefichtern. Obwohl dunkelbraun 
von Haut, find die Mafai doch feiner gebaut als die Neger; unter den jungen Männern vor allen 
ſieht man edle Geftalten. Zwar halten fi die Galla an den Küjten ziemlich ſtreng von den 
Ausländern zurüd, ebenjo wie im Inneren die Natur des Landes oder grundverjchiedene Sitten 
und Gebräuche fie von den Negern jondern. Aber mächtige Einwandererjcharen haben fich mehr 
als einmal in das Innere diejer Völker gedrängt, jelbit noch in gejchichtlicher Zeit, und dieſe ſelbſt 
haben nad} allen Seiten ausgegriffen und zahlreiche Neger in ihre Mitte aufgenommen. So ift 
es denn nicht eritaunlich, wenn die Körperfarbe von licht milchkaffee= bis dunfelbraun, das Haar 
vom molligen bis lodigen, der Gefichtstypus vom kaukaſiſchen bis zum „ſchwärzeſten und häß— 
lichten‘ Negertypus jchwanft. Aber der malayiihe Typus, dem Long die Wahuma Ugandas 
zumeifen will, fommt in allen biefen Abjtufungen nicht vor. Bei den reineren Galla wiegt das 
Helle in der Hautfarbe vor, und angeblich foll man jelbit in Abejfinien die Gallaſklaven an ihrer 
belleren Hautfarbe erfennen. Im allgemeinen ift im Süden mehr Negerhaftes als im Norden. 
Majai und Wafuafi find ſchon vorwiegend dunkelbraun, jelten hell, während von der Deden 
aud die Südgalla jehr wenig negerhaft zeichnet und die nörblichiten Galla, die fich von ihren 
Nachbarn im Obernilgebiet überall durch edleren Bau abheben, von Schuver an Helligkeit noch 
über die Araber des Landes geftellt werden. 

In der Miihung von Graufamfeit und Edelmut, Raubluft und Gaftfreundichaft, Lüge und 
Männlichkeit erinnert der Galla an den präislamitischen Araber. Die mit den Abejjiniern ſtets 
feindlich fich berührenden mohammedanischen Wollo:Galla werden als ausgezeichnet durch Fanalis— 
mus, —— — und Raubluſt geſchildert, während ſich die heidniſchen Südgalla ii Treue, 


Bolſterkunde, 2. Auflage. IT. 
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Offenheit, Nedlichkeit auszeichnen. Neuere Beobachter, wie von der Deden und Kinzelbach, 
waren über den Mangel der den Südgalla an der Küfte angedichteten übeln Eigenſchaften über: 
raſcht und bejchrieben fie als angenehm und gewinnend. 

Die, urfprünglide Tracht ift wohl überall ein Yendentuch aus zartem fchwarzen Leder, 
dem fich oft noch eine Schulterdede, im beiten Fall ein Mantel aus gleichem Stoff geiellte. Dem 
Handel ift es zuzufchreiben, daß ſich jet die anfpruchsvolleren Männer häufig mit einem breiten 
Stück Baummoll: oder Kamel: und Ziegenhaarzeug umbüllen, jo daß Oberkörper und Unter: 
ichenfel frei bleiben. Ein baummollenes Tuch wird in der Negel unter diefem getragen. Die 





Ein filberner Frauenfömud ber Somal (Mufeum für Bölterfunde, Berlin) Wirkl. Gröhe, Vgl Tert, S. 169. 


Weiber tragen es als Kleid, das von den Hüften zu den Knöcheln herabhängt. Die Frauen der 
Hirtengalla tragen ein Lederkleid um die Hüften oder unter jener Toga eine Lederſchürze. Die 
Bruft der Frauen dedt ein über die linke Achjel gebundenes Tuch. Der Kopf wird frei getragen; 
doch ift aus Abeſſinien die wollene Kegelmüge im Norden eingewandert, während die verheirateten 
Frauen der Somal ihr Haupt mit einem blauen QTurban bededen. Die Männer der Somal 
ichmieren fich einen Kalfbrei in die Haare, der fie gelbrot färbt. Künſtliche Frifuren werden 
von den Galla und Maſai den Negern nahgeahmt. Die Weiber im Inneren lafjen die Haare 
frei wachſen, die der Somal Flechten das Haar in kleine Zöpfchen, jolange fie Mädchen, und be- 
decken e8, wenn fie verheiratet find; die der Mafai rafieren fich den Kopf und enthaaren den 
Körper. Die Männer aber der mohammedaniichen Galla, die in den Krieg ziehen, jcheren 
ih den Kopf kahl, während die Krieger der Heiden reihen Kriegsihmud aus Federn und 
Zeopardenfelle über den Schultern tragen (f. Abbildung, ©. 90). Arme Eleiden ſich in robe 
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Tierfelle. Eine gegerbte Ziegenhaut über der Schulter fennzeichnet den Betenden. Der Leib und, 
bei den Hirtengalla, auch das Kleid werden mit Hammelfett eingejchmiert; wenig hilft gegen die 
daraus entjtehenden unerträglichen Ausdünftungen das Anräuchern des Körpers mit Weihraud. 
Über die Tracht der Wahuma fiehe unten, S. 179. 

Als Shmud ift bei den Galla des Inneren ein Elfenbeinring am rechten Oberarın häufig, 
auch zahlreiche Meſſing- und Eifenringe findet man wohl an demjelben Arme, wie denn über: 
haupt das Schmückende oft vorwiegend in der Maſſe der Anhängjel gejucht wird, die bei manchen 
Weibern 21/2 oder 3 kg wiegen, An der Küfte ift Eilber allgemein verbreitet und am be: 
liebtejten. Hierin macht fih indifcher Einfluß geltend. Die u jind mit großen filbernen 
Ringen, Roſetten und Ketten geziert. Im Inneren - E 
tritt Meſſing an ihre Stelle, und ſie ſind oft ſo 
ſchwer, daß ein Lederriemen über den Scheitel ſie 
halten muß. An Fingern, Handgelenk und Ober— 
arm, nicht aber auch an den Beinen oder in der 
Naſe, trägt man ſilberne Ringe oder Spangen 
(ſ. die nebenft. Abbildung und die auf S.162). Die 
Gallafrauen des Inneren tragen oft wie die Nege: 
rinnen den ganzen linfen Unterarm mit einem 
jpiraligen Draht dicht umwunden. Vielfarbige 
Perlen und filberne Amulette um den Hals find 
gewöhnlich. Perlen find bei den Galla des Inneren 
noch immer eine der beliebtejten Tauſchwaren. Die 
Somal tragen an einem Lederriemen einen Koran: 
vers im Ledertäſchchen am Halje. Der Mann gebt 
nicht ohne Waffen, die bei den Somal durd) regen 
Kontakt mit den Arabern am reichiten und mannig- 
jaltigften find: an der rechten Seite ein großes 
Dolchmefjer, auf der linken Schulter zwei Speere, 
wohl 2m lang, mit langer, faft ruderförmiger Klinge, 
den runden Schild aus Nhinozeros: oder Büffele 27T = 
haut am Arme (j. Abbildungen, &. 167 u. 169). (ernmorananı an aan) 1a wirt! Bröße 
Selbſt Weiber und Kinder tragen Waffen. Die 
Majaifrieger tragen ovale Fellſchilde, ähnlich denen der Sulu, mit grellen Farben bemalt (f. Ab: 
bildung, S. 90). Gewehre find auch heute nur in geringer Zahl vorhanden. Bogen und Pfeile 
werden den Alten, den Kindern zum Spiel und den unterworfenen Stämmen überlafjen, find aber, 
in der einfachen ojtafrifanifchen Form, bei manchen Stämmen des inneren, jo bei den Fuga— 
Galla, den jüdöjtlihen Maſai und anderen, allgemein gebräuchlich. Giftpfeile fommten vor. Im 
Gürtel fteden Dold und Wurffeule. Einen eijernen, mit zwei halbmondförmigen Schneiden oder 
balbzölligen Stacheln befegten Schlagring fieht man bei den Südgalla häufig, deifen Narben, im 
Ringen oder Kriegstanz beigebracht, die Bruft manches Mannes beveden. (S. auch die beigeheftete 
Tafel „Ditafrifaniihe Waffen und Geräte‘) Ganz eigentümlich iſt die Beſchneidung ver: 
breitet und ohne Haren Zufammenhang mit anderen Merfmalen. Bei den Nordgalla, Wahuma 
und Verwandten fehlt fie, wie jede andere Körperveritümmelung, und bei den Maſai iſt fie un: 
vollfommen. Dagegen bejhneidet eine Anzahl Negervölfer, die unter ihnen wohnen. Die Sitte 
der Aufbewahrung der Nabelichnur, die jogar als fetifchartiger Schmuck getragen wird, ift von 


den Somal bis zu den öftlichen Wavira verbreitet, aucdy bei den Waganda und Wanyoro. 
11* 
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An der Arbeit des Ackerbaues und der Viehzucht fowie auch in den Induſtrien, denen 
alle diefe Waffen und diefer Schmuck entitammen, find die alla an der Grenze Abeffinieng ſowie 
die Somal der Küftenftädte wohl am eifrigiten und gefchidteften. Bei den Weftgalla ift ein ein- 
facher Hölzerner Pflug im Gebraud, vor dem Rinder im Yod) gehen. Am verbreitetiten ift der 
Anbau der Durra. Baummolle wird von Galla und Somal angebaut. Die Galla von Enarea 
übertreffen die Schoaner an Eifer, mit dem fie ihre Haffeepflanzungen pflegen, und Geihid, mit 
dem fie funftvolle Dolche mit filbereingelegten Elfenbeingriffen verfertigen. Südlich von Schoa 
bededen die von Cypreſſenbüſchen umgebenen Enfeta: Pflanzungen die Länder der Soddo und 
Verwandten wie Gärten. Die Kunſt des dichten Flechtens, die ſogar Reifeflajchen für Milch 
oder Waſſer berftellt, ift auch bei den Galla heimisch; Schuver erzählt, daß wafferdichte Binfen- 
matten, fegelförmig zufammengenäht, als Regenſchutz getragen werben, Ebenſo üben fie die 
Holzichnigerei. Die rein nomadifchen Stämme verfertigen dagegen faft fein Gerät, jondern 
tauchen alles gegen Viehzuchtprodufte von den ackerbauenden ein. Konfervativ Heiden fich die 
Mafai noch immer nur in Leder, trogdem feit Jahrzehnten Karamanen mit allen möglichen 
Waren in ihr Land fommen. Schon Iſenberg fagte ganz allgemein von den Galla: „Die Vieh: 
zucht ift bei ihnen befjer beitellt al bei den Abeſſiniern.“ Auch unter den Somal, die faſt durch— 
aus nomadijch find, gibt es aderbauende Gruppen, und Indigo bildet einen Ausfuhrartifel 
von Bender-Maraya. Die Ausfuhr an der Nordküfte des Somalilandes befteht aus Gummi, 
Weihrauch, Indigo, Dumfrüchten und Matten, und der Handel ift großenteils in arabiichen, teil: 
weile in indiichen Händen. Aber die Südgalla, Dafai und Wafuafi genießen als echte Nomaden 
faft nur tierifche Roft, warmes Blut (befonders bei der Bollmondfeier) oder Blut mit Milch zum 
Getränk gemiſcht. Milch zu kochen, gilt ihnen als Verbrechen. Ihre Krieger verſchmähen alle 
Pflanzenkoſt, und, haben fie Milch genoffen, jo reinigen fie durch ein Brechmittel den Magen, 
ebe fie Blut oder Srleifch zuführen (val. oben, S. 124). Die Butterbereitung ift nur in den 
Nandgebieten nubiſchen oder arabijchen Einfluffes üblih. Der Herdenreichtum ift jehr groß, fo 
daf bei manchen Stämmen 7— 8 Rinder auf den Kopf gerechnet werden, Hauptbeitandteil der 
Herden der Hirtenvölfer, von den Abejliniern bis zu den Galla und Wahuma, ift das Sangarind 
(ſ. Abbildung, S. 165). Auch die Schafe (Fettſchwänze) find jehr zahlreich. Strauße und Zibet- 
fagen, diefe befonders in Kaffa, werden gezüchtet. Zum Reiten werben gefattelte und am Nafen- 
ringe geleitete Ochſen benußt, ebenfo Pferde und Maultiere, die von Norden nad Süden zu ab: 
nehmen, aber nicht Kamele, wiewohl dieje bis zum Sabaft und im Inneren bei den Arufa- 
Galla vortommen. Eſel find immer in den von Galla und Somal geführten Karawanen, 
befonders als Träger der Waſſerſchläuche, vertreten. Die Jagd iſt eine Yieblingsbeihäftigung 
der Galla. Ihre Waffe dazu iſt die Lanze, angeblich in beitimmten Fällen vergiftet. Die Nord: 
galla jagen faſt immer zu Pferde. Die Mafai überlaffen die Jagd den Wandorobbo. . 

Die Städte nehmen teil an dem uniteten Charakter des ganzen Volfes. Bender-Maraya, 
der Hauptort der Medichertin-Somal, bat in der toten Zeit in feinen 200 Häufern 600 bis 
700 Einwohner, die ſich in der Handelszeit verdoppeln, wo die mit Gummi und anderen Pro: 
dukten beladenen Kylas aus dem Inneren und die arabiichen Kaufleute von der arabifchen Küfte 
bier zufammentommen. Als in den fiebziger Jahren die Galla vor den Somal vom Djub 
zurüdwichen, bildete fich fofort eine Anzahl neuer Anfiedelungen auf der Strede Oſi-Lamu, ebenjo 
an der Küftenftrede Oſi-Malindi. Am Jahre 1867 hatten die Galla eine Niederlaffung am 
Has Gomani zerftört, 1876 war fie wieder aufgebaut. In den fampfreichen Gebieten am Tana 
und Sabaki find die Dörfer auf ſchützende Landzungen und Flubinfeln verlegt. Mit dem Unter: 
ichied des jehhaften und nomadiſchen Yebens gebt ber einer dDichteren und dünneren Bevölkerung 
Hand in Hand, In beftimmten Grenzen, die nur die Naubzüge überfchreiten, wird nach dem 
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Bedarf der Herden gewandert, jo daf irgend ein Teil des Landes fait menfchenleer, während ein 
anderer übervölfert ift. Ihre Hütten im Bienenforbitil aus rund gebogenen Zweigen und Häuten 
mit Kuhmiftbewurf find wenig dauerhaft und ftehen wabenartig aneinander gelehnt in dem Ktreife, 
der die Herde einjchließt. Die Hütten der Nordgalla, aus Stroh mit jpigen Kegeldächern von 
6— 9 m Durchmejjer, im Inneren durch dünne Rohrwände geteilt, find denen der Neger vom 
oberen Nil jehr ähnlich. Über die Weiler der Wahuma ſ. S. 179. 
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Während die Bejigunterichiede groß find, gibt es wenige Sklaven als dienende Klajje. Sie 
werben durch niedriger geitellte Völfer vertreten, die räumlich abgefondert leben (vgl. 
©. 122 und 170). Das Hirtentum ijt die Grundlage der Familien, des Staates und zugleich 
das Prinzip der politijhen Bewegungen. In diefem weiten Gebiet gibt es zwiſchen Schoa und 
deffen jüdlichen Vorländern auf der einen und Sanfibar auf der anderen Seite feine feſte politische 
Macht, troß der hochentwicelten jozialen Gliederung. Wir wollen hier nicht von den Jagd— 
nomaden reden, die, wie die Waboni, feine bejtimmten Oberhäupter bejigen, fondern den größten 
Einfluß jeweils dem Älteſten des Lagers zuerfennen. Dieje find an Zahl gering; und wenn fie 
auch oft weit abgejondert von den Stämmen der Galla, Somal zc. leben, find fie Doch immer 
in deren Organijationen als Unterthanen oder nahezu Sklaven eingejchlojfen. Wir legen auch 
feinen Wert auf negative Angaben, wie etwa: „Die Wateita haben feine Häuptlinge, feine 
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Geſetze“ (Commander Gijfing) und ähnliche. Das Pofitive ift der Mangel jeglicher höheren 
Entwidelung, die wirkſam über die Stammesicheidungen hinaus ein Tolf zufammenfaßt. Galla, 
Maſai und zum Teil Somal nähern fich in ihrer Urganifation der republifaniihen Staatsform 
mehr al3 andere Völker in irgend einem Teile von Afrifa. Der Stamm ift eine auf Bluts— 
verwandtichaft zurüdführende Genoſſenſchaft von jelbjtändigen unabhängigen Männern, deren 
Ungleichheit nicht im Verhältnis zu einem Oberhaupt, fondern in der jozialen Organifation rubt; 
an jeiner Spige jteht ein gewählter Vertreter (,„„Heiu nach Iſenberg, „Heiitſch“ nad Kerjten). 
Diejes Stammeshaupt muß für die Bebürfniffe im Krieg und Frieden jorgen, ein Mann 
von Mut, Schlauheit und Nedegabe fein; mehr noch hilft ihm der Ruf wirfjamer Zauberkunſt. 
Seine Macht wird nicht mehr, als unbedingt nötig ift, anerkannt; wenn der Glaube an ihn 
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ihmwindet, wird er wohl einfach auf die Seite geſchoben. Die joziale Gliederung der Majai und 
Südgalla gejtattet gar nicht, daß ich ein Haupt über die Gefamtheit des Stanımes hoch erhebe. 
Dieje Ordnung beichränft den Einzelnen jehr wirkſam, aber zunächſt nicht zu gunſten des Ganzen, 
jondern zum Vorteil jeiner Klaſſe. Das Volk jondert fih in Krieger (Moran) und Nichtkrieger 
(Mörua), was zugleich eine Sonderung zwiſchen Ledigen und Verheirateten ijt; zwifchen beiden 
jteht die Übergangsflafje der Levels, d. h. Leute, die zwar verheiratet find, aber noch in den Krieg 
gehen. Die Krieger gliedern ſich wieder in vier Klaſſen, deren erjte umd älteſte die übrigen führt, 
und die Nichtkrieger in drei Klaſſen. Jede Klaſſe hat ihren Sprecher (Leigwenän), der großen Ein- 
Huß gewinnen kann. Außerdem aber jprechen in jedem Stamme ein oder mehrere Zauberer auch 
in öffentlichen Angelegenheiten mit, da fie dem Stamme Glüd im Kriege, Schuß vor Seuchen ıc. 
verſchaffen. Fiſcher nannte als einflußreichiten, weil zauberkräftigiten und befigendften Mann 
im ganzen Majailand den Mbatiän, bei dem fich jelbit die Wafuafi vor ihren Kriegszügen Nat 
holten. Es liegt auf der Hand, daß diefer Ober: Yeibön am eheiten zeitweilig das Bild eines Ober— 
hauptes der Majai gewähren kann, ebenjo wie anderjeit3 die Führer oder Sprecher der ver- 
ſchiedenen Krieger: und Nichtfriegerklaifen für ebenjo viele Stammeshäupter gehalten werden 
fünnen. Dies bejonders erflärt die Angaben von über 50 „faſt voneinander unabhängigen * 


— — — — 


Stamm und Staat. 167 


Gallaftänımen, von 12 unfindbaren Stämmen der Südgalla, von 30 Stämmen der Medichertin- 
Somal und dergleihen. Wo ein Oberhaupt anerkannt ijt, it es ſelbſtverſtändlich auch der 
Handelsmann jeines Stammes, feiner feiner Unterthanen darf direft mit Fremden handeln, 
Der Heiu ift großer Grundbefiger, der Hunderte von Familien auf feinem Boden in Abhängig: 





feit hält, jo daß man fich bei den Somal an unſere mittelalterlihen Feudalzujtände erinnert 
finden fonnte. Krapf fand bei den Galla von Wafaungu eine Scheidung in fieben Stämme 
mit zwei Hein, einem „großen“ und einem „kleinen“, welche alle jieben Jahre neu gewählt 
erden. Unter beiden jtehen zwei weitere Häuptlinge, Mora genannt, von denen einer die Be: 
feble des großen, der andere die des fleinen Heiu ausführt, und neben ihnen ſteht ein öffent: 
licher Redner, Yasfari, für die Vollsverfammlungen, da fein Häuptling jelbft jpricht. Vor der 
ägpptifchen Zeit regierten ſich ähnlich die Gallaftämme um Harar in der Weife, daß ſich jede 
Stammesabteilung einem halb erblichen, halb durch Wahl beitimmten Häuptling für je acht Jahre 
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unterorbnete. Sein Titel war Boku. Unter ihm ftanden zwei Beamte niederen Grades, bei den 
Aa-Stämmen Dori und Raba genannt. Gewöhnlich war der Boku nur Führer in friedlichen 
Zeiten und Angelegenheiten. Revoil erfuhr von einer genauen Abgrenzung und Verteilung des 
Grundeigentums in den weihraudliefernden Gebirgägegenden des Somalilandes; wer Weib: 
rauch, Gummi und dergleichen auf fremdem Boden ſammelt, werde beitraft. Die Somal zahlen 
Grundfteuer an den Sultan, während die Fremden eine Kopfiteuer, Aſchur, zu entrichten haben. 

Die fogenannten Könige der mohammedaniſchen Somalijtämme, Jia und Gaboburfi, tragen 
als Krone eine ftrahlenförmig gefurchte, in der Mitte fpig zulaufende gelbe Lederfappe, die mit 
einem Goldfnopf und einer Treffe an der Spitze verfehen ift und mit einem QTurban umwunden 
wird; aud tragen fie einen roten Mantel. Ihre Autorität entſpricht aber nicht ihrem äußeren 
Glanze. Die Häuptlinge der Nordgalla tragen einen diademartigen Kopfihmud aus Küpferblech. 
Jene Könige ftanden in einem, wenn auch nur formalen Abhängigkeitsverhältnig zu dem Emir 
von Harar. Die Medſchertin-Somal, der am bejten gefannte und zahlreichſte Stamm der Somal, 
haben ein gemeinfames Haupt, Boghor, das aber ebenfalls nur eine theoretifche Oberherrſchaft aus: 
zuüben ſcheint, da unter ihm nicht weniger al3 30 Unterjtämme, jeder mit befonderem Häuptling, 
jtehen und die Bewohner der Küjtendörfer, die als Strandräuber ohnehin nicht viel Autorität an: 
erkennen, und die Nomaden nad) der Verfchiebenheit ihrer Lebensweiſe weit auseinander gehen. 
Spuren von Gynäfofratie, die bei Hirtenvölfern jelten ift, treten ung in den Herrſcherfamilien 
der Wahuma in den Negerländern entgegen, ähnlich wie weibliche Herrfcherinnen bei den Galla 
vorkommen. In Unyoro geniekt die Königin- Mutter ebenfoviel, wenn nicht mehr Achtung als 
der König. Sie bewohnt ihre eigne Stadt, hat Minifter, Beamte, Oberhäuptlinge und vor 
allem große Rinderherden, Im Kriege wird fie zuerft geborgen, da ihre Gefangennahme dem 
König alles Anjehen bei feinen Unterthanen raubt. Der Mangel einer politifchen Autorität im 
Somaliland hat den Küftenftämmen die Verpflichtung auferlegt, die Sicherheit der Märkte zu 
ſchützen. In den beiden wichtigiten Marktplägen Berbera und Bulhar wurde bis zur ägyptifchen 
Bejegung im Jahre 1873 die Herrihaft und Marktpolizei durch die beiden Stämme der Ayal 
Ahmed und Ayal Junis ausgeübt, in Zeila durch den Sultan der füdlihen Danäkil mit Hilfe 
einer Heinen türkiſchen Beſatzung. Um jicher zu fein, hatte jever anfommende Kaufmann einen 
Beſchützer aus einem jener Stämme zu wählen, einen Abban, der zugleich als Makler funktionierte. 

Führung der Kriege, deren Hauptzwed Rinderraub ift, Verteilung des Raubes und 
Friedensihlüffe find Hauptaufgaben diefer Herricher oder Häuptlinge. Bei den Eriegeriich ge- 
bliebenen Stämmen fondern fich aus dem ganzen Volke die Krieger aus, die nicht heiraten, nicht 
rauchen und feinen Branntwein trinken und ihre Standquartiere an den Grenzen und Handels: 
wegen haben. Dft enticheidet Abneigung gegen den Krieg oder bei Reichen Gleichgültigfeit gegen 
neuen Rindererwerb den Eintritt in die Klafje der Nichtfrieger. In der Regel Schlagen die Galla 
ih gut und mit Mut, hatten aber eine abergläubifche Furcht vor Feuerwaffen, und fobald fie 
einige von ihren Leuten fallen jehen, ergreifen fie die Flucht. Neuere Expeditionen haben gezeigt, wie 
übertrieben die Hochſchätzung der militäriihen Tugenden der Mafai war, wie wenig ihre dichten 
Kriegerſcharen einem von feitem Willen geleiteten Häuflein gut bewaffneter Leute gegenüber ver- 
mochten. Die Unfälle der bis zu 2000 Flintenmännern zählenden Handelsfarawanen der Araber 
und großer Expeditionen, wie der Burtons, von der Dedens, hatten ihre Macht vergrößert. 
Wird ein Feind im Kriege getötet, jo wird er verjtümmelt. Teile feines Körpers führen die grau- 
jamen Feinde als Trophäe mit nad) Haufe, wo fie diefelben aufbewahren, damit fie von ihnen 
jelbit und von ihren Frauen als Halsihmud getragen werden. Bei einigen Stämmen foll die 
Zahl der Elfenbeinringe, die ein Mann trägt,. die Zahl jeiner getöteten Feinde bezeichnen und 
fein Jüngling als Mann betvachtet werden, jolange er feinen Fremden getötet hat. Die Gebiete 
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ſcheinen durch leere Grenzräume getrennt zu fein, die in manchen Fällen den hörigen Jäger: 
tämmen al3 Wohnfig dienen. So iſt Kifuyu eine Lichtung in einem ſchützenden, gegen den 
Naiwaicha 40 km breiten Waldring. So ift Sotif im Süden, Dften und Norden von Wald 
umgeben, in dem Wandorobbo Elefanten jagen. 

Die Nedtspflege der Galla ift die des Räuber: und Hirtenvolfes: einfach und grau: 
jam. Der Mörder wird den Angehörigen des Ermordeten übergeben, die mit ihm machen 
fönnen, was fie wollen, Hat der Ermorbete feine Verwandten, jo übergibt man den Mörder dem 
König, der ihn mit derfelben Waffe, womit jener den Mord begangen, töten läßt. Der auf der 
That ertappte Dieb muß den doppelten Betrag des geftohlenen Gutes erjegen. Hat er aber nur 
geitohlen, um feinen Hunger zu ftillen, jo wird er wieder freigelaffen. Ein während bes öffent: 
lihen Marktes auf der That ertappter Dieb wird mitten in die Menge geführt und von ihr der 
Kleider beraubt, worauf ihn einige Männer auf dem ganzen Markte herumführen, mit der Auf: 
forderung an die Menge, den Gefangenen mit Beitfchenhieben und Schlägen zu traftieren. Wenn 
die Galla einen Eid ſchwören, fo graben fie eine Grube, fteden einige Lanzen hinein und rufen: 
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„Schwören wir falſch, jo möge man uns in dieſe Grube werfen!“ Oder der Schwörende muß 
mit Blättern einer beftimmten Pflanze den Stall feiner Rinder reinigen und fügen: „Wie ich 
diejen Unrat entferne, jo möge Wafa meinen Namen, mein Haus reinigen (d. h. vertilgen), wenn 
ich die Unwahrheit jage.” (Vgl. auch oben, S. 66.) Der Stamm Abedfcho ift nach dem Glauben 
der Galla zu Grunde gegangen, weil jein Stammmvater faljch geſchworen hatte, (Krapf.) Bluts- 
freundjchaft wird heilig gehalten. 

Die Stellung des Weibes tft nicht niedrig. Das junge Mädchen wird ähnlich wie der 
Knabe beim Eintritt der Neife mit jeinesgleichen abgejondert, bei beiden jcheint im dieſer Zeit die 
Beichneidung (vgl. 5.163) ftattzufinden. Dann leben fie, diefer als Krieger, jene als jeine 
Freundin, ein freies, wildes Leben, fern von den Eltern und den Familien, in deren Kreis fie erft 
wieder zurüdfehren, wenn der Jüngling aufhört, Krieger zu jein. Die Abſchließung der jungen 
Mädchen vom männlichen Umgang findet man nur, wo der mohammedaniſche Einfluß mächtig 
it. Vom Kaufe der rau wird nichts berichtet. Heiratet ein Galla, jo bekommt die rau eine 
Mitgift von ihrem Vater; jcheidet fie fi von ihrem Manne, jo behält diefer die Mitgift. Es ift 
dies gerade das Gegenteil von der bei den Negern herrfchenden Sitte. Der Abadula oder Dorf: 
vorjtand janktioniert die Heiraten. Nach dem Tode des Mannes hat der Bruder des Mannes 
deſſen Witwe zu heiraten. Polygamie iſt gewöhnlich bei Neichen. 

Eigentümlich fompliziert werden die fozialen Verhältniffe der Galla durch gewiſſe Gruppen 
fremdartiger Elemente, die unter jie gemifcht, aber offenbar auch innig mit ihnen gemifcht 
find. Neben dem tapferen, räuberiſchen Galla wohnt der feige, friedfan fich nährende Wapokomo, 
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jener ſtolz, diefer bemütig: Der Herr braucht jeinen Diener neben fi. So ift die Regel, die auf: 
fallend an die foziale Gliederung der Südaraber erinnert. Mit den Somal leben die Achdam, 
ihnen dienſtbar und tributpflichtig, mit anderen Gejegen, Beichäftigungen und Gewohnheiten. 
Nicht mit Sicherheit können wir jagen, ob förperliche Verfchievenheiten von Belang diefe Baria- 
ftämme von ihren Herren auseinander halten. Ihre foziale Stellung, aber nicht ihre Raſſe er: 
innert an die Bufchmänner und Zwergvölker. Die Wandorobbo wollte Euft den Buſchmännern 
zumeifen, wir wiſſen aber jegt durch Höhnel genau, daß fie Maſai ſprechen, wie ihre Herren. 
Unter den Achdam find die Tumalod die angefehenften. Sie find eine aus allen Stämmen des 
Landes und Sklaven der Nachbarländer zufammengefegte ethniſche Mifchung, die zugleich Schmiede: 
zunft ift. Sie find dem Stamme, in dem fie leben, tributär und feiner Gericht3barfeit unterworfen, 
Kein freier Somali betritt eine Schmiede oder begrüßt den Schmied mit einem Händebrud, feiner 
nimmt Frauen aus diefem Stamme ober gibt ihm feine Töchter. Die Tumalod find über das 
ganze Land verbreitet, fie alle find Schmiede, und man fennt fein Beiipiel, daß einer dies Hand: 
werk aufgegeben hätte, Tiefer ftehend und ärmer find die Nami, die Jäger der Somal, denen 
es nicht verftattet ift, zu Pferde zu jagen. Im Kriege dienen fie als Mietlinge. Sie ſchießen leichte, 
lange und mit vergifteten Spigen verjehene Pfeile mit Bogen vom Nabakbaum, mit Kameljehnen. 
Die Schmiedeſtämme oder Schmiedefaften erfreuen fich manchmal einer halben Unabhängigkeit und 
üben eine Wirkung auf den Verkehr aus. Bei den Mafai weilen (nad) Höhnel) höchſtens zwei 
Dugend Schmiede (Eltonono), in den großen Kralen zerftreut. Aber Yifonono, der Mittelpunft 
eines von den Mafuafi abhängigen Schmiedeitannmes, ift wegen der Schmiebewaren einer ber 
bejuchteften Handelspläge. Noch im nördlichiten Gallagebiet fcheinen die Sienetjo Schuvers, 
eine ifolierte, bergbewohnende Bevölkerung des Yegalandes, eine Kolonie von Webern und 
Schmieden darzuftellen: fie find jedenfalls die einzigen Weber und Schmiede im Lande. Für 
die Jägervölfer der Galla und Majai (Waboni, Wafjaniä, Wandorobbo und dergleichen) 
laſſen fich feine feften Wohnfige angeben, da jie umberziehen; allerdings jcheinen fie gewiſſe 
Striche einzuhalten, ſchon weil fie eng an die Grenzen ihrer Herren gebunden find. 

Südweſtlich von Berbera und ſüdlich vom 10. Grad nördl. Breite liegt die wildreihe Land: 
ſchaft Gerbatir, ein ftändiges Quartier diejes hörigen Jägervolles der Nami. Die Zigeuner des 
Somallandes find die Niber, die, angeblich aus Arabien eingewandert, familienweije bettelnd 
von Ort zu Ort ziehen, weder Haus noch Einzäunung eines Somali betreten, nod) irgend einen 
ihm gehörigen Gegenftand berühren dürfen. Man ſchätzt ihre Heilkunſt, jieht ihren Gaufeleien 
und Tänzen zu und fchlägt ihnen nicht gern Speife oder Trank ab. Auch in diefem Gebiet taucht 
die Zwergſage auf, wo die fozialen Bedingungen zur Erzeugung eines elenden, in Unterthänig- 
feit verfümmernden Volkes, das fich zu einer fozialen Raſſe entwidelt, in reichſtem Maße gegeben 
find. Unter dem aderbauenden Volke der Suku weitlih vom Baringo follen, wie Fifcher ver: 
nahm, Zwerge in Höhlen wohnen; Thomſon fand Höhlen nordöftlich von Kavirondo, aber feine 
Zwerge. Bon den Zwergen Kaffas ift in Band I, Seite 714, die Nede gewejen. 

An den Flüffen des Maſai-, Gallas und Somalilandes, in der Auſſa-Oaſe des Afarlandes 
treiben verarınte Zweige Feldbau. Sie werden veradhtet und gebrandichagt. Der echte Mafai, 
Galla und Wakuafi ſchätzt, ſolange er Kriegsmann, mur tieriiche Nahrung. Sie verhalten fich 
wie die Tafenbewohner von Borgu zu den Teda, oder die von Bilma zu den Tuareg, nur daf 
fie noch ohnmächtiger find, Daß fie nicht ausgerottet find, beweift indes, daß fie die herrſchenden 
Völker ſich erhalten wollen, Die aderbauenden Wakuafi von Ngurumän, die Aderbauer desſelben 
Stammes in dem früher von Wakuafi bewohnten, dann von Mafai eroberten Gebiete am Nai: 
waſcha- und VBaringofee, die Galla, die fih bei Takaungu niedergelaflen haben, gehören zu 
diefen Herabgefunfenen. 
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Die Galla mengen in ihre Abftammungsjage mythologifche und von den Arabern über: 
fommene Elemente. Sie bezeichnen ſich als Abkömmlinge Wolabs und überjchreiten ein großes 
Waſſer, ehe fie in ihre heutigen Site einwanderten. Oder fie leiten ihre Abjtammung von Gjau 
ab. Wenn die Somal zum erjten Bewohner ihres Yandes einen Sohn Noahs machen, treten 
geſchichtliche Elemente auf, die Titafrifa mit Arabien in Verbindung fegen, Bei den Somal 
findet man Könige von Saba als Oberberricher, und die Somal lieben es, ſich feit ihrer Bekeh— 
rung zum Jslam als reine Araber zu betrachten und geben an, daß ihr Stammvater Darod der 
Sohn des großen Ismael Dſcheberti jei, des Schugheiligen des Somalilandes, der zwiſchen 
Mekka und Dſchedda begraben ijt. Noch heute beanjpruchen die Somal einige Häuſer in Mekka, 
als von ihrem Urvater gebaut. Darod fam auf wunderbare Weife, nachdem er in der Wüſte aus: 
gejegt gemeien, an die Somalifüjte, verheiratete ſich mit einer Hirtin und verbreitete den Glauben 
Mohammeds. Mit diefem halb mythiſchen Repräjentanten der arabiichen Einwanderung wollte 
jich die nördliche Gruppe der Somal, die Medjchertin, in befonders innige Beziehung ſetzen; fie 
weijen entrüjtet jede Annahme von Galla-Abſtammung zurück. Mehrmals kehrt die Gejchichte von 





ſchiffbrüchig landenden Arabern wieder, die diefem oder jenen Stamme Urfprung gaben, indem 
fie jich mit Töchtern des Landes verbanden. Man findet fie auch im Gewande lokaler Heiligen, 
wie den Iſaak ben Achmed aus Hadramaut, in dem mehrere Stämme ihren Stammvater jehen. 
Aljo arabifche Zweige auf Gallaſtamm. Dem entiprehen auch die zahlreichen arabifchen Worte 
in den öjtlihen Somal- und Galladialekten und der ftets lebhafte, vorwiegend von Arabien ab: 
hängige Verkehr zwijchen den Häfen der Somalifüjte und Eüdarabiens. Mit dem Scheine ge: 
ſchichtlicher Sicherheit erzählen die Somal, daß 200 Jahre nach der Hedfchra die erite größere 
arabiſche Einwanderung ftattgefunden habe, nachdem ſchon vorher Araber als Kaufleute an 
der Küjte gewohnt hätten. Eine andere Sage ipricht von einer Einwanderung von Parfi um 
. 500 n. Ehr., die allen Handel des Landes an ſich gebracht haben joll. Man jchreibt ihnen die 
Menge der im Lande zeritreuten Grabdenfmäler, Ruinen befeftigter Niederlaffungen, Waifer: 
leitungen, Ziiternen und fünftlichen Felſenhöhlen zu. An indiſchen Einflüſſen ift nicht zu zweifeln. 
Sicher ift, daß, ald da Gama mit feinen Portugiefen an die Somalifüfte fam, die Herrichaft 
eines glaubenseifrigen Mohammedaners von Kap Guardafui bis Tadſchurra im Neiche Adal 
ausgebreitet war, 

Der arabiſche Urjprung tritt bei den Herfunftsiagen der Danäkil vielleicht noch deutlicher 
hervor. Nicht nur ift der Verkehr mit Yemen anerkannt jehr innig, jondern die Tradition fpricht 
bier auch noch bejtimmter von arabifcher Einwanderung als im Somaliland, Einige Stämme 
führen ihren Urfprung auf Yemen, die Hadarem auf Hadramaut zurüd. Sie jegten über das Rote 
Meer, bejegten Tadſchurra, Bailul, Raheita und Adal und drangen von hier nad Norden in 
ihre heutigen Wohnfige vor. Die Danäkil, deren Nordgrenze das Beden von Arrho bildet, jtanden 
früher in einem Abhängigfeitsverhältnis zum Großſcheich von Mekka durch den Naib von Arkiko. 
Auch als jie nach der ägyptiichen Eroberung von Gebda und Meffa unter die ägyptiſchen 
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Behörden in Maflaua famen, behielten fie „eine Art von freundichaftlicher Geichäftsabhängigfeit” 
vom Scherif zu Meffa bei, weniger aber von dem türkischen Gouverneur der Stadt, 

Die Galla des Inneren find von diejen Einflüffen unberührt geblieben, Auch fie erzählen 
von Wanderungen und miſchen Mythologiiches darein; aber für ung gehören fie zu den urplöß: 
lich auf der geichichtlichen Bühne erfcheinenden Völkern, die, nachdem fie gewaltige geichichtliche 
Wellen geworfen haben, wie ermübdet fich in irgend einen Winkel zurückziehen. Die Galla wollen 
jelbjt vor etwa 300 Jahren in ihre jegigen Sige eingewandert fein. An der Thatjache der Ein- 
wanderung zweifelt niemand; jelbft ihr Name fpricht dafür. Schon Bruce erwähnt die Tradition 
der Galla, daß fie vor der Einwanderung tief im Inneren des Kontinents gewohnt und von dort 
ihren Weg über große Seen gemacht hätten. Zudolf gibt jogar fiher 1537 als das Jahr an, 
wo die Galla in Abeifinien eingefallen jeien, vom Barilande aus, 

Die Geſchichtsſeite der Galla ift Abejfinien, Hier find fie feit 300 Jahren, zwiſchen 
Gondar und Schoa wie ein Keil in das alte Reich fich hineintreibend, jogar ein außerordentlich 
wichtiger Faktor der Geichichte geworden. Sie umgeben Abejfinien vom Weiten bis zum Süd: 
often als jein gefährlichiter Feind. Aber wo fie an die Küfte reichen, find ihre politiichen und 
fulturlichen Zuftände mit einem diden Firnis übertragenen Nrabertums bededt; und die einzig 
in höherem Maße dem Verkehr mit der ziviliiierten Welt offene Nordküfte, die eigentliche Somali: 
füfte, ift für den oberflächlichen Betrachter nichts als ein Abklatſch von Oman oder Hauran. Ja, 
die Somal find felbft am treffendften als litorale Form des großen Gallavolfes zu betrachten, 
in dem durch arabijche Einflüffe eine ähnliche Neubildung in Sitten, Tendenzen und jelbit in ber 
Sprache ftattgefunden hat wie in den Suabeli oder den jogenannten Arabern des Dftnillandes. 
Diefer Annahme widerjpricht nicht die Todfeindichaft, die Galla und Somal entzweit, denn 
aud) die Stämme der Somal leben in beftändiger Fehde. An eignen Aufzeichnungen der Galla 
fehlt es leider. Mir wifjen nicht, wie und wann ſich die Galla ihre Heinen Pferde angeeignet 
haben, die die Horden der Neitergalla in unferer Zeit bereits den Aquator überfchreiten ließen. Der 
arabiſche Name Faras für Pferd ijt bei ihnen allen verbreitet. Und doch ift dies ohne Zweifel 
das folgenreichite Ereignis ihrer neueren Geſchichte. Die vergleichende Sprachforſchung wird einſt 
vielleicht am beften im ftande fein, ung über die Fragen aufzuklären, welche feine Überlieferung 
uns aud nur andeutend beantwortet. Schon jeßt zeigt fie uns als die Grundthatſache der 
Geſchichte diejes großen Stammes der Galla, daß er breit zufammenbhängt mit den 
Hamiten bes Nilgebietes und Dftafrifas, daß nur der femitijche Keil der Geezvöller 
diefen Zufammenbang unterbricht und daß das Somali dem Dandfil weniger naheſteht als dem 
Galla. Auf diefer Bafis verftehen wir vielleicht die Galla als eine Völfergruppe, deren Schwer: 
punft einft weiter nördlich Tag als heute, wohl fogar nörblic und vielleicht auch weftlich von 
Abejfinien, und deſſen Geſchichte, groß angefehen, als Hauptzug eine unwiderſtehliche Aus: 
breitung nah Süden zeigt, die jeit Jahrhunderten unter denfelben Umftänden vor fih gegangen 
ift wie bei den Wahuma, Mafai und Wakuafi. Rückſchläge nach Norden find in dieſem Wellen: 
treiben nicht ausgejchloffen. Die Maſai find wahricheinlich erft in den legten Jahrzehnten über die 
Linie Panganisllgogo nordwärts vorgedrungen und haben die nad Süden drängenden Wafuafi 
zurüdgeworfen. Beide zufammen drängten aber jchließlich wieder um fo ftärfer nach Süden. 

Der mächtigſte Gallaftamm find die Borani oder Bevorana, deren Name jchon Lobo 
befannt war. Sein Gebiet erftredt fi vom unteren Djub bis zum Abai und Hawaſch und in 
das Land Konfo und wird im Weiten von dem Graslande Sera oder Serto („Verbotenes Land‘) 
begrenzt, wahricheinlich dem leeren Grenzſtrich gegen Neger des Schillukſtammes. Die Borani zer- 
fallen in das reine Hirtenvolf der Ya im Norbweiten, und die Yal (Yab?), die teilweiſe Acker— 
bauer find. Auch die Bararetta (Wardai) beanfpruchen Blutsverwandtichaft mit den Borani. 
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Zunächft diefen ftehen die Arufi. Pinchard beichreibt die Arufi: (Nrsofi, Arufia) Galla 
als einen mächtigen Stamm, deſſen Oberhaupt Na Ria Kharu eine Nefivenz aus 20 bei ein: 
ander liegenden Dörfern bewohnt. Im Norden dehnt fich ihr Gebiet zum Hawaſch, im Weſten 
zum Zuway:See aus. Nicht zu verwechjeln find dieſe mit den Arooja Wafefields, die von ihnen 
durch die Gerire und zugleich durch den Djub von den Borani getrennt werden. Diefe Ardofa 
werden al3 der Mutterſtamm aller Galla bezeichnet. Ihr Handel geht hauptjächlich nad) dem 
Dub. Neben den Arufi wohnt der Stamm der Itu-Galla, der ſich an der Nordgrenze des ganzen 
Gallavolfes, am Südufer des Hawaſch, mit den Afar berührt. 

Auch die Sab oder Rahanwin find ein größeres Volk, das zwijchen den Unterläufen des 
Mebbi und Djub einen großen Raum einnimmt. Es ift fein reines Gallavolf, Kinzelbach läßt 
es von Eomalivätern und Sklavenmüttern abſtammen, während 
es die Somal nicht als zu ihnen gehörig anerkennen. Die zwölf 
Eüdgallaftämme Krapfs find nur durch die Unterſchiede getrennt, 
die nad) Fiſcher etwa jo weit auseinander gehen wie die der Sua— 
beli von Lamu, Malindi oderMombas. Die Bararetta-Galla 
bewohnten beide Ufer des Sabaki. Ihnen ſchließt ſich an der 
Stamm der Wafjaniä, den Galla jehr ähnlich, zugleich aber 
ihnen unterworfen; er wohnt vom rechten Ufer des Sabali an der 
Grenze der Wakamba zum oberen Tana hin. Am Tana baut er 
den Ader, hat aber in feinem übrigen Gebiet die Lebensweiſe der 
Galla. Gallaähnlich find ferner in diefem füdlichen Gebiet die 
nördlich vom Oſi, im Wapofomoland und über Witu hinaus woh- 
nenden Waboni und weiter nordwärts die Watua; beides Jagd— 
nomaden, die ärmlich leben, aber nicht bloß im Dialekt mehr an 
die Galla als an die Neger erinnern. 

Ein im Äußeren zigeumerähnliches Hirtenvolf, in deſſen Her: 
den Pferde und Kamele erjcheinen, und das eine Menge von ZI x 
Somaliwörtern in jeiner Sprache hat, find die Randile in der gi, aniefömud der Bakamba— 
öftlichen Samburulandichaft. In den Niederungen am Nordende frieger, Nasahmung des Bajai« 
des Rudolfſees wohnen die Nefchidt, Aderbauer und Hirten, "une mern) 14 wie Grohe 
die jährlich bei den Überfchwenmungen des Sees ihre Wohnfige 
auf die Höhen verlegen; fie find mehr negerhaft, Ipracjlich aber ihnen ähnlich. Ihre Frauen 
durchbohren die Unterlippen und tragen faltenreiche, lederne Röckchen. Oſtlich von den Reſchiät 
wohnen im Gebirge die Ammar in eifenreicher Gegend, aus der Waffen und hier wie in den Ober- 
nilländern bereits ftarf getragener Eijenfchmud gebracht werden. Am Nordende des Stefaniejees 
wohnen die handeltreibenden Marleh. Alle diefe Völker und Eleinere, von denen nur die Namen 
befannt find, ſchließen fih im Oſten an die Borani an, mit denen fie fprachlich verwandt fein 
dürften; Handelsbeziehungen jcheinen fie mit den Somal zu verbinden. 

Die Grenze zwiſchen Galla und Somal hat ſich beitändig verändert, jo weit unfere Kenntnis 
reicht. Galla und Somal ftehen ſich feindlich gegenüber wie Maſai und Wakuafi, und entjprechend 
unſicher find ihre Grenzverhältniffe. Noch zu Brenners Zeit konnte der Djub als Grenze 
zwiſchen Somal und Galla gelten. Aber jeit 1870 ift diefe Grenze bis nahe an den Tana vor: 
geichoben. So wie Fiſcher 1877 Dit, Tana und die Wapofomo als Grenze bezeichnete, wobei 
weitli von den Sigen der Wapofomo eine Verbindung der Südgalla mit den Borani=Galla 
beiteht, ift fie im wejentlichen noch heute. In den legten Jahren jcheint fich die Bewegung mehr 
weſtwärts gegen den Nudolfjee zu gewendet zu haben. 
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Sprachlich ganz eng mit den Gallavölfern verbunden, geographiſch und ethnographiſch ba- 
gegen den Nilnegern und bejonders den Schuli ſich anſchließend und zu den Galla ſich verhal- 
tend wie die anſäſſigen Wakuafi zu den wandernden, ericheinen die Lango (Wafidi) wie von 
Südoſten hereinragende, teilweife nur noch Heine Völferinfeln bildende Ausläufer der großen 
Familie nomadiſcher Hirtenvölfer des öftlihen Aquatorialafrita. Im Often find fie jelbit No: 
maden, nach Uſoga zu figen fie Schon in feiten Dörfern, die fait ebenjo viele Stätchen bilden. 
Umiro heißt ihr größter Staat. Die Sprachen der Yattufa, Jrenga, Affara find alles Dialekte 
der Langogruppe, die ihrerfeits den Gallafpradjen angehören. Ihre Träger find aber jo reichlich 
mit Negerblut gemischt, daß fie jelbit dunkler als die Schuli ericheinen, von den Wanyoro zu 
ſchweigen. Bon hohem, ſchlankem Wuchſe (Mittelmaß nah Emin Paſcha 1,70—1,75 m), läng- 
lichem Geficht, freiem Blid, kriegeriſch, eiferfüchtig auf ihre Unabhängigfeit, ftehen fie jelbit den 
ſtarken Wahuma-Staaten an ihrer Wejtgrenze frei und fremd gegenüber. Ihr breitflügeliger 
Kopfputz und Kauriſchmuck, deifen Wert nach dem Nil zu rajch abnimmt, zeichnet fie aus, Mitten 
in die Schuli find die Lattuka im Gebirge öſtlich von Ladö einge 
ſchloſſen, reiche Hirten und Aderbauer, in großen wohlbevölferten Dör- 
fern wohnend (Tarangole, das größte, joll 4000 Hütten enthalten), 
und herum find Wachen an hoben Punkten poftiert. Ihnen ähnlich find 
ihre Nachbarn, die Obbo. Die Überlieferung der Lattufa verlegt ältere 
Eike nach dem Djebel Keljamin im Nordoſten ihres heutigen Gebietes. 
Die Liria, einſt durch ihre Raubzüge bis Behr und Kiri berüchtigt, 
find ein eingeſchobener Zweig der Bari, deſſen Berwandtichaften nad) 
den Wafuafi zu gelegen find. 

f Die Somal find der am meiſten von fremden Einflüffen berührte 
Ein eiferner Shlagring und mit fremden Elementen gemijchte Zweig der Gallavölfer. Ihrer 
ber Watamba. (Mufeum Lage gemäß find fie auf innigen Verkehr mit Arabien bingewiejen, 
= eg A ei Haben fich am engiten an den Jslam angeichloffen und fich nach arabifchenn 

Mufter an den Küften dem Handel und der Schiffahrt gewidmet, Ein 
großer Teil ift eine ausgeſprochen litorale Völkerform, doch find die meiften Somal Hirten, die 
nur wenig von dem Gallatypus abweichen. Sie dürften ſich früher weiter von leßteren entfernt 
haben als heute, als fie im Inneren, bejonders in dem heute von Galla bewohnten Gebiet von 
Harar, jelbitändiger daſtanden. Damals blühte eine höhere Kultur in diefem Lande, Trümmer: 
ftätten Iprechen von größerer Bevölkerung und blühenderer Bodenkultur mit fünftlicher Bewäſſe— 
rung. So wie die Somal von den Galla nad Djten zurüdgedrängt wurden, gibt es auch 
Somaligruppen, die ganz wie die Mafai organifierte Raubzüge auf Vieh und Elfenbein in den 
Galla: und Mafaigebieten unternehmen. Cecchi fammelte in Enarea Nachrichten über füdliche 
Länder, die fich auf einen derartigen bis Yeifipia ausgedehnten Zug der Somal beziehen. Die 
Somal gehen dialeftijch wenig auseinander. Unter denen an der Nordküſte find die weitlichiten, 
die Ejſſa, zu nennen, im Inneren tritt die Stammesgruppe der Ogaden, im Norden die für 
die beiten und älteiten der Somal fich haltenden Hamwija hervor, 

Die Afar oder Dandfil zerfallen wie ihre füdlichen Nachbarn in eine binnenländifche 
(Hirten:) Gruppe und in die Küftenbewohner. Außerdem zählt man eine Anzahl von Haupt: 
ſtämmen und zahlreiche patriarchalifche yamiliengruppen. Unter den Küftenbewohnern wie unter 
den Hirten gibt es Adelige, die fih „Rote Männer‘ nennen, und Untergebene, die „Weißen 
Männer”, Es gibt feine eigentliche ftädtifhe Bevölkerung. Bon den Handelsplägen der Küjte 
befteht Ed aus etwa 100 Hütten, 2 fteinernen Moſcheen und 2 Bethäufern. Von bier aus be- 
treibt der Scheich in fünf Sambufs (offenen Barken) den Handel mit Yemen. 
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Die Mafai nehmen als Kern ihres Wohngebietes den Raum zwilchen dem Kilimandſcharo 
und Kenia ein; fie find die weitliche und norbweitliche Abteilung diefer Hirtenftänme. Wenn 
man mit Thomfon die Wakuafi nur als einen Clan der Maſai betrachtet, dann ſchließt fich nach 
Weften, bis an den Uferewe reichend, das Verbreitungsgebiet der Wafuafi an. Und da fprachliche 
Ahnlichkeiten die Lango und Lattuka des oberen Nils als einen Übergang von den Maſai zu den 
Bari und Dinka erſcheinen lafjen, reicht das Gebiet der Maſaiverwandten bis in die alten Schil: 
luffige, die einft in der Gegend ihre Grenze fanden, wo heute Chartum fteht. Nach Oſten läßt 
die durch Lage und Natur des Küſtenſtriches bedingte feßhafte, dichtere, aderbau= und handel: 
treibende Bevölferung die Lage der Grenze der Maſai ſchwanken. Der Eingang zum Lande der 
jelbitändigen, räuberiſchen Maſai liegt am Weltabhang des Kilimandſcharo. Da fie aber häufig 
diefes Thor durchbrechen, beweilt unter anderem die Thatjache, daß J. M. Hildebrandt 1877 
die Streifzüge der Oigob (Majai oder Wafuafi) bis in die Umgebungen von Mombas ausgedehnt 
fand, wo die Truppen des Sultans von Sanfibar nit wagten, in offenem Felde ihnen entgegen- 
zutreten. Doc läßt fi vom oberen Pangani um den Nordfuß des Kilimandſcharo herum bis 
Kimangelia und an den Weitfuß des Kenia die Grenze im allgemeinen um 35° 40° öftlicher 
Länge ziehen. Die Majai haben fich jeit Jahren immer mehr nach Süden ausgebreitet. Sie be: 
jaßen früher nur den Strich zwijchen dem rechten Pangani-Ufer und Ugogo und ſchoben von hier 
aus die Wafuafi nad Weiten, von denen nur einige Stämme zum Aderbau übergingen und im 
alten Gebiet verharrten, während die nomadiſchen großenteils auf das Gebiet zwifchen Sam: 
buru, Baringo und Kenia zurüdgedrängt wurden; ein Feiner Teil nomadifierte öftlih vom 
Uferewe, einen anderen traf Filcher zu den Maſai am Naiwaſcha übergegangen. Einige finden 
fich in Kikuyn zerfireut. Höhnel beitimmt ala Nordgrenze der Majai eine von der Mündung des 
Guaſſo Naröf in den Guafjo Nyro nad Südweiten gezogene Linie. Die füdlichiten Maſai— 
vorpoiten find die Wahumba, die in Ugogo bis über die Karawanenftraße Mpwapwa-Tabora 
hinaus mweiden; ihre Zahl ift gering, ihre kriegeriſche Organijation ſchwach (die Deutichen haben 
fie mit geringer Mühe vertreiben können); auch ihre vieredigen, mit Rindermift gedichteten Reiſig— 
hütten find ärmlich. Noch bei Tabora weiden fie die Herden der Araber, Ihre Sitten, aud) ihr 
Name möchten darauf hindeuten, daß auch die weiter weſtlich wandernden Wahuma nicht ſcharf 
von den Mafai zu trennen find, daß beide Begriffe ineinander fließen. Schon Livingſtone ſam— 
melte in Udſchidſchi von Arabern oder ihren Sklaven Mafaiworte, als er in feinen legten Jahren 
den Plan hegte, von hier aus in die Gebiete vorzudringen, die dann zwölf Jahre jpäter Fiſcher 
und Thomfon erforjchten. Im Norden finden wir aber die Sprach- und teilweije Sittever: 
wandten der Majai in den ebenfalls viehzüchtenden, aber teilmeife auch aderbauenden, dichter 
zufammengedrängten und weniger Friegeriichen Bari und Dinfa wieder; dieje werden wir zuſam— 
men mit den anderen Anwohnern bes oberen Nils im 9. Kapitel (S. 256 f.) betrachten. 

Schon vor den Durchmärſchen europäischer Erpeditionen durch ihre Gebiete, die ihren mehr 
auf Kedheit als auf Kühnheit beruhenden und ganz bejonders durch die Furcht ihrer Nachbarn 
erhöhten Kriegsruhm raſch ſchmälerten, find die Maſai durch eine rindertötende Seuche ſtark in 
Rüdgang geraten, die zuerit vor etwa zwei Jahrzehnten auftrat, und die Grundjäulen ihrer eigen: 
artigen Eriftenz erfchüttert. Schafe, die früher nur Weibernahrung waren, wurden immer mehr 
begehrt, da fie fich jeuchenfrei erwiejen. Der Rinderraub, das Hauptmotiv ihrer Kriegszüge, ift 
nicht mehr fo lodend; „es geht überhaupt bergab mit diefem intereffanten Volke“ (von Höhnel), 
das ſich mit merkwürdiger Zähigfeit vermöge feiner abgeichloffenen Organifation von anderen 
jerfegenden Einflüffen frei gehalten hatte. Bis vor wenigen Jahren hatte weder das Baum: 
wollenzeug ihre Tracht aus Ziegenfellen, noch die Feuerwaffe ihre originelle Kriegsrüftung ver- 
drängt. Da fie aber nur wenig Kumftfertigfeiten ſelbſt entwidelten, die Eijenarbeit ihren 
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Elfonono überliefen, Schilde und Bogen von den Wandorobbo und Naibere fauften, fo werden 
fie aller Wahricheinlichfeit nach bald aufgehört haben, eins der eigentümlichjten Völker Afrikas 
zu fein. Wo die Möglichkeit bejteht, werden fie fich, ähnlich wie die Wahuma des Weiten, deren 
Herden von derjelben Seuche kurz vor Emin Paſchas und Stuhlmanns Zug heimgefucht 
worden waren, notgedrungen dem Aderbau zumenden, 

Die Wafuafi (Mbaramui), der zerftreute und großenteils anjäfligeBruderitamm der Maſai, 
lebte einst dasfelbe Hirtenleben, bi8 er im Kampfe mit den Maſai unterlag und in einer An: 
zahl von Abteilungen nad) Welten und Norden auswich, um ſich nach Verluft feiner Herden dem 
Landbau zu widmen. In der Mitte der fiebziger Jahre kam es zu einem neuen Krieg, in dem bie 
nördlichen Wafuafi, die Leuköp, von den Mafai aufs Haupt gejchlagen wurden. Heute findet 
man Wakuafi, die im allgemeinen den Mafai gleichen, aber die Spuren eines ärmeren, elenderen 
Lebens tragen, unter Umftänden ebenio fed und noch treulofer find, am Kilimandidaro, am 
Meru in Ober-Aruſcha, in größeren Mengen am Baringo in Zeifipia, in der Landſchaft Guaſſo 
Ngiſchu, unter den Wakifuyu und den Burgenedſchi. Das find nördliche Verwandte der 
Maſai, die im Lande Samburu öftli vom Rubolfiee bis zum 5. Grad nördl. Breite weiden und 
mit den Barawa-Somal in Verbindung ftehen; von ihnen haben fie das grobe Schafwollzeug 
ihrer mantelartigen Hüllen, die Weiber aber tragen wie die der Mafai Ledermäntel. 

Eine Gruppe befiglofer Glieder diefes Stammes liegt unter dem Namen Elmolo dem Fiſch— 
fang im Rudolfſee ob, und zahlreiche Burgenedichifrauen findet man in freiwilliger Sklaverei bei 
Nahbarftämmen. Auch die Suf, die zwijchen 0° 50° und 19 50° nördl. Breite im gleichnamigen 
Gebirge wohnen, und die ihnen benachbarten Nandi und Kamaffia gehören zur Mafaigruppe, 
und auch unter ihnen gibt es Viehzüchter und Anſäſſige. Die Tracht (Leder) wird ärmlicher; es 
teitt die Durchbohrung der Unterlippe ein, in der ein 15 em langes Mefjingplättchen getragen 
wird, in den Ohrenrändern ftedt Meſſingdraht, das Haar wird mit Thon verklebt oder als langer 
natürlicher Haarbeutel getragen, und neben den übrigen Waffen tritt das jchneidende Mefferarm: 
band auf: alles Anklänge an die nordweitlich von hier weidenden und wohnenden Nilvölker, 
Endlich ſchließen fi) die weitlich vom Rudolfſee bis 5% nörbl. Breite wohnenden Turfand oder 
Elgume an, die vor ungefähr 60 Jahren von Weiten her in ihre Eige eingerüdt find, ein aus: 
geiprochenes Negervolf, in dem fich die bei den Förperlich noch mafaiähnlichen Suk ſchon er: 
ſcheinenden Übereinjtimmungen mit den Negerftämmen jo weit fteigern, daß man ſich ganz unter 
Bari oder mehr noch Schuli verjegt fühlt. Der Fräftigere, breitere Bau, die dunflere Farbe, das 
wollige Haar, der abjtchende Eifendrahtihmud um den Hals, die Einhängung der Mejlingplatte 
in die Unterlippe, die fauriverzierten Kopfbededungen aus Menichenhaarfil;, das lederne Ober: 
arnıband, das oft ein Kubichwanz ziert, der überall mit hingetragene Nadenjchemel, der Mangel 
der Bogen find alles auch Merkmale von Obernilnegern. Aber weit entfernt fie von ihnen die 
Unvolltommenbeit ihrer Wohnbütten: nur ein paar in die Erde geſteckte Zweige. In ihren Herden 
findet man bereits die Kamele in größerer Zahl. Ganz ähnlich find ihnen die weitlicher wohnen: 
den Naramoyd und ihre nördlicher wohnenden Dönyoro, deren Weiber in die Unterlippe große 
Stüde Ochſenhorn fteden, die ihnen ein ſcheußliches Anfehen geben. Bon den Turfand an werden 
Glasperlen jchon jelten, und an ihre Stelle treten die Berlen aus Straußeneierfchalen. 


Die weitlihiten Zweige der Galla in der äquatorialen Region, die wir a8 Wahuma zu: 
jammenfajlen, haben eine befondere Bedeutung durch die Beherrichung der reichen Länder und be— 
gabten Negervölfer in der Nilquelljeen-Region gewonnen, Wir werden fie dort (S. 248) wieder: 
finden, möchten fie aber bier zunächit im gegebenen Zufammenhang mit ihren nächiten Ver: 
wandten betrachten. In der geographiichen Yage, in ihrem Körperbau und Charakter und in ber 
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Lebensweiſe liegt die nahe Beziehung zu den Galla klar, die trot des bis heute noch nicht gehobenen 
Mangels einer linguiftiichen Unterlage allen Beobachtern von Spefe bis Emin Paſcha und 
Baumann einleuchtend erfchien. Der Gegenſatz diejer helleren und edler gebildeten Raſſen zu 
den Negern, über die fie herrſchen, ift oft betont worden. „Wir fühlten und jahen ſofort“, jagte 
ihon Spefe, indem er feinen erjten Eintritt in Rumanikas Ralafthütte jchildert, „daß wir uns 
in der Gegenwart von Menjchen befanden, die jo unähnlich wie möglich der gewöhnlichen Klaſſe 
von Eingeborenen in den Nahbarbezirfen waren. Sie hatten jchöne, ovale Gejichter, große 
Augen, hohe Nafen; das beite Blut Abeffiniens jchien in ihren Adern zu fließen.” Gerade das 
Volk von Karagmwe umschließt aber recht negerhafte Elemente, deren lebhafteres, lauteres Weſen 
von dem gehalteneren (Spefe nennt es phlegmatifch) der 
Wahuma ſtark abjticht. Merkwürdigerweiſe legen die Wa— 
huma ſelbſt nicht auf ihre helle Haut, ſchmalen Geſichter, 
gerade Naſen ꝛc. das Hauptgewicht, ſondern betrachten mit 
ariſtokratiſcher Laune nur große abſtehende Ohren als raſſen— 
und ſtandesgemäß. Die überall wiederkehrende Auszeich— 
nung der Weiber durch hellere Färbung ſcheint man hier 
mehr als ſozialen Charakter anzunehmen, da die dunklere 
Maſſe der Bevölkerung nach hellerfarbigen Weibern ſtrebt. 
Der Harem Mteſas umſchloß die ſchönſten hellen Wahuma— 
weiber, und Wilſon beſtätigt, daß die Häuptlinge der Wa— 
ganda mit Vorliebe aus den Wahuma ihre Weiber wählen. 
Und die am weiteſten nach Weſten: Toru, Nkole, Ruanda 
vorgedrungenen ſind die begehrteſten, weil noch hellſten 
und ſchlankeſten. Bei den Wahuma haben die Frauen eine 
höhere Stellung als bei den Negern und werden ängſtlich 
von ihren Männern gehütet. Das trägt zur Erſchwe— 
rung der Miſchungen bei. Die Maſſe der Waganda wäre 
nicht noch heute ein echter Negerſtamm von „dunkelſchokolade— 
farbiger Haut und furzem Wollhaar‘‘, wenn nicht die bei- 
den Völker als Aderbauer und Hirten, als Beherrichte und 2 ’ — 2 
Serricher, als Verachtete und Geehrte troß der Beziehungen, witsaetäh Kavaltis, Häuptlings der 
die in ihren höheren Klaſſen geknüpft werden, jchroff gegen- et’ en en Sul, 
überftänden. In diefer Sonderftellung find fie eine typifche 
Ericheinung, die man immer leicht wiedererfennt. Auch wenn Stanley das eigentümliche Milch— 
gefäß Kavallis (ſ. obenjtehende Abbildung) nicht ausdrüdlicd als Milchgefäß der Wahuma be: 
zeichnet hätte, genügte das Vorhandenfein wandernder Hirten mit Ninderherden und ihre bevor: 
zugte Stellung im Lande, die Übereinftimmung diejer Hirten im Lande weitlich des Albertiees 
mit den Wahuma am Dftufer außer Zweifel zu ftellen. „Sie leben wohl im Lande der Wävira, 
aber nicht in ihren Dörfern, taufchen die Erzeugnifje ihrer Herden gegen das Getreide und Ge: 
müſe der Aderbauer aus, geben aber ihre Töchter nur einem geborenen Mhuma zur Frau‘: 
genau dasjelbe Verhältnis wie in Uganda, Unyoro ꝛc., worauf übrigens auch die Klage eines 
Wävira: Häuptlings über das hochmütige Auftreten diefer Wahuma deutet. 

Die eignen Überlieferungen der Wahuma und die Rudimente der Gefchichte Ugandas und 
Unyoros, die wir fennen, zeigen durch alle fabelhaften Variationen des Themas hindurch, wie 
die Annahme des Urjprunges aus hellfarbigen Menſchen in ihren Überlieferungen ebenjo bejtän: 
dig ift wie die nördliche, nordöftliche oder öftlihe Herkunft. Seltſame Abwandlungen dieſer 
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Überlieferungen find natürlich nicht ausgeblieben. In der Königsfamilie von Unyoro herrfcht der 
Glaube, daß ihre Vorfahren halb weiß, halb ſchwarz geweſen jeien, und daß Afrika einft den Wei: 
hen gehört habe; fie betrachten fich als einen Neft diefer Weißen. Darum glaubten fie auch, als 
Speke ımd Grant, die eriten Europäer, fi) Unyoro näberten, daß dies Weihe jeien, die das 
Land wieder an fich nehmen wollten, und demjelben Glauben verdanfte Baumann feinen trium— 
phierenden Einzug in Urundi. Bemerkenswert ift noch, daß fich die Fürften von Unyoro Wawitu, 
Leute aus dem Lande Witu, nennen, das fie im Norden ſuchen. Emin Paſcha hörte folgende Er: 
zählung über die Geichichte diefer Länder gleichfalls in Unyoro: „Unyoro bildete einft mit Uganda, 
Uffoga, Uddu und Karagwe ein großes Land, das von den Witjchwefi bewohnt war. Da famen 
aus Nordoiten in großer Zahl hellfarbige Menfchen, Menfchenfreffer (Waliabantu); als dieje den 
Nil überſchritten, flohen die Wilſchweſi. An einem Orte Matjum, der noch heute füböftlich von Mruli 
zu finden ift, fammelten fich die Eindringlinge und teilten fich in zwei Gruppen, deren eine nad) 
Uganda, die andere nach Unyoro vordrang. Der Reſt der Witſchweſi wurde zu Sklaven gemadt. 
Die Eindringlinge nannten fih Wawitu (Leute von Witu), während fie von den Einheimifchen 
Yeute von Norden (Wahuma) oder in Uganda auch Walindi, in Karagwe Wahinda genannt wer: 
den. Sie waren Hirten und find es noch heute, während die Witſchweſi Aderbauer waren und find. 
Wo ſich die Einwanderer rein hielten, find fie noch heute weiß, wo fie fich mit Witſchweſi mifchten, 
entftand bie hellfarbige Mifchraffe, welche man heute vorwiegend in diefen Zändern findet; reine 
Witſchweſi aber, die ganz ſchwarz find, durchziehen noch heute das Land als fahrende Sänger 
und Zauberer, Der Name Witſchweſi ift heute in Unyoro gleichbedeutend mit Leibeigener.“ 
Nach der Analogie geichichtlicher Völferbewegungen in den Nachbargebieten der Galla und 
Berwandten fünnen wir annehmen, daß kriegeriſche Hirtenvölfer des oſtafrikaniſchen Hochlandes 
von ihren Sigen aus Züge zu Naub und Sklavenfang, wie fie bei kriegeriſchen Afrikanern all: 
gemein üblich find, nach Weften, Süden und Norden hin machten, und daß dabei jüngere, unter: 
nehmungsluſtige Glieder herrichender Familien fih vom Mutterſtamm abzweigten und eigne Reiche 
gründeten, Man mag mit Spefe annehmen, daß zuerjt die Galla unmittelbar ſüdlich von den 
Abeffiniern und weiterhin die Somal entitanden feien, und daß ein ſüdlichſter Zweig fich bis gegen 
den Djub hin ausbreitete, aber bei einem Angriff auf Mombas ins Innere zurückwich, wo er 
nun den Nil Freuzte und in die reihen Meidegründe des Großen Nyanfa binabftieg. Dort wurden 
die aderbauenden Eingeborenen unterworfen unddas große Reich Kittara gegründet, das bald in die 
Wahumareiche von heute zerfiel. Vielleicht haben erft die legten Jahrzehnte eine neue Ausbreitung 
nach Weiten und Süden gejehen. Jedenfalls liegen Zeugniffe für das Vorbringen von Unyoro 
aus in der Verbreitung des Kinyoro bis Ufindja ımd Ruanda. Auch Überlieferungen fprechen 
dafür. Ein Tochterreih Unyoros fheint von Uſſui bis Ruanda noch in der Erinnerung der 
Lebenden gereicht zu haben. Die Wahuma in den Ländern weſtlich vom Albertfee gleichen in 
Einzelheiten den Wahuma von Unyoro. Die dortigen Wahuma follen mit ihren Herden vor 
mehreren Generationen aus dem Lande Unyoro ausgewandert fein. Sie und ihre Herden find 
bejtändigem Wechfel durch Krieg und Raub unterworfen. Auf einem Boden von 50 Quadrat: 
meilen ſchätzt Emin Paſcha die Zahl der Rinder auf nur 4000. Der Häuptling Kavalli verfügte 
z. B. als Stanley bei ihm weilte, nur über 80 Rinder, Die Angabe der Wahumahäuptlinge, 
daß ihre aderbauenden Unterthanen und Nachbarn, das Negervolf der Wävira, erft nach ihnen 
und mit ihrer Erlaubnis eingewandert feien, verdient weiter feine Beachtung. Daß noch immer 
größere Verſchiebungen vorkommen, geht aus der Bemerkung Stanleys über die Ebene zwijchen 
Ruffeffe und Katwe am Südfuß des Rumwensori hervor; Die Stille der Ebene ijt eine Folge der 
Auswanderung des Stammes im großen. Das Gerücht von weißen Menjchen in den Gambar- 
tagara> Bergen hat jeinen Grund ohne Zweifel in dieſen hellbraunen Hirten. Die Verbreitung 
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der Wahuma nad) Süden ift noch nicht ganz Har geftellt, da die Übereinitimmung ihrer Lebens: 
weile mit den Mafai die nähere Beftimmung erſchwert. Ujindja, das jüdlichite, bis etwa 3° ſüdl. 
Breite reichende der von den Wahuma gegründeten Reiche, ift bei weitem nod nicht die Süd— 
grenze diefes Volkes. Die Watufi von Uha am Tanganyifa, die in Unyamweſi ihre Herden 
weiden und als Hirten im Dienfte der Araber von Tabora ftehen, find unzweifelhaft Wahuma. 
Iſt auch ihr Volksname verändert, jo nennen fie doch, wie in Karagwe, ihre Fürſten Wabhinda. 
Und ebenjo werden die Wapofa von Fipa am Rikwaſee den Wahuma zugezählt. Die Bevölke— 
rung gleicht dort im Süden durchaus den Wanyamweſi, während fie im bergigeren Norden Fräftiger 
und thätiger it. Negiert wird fie von zwei Wahumahäuptlingen, und viehzüchtende Nomaden 
desjelben Stammes durchwandern das Land, Die Fleinen Häuptlinge aber find Abkömmlinge 
derer, die bier vor dem Eindringen der Wahuma geherricht haben. In Unyoro erfuhr Speke 
zuerft von den Wahuma im Often diejes Landes, einem Stamme, der nur von Fleiſch und Milch, 
lebe. Das weiſt auf die Lango oder Völker in ihrer Nachbarichaft hin. 

In der Tracht der Wahuma iſt die Schwarz gegerbte Rindshaut eigentümlich; außerdem 
baben fie zahlreiche Ringe um die Unterjchenkel, fupferne oder meffingene Armbänder und ein 
paar Amulette. Die Frauen tragen jelbit im Welten aus rautenförmigen Fellſtücken zuſammen— 
gejegte Mäntel und dazu über den Kopf ein Stüd Rindenftoff; die vollftändigere Bekleidung 
der Waganda und Genofjen (ſ. Bd. I, ©. 89) ift höchft wahrfcheinlich ihrem Einfluß zuzufchreiben. 
Speere tragen jelbjt die Hirten bei ihren Herden. In vielem folgen die Wahuma der Landes: 
fitte. In Unyoro ziehen fie die unteren Schneidezähne aus, in Uganda und Karagwe thun fie 
es nicht. In Unyoro gebrauchen fie im Kriege nur den Speer, während fie in Karagwe die 
ausgezeichnetiten Bogenfchügen find, die mit ihren fait 2 m hohen Bogen fernhin treffen; in 
Unyoro fommen Bogen von ber Obernil:Form vor. Bon den Stützpfählen der Hütte des Königs: 
bruders fah Speke eine ganze Sammlung folder mannshoher Bogen herabhängen und unter 
ihnen Bündel von Speeren mit Eifen- und Erz (oder Kupfer?) Spigen fowie Aſſagaien aufgeftellt. 

Erzeugniffe des Aderbaues und Gewerbes werden meiſt von den anfälligen Nachbarn ein: 
getaufcht. Doch zeigen die eigenften Geräte der Wahuma (f. Abbildung, S. 177) Geſchicklichkeit 
im Holzſchnitzen. Metallbearbeitung ſcheinen fie nicht zu üben und außer ihren vorzüglicen, 
großen, mit Blutrinne verjehenen Speerjpigen auch Eifen gar nicht zu verwenden. Im Weiten 
haben fie eigentümliche fichelartige Mefjer wohl erft von den Negern angenommen. Die ein- 
jeitige, faft leidenfchaftliche Pflege der Viehzucht (ihre Rinderraffe ift die Sangaraffe; |. Abb., ©. 
165) ift in Wejen und Form die der Galla. Auch in Uganda und Unyoro ift fie eng mit den höch— 
jten Intereſſen des Staates verflodhten. Rumanika befaß eine berühmte, nad) Taufenben zählende 
Rinderherde am Kitangulefluß, deren Milch die Hauptnahrung lieferte, und Spefe zeichnet ein 
originelles Familienbild aus dem Leben der Großen von Karagwe bei feinem Beſuch bei einem 
älteren Bruder Rumanifas, der als ſorgſamer Bater mit der Rute in der Hand darüber wachte, 
daß fich feine jechzehnjährige Tochter, „mit lieblichen Zügen, aber mit einem Körper rund wie ein 
Ball”, ja recht mit Milch vollfog. In manchen Beziehungen fchließen fi die Wahuma, wo fie fo 
fehr in der Minderheit find, wie hier in den Negerländern, an die Landesfitten an, am wenigften 
in der mit ihrem Stand als Vichhirten verfnüpften Inreinlichkeit ihrer Wohnftätten. Vor allem 
ift in Uganda Neinlichkeit und Ordnung zu Haufe. Emins Schilderung eines Wahuma— 
weilers: „ein hoher Dornenzaun umfchließt eine Menge halbfugeliger Hütten für Menfchen und 
Vieh; ringsumher ift alles ſchmutzig, das Innere der Hütten ift aber jehr rein gehalten”, erinnert 
entſchieden an die Sennhütten unferer Alpenhirten. Selbſt die Häuptlingshütten gleichen darin 
den anderen, unterjcheiden ſich nur durch die Größe und dadurd), daß fie ein paar Waffen mehr 
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fie fich als Hirten natürlich in der Nahrungsweife. Milch ift die Hauptnahrung, Butter benugen 
fie zum Einfetten des Körpers. Der Biergenuß ift bier wie in allen diefen Teilen des Inneren 
jo gewaltig, daß in manchen Gegenden die Trunfenheit allgemein und häufig ift. Der König ges 
nießt ein ftärferes Bier als feine Unterthanen und regaliert damit feine Gäfte, zugleich aber be— 
zeugt die Vorjchrift, daß Kabrega von Unyoro nur Fleiſch von dunfelbraunen Kälbern mit weißen 
Stirnfleden effen darf, daß er noch immer Hirtenfönig it. 


6. Berfprengte UKegerſtümme Ofafrikas. 


Motto: „Splitter von einem Böllerambof.“ 





Inhalt: Das Bordringen fulnähnlicher Völker anı Sambeſi und Nyaſſa und die Zerfplitterung der anfälfigen 
Neger. — Die Manganja. Das Pelele. Aderbau. Siedelungen. Politiiche Zerfplitterung. Stämme am 
unteren Sambeji in Berührung mit den Rortugiefen. — Stämme Deutſch-Oſtafrilas. Die durch Maſai 
und deren Genofjen zertrümmerten Böller. — Die arabiihen Einflüfe an der Küſte: Suabeli, Wang- 
wana und Wamrinta. 


Kaum ein Jahrhundert ift vergangen, jeit die furchtbaren Vorſtöße der Sulumacht begonnen 
haben das öitliche Südafrika in Verwirrung zu verjegen. Sie werden nicht die erften gemweien 
jein, aber die ftille Arbeit der Kultur hatte doch wieder friedliche und verhältnismäßig erfreuliche 
Zuftände geihaffen. Als Spilberg 1602 Sofala bejuchte, fand er dort bogentragende Neger; 
die Eulu aber erſchienen ald Speerträger. Weit ſüdwärts vom Sabi ftanden bie eriten Vor: 
poften einer ruhigen und fleißigen Bevölferung, der die Pflege der Ader nicht bloß Nebenſache 
war — die Tongaftänme des Gaſalandes. Auch jegt noch wohnen fie in ihrer alten Heimat, aber 
zerjprengt oder unterjocht von einer Heinen Zahl friegerifcher Sulu. Diefem Schickſal ift mit 
ihnen der größte Teil der Völker am unteren Sambefi und Nyafja verfallen, die alle bis in die 
legten Jahre bis hinüber zu dem von Betſchuanen zufammengeichweißten Barotſe-Reich politifch 
im höchiten Grade zerjplittert waren. In einem merkwürdigen Vertrag zwiſchen England und 
dem König Kapella von Tembe (1823) wurde bezeichnenberweife auch beitimmt, daß nicht mehr 
als Ein Häuptling auf einer Quabdratlequa fein jollte. Wenn wir alle diefe Stämme zu einer 
bejonderen Gruppe zufammenfaffen und fie von den weitlichen Sambeſiſtämmen trennen, jo ge 
ichieht es, weil bei den legteren fchon in älterer Zeit Mifchungen zwiſchen Aderbauern und Er: 
oberern ftattgefunden haben, die zur Gründung großer und einigermaßen dauerhafter Staats: 
gebilde führen mußten; im Often dagegen ift alles in gävender Verwirrung, aus der fidh erft mit 
Hilfe der europäiichen Kolonialmächte geordnete Zuftände herausbilden mögen. 

Die füdlihiten Opfer der Sulu, die Tonga, zuſammen 30— 40,000 Seelen, ließ diefe 
Berjplitterung wie ihr friedfertiger Charakter ven Sulu, als fie vor etwa 60 Jahren in das Ga- 
ſaland einbracdhen, zur leichten Beute werden. Am verhängnisvolliten wurde die neue Herrichaft 
dem blühenden Viehſtand der Tonga, der die Raubgier der Eroberer umwiderftehlich reigte; einige 
Stämme züchten jett Hunde ftatt der Rinder, Daß wir es in der That mit einem Volke zu thun 
haben, das ſich in jeiner ganzen Lebensführung gründlich von den Kaffern unterfcheidet, zeigt Schon 
dies: die Tonga find das ſüdlichſte Volk, wo fich die Rindenkleidung findet, der wir weiter im 
Norden bei fait allen Aderbauern Oftafrifas wieder begegnen. Insbeſondere deutet diefe Tracht 
(wie aud) die Sprache) auf eine Kulturverwandtichaft mit dem größeren Volke der Mangania. 

Die Manganja oder Wanyafja bilden eine Anzahl von Stämmen am Schirwafee und 
um den Süd: und Wejtrand des Nyaſſa. Ihrer politiichen Macht und wirtichaftlichen Blüte find 
jie größtenteils durch die Eroberungszüge der Sulu (hier Mafitu) verluftig gegangen. Ehedem, 
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fo berichtete man Livingitone, waren alle Manganja unter der Regierung ihres großen 
Häuptlings Undi vom Schirwafee bis zum Loangwafluß vereinigt. Einer Überlieferung zufolge 
find jie von Weſten oder Norbweiten gekommen, worauf auch ihr Name „Maravi“, der in ihrer 
Sprache Nordweiten bedeutet, hinzumeifen jcheint. Sprachlich gehören fie mit den Tongaftänmen 
und den Mahindſche zu einer Gruppe. Sie find ein bunfelfarbiges Volk, angeblich im Tieflande 
der Nyafja:Ufer dunkler als auf den umgebenden Hocdländern, wohlgebaut. Livingftone 
weiſt einigen geradezu griechische Profile zu. Sie find wenig kriegeriſch, fleifig (mit Ausnahme 
mancher Tieflandftämme am Nyafja), geichidt in Aderbau und Gewerben, zeremoniell höflich). 
Die Manganja werben von Mafitu und Arabern gleicherweije gering geichägt. Außer dem Mut 
und Selbitändigfeitsgefühl haben fie aber an manden Stellen unter dem Drude der Invaſionen 
auch an wirtichaftlicher Regſamkeit verloren (ſ. S. 137). 

Die Wohngebiete der Danganja ziehen heute auf dem linken Ufer des Sambefi von der 
Schiremündung nad) Norden bis etwa zum 12. Grade nördl. Breite. Im Thale des Schire und 
jeiner Zuflüffe, um den Schirwafee und dann am Weſtufer des Nyafia fiten fie als die älteren 
der gegenwärtigen Bewohner. Größere Stammesabteilungen find die eigentlihen Manganja im 
Eüden, die Maravi im Südweſten jenjeits des Kirfgebirges, die Malimba und Matumbofa am 
Weitufer des Nyafja und die Matjcheva weſtlich von diejen bis zum Loangwe und füdlich zum 
Sambeſi. Von außen her find in diefe Wohnfige von Often und Sübdoften her Wayao, von 
Süden Banyai und von Norden Babifa eingedrungen und haben fich teils anfällig gemacht, 
teils, wie Die Mehrzahl der Wayao, als Nomaden einen Teil ihres Yandes in Beichlag genommen. 
Als Livingftone zum erjtenmal in diefe Gegend fam, wohnten die Manganja ziemlich un: 
gemifcht nur noch auf dem Hochland von Deza, ungefähr zwischen dem 14. und 15. Grad füblicher 
Breite. Die Matjcheva haben fih im Süden und Weiten ihres alten Gebietes teilweife unabhängig 
erhalten; um Kajungu, vier Tagereijen weitlih vom Südende des Nyaſſa, haben fie ſich be: 
jonders zahlreich zufammengefchart und behauptet. Alle diefe Völker zufammen mit den ſüd— 
liheren Mafua find in neuerer Zeit öfter unter der geographiihen Bezeihnung Wanyafja zu: 
jammengefaßt worden. 

Die Manganja Fleiden ſich in Felle, meiſt Ziegenfelle, die um die Hüften gejchlungen 
werden, ihre Weiber in jelbftgefertigtes Baummoll: oder Buazezeug, das fie von der Bruft ab: 
wärts bebedt, und feit bem Auflommen des SHavenhandels in Baummwollzeug europäifcher Er: 
zugung; auch Rindenftoffe werden viel verwendet. Die Männer juchen einen großen Stolz in 
den Frifuren, deren Mannigfaltigfeit erſtaunlich ift. Beliebte Motive find Büffelhörner zu 
beiden Seiten des Kopfes, Strahlen, die, durch lange, biegſame Rindenftreifen verftärkt, nad) 
allen Seiten hinausftehen, lange Widel, die auf den Rüden herabhängen, x. Einige verlängern 
das Haar durch Hineinflechten von Rinde oder Bat, andere rafieren es glatt ab, und bei einigen 
Stämmen oberhalb Tete findet man fogar ſchwarze Perüden aus fe (Sanseviera). Yon Süden 
tommend, begegnet man bier zum erftenmal dem Pelele oder Lippenring, der als Holzring 
mit eingejegten Zinnfchälchen bis zum Durcdhmeffer von 6 em in der Oberlippe getragen wird. 
Eine Frau erjcheint öffentlich niemals ohne das Pelele, außer in Zeiten der Trauer um Ver: 
ftorbene. Am Rovuma findet man diejen ſeltſamen Zierat auch bei Männern, und nur aus: 
nahmsweiſe ergänzt den oberen Lippenring ein in die Unterlippe zunächit dem Zahnfleiſch ein- 
geſteckter Pilod. Ringe in der Ober: und Unterlippe kommen aud bei Stämmen unmeit 
Zumbo am Sambefi vor. In einigen Gegenden hat aber jchon vor Jahren das Beifpiel der 
Wayao den Zippenpflod verſchwinden laſſen. Außerdem tragen die Manganja noch die üb: 
lien eijernen oder fupfernen Ringe um Hals, Arme und Beine; ein Stamm am Yıria trägt einen 
einzigen mejfingenen Ohrring von 6— 10 em Durchmefjer nad Art der Ägypter. Längliche 
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Tättowierungsnarben find häufig. Man findet bei Männern und Weibern furze Striche quer 
über die Naje und auf der Stirn, auf den Wangen; einzelne Stämme tättowieren fi) in ſpitz— 
winfeligen Figuren, die von Stamm zu Stamm verjchieden find, von Kopf bis zu Fuß, andere 
bededen fi das ganze Geficht und bejonders die Nafe mit warzenartigen Narben. Einige feilen 
jich die oberen Vorderzähne fo zu, daß ihr Gebiß frofodilzahnähnlich wird, andere ferben fie mit 
Kiejeliteinen in Halbmondform aus, wieder andere jchlagen eine dreiedige Kerbe ein. Es gehört 
die Fräftige Bezahnung der Neger dazu, um bei jolcher Mißhandlung die Zähne doch fo geſund 
zu erhalten, daß fie, ſich langſam bis zur Wurzel abnutend, das auf Greije angewendete Sprich: 
wort rechtfertigen: „Er hat jo lange gelebt, dab Zahnfleiich und Zähne gegeneinander glatt find.” 

Da die Manganja in dem Völferdualismus, der gerade in ihren Wohnplägen jo jcharf 
hervortritt, das ſeßhafte, friedlichere Element, das leidende, find, fpielen die Waffen praftifch 
feine große Rolle unter ihnen; da fie aber tüchtige Schmiede find, jo find fie in den eigentlichen 
Eifenregionen wohl vielfad erheblich beifer damit ausgeftattet als ihre friegerifcheren nomadijchen 
Nachbarn. Speere, Bogen und Pfeil jind auch diefer Völker Hauptwaffen, dazu kommen kunſt— 
veich verzierte Meſſer. Ihre Speere find gleich denen der Sambefivölfer durch Schwere ausgezeich- 
net, da ſowohl die Spigen mit großen, fantigen Klingen bejegt, als auch die Schäfte mit eifernen 
Ningen umfaßt find. Ihre Bogen gehören den einfachen oſtafrikaniſchen Formen (f. Abbildung, 
Bd. I, ©. 670) an und erreichen bis 2 m Höhe. Einige Stämme find gefürchtet wegen vergif- 
teter Widerhalenpfeile; jo die Anwohner des Schire in der Nähe von Momba. Die ftändige 
Begleitung der Manganja bildeten früher nur Bogen und Pfeile. 

Im Aderbau find die Manganja eins der fortgeichritteniten Völker Innerafrikas. Auf 
ihrer Fähigkeit und Neigung zum Aderbau ruht die Hoffnung auf eine günftige Entwidelung 
der möglicherweije auch dem Weißen nicht unzugänglichen Hochländer am Nyafja, Kafue und 
Loangwa. Die Umgegend der englifchen Anfiedelung Blantyre über dem Nyaſſa joll, ſeitdem den 
Negern ruhige Arbeit möglich geworden ift, den blühenden Eindrud einer europäiſchen Dorf: 
gemarkung maden. Die Manganja Fleben jehr an der Scholle; daher beklagen die Reijenden ihre 
unglaublich geringe Wegfenntnis. Alle Bewohner eines Dorfes ziehen aus, um auf den Feldern 
zu arbeiten, und es ift nichts Ungewöhnliches, Männer, Frauen und Kinder in Thätigkeit zu jeben, 
während der Säugling dicht dabei unter einem jchattigen Bufche liegt; oft arbeiten Trupps von 
Dorfgenofjen auf dem Felde eines dritten oder des Häuptlings um eine Spende Bier. Häuptlinge 
werden bei der Ankunft von Fremden von der Feldarbeit nach Haufe geholt. Livingitone fand 
am Weftufer des Nyaſſa im Urwald Lichtungen, deren jede 2—3 qkm umfaßte. Auch die Nähe 
der gefürchteten Mafitu hält die fleißigen Matjcheva nicht von ihrer Arbeit ab; fie ftellen Wachen 
aus, während fie in den Thälern ihre Pflanzungen bebauen, bereit, beim erjten Warnungsruf auf 
‚die Berge in die befejtigten Dörfer zu flüchten. Der von Süden Kommende findet hier zum erften: 
mal den Anbau der Baumwolle Livingftone jah Baummollfelder von 1"/s Morgen und 
jchreibt, jede Familie von einiger Bedeutung befige ein Stüd Baummollland, Im Schivegebiet be: 
tritt man in friedlichen Zeiten Faum ein Dorf, wo nicht einige Leute Baummolle reinigen, fpinnen 
und weben. Seit dem Aufblühen des Sflavenhandels im Nyaſſa- und Novumagebiet ijt aber 
längs der Handelsſtraßen der Baummwollbau zurüdgegangen, da die Araber das Land mit billigen 
Zeugen überſchwemmten. Erfinderiich find auch jene Bewohner des Schirethales, die im tiefen 
Schlamme Mais bauen, indem jie in jedes Loch erit Sand füllen, dann die Körner einlegen und 
dieſe mit Sand wieder bededen. In der trodenen Zeit fieht man die Weiber ihre Pflanzungen 
aus Kürbisflafhen begießen und die Männer jchattenreihe Bäume in den Feldern jo weit aus: 
älten, daß fie den Gewächſen darunter nicht zu viel Licht wegnehmen. Beim erften Anblid der 
Felder am Schire jagte Biihof Madenzie: „In England meinte ih, daß ich unter anderem 
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diefe Leute die Landwirtichaft zu lehren gedächte; aber jegt jehe ih, daß fie weit mehr davon 
veritehen als ih.” Es ift unmöglich, Träger oder Führer aus diefem Volke nach dem eriten 
Regentropfen der Regenzeit (Ende Oktober) zu erhalten, da fie dann ihre Pflanzungen anlegen 
müſſen. Einige durchziehen das Land weit und breit, um wilden Honig zu juchen, wobei ſie oft 
dem Honigvogel als Führer folgen. Andere jammeln im Walde die langen, zähen Schofie eines 
Strauches, Securidaca longepedunculata, aus denen eine Fajer, Buaze, gewonnen wird, durd) 
deren Veripinnen fie ein hauptjächlich von den Frauen zu ihrer Bekleidung verwendetes grobes 
Zeug bereiten. Aus der Rinde des wilden Feigenbaumes bereiten fie Nindenzeug, aus jeinem 
Safte Kautſchuk. Die Unterwerfung unter die Mafitu hat den Manganja den größten Teil ihrer 
Herden gefoftet. Die Kühe werden nie gemolfen, da Milhgenuß den Manganja fremd iſt. Da 
fie ebenjowenig Eier efjen, halten ſie auch nicht viel Geflügel. Aber bei dem in manchen Be: 
ziehungen abweichenden Stamme der Matumbofa find Hühner und Tauben in Schlägen, den 
ägyptiichen ähnlich, häufig. Neben ihren ſchwarzhaarigen Fettihwanzichafen halten ſich die Man- 
ganja Ziegen. Die eigentlichen Viehzüchter ihres Landes find ihre Umterdrüder. Die Jagd liefert 
ihnen nicht viel, aber fie find nicht jehr wählerisch und eſſen in Hungerjahren jelbit Mäufe in 
Menge. Die Männer genießen viel Bier, deffen Bereitung den Frauen obliegt, Die raſche Gärung 
nötigt fie, es raſch wegzutrinken. In der Palmmeinfaifon ziehen ganze Familien in den Wald, 
um den „Herbſt“ unter ihren Palmen zu verbringen. DieManganja erzeugen Salz weit über ihren 
Bedarf in den falzhaltigen Schivefümpfen, wo ſich ganze Stämme zeitweilig niederlaffen, um den 
Schlamm auszulaugen. Ganze Flotten von Baumfähnen find in der Fiſcherei beichäftigt, und 
bejonders die Anwohner des Nyaſſa find vortrefflide Schiffer. Getrodnete Fiiche werden als 
Hanbelsartifel weithin vertrieben. Livingitone wollte in einer Bucht des Nyaſſa Fiſche von 
mehreren Männern kaufen, die dort fiichten, wurde aber von ihnen an ihren Heren verwieſen, 
dem dieſe Fiſche gehörten. 

Die Dörfer der Manganja jind mit jäulenartigen Euphorbien (Euphorbien laſſen fein 
Gras aufkommen und find feuerfeft), mit Bambus oder wilden Feigen umzäunt; fie jind gewöhnlich 
nicht groß, und wo der Krieg die Bevölferung noch nicht dezimiert hat, liegen fie etwa ein Kilometer 
weit auseinander. Die Hütten find freisrund. In der Nähe des Sambeſi verjucht man, vieredige 
Hütten mit Lehm: (Adobe:) Wänden nach portugiefischem Muſter zu errichten. Ein fchattiger lat; 
an einem Ende bes Dorfes dient al3 Beratungsplag für die Dorfbewohner. In der Nähe des 
Dorfes pflegt an Schwer zugänglicher oder mit Raliffaden umſchloſſener Stelle eine Zufluchtsitelle 
abgegrenzt zu fein; dort find auch Räume für die Vorräte. Häufiger als durch Krankheit oder 
Tod und wegen der Erfchöpfung des Bodens werden die Dörfer wegen Zerjtörung durch Kriegs: 
ereignijje verlegt und zwar oft nad) den unzugänglichiten Stellen. Am Nyaſſa gibt es Pfahl— 
dörfer mit hundert Hütten auf einer einzigen Plattform, und Yivingjtone erzählt: „Als win 
auf dem Schire hinabfuhren, fanden wir in dem breiten Papyrusgürtel um den See Pamalombe 
berum, zu dem fich der Fluß erweitert, eine Anzahl Manganjafamilien veritedt, die durch dic 
Yao-Einfälle aus ihren Wohnfigen vertrieben worden waren. Der Papyrus wuchs jo dicht, 
daß er, wenn er niebergedrüdt wurde, ihre kleinen einftweiligen Hütten trug, obwohl er unter 
ihren Füßen wie dünnes Eis ſich hob und fenkte. Es würde nie jemand vermutet haben, der 
vorbeifam, daß hier menjchliche Weſen lebten.” Als im Jahre 1860 ein Strom von Yao ſüd— 
wärts drängte, flüchteten fich die vertriebenen Manganja nach den Inſeln und ſumpfigen Ufern 
des Schirwajees oder fiedelten fih unter dem Schuge der neu eingewanderten Mafololo am 
unteren Schire an. Die fiegreihen Yao wurden ihrerjeits von einem Suluheere, das 1865 den 
Schire freuzte, in die Sumpfländer des oberen Schire geworfen. Die unabhängigen Matjcheva 
wohnen auf Bergen, während ihre Blanzungen im Thale liegen. 
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Die Manganja find auch im Gewerbe geichidt und ftellen Hauen, Meſſer, Ringe, Speer: 
und Pfeiljpigen in Menge für den Handel her. Während fie ihre Schmelzöfen mit Vorliebe in den 


en 


Suabeli. (Driginalgeihnung von W. Nubnert) Bol Tert, S. 192 und 205. 





Ameijenbauten 
anlegen und ver: 
lafjene Schmelz: 
öfen und Schlaf: 
fenhaufen zu den 
gewöhnlichen Er: 
jcheinungen in der 
Landſchaft weit: 
lid vom Nyafja 
gehören, findet 
man bei den Ma: 
tumbokaamWeſt⸗ 
ufer des Naſſa 
in jedem dritten 
odervierten Dorfe 
einen flajchenför: 
migen Ofen, ge: 
gen 2 m body, 
zum Eiſenſchmel⸗ 
zen. Am geſchick⸗ 
tejten follen die 
Matjcheva in Ei: 
jenarbeiten fein. 
Öfters find die 
Schmiede Dorf: 
bäupter. Spinnen 
und Weben der 
Baummolle ift jo: 
wohl am Schire 
als amNyaſſa jehr 
verbreitet. Am 
Schirwajee wird 
die Töpferei in 
größerem Maß: 
ſtab betrieben, die 
Gefäße werden 
mit Wafjerblei 
verziert. Auch im 
Flechten von waſ⸗ 
jerdichten Aörben, 


von Matten, deren jede Hütte einige zu enthalten pflegt, oder von Negen ijt die Bevölferung ge: 
ichidt und eifrig. Der Handel mit diefen Erzeugnifjen heimijcher Induftrie wurde in den Hinter: 
grund gedrängt durch den Sklavenhandel, der von den Portugieſen auf dem Schire und Sam: 
beſi und von den Arabern noch energiiher vom Rovuma ber betrieben wurde. Indem die Kriege 


Manganja. Badena. 185 


zwijchen den Manganja und Wayao zulept in Sklavenjagden ausarteten, worin jene den leidenden 
Teil bildeten, wurde der einheimijche Handel lahmgelegt, das Land mit europäischen Waren 
überſchwemmt. Eine rege, jelbftändige Handelsthätigfeit entfalten die Frauen der wejtlichen 
Manganja oder Bajenga. Spuren von Gynäfofratie und Mutterrecht tauchen da und dort auf; 
jelbft noch unter den Wanyamweſi entjcheidet der Mutter Bruder über den Namen des Kindes. 

Die Dorfbäuptlinge find die einzigen Nepräfentanten der politifchen Organifation, die 
einzigen Machtinhaber und Richter. In der Regel gilt nur das bebaute Yand als eigen, das un: 
bebaute als berrenlos; dod) erfannten die Maravi bei Tete bereitwillig das vor langer Zeit erwor— 
bene, aber nicht benugte Recht der Portugiefen auf gewiſſe Striche ihres Gebietes an. Es entipricht 
der Ohnmacht diefer Kleinhäupter, daß fie fich vor den Fremden verleugnen laffen, um etwaigen 
Forderungen zu entgehen, und daß manche gar feinen Fremden in ihr Dorf lafjen. Die Ma- 
nganja find ein ebenjo loyales wie höfliches Volk. Kein Häuptling betritt den Dorfplag ohne 
eine Salve von Händeflatichen jeitens feiner „Unterthanen“. Und dabei verkauften dieje Herren 
eine Menge diefer Getreuen an die Wayao zu dem Preife von 2—3 Ellen Zeug pro Kopf. Die 
Würde des Häuptlings ift direft erblich, nur in Zweifelsfällen wird der Nachkomme der Häupt: 
lingsſchweſter vorgezogen. Der Teil des Matichevavolfes, der den Wangoni unterworfen ijt, er: 
hält jeine Dorfhäuptlinge von einem Wangonifürften, der ungefähr zwei Tagereijen füdlich vom 
Südweſtende des Nyaflafees refidiert. 

Was Livingjtone von den Manganja am Weftufer des Nyaſſa jagt, daß fie im all: 
gemeinen die Flüſſe und Nebenflüfje gut, die Anwohner derjelben aber fchlecht Fennen, gilt zwar 
von vielen Naturvölfern: die Natur ift neutral, die Menjchen find einander feindlich gefinnt; 
aber wenige dürften ſich beitändiger von Feindſeligkeiten bedroht, Shuglojer, weniger in ruhigen 
Gleichgewicht fühlen als diefe ohnmächtigen, zwilchen die in ihre Mitte eingedrungenen Räuber 
und die Sflavenhändler wie zwiichen Hammer und Amboß gemworfenen Splitter, Seltiamerweile 
gehörte zu den minder beläftigten Stämmen auch ein zu Zivingftones Zeit von einem Weibe, 
Nyango, regierter Stamm im oberen Schirethal. Übrigens ift das Weib bei den Manganja 
feineswegs einflußlos; das hängt zum Teil mit der verhältnismäßig geringen Zahl ihrer Frauen 
zufammen: die Raubzüge und die Sklavenjagden entführten immer am meiften von der weib: 
lichen Jugend. Die Mehrzahl der 20,000 Einwohner, die noch nad Youngs Berechnung all- 
jährlich aus dem Lande um den Nyafja weggeführt wurden, waren ja immer Weiber und Kinder. 

Am unteren Sambefi hat die Nähe der Portugiefen auf die Eingeborenen günftig gewirkt; 
dem Reifenden, der von Süden kommt, drängt ſich diefe Beobachtung unmwiderftehlich auf. Ber: 
hältnismäßig Fultiviert find insbefondere die Stämme um Zumbo, die Bafenga und Bapendi 
am Kordufer, die Matandi im Süden des Fluffes, während die Balenghi das unruhige Element 
der Bevölkerung darftellen und noch 1888 Zumbo mit 2000 Mann angriffen. Im Sambeli- 
delta hat dagegen der übermächtige Andrang der „Kultur mit dem Sklavenhandel eher zer: 
jtörend gewirkt; die alten Künfte des Volfes, Weben und Schmieden, find bier faft vergeſſen. 


Als unter den ſüdlichen Manganja zerftreut lebend nennt Yivingitone das Volk der Ba- 
dema. Sie bebauen zwar das Feld, fiichen aber mehr, auch mit Wurfnegen, jagen das Wild in die 
mit großen Baobab:Neten umgebenen Schluchten ihres Yandes und find voll Argwohn gegen 
Fremde. Sie ſcheinen von den Manganja in einer gewiſſen Unterthänigkeit gehalten zu werden: 
ganz die Stellung der Zwergvölfer im Inneren. Nächjtverwandt den Manganja find dann die 
Banyai oder Banabia am Südufer des Sambeft und am Umſangani, zu denen die öfters als 
eigner Stamm aufgeführten Bambiri gehören. Ihre Wohnfige erjtreden fi von der Einmiün: . 
dung des Kafue bis gegen Tete; und fie hängen wie ein ſüdlicher und weitlicher Ausläufer mit 
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den Stammverwandten am Nyafja zufammen. Auch die jogenannten Schidima bei Tete find 
Banyai. Höchitwahricheinlich gehören zu ihnen auch die in Pfahlbütten lebenden Banajoa am 
unteren Mababe, die an die Bamangwato Tribut zahlen. Die Farbe der Banyai ift häufig ein 
helles Braun, und fie werden bei den Portugieſen als eins der ſchönſten und fräftigiten Völfer 
Afrikas geſchätzt. Ihre Weiber tragen das Relele, indeffen nur Fein und aus Zinn, und feilen eine 
Lüde in die oberen Vorderzähne. Sie find tüchtige Aderbauer, Eifenarbeiter und Goldgräber. 
Auch find fie nicht unkriegeriich, trugen einft große Bogen, hatten Giftpfeile und ſchwere Speere. 
Ihre Hütten find häufig Pfahlhütten. Eie haben völlig die Sprache der Mafchona angenommen, 
die bei den benachbarten Stämmen allgemeine Verkehrsſprache ift. Während ihre nördlicher und 
öftlicher wohnenden Stammesgenoffen jede politische Eigenart und Eelbitändigkeit verloren haben, 
leben fie unter einer Art von republikaniſchem Feudalismus. Der Häuptling wird aus den Rad): 
foınmen ber Schweiter des verftorbenen Häuptlings gewählt. Die oft lange währende Zeit zwi 
ihen Tod und Neuwahl eines Häuptlings ift eine Zeit der Gejeglofigfeit, in der vor allem die 
Fremden für vogelfrei gelten. Der neue Häuptling erhält alles Eigentum des früheren, ſamt 
Weibern und Kindern. Kinder und Anverwandte der Häuptlinge fünnen nicht in die Sflaverei 
verkauft werden. Oft verlaffen die Kinder des früheren Häuptlings ihr Stammdorf, um in einer 
neuen Heimat zu herrichen. Ein Oberhaupt über ſolche Kleinhäuptlinge war der gold- und jagen: 
berühmte „Kaiſer von Monomotapa’, deſſen Nachfommen heute die Kleinhäuptlinge von Katolofa 
(Stamm der Bambiri) find. Deren Name Motape zufammen mit dem Worte Mono (Muene, 
Mana ꝛc.), d.h. Häuptling, erzeugte diefen unverdient berühmt gewordenen Namen, deifen Größe 
nur verjtanden werden kann, wenn man jie fi in ſüdafrikaniſcher Perſpektive voritellt: fo ver: 
deckte Monomotapa das ganze innere Afrika. Lange zahlten die Portugieſen dem Häuptling 
von Katoloja Tribut für den durd; fein Gebiet gehenden Handel, ohne indeffen darum den Klein: 
häuptlingen minder zu Zoll verpflichtet zu fein, der jelbit unmittelbar oberhalb Tete mit großer 
Unverſchämtheit erhoben ward. 


Die Verbindung zwifchen den am Ryaſſa wohnenden Stämmen und der bereits vielfach 
gemifchten Küftenbevölferung ftellen einige durch die Raubzüge der ſüdlichen Kaffern dezimierte 
Stämme im Hinterland von Quelimane, Mojumbif und Kilwa her. Sie ſchließen ſich eng an 
die Nyaffaftämme an. Die Mwera ſcheinen ſich vor 50 oder 60 Jahren viel weiter als heute 
ſüdwärts, jogar bis über Mafafi hinaus zum Rovuma, ausgedehnt zu haben, Die oft wieder: 
holten Einfälle der ſüdlichen Nachbarn haben fie zurüdgetrieben, ebenfo die viel weiter ver- 
breiteten, jüblich von den Mwera wohnenden Makug.! Zwar find fie viel zahlreicher als ihre 
nördlihen Nachbarn, aber ihre Stärke ſteht weit zurüd hinter der vor einigen Jahrzehnten. Jndes 
herrſchen fie noch immer auf einem Raum von fünf Breiten und Längengraden an den Ufern 
des Rovuma. E3 gibt wohl manche Unterabteilungen oder Zweige der Makua auf diefem Raum, 
deren wichtigite die durch befondere Tättowierungen unterichiedenen Oftmafua: Lomwe, Medo 
und Dana find; ihnen allen jcheint jedoch eine halbmondförmige Narbe auf der Stirn gemein- 
jam zu jein jowie eine Sprache mit geringfügigen dialektiichen Unterschieden. Am meilten ges 
ſchwächt wurden aud) die Mafua in den legten Jahrzehnten durch das Gindrängen von Wayao 
in ihre Mitte, Sie hatten diefen, die zuerjt in Heiner Zahl Wohnfige fuchten, um fi dem Drud 
der Regierung Mafandichilas zu entziehen, Yand überlaffen, indem fie fi ihr Eigentumsrecht 
daran ebenjo vorbehielten wie an dem, das fie der engliſchen Miflionsitation befreiter Sklaven 
zu Mafaft abtraten; aber durch Schlaubeit und Unverſchämtheit wußten ſich die Yao allmählich 


' Die weit umberwandernden Elefantenjäger, die mar an ihrem lühnen Blid ertennt, heißen in Oſtafrika 
auch Makug, ohne im Zuſammenhang mit dem gleichnamigen Bolfe in Moſambik zu ſtehen. 
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aus Geduldeten zu Herrſchenden emporzubringen. Man jchildert die Makua als ein gut an- 
gelegtes Vol von regem Familienfinn und von jtarfem Gefühl für die Ehre ihrer Frauen und 
Töchter. Aber fie find zugleich etwas ſchwerfällig, bodenfällig, wiewohl an Fleiß nicht hinter 
den Yao zurüdijtehend, die fait das Gegenteil der Makua find, ihre Frauen fait wie gemeines 
Eigentum behandeln, infolgedefien von geringem Yamilienfinn, zugleich aber thätig und wander- 
luftig find. Sie regieren fich nicht mit patriarchaliſchem Vertrauen wie die Makua, jondern es 
geht ein dejpotiicher Zug duch ihre Regierung. Es paßt zu dem Charaftergegenjag der beiden 
Völker, daß fait alle Makua das Yao, jelten dagegen die Wayao die Sprache der Makua jprechen. 
Halb jagenhafter Natur ift das Volk der Mavia, füdlih vom Novuma zwiſchen dem Mittel: 
lauf diejes Fluffes und der Moſambikküſte. Man jchildert fie als Gebirgsbewohner, die in 
ihrem eignen Lande nadt gehen und einen Lendenſchurz nur auf Reifen zu anderen Stämmen 
vorbinden; auch bezeichnete man 
fie al3 in hohem Grade ungajt: 
lich, jedem Fremden Speife und 
Tranf verweigernd, ganz in ſich 
abgeichlofjen. Frauen und Män— 
ner tragen den Lippenring. 

Um das Bild der Völker im 
Gebiet des Nyafja und jeiner Zu: 
flüſſe zu vollenden, haben wir 
noch einige Feine Stämme im 
Schuße der nordwärts den See 
umgebenden Gebirge zu nennen. 
In dem in der Nordweftede des 
Nyaſſa gelegenen Lande Kondi, Ein Korb aus Ungun. ee z ei —— Wufeum für Volterkunde, 
das rings von den jteil zu 2000 
bis 2500 m Höhe auffteigenden Hochlandrändern umſchloſſen und nur nach Oſten offen ift, 
bejteht die Bevölkerung ganz aus Wafinga, die wegen innerer Zwiftigfeiten aus den Bergen bier: 
ber herabgeftiegen find. Bon feiner Wejtgrenze beginnt der jteile Anstieg zu dem hoch gelegenen 
Lande Nyika, einem bergigen, zerrifjenen Gebiet ohne viel Anbau, mit Weideland für Ziegen 
und einige Rinder. Die Bevölkerung ift ein entichloffenes, rauhes Bergvolf, ohne inneren Zu: 
jammenbang; jedes fleine Dorfhaupt ift jein eigner König und ficht feine Streitigkeiten mit den 
auch hier unabläffig raubenden Merere allein aus. Jenſeit der Tiehingamboberge folgt das Land 
Inyamwanga, ein Waldland mit wenigen offenen Stellen, eine Eleine Häuptlingichaft. Der 
Mkaliſa bildet die Grenze gegen das Land Mambwe, in dem begraite Flächen und bewaldete 
Küden wechieln, und deſſen Hauptort Mulitſchutſchu in ca. 1500 m Höhe liegt. Bon hier fteigt 
man dann nach dem fruchtbaren Ulungu im füdlichen Küftenland des Tanganyifa hinab, mo durd) 
die Verwüjtungen der Näuberftämme die Bevölkerung jo dezimiert ift, daß fie nur noch kleine 
Siedelungen an ben geichügteften Stellen innehat. In Jtawa fand Thomjon nur an den Aus- 
mündungen der Flüſſe Bewohner. 

Wenden wir ung zum Schluß zu einer Völfergruppe, die ſich räumlich und teilweije aud) 
ethniih an die Nyafjaftämme anſchließt, anderjeits aber die Brüde zu den Bewohnern des ſüd— 
äquatorialen Innerafrika bildet, während fie ich in der Unterbrüdtheit und Lähmung durd) 
friegeriihe Suluftämme noch den Manganja, Makua und Genofjen anjchließen. 

In dem Naume zwijchen dem Weftufer des Nyaſſa und dem Bangweolo, vom Lokuſchwa bis 
sum Südufer des Tanganyifa, wohnt weit zertreut das in manchen Beziehungen eigentümliche 
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Volk der Babija, das nad Livingjtone ausjieht, „als ob fie mit Buſchmannblut gemifcht 
jeien; und eine gute Zahl von ihnen fünnte als Bujhmänner oder Hottentotten paſſieren“. Sie 
tragen Nindenzeug, ihre Zähne find fpig gefeilt, und ihr Haar ift in ein Ne am Hinterfopf ver: 
einigt. Mit dem Mehl eines tiefroten Holzes (Molombwa) bejtreuen fie ih Haar und Rinden: 
kleid. Tättomwierung an Stimm und Kinn macht alle Babija fenntlih. Verſchlagenheit, Eigen: 
nüsigfeit und Argwohn wird ihnen vorgeworfen. Ihr Wohngebiet gehört zu den von den Mafitu 
überrannten Gegenden, jo daß fie vielfach in der äußerſten Armut und Gedrüdtheit leben. In 
den gefährdeten Gegenden Fultivieren fie in großen Zwijchenräumen kleine, runde Pläge mitten 
in den Wäldern. Als Livingftone auf feinem legten Marjche (1873) nad Iſchitambos Dorf 
fam, fand er es falt 
leer. Die Ernte war 
im Reifen, und nad) 
alter Sitte hatten ſich 
die Einwohner in 
ihren Feldern ausden 
Dächern ihrer Hüt: 
ten Unterjchlupfe ge: 
baut. Am elendejten 
leben die den Ba- 
bempa unterthänigen 
Babifa von wilden 
Früdten, Wurzeln, 
Blättern und Pilzen. 
Ihre Viehzucht iſt 
überall geringfügig; 
nur die Häuptlinge 
jcheinen noch einige 
Ninder, Schafe und 
Ziegen zu  befigen. 
Größere Dörfer find 
mit Paliffaden und 
in einigen Fällen jo: 
gar mit trodenen 
Gräben umgeben. Von der Kunitfertigfeit der Babija erfahren wir nichts weiter, als daß fie fich 
Kleider aus Baumrinde oder Bat und Matten aus den Stengeln der Raphia bereiten. Ihre Han: 
delsthätigfeit beſchränkt ſich feit ihrer Zurückdrängung durch die Mafitu auf die Beteiligung am 
Sklavenhandel. Ihre Begrüßung beiteht in einem von Händeklatſchen und lautem Schmaßen be: 
gleiteten Zurückbeugen der figenden Berfonen, jo daß der Rücken fait den Boden berührt. Die Häupt— 
linge, die im übrigen jehr wenig Macht ausüben, umgeben fi mit Weibern, die, Ärte in der Hand 
und die Gefichter bejchmiert, unter Nahäffung männlicher Stimmen Tänze aufführen. Bei feit- 
lichen Gelegenheiten erjcheinen die Männer ohne Flinten, nur mit Bogen, Pfeilen und Speeren. 

Im Schuge der Sumpfregionen um Bangweolo und Moöro find die fogenannten Sumpf: 
babija ein aus mancherlei Flüchtlingen gleihjam zufammengeflofienes Miſchvolk, dem nur ihre 
ſeltſam amphibiſche Yebensweije den Stempel einer gewiſſen äußeren Gemeinjamfeit aufprägt. 

Die Babifa haben ihre Wohnftätten auf höher gelegenen Punkten, die durch Waſſer- und 
Zumpfumgebung ioliert find. Wie die Manganja, die die Termitenbauten als Warttürme 
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Ein Negermifdhling aus Dftajrifa, wahrſcheinlich von ber Somaliküfte. Vorderanſicht. 
Gach Photographie in Pruner-Beys Sammlung.) 
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gebrauchen, nutzen auch fie diefe natürlichen Erhebungen aus, die in der Regenzeit oft genug die 
einzigen feſten und trodenen Punkte in dem Meere der Überſchwemmungen find, indem fie fie mit 
Durra und Mais bepflanzen. Eifrig ſuchen jie nad) den Knollen der Zotuspflanze und nach dem 
Mark der Papyrusftaude. Für viele ift der Fiſchfang fait die einzige Nahrungsquelle Ihre 
fleinen Kähne reihen nur eben hin, um mit der Stofftange über die überfluteten Prärien hin- 
geichoben zu werden. Beſſer find in diefer Beziehung die inſelbewohnenden Babiſa des Bangweolo, 
die Mbogmwa, verjehen. Die vier größeren Inſeln des Sees find von ziemlich geichidten, mit ſee— 
tüchtigen Kähnen ausgerüfteten 
Fiſchern bevölkert. 

Von den Stämmen der 
Nachbarſchaft unterjcheidet dieje 
Yeute der Schmuck des Kopfes mit 
ohrenartigen Fellaufjägen, die 
eine gewiſſe Ähnlichkeit mit den 
Ohrenfappen der Hererö (j. Abb., 
Bd. I, ©. 667) bejigen. Auch der 
Charafter der Sumpfbabija hat 
etwas Eigentümliches: „Inſula— 
ner haben immer Neigung, auf- 
jäffig zu fein, aus dem Gefühl 
der Sicherheit in ihren natürlichen 
Feſten.“ (Livingftone) Sie 
find in dieſe ſchwer zugänglichen 
Zümpfe von den Mafitu gedrängt 
worden. Ihre Erfahrung hat jie 
gelehrt, daß es gut jei, fich nicht 
allzu innig mit anderen zu berüh⸗ 
ren. Als der nad) den Quellen 
des Nils juchende Livingitone 
einige Tage vor jeinem Tode 
mehrere Babija fragte, ob ihnen 
nichts von einem Berge befannt 
jei, wo vier Quellen entjpringen, 
erhielt er die Antwort, alle, die früher auf Reifen zu gehen pflegten, jeien jet tot. In früheren 
Jahren jei Malengas Stadt der Sammelplat handeltreibender Babija geweſen, aber dieje jeien 
von den Majitu vertrieben worden, und fie jelber hätten fich in diefe Sümpfe zurüdgezogen. 
Während diefe Sumpfbabija am Dftufer des Sees wohnen, beherbergt das trodenere und frucht: 
barere Südufer andere wenige Bruchteile desjelben Stammes, die hauptſächlich Aderbauer find. 
Sie hüten ihre Ernte mit Sorgfalt und find ſtets zur Flucht bereit. 
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Ein Negermiſchling aus Oſtafrika, wahrſcheinlich von ber Somaliküſte. 
Seitenanficht. (Rah Photographie in Pruner⸗Beys Sammlung.) 


Das breite, in hügeligen Stufen langſam abfallende Küſtenland iſt eine Eigen— 
tümlichkeit Oſtafrilas. Indem es breitere bewohnbare Strecken vor dem Hochlande einräumt, 
hat es dem Oſten ein Kulturübergewicht vor dem Weſten verliehen, der kein Natal und kein 
Sanſibar aufzuweiſen hat. Und von Oſten her ſind die erfolgreichſten Schritte zur Erſchließung 
des Inneren gethan worden. Auch die Ausſichten der nächſten Zukunft auf Verbindungen der 
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Küfte mit dem Inneren knüpfen ſich an die Oftfeite. Wenn irgend einer, fo jcheint diefer Teil 
Afrikas den Keim höherer Entwidelung, der in feine Völker gelegt ift, zu kräftigſtem Wachstum 
fördern zu follen, und man iſt enttäufcht, gerade in den ſeßhaften Beitandteilen der ojt: 
afritanifhen Bevölkerungen erſt weit von der Küjte reihere Kulturentfaltung 
und fräftigere Staatenbildung zu finden, Die Küfte ift, von den arabijchen Siedelungen 
abgejehen, ärmer daran als das Innere. Was verjchuldet diefes Mißverhältnis, das jo weit 
herrſcht, als neger: 
bafte Völker bis an 
den öftlihen Rand 
Afrikas heranwohnen, 
während es nördlich 
vom Aquator bei ha— 
mitifchen und femiti- 
ichen Stämmen nicht 
zu finden it? Dienod 
da und dort auftau- 
chenden eignen Ar: 
beiten von Unguu, 
Unyamweſi ꝛc. (f. Ab: 
bildung, ©. 187) be 
weijen, daß einit ein 
höherer Stand erreicht 
N > war, Es find in erjter 
in. Linie die arabifchen 

> Sklavenhändler, fer: 

ner die Friegerijchen 
Naffernhorden, die 
den Eden unficher 
machen, und endlich 
jene vonNorden ber 
drängenden Noma: 
denvölferder®alla, 
h Somal, Maſai, die 
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ſeßhaften Ackerbauer 
ſich einſchieben und ſeit etwa 15 Jahren ſogar in berittenen Scharen ſüdlich vom Äquator erſchienen 
ſind. Zwiſchen dieſe Mühlſteine geworfen, wird nur unter günſtigſten Verhältniſſen den An— 
ſäſſigen ein beſſeres Los zu teil, als es ihre Verwandten am Nyaſſa und Rovuma getroffen. Eine 
ganze Anzahl von ethnographiſchen Merkmalen der Hirtenvölker hat ſich auf dieſe Stämme über— 
tragen, beſonders in der Bewaffnung (ſ. obenſtehende Abbild.). Geſchadet hat ihnen aber ſicherlich 
am tiefiten der Sklavenhandel, deſſen eigentlichites Gebiet gerade die Küftenhinterländer find, 
und vor dem die geplagten Völker jelbit bei den Galla und Mafai Schuß gefucht und gefunden 
haben. Bei allen Fortichritten, die die Küftenbevölferung durch fie gemacht haben mag, find 
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doch die Araber der Fluch diejer Yänder. Selten waren Fälle bewußt günftiger Einwirkung 
diefer Herren des Küftenftriches auf die Eingeborenen, wie die zwangsweiſe feite Anfiedelung ber 
räuberiihen „Sulu: Affen“, der Mafitu oder Maviti am Novuma, auf Befehl des Sultans von 
Sanfibar. Gegenwärtig dürfte die Zeit der arabifchen Herrichaft endgültig vorüber fein, und 
mit ihr geht der Sklavenhandel an der Küſte feinem Erlöfchen entgegen. Bis nach Ugogo hinein 
bat der Einfluß der Araber und Suaheli die alten Negerfitten äußerlich umgeſtaltet. So weit 
finden wir weder Rinde noch Leder, ſondern eingeführte Baummollenitoffe ald Kleidung, das 
arabiſche Schwert in Lederſcheide, etwas fürzer und nad) vorn verbreitert, neben dem einfachen 
Bogen von oftafrifanijcher Form (j. Bd. 1, S. 670) und den Pfeilen im Leder: oder Holzköcher. 
Die phantaftiihen Haartrachten verschwinden immer mehr, und der Kopf wird geichoren. Die 
Lippendurchbohrung fällt überall, die der Ohren bei vielen weg; dagegen werden Perlen und zahl: 
reiche Meſſingringe, bejonders oft Wülfte von Perlichnüren um die Hüften getragen. 

Die an der iiber Kaſeh oder Tabora nad) dem Tanganyifa und dem Ukerewe führenden 
Straße zunächſt gelegenen Teile von Unyamweſi, befonders Unyanyembe, zeigen in ihrer Entwide: 
lung Schickſale, die für Afrifa unter arabifchem Einfluß typifch find. Die Bewohner hatten durch 
Araber von Sanfibar ſchwer zu leiden. Als Spefe 1857 als erſter Europäer diefen Weg machte, 
waren die Araber Kaufleute, die als Fremde im Lande wohnten; ald er 1861 denfelben Weg 
zum zweitenmal betrat, glichen die Araber ſchon großen Gutsherren mit reihem Yandbeji und 
führten Krieg mit dem angeſtammten Herricher des Landes, Dieſer Prozeß, der ſich ja auch in 
manchen anderen Ländern Innerafrikas wiederholt hat, ergibt fi) mit Notwendigkeit aus den 
Verhältniffen. Die fremden Kaufleute, Araber und Suaheli, bitten um die Erlaubnis des Durch: 
zuges, wofür fie zollen, gründen Warenlager, die den Häuptlingen genehm find, weil fie ihrer Er- 
preſſungsſucht und Eitelfeit zu gute zu kommen fcheinen, bereichern fi) dann und erwerben Ver: 
bindungen, machen fich hierdurch verdächtig, werden gedrüdt und verfolgt, weigern fich, die mit 
dem Wohlitand geftiegenen Zölle und Steuern zu zahlen; endlich ergreifen die Araber bei einem 
der unvermeidlihen Thronjtreite Partei für einen Prätendenten, der ihnen fügſam zu fein ver: 
ſpricht, und werden dadurch in die inneren Streitigkeiten des Landes gezogen und in oft endloſe 
Kriege verwidelt. So führte Mirambo feine feindliche Stellung zu den Arabern in einer Zufam: 
menfunft mit Stanley auf den unerträglichen Übermut der Araber zurüd, Weibliche Häupt: 
linge fommen nicht jelten vor. In Deutih:Oftafrifa hat die Verwaltung öfter mit ihnen zu thun 
gehabt. Speke erzählt jogar von der Dienerin einer Häuptlingin, die Nachfolgerin ihrer 
Herrin wurde, Die erften Wanyammefi jollen nah Baumanns Erfundigung vor 70 — 80 
Jahren zur Küjte gegangen fein. 

Unter diefen Umftänden hat die ſchwächere Rajje das allgemeine Schidjal des Schwächeren 
in jo ungleihem Kampfe erfahren: fie ijt in die minder günftigen Stride zurüdgedrängt, 
verarmt, heruntergefommen, zu größeren Staatenbildungen unfähig gemacht, Einzelne 
fleinere Stämme haben fich befonders dort auf höherer Stufe behauptet, wo die Natur ber Wohn: 
fige ihnen Schuß gewährte, wie die Wafagara oder die Dſchagga in Bergeshöhen, oder wo 
die Verhältniffe ihnen Teilnahme am arabijchen Handel gewährten, wie die allem Anjchein nad) 
mafuaartigen Mafonde. 

An den immer wichtiger werdenden, heute von durchſchnittlich vielleicht 100,000 Negern 
jährlic) begangenen Karawanenwegen nad) den großen Seen, zunächſt nad Udſchidſchi, deren An: 
wohner am beiten und längſten befannt find, haben wir zuerſt das am weiteſten gegen die Küſte 
vorjpringende Terraffenland von Ujaramo, das den erſten Anftieg zum Randgebirge des oft: 
afrikaniſchen Seenhochlandes, gleichfam die Schwelle bildet, ein Zand flacher Hügel, gut begraft 
und bewaldet, aber wie alle Stlavenjagdgebiete dünn bevölfert, Die Dörfer find weder zahlreich 





Zanyen der Bagogo; bie fürzere ift altertümlich,, wirb zum Rinbertöten benupt. (Sammlung Stublmann, Muſeum für Völkerkunde, Berlin.) 
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noch groß. Vor der Aufichließung durch den Handel waren die Wafaramo ge- 
fürchtet als Wegelagerer, zwar feig, aber mit berüchtigten Giftpfeilen verſehen; 
aber al3 man in ihr Gebiet eindrang, zeigten fie fich äußerſt ſchwach, verließen 
von jelbit ihre Verhaue im Busch, legten Ader und Dörfer an, und man konnte 
waftenlos bei ihnen reifen. Die Waſaramo nähren fi vom Verkauf ihrer 
Biegen und ihres Getreides nad) den Küftenplägen, find in Baummwollitoff, 
faft jo gut wie die Suaheli (f. Abbildung, S. 184), gefleidet, beichmieren 
fih aber mit Fett und Oder und bauen bereits jcheunenartige, rechtedige 
Häufer, während die Waſeguha noch Rundhütten haben, 

Ufagara ſchließt ſich dann vom Einfluß des Moeta in den Kingani im 
Dften bis zum Rande der Hochebene des Inneren an, ein Gebirgsland, in dem 
die Berge, wo die Kultur nicht mit Feuer und Art gelichtet hat, mit reichlichent 
Wuchſe von Gebüſch und Bäumen bevedt find. Troß feiner Schönheit und 
günstigen Lage jo nahe bei Sanfibar find feine Bewohner, die Wafagara, 
arme, ſcheue Gejchöpfe; fie wohnen meiftens auf ſchwer zugänglichen Berg: 
gipfeln in runden Grashütten. Den vieredigen großen Lehmhütten, Tembe, 
begegnet man vereinzelt erft gegen Ugogo hin. Die Wafagara find halb noma- 
diſch, Halb dem Aderbau zugewendet. Wenn die Karamanen nahten, zogen fie 
es vor, der Sflavenjagden eingedenk, in ihre Bergdörfer zu fliehen. „Fahl 
von Farbe, mutlos, jcheu und fchüchtern, fordern fie den Angriff heraus in 
biefem Yande, wo jedes menjchliche Weſen einen Marktpreis hat.” Dieſe Be: 
merkung Spefes erinnert daran, daß wir hier eins der eingeengten, ſchwächeren, 
gedrüdten Völker vor ung haben. Einige find mit Lendentüchern, andere aber 
nur mit Grasröden befleivet. Cameron beichreibt von hier einen feltiamen 
Halsſchmuck aus aneinander gereihten Meſſingdrähten, der wagerecht vom Hals 
abjteht, ähnlich dem Eifenhalsband der Mafai (ſ. die Abbild., S.160). Meifing 
iſt in Form der Arm= und Halsringe der Mafai und Neger, des Keulenſchmuckes 
der Somal, neuerdings des Schmuckes der Flinten dasCharaftermetall des äqua= 
torialen Oſtafrika. Ufagara bildete politisch eine Anzahl von unabhängigen Be: 
zirfen. Nachdem von Weiten her räuberiihe Wadirigo (f. unten) eingedrungen 
find und anguten Stellen fich feitgejeßt haben, ift hier ein ganzähnliches Völkerge- 
milch in der Bildung begriffen wie überall in den Wohnfigen ſchwächerer Raſſen. 

Südlich wohnen die Wafeguba, die vor einem Jahrzehnt von einer Kö— 
nigin regiert wurden, deren Gatte ein Kleinhäuptling, deren Nachfolger ihr 
jüngerer Bruder war. Die Sprade it die von Ujaramo; ein politifcher Zu: 
jammenbang ift aber nicht vorhanden. Die öftlihen Nachbarn find die Wa- 
doe, die ihre Dörfer meift auf Bergen oder ſonſt an jchwer zugänglichen 
Orten haben. Ihr Land ift in vier Teile geteilt, deren jeder unter einem Häupt- 
ling (Mwene) jteht, der feinerfeits über die Dorfhäuptlinge gejegt it. Wegen 
Menjchenraub und Menichenfreferei bei ihren Nachbarn gehaßt, haben fie fich 
trog mancher Angriffe in ihren feiten Stellungen bis heute zu behaupten ge: 
wußt. P. Baur erzählt eine ummwahricheinlihe Tradition „der Älteſten“, die 
fie aus Manyema bier einwandern läßt, und glaubt, abgeſehen von der ges 
meinfamen Sitte der Menjchenfreilerei, auch durch die Sprache diefe Abſtam— 
mung belegen zu können. Die zahlreichen Heinen Stämme am Rufidſchi bilden 
feine politifche Gemeinſchaft. Dialektiich verbinden fih die Wafaramo mit 
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den Wadoe ebenſo wie die Waſeguha und Leute von Unguu, die Waſagara und Wakami zu 
drei Berwandtichaftsgruppen. 

An dieſes Land ſchließt fih im Weiten Ugogo an, ein welliges Tafelland, das weit über 
die Grenzen des politiichen Begriffs gleiches Namens hinausreicht. Das Land Ugogo zerfällt 
bei geringem Umfang in zahlreiche unabhängige, aus mehreren Dörfern beitehende Bezirke, deren 
jeder jeine Souveränität früher in der Erpreifung des Hongo, der Wegiteuer der Reijenden, aus- 
übte. Und unter den Wagogo lebt noch eine Anzahl der räuberifchen Wadirigo in bejonderen 
Dörfern. Die Macht der Wagogo iſt in neuerer Zeit faſt ganz gefchwunden; während fie ſich 
früher Stämme der Wanyammefi, jo unter anderen Teile der Wakimbu, affimilierten, haben fie 
jest manche Sitten und Bräuche ihrer Bedränger, der Maſai, angenommen, von denen wahr: 
iheinlich auch die von den Wakamba zuerit befannt gewordenen Oberarmjpangen zur ftärfenden 
Zufammendrüdung der Oberarmmusfeln übertragen find (ſ. untenft. Abb.). Mpwapwa am Weft- 
abhang des Ufagaragebirges, am Rande der Waldregion, 
die diefen Diftrift von dem Plateau von Ugogo ſcheidet, 
eine vielbejuchte Station der Miffionare und Kaufleute, 
ift jegt ein wichtiger Stützpunkt des deutſchen Einfluffes. 
Die ganz unafrikaniſchen Lehmhäuſer, Tembe, treten 
bier zum erjtenmal als vorwiegende Wohnftätten auf, um 
dann fait in der ganzen Ausdehnung des abflußlojen 
Gebietes die üblihe Wohnſtätte aller Anſäſſigen zu fein. 
Ugogo ift das Kernland der Tembe; in Unyamweſi 
werden runde Hütten hineingebaut. Die Tembe können 
100 m Seitenlänge erreichen. Sie bejtehen aus einem 2 
Balfengerüft, dejjen meift nur 2 m hohe Wände mt 
Lehm ausgekleidet find, ebenſo wie das flache Dad) zum 
Schuß gegen den Regen mit einer dichten Lehmſchicht ® TE 
überzogen ift. Dieſe Tembe jchließen in einem Viered Cine Armſpange der Wanogo. (Sammlung 
einen Hofraum ein, in dem die Herden die Nacht zus "Penn. Slam IE Aanfertude, Berlin) 
bringen. Eine oder zwei Thüröffnungen in der Außen: 
wand find mit ftarfen hölzernen Thüren verjchloffen; die verjchiedenen Zimmer und Gebäude 
haben zur größeren Sicherheit gegen feindliche Angriffe nur Ausgänge in den Hof, und in manchen 
Gegenden find die Außenwände mit Schießſcharten verjehen. Bei den Wanyatura und anderen 
Völkern des Manyara: Gebietes find mit den Temben unterirdiiche Zufluchtshöhlen verbunden. 
Die Tembe find bejonders zur Regenzeit elende Behaufungen, voll Feuchtigkeit und Moder. 

Beſitzt Mpwapwa als Grenzgebiet Ugogos bereits eine aus Gliedern verjchiedener Stämme 
zuſammengeſetzte Bevölkerung (hauptſächlich Wagogo, Waſagara, Wakua, Araber und Suabeli) 
und damit einen internationalen Charakter, ſo ſchien Unyamweſi, das Land der Mondgebirge 
und der Nilquellen, das durch die Kreuzung der nach dem Tanganyika und dem Ukerewe führen— 
den Karawanenwege belebteſte und wichtigſte Handelsland im Inneren Oſtafrikas, mehr als ein— 
mal zu einer Provinz der Küſtenaraber gemacht werden zu ſollen. Unyamweſi umſchließt den 
Knotenpunkt jener Straßen, Kaſeh oder Tabora, der auch unter deutſcher Verwaltung politiſcher 
Mittelpunkt geworden ift. Unyamweſi (Mondland) ſoll einſt eins der größten Reiche in Afrika, 
nach Spekes Schätzung nicht viel kleiner als England, geweſen ſein, iſt aber im Laufe ſeiner 
neueſten Geſchichte in eine Anzahl von Kleinſtaaten zerfallen. Ein großer Teil liegt auf dem 
1000 —1200 m hohen Tafellande, das die Waſſerſcheide zwiſchen Ukerewe, Tanganyika und 
Lufidſchi bildet. Nach Norden dacht e8 ſich zum Uferewe ab, deſſen Südrand noch in jeine Grenzen 
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fällt, und bier umjchließt es die fruchtbaren Yandichaften von Umanda und Ujanda. Diejer nörd- 
liche Teil wird von den Einwohnern Uſukuma (Mitternachtsland) genannt im Gegenjag zu dem 
ſüdlichen Utakama (Mittagsland). Das Land ift im allgemeinen eins der fruchtbariten und be- 
völfertiten im äquatorialen Often. Auch find feine Einwohner, die Wanyammeji!, mehr als 
viele andere Stämme diejer Gegenden geeignet und geneigt, ſolche Vorteile zu nügen. Die 
Wanyamweſi find dunkler von Farbe als ihre Nachbarn von Ugogo und Uſaramo. Es find im 
allgemeinen Menjchen mit feinem Knochenbau und oft jcharfgejchnittenen Zügen. Die Männer 
tragen im Haufe zwei elle um die Hüften oder an ihrer Stelle Baumbaftitoffe (Sani), während 
fie bei der Feldarbeit oder auf Reifen Ziegenfelle von einer 
Schulter quer über den Leib binden. Die Weiber tragen 
Baſt- oder Baummolltücher und eine Brufthülle, in der 
Regel aber nur die Schnur, an der fie befetigt zu werden 
pflegt. Beide Geſchlechter jplittern eine dreiedige Lücke 
zwijchen die zwei inneren Schneidezähne der oberen Neibe; 
beide tragen Perlſchnüre um den Hals und Ringe vom 
Schwanzhaar der Giraffe (Sambo) um Arme und Beine, 
die Weiber Kupfer: oder Meflingdrahtjpiralen und die 
Männer ſchwere Kupferringe an den Unterarmen. Bejchnei- 
dung ijt ebenjo wie bei den Waſeguha und Wafagara 
nicht üblich. Beide rauhen Tabak oder Hanf und trinken 
ſtark; aber fie find auch fleifige Arbeiter, welche unter Lei— 
tung ihrer Häuptlinge (Mtemi) ihr Yand gut anbauen. Als 
Kolonijten auf Neuland werden fie von feinem Negervolt 
übertroffen und verjprechen durch diefe Eigenſchaft wertvoll 
für die Urbarmachung der weiten, öden Strede des Inne— 
ren von Oftafrifa zu werden. Als Händler oder Träger find 
fie überall zwiſchen Sanfibar und Udſchidſchi zu treffen. 
Mais ijt weitverbreitet; man findet auch Reis, doch lieben 
ihn die Eingeborenen jo wenig, daß die Araber jhon darum 
z jeinen Anbau vorziehen, weil er ihnen nicht leicht geftohlen 
Ein Aamm ber Banvammefi. (Mufeum wird. Auf eignen Webjtühlen weben die Wanyamweſi 
für Böltertunde, Berlin) Yo wirt. Größe Baumwolltücher, die freilich den Wettbewerb mit den ein- 
geführten Stoffen nicht aufnehmen können. Hier und noch 
mehr im nordöftlihen Nachbarlande Uſindja werden herzförmige Haden geſchmiedet, die die Kara— 
wanen kaufen, auch feiner Eijen= und Meſſingdraht wird hier ausgezogen und zierliche eiferne Röhren 
für Tabakspfeifen gefertigt. Die Viehzucht ift trog der Yeidenjchaft des Volkes für Fleiſchnahrung 
jehr unentwidelt, während die Bienenzucht, wie fait überall in diejen Gebieten, eifrig gepflegt wird, 
Die Wanyamweſi zerfallen in eine Anzahl von Stämmen, die zum Teil äußerlich bedeutend 
voneinander abweichen. Die wichtigiten find die Wagaraganza, die öſtlichſten von allen, ferner 
die Wafunga im Weiten, die Watafama im Südweiten, die Wakonongo im Süden, die 
bereits zu den Völkern der Seengebiete überführenden Waſindja im Nordweiten, die Wajufuma 
im Norden. Als Hirtenvolf lebt unter ihnen der Stamm der Watufi, ein Zweig der Wahuma— 
völfer, die vorübergehend die Herren des Yandes waren. Über dieje j. oben, ©. 176 u. f. 





' Der Name Wanyammeji it, nah DO. Baumanns Erhundigungen, nur ein Sammelname, den 
Araber und andere Küſtenleute gebrauchen. 
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Die Wanyamweſi find durch den jahrzehntelangen Verkehr mit den Arabern wirtichaftlich 
jo weit in deren Wege gelenkt worden, daß ein nicht geringer Teil, jährlich vielleicht ein Dritteil 
der Männer, den Wanderftab ergreift und zwiſchen Sanfibar und Udſchidſchi dem Sklaven- und 
Elfenbeinhandel und Trägerdienit ich widmet. Am Sübdoftufer des Tanganyifa hatte vor zehn 
Jahren ein Ginwanderer aus Unyamweſi mit Hilfe einer Anzahl Koloniften von gleich raft: 
lojem Geiſte ein wahres Räuberdorf angelegt, einen Berfammlungs: und Zufluchtsort für Sfla- 
venhändler, wo ſtets Maſſen von Sklaven gegen Austaujd von Pulver und Gewehren bei der 
Hand waren. Der Stand gewerbsmäßiger Briganten (Ruga:Ruga) ift in Unyamweſi hervor: 
ragend entwidelt, und erfolgreiche Bandenführer erfreuen ſich meift einer gewiſſen Popularität. 
Ehe fie von den Deutihen geſchlagen und zur Anfälligkeit in Ufjui gezwungen worden waren, 
hatten die Wangoni (Watuta) ihre Raubzüge bis zum Südufer des Großen Nyanſa und in 
das weſtliche Unyamweſi ausgedehnt. Sie hatten nacheinander mit Mirambo (j. oben, S. 140) 
und anderen Wanyamweſi-Häuptlingen bald im Bunde, bald in Fehde gejtanden. 

Unyammefi reicht mit den Landſchaften Uvinja, Kawende und Ufoningo bis zur dünnbevölter: 
ten Dftfüfte des Tanganyifa. Am Südoftufer ſchließt fich das Yand der Wafipa mit dichterer Be- 
völferung an. Die fried: 
fertigen Wafipa, deren 
Hautfarbe zwijchen hellem 
und dunfelitem Braun 
ſchwankt, find Aderbauer 
mit geringer Viehzucht 





E Ein Rübrbolz ber Banyammefi. (Sammlung Stuhlmann, Mufeum für 
und emfige Baummoll- Bölterfunde, Berlin.) Wirfl. Größe. 


weber. Sie maden feine 
Sklaven, bejtreben ſich vielmehr, ihr Volk durch flüchtige Sklaven zu verjtärfen. Am Rikwaſee 
iſt das Jägervolf der Maraungu zu nennen, das mit Unyamweſi im Handelsverfehr ftebt. 


Haben wir auf dem Wege Sanſibar-Udſchidſchi die Neger vorwiegend unter dem Einfluß 
der Araber gefunden, jo wird es nicht ohne Intereſſe fein, jene Stämme zu betradhten, die nörb- 
(ih von diefem Wege noch viel härter von den Galla und Maſai bedrängt find, die fein feites 
politijches Gebilde zwifchen Abeſſinien und Sanfibar geduldet haben und, ähnlich wie die Wa- 
gogo und Wanyammeji, einer anthropologiichen und ethnologiſchen Zerjegung unterliegen, die 
in hohem Grabe lehrreih ift. Wir haben hier vorzüglich die Wakamba und Wanifa! im 
Auge. Die Wakamba wohnen ſüdlich von Aquator, von etwa 11/39, und werden im 
Weſten durch den gebirgigen Abfall der Seenplatte begrenzt, wenn auch nicht geichügt. Im Oſten 
haben fie fi) in das Gebiet der landeinwärts und ſüdwärts von Mombas wohnenden Wanika, 
deren Wohnſtätten einwärts der Miffionsftation Rabbai beginnen, jo weit eingejhoben, daß fic 
eine unmittelbare Verbindung mit der Küfte gewonnen haben. Ihnen wie ihren Nachbarn, den 
Wanifa und Wapofomo, jteht aber fein Weg ins Innere unbebindert offen, da fich hier die no- 
madijchen Horden der Maſai und Wafuafi zwiichen fie und die Wahumaftaaten am Ukerewe 
ichieben. Daher thun fich oft Karawanen von mehr als 2000 mit Flinten bewaffneten Männern 
zufammen. Nirgends find Ordnung und Gehorfam größer als bei diefen Karawanen, aber 
trogdem find früher manche vor den Yanzen der Mafai zurücigewichen. 

Wakamba und Wanifa find ehte Bantujtämme, die viel Ähnlichkeit mit den Waſa— 
gara, Waſambara und Genofjen haben. Aber die kriegeriſche Nachbarſchaft hat fie friedlicher 


’ Bezeihnende Namen: Wakamba, Reifende, Wandernde; Wanika, Leute der Wildnis, 
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gemacht. In der Kultur ftehen fie, die auf der Grenze der Steppe und des Aderbaues, in einem 
Gebiet unficherer Niederichlagsverhältniffe wohnen, tiefer als ihre ſüdlichen Nachbarn. Die Wa: 
famba befigen große Herden von Rindern, Ziegen ıc., haben aber auch etwas Landbau und gehen 
in dürren Jahren ganz zum Hirtenleben über, verarbeiten Eiſen zu zweifchneidigen Schwertern von 
arabiſchem Typus und treiben mit den Produkten ihres Aderbaues, befonders Tabak, und ihrer 
Viehzucht einen lebhaften Taufchhandel mit den Mohammedanern an der Küfte, wobei fie jogar 
gemünztes Geld von diefen annehmen. Einen fronenartigen Schopf laffen fie auf dem Hinter: 
fopf nad) Kaffernfitte jtehen. Pfeil und Bogen find ihre Hauptwaffen, Epeer und Schild führen 
faft ebenjo ausjchließlid ihre Unterbrüder. Der nördliche Teil von Ukamba führt den Namen 
Kitui. Die Wanika wohnen bereits in den Arabern abgejehenen Giebelhütten, während die 
Wafamba noch ihre fegelförmige Behaufung haben. Sie ftehen unter einzelnen Dorfhäupt: 
lingen von rein perjönlihem Anjehen. Den Mittelpunkt des religiöjen und politiſchen Lebens 
der Wanifa bildet der nur dem Häuptling zugängliche Muanja, für den lärmende Feſte gefeiert 
werden; das Myſterium ift ein freifelartiges Inſtrument von Holz, das eigentümlich brummende 





Streitart und Schwert ber Wanika. (Aus Nobert ®. Feltins Sammlung in Ebinburg.) 


Töne von ſich gibt (f. Abbildung, ©. 46). Auch die Beſchneidung wird bei den Wanifa be- 
jonders feftlich begangen. Die Hyäne gilt als Stammvater des ganzen Volfes, jo daß die Tötung 
einer Hyäne als größtes Verbrechen geahndet wird. Die Toten werden von den Wakamba nicht 
begraben, jondern nur ins Gebüſch geworfen. In diefen Kreis gehören aud die Wadigo, ein 
heil: und zauberfundiger Stamm landeinwärts von Mombas. Die Wadigo tragen Oberarm: 
und Kniebänder von Stroh und an den Knöcheln Ringe aus erbjengefüllten, rafjelnden Täſchchen. 

Ein neuer Völkerkreis öffnet ſich mit diefen zerftreuten Aderbauern, die vor den von Norden 
beranbraujenden Wogen der Galla, Majai, Wakuafi wie hinausgejchleuderte Bruchſtücke liegen. 
Durch Mifhung mit hamitiſchem Blut ift ein edlerer Zug in die Nafje gefommen, der in einer 
Geitalt, wie dem von Hans Meyer ſympathiſch geichilderten Dſchaggafürſten Mareale von 
Marangu (j. Abbildung, S. 201), wohlthuend hervortritt. Politifch und wirtſchaftlich aber hat 
dieſer Einfluß doc die meiften aefnidt und verarınt, wo ihnen nicht geſchützte Ortlichkeiten, wie an 
den Hängen des Kilimandicharo, freiere Entwidelung geftatteten. In manchen Äußerlichkeiten 
ahmen fie ihre räuberifchen Unterdrüder nad). So ift ein ſeltſames Gemiſch entjtanden. Vor allem 
in der Viehzucht. Als viehzüchtende Nomaden fünnen jene feine Sklaven brauchen, die ihren Troß 
vermehren; Viehraub it aljo ihr legtes Ziel. An die Stelle der Stlavenjagden treten daher bier die 
Nazzien auf die Rinderherden, und wo dieje zu fürchten find, ift auch unter den günitigjten Bedin— 
gungen der Viehſtand gering, wie bei den weitlihen Wakamba, um nad Oſten hin mit der Sicher— 
heit zu wachſen. „Die Furcht vor Beraubung ift als ein Hemmnis der Kulturentwidelung durch 
ganz Oſtafrika von bejtimmender Bedeutung‘ (Hans Meyer); fie eritredt ihre Wirfung nicht bloß 
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auf Rinder, aud) auf Eifengeräte und anderes. Im Vergleich mit den Mafai und Genofjen find 
aber auch dieje Wafamba Feine vollen Hirten; und wenn man die Sitten diefer Halbhirten in 
Bezug auf ihre Herden betrachtet, jo gewinnt man den Eindrud, daß der Uriprung der Gebräuche 
bei jenen Ganzhirten zu juchen jei, die den Aderbau ganz verſchmähen und ein nomadijches Leben 
weitwärts von diefen führen. Sie geftatten den Weibern, an den Arbeiten im Viehkral teilzunehmen, 
während bei jenen der Grundzug aller Sitten mit Bezug auf die Herden der Ausschluß der Frauen 
ift, die nicht einmal die Krale betreten, am allerwenigften aber melfen dürfen. Die Mafai ftechen 
das Vieh, um es zu ſchlachten, in das Genid, die Wakamba erwürgen es. Kamele und Pferde 
findet man nicht bei den 
Wafamba, die auch die 
Eſel nit als Laſttiere 
benußen, fondern fie nur 
zu mäften jcheinen, um fie 
dann zu Schlachten. In 
ihrer freien, ſchweifenden 
Lebensweiſe find die Dia- 
jai und Wakuafi Friege: 
riihe Volker von einer 
vollendeten Organijation, 
mährend die jeßhaften 
Wakamba den Kampf im 
freien Felde jcheuen. Da: 
gegen find bie Wakamba 
und Genoffen ihren un: 
ruhigen Nachbarn in 
allem überlegen, was an: 
jäffige, ruhige, jtetige Ar: 
beit fordert. Vor allem 
treiben fie Aderbau, der 
fie befähigt, lich eine man- 
nigfaltigere Nahrung zu 
gönnen, und zwar mit 
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einer Hingebung, die Das Reulen ber Wanika. (Aus Robert W. Felkins Sammlung in Ebinburg.) 
Staunen der Europäer 


erregt. Die fünftlihe Bewäſſerung ihrer Felder ift eine hervorragende Leiſtung. Auch wohnen fie 
befier in ihren feiten, dichten Lehm- und Neifighütten als die Nomaden in ihren leichten Strauch— 
gejtellen und find ficherer vor Raubtieren und Feinden, wenn auch feiger in ihren mit verram: 
melten Thüren verſchloſſenen Dornumzäunungen; fie bringen Tabak bis an die Hüfte; fie find das 
Volk der Gewerbthätigfeit und des Handels. Wer wird nicht in der Vereinigung diefer Völker: 
gegenjäge zu Einem Staatsweſen das Heil beider erbliden? Es würde ein Zuftand fein, wie in 
Uganda und Unyoro, wo die Befruchtung der ruhigen Arbeit des Aderbauers durch die Bemweg- 
lichkeit und Herrſchbefähigung des Hirten die blühenditen Staaten Zentralafrifas erzeugt hat. 
Die Einflüffe der Hirten auf manche äußere Merkmale dieſer Negervöltchen bezeugen deren 
jelbft unter dem Drude regen Nahahmungsfinn, der zu lächerlichen Affereien führt: ihre großen 
Schilde und Speere pafjen oft wenig zum unfriegerifchen Charakter. Die Weiber haben die 
Meiling: und Eijenjpiralen um Hals, Arme und Beine, das Fell um die Hüften, die Männer 
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die ungenügende Bekleidung und die Notfärbung der Krieger von den Mafai angenommen. 
Eigentümlich find die Tättomwierungen, bei den Wakamba ein rundes Mal in der Mitte der 
Stirn, bei den Wagueno ein jhwarzer Stridy über die Stirn bis zur Najenwurzel, dann auch 
die gewaltigen, die Ohrläppchen bis 8 cm ausdehnenden, eijengezierten hölzernen Obrenflöge 
und die ebenfalls großen, perlbejegten Ohrringe. Das Spipfeilen der oberen und das Ausbrechen 
der mittleren Schneidezähne findet man bei Wajambara und Wagueno. 

Zu dieſen unjelbjtändigen Völferfragmenten gehören die Wapofomo, zu deren Gegnern 
auch der Sultan von Witu zu rechnen ift. Ihre bedrängte Lage iſt e8 wohl hauptjächlic, die 
die Wapofomo feig gemacht hat; ihre 3 m langen Epeere find in ihren Händen jo wenig furcht— 
bar, wie die Bogen mit vergifteten Pfeilen, die fie von den Waboni eintaufchen. Um fo fleißiger 
treiben fie Ackerbau, Fiſcherei und Schiffahrt, auch ein wenig Jagd in den Waldungen am Tana. 
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Selbſt die Galla, die nördlich vom Tana durch die Somal ihres Herdenreichtums beraubt und 
dadurch zu Hirten fremder Herden, am Sabaki jelbit zu Aderbauern wurden, jehen mit Ver: 
achtung auf die ihnen unterworfenen juaheliähnlichen, aderbauenden Wapokomo herab, weniger 
auf die gallaähnlichen und den Galla tributären Fägervölfer der Waboni, Wafjania und Wa- 
langulo (Ariangulo). Die Waboni find ein unftetes Jägervolk im Norden des Witulandes; Ader- 
bau fennen fie nicht und find infolgedefjen großenteils auf die Wurzeln und wilden Früchte der 
Wälder angewiejen. Yhnen ähnlich und verwandt find die füdlicher wohnenden Watu. 

Erwähnenswert find endlich die Bewohner Ujambaras. Der Hauptitamm, die Waſam— 
bara oder, wie jie fich jelbft nennen, Waſchambä, ijt ein mittelgroßer, kräftiger Menſchen— 
ſchlag. Stammesmarke iſt eine leichte Narbenvertiefung in der Mitte der Stirn; die urfprüng: 
liche Ledertracht ift fat ganz durch eingeführte Baummwollitoffe verdrängt. Als Waffen finden 
ih Schwerter, Speere und ſchwache Bogen mit Pfeilen, deren Spitze entweder aus Eifen oder 
vergiftetem Holze hergeſtellt ift; im Norden ift die Wurffeule verbreitet. Gewehre find ſchon 
zahlreich vorhanden, Schilde nicht mehr gebräuchlich. Der Aderbau wird lebhaft betrieben, ins: 
bejondere der Anbau der Bohne. 

Ebenfalls ein Bantuvolf, aber mit ſtarker hamitischer Beimiſchung, ift der Hirtenjtamm der 
Wambugu im Nordweiten des Yandes. Zum Teil dienen jie den Fürften der Wajambara als 
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Hüter des Viehes. Ihre feinere Gefichtsbildung jtellt fie ebenjo wie ihre Ledertracht den Maſai 
näher. liber die Wajambara herrſcht ein nicht jehr zahlreicher fremder Stamm, der der Sage 
nad aus Nguru oder Dſchagga eingewandert iſt, die Wafilindi. Bis 1867 refidierte die 
regierende Familie zu Wuga, jeitdem in Wajinda. Sie find beim Volfe verhaßt und fchon des: 
halb auf die Freundſchaft ausmwärtiger Mächte, zunächit der Araber, angemwiejen. Der Sturz der 
arabijchen Herrichaft hat ihr Verhalten geändert, und jo hat auch hier die deutiche Kolonifation 





Schwertfeger der Badſchagga. Mad Photographie von Dr. Hans Meyer in veinsia.) 


bereit3 eine Ummälzung bewirkt, die hoffentlich dauernd das Los der fleißigen Aderbauer Oſt— 
afritas günftiger geftalten wird. 

An den fruchtbaren und gefunden Hängen des Kilimandſcharo haben ſich in dem wohl: 
bewäſſerten Gürtel zwijchen 1000 und 2000 m die Wadſchagga unabhängig erhalten. Als 
echtes Gebirgsvoll zerfallen fie in zahlreiche Eleine Stämme, die Hans Meyer auf 20 mit durch— 
ichnittlich %/5 Duadratmeilen Gebiet und insgefamt 46,000 Bewohnern ſchätzt. Die Waffen der 
Wadſchagga find vortrefflide Speere, nur als Stihwaffe benugt, die im Handel zu den Nach: 
barvölfern gehen. So jtammen viele der breitflingigen Mafaifpeere unferer Sammlungen aus 
den Schmieden der Wadihagga, Aruſcha und Genojjen. Die auffallend langen Klingen waren 
früher breiter und find erit jeit 1887, wie Hans Meyer berichtet, durch eine neue Mode 
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Ein Digangakrieger. (Nah Photographie von Dr. Hand Meyer in Keipzig.) 


‘ 


verjchmälert worden. 
Übrigens find beide 
Formen erft feit ber 
Einführung des euro: 
päiſchen Eiſendrahtes 
aufgekommen, die die 
Eiſeninduſtrie ſehr ge: 
fördert hat; die früheren 
kurzklingigen Speere 
haben ſich noch heute in 
abgelegenen Gegenden 
des Kilimandſcharo er: 
halten. Dazu fommen 
lange Schwerter in rot: 
gefärbter Lederſcheide 
und Schilde von der 
Majai: Form. Fell— 
kleidung ift noch vor: 
handen; die Mädchen 
tragen Perlenſchnüre 
um die Hüfte, von 
denen ein Xeder= oder 
Zeugläppchen von der 
Größe eines Karten: 
blattes herabhängt, 
während die verbei- 
rateten Weiber jtärfer 
bekleidet find. Die ein- 
zelnen, ganz unbedeu- 
tenden Stätchen find 
Domänen ihrer Häupt: 
linge, die das Vieh 
allein befigen; deshalb 
it der Hauptzwed der 
unzähligen Fehden 
Viehraub, während die 
Acker der Unterthanen 
nicht mit Abſicht ver— 
wüſtet werden. Die 
Grenzen ſind, wo der 
Übergang am leichte: 
jten ift, durch Gräben 
geihügt. Zu den Wa— 
dihagga gehören die am 


Südabhang des Meru zerftreut in ihren Pflanzungen lebenden Wameru, die in näherer Be- 
ziehung zu den Arufcha ftehen. 
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Die Wagueno und Wa— 
pare ftehen, wie räumlich, auch 
ethnographiſch zwiſchen ven Wa⸗ 
dſchagga und Waſambara und 
haben außerdem tiefer als beide 
die Einflüſſe der Maſai erfahren. 
Ihre berühmte Eiſeninduſtrie 
(die Schmiede nehmen auch hier 
eine Sonderftellung im Volke 
ein) ſteht hinter der der Dſchagga 
zurüd, Ihr jchönes Gebirgs: 
land iſt durch die Einfälle der 
Dſchagga verarmt und teilweiſe 
menjchenleer. Als eine Kultur: 
gruppe, die durch Frieden, Ar: 
beit und Wohlbabenheit man 
ches echten Dichaggazuges ver: 
Iuftig gegangen ift, könnten die 
Wataveta, die Bewohner einer 
ausgezeichneten Kulturoaje am 
Kilimandſcharo, auch jprachlich 
abgeſondert werden, da ihr 
Dialekt der der Wagueno und 
Wapare iſt. Anſiedelungen der 
Wakuafi, jenes maſaiähnlichen 
Hirtenſtammes, dem von ſeinen 
ſiegreichen Genoſſen das an— 
ſäſſige Leben aufgezwungen 
wurde, kommen an mehreren 
Stellen am Kilimandſcharo vor, 
beſonders in Aruſcha; in Taveta 
leben Wakuafi unter den Wa— 
dſchagga. Auch Wandorobbo, 
wandernde Jäger und zur Not 
Knechte der Maſai, wohnen in 
flüchtigen Hütten bei Uſeri am 
Oſtabhang des Kilimandſcharo. 
Samt den verwandten, den So— 
mal und Maſai unterworfenen 
Stämmen Midgu und Walan— 
gulo (j. S. 169 u. f.) hat man 
fie als legte Überbleibjel einer 
echt afrikaniſchen Urbevölferung 
angejehen, die durch die Ein: 





Der Didaggafürfi Mareale von Marangu. (Rab Photographie von 
Dr. Hans Weyer in Leipzig.) Bgl. Tert, S. 1%, 


wanderer aus dem Nordoften unterjocht wurden. (Hildebrandt.) Sollte indes ein jo hoher 
Standpunft einzunehmen jein bei der Beurteilung von Völkern, die aus jo manchen Gründen 
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ihre Wohnfige ändern? Zunächit ift zu betonen, daß Wandorobbo im Munde der Maſai ein all: 
gemeiner Ausdrud für Jägerftänme jeden Urfprunges geworden ift, und dann erinnern wir ung, 
wie weit vereinzelte aderbauende und indujtrielle Kolonien der Neger durch dieſe Yänder verbreitet 
find. Fiſcher traf in der Nähe des Naiwaſchaſees aderbauende Wafegunu von demfelben 
Stamme, der bei Tanga an der Küfte heimiſch ift. „Er ſoll vor langen Jahren bei einer großen 
Hungersnot hierher verſchlagen worden ſein.“ Und ähnlich führt Höhnel die heutige Yage der 
Wandorobbo! auf „Mißernten oder ähnliche Gründe” zurüd, die fie vor mehreren Jahrzehnten 
aus ihren Sigen weitlih vom Baringo vertrieben. Sie ſprechen Maſai (f. S. 170) und find, 
welches auch ihre politifche Abhängigkeit fein möge, jedenfalls in hohem Grade wirtſchaftlich ab: 
hängig, da fie nicht von der Jagd und dem Honigfuchen allein leben fönnen (fie jagen den Elefanten 





Eine Didaggabütte, im Vordergrund Ziegen, Mad Photographie von Dr. Hans Mener in Leinzia.) 


mit harpunenartigen Wurfjpeeren, die mit dem eingedidten Saft des Moriobaumes vergiftet 
jind) und zeitweilig genötigt find, Vieh von den Maſai zu faufen. Sie find wohl ebendeshalb nie- 
mals räumlich weit von ihnen entfernt. Es gibt aber auch Wandorobbo, die diefe Abhängigkeit 
abgeftreift haben, indem fie Handel treiben oder ſich in die Dienfte anjäjliger Stämme begeben. 

Von O. Baumann find in den legten Jahren noch andere Völker von ähnlicher Stellung 
in dem Gebiete zwijchen dem Kilimandſcharo und den Nilquelljeen entdedt worden. Die Wa: 
fiomi, mit jheinbar ganz eigenartiger Sprache, die weder zur Bantu- noch zur nilotijchen 
(Majai:) Gruppe gehört, und die Wambugmwe, die einen Bantudialekt jprechen, jind beide Ader: 
bauer, die jüdlih vom Manyarajee in Temben wohnen. Gegen Ugogo hin jigen ſüdlich von 
diefen die ebenfalls einen Bantudialeft jprechenden Wanyaturu, die im Gegenjat zu den 
kräftigen, tüchtigen Wambugmwe heruntergefommen find. Die Wanege find ein Jägervolk, das 
zwijchen Iraku und Uſukuma jtreift, und die ihm nächitverwandten Waſſandaui ein anfällig 
gewordener Zweig von ihm; beide jprechen eine jcheinbar eigentümliche Sprache mit Schnalzlauten. 


"Ndorobbo bedeutet in Maſai Viehloſe, d. h. befiglofe Leute, arıne Teufel, bezeichnet aljo den jozialen 
Unterichied, ganz entiprechend der ethnographiichen Stellung. 
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Im äquatorialen Teile der Oſtküſte ift das arabijche Element jtarf vertreten, hat 
aber feine jo feiten Geftaltungen mit den anſäſſigen Afritanern zu jtande gebracht wie in Agypten, 
Nubien, Abejfinien. Die Wirkungen liegen zeritreuter, und öfters wechjelte die Yage der Sammel: 
punkte arabijcher Handels: und Eroberungszüge. Die Araber, folange fie noch Heiden waren, 
gründeten in Oſtafrika feine förmlichen Staaten, gaben feine Gejege, traten nicht erobernd und 
folonifierend auf; fie errichteten bloß Handelshäuſer. Sie hatten in Arabien jelbit noch feine 
politiihe Einheit, waren in viele 
Stämme geteilt, die miteinander in 
Streit lagen. Erſt als jie Moham: 
medaner wurden, nahmen die Han: 
velsbeziehungen politiichen Charakter 
an; gleichzeitig faßten fie feiteren Fuß 
an diefen Küften, mit denen fie wohl 
längft bekannt geworden waren. 
Mogdifhu, Kiloa (gegründet im 
Jahre 365 der Hebichra), Sofala 
waren bereit3 feite Anfiedelungen, 
als die Portugiefen 1498 bis zu 
diefen Küften vordrangen und Basco 
da Gamta mit arabijchen Lotjen von 
der Euaheliküfte nach Indien fuhr, 
und wohl früher noch hatten ſich die 
Araber auf den Komoren und in 
Madagaskar niedergelaffen. Am 
Ende des 17. Jahrhunderts griffen 
die Imams von Maskat erobernd 
auch auf diefe Hüfte über, indem 
jie 1698 Mombas und fpäter mit 
Sanfibar die Herrichaft bis zur Mo— 
jambif-Küfte erwarben. Nun war 
das Land zwiſchen Hquator und Kap 
Delgado Dependenz von Maskat, 
bis 1858 durch Erbteilung ein eignes 
Sultanat von Sanfibar unter ’ | 
dem durch die Entdeckungsgeſchichte Said Bargaſch, 1888 verſtorbener Sultan von Sanfibar. (Na Photographie.) 
der Nilſeen befannt gewordenen Said 
Medichid gegründet wurde. Mittelpunkt der ganzen Herrichaft war die 130 Quadratmeilen große 
Inſel Sanfibar mit 210,000 Einwohnern, wovon mehr als zwei Drittel freie und dienende Neger 
find und etwa 6000 Hindu, die den größten Teil des Handels in Händen haben. Der Neit 
bejteht aus Arabern in bunter Mifhung, der herrichenden Raſſe hier und am gegenüberliegenden 
Küftenfaum, der diefer glüdlichen Inſel wichtig ift als der Stütz⸗ und Ausgangspuntt jener kommer— 
jiellen, dann politiichen Unternehmungen, die lange vor den Europäern arabiſche Händler und 
ven Islam bis an die Nilquelljeen gelangen ließen. Erſtreckte ſich doch jogar der direkte Einfluß; 
des Eultans von Sanfibar bis über den Tanganyifa hinaus! Sanfibar hat alle anderen Plätze 
zwiſchen der Algoabai und Kap Guardafui als Handelsitadt und als Ausjtrahlungspunft eines 
großen politiichen und moralifhen Einfluffes weit hinter ſich gelaſſen. Der Einfluß der Araber 
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an der Küfte und im Inneren gründete ſich zunächſt auf ihren regen Handel, dann aber auf die 
Überlegenheit ihrer Perfönlichkeiten und ihrer höheren Kultur. Den Verkehr mit Arabien und 
Indien beforgten Zweimafter, meilt arabifche Fahrzeuge mit arabifcher Bemannung, die mit den 
nordöftlichen Dionfun kommen und mit dem ſüdweſtlichen zurückſegeln. In früheren Jahrhun: 
derten 30g diefer Verkehr weitere Kreife, wie die zahlreichen alten chinefischen Porzellanfachen be: 
weilen, die Lenz in arabifhen Häufern Lamus ſah. Zwiſchen der Inſel Sanfibar und dem 
Feitlande wurde er mur durch einheimische Barken bejorgt, die das Elfenbein, den Kopallad, 
Orchillaholz und Kautſchuk und vor allem die Sklaven nach der Inſel hinüberbrachten, wo die 
Waren für Indien, Arabien und Europa eingeichifft werden. 

In der fremden Bevölferung von Sanſibar find befonders vertreten: Araber, Hindu, 
Banyanen, Perſer, Neger, Suaheli, Madagafjen, Komorefen. Die Araber jind die Herren der 
Inſel, beiten oft große Güter, ausgedehnte Plantagen und viele Sklaven. In ihren Händen lag 
bauptjächlich der Handel mit dem inneren des Stontinents, und alljährlich 
reilten viele von ihnen mit großen Karamwanen und zahlreichem Gefolge 
nach dem Inneren, ließen fi in Tabora, Udſchidſchi oder anderen Han: 
delszentren nieder und jandten ihre beiten Sklaven aus, um Elfenbein 
und neue Sklaven zu kaufen; das Erhandelte ward in ihren Hauptquar: 
tieren gefammelt, und nad) einigen Jahren kehrten fie nach Sanjibar 
zurüd, um ihre Waren loszufchlagen und einen neuen Vorrat zu mweite- 
rem Handel einzufaufen. Nicht ſelten geſchah und geſchieht es, daß fich 
ſolche Oberjklaven, die von den Arabern ausgejchidt wurden, mit Hilfe 
f ihrer Herren jelbftändig machen und Ableger der janfibarifhen Häufer 

——— tiefer im Inneren bilden. Oder aber es kommt vor, daß ſie die ihnen an— 
Rajenring der Suaheli. vertrauten Waren verſchleudern oder in einem der zahlreichen raſchen 
fen Kr aptternue, Wechſelfälle jenes Handels verlieren und dann nicht nad) Sanfibar zu- 

rüczufehren wagen. Dann lajjen fie fich nieder, wo fie eben find, und 
bilden Eleine Kolonien. Solche Kolonien finden fich in Karagmwe, in Uganda, jogar im Kongo: 
gebiet (Tippu Tipp). Man hat gerade in Uganda ihren Einfluß auch in politiſcher und reli- 
giöfer Hinficht jehr empfunden. 

Der arabiihe Einfluß im Inneren tritt durchaus nicht immer auf Neichtum und Macht 
gejtügt auf. Es liegen vielmehr die Anfänge jo manches Kaufmannsfürften diefer Yänder tief 
am Boden. Nicht alle ihre Karamanen find große Handelsfaramanen, von einflußreichen Kauf: 
leuten befehligt, gut bewaffnet und reich mit Waren ausgeftattet. Die Wanderluft und der 
Wunſch, Geld zu verdienen, treiben auc andere Yeute, fich den Mühſeligkeiten diefer weiten Wege 
zu unterziehen. Cameron traf in Ujagara bie fleine Karawane eines Grobjchmiedes, der nadı 
Unyanyembe ftrebte, um dort durch Ausbeijern der Gewehre in den Kämpfen mit Dirambo fein 
Glüd zu machen. Außerdem „eine zufammengemürfelte Maſſe, die fich zu gegenfeitigem Schuße 
verbunden hatte. Sie beitand aus Eleinen Abteilungen unter der Anführung von Sflaven von 
Hrabern und armen freien Männern, die nur zwei oder drei Yajten und Sklaven zum Tragen 
zujammenbringen konnten, die aber voll Hoffnung nad) Yändern von fabelhaften Reichtümern 
itrebten, wo nach ihrer Meinung Elfenbein zum Einzäunen von Schweinejtällen und zur Ver: 
fertigung von Thürpfoften gebraucht wurde.’ 

Volle zwei Drittel der Bevölkerung beitehen aus Negern. Zu ihnen gehören in erfter 
Yinie Die fogenannten Wangwana, die einen unentbebrlichen Beftandteil jeder Karawane bilden. 
Der Name Wangwana bedeutet Herren, zum Unterfchied von den Sklaven in den Plantagen. 
Dieje Wangmwana find nicht immer in Sanfibar geboren, fondern kommen oft als Sklaven aus 
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dem Inneren, haben ſich aber eingebürgert und Kiſuaheli gelernt. Einige unter ihnen haben die 
Freiheit erlangt, die meilten find jedoch Sklaven, die ihren Herren einen Teil des erhaltenen 
Lohnes abgeben für die Erlaubnis, bei europäiichen Reiſenden in Dienft zu treten. Sie be: 
fennen fi zum Mobammedanismus oder haben ſich wenigitens der Beichneidung unterziehen 
müflen, um „rein“ zu fein, d. b. um Tiere für ihre Herren fchlachten zu dürfen. Die meiſten 
haben indefjen jehr wenig Begriff von den Lehren ihrer Religion und fagen felten oder nie die 
vorichriftsmäßigen Gebete. „Über zwei Jahre‘, ſagte Wilſon, ‚hatte ich viele von ihnen in meinem 
Dienft und jah feinen jemals beten, außer einmal, als wir auf dem Victoriafee von einem furcht: 
baren Sturme überfallen wurden und unſer Boot beinahe fenterte.” Obgleich fie faſt ſämtlich aus 
Innerafrifa gekommen find, jehen fie auf ihre ſchwarzen Brüder mit fouveräner Verachtung herab 
und nennen fie Wajchenzi oder Wilde. Aber ihr Charakter ift fo echt negerhaft, daß fie gerade 
im Vergleich mit den Arabern ihre Stammmwerwandtichaft doch recht zum Ausdruck bringen, 
Kommt der Wangwana mit vollen Taſchen aus dem Inneren zurück, jo fauft er fich einen neuen, 
vollftändigen Anzug und einen Spazierftod und jpielt furze Zeit den Eleganten; er it und trinkt 
aufs befte und durchſchwelgt die Nächte mit feinen guten Freunden. Wenn er all fein Geld aus- 
gegeben hat, wie dies gewöhnlich nach wenig Wochen der Fall ift, jo verfauft er jeine Kleider, 
trägt wieder Yumpen und ift froh, wenn ihn jemand zu einer neuen Neife in Dienft nimmt. 

MWatudimu oder Leute der Arbeit find angeblich Ureinwohner Sanjibars, die die Inſel 
Sanfibar bejaßen, ehe fie von den Arabern erobert wurde. Sie wohnen in fleinen Dörfern über 
die Inſel verjtreut und fprechen einen Dialekt, der fi von dem der Stadt wejentlich unterſcheidet. 
Sie jtehen in einem gewiffen Abhängigfeitsverhältnis zu den Arabern, das indeſſen nicht Sklaverei 
it, und find körperlich nicht mehr auszufondern. Einſt mag es anders geweſen jein, heute find 
jie raffenhaft ebenjowenig eigentümlich wie die Klaffe der Handwerker, welche mehr an die Hand- 
werferfaften Weftafrifas erinnert ald an einen jelbftändigen Volksſtamm, als welcher fie wohl 
nur von oberflädhlihen Beobachtern aufgefaßt wurde. 

Nicht Sonderung, jondern Miſchung iſt die Signatur der Ethnographie der engen 
Inſeln an der Küfte von Sanjibar. Das Gleiche gilt von dem Küjftengebiet. Hier tritt uns 
der dharafteriftiihe Sammelbegriff Suaheli entgegen, deſſen Entitehung und Weſen Otto 
Keriten in folgenden Worten jchildert: Durch die beinahe taufendjährige Vermiſchung der Araber 
mit den Negerftämmen der Küfte jowie durch das jahrhundertelang fortgejegte Einführen von 
Sklaven aus fat allen Stämmen Oftafrilas, befonders von Süden her, entitand allmählich eine 
Einwohnerſchaft von jo bunter Miſchung, daß zulegt eine ftrenge Unterjcheivung der verichiedenen 
Beitandteile nicht feitgehalten werben fonnte, zumal da die fernher gebrachten Neger in kurzer Zeit 
Sprache und Sitten der hiefigen annahmen, Urjprung und Heimat vergaßen und jich endlich gleich 
Euaheli nannten, al3 ob ihre Vorfahren jchon feit langer Zeit im Yande gewohnt hätten. Unter 
dem, was ſich Suaheli nennt, findet man demgemäß alle Schattierungen der Hautfarbe und alle 
Swijchenitufen der Körperbejchaffenheit, von den vermutlichen Urbemohnern an bis zu den ein: 
gewanderten Arabern; und wie man unter diejen jelten einen Neinblütigen antrifft, jo gibt es 
auch unter den feit Menjchenaltern anſäſſigen Negern nur wenige unvermifchte Familien. Aber 
nidjt nur in der Körperbeichaffenheit, auch in der Sprache, in dem gefamten Wejen und Sein 
des Einzelnen wie des ganzen Bolfes find die Spuren diefer Mifchung deutlich zu bemerken. Der 
Einfluß der höheren Raſſe auf die niedrigere ift nicht in jeder Beziehung günftig geweien: das 
Suabelivolf ift noch nicht gleihartig genug, um jchon die guten Eigenfchaften eines echten Miſch— 
volfes zeigen zu fönnen, das durch jahrhundertelanges Beitehen ohne weiteren Jufluß von fremden 
Blut völlig verihmolzen ift. Im allgemeinen find die Suabeli fräftig und ſchön gebaut, mehr 
beleibt als mager, von angenehmer, oft jogar hübjcher Gefichtsbildung mit entichieden ſemitiſchen 
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Zügen (j. Abbildung, S. 184). Ethnographiſch aber jchließen fie ſich jo ziemlich den Arabern an. 
Wenigftens können die wohlhabenden, d. h. mindeitens vier Sklaven bejigenden und nicht vom 
Ertrag ihrer Arbeit lebenden Suabeli den Arabern zugerechnet werden. Diejes gemifchte Volk der 
Suaheli hat jeinen entjprechend gemifchten, mit arabijchen und indischen Broden durchjegten Bantu— 
Dialekt, in den langjam noch deutiche und engliihe Wörter einfidern, zur Verkehrsſprache eines 
großen Teiles von Oſtafrika gemadt. Stuhlmann fand Sprade und Tracht der Suaheli jchon 
bei den Wafufju in der Gegend am Nyangwe. An Handelsgeift, Abneigung gegen harte Arbeit 
und Echmiegjamteit bis zur Feigheit ein echtes Handelsvolf, findet man fie wie Juden oder 
Armenier einzeln oder in Heinen Gejellichaften in jedem Dorfe, bei jedem Fürften, nad) Handels: 
gelegenheiten, früher natürlich befondersnah Sklaven ausipähend. 
Unter dem islamitijchen Firnis find fie echte Neger geblieben, 
wie bejonders aud) ihre Märchen und Sprichwörter zeigen. 
Zwiſchen ihnen und den auch Fulturlich noch ald Neger 
geltenden Stämmen jtehen die mit Arabern ſtark gemifchten und 
auch politiich mit denjelben häufig eng verbundenen Küften- 
ſtämme vom Typus der Wamrima, die im Gegenjaß zu den 
anderen Arabermijchlingen jozial (und früher auch politifch) von 
den Arabern weit gejchieden find und darum noch rajcher ver: 
negern. Sie werden von den Omani nicht als Verwandte, fon: 
dern als „Aajam“, Geſchlechtsgenoſſen, erklärt. Sie bilden einen 
ihmalen Saum an der Küfte, wo fie einft von eignen Häupt 
(ingen unter der Oberberrichaft des Sultans von Sanfibar regiert 
wurden, führen ein träges Leben inmitten ihrer Pflanzungen, 
mit deren Ertrag fie die Jnjel Sanfibar und die Schiffer ver: 
jehen, und die fie von ihren Weibern und Sflaven bearbeiten 
lafjen. Ihr Haupterwerb war einjt die Plünderung der durch 
ihre Gebiete ziehenden Karawanen, bejonders der mit Elfenbein 
und Sklaven aus dem Inneren fommenden, unter dem Vorwand 
des Schutzes. So erflärt fich die unverhältnismäßig große Zahl 
Eine Puppe (oder Idolh aus Gras. von kleinen Häfen an diefer Küfte, von denen jeder Häuptling 
geflecht, en fur womoglich einen eignen zu haben ſtrebte, nicht am wenigſten 
auch im Intereſſe einer erleichterten Sklavenabfuhr. „Ein Dorf 
aus einem paar Dutzend Lehmhütten mit luftigen, auf Pfähle gehobenen Dächern, durch einen 
ſchmalen Fußpfad mit dem Strande verbunden, jede Hütte von einem hohen Zaune umgeben, der 
den Hof, den Aufenthalt der Weiber, Kinder und Haustiere, einſchließt. Einige haben eine Art 
zweiten Stockwerkes aus Reiſig und Planken aufgeſetzt, das als Waren- oder Schlafraum dient. 
Der einzige Lehmziegelbau iſt die ‚Gurayza‘, das Fort, das im Erdgeſchoß die Gewölbe für den 
Warenvorrat des Banyanen umjchließt und einen Erenelierten Umgang für eine Wache beiigt. 
An diejen Hüttenfompler lehnen ſich da und dort noch Gruppen bienentorbförmiger Wohnftätten 
von Sklaven und Armen an.” (Burton.) Nur die reicheren Wamrima tragen ſich arabiſch, die 
ärmeren gehen wie die Neger. Selten erjcheint ein Mrima anders als mit Speer oder Stab in 
ver Offentlichkeit. Die Frauen verjchleiern nur ausnahmsweije das Gejicht und tragen einen 
Silber: oder Erzfnopf, zur Not auch nur ein Stüd Maniof im linken Nafenflügel, und dehnen 
durch ein Stüd Holz oder Kopal oder Betelnuß ihre Ohren zu unförmlicher Größe aus. Ihre 
Friſuren find mannigfaltig; einige rafieren das Haar über den Ohren und der Stimm, andere 
legen es in Nollen, daß der Kopf wie eine Melone aussieht, und jpig wie Hörnchen hervorftehende, 
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gejteifte Locken findet man ſchon hier. Das immer noc etwas wollige Haar fommt diefer echt 
afrifanifchen Sucht nad} jeltiamen Frifuren entgegen. 

Auch unter den Arabern Oftafrifas find reinblütige Nachkommen der Einwanderer aus 
Oman immer jeltener geworden. Selbit die Glieder der Herricherfamilie tragen ftarf ausgeprägt 
den Mulattentypus. Durch den Miſchungsprozeß verlieren auch bereits die Araber der legten 
Einwanderung fehnell ihren prächtigen Teint und ihre Schöne Gefichtsbildung, während die Nach— 
fommen der erjten Einwanderung an der Küfte faum von den Ureinwohnern unterichieden 
werden fünnen. Es ijt nicht allgemein gültig, wenn der Miichling3: Araber an diefer Küſte 
als förperlih und geiftig heruntergefommen bezeichnet wird. Aber in der That ift feine dritte 
Generation oft kaum weniger negerhaft ald die dunfeln Stämme des Inneren. Oft zeigen 
Stirn, Augen und Haar noch die edlere Raſſe, während Badenfnochen, dide Lippen und 
zurüdfallendes Kinn die Negermerkmale aufweiſen. Übrigens follen jelbft reinblütigere Kreolen, 
die auf der Inſel oder Küfte von Sanfibar geboren find, das energifchere Temperament des 
Arabers gegen das weichliche austaufhen, wie es auch dem Banyanen an dieſer Küſte eigen ift. 
Man ſchildert ihn als träge und zerfahren, wenn auch intelligent und ſchlau, und die Gejchichte 
widerjpricht dem nicht. Auch die Bildung des Arabers an der Oſtküſte Afrifas trägt den kolo— 
nialen Stempel. Mit 7— 8 Jahren lernt er in dreijährigem Unterricht den Koran leſen, jowie 
in einer veralteten Hand jchreiben, „etwas unvolllommener als die fufifche”. Außerdem lernt 
er einige Gebete und Geſänge. Darauf beginnt er jeinem Vater im Gejchäft oder auf der 
Pflanzung zur Seite zu ftehen und fich gleichzeitig mit Trunk und Liebeshändeln abzugeben. 
Auch das Opiumrauden ift von Indien ber eingeführt worden. Wenn er dann im Alter von 
17— 18 Jahren die Wirkungen feiner Ausichweifungen zu fühlen beginnt, nimmt er fich ein 
Meib, und nun beginnt er fich in feine Gejchäfte und feine Familie zu begraben, bejucht jelten 
Sanfibar, wo ihn die Schranken der Halbzivilifation, der orientaliihen Gejellichaft und die Miß— 
achtung ärgern, womit man bie ſchwarze Hautfarbe betrachtet. Er läßt aber nie ab, einen Turban 
und das lange, gelbe Gewand als Zeichen feiner arabiſchen Abſtammung zu tragen. 

Die Rolle der Araber an den recht eigentlich von ihnen, wenn auch mit ausgiebiger Hilfe der 
Wangwana und vor allen der Wanyamweſi geſchaffenen Handelsplägen, wie Tabora, Udſchidſchi, 
Nyangwe, hat ich aus den Handelsbeziehungen ergeben. Kaum einer von den Nrabern im Jn: 
neren ift mit der Abficht dahin gegangen, eine Kolonie anzulegen. Es find alles nur wandernde 
Kaufleute, die durch verichiedene Urſachen an die Handelspläge des Inneren gefeffelt wurden, In 
diejer Emigration finden wir Bankrottierer, flüchtige Verbrecher, politiſche Flüchtlinge und andere 
Leute, die gute Gründe haben, ſich fern von Sanfibar und der Küfte zu halten. Andere bleiben 
aus Gewinnjucht im Inneren. Handel ift die Beichäftigung von ihnen allen, mit Vorliebe die 
einjt innig verbundenen Zweige des Sklaven- und Elfenbeinhandels. Es gibt aber unter den in 
den Hirtendiftriften angefiedelten Arabern einige, die große Rinderherden und ausgedehnte Plan: 
zungen 2c. befigen. Deren Einfluß auf die Kultur Innerafrikas iſt nicht unbedeutend, Wo inmer 
fie fi anfiedeln, da verfuchen fie auch ihre Gemüſe und Objtarten anzubauen. Sp haben fie Die: 
lonenbäume, ſüße Bananen, Mango und Zitronenbäume, Ananas, Granatäpfel eingeführt, be: 
ionders aber Weizen und Reis. In ihren Hauptfigen herrichen fie wie Fürften, und einige halten 
Hunderte von Sklaven; Tippu Tipp rüdte zu Stanleys Zeit mit 700 Bewaffneten in Nyangwe 
ein. Ihre Häuſer find befeitigt. Udſchidſchi und Nyangwe find im Kern urfprünglic Anfammlungen 
von foldyen befeitigten Arabergeböften. In Uganda bildeten fie Schon vor 25 Jahren eine Heine Ko— 

lonie in der Nähe der Reſidenz Pitefas, und die hriitliheMiffion hat von ihrem Einfluß zu erzählen. 
In anbetracdht ihrer geringen Machtmittel war ihr Vorjchreiten bewundernswert 
raid. 1871 begannen fie fi eben in Karema am Zübdoftufer bei den Wafipa niederzulafien, 
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wo fie zehn Jahre fpäter bereits eine politifche Rolle fpielten. Spefe fand zwijchen feinem erſten 
und zweiten Bejuch Unyamweſis (1857 und 1861) einen großen Unterſchied. Damals waren 
fie Kaufleute, jest Gutsherren mit großem Yandbefig und gut bewaffneten Sklavenkompanien. 
Ihr nunmehr unvermeidliches Übergreifen auf das politifche Gebiet beherrichte zwei Jahrzehnte 
die Gejchichte eines ganzen großen Yandes wie Unyamweſi, ja mehr oder weniger der ganzen 
Landſchaft zwiichen dem indischen Ozean und dem oberen Kongo. Und der Aufftand von 1888/89 
bat gezeigt, wie kühn fie find, und welchen Einfluß fie auf die Bevölferung üben. Ihre Politik 
ift, Zwietracht zu ſäen und aus diejer ihren Vorteil zu ziehen. Hatten fie Streit erregt, jo zogen 
fie gewöhnlich den Vorteil davon, da fie geiftig und an Waffen überlegen waren. 


7, Die Gambefi- und Lunda-Völker. 


„Au der Menſch tft In biefen Gebieten höher entwidelt als bie 
, Bewohner der Gebiete füblih vom Sambefi.” Solub, 

Inhalt: Unterichiede zwiſchen Süd» und Innerafrifanern. Geſchichtliche Stellung der Sambefi-Region. — Die 

Übergangsvölter Dvambo, Makalaka, Baluba des Tioge und Bafhapatani. - — Die Bayeye. — 

Das Reich der Barotfe. — Die Batoka. Ihre Zerplitterung durch die Malololo. — Die Ganguella. — 

Übergang zu den Wejtvöllern. — Die Luchaze. — Die Ambuella: Geringe Viehzucht. Eifeninduftrie. — 

Die Lunda und das Reich des Muata Jambo. — Die Luloleſcha. Sage von der Entitehung des Lunda- 
reiches. Die Volldverfammlung. Das Land des Kafembe. 


Der Sambefi ift nicht nur die Grenze des gemäßigten und tropiichen Südafrika, in feiner 
unteren Hälfte ift er auch die Scheidelinie zwiſchen füdafrifanifhen und innerafrifa- 
nifhen Völkern. Soviel auch ſchon zwiſchen Nord: und Südbetſchuanen Verfchiedenheiten ob: 
walten mögen, jo eigen uns die Südoſtkaffern entgegentreten, e8 bleibt für die Sübafrifaner eine 
Summe von Gemeinjamkeiten übrig, die fie den Menfchen des ganzen äquatorialen Afrika gegen: 
überitellen. Die Suluftämme bilden eine Brüde nur auf befchränktem Gebiet, immer als räube: 
tische und viehzüchtende Nomaden. Diefe Thatſache erichüttert nicht die Regel, dab Süd- und 
Aquatorialafritaner wohl Sproffen desjelben Stammes find, aber in wichtigen Dingen aus: 
einander geben. Manches bedingen die verjchiedenen äußeren Verhältniffe. Der Aderbau tritt 
an bie Stelle der Viehzucht. Welcher Unterfchied zwifchen einem Kaffernfürften, deſſen höchite 
Aufgabe e8 ift, die Rinderherden von Zehntaufenden zu beauffichtigen und zufammenzubalten, 
und einem Muata Jamvo, der mühjelig als Kojtbarkeiten ein paar geſchenkte Rinder pflegen 
läßt! Welcher Unterfchieb der Lebensweife zwiichen den Bamangwato ſüdlich vom Sambeſi, die 
zur Hälfte von Milch leben, und den Manganja nördlich davon, die Milch überhaupt nicht ge- 
nießen! Indeſſen ift dies nur Ein Zug. Im wärmeren Klima fördern aber günftigere Bedin: 
gungen den Anbau von Maniof, Baumwolle, tropiihen Früchten, im Often auch ſchon von Reis. 
Die Erdnuß beginnt häufig zu werden. In Kahnbau und Fifcherei ift die Überlegenheit der Zentral: 
afrifaner über ihre füblih vom Sambefi lebenden, waſſerſcheuen Brüder unbeftreitbar. Aber fie 
find auch faft in allen Gewerben weiter vorgefchritten, wozu ihre friedlicheren Neigungen etwas 
beitragen mögen, mehr aber die Nähe des alten, am längjten ungeftörten Zentrums aller Künfte 
und Fertigkeiten im Kongobeden. Da die jtraffe militäriiche Organijation nach Norden hin nad): 
läßt, find in der Bewaffnung nicht mehr Speer und Schild ausichlaggebend, und es treten bie 
Ihönen Bogen mit Wulftenden (f. Abbildung, ©. 35, Fig. 11, und Band I, S. 670) auf. Die 
Keulen nehmen durch Echnigerei mannigfachere Geftalt an. Der bei Vetichuanen und Sulu jo " 
bervortretende, wejentlich dem oſtafrikaniſchen Hochland zugehörende Lederſchild fehlt fait gan;. 
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Unter den Bauten treten am Sambefi zuerſt die rechtedigen, von der typischen Kegelform Afrikas 
abweichenden Hütten auf, und im allgemeinen find dieſe Völfer, bei vortrefflichem Material, im 
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Männer ber Dvambo. (Nah Photographie im Beſitz des Miffionshaufes in Barmen.) QgL Tert, ©. 213, 


Bauen geihicter ald die Südafrifaner. Aus der Mannigfaltigkeit der Geräte feien die jo jehr 

verfchiedenen Mufifinftrumente hervorgehoben. Marimba (j. Abbildung, S. 20), Doppelgloden 

(ſ. Abbildung, E. 214) und Holztrommeln kommen bier zum erftenmal vor. Leder und Fell 
Bölterkunde, 2. Auflage, II. 14 
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verſchwinden aus der Kleidung immer mehr, Nindenzeuge und weiterhin Gewebe aus einheimijchen 
Fafern erſetzen fie. Kurz, wir ftehen an der Schwelle Zentralafrifas. 

Als Livingftone in diejes Gebiet von Süden als der erſte wiljenjchaftliche Reifende ein: 
drang, lag zwar durd die noch friſche Eroberung durch die Mafololo die Kulturgrenze nad 
Norden verſchoben; allein e3 war diejelbe, die wir heute am Sambeſi wahrnehmen. Aus jeinen 
Schilderungen geht hervor, daß er im Lundalande die wichtigite Völfergrenze überjchritt, die ihn 
alle jeine Neifen kennen lehrten. Schon im Körperbau fiel ihm ein viel ausgeprägterer Neger: 
charakter auf. Er nennt „die Balunda echte Neger, die an Kopf und Körper viel mehr Wolle 





Höljerne Geräte der Dvambo: 1) Schale, 2) Topf, 3) Grabejdaufel, 4) Näucerfhale, 5 und 6) Doppelbeber zum 
Bierfeihen. (Muſeum für Völkerkunde, Berlin.) Ys wirtkl. Größe. Bgl. Text, S. 212, 


haben als die Betſchuanen- oder Kaffernſtämme“. Man findet unter ihnen Dunklere und Yichtere. 
„Aber“, fügt er bedeutjam hinzu (und wir betonen gerade dieje Beobachtung, weil fie der fal: 
ſchen Annahme einer beträchtlichen Eörperlichen Verſchiedenheit zwiichen Kaffern und nördlicheren 
Negern jchon hier widerfpricht), „wenn fie auch eine allgemeine Ähnlichkeit mit dem typiſchen Neger 
haben, konnte ich dody micht finden, daß unjer idealer Neger der richtige Typus fei. Es gibt 
manche anjehnliche, wohlgebildete Köpfe und Geftalten unter ihnen.‘ Mag indejjen im Often 
der Sambefi die Kulturgrenze bilden, jo beginnen im Weften die Abweihungen vom füdafrika- 
nischen Typus ſchon viel weiter ſüdwärts. Es find, wie überall, allmähliche Übergänge. Aber 
wenn wir oben das Vorwiegen des Aderbaues vor der Viehzucht als das enticheidendjte Merk: 
mal einer Kulturgrenze bezeichnen durften, jo finden wir im Weſten dieſe Völkerſcheide an der 
Grenze der eigentlihen Steppe ſchon unmittelbar nördlid) vom Damaraland. Die Bewohner 
des Ovambolandes leiten uns unmerflich zu den Stämmen des Sambeſibeckens über. 
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Dur die Steppe des Damaralandes nordwärts ziehend, jteigt man ungefähr beim 
18. Breitengrad faft unvermittelt aus dem dornigen Mimoſengebüſch in wallende Getreideebenen 
hinab. Der Kontraft ift Scharf und wohlthuend. „Vergebens wäre es“, ruft Anderjjon aus, 
„unjer Entzüden zu bejchreiben. Genüge es, zu jagen, daß anjtatt der ewigen Straudhiteppe, wo 
uns jeden Augenblid die Dornen der Mimofen aus dem Sattel zu reißen drohten, die Landſchaft 
num ein anjcheinend endlojes Feld gelben Getreides darbot, überjäet mit zahlreichen friedlichen 
Hütten und gebadet im warmen Lichte der Tropenfonne. Dazu erhoben jich hier und dort riefen: 
bafte, breitäftige, dunfellaubige Schatten: und Fruchtbäume und zahlreiche Fächerpalmen, einzeln 
oder in Gruppen. Es ſchien uns ein Elyfium.” Dies ift das Land der Dvambo. Das ganze 
Gebiet ift fruchtbar, obwohl e3 keinen Überfluß an Wafjer hat. Es gehört zu den Steppenländern 
mit einer für Getreide hinreichenden Regenzeit; die Ovambo halten das Waſſer hoch in Ehren. 

Als Ovambo bezeichnet man die Bewohner des Yanditriches, der vom Kunene, Ofavango und 
etwa dem 19. Grad füdlicher Breite eingefchloffen wird. Der Name „Ovambo“ ift bei den Hererö 
üblich, aber offenbar nur eine Veränderung des Wortes „Aajamba“ oder „Ovajamba” (die 
Reichen), womit fich das Volk der Ovambo jelbjt bezeichnet. Der 
Kunene iſt übrigens höchftens als politiſche Grenze zu faſſen, da 
die nördlid von ihm angejeifenen Uumbandya mit den Ambo— 
ftämmen verwandt fein dürften. Nach Norden fcheint zwiſchen 
Kunene und Ofavango eine Waldzone die Grenze zu bilden, die 
nach der Behauptung der Ovambo menjchenleer it. Die Ovamıbo 
ſelbſt zerfallen in elf größere Stämme, Sie find nicht allein das 
erfte aderbauende Volk, das man, von Süden fommend, in Weit: 
afrika trifft, jondern fie find überhaupt unter den aderbauenden in tupferner Beinring ber 
Völkern Afrifas eins der thätigften und friedliciten. Dem ent: unse werte) Sal Tem & 24. 
fprechend wohnen fie verhältnismäßig dicht beifammen. Galton 
berichtet, daß er auf ungefähr 5km durchſchnittlich 30 Anweſen zählen konnte, trogdem die hügelige 
Beichaffenheit des Yandes weite Ausblide nicht erlaubte, und er nimmt an, dag 30—40 Seelen 
auf jedes Anweſen entfallen. Größere Orte gibt es nicht im Amboland, nur Gruppen von einer 
nicht bedeutenden Zahl von Anweſen, da die Bevölkerung überall umgeben von ihren Adern lebt. 

Die Ovambo unterjcheiden ſich im Körperbau und der Hautfarbe nicht wejentlich von den 
Hererö, ftehen aber vielleicht den Bergdamara noch näher: häßliche, knochige Menſchen mit 
ftarfen Zügen, jehr muskulös. Ihre Sprade iſt vom Idiom der Hererö nur dialektiich ver: 
jchieden; „bring' Feuer’ heißt bei den Dvambo „ella omulilo“, bei den Hererö „et omuriro“. 
Beide Völker verjtehen einander nur ſchwer. 

Der Aderbau, der herrihende Zug im Leben diejer Stämme, jtügt ſich hauptſächlich auf 
die zwei Hirjearten: Durra und Eleusine (ſ. Abbildung, Band I, ©. 656, Fig. 3). Auch Bohnen 
werden allenthalben angebaut, Mais nur jelten; die Südgrenze des Maisbaues wird vom Kunene 
und Ofavango bis zum Ngamijee hin gebildet. Die Felder jenes Getreides erjtreden ſich, mur 
von Fußpfaden unterbrochen, oft meilenweit. Höchſt bemerkenswert iſt e8, daß die Ovambo den 
Miſt zur Düngung ihrer Felder verwenden. Das eingeerntete Getreide wird in eignen bienenkorb— 
ähnlichen Geflechten von etwas über 1 m Durchmefjer verwahrt, welche in rohen Dreifühen, die 
Epige nad) unten, aufgeitellt find. Über dieje Behälter werden Dächer aus Zweigen geflochten. 
Man bemißt nad den Reihen folcher Getreidebehälter den Reichtum, wie bei uns nad) der Größe 
der Scheunen. Außer dem Getreide ift Tabak das wichtigfte Erzeugnis des Aderbaues. Bon 
ihm wird ein Teil als Steuer an den Herricher bezahlt, auch bildet er das Umlaufsmittel der 
Dvambo. Er wird in Holzgefäßen zerjtoßen und joll von geringer Güte fein. Kürbiſſe und 
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Waffermelonen werden gleichfalls gebaut. Bedeutend ift auch die Rindviehzucht, welche indeſſen 
bei dem Mangel an Weiden zwingt, die Tiere nach mehrere Tagereifen entfernten Weidepläßen 
zu ſenden, von wo fie erft nad) der Ernte zurücfehren, um in den Stoppeln gefüttert zu werben. 
Alle Rinder find Eigentum des Königs, und ſchon daraus erklärt es jih, daß fich das Volk nur 
mit geringem Eifer der Viehzucht widmet. ’ 

Die Nahrung der Dvambo befteht hauptjächlic aus didem Hirjebrei und Milch. Sie 
miſchen ihrer Nahrung ſtets Salz bei im Gegenjag zu den Hererö, die dies niemals thun. Es 
fommen Salzlager in Gejtalt fogenannter Salzpfannen in ihrem Gebiet vor. Als Getränf dient 
Hirjebier, das nur fehr wenig beraufcht, und eine branntweinähnliche Flüffigkeit, die aus den 
Früchten der Sclerocarya Schweinfurthiana gewonnen wird. Im April ift die Hauptzeit diejes 
Getränks, „das die Eingeborenen zu wahren Teufeln und für den Europäer den Aufenthalt 
unter der unausgejeßt betrunfenen Bande zur Hölle macht“ (Schinz). 
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Ürte: 1 und 2) ber Baffonge, 3) ber LZupungu, 4 und 5) vom Sambefi. (Mufeum für Völterfunde, Berlin.) 
1—3: 1a, 4 und 5: Yıo wirkl. Größe. Bol. Tert, ©. 225 und 297. 


Die Wohnjtätten find mit Balifjaden umgeben, innerhalb deren die Hütten, Kornjpeicher, 
Höfe, Ställe x. aneinander geſchachtelt find. Eine einzige Pforte führt in dieſen dorfartigen 
Hüttenfompler. Der Wohnplat des Königs, der fih zu Galtons und Anderjjons Zeit über 
einen Raum von gegen 100 m Durchmeijer ausbreitete, glich einem Jrrgarten durch die Menge 
von Paliffadenmwegen, die nad allen Seiten führten. Ein freier, von einem leichten Sonnen: 
dach überwölbter Platz dient als Spielplag für die Jugend. Die Wohnhütten find freisrund. 

Geräte und Waffen der Ovambo (f. Abbildungen, S. 210 und 213) find gut gearbeitet. 
Aus Holz finden ſich Schüſſeln, Löffel, Becher. An Adergerät brauchen die Dvambo nur eine 
furze Haue. Von ihren Waffen find befonders die Dolchmeſſer bemerkenswert, deren Griff und 
Scheide aus Holz und Leder beitehen und teilweiſe mit Kupferblech oder platt geſchlagenem Kupfer- 
draht verziert find. Ihre regelmäßige Bewaffnung beiteht aus Affagaien und Kirris; Pfeil und 
Bogen, die jelten geworden find, gleichen denen der Hererö, find 1,5 m lang und werden aus 
den biegjamen Blattftielen der Hyphaene ventricosa gefertigt. Die Pfeile find mit Anochen: oder 
Eifenjpigen verjehen, nah Schinz ausnahmslos mit dem Milchjaft einer Apocynacee vergiftet. 
Die Köcher tragen die Dvambo unter dem linken Arme an einem über die rechte Schulter ge— 
ichlungenen Riemen, während der Dolch am Gürtel oder an einem Riemen um den Oberarın 
hängt, meift tragen fie aber die Pfeile einfach) in der Hand. Die Lanze ift bei 2 m Länge mehr 


Die Ovambo. 213 


Stoß- als Wurfwaffe. Auch die Weiber führen eine Waffe, ein langes Dolchmeſſer, das lediglich 
zur Verteidigung beftimmt ift. Wiewohl feine Eiſen- oder Kupfererze im Lande vorkommen, 
ftellen die Doambo doch beide Metalle dar, da ihnen die Erze von den in den Gebirgen lebenden 
Buſchmännern gebracht werden. Aus Eifen und Kupfer verfertigen fie ihre hauptjächlichiten 
Handelsgegenftände, aus jenem Meffer, Speer: und Pfeiljpigen, aus diefem Ringe und Perlen. 
An beiden Enden langer Stäbe tragen fie diefe Gegenftände in geflochtenen Körbchen auf Neijen. 
Eine unfertige Affagaienklinge oder eine Elle aufgereihter Eifenperlen wurde zu Anderjjons 
Zeit mit einem Ochjen bezahlt. Der wichtigite Gegenitand ihres Handels nad) außen war früher 
Elfenbein. Am jenjeitigen Ufer des Kunene treffen fie mit Schwarzen, portugiefiich ſprechenden 





Geilodtene Schüſſeln, Teller und Flafde ber Dvambo. (Mufeum für Bölterlunde, Berlin.) 1 wirtl. Größe. 


Händlern zufammen und taufchen Elfenbein gegen Perlen, Eifen, Kupfer, Mufcheln und Kauris 
aus. Was fie von dem Eingetaufchten nicht jelbjt brauchen, verhandeln fie weiter nach Süden 
und Dften. Außer auf Vieh legten fie den größten Wert auf Berlen. In ihr eignes Yand famen 
früher fremde Handeltreibende nur aus dem nahen Damaralande; Anderjjons und Galtons 
Karawane jchloffen ih 70—80 Damaramweiber an, die alle nach Ovamıbo zogen, einige, um Be: 
Ihäftigung, andere, um Männer zu finden, andere wieder, um ihren Mufchelgürtel zu verkaufen. 
Sie taufhen dafür Getreide, Tabak, Perlen und anderes ein. 

Die Tracht der Ovambo jticht durch einige bemerkenswerte Eigentümlichfeiten von jener 
der Nachbarſtämme ab und weit am meiften Ähnlichkeit mit der Damarakleidung auf. Ein 
breiter Yedergürtel, von dem vorn eine doppelte, Feilförmige Schambülle aus gegerbtem Ochſen— 
magen herabhängt, umfpannt die Hüften der Männer (j, Abbildung, S. 209). Nüdwärts figen 
zwei fteife, abjtehende Yederzipfel auf dem Geſäß auf. Die Weiber tragen eine Schambülle aus 
Leder, darüber aber fallen zahlreiche Sehnen mit angereihten Scheibchen von Straußeneierichalen 
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fächerartig herab. Männer wie Weiber jchlagen, wenn erwacdjen, einen der mittleren Vorder: 
zähne des Unterfiefers aus. Die Weiber tragen das Haar jo lang wie möglich und vermehren 
jeine Maije durch Einjchmieren von Fett und roter Erde. An Beinen und Armen tragen fie 
Kupferringe, von denen mandjer 1—1,5 kg wiegen mag (j. Abbildung, S. 211). Die fupfernen 
Armringe find Auszeichnung der Weiber des Fürjten. 

Mufik und Tanz find bei den Ovambo beliebt. Sobald die Dunkelheit anbricht, jammelt 
fi die Bevölferung zum Tanz im Hofe des Fürften; Fadeln aus Balmzweigen geben der Szene 
etwas bejonders Maleriihes. Ein beliebtes Schaufpiel bilden auch die Tänze der Bujchmänner, 
die als eine Art Leibgarde den Fürften umgeben; fie äffen mit 
ihrer merkwürdigen Gabe der Nachahmung meift die Bewe— 
gungen irgend eines Tieres nad). 

Über den Charakter der Ovambo vernimmt man wenig 
Gutes. Demütig und unterwürfig gegen Mächtigere, jtolz und 
anmaßend gegen Untergebene nennt fie Schinz, der dieje Züge 
wie auch ihr zähes Feithalten am Althergebrachten der deſpo— 
tiichen Negierungsform zuichreibt. Von ihrer Ehrlichkeit, die 
Anderſſon und Galton rühmen, konnte er nichts entveden, 
jo daß wohl nur die Strenge der Geſetze zeitweilig die Neigung 
zum Stehlen unterdrüdt hat; um jo uneingejchränfter ift das 
Lob, das er ihrer Keufchheit und ihrem Familienleben erteilt. 
Die Ovambo find überdies höflicher als 3. B. die Herero. 

Der Fürft Nangoro hatte 106 Frauen. Die Frauen werden 
um Rinder gekauft. Im Herricherhaufe geht die Thronfolge auf 
den Sohn, ſonſt auf die Tochter der erften Frau über. Über die 
fonftigen politif den Verhältnifje und bejonders über die 
Gejchichte der Ovambo find wir nicht unterrichtet. Wir wifjen 
nur, daß fie bei den Hererö wegen ihres Reichtums und ihrer 
Macht geachtet und gefürchtet find, und dieje e8 nicht wagen, den 
Handel der Dvambo zu jtören. Galton begegnete mehreren 
8 Hererö von Omaruru auf dem Rückwege aus dem Ovambolande, 
Eine eiferne Doppelglode aus m wo ſie Entjchuldigungen vorgebracht hatten wegen einiger Diebe: 
— —— re reien. Die Ovambo jelber haben verſchiedene Fremde unter fich, 

— en die zum Teil in jElavenartiger Stellung zu fein fcheinen. 

— Hererö werden als Viehhirten benutzt, und Buſchmänner, die 
reich geſchmückt auftreten und im Südoſten von Hererö Tribut erheben, ſcheinen eine Art ſtehen— 
der Armee zu bilden. Während jene verachtet find, jo daß wohl nie ein Ovamboweib einen Hererö 
ehelicht und aus dem Lande zieht, jtehen die letzteren mit ihnen auf dem beiten Fuße und find, 
nad Galtons Ausdrud, „naturalifiert”. Aber ganz unabhängig jcheinen fie nicht zu fein. In— 
dem Anderjjon jagt: „Eine große Anzahl Buſchmänner lebt unter den Ovambo, zu denen fie 
in einer Art von Unterthanen= und Verwandtichaftsverhältnis jtehen‘‘, deutet er ein Verhältnis 
an, wie wir es oben des näheren erörtert haben (f. Band I, ©. 712). 





Wir ſchließen hier die Erwähnung eines ebenfalls dem Übergangsgebiet zwifchen Süd: und 
Mittelafrifa angehörigen Volksſtammes an, der Bakuba, die nordweitlih vom Ngami am Tioge 
hinauf wohnen, die Verwandtjchaft mit ihren Stammgenofjen am Ngamijee anerkennen, ſich 
aber weit über fie erhaben dünfen. Sie fondern ſich jtreng von den Betſchuanen und geben nicht 
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zu, daß fie Bafoba, d. b. in Sitſchuana „Sklaven“, heißen, fondern fie jagen, Bakuba jei der 
Name, den fie fich und ihren Stammwerwandten beilegen. Von ihren Nachbarn am Ngamiſee 
werden fie Baveko genannt. Sie wohnen ziemlich dicht, und ihr Hauptort, nad) dem Häuptling 
Lelebe, der dort vor 30 Jahren berrichte, als Lelebes Stadt auf den Starten bezeichnet, liegt 
unter etwa 18 Grad füdlicher Breite. Sie treiben Ackerbau und jcheinen im wilbreichen Yande feine 
fehr eifrigen Jäger zu fein, da die erſten Europäer um nichts dort jo dringend gebeten wurden, 
als Elefanten und Nilpferde für die Eingeborenen zu jchießen. Da fie durch das Handelsvolf der 
Mambari in anjcheinend häufiger Verbindung mit den Portugieſen an der Wejtküfte ſtehen, haben 
- fie genug Feuergewehre und geben von ihrem Pulver jogar noch an die Ngamiftänme ab. Ihre 
einzigen Handelsartifel für die Ausfuhr find Elfenbein und Sklaven. Bon den Ovambo jcheinen 
jie die Menge maſſiv fupferner Ninge (f. Abbildung, S. 211) zu haben, mit denen fie ihre 
Gliedmaßen belaften. Die Baveko gehen wenig außer Yandes, während ihr Verfehr unterein: 
ander jehr vege ift; fie gehören zu den leivenichaftlichiten Rauchern. Man ſieht fie faſt ſtets mit 
ihren über 1 m langen Pfeifen gehen, und fie halten fie jo wert, daß Green meint, fie würden 
leichter eins von ihren Meibern als eine Pfeife hergeben. Unter ihren Kunitfertigfeiten wird die 
Holjichnigerei hervorgehoben; eingeichnittene Menſchenköpfe oder Tiergeftalten an Tabakspfeifen 
und Keulenjtöden (Kirris) liefern gute Beiipiele davon. 


Je mehr wir ung von Süden her den regenreicheren Gefilden des Sambefibedens nähern, 
deito intenjiver muß der Aderbau, deito merflicher jeine Einwirkung auf Charakter und Lebens: 
weite der Bevölkerung werden. Wenn diejer theoretiiche Sat nicht überall den Thatjachen ent: 
ipricht, To hilft uns das Verhältnis der Nyaſſaſtämme zu den erobernden Sulu die Urfachen 
mancher Abweichung entdeden und zugleich erfennen, warum hier am Rande der Steppe in ber: 
jelben Weiſe größere Reiche entitehen mußten, wie an der Südgrenze der Sahara. Ein Miſch— 
volf von Eroberern und Unterworfenen bewohnt das Flußgebiet des Sambefi, und wenn wir 
bier und da, wie bei der Unterwerfung der Barotſe durch die Makololo, die Eroberung noch in 
unferer Zeit ſich abjpielen jehen, fönnen wir anderwärts wenigitens mittelbar auf ähnliche Vor: 
gänge in der Vergangenheit jchließen. Nichts ſpricht für die Neuheit diefer Eroberungszüge, alles 
dafür, daß ſich auch bier die Gefchichte mit ermüdender Einförmigfeit wiederholt. 

In einigen Völkern der Sambefiregion glaubt man mit befonderer Deutlichteit Refte 
früherer Invaſionen und Verſchiebungen zu erkennen, da jie innigere Vermiſchung ſüd- und 
mittelafrifanifcher Sitten mit Vorwalten diefer leteren darbieten. Dahin gehören die Maka— 
laka, die im Aderbau hinter feinem anderen Sambefiftamm zurüditehen und darin ihren 
früheren Herren, den Mafololo, weit überlegen waren. Ihre Viehzucht ift dagegen nicht be: 
deutend; dem Teile des Volfes, der von den Matabele unterworfen ift, überdies von legteren 
das Halten von Rindern unterjagt. Sie graben und jchmelzen viel Eifen und find gute Schmiede. 
Die Hauptwaffen find Zpeere, von welchen fie immer vier bis fünf in der Hand tragen, und 
große Schilde. Ihre Kleidung beiteht teils aus Fellen, teils aus einem Zeug aus der Rinde des 
Baobab; das erſte Rindenzeug, dem wir im Süden begegnen. Scharf unterfcheidet fie von 
ihren öftlihen Nachbarn das Unverjehrtlaffen der Zähne und der Mangel der Yippen: 
oder Najendurhbohrung. Die Weiber jcheren ſich den Kopf bis auf ein mügenartiges Stüd 
am Scheitel fahl. Als Führer ihver 4 m langen Einbäume find fie ausgezeichnet. hr Hütten- 
bau war einftmals beifer; heute leben fie zwiichen den Matabele und Barotſe zeriplittert und 
verarmt und find zu einem guten Teil nicht beifer daran als die Buſchmänner. Es iſt bemerkens— 
wert, daß fie jelbit in diefer Yage noch durch Neinlichkeit hervorftechen. Frühmorgens wajchen fie 
Hände und Geſicht und nehmen mittags ein Bad. Wie von Neinlichkeit, jo haben fie auch von 
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Bequemlichkeit eine befjere VBorftellung als die Betichuanen; ferner wird ihre Gejchiclichkeit in der 
Herftellung von Schmuckſachen gelobt. Ihre Grußform ift eine feierliches Händeklatſchen, das 
mit einigen ebenfo feierlichen Worten begleitet wird und etwa eine Minute dauert. Ihre Sitten 
der Brautwerbung und Hochzeitsfeier erinnern jehr an die der Betſchuanen. Wenn fie unfchuldig 
einer Dieberei angeklagt werden, beſchwören fie ihre Unfchuld beim Feuer. Im Gegenjaß zu 
ihren Nachbarn nehmen Männer beim Bau der Hütten und bei der Feldbeitellung mehr Arbeit 
auf fich als die Frauen. Livingſtone ftellt die große Verehrung der Makalakakinder für ihre 
Mütter der geringeren Entwidelung diejes Gefühls bei ven Mafololo gegenüber. 
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Barotfe: Aalebafje und Straußenei mit cingerigten Figuren. Ethnographiſches Muſeum, Münden.) 
Bel. Text, S. 221. 





Während diefe Makalaka ihre Wohnfige zu beiden Seiten des Sambefi haben, leben ſüdlich 
vom Sambeſi, in den Bergen um die Mündung des Duaggaflufjes, die Splitter eines von 
Chapman Bajhapatani, von P. Terörde Mananja oder Bajapatan genannten Volkes, 
offenbar eines Zweiges der Mafalaka; fie teilen mit ihnen das Nafieren des Kopfes, die Beklei— 
dung der Weiber mit Fellen, die Vorliebe für den Aderbau, den faft völligen Mangel der Vieb- 
zucht, die beftändige Begleitung der Nede mit Händellatichen und die Vorliebe für Muſik. Auch 
lie gehen nicht ohne ein Bündel Speere aus der Hütte und tragen daneben wohl auch noch eine 
Streitart mit ſich. Indeſſen ahmen fie bereits ihre Nachbarn im Ausfeilen der oberen Zähne 
und mandmal im Tragen eines Perlenjtabes in der Najenjcheidewand nad. In fittlicher Hin— 
ſicht jind fie vielleicht das am tiefiten geſunkene Volk diefer Gegend. 

Entgegengejeßt diefen nordwärts verſchobenen Eüdafrifanern, find die Bayeye des Ngami- 
jees offenbar Reſte eines nad) Süden gedrängten oder dort figen gebliebenen und heute von Bet: 
ſchuanen umjchlojjenen und beherrjchten Volkes, das in manden Dingen auch an Hottentotten 
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oder Buſchmänner erinnert. Die Bayeye (auch Bakoba oder Makoba) leben am Nord- und 
Nordoftufer des Ngami und in dem Netzwerk feiner Zuflüffe bis hinauf gegen den Tſchobe. 
Den Namen Bayeye („Menſchen“) legen fie fich jelber bei, während die Bezeichnungen Bakoba 
oder Mafoba, d. h. Sklaven oder Diener, von den über fie herrſchenden Bamangmato auf fie 
angewandt werben. Ihr Hußeres erinnert an die Ovambo, und ihre Sprache ift dem Hererö ähn— 
lih. Einige Schnalzlaute erinnern an die lange Nachbarſchaft der Bayeye mit den Bufchmän- 
nern. Ihre ganze Stellung inmitten der anderen Völfer, die jih um das Seebeden gruppieren, 
deutet darauf hin, daß fie feit längerer Zeit bier anfällig find; denn fie ſind das eigentliche 
See: und Flußvolf, das im Schuße feiner Sümpfe und Kanäle zu fechten verlernt hat und 
fich feinen unfriegerifchen Namen Bakoba wohl nicht erft von den Betichuanen verdient hat. Nach 
einer Sage machten fich ihre Vorväter Bogen aus Rizinusitengeln und gaben, als diefe brachen, 
das Bogenmachen überhaupt auf; Schilde haben fie erft von den Betichuanen angenommen, 
weshalb fie ihre Unterjochung bloß dem uriprünglichen Mangel diefer Waffe zufchreiben. Kleine 
Speere mit Widerhaten find die einzige Waffe, in deren Gebrauch fie gut Bejcheid wiſſen. Yiving: 
ftone nannte fie die „Quäfer Afrikas“. Zu Yetjchulatebes Zeit war ein Bamangwatohäuptling 
gewiſſermaßen Statthalter aller Bakoba; dieje zahlten nicht bloß Abgaben, fondern waren den 
Häuptlingen ihrer Beherrjcher gegenüber nicht viel beijer als vogelfrei. Eine nördliche Abteilung 
von ihnen wurde gleichzeitig in ähnlicher Weije von den Mafololo ausgebeutet (j. oben, S, 134). 

Die Bayeye bauen ſich ftet3 an Ufern oder auf Inſeln an, was in diefem Lande fo viel 
heißt als: ihre Wohnungen jtehen einen großen Teil des Jahres im Waſſer. Sie ſcheinen aber 
an Feuchtigkeit lange gewöhnt zu fein. Von dem vielen Waten im Waſſer find ihre Sohlen fo 
weich, daß es ihnen Beichwerden macht, längere Zeit auf hartem Boden zu gehen. Nur ein Teil 
von ihnen treibt Aderbau, der den Weibern überlaffen it. Um jo gejchicter find die Männer in 
der Führung ihrer Einbäume. Sie leben mehr in ihnen als in ihren Hütten, unterhalten faſt 
beftändig Feuer, kochen und eſſen darin. Ebenjo find fie geſchickt im Fifchen, fei es mit Angeln, 
Reuſen oder Negen aus Hibiscus-Fafern. Für die Yeinen fteht ihnen eine Art Flachs, fe 
(Sanseviera), mafjenhaft in nächiter Nähe der Flußufer zur Verfügung. Sie find geübt im Fiſch— 
ipeeren und als Nilpferbjäger; auch graben fie dem zur Tränfe gehenden Wilde viele verfteckte 
Fallen, jo daß es gefährlich üft, in der Nähe ihrer Dörfer umberzugeben. Das Waffer felbit bietet 
ihnen in jeinen Pflanzen eine Fülle von Nahrung: fie effen vom Lotus Wurzel, Stengel, Blätter, 
Blüten und Samen, von einigen Binjen Samen und Wurzel und beſonders die legtere von jener 
Zietla (Juneus serratus), die in Hungerjahren das Hauptnahrungsmittel auch der Betfchuanen 
bildet. Mit merfwürdiger Kaltblütigfeit tauchen ihre Weiber nad) diefen Wurzeln in Erofodil: 
reihen Gewäſſern. Die ſchlechten Jahre find für die Bayeye die, wo die Gewäſſer anjchwellen 
und diefe Nahrungsquellen zu tief legen. Vor der Unterwerfung unter die Betfchuanen follen 
fie reih an Herden gewejen fein, jetzt befigen fie nur noch Ziegen und Hühner. 

Die Hütten der Bayeye find bienenkorbförmig und mit Matten bededt. Die Männer 
batten jchon in den fünfziger Jahren die Kleidung der Betihuanen angenommen, während die 
Weiber den Perlengürtel der Hererö tragen. Sie üben die Befchneidung gleich ihren Herren. 


Den formellen Übergang von Süd: nach Zentralafrika bezeichnet die Grenze des Barotſe— 
reiches, deſſen Geſchichte wir bei der Schilderung des Baſutoſtammes der Mafololo bis zu der 
Thronbejteigung Sepopos berichtet haben (j. S. 133). Fügen wir hinzu, dab „das Königreich) 
Barotſe“ jeit 1892 durd Vertrag fein Gebiet der Südafrifanischen Geſellſchaft erſchloſſen bat. 
Es iſt das erfte der großen innerafrifanischen Reiche, in die wir bei unferem Übergang aus 
dem gemäßigten in das heiße Afrifa eintreten. Das find nicht mehr die militäriichen 


* 
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Deipotien des Südoſtens. Wiewohl auch fie auf den Defpotismus geitellt find, ſtützt ſich 
doch diejer nicht auf ein Volk von geitählten und gedrillten Soldaten, jondern zuerit auf die 
Feigbeit und Unterwürfigfeit der Stämme, über die ein Häuptling von unficherer Erbfolge die 
Peitſche und das Beil der Willkürherrichaft ſchwingt. Innerlich zufammenhangslos ift die Be: 
völferung diefer Staaten, da von zuſammenſchließender, verichmelzender Kraft feine Rede iſt. 
Nah Holub wohnen in dem Reich, das er das Marutie-Mabundareich nennt, 18 größere 
Stämme, die fi in 83 Zweig: und Nebenftämme teilen. Jeder Stamm, ob ftark oder ſchwach, 
fann von heute auf morgen der herrichende werden; denn feiner übertrifft den anderen wejentlich 
an Kultur, feiner hat an innerer Kraft viel vor dem anderen voraus, Nichts bezeugt jo jehr 
1 den Mangel an eigner Kraft in diefen Stämmen als bie 
Thatjache, daß die vorübergehende Makololoherrſchaft die 
tiefften Spuren in Sprache und Sitte der Regierten hinter: 
laſſen hat. Seitdem ift das Siſuto, die Sprache der Ba: 
juto, die Regierungsiprache im ganzen Reich; und die einſt 
Unterworfenen find noch heute ftolz auf einen Tropfen 
Bajutoblut, den fie in ihren Adern wähnen. In ihrem 
Verhältnis zum Staat ſetzt ji) die Bevölkerung aus Herr: 
ichenden, Sflaven und Tributzahlenden zufammen. Die 
Herrihenden find faft nur die Barotje zu beiden 
Seiten des Sambefi, in fruchtbaren Niederungen. Im 
Norden und Nordoften von ihnen wohnen die Mabunda. 
Dieje beiden betrachten die meiften anderen Völfer des 
Neiches als Unterworfene. Dem König, als dem unbe: 
ichränften Beherricher und Befiger des Landes und feiner 
Bewohner, fließen alle Steuern und Tribute zu. Andere 
Einnahmequellen find außer Güterfonfisfationen die Yän- 
dereien des Königs, die teils von ganzen Kolonien feiner 
dazu beorderten Unterthanen, teils von jeinen vielen, mit 
zahlreichem Gefolge verjehenen Weibern bemirtichaftet wer: 
den. Endlich ift aber ein ganz ficheres Einkommen des Herr: 
Ein Dold der Barotje: 1) in Seide, ſchers darin gegeben, daß er jtreng nad) dem Rechte der 
het Gräfe. Mal Ten a on einzige Kaufmann feines Landes iſt. Sepopo hat oft 
Wagenladungen im Werte von 3000--5000 Pfund Ster: 

ling von den weißen Händlern gekauft. Als erfter Händler feines Volkes ift der Häuptling zugleich 
Händler für jein Volk, und darin liegt eine reihe Quelle politiichen Einfluffes. Denn alle dieſe 
vielbegehrten Perlen, Gewehre, Pulver und Blei, Meffer, Branntwein, farbigen Baummollzeuge, 
gehen durch feine Hand, und er verjchenkt oder verleiht, was er nicht jelbft braucht. Das Ver— 
leihen iſt Regel für die Gewehre, welche immer Eigentum des Königs bleiben. Eine Art von 
Arjenalverwalter iſt deshalb eine der eriten Berfönlichkeiten in des Königs Umgebung; derjelbe 
ift, beiläufig gejagt, gleichzeitig Vorftand der Metallarbeiter, was an nordweitafrifanifche Hand: 
werferfaften erinnert. Der ganze Handel mit der Weſtküſte und dem Süden hat fich in den legten 
40 Jahren (Livingſtone machte feine epochemachende Reife von Schejchele nad) Loanda wejent: 
lid) zum Zwecke der Eröffnung eines direften Handelsweges nad) dem Atlantischen Ozean) jehr 
gehoben, und jeit längerer Zeit find die Mambari, Eingeborene von der Weſtküſte, die alljährlich 
den Tſchobe und Sambeſi herabfommen, um Sklaven und Elfenbein im Auftrage ihrer portugiefifchen 
Herren einzuhandeln, die einflußreichiten Yeute bei den Fürſten zwiſchen Benguella und Mofambif. 
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Serpa Pinto unterjhied in dem Reiche Lui, wie er das Barotfereich nennt, Minifterien 
des Krieges und de3 Auswärtigen, aber Holub führt gleich eine ganze Hierardie von Höf— 
lingen und Beamten in verjhiedenen Nangklafjen auf. Dem König jteht ein engerer 
Rat, betehend aus Scharfrichter, ſechs Ärzten (Zauberern), Kahnaufſeher, Waffenauffeher und 
einigen Poliziſten, zur Seite, und der weitere Rat fegt ſich aus den Hofwiürdenträgern und den 
nabewohnenden Ober: und Unterhäuptlingen zufammen. Man darf fich jedoch darunter nicht 
ſtreng getrennte Behörden mit feiten Kompetenzen vorftellen, wie es Serpa Pinto gethan zu 
haben jcheint; denn ein Deſpot wie Sepopo ließ nach und nach alle Mitglieder des weiteren Rates 
töten. Der engere Rat ift mehr ein ins Afrikaniſche überjegtes Tabakstollegium oder eine Bier: 
geiellichaft als ein Staatsrat. 

Willkürliches Eingreifen in die Rechtſprechung ift natürlich nur im näheren Um: 
freis des Deipoten zu erwarten; im größten Teil des Reiches wird feine rohe Fauft weniger 
empfunden, Dort ı 2 
find die Vorfteher 
der Gemeinden, 
die Kofana, die 

Nechtiprecher. 
Doch wurden 
unter Sepopo, 
wenn irgend die 
Entfernung es 
erlaubte, alle 
ſchwereren Fälle 
ihm und ſeinem 
Rate vorgelegt. 





Da lag bei der 
Billigkeit der 
Eine Arotobilangel ber Barotſe: 125) verſchieden geformte Angelbaten, 4 Angel mit Abber, 
Menjchenleben 5) Schwimmer. Rad Holub.) 
der Tod ſtets 


nahe, und der Scharfrichter ift nicht nur der Form nach einer der eriten Würdenträger am Hofe, 
Mord, Flucht aus dem Neiche, Konfpiration mit Feinden, Verlauf von Honig und Elfenbein, 
Diebjtahl am königlichen Eigentum, beſonders aber Verdacht der Hererei ziehen unfehlbar den 
Tod nad) fi, der pro forma im legteren Falle mit der Poſſe eines Gottesurteils eingeleitet 
wird. Ein Beſchuldigter betrachtet fich ſchon als verurteilt, wenn am Hofe irgend ein Grund ift, 
ihn mißgünftig anzufehen. Sehr viele trachteten daher, jo wie fie nur eine Ahnung von einer 
etwaigen Vorladung erhielten, fich durch Flucht nach) dem Süden über die beiden Ströme zu 
retten. Andere töteten ſich jelbit, als jie fahen, daß fie troß ihrer durch das Erbrechen des Giftes 
erwiejenen Unschuld doch wieder angeklagt und verbrannt werden follten. Die auf der Flucht Er- 
griffenen wurden teils von den Verfolgern niedergeitoßen, teils zur Hinrichtung zurückgebracht. 
Verurteilte, die von ihrer Flucht freiwillig heimfehrten und, unter Fürbitte der Weißen oder eines 
befreundeten Häuptlings, um Nachſicht flehten, wurden bei ihrer Ankunft in Scheichefe wohl be: 
gnadigt, allein wenige Tage darauf wieder verurteilt. Im jcharfen Gegenſatz zu diefer Millfür 
ſteht die Nachficht, womit Diebftahl behandelt wird. Der Dieb wird in der Negel nur beitraft, 
wenn er gejtändig oder durch Zeugen überführt war, und dabei fällt die Laſt, den Schuldigen 
vor Gericht zu bringen, dem Beitohlenen zu. Naufereien mit Verwundungen und andere leichtere 
Vergehen werden mit Zwangsarbeit in ven königlichen Feldern oder mit Sklaverei beitraft. Wo 
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der König fein befonderes Intereſſe oder Übelwollen gegenüber einen Beichuldigten fühlt, über: 
läßt er das Urteil feinem Rat. j 

Menden wir uns dem Einzelleben der Völker diefes Reiches zu, jo ift zunächft der Vorbehalt 
zu machen, daß die Beichreibungen vorwiegend auf die befannteren Stämme der Südhälfte be 
zogen werden müffen. Die nod wenig bekannten Nordftänme dürften aber vielfach mit den 
Lundavölfern übereinjtimmen. Auf die oftwärts wohnenden Batoka und Verwandten fommen 
wir ſogleich (S. 222) zurüd; die Makalaka haben wir ſchon (S. 215) betrachtet. 

Die Kleidung der Barotfe lehnt fich mehr an die der ſüdlichen als der nördlichen Stämme 
an. Die Männer tragen in der Negel Lederſchürzen oder Heine Felle an einem Leibgurt. Bloß 
die Stämme, die öfter mit den Weißen zufammenfommen, bedienen fich des Kattuns. Auch in 
ihren Karoßmänteln differieren die das Barotjereih bemohnenden Stämme bedeutend von ben 
meiſten füdlich vom Sambeft wohnenden Stämmen. Sie lieben die Kreisform eines fpanifchen, 
bis zu den Hüften herabreichenden Mäntelchens. Verheiratete Frauen tragen ein bis an die Kniee 
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reihendes und mit den Haaren nach innen gefehrtes, meift aus Rindsfell verfertigtes Röckchen, 
deſſen Außenfeite mit einer wohlriechenden Rinde eingerieben ift. Ein großer Teil des Shmud: 
bedürfniffes wird durdy die am Körper zu tragenden Amulette gededt. Dem von Süden 
Kommenden treten die in großer Zahl übereinander getragenen Ringe aus Eijen, Meſſing und 
(jelten) Kupfer um Arme und Beine bier zum erjtenmal allgemein entgegen. Das Material 
dazu, vor allem Mefling: und Kupferdraht, wird von außen gebracht. Es find diefe Ringe am 
bäufigften in Schefchefe felbit, bei den Barotfe und bei den Makalaka, um nad Norden und 
Nordoften raſch abzunehmen, wo die felbiterzeugten Eijenringe überwiegen. Aus Elfenbein 
werden fingerdice Ninge, zahlreiche Heine Büchschen, Stäbchen und Plättchen geſchnitzt, die an 
den Haaren befejtigt werden. Haarnadeln aus Nilpferdzahn und lange Haarkämme aus Holz 
find im Gebraud. Die beiten Eifenarbeiter im Barotjereich waren früher die Batofa; jetzt 
jind 08 zwei Zweigſtämme der Barotfe, die Matotele und Mangete, von denen die Batofa 
ihrerjeits ihre eifernen Geräte beziehen. 

Die Flehtarbeiten machen den Bewohnern des Barotje-Mabundareiches alle Ehre. Zu 
den einfachften gehören fugelförmige, aus Gras oder aus Baobabrinde verfertigte Kornſäcke, 
ferner Körbe aus einer cylindrifchen, nach unten abgeichloffenen und an der Mündung mit einem 
hölzernen oder ledernen Henkel verjehenen Röhre, aus Rinde gearbeitet und mit Baſt zuſammen— 
genäht. Flechtarbeiten im engeren Sinne des Wortes find die Makuluanikörbe, die aus Blatt- 
teilen der Fächerpalme verfertiat werden. Sie haben gefällige, mannigfaltige Formen und ent: 
jprechen mit ihrem dicht fchließenden Dedel ihrem Zwed als Verfchlußfäftchen oder Truhen voll: 
fommen. Zu den beften Handarbeiten gehören die von den Barotje geflochtenen Makenkekörbe 
aus den jchwierig zu bearbeitenden Wurzelfafern eines ahornähnlichen Straudhes; eine Art iſt mit 
einem dichten, falzförmig eingreifenden Dedel verjehen. Verzierungen werden mit duntel gefärbten 
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Fajern eingeflochten. Unter den Küchenutenfilien ftehen die aus Thon verfertigten henfellofen 
Gefäße obenan, deren Formen einfach, aber jehr regelmäßig find. Einige find durch bunflere 
und hellere Verzierungen und andere wieder dadurch ausgezeichnet, daß fie geglättet, aber nicht gla: 
jiert find. Die als Getreideipeicher benußten urnenförmigen Thongefäße haben Niefendimenfionen., 
Während Thongefähe meiſt nur Arbeit der Frauen find, werben die Holzgefäße von Männern 
gearbeitet, meift von Mabunda. Sämtliche Holzgefäße find innen und außen mit Eijeninftru: 
menten tiefſchwarz gebrannt. Auch die getrodneten Fruchtichalen verfchiedener Kürbisarten, die 
jehr häufig zu Gefäßen verarbeitet werden, find oft mit eingebrannten Zeichnungen verjehen 
(ſ. die Abbildung, ©. 216). 

In der Bewaffnung zeigt ſich eine größere Mannigfaltigfeit als in Südafrika, angefichts 
deren man bei dem befannten Konjervativismus an eine vervielfältigende Wirkung der bunten 
ethnifhen Miſchung zu denken hat. Wie die Holzkeule zum Angriff dient, jo dient ein Holz: 
ftab von zwei und mehr Meter Länge, an beiden Enden fpiralig mit Eifen ummunden, zur Ab: 
wehr. Die Schilde, aus ftarfen Rindshäuten gefertigt, dürften erſt durch die Makololo ein: 
geführt fein, denn fie haben die Form der Betſchuanenſchilde und find noch heute von geringer 
Verbreitung. Hauptwaffe der Südftämme des Reiches find Wurf: und Stoßjpeer, die weit über 
denen der Betſchuanen und Makalaka ftehen. 11/.—2 m lange Häuptlingsaffagaien find Ab— 
zeichen höherer Würdenträger. Die Handaffagaie zeichnet fid) durch eine zur Hälfte ausgeſchliffene 
Längsleifte an der Schneidefläche und einen kurzen, feiten Stiel aus, dejjen unteres Ende durch 
ein fingerdides Eifenband befchwert ift. Die 1/4— 21/4 m lange Schlachtaſſagaie ift leicht, mit 
langem Stiel verjehen und dient als Wurfwaffe. Im Gebraud find ferner kurze und lange 
Jagdſpeere mit Widerhafen. Der Elefantenfpeer beiteht ganz aus Eifen, ift an feinem unteren 
Stabende verdidt oder breiter gearbeitet und in feiner Mitte mit einem kurzen ledernen Überzug 
verfehen. Die Dolche der Barotfe (f. Abbildung, S. 218) zeichnen fich durch ihre zierliche Arbeit 
aus; die Echeiden find wie die Griffe aus hartem Holz gearbeitet, mit Schnigereien befäet und 
durch Einbrennen ebenholzähnlich geihmwärzt. Große Mühe ift auf die eingefchlagenen Zieraten 
verwendet, die die breiten Flächen der dünnen Klinge bededen. Die Schlachtbeile (j. Abbil- 
dung, ©. 212) zeigen bei den verfchiedenen Stämmen des Reiches mannigfache Formen. Sie 
find gefälliger und leichter als jene ſüdlich vom Sambeſi, auch beffer gearbeitet. Mährend an 
den Beilen der Betſchuanen, Kaffern, Makalaka und Matabele die dünnen Klingen oft loder im 
Stiel figen, könnten diefe nicht feiter in den hartholzigen Stiel eingefügt fein. 

Erftaunlich wie die Mannigfaltigkeit diefer kriegeriſchen Geräte ift für den an jüdafrifanifche 
Einförmigfeit Gewöhnten die Vielartigfeit der teils Friegerifchen, teils friedlichen Zweden dienenden 
Mufiktinftrumente, mit denen bei ven Sambefiitämmen ganze Nufifbanden ausgerüftet werben. 

Auch im Hüttenbau leiften die Völker diejes Gebietes Hervorragendes (vgl. aud) S. 83). 
Natürlich gilt dies nur von den feite Wohnfige innehabenden Stämmen, nicht aber von jenen, 
die jich bloß periodijch der Ernte, der Fiſcherei oder der Jagd halber kurze Zeit an einem jelbft: 
gewählten oder angewiefenen Ort aufhalten. Die Dörfer find jo nahe, als es die jährlichen 
UÜberſchwemmungen geftatten, an die Flüffe angebaut und in der Regel von einem Kranz von 
Weilern umgeben, wo Leibeigne wohnen, die in der nächften Umgebung für ihre Herren Felder 
beftellen, Getreide anbauen oder auch Viehherden hüten müſſen. Außerdem find die Dörfer 
bedeutend reiner gehalten als jene füdlid des Sambefi, wozu, wie zur größeren perjönlichen 
Neinlichkeit, auch wieder der Überfluß an Wafjer die nächte Erklärung gibt. Die königlichen 
Wohn häuſer find von einer elliptifchen Umzäunung umgeben und werden nad) außen hin von 
zwei fonzentrifchen Kreifen umfaßt, die je 6—8 von den Hauptweibern bewohnte Gehöfte zählen; 
im weiteren Umfreife befinden ſich ſodann das königliche Vorratshaus, das Küchendepartement, 
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die Hütte für die königliche Mufitbande, und im vierten, äußerften Kreife ftehen das im euro- 
päifchen Stil gehaltene Beratungshaus und die Hütten der Dienerinnen und Diener. Die Häupt: 
linge wohnen in einem weiten, konzentriſchen Kreife um den Kompler der Föniglihen Wohnungen, 
wobei jedem Häuptling feine Wohnitelle genau zu: und ausgemeſſen iſt. 

Hauptbeihäftigung ift der Aderbau, der vor allem in dem fruchtbaren Tiefland des 
mittleren Sambefi lohnt, einem Binnendelta, das gleich dem des Nils alljährlich überſchwemmt 
und mit neuem fruchtbaren Schlamm bevedt wird. Während der Überfhwenmung ziehen fich 
die Barotje auf die angrenzenden Höhen zurüd, und wenn fich die Gewäſſer verlaufen, fteigen 
jie herab, ziehen Furchen, damit das Waſſer abläuft, und pflanzen. Die Frauen find die Haupt: 
arbeiterinnen; ihnen fällt auch ein beftimmter Teil der Ernte zu. Das Hauptgetreide ijt das 
Kafferkorn; außerdem werden Hirje, Mais, Melonen und Kürbiffe, Erdnuß, zwei Bohnenarten, 
Zuckerrohr (nur als durititillendes Kaumittel) und Tabak gebaut, welder zu harten brot: oder 
fegelförmigen Ballen geformt wird, die Durchlöchert und auf Schnüre gezogen werden. Baum: 
wolle wird nur im Oſten gebaut und verarbeitet. Nah Holub pflanzt eine Familie von fünf 
Köpfen für ihren eignen Bedarf zwei oder drei Grundftüde von 2500 — 3000 qm an. Die Vieh: 
zucht ift wegen der Häufigkeit der Tfetjefliege in etwa einem Drittel des Yandes im Süden un: 
möglid. Der Filchfang wird befonders im Sambeſi in ausgedehntem Maße betrieben, und zur 
Jagd auf die Wafferantilope hielt Sepopo ein von 40 Ruderern getriebenes Floß auf dem Strom. 

Co wie im Süden die Mafalafa, weichen im Oſten die Batofa (Batonga), die die beiden 
Ufer jowie die Inſeln des Sambefi von den Fällen bis hinab zum Kafue bewohnen, in manchen 
Beziehungen von den Barotje und den nächitverwandten Bunda ab und bilden den natürlichen 
Übergang zu den Stämmen am Nyaſſa und Tanganpika. Ihre Hautfarbe ift dort, wo 
fie fih unvermijcht erhalten haben, jehr dunkel. Bon den Makololo auf deren Zug nad) Norden 
an den Sambejifällen geichlagen, haben fie ſich in zwei Teile geipalten; die weitlichen Batoka 
blieben den Mafololo unterworfen, während die öftlihen unabhängig wurden. Beide Abteilungen 
fand Livingſtone durd einen unbewohnten, ſechs Tagereijen breiten Streifen Yandes getrennt, 
der reich an Spuren zerjtörter Dörfer und Herden war. Schon vor den Makololo hatte fie ein von 
Nordoiten gefonmener Eroberer, Singola, ausgeraubt und dezimiert. Die Sage erzählt von ihn, 
daß er eine Menge Schmiedeblajebälge bei ſich geführt und damit die Pfeilfpigen vor dem Ab: 
ſchießen glühend gemacht habe. Nachdem die Batofa in den jechziger Jahren von den Matabele 
drangjaliert worden waren, bedrängten fie in den fiebziger Jahren die Schafunda, ein Räuber: 
ſtamm entflohener portugiefiiher Sklaven; Selous fand 1877 ihr Yand von diefen ganz ver: 
heert. Jedes Jahızehnt ein neuer Feind! Wegen der Ähnlichkeit ihrer Sprache mit dem Idiom 
der Mojambilneger wurden die am Südufer des Fluffes und am Quaggafluß Wohnenden von 
den dorthin vordringenden europäiihen Händlern und Jägern als „Mosbiekers“ bezeichnet; 
Chapman fand dagegen große Ahnlichkeit zwifchen ihrer Sprache und der der Herero. 

Die Männer der Batoka beveden die Scham nur mit einem ſchmalen Yederftreifen; ihre 
Frauen aber find in Yeder oder Zeug gekleidet, das mit Perlen und Mufcheln in zierlichen, mit 
Vorliebe dreiedigen Muſtern bejegt ift. Kleine Tragenartige ellmäntel werden nur ausnahms: 
weiſe getragen. Die Weiber ſchmücken den Nafenknorpel mit einem Stäbchen mit Perlen, während 
die Männer in den Ohren Ringe tragen. Daß zur Zeit der Mannbarkeit die oberen Vorder: 
zähne ausgeichlagen werden, iſt eine Sitte, die Sebituane nicht durch die ſchwerſten Strafen zu 
bejeitigen vermochte: fie wünſchen den Ochſen zu gleichen, während fie den Zebras glichen, 
wenn ihr Gebiß oben vollitändig wäre. Der Kopfpug ift mannigfaltig, indem die Haare mit 
Tierhaaren zufammen bald zu einem hohen Knoten oder Büjchel auf dem Scheitel, bald zu einer 
zipfelmügenähnlich über das Obr hängenden Quaſte auf einer Seite vereinigt werden. rüber 
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jollen alle Batofa ihr Haar helmkammartig auf dem Scheitel zufammengeflochten haben. Im 
DOften rafiert man rundum die unteren Teile des Kopfes und läßt nur in der Mitte eine Art 
rotgefärbter Kugelmüge ftehen. Unter den Waffen werden kurze hölzerne, vergiftete Wurfipeere 
genannt, die am Schaftende mit Kugeln aus Lehm und Bürfeldünger befchwert find. Die Batoka 
verwenden viel Mühe auf ihre Felder, die fie mit Fallgruben gegen Büffel und Elefanten um: 
geben. Der vor den Einfällen der Mafololo und Matabele beitehende Viehreichtum iſt fat völlig 
vernichtet; nur Hühner und Hunde find geblieben. Von der Zeit ausgedehnter Viehzucht ijt aber 
den Batofa die Kunft des Gerbens mit der Rinde eines Baumes geblieben. Sie gewinnen Salz 
und treiben damit flußabwärts Handel, um bejonders folche Waren einzutaufchen, die die Portu— 
giefen von der Dit: 
füfte bringen. Auch 
waren fie gute Eiſen⸗ 
arbeiter und zahlten 
zur Zeit der Mak u 
loloherrſchaft ſogar =“ ON N, * ER CR, *— \ An 
ihren ganzen Tribut Nez N N — 
in Hauen, ſo daß alle nV. 
Hauen, welche da- V 
mals zu Linyanti be⸗ 
nutzt wurden, von 
Batokaſchmieden ber: 
ſtammten. Gegen-N 
wärtig find alle ge: SR 
werblichen Künfte im * N N“ 
Verfall; auch der % fin, 9 ng 
Hüttenbau ift äußerft 
primitiv, Nur Die a 1 
Töpferei wird noch 
mit Geſchick betrie: 
ben, und man verjieht auch aus der wild wachjenden Baumwolle Gewebe zu verfertigen. Er: 
folgreiche Elefantenjäger müſſen fie in bejjeren Tagen geweſen fein. Livingitone jah auf 
dem Grabe des Batofahäuptlings Sekote einen Zaun von 70 mit den Spiten einwärts ge: 
fehrten Elefantenzähnen, daneben noch 30 auf den Gräbern feiner Anverwandten. Gleichzeitig 
jah er aber einen Dorfzaun mit 54 Matabeleichädeln beſteckt. Die Grußform der Batofa erinnert 
an die weiter im Weſten übliche: fie werfen fih auf den Rüden und wälzeh ſich von Zeite 
zu Seite, indem fie ſich dabei auf die Hüften Hopfen und ausrufen: „Kina Bomba!“ In 
politiiher Beziehung haben die verjchiedenen feindlichen Einfälle fie ſtark zerjplittert, 
alle ihre großen Dörfer haben ſich in Heinere aufgelöft, wo fie ungefährdeter zu jein glauben, 
und viele Stammiplitter haben fi) ganz in die Gebirge zurüdgezogen. Das in diefen Gegen: 
den ſonſt bei Eingeborenen ganz ungewöhnliche Einzelwohnen ift infolgedeſſen bei ihnen häufig 
geworden. Merfwürdigerweije bildet der Sambeſi ftellenweife zwar die Grenze zwijchen Barotje 
und Matabele, aber nicht auch für die Batofa: von den Unterthanen des Batofahäuptlings 
Sitſchori, der auf beiden Ufern Dörfer befist, zahlen die füdlich wohnenden an die Matabele 
Tribut, die nördlichen an die Barotie. 

Im Oſten wird das Barotjereich durch feine Naturgrenze von feinen Nachbarn gejchieden. 
Hier ftößt an das Gebiet der unterworfenen Batofa eine Zone, wo ſich die Batofa unter eignen 
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Häuptlingen jelbftändig erhalten haben; nördlich von ihnen wohnen die energijchiten Gegner der 
Barotje, die Majchufulumbe, über die wir Holub wertvolle Nachrichten verdanken. In den 
Maſchukulumbe dürften wir ein Mifchvolf vor uns haben, deſſen Beftandteile zwar völlig 
verſchmolzen find, in dem fid) aber die Eigenfchaften eines Hirtenvolfes noch deutlich erfennen 
lajfen. Eine Heine Anzahl des Volkes wohnt jüdlih vom Lumge, die Hauptmaffe nördlich, etwa 
zwifchen dem 27. und 29. Grad öftl. Länge. Ganz an die Dörfer der Sulu erinnern die Hütten: 
fomplere dev Maſchukulumbe, die jich freisförmig um die Viehhürde gruppieren. Große 
Ninderherden liefern nicht nur den Hauptteil der Nahrung, jondern auch der Kleidung: bie 
Männer gehen nadt, die Frauen tragen ein Fell um die Hüften, jeltener noch einen Mantel aus 
Nindshaut, die Mädchen unter 12 Jahren begnügen ſich mit einem Hüftgurt, von dem Riemen 
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franfenartig herabhängen. Charakterijtiich find die ungeheuern jpigen Chignons der Männer, 
zu denen das Haar der Weiber und Sklaven mit verwendet wird; burchichnittlich find diefe Ge- 
bilde, die is zu 110 cm anwachſen können, 30—40 ein lang. Hauptwaffe ift der 21/2 m lange 
Wurfjpeer. — In politiicher Hinficht herrſcht völlige Zerfplitterung, jedes Dorf fteht mit feinen 
Nahbardörfern in geipanntem Verhältnis. So erklärt ſich der mißtrauifche, feindjelige Charakter 
der Maſchukulumbe, der jedem Eindringling in ihr Gebiet verhängnisvoll wird. Im Kriege 
tötet man mit Vorliebe die Frauen, um den feindlichen Stamm dauernd zu ſchwächen. Schädel: 
geihmücdte Bäume ftehen als Wahrzeichen neben den Hütten der Häuptlinge. Immerhin herrſcht 
ein gewiller Handelsverfehr; das Dorf Diluka ift z. B. ein wichtiger Markt für die Felle des 
Wildes, das in Fallen (ſ. Abbildung, S. 223) zahlreich gefangen wird. 

Rolitiich gehörten vor mehreren Jahren auch noch einige Völker des Weſtens infofern zum 
Barotje-Mabundareih, als fie Tribut an Sepopo bezahlten. Man kann bei ihnen in dem Zus 
rüdtreten der Viehzucht, in der jtarfen Eifeninduftrie, dem regen Handel, dem vieredigen Hüttenbau 
bereit3 den Übergang zu den weitlichen Küftenftämmen erkennen. Anderfeits erinnern Einzel: 
heiten, 3. B. Bogenformen, wie fie Beth aus dem Hinterlande von Benguella gebracht hat, 
bereits an die Kaſſai-Völker. Die bedeutendften unter ihnen find die Ganguella (j. obige Abbil: 
dung), die Luchaze und die Ambuella. 


Maſchululumbe. Ganguella. Ambuella. 
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Die Ganguella beſtehen aus einer Anzahl von Stämmen im Süden und Oſten von Bihe, 
Nah Weiten jchieben fie fi bis in das Gebiet des oberen Kubango vor, wo Serpa Pinto 
dem eriten Ganguelladorf im Lande der Sambo begegnete. Oſtlich von Bihe haben fie in ihrer 
Gewalt alle Überfahrtsjtellen des Ruanja, aber ihr Hauptgebiet liegt im Süden. Wiewohl 
Sprache und Sitten überall diejelben find, untericheiden fich doch die politiſchen Formen und 


damit auch die Völfernamen; und wir finden Stammesbünde unter 
den Namen Nhemba, Kimbande (f. Abbild, S. 224), Maſſaka, 
Sonzello über den Kunene hinaus bis an die Grenzen der Ovambo. 
Man fchildert diefe Stämme als dem Aderbau ergeben, mit 
wenig Viehzucht, geſchickte Eifenarbeiter und teilweife als Kaufleute, 
die fich an Gejchid und Thätigfeit den Bihenos vergleichen könnten. 
Die Kimbande jollen Baumwolle pflanzen und jpinnen, ähnlich 
wie die öjtlich von ihnen wohnenden Luchaze, deren Kleidung oft 
auch aus Rindenſtoff gefertigt ift; das Ausſchneiden einer dreiedigen 
Lücke zwiſchen den zwei oberen Schneidezähnen ift unter den Männern 
allgemein. Bei den Kimbande fommt Bemalung des Gefichts mit 
. grüner Farbe durch Quer: und Längsftriche auf Stirn und Wangen 
vor. Die Frifuren find von Volk zu Volk verichieden, am ſeltſam— 
iten wohl durch Quer: und Längswülfte bei den Kimbande, die aus 
ihren Haaren bald Raupenhelme, bald phantaſtiſche Damenhüte 
machen. Feuergewehre haben ſich bereits über den größten Teil 
diefer Stämme verbreitet. Streitärte aus Eiſen (ſ. Abbild, ©. 
212) und verzierte Keulen, die in den Kiokoſtil hinüberipielen (1. 
die Tafel beit ©. 337, Fig. 2), gehören neben Pfeilen, Bogen und 
Speeren zur Ausftattung ihrer Krieger. Bereinzelt ift das von 
Serpa Pinto bezeugte Vorkommen des ovalen Suluſchildes, der 
in die Nyaflaregion hinüberweilt. Die Luchaze gebrauchen Stein 
und Stahl, um Feuer zu machen, und erhalten die Feuerſteine 
von den nördlich von ihnen wohnenden Kiofo, mit denen fie man: 
ches Übereinftimmende haben. 

An die Luchaze ſchließen fih im Often die Ambuella an, die 
das ganze obere Kuandogebiet bewohnen, wo fie mit den Yuchaze 
vielfach gemifcht find. Sie jprechen diefelbe Sprache wie die Gan- 
guella. Eigentümlichfeiten charakteriſieren fie ald Übergangsgruppe 
zu den Sambefivölfern. Sie find in vielgrößerem Maße Ader: 
bauer als alle ihre weftlicheren Stammesgenoffen. Bon Weiten 
fommend, trifft man in ihrem Gebiet zuerft ausgedehntere Anpflan— 
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Waffen ber Ganguella: 
1) Stofipeer, 2) und 3) Pfeile, 


4) Bieilfpige, 5) Pfeilende. 
Rah Serpa Pinto.) 


zungen, nicht im Walde, jondern frei gelegen. Damit hängt auch ihre dichtere Bevölkerung 
zufammen. Die Viehzucht ift bei ihnen dagegen noch weniger entwidelt als bei den Yuchaze, die 
mindeitens Ziegen halten, während man bei den Ambuella nur Hunde und Hühner trifft; die 
Urſache liegt, ganz wie bei manden Makalakaſtämmen, in den häufigen feindlichen Angriffen. 
Viele Ambuelladörfer find auf Pfählen in Sümpfe gebaut, die Hütten Elein, viereckig, mit ſpitzem 
Dad. An der Schiffahrt und im Fiichfang find die Ambuella geſchickt. Ihre eifernen Speer: 
und Pfeilipigen ftellen ſie ſich felbit her; die Baummolle, die fie pflanzen, verweben fie jelbft 


auf Webſtühlen. Der Gruß ift ein lautes Klatichen auf die Bruft. 
* * 
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Sahen wir im Neid) der Barotſe ein politiiches Gebilde, wo ſich die Kraft ſüdlicher Eroberer 
mit der friedlichen Kultur tropifcher Ackerbauer verband, jo mögen ähnliche Verhältnifje das Ent: 
itehen jenes Reiches erklären, das einjt den größten Teil Jnnerafrifas am Südrand des mittleren 
Kongogebiet3 einnahm. Es ift das Reid) des Muata Jamvo, von deijen Daſein die portu: 
giefiichen Händler in Angola ſchon am Ende des 16. Jahrhunderts erfuhren, wenn Sklaven an 
die Küfte gebracht wurden, die von einem Volk Matiam, einem gewaltigen Herricher und einer 
Hauptitadt, etwa 100 Tagemärjche im Inneren, jprachen. Im Jahre 1846 machte zum erſten— 
mal ein portugiefijher Händler, Rodriguez Graga, den von eigennügigen Händlern als äußert 
gefahrvoll geichilderten Weg nad) der Muffumba, des berühmten Königs Haupt: und Nefidenz: 
ſtadt. Ihm folgten 1870 Lopez do Carvalho und 1875 Dr. Poggez; diefem verdanken wir 
die erfte ausführliche Schilderung des merfwürdigen Negerhofes. Mar Buchner hat 1380 
deſſen Nachrichten und Schilderungen weientlich vervollftändigen können. Im Weiten reicht Diejes 
Neich mit einigen Vafallenjtaaten fait bis an den Kuango, im Süden bis 
um 12. Grad jüdlicher Breite. Im Oſten ift das Verhältnis zu den Reichen 
des Muata Kajembe und des Kaſongo unklar; beide Herricher gelten als 
Stammverwandte der in Yında herrichenden Familie. Noch größer ift die 
Unflarheit im Norden, wo die Grenze 1880 (es ift notwendig, Die Zeit 
näber zu bejtimmen, da dieje Grenzen „flüſſig“ find) in der öftlichen Hälfte 
bis etwa 8°, in der weitlichen bis 5° füdl,. Breite reichte, und wo, wie wir jeßt 
aus Wiſſmanns, Y. Wolfs u. a. Angaben ſicher wiljen, dichter bevölferte 
Regionen den Erpanfionsgelüften des Lundafürften eine Schrante ziehen. 

Unter den zahlreichen Völkern des Lundareiches jcheint fein anderes 
als das jogenannte Bantuelement vertreten zu jein. Die „Zwerge 
wohnen weiter nördlich. Keiner der Bejucher der Muffumba jah an 
diefem Orte, wo doch Menſchen aus allen Teilen des Reiches zufammen: 
fommen, Bölfer von wejentlich anderer Raſſe oder Kultur. Buchner be: 
Cine Zunderdofe der Fam, als er nad) Zwergen frug, einen budligen Krüppel vorgeftellt. Bon 
— a Serpa all diefen Völkern iſt nun das eigentliche Lundavolf, das Volk der Lunda!, 

das verbreitetite und durch feine Beherrichung der übrigen einflußreichite. 
Yivingitone hebt hellere Elemente hervor, und den Muata Jamvo fand Bogge hellbraun, die 
Lukokeſcha noch heller, „‚wie eine Mulattin“. Die Yundaleute im ganzen erjcheinen dem Neijen- 
den, der von der Küſte fommt, ſchön, groß gewachſen, mit wenig aufgeworfenen Kippen. Neben 
den Yunda find die Kioko das bedeutendfte Volk, das in den legten Jahrzehnten immer mehr 
in den Vordergrund gerüdt iſt. Als geichidte Jäger, Schmiede und Händler von Weiten ber 
eingewandert, jcheinen fie in den legten jahren den politiſchen Zuſammenhang des Reiches geſtört, 
ja jogar zerflüftet zu haben (vgl. unten, ©. 289). 

Die Tracht befteht aus einem um die Hüften gebundenen Stüd Fell oder einheimischen 
Geflechts bei den Ärmeren, während die Wohlhabenderen nur Fazenda (Baumwollenftoff) von 
der Küjte tragen, die bei den Männern eine Umhüllung von den Hüften bis zu den Anieen oder 
Waden bildet, aber bei den Weibern viel kürzer zu fein pflegt, ja jo kurz, daß fie Livingſtone 
oft nicht viel beſſer als nadt erichienen. Reiche Damen lafjen einen Fazendaftreifen hinten als 
Schleppe herunterhängen, der dann mitunter von einer SHlavin getragen wird. Diejelben tragen 
auch mehr des Schmudes als der Bededung wegen ein Stückchen Yeopardenfell oder Fazenda auf 
der Bruft. Gürtel aus ſchwarzem Yeder find fehr geichägt. Bei den Weibern werden die beiden 
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! Die Lunda nennen ſich Karund, im Blural Arund (Kiolo Marund). Der Singular Kalunda ift irrtüm 
lich im der deutichen Afrika» Litteratur als Name des Volles gebraucht. (Mar Buchner.) 
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oberen mittleren Schneidezähne rund gefeilt und die entjprechenden unteren ausgebrochen; die 
Tättowierung, die fie mehr üben als die Kiofo oder Songo, erjtredt fi auf Bruft, Arm und 
Bauch; Bemalung des ganzen Körpers mit meift vieredigen Figuren aus weißem Thon oder mit 
weißen Punkten und Kreuzen ift im ganzen Lundagebiet üblich. Bei feierlichen Gelegenheiten wird 
der Körper auch mit DI eingejhmiert. Von den Männern wird in Phantaſtik der Haartracht 
das Möglichite geleiftet. Die Hohen tragen zopfs und hornartig nach hinten und vorn hinaus: 
jtehende Perücken aus Perlen, denen ein bejonderer Wert beigelegt wird, wie denn der Muata 
Jamvo jolde jeinen Häuptlingen zum Gejchenf macht. Er jelbjt hat eine rote Papageienfeder in 
der Perüce fteden. Wie die Lunda am Lulua 
zur Verſchönerung ihrer Frifur einen fußlangen 
Stab mit Federbufch am Hinterkopf Durchgefteckt 
tragen, jo wird auch der Kinnbart auf Halme 
geflochten, bis er fußlang ift. Die Weiber hal: 
ten ihr Haar kurz, ſcheren aber dazu noch in der 
Mitte von der Stirn an ein Dreied heraus, 
deſſen Spite am Scheitel liegt; bei feierlichen 
Gelegenheiten flechten jie Perlen in die Haare 
(j. nebenstehende Abbildung). Wie die Weiber 
tragen auch die Sklaven ihre Haare furz ver: 
jchnitten. Nicht allgemein ift die Sitte, Stüde 
Rohr durch die Naſenſcheidewand oder das Ohr: 
läppchen zu fteden, und ebenjo werden die in 
der Gegend des Kafjai gebräuchlichen Kupfer: 
und Eifenringe um Arm und Unterjchenfel in 
Yunda jeltener. Eine große Rolle, teilweije jo- 
gar politifcher Natur, fpielt hier dagegen der 
Zufano, der mit Elefantenjehnen überjpon- 
nene Armring (f. S. 230 u. 232). Perlenſchnüre 
um den Hals, auch Hörner und andere Talismane * r 
jieht man häufig; Männer tragen oft ein halb: Ein Mäbsen nn ee — — 
mondförmiges Holz wie ein Diadem auf dem Kopf. 

Abgeſehen von den Flinten, die noch vor zehn Jahren nur den Großen zuſtanden, ſind die 
Waffen der Lunda größere, ganz eiſerne Wurfſpeere, ferner kleine Lanzen mit hölzernem Schaft 
und Widerhakenſpitze und Pfeile mit eiſerner, mannigfach geſtalteter oder mit vierkantiger und 
eingekerbter Holzſpitze, die nicht ſelten auch vergiftet wird. Die Lunda behaupten, ihr Gift ſei 
minder kräftig als das ihrer nördlichen, menſchenfreſſenden Nachbarn, und in den Kämpfen 
würden ihnen dadurch die meiſten Verluſte beigebracht, daß ſie ſich die Füße an vergifteten Dornen 
ritzten. Der Bogen gehört noch der ſüd- und oſtafrikaniſchen Form an, doch greift von Norden 
die Kaſſaiform herein. Zur Kriegsausrüſtung der Lunda gehört auch das bekannte Mittelding 
von Schwert und Meſſer, das in Leder oder Holzſcheide an einer über die Schulter geſchlungenen 
Schnur getragen wird. Luxuswaffe iſt vorzüglich im weſtlichen Lunda und bei den Kioko ein 
auf der Schulter getragenes kleines Beil. Zum Handgebrauch dienen dolchartige, einſchneidige 
Meſſer, die zwiichen Gürtel und Haut mit aufwärts gerichteter Spige jteden. 

Die Lundaleute haben feinen Überfluß an Geräten. In ihren Hütten findet man Matten, 
Kopfichemel, Töpfe aus Thon, deren größter die Kufe ift, in welcher der Palmwein gärt, Kale— 
bafien und Aderwerkzeuge, bei Neicheren auch einige geflochtene Körbchen. In Flechtarbeiten find 
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jie wenig geichidt und laffen fich einfache Matten als Tribut von nördlichen Unterthanen zahlen. 
Die Maſſen europäticher Gewebe mögen die Weberei bei den Lunda erftict haben. Die Tupende 
und Baluba mweben noch. Als Schmiede ſtehen fie hinter den Kiofo, aus denen der Muata 
Jamvo feine Yeibichmiede wählt. Außer Eifen wird zu Schmuck aud Kupfer und Meflina, das 
edelite Metall der Lunda, das fie von der Weſtküſte erhalten, verarbeitet, und zwar fertigen die 
Schmiede feinen Meffingdraht zur Ummicelung von Spangen an. Außerdem werden Keulen und 
Häuptlingsitäbe aus Holz (ſ. Abb., Bd. I, S.67) und Kleinigkeiten aus Elfenbein aefchict geichnigt. 

Die Mufikinitrumente find die Marimba oder das Negerklavier, die Negerzitber, die 
Trommel und die Kinguvu. Die Kinguvul, eine jchmale, aus einem Stüd gehöhlte Holztrommnel 
mit Yängsipalt, die mit Kautfchufichlägeln geichlagen wird, ift das offizielle Verkündigungs— 
inftrument, Mufiffapellen von 2 Marimba: und 1 Kinguvufpieler, die dem Herrſcher und 
anderen Großen mit Muſik voranzieben oder auch Standesperionen Ständchen bringen, fand 
Rogge „gar nicht übel”. Die Begrüßungsform ift Händeflatichen, vor Hohen außerdem Nieder: 
werfen und Staubjtreuen. Auch Pfeifen und Heulen gehört zu den Ehren: und Freuden: 
bezeigungen des Volfes gegenüber feinen Edeln. Dem Muata Jamvo gegenüber aeht die 
Devotion jehr weit; feine Höflinge reiben mit der Hand die Stellen troden, die er beipudt, und das 
Nieſen des Herrichers wird von jeiner Umgebung mit Schreien, Pfeifen auf den Fingern ꝛc. begrüßt. 

Die Bewohner von Yunda find fait reine Aderbauer. Wenn in der Hegel nur die Wei- 
ber den Boden mit der Furzftieligen eifernen Hade bearbeiten, jo begeben ſich doch auch die Män— 
ner dann und wann auf die Acer, um etwas zu helfen, oder um zu beaufſichtigen. Die wich: 
tigiten Erzeugniffe jind: Maniof in erjter Linie, dann Bataten, Erdnüffe, Yams, Bohnen, Mais, 
Hirte, Bananen (noch nicht häufig), Zuderrohr, Ananas, Tabaf, Baumwolle, Hanf. Die DI: 
palme und Weinpalme werden bemußt, aber nicht angebaut. Die Aufipeiherung von Feldfrüchten 
formt man merfwürdigerweije bier nicht oder nur in geringem Maße, während fie weiter weit: 
li bei den Eongo, Kiofo und anderen Völfern mit Sorgfalt geübt wird. Höchſtens werden 
einige Maisfolben oder Erdnüſſe unter dem Dad) der Hütte aufgehoben. Die Ninder fehlen. 
Rogge erzählt, daß der verftorbene Muata Janıvo eine Herde von mehreren hundert Stüd 
gehabt habe; in der anarchiichen Zeit zwiſchen feinen Tode und der Neuwahl jeines Nachfolgers 
waren fie vom Volke getötet worden. Sein Nachfolger wünſchte jehr, fie zu erfegen, hatte es 
aber noch nicht dazu bringen können, wiewohl Yunda wegen feiner öftlih vom Yulua gelegenen 
trefflihen Weiden ſehr gut für Viehzucht geeignet fein würde. Die Großen reiten auf den 
Schultern von Eflaven, und auch Weiber verihmähen nicht diejes Vehilel. Man findet Ziegen, 
Hühner, Hunde, feltener ſchwarze Schafe und Schweine. Ähnlich wie weiter im Süden find auch 
hier die Heinften Säugetiere, vor allen Natten und Mäufe, beliebte Nahrung, denn die große 
Jagd ift bei der Tierarmut des Yandes unergiebig. Außer Fiichen genießen die Yunda Raupen 
und Heujchreden. Allgemein trinkt man Hirjebier (Garapa) und Palmwein, die übrigens beide 
zu den regelmäßigen Gaftgeichenfen gehören. Mais wird nicht zum Bierbrauen benußt, Tabak ge- 
wöhnlich nur für den einen Bedarf angebaut und aus einer Waſſerpfeife (Mutopa) geraucht, die 
aus einem mit Maffer gefüllten Heinen Flaſchenkürbis und einem thönernen Pfeifenkopf beftebt. 

Die badofenförmigen Hütten der Yunda, deren flachrundes Dach jo nahe auf den Bo- 
den herabreicht, daß es aufzuruben jcheint, beitehen aus Kampinengras, das über ein Gerüft von 
Ralmenitengeln gedeckt it, und find meiſt nicht über 2 m hoch. Die Hütten des Muata Jamvo 
und feiner Großen find durch Scheidewände in kleinere Räume zerteilt. Arme Leute begnügen 
ſich mit Einer Hütte, während die Neichen ganze Komplere befigen: ihre eignen und die ihrer 





NKi iſt bier Vergrößerungs- oder Refpeltpräfir, da dieje Trommel Eigentum des Herrſchers it. (Mar 
Buchner.) 
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Weiber, Vorratshütten, Sklavenhütten; in der Negel umgibt alles ein gemeinfamer vierediger 
Zaun aus lebenden Pflanzen. Der Palajt des Muata Jamvo bildet auf dieſe Art mitten in 


‚ner Muffumba‘ 
eine Fleine Stadt für 
ih. Die Dörfer 
zeichnen ſich in Lunda 
häufig durch eine 
verhältnismäßig 

große Ordnung aus, 
indem jie mehr oder 
weniger zuſammen⸗ 
bängend und regel: 
mäßig gebaut find; 
ein breiter, gerader 
Weg durchichneidet 
jie als Hauptitraße, 
vor deren Eingang 
oft ein vierediges, 
primitives Holzgerüft 
als Thor und Fetifch- 
gerüft angebradht ift. 

Das Lundareich 
üt ein abjoluter 
Lehnsſtaat. Die 
Häuptlinge (Muata, 
Mona, Muene) kön: 
nen in allen inneren 
Angelegenheiten ſelb⸗ 
ſtändig handeln, jo: 
lange es dem Muata 
Jamvo gefällt. Ge— 
wöhnlich ſchicken die 
großen und ferner 
wohnenden Häupt: 
linge einmal im Jahr 
ihre Tributkarawa— 
nen nach der Muſ— 
jumba; aber weitab 
wohnende unterlajjen 
wohl für längere Zeit 
jede Tributzahlung, 
während die fleineren 
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Eine Lukokeſcha mit Hofbamen. Mach Photographie von Prof. Dr. Max Buchner) 
Dal, Zert, S. 230, 


Häuptlinge in der Nähe der Nefidenz fogar mehrmals im Jahre Tribut jenden. Einige jenden 
Elfenbein, Kaſembe ſchickte Salz und Kupfer, nördliche Gebiete bringen Flechtiwaren, andere 
Häuptlinge Sklaven und Tierfelle, und die der Hüfte näher wohnenden Zeug (Fazenda) und 
Pulver. Außer dem Tribut wird Heeresfolge verlangt. Solange diefe Bedingungen erfüllt 
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werden, kümmert fich der Muata Jamvo felbit nicht um die Wieberbejegung ihrer Throne, die 
in verjchiedenen Teilen des Lundareiches nach verſchiedenen Grundfägen geichieht. Um das 
Verhältnis indefjen nicht allzu loder werden zu laflen, behält er Söhne oder Verwandte feiner 
Tributfürften am Hofe und befigt außerdem in feiner gefürchteten Polizei ein Mittel zur Beitra- 
fung von Ungehorjam. 

Neben dem Muata Jamvo ſteht als oberite Würdenträgerin die Lukokeſcha, ein unver: 
heiratetes Weib (ſ. Abb. S.229). Sie hat bei der Neuwahl eines Muata Jamvo zu enticheiden, gilt 
als Mutter aller Muata Jamvo und ihrer Angehörigen, hat ihren befonderen Hof und befigt ge: 
wiffe Bezirke, die nur an fie Tribut zahlen. Sowohl der Muata Jamvo als die Lukokeſcha müſſen 
von einem der beiden KHauptweiber des vorigen Muata Jamvo, der Amari oder der Temena 
(Mutterrecht!), geboren jein; beide werden von den vier oberften Räten des Staates gewählt, und 
während die Wahl des Muata Jamvo von der Lukokeſcha zu bejtätigen ift, muß ebenfo deren Wahl 
Betätigung von jenem finden. Treffend hat Buchner dieſes merfwürdige Verhältnis als die förm— 
liche VBerflehtung zweier Staaten und Staatsgewalten in Einem Lande bezeichnet. 
Von ihrer Entitehung und der des Lundareiches überhaupt erzählte ein früherer Muata Jamvo 
folgende Gefchihte: In Lunda wohnte ein Häuptling Jamvo mit zwei Söhnen und einer Toch: 
ter. Sein Volk war ungeſchickt und ſchwach, er aber verftand Palmwein zu machen und Matten 
zu Flechten. Als er eines Tages eine Matte flocht und einen Topf mit Waffer vor fich jtehen hatte, 
das dazu nötig war, famen feine beiden Söhne, glaubten, es jei Wein in dem Gefäß, und ver: 
langten diejen; als er ihnen Waſſer gab, erzürnten fie, es entitand ein Streit, und fie flohen. 
Darauf verjtieh Jamvo diefe Söhne und übergab feiner Tochter (von Buchner Lueſch-a-Nkunt 
genannt) den Yulano (j. S. 227). Unverheiratet übernahm fie nach jeinem Tode die Regierung. 
Gleichzeitig lebte im Often ein großer Häuptling, Tombo-Mokulo, und hatte vier Söhne, von 
denen der erite und vierte, der „Sohn des Staates’ und der „Sohn der Waffen”, nach Norden 
wanderten, um dort Reiche zu gründen, die nach ihren Rufnamen Kanyika und Mayu genannt 
wurden. Der dritte Sohn, Kibinda, ein Jäger, hatte weder Titel noh Würde, fam auf einem 
Jagdzug nad) Lunda, erhielt die Hand jener regierenden Prinzeffin und nahm als Herrſcher ihres 
Vaters Namen an, dem nad) vielen glüdlihen Kriegen Muata, d. h. großer Vater, vorgeſetzt ward. 

So viel geht hieraus hervor, dat das Lundareich, damals wohl viel Feiner, eine Gynäko— 
fratie war, ehe diefer Fremdling aus Oſten kam. An diefen früpft nun die eigentliche hiſtoriſche 
Zeit infofern an, als fich der Bruder der Lueſch-a-Nkunt über den Fremdling ärgerte und weit: 
wärts über den Kuango ausmwanderte, um fich dort den Staat von Kaſſandſche zu gründen. Dieſe 
Bewegung bewirkte nach den Berichten aus der Geihichte von Angola einen Zuſammenſtoß mit 
der berühmten Königin Schinga, die 1622 getauft worden war. Somohl die Yeute von Yunda 
als die von Kaſſandſche haben nah Buchner übereinitimmende Traditionen über diefe Ent: 
ftehung ihrer Staaten und ihre VBerwandtichaft; die eigentümliche Würde der Lukokeſcha aber 
jcheint fich zur Wahrung ihrer und ihrer Freunde ꝛc. Intereſſen entwicelt zu haben. Seitdem ift 
bald der Charakter der Gynäfofratie, bald der der Androfratie vorwaltend geweſen, je nach der 
Überlegenheit der einen oder anderen Hälfte des herrfchenden Paares. Eine Tendenz auf Mil: 
derung naheliegender Ausschreitungen des Hauptberrichers ift diejer Einrichtung des weiblichen 
Nebenherrichers nicht fremd: Buchner erzählt uns einen Fall, in dem die damalige Lukokeſcha 
gegen weitgehende Hinrichtungsgelüfte des Muata Janıvo mit Erfolg wirkte, und nach den Nach: 
richten aus den leßten achtziger Jahren ward der Muata Jamvo auf Betreiben der Lukokeſcha 
getötet, die feitdem ebenfalls den inneren Unruhen zum Opfer gefallen zu fein jcheint, 

Der Muata Jamvo befigt zahlreiche Weiber, die Lukokeſcha aber hat nur einen Gefährten, an 
den fie allen möglichen Put hängt, während fie jelbit ſehr einfach geht. In diefem „Schamoana“, 
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wie er genannt wird, üt offenbar die Fiktion der Herricheritellung der Lukokeſcha originell fort- 
gebildet, indem er als Weib bezeichnet wird. Bei Buchner führte fich diefer „Mann von ge: 
waltigen Formen” mit den charakteriftiihen Worten ein: „Siehe, ich bin zwar nur ein Weib, 
aber ic) bin das Weib einer großen Perſon.“ Das Herrfcherpaar ift von einem Hofitaat von 
Würdenträgern, Kannapumba, jowie von einer Art Ariftokratie freier Einwohner, Kilolo, um: 
geben. Vier Kannapumba, die Hauptwürdenträger, üben dadurch, daf ihnen die Wahl des 
Muata Jamvo und der Lulofeicha übertragen ift, einen beträchtlichen Einfluß aus und beraten 
in allen wichtigeren Fragen mit dem Herricherpaar zufammen. Diefe Würde kann der Fürjt nur 
Söhnen früherer Kannapumba und freier Frauen übertragen. Aus der Arijtofratie oder den 
Kilolo werden ferner Abgejandte und ausführende Beamte, die Poliziſten (Lufuata), Führer von 
Elefanten: agdpartien (Kibinda) und Häuptlinge von Bezirken ernannt. Zu dieſen Kilolo ge: 
bören alle Söhne des Muata Jamvo mit freien Frauen; eine Anzahl von ihnen begleitet beftän- 
dig den Herricher, vor allem, um zu verhüten, daß er ſich beraujche oder rauche, weil er im um: 
zurechnungsfähigen Zuftande Granjamfeiten verüben fönnte. Einzelne Kilolo haben Hütten in 
ver Ralaftumfriedigung und verjehen Kammerberrendienit; aber bei Todesitrafen dürfen weder 
fie noch jonjt irgend jemand den Herrſcher eſſen oder trinken jehen. Zum niedrigeren Hofitaat 
gehören die Fetiichdoftoren, Schmiede, Haarkünſtler, Köchinnen, Mufifer und dergleichen; auch) 
der Scharfrichter hat bier feinen Pla, ohne die hervorragende Stellung einzunehmen wie 
in anderen Negerreihen. Pogge fiel er durch den jonit in der Muſſumba nicht vertretenen 
Schnurrbart auf. Zum Hofitaat gehören endlich auch ſtarke Sklaven, auf deren Naden der Herr: 
icher ausreitet, ſowie die Träger feiner Sänfte. 

Als legtes und größtes, wenn auch nicht wirkſamſtes Stüd der Staatsmafchine von Lunda 
jei die Bolfsverfammlung genannt, in welcher jeder Kilolo frei feine Anjicht äußern kann; 
diefe Verfammlungen werden von den meilten Herrichern veipeftiert, da die Popularität jie 
durchaus nicht wertlos dünft. Der Muata Jamvo erjcheint in diefer VBerfammlung und kündigt 
ihr z. B. an, wenn er einen Kriegszug zu unternehmen gedenft. Die Staatsgeſchäfte betreffen in 
eriter Linie das Wohl und Wehe der Muffumba, Verhüten von böſem und Bereitung von gutem 
Zauber, Auflicht über die Sitten der Eheweiber, Beftrafungen von Vergehen gegen den König 
und die Hohen, die Sitte, das Eigentum, den Betrieb des Großhandels nad) Weiten, Krieg, 
Haubzüge und Sklavenjagden. Dieſe legten drei gehen Hand in Hand und machen ben größten 
Teil der „auswärtigen Politif” aus. Aber fie gehören leider zu einem anderen Teil nicht minder 
auch der inneren Bolitif an, denn die beftändig im Gange befindlichen Erpeditionen, in der Negel 
aus 200 400 jüngeren Männern der Mufjumba beftehend, Freien und Sklaven, treffen nicht 
immer Dörfer fremder Stämme, jondern werden oft genug in den Grenzen des eignen Neiches 
unternommen; die jährliche Erpedition, deren Ertrag einen regelmäßigen Poſten des Budgets 
bildet, entfernt fi immer nur eine furze Strede von der Hauptitadt. Die Lukokeſcha macht, 
ebenfo wie der Herricher in einer Tipoya getragen, biejen mit großem Pomp in Szene gejesten 
Zug mit, eine gefliifentlihe Permanenzerflärung des Kriegs: und Raubzuftandes, Was die 
Sklaven auf diefen Zügen erbeuten, gehört dem Herrfcher ganz, und dazu die Hälfte der von 
den freien gemachten Gefangenen: unter Umftänden eine beträchtliche Einnahme. Die verfallenen 
Sklavenftälle in Kimbundu zeigen noch heute die Größe an, bis zu der einit dieſe Jagden den 
SHavenhandel herangenährt hatten. 

Zur Pflege der auswärtigen Beziehungen gehört der Verkehr mit den Handelsfarama: 
nen, die nad) der Mufjumba fommen, mo fie der Hof verpflegt und ihnen Lagerpläße anmeift, 
fie auch unter jeinen Schug nimmt, ohne die ganze Schwere der einheimijchen Gejege auf fie 
anzumenden. Ihr ganzes Thun jteht unter der unmittelbaren Aufiicht des Muata Jamvo. 
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Wenn ein Muata Janıvo krank ift, wird das Volk aufgefordert, durch Zauberei die böjen 
Geiſter vom Lager des Herrn zu bannen. Naht er fi dem Tode, jo begibt fich der Nachfolger, 
über deſſen Perſon man ſich in der Regel Schon früher geeinigt hat, in Geſellſchaft der vier oberiten 
Würdenträger zur Lukokeſcha, um deren Zujtimmung einzuholen, und während der frühere be: 
graben wird, empfängt der neue in feierlicher Weife die Zeichen feiner Würde: den Lukano, jenen 
mit Elefantenjehnen ummwundenen Ring aus Elfenbein, der übrigens als Orden verliehen werben 
fann und auch von der Lukokeſcha getragen wird, einen Bruftihmud aus Perlen und Metall, 
einen großen Buſch aus roten Papageienfedern, ein fichelförmiges Zepter aus Eifen und einen 
Teppich. Der neue Herrjcher wohnt dem Begräbnis bei; feitlich geſchmückt wird der Tote in 
der Sänfte an den Fluß Kalangi getragen. Das große Gefolge verrichtet am Fluſſe allerlei 
Zeremonien und Zaubereien, wobei neues Feuer durch Holzreiben erzeugt und in der ganzen 
Mufumba verteilt wird. Dann bringt man die Leiche nad dem heiligen Ort Enzai, wo alle 
zwölf Muata Jamvo im Kreife begraben find, und jegt fie in jigender Stellung in einer vier: 
edigen Grube bei, die mit einem Dedel aus Palmblatt bedeckt und mit Erde überjchüttet wird. 
Während der Zeremonie werden am Cingang ein Knabe und ein Mädchen hingerichtet. Der 
neue Herricher bringt dann die Nacht im Freien zu und betrauert in befonderen Hütten acht Tage 
feinen Vorgänger. Am neunten Tage holen ihn die Lukokeſcha und die Würdenträger nad) der 
Kipanga (Umzäunung) ab, die an Stelle der alten, jegt niedergebrannten neu errichtet worden 
iſt; und dort fiedeln fich die Lukokeſcha und der ganze Hof neu an, fo daß mit jedem Regierungs— 
wechjel auch ein Wechſel der Hauptitadt Hand in Hand geht. Aber die Hauptitädte oder Muſ— 
jumba der Muata Jamvos waren alle nicht jehr weit voneinander auf der fruchtbaren Ebene zwi: 
ihen den Flüffen Kalangi und Luiſa gelegen. Beim Kaſembe haben Berlegungen fogar nad) 
dem Tode anderer merfwürdiger Menſchen, wie z. B. Yacerdas, ftattgefunden. 


* 


Das Lundareich iſt das größte in einer Reihe kleiner Negerſtaaten, die ganz nach ſeinem 
Muſter und in mehr oder weniger deutlicher Abhängigkeit von ihm leben. Die Analogie des 
Muata Kumbana mit dem Muato Jamoo iſt vollſtändig. Jener läßt ſich gern Muata Jamvo 
nennen, trägt ebenfalls einen Lukano, einen 4 em dicken Armring aus Menſchenſehnen; aber hart 
neben ſeinem Dorfe wohnt ein Unterhäuptling des echten Muato Jamvo, der dieſen vertritt und 
durch einen ihm beigegebenen Kilolo den Tribut nach der Muſſumba beſorgt. Der größte und 
fernſte iſt der Kaſembe, der Herr des öſtlichſten Tributſtaats des Lundareiches, der dieſem ähn— 
lich in feiner politiſchen Organiſation iſt und zum Mittelpunkt den auf älteren Karten einfach ‚Ka— 
jembe’ genannten Flecken bat, der zwifchen Moero- und Bangweolofee in einer Niederung von 
etwa 15 km Durchmeſſer liegt, wo jet bereits die fiebente Hauptitadt Plaß gefunden hat. Über 
einige Quadratfilometer find die mit vieredigen Zäunen umgebenen Hütten der wohl faum 1000 
Einwohner ohne jede Ordnung zerftreut. Der „Palaſt“ des Kaſembe ift von einem Rohrzaun 
umfriebet, auf deſſen Thorpfoiten viele Menſchenſchädel aufgepflanzt find. 

Der Kaſembe jelbit it eine Art von kleinerem Muata Jamvo. Als Livingitone vom Ka— 
ſembe empfangen wurde, faß er vor feiner Hütte auf vieredigem Schemel, dem Leoparden: und 
Löwenfelle untergelegt waren, Er war in weiß und blaues Baumwolleug mit rotem Beſatz 
frauenartig gekleidet. An Händen, Füßen und auf dem Kopfe trug er Berlenjtidereien; eine 
Krone von gelben Federn überragte fein Haupt. Alle die Häuptlinge famen im Schatten riefiger 
Sonnenschirme und jegten fich zu feiner Nechten und Linken, ebenjo einige Muſikbanden. Ein 
Scharfrichter mit breitem Schwert und einem jcherenartigen Obrenabzwider auf dem Rüden war 
ebenfalls da, nicht minder ein Zwerg und Hofnarr von unbejtimmter nördlicher Abftammung. 
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Ein ohrenloſer Nat trug des Neifenden Thaten und Wünfche vor; danach entfernte fich der 
Kaſembe mit Würde, um die Geſchenke anzufehen, wobei zwei Pagen jeine Schleppe trugen. 
Zahlreiche Höflinge gingen ohne Ohren und Hände, Zeugniſſe der Launen dieſes Herrichers, der 
doch jo ohmmächtig war, daß fich die Araber vor und mit ihm über feine eigne Schwäche luftig 
machten. Die Grauſamkeiten diefes Kafembe hatten es jeit Anfang der jechziger Jahre dahin 
gebracht, dab fein dicht bevölfertes Land bald menjchenleer geworden war. Es ift alfo fein 
Wunder, daß, während Pereira (wohl etwas hoch) von 20,000 Kriegern ſprach, Livingſtone 
1867 zweifelte, ob er aud) nur 1000 Männer auf die Beine zu bringen vermöchte, Er war 
überhaupt arın geworden, da ihn auch die Elefantenjäger verlaffen hatten, weil er mit ihnen 
unter feiner Bedingung den Gewinn teilen wollte. Er war auch jeeliich arm: das böfe Gewiſſen 
peinigte ihn, und wenn er von einem Manne zwei- oder dreimal träumte, ließ er ihn aus dem 
Wege räumen. Neuerdings jcheint fi, nah Sharpe, Macht und Volkszahl des Kaſembe wieder 
gehoben zu haben. Auch der Prunk des Hofes war bedeutend; namentlich fiel eine Anzahl von 
Männern in Leopardenfellen auf, geſchmückt mit großen hölzernen Masten. 

Die Abhängigkeit des Kaſembe vom Reiche des Muata Jamvo ift öfters in Zweifel geitellt 
worden, Es fommen Unregelmäßigfeiten in der Tributzahlung vor, die wir durch die neueren 
Beſucher auch bei anderen Tributftaaten des Lundareiches fennen gelernt haben. Nachdem der 
Kaſembe drei Jahre lang feinen Tribut bezahlt hatte, jandte er im Dezember 1875 zum eriten: 
mal wieder eine Karawane mit Sklaven, Kupfer und Salz nad) der Muffumba. Die Urjache follen 
Einfälle von Raubtieren in Kaſembes Stadt geweien fein, die Menfchen zerriffen; worauf die 
Zauberer behaupteten, es jei das die Strafe für den Ungehorfam des Kajembe gegen den Muata 
Yamvo. In der Mufjumba aber hörte Rogge folgende Erzählung darüber: Ein Muata Jamvo 
jandte eine große Expedition in Begleitung von vielen Großen nad) Often, um Salz zu juchen; 
und fie fand eine große Menge Salz. Zurüdgefehrt, belogen fie aber ihren Herrn, weil fie fürch— 
teten, er würde, wenn fie ihm das Salzland verrieten, fie zwingen, mit ihm borthin zu ziehen; 
und fie wünfchten nicht, ihr Yand zu verlaffen. Ein Sklave aber, der in ihrer Begleitung geweien, 
erzählte dem Muata Jamvo von dem Salzland, und diejer erhob jenen zum Führer einer Streit: 
macht; damit eroberte er das Land und regierte es als tributärer Häuptling. 


B. Die Innerafrikaner. 


8. Die Waganda und andere flantenbildende Bölker im 
Quellengebiet des Nils. 


„Der flüchtige Einblick, ben wir in bie Sitten und Gebräuche 
der Baganda getban, erwedte in uns das Bewußtſein, daß mir 
im Begriff ftanben, bie Bekanntſchaft eines aufergemöhnlichen 
Bolles zu machen.’ Stanien 
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In der Bevölkerung der Yänder um die Nilquelljeen, die ſich jpradhlidh in Waganda, 
Wanyoro (oder Wafindja) und Warundi gliedert, tritt uns zwischen dem Mwutan und dem 
Nordoitrande des Tanganyifa ein anthropologifcher Unterfchied entgegen, der durd) fein Zuſam— 
menfallen mit ethnijchen doppelt bedeutjam erjcheint. Im Kulturſtand ſchließt fich diefer Gegen: 
jat an den zwiſchen Anfähjigen und Nomaden wie in füdlicheren Teilen Oftafrifas an. Aber er ift 
aud in feiner anthropologifhen Grundlage klarer als dort, denn in den Anſäſſigen erfannten 
ſchon die erjten Beiucher der Nilquelljeenregion eine andere Raſſe als in den unter ihnen wandern- 
den und fie beherrichenden Hirtenvölfern. Jene ftehen den echten Negern näher als dieje, heben 
jich aber in ihrer Gefamtheit von den dunfleren Negervölfern als eine in der farbe bellere 
und in der Körperbildung edlere Raſſe ab, die das Ergebnis einer befonders günitigen 
Raſſenmiſchung it. 

Wir empfangen daher aus den Beichreibungen der unbefangeniten Beobadjter den Ein: 
drud edlerer Menfchenbildung und nehmen aus ihren Darftellungen das Gefühl mit hinweg, 
ein Grenzgebiet echt negroider Menjchen zu betreten. Schon die Angaben über die Hautfarbe 
malen mit lichteren Tönen. Stanley fpricht bei den Waganda reiner Raſſe von Bronzefarbe 
oder dunklem, rötlihem Braun und bei einigen ihrer Weiber von einer Farbe wie „hell-rotgolden, 
die fi) bei einer oder der anderen fogar dem Weil näherte”. (S. die beigebeftete Tafel 
„Waganda-Knabe. — Dinka-Mädchen““) Bon den herdenzüchtenden Wahuma aber jagt er: „Sie 
hatten die Hautfarbe des von einer Mulattin und einem Meißen abjtammenden Farbigen, ihre 
Naſen waren gerade, ihre Yippen dünn und ihre Augen groß und glanzvoll. Auch ſonſt zeichneten 
fie fich durch die Neize Schöner Körperformen aus.” Im allgemeinen läßt fich jagen: die ſüd— 
und zentralafrifaniiche Körperbildung tritt hier zurück, und man befindet fi) im Übergang zu 
den von Afien ber beeinflußten Oft: und Nordgebieten Afrifas. In Uganda, dem in jeder Be: 
ziehung wichtigſten Nilquelllande, ift diefe Völfermifchung wohl am jtärfjten entwidelt, jedenfalls 
am eingehendjten jtubiert. Den Grundftod der Bevölkerung bilden bier die Waganda; dazu 
fann man nod die Inſelbewohner (Baſeſſe) rechnen, die auf den Inſeln längs der Küfte von 
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Uganda leben, von demjelben Urjprung find und einen Dialekt derjelben Sprache ſprechen. 
Diefe und jene find Neger von dunkel jchofoladefarbener Haut und kurzem Wollhaar, von mehr 
als Mittelgröße, gut gebaut und kräftig. Die Wahuma, im Süden Watufi genannt, die 
an Zahl unzweifelhaft die zweite und manchmal als Herricher die erfte Stelle einnehmen, find wie 
überall, wo fie auftreten, der eigentümliche Stamm, den wir im fünften Abjchnitt kennen gelernt 
haben: hoch gewachien, von ovaler Gefichtsbildung, ſchmalen Lippen und gerader Nafe, dabei 
nicht loden=, ſondern wollhaarig, die Frauen jo hell und jchön, daß die Häuptlinge der Wa— 
ganda mit Vorliebe ihre Gattinnen aus ihnen wählen und jelbjt weit draußen im Weiten, in 





Schmudſachen und Beräte ber WBaganda: 1, 2, 3 und 4) Salsihmud, 5) Gürtelbanb, 6) Doppelgefäß. 
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Nuanda, die Araber fich fait wie mit ihresgleichen mit ihnen verbinden. Wo man jie auch findet, 
find die Wahuma Hirten, die ſich hauptjächlih von Milch und Fleiſch nähren. Sie ichließen 
fich jtreng gegen die anderen Stämme ab, leben in abjeit3 gelegenen Dörfern, meift am Saume 
der Wälder, und milchen ſich nicht leicht mit ummwohnenden Stämmen. Dunfle Unterworfene, 
meift in Sflavenftellung, find die Muddu in Uganda, die Witſchweſi in Unyoro, die auf die 
früheften Einwohner zurücgeführt werden, und denen oft eine befondere Zauberkraft zugeichrieben 
wird. Ihnen ähnlich ift der Stamm der Waſoga. Diefe wanderten aus dem Lande Ujoga 
in das öftliche Uganda ein, wurden aber, fo tapfer und friegerifch fie auch find, doch nach und 
nad von den Waganda unterjocht und ein großer Teil von Uſoga einverleibt. Ihre Hautfarbe 
ift viel dunkler als die der Waganda. 


* 


Die Waganda und Wanyoro unterſcheiden ſich von allen umwohnenden Stämmen durch 
ihre Kleidung; ſie find die einzigen Neger, die, ohne Arabern oder Europäern nachzuahmen, von 
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Kopf bis zu Fuß befleidet gehen, und fallen dadurd jo jehr auf, daß fie von nadt gehenden 
Stämmen der oberen Nilvegion als Weiber bezeichnet wurden. Speke bezieht hierauf die an— 
geblich bei den Ayam:Ayam erzählte Geichichte von einem Weibervolf. Die Geſetze in Bezug auf 
die Kleidung find ſehr jtreng, und wer immer, Mann oder Frau, ſich auf der Straße nicht an- 
ftändig gekleidet bliden läßt, verfällt der Todesitrafe. Kleidergeiege liegen überhaupt in der 
Überlieferung. Einer der wahniinnigen Befehle Mtejas verfügte, daß jeder Mann eine Perlen- 
ſchnur um das Handgelenf, jede Frau eine um den Yeib tragen jolle, und daß bei Unterlafjung 
jenem die Hand abgehadt, dieje entzwei gejchnitten werden ſolle. Im Haufe wird es nicht jo genau 
genommen, die jüngeren Weiber legen da oft die Kleider ganz ab. Ebenjo gehen die Männer 
unbekleidet bis auf ein Tuch um die Zenden in den Kampf. Das Nationalkleid iſt der Mbugu, 
ein Rindenjtoff, den die Männer als ein lojes, wallendes Gewand tragen. Er wird auf der 
Schulter gefnüpft, läßt beide Arme frei und fällt bis auf die Füße nieder. Bei den frauen 
wird es unter den Armen dicht um den Körper befeftigt. Über dem Mbugu tragen die Häupt- 
linge oft ein jchön gegerbtes Fellkfeid, wozu entweder eine ganze Ochſenhaut oder zwei aneinander 
genähte Ziegenfelle verwendet werden; die foftbariten beftehen aber aus den glänzend dunkel— 
braunen Fellen einer Heinen Antilopenart, von denen 20— 40 zu einem joldhen Gewande nötig 
find. In Unyoro und Ujoga waltet das Fellkleid mehr vor als in Uganda; auch die Wahuma 
tragen mit Vorliebe Fellkleiver. Neuerdings findet allmählich auch ausländische Kleidung Ein- 
gang im Volke, nachdem jchon König Vitefa jelbit den heimischen Mbugu mit der arabifchen 
Tracht vertauscht hatte. In Uſſui und Ufindja haben die Baummwollitoffe das alteinheimifche 
Ziegenfell und die Nindenjtoffe verdrängt. Die Waſchaſchi am Ditufer des Nyanja umminden 
den Leib nah Art der Wanyaturu mit Bajtitriden. In Form von Schmud wird eine große 
Anzahl von Zaubermitteln, entiprechend dem ſtarken Aberglauben, getragen. Hörnchen, mit 
irgend einem zauberfräftigen Gegenstand gefüllt, und die von den Hohen getragenen Halsringe 
aus den Schwanzhaaren der Giraffe, denen Zauberfraft zugejchrieben wird, jpielen dabei eine 
Hauptrolle. Bielfach werden Sandalen aus Bürfelbaut getragen, phantaftifcher Kopfpuß, Tur- 
bane aus Baummwollitoffen oder farbigen Taſchentüchern und aus Schnüren geflocdhtene Mützen. 

Was den Reifenden beim eriten Anblid der Waganda in Erftaunen jest, ift der völlige 
Mangel jeder Tättowierung oder Verunftaltung des Körperd. Auch haben fie nicht den 
Brauch des Ausreißens oder Feilens von Zähnen. Verftümmelungen find, wenn nicht als Strafe 
verhängt, verboten und werden mit dem Tode beftraft, In diefer Beziehung ftehen die Wanyoro 
tiefer als die Waganda, denn zwei Brandnarben an jeder Schläfe find ihr Stammeszeichen, und 
die unteren Schneidezähne und wahricheinlich auch die Edzähne werben den Mädchen und Kinaben 
ausgezogen, jobald fie mannbar geworden find. Auch die Warundi fennen weder die Durch: 
lochung der Ohren noch die Zahnverſtümmelung. Vielmehr werden die Zähne ſorgſam gepflegt. 
Beichneidung wird nur von den Bewohnern Londus, welche nach allen Angaben von Weiten her 
eingewandert find, und von den Wafchafchi im Often des Nyanja geübt, die auch Obren und 
Zähne nad Maſai-Art mißhandeln. Bei diefen ſoll auch Anfibulation vorfommen. Die Wa: 
ganda find jehr reinlich, waschen fich viel und beſchmieren nie ihren Körper mit Fett. Ihr Haar 
Scheren fie meift dicht am Kopfe ab, 

Im Hüttenbau, auch bei diefen Völkern durchweg im Stegelftil, gelangt man durch große 
Sorgfalt wicht nur zu feineren und baltbareren, ſondern auch zu geräumigeren Konitruftionen. 
Größere Thüröffnungen und architeftonifche Hervorbebungen erhöhen das äußere Anfehen. An 
die Stelle der noch in Unyamweſi berrichenden cylindrischen Lehmhütten mit Kegeldächern treten 
bienenforbförmige, jauber mit Gras belegte Hütten. Bis hinüber zu den Hocländern am 
Albert: und Albert Edward:See reicht dieſe beifere und geräumigere Bauweiſe. Emin Paſcha 
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bewohnte in Mukungu eine Grashütte von 6 m Höhe und 8 m Durchmeſſer. Die arabiichen 
und Suabelifaufleute haben ſich ganz an dieje Hütten gewöhnt. In der breiten Thür einer fegel: 
förmigen Hütte, die von einem doppelten, zwei Höfe einjchließenden Zaun umgeben ift, empfing 
König Mteſa feine Gäſte. Und der Palaſt diefes Herrichers it zwar ein jcheunenartiger, über 
30 m langer, nur aus Rohr und Stroh beftehender Bau; „aber wenigitens durch ihre Aus: 
dehnung machen alle Räumlichkeiten 
einen höfiſchen Eindrud” (Stanley). REN 1% tiere MG: 
Er ruht auf ungeheuern Pfeilern aus BR TEN AR VAR A — 
Baumſtämmen. Eine Halle nimmt 
ungefähr zwei Drittel der Geſamtlänge 
des Gebäudes ein, auf beiden Seiten are.‘ 
befinden jich lange, Schmale Gemächer, Ge 
und an der Nüdjeite folgt eine Anzahl Sy, 
fleinerer, vierediger Zimmer, durch die 
man in die Ralaftgärten gelangt. Auch iR 
die Hütten der Wanyoro haben in 7° 
der Kegel eine gerundete Reifrodforn 
ohne Aufjag und find innen zweiteilig. 
Ihre Umzäunungen wie die der Dör: 
fer find in dem mwildreichen Unyoro, 
wo Löwen häufig find und die wil: 
den Bürfel jogar geihont werden, aus 
jehr jtarfen Dornheden bergeitellt. Auf 
jungen Lichtungen in den Urwäldern 
von Unyoro liegen die Hütten zwijchen I 
den mit Bananen, Cajaten und Yubien, A 

gelegentlich auch mit Mais oder mit IRRE 
virginishem Tabak abwechjelnd be- 





pflanzten Neuädern in Gruppen von wi 
dreien oder vieren, halbkugelig mit ir 
einem fait bis auf den Boden nieder- VRRT * 
ſteigenden Grasdach, das über der SCREEN) Er 


Thür durch Pfähle geſtützt wird, find VEN RR TER al 
dies flüchtigere Baulichfeiten, die nit 1 Etefantenfpeer ber Baganda; 2) Meffer der Sdir; HSpig- 
jelten nad) der Ernte verlaſſen wer: feule ber wer et und Dinta vor, 
den. Wo Ruhe berricht, wohnt man 

in Weilern, wie in Urumdi, wo Kriege häufig find, in Dörfern bis zu 120 Hütten, wie in 
Uha. Die runden Hütten der Wahuma ftehen zu mehreren in einem Dornenzaun, den innen ein 
1!/2 m hoher Damm aus Kuhdünger veritärft, und man erfennt jie von weiten an dem Man: 
gel der Bananenhaine und anderen grünen Prlanzungen, die die Dörfer der Aderbauer um: 
geben. Die überall von ſelbſt entitehenden, regelmäßig geftalteten Düngerhaufen bezeichnen nod) 
lange die Stelle, wo einſt eine jolche Niederlaffung ftand. Die Hirtendörfer beitehen in der Negel 
aus mehreren derartigen Einzäunungen, Übrigens ift der negerhafte Zug zum Wechſel der Wohn: 
ftätten auch bier dem Aufkommen fefter Wohnſtätten abträglich. Die alte Hauptitadt Banda, in 
der Spefe und Grant Mteja jahen, iſt verlafien und vollitändig verjchwunden, und eine 
oder zwei andere Städte find dem gleihen Schidjal anheimgefallen. An ihre Stelle traten unter 
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Ditefa zwei andere Hauptftäbte, Rubaga und Nebulagalle. Die Salzitadt Katwe am Albert 
Edward: See im Lande Ankore wird auf 2000 Einwohner geichägt. 


Die Induftrie diejer Völker zeugt von Sorgfalt im einzelnen, ohne ſich durch neue Zwede 
oder Formen beträchtlich über das Negerniveau zu erheben. An Originalität jtehen zwar ihre 
Erzeugnifje hinter denjenigen des innerſten Zentralafrifa zurüd; aber es ift derſelbe Geift, die: 
jelbe Geſchmacksrichtung, die ſich an denjelben Stoffen verfucht haben, aber in größerer Ruhe, 
inmitten eines fichereren Wohlſtandes fich hier zu entfalten vermochten. Speke jpricht einmal 
von einem Dorfe von Töpfern in Uganda, was auf Teilung der Arbeit binweift. Ein natür- 
licher altüberlieferter Geſchmack tritt in Karben und Formen hervor und wird vor allem nicht 
durch Überladung geitört. Die einfach geformten dünnen, nur am oberen Rande mit einem 
feichten Nelief verfehenen fait hugeligen Thongefäße der Wanyoro, innen und außen geihwärjt, 
außen dazu durdy Hängen im Rauch wie mit Firnis überzogen, find bei aller Einfachheit vortrefflich. 
Zwei Formen von Pfeifen find im Gebrauch, eine mit rundem Kopfe, die nur wenig Tabak, und eine 
andere mit fegelförmigen Kopfe, die eine Handvoll oder mehr aufnehmen kann. Beide Arten von 
Pfeifen und die Trinfgefäße werden wohl auch durch Bemalung mit weißer oder roter Erde ver: 
ziert. Erwägt man, daß alle dieje Thonwaren ohne Benugung der Drebicheibe hergeitellt werden, 
jo find ihre regelmäßigen Formen geradezu bewundernswert (f. Abbildungen, S. 239 u. 240). 

Die Flechtkunſt erreicht einen hohen Grad von Vollendung. Die Bänder und Schnüre 
aus feinen Fafern, die in bunten Muftern geflocdhten werden, würden jeder hoch entwidelten In— 
duftrie und dem beften Geſchmack Ehre machen. Vorzüglich Schön find die vierfantigen Schnüre, 
in die diefe Bänder auslaufen, und die ſchwarzen und roten Zickzackmuſter, die mande überflochtene 
Geräte, wie die zum Aufbewahren von Kleinigkeiten dienenden Doppelbüchfen, bedecken. Nicht 
minder ausgezeichnet find ihre verzierten Körbe und Topfunterfäge. Aus Gras fertigt man große, 
flache, freisrunde Körbe an, die wafjerdicht find und zum Auftragen der Speifen gebraucht 
werden. Aus den ſchmalen, jungen Blättern der wilden Dattelpalme werden Heine Dedelkörb: 
hen für die unvermeidlihen Kaffeebohnen gearbeitet. Zur Herftellung der geflocdhtenen Röhren, 
woraus das heimifche Bier getrunfen wird, wird ein ausgehöblter, gebogener Stod mit dicht an- 
ichließendem Flechtwerf aus verjchieden gefärbten Dattelpalmblättern umgeben und am unteren 
Ende aus bunten Gräfern ein fiebartiges Geflecht gebildet. Künftleriich betrachtet ift das eine 
reizende und bewunbernswerte Leiſtung. Die Matten, die zu jeder Hauseinrichtung gehören, 
werden aus Streifen von jungen Dattelpalmblättern geflochten und find jehr geichmeidig. Selbit 
entlegene Stämme, wie bie injelbewohnenden Walerewe, Flechten ſehr geihmadvolle Muiter in 
ihre Körbe (f. Abbildungen, ©. 235 und 239). 

Die Perlenarbeiten jind in Form und Karbenzufammenftellung gleich geichmadvoll. 
Die dideren, dicht mit Perlen befegten Yeibringe, die mit einer einzigen Perlennuß verzierten 
Baſt- und Faſerſchnüre, die glatten Früchte, die, auf einer Seite mit Perlen bejegt, zu Ketten 
aufgereiht werden: alles zeigt einen höheren Geſchmack (j. Abbildung, ©. 235). Die Holz— 
jchnigerei der Wanyoro jteht nicht auf der Höhe ihrer übrigen Induſtrie. Die feine Glät- 
tung des geichnigten Holzes, wie man fie bei Völkern findet, die in Ermangelung von Eijen dem 
Holze um jo größere Aufmerkſamkeit ſchenken, jehlt hier, wie faft überall in Afrifa. Die Hohen 
von Uganda tragen Spazierftöde, die aus einem harten, weißen Holze geichnigt, Schön gerundet 
und poliert find. Der König jendet hervorragenden Beſuchern feinen Stab zur Begrüßung ent: 
gegen, ganz wie der König von Dahomeh (j. Abbildung, S. 245, Fig. 3). 

Bon der Induſtrie des Mbugu, des Rindenftoffes, haben wir jchon geiprochen (vgl. 
=. 78, 236 und Band I, S. 91; ſ. Abb., Band L, S.89). Wir tragen bier nad), daß fie ihn in 
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verſchiedenen Muſtern färben, gewöhnlid in einem in Schwarz aufgedrudten oder gefärbten 
Quadrat. Die ſchwarze Farbe wird aus dem Ruß eines wohlriechenden Holzes gewonnen, Große 
dunfellaubige Ficusbäume, die Nindenftoff und zur Not Brennholz liefern, find um Dörfer herum 
angepflanzt. Nicht minder zeichnen ſich dieſe Völker in der Zubereitung des Leders durch Schaben 
und Einfettung aus, wodurd) die Häute weich und biegjam wie Handſchuhleder werden. In Me: 
tallarbeiten find die Schiniede von Uganda denen von Unyoro jo weit überlegen, wie die von 
Unyoro den benadhbarten, und in Uſſui und Ujindja fällt alle Metallarbeit einem an die Elfonono 
(ſ. ©. 170) erinnernden Schmiedevolf der Warongo zu. Sie gewinnen ihr Eijen aus ein- 
heimiſchem Erz Stahl kannten fie urſprünglich nicht. Speere, Glödchen und Ringe verfertigen 
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. Hausgeräte ber Banvoro: 1 umb 2) Töpfe, 3 und 4) Schüfjeln aus Holz, 5) Unterfag, 6) Ehlörbdhen. 
Ethnographiſches Mufeum, Wien.) Vgl. Tert, S. 238, 


fie aus Kupfer, das aus Sanjibar ins Yand gebracht wird. Auch im Nachbilden europäifcher 
Fnduftrie: Erzeugniffe find fie jehr gejchidt und verändern z. B. Luntenſchloß- in Perkuſſions— 
gewehre. Wiljon jah gegojjene Patronenhüljen aus Mejfing, die erftaunlich genau und glatt 
gearbeitet waren. Balula aus Fatiko, der lahme Waffenjchmied des Königs von Unyoro, befferte 
in der Gefangenſchaft zu Dufileh alle Gewehre der Ägypter aus. 

Die wenigen Werkzeuge find einfach; zum Bearbeiten des Bodens dient allgemein die 
Hade, Nkumbe, ein herzförmiges, an einem gefrümmten, ungefähr 1 m langen Stiele befeitigtes 
Werkzeug mit einem langen Stachel am breiten Ende. Mit einem fichelförmigen Haumeſſer wird 
Papyrus gelichtet. In abgelegenen Gegenden, bei den Wanyaturu und Wafara, findet man 
eine Hade mit jchaufelförmiger Holzklinge Der Aderbau wird hauptſächlich von den 
Weibern bejorgt, und nur in der Not jtehen ihnen die Männer bei. Jım dichter bevölferten 
Uganda, das bejjer bebaut ijt als Unyoro, find die Gärten durch hohe Zäune von der Straße 
abgegrenzt und außerordentlich jauber gehalten. Die einzelnen Bilanzen werden in verichiedene 
Beete gejäet und fleißig von Unkraut befreit. Tabak wird eng in Heinen Beeten gejäet, wonach 
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ipäter die heranwachienden Setzlinge verjegt und reihenweije gepflanzt werden. Der Flajchen: 
fürbis überzieht an Holzipalieren die Hüttenwände. 

Die Waganda, bejonders die der unteren Klaſſen, nähren jih bauptjählid von 
Pflanzen, worunter die Banane die erite Stelle einnimmt. Die Banane wächſt überall und 
ohne viel Pflege; fie muß jeit langer Zeit hier eingebürgert fein. Verſchiedene Arten haben be- 
jondere Benennungen; mande werden abaefocht, andere geröltet, aus einigen gewinnt man 
Wein; aud) jchneidet man fie in Scheiben, dörrt fie an der Sonne und hebt fie für Zeiten der 
Teuerung oder als Neijeproviant auf. Neben der Ba: 
nane bildet die gleichfalls in großen Mengen angebaute 
fühe Kartoffel das Hauptlebensmittel der Eingeborenen. 
Außer diefen Pflanzen ziehen die Waganda noch Colo- 
casia antiquorum, Helmia bulbifera, verjchiedene Boh— 
nenarten, zwei oder drei Sorten Kürbiſſe, eine Art So- 

lanum, Zuckerrohr, eine Art roten Spinat, Kaſſawa, 

noir Ben Mais, Hirfe, Sejam, Neis und Weinreben. Der Kaffee: 
baum wird in ausgedehntem Maße Fultiviert, doc find 

die Bohnen jehr Klein. Uhaiya, dur ein tiefes Thal von dem weitlich liegenden Karagwe 
getrennt, iſt berühmt als das Haupterzeugungsgebiet des Tabaks und Kaffees. Tabak wird von 
den Wahaiya in Mafje nad) Karagwe, Uganda und bis zu den Kitjch ausgeführt; in allen Teilen 
der Länder um den Uferewe findet man diefe Händler. Die Araber haben außerdem Iwiebeln, 
Raradiesäpfel, Guajavas, Granatäpfel und Mohn 
eingeführt, wozu von Ägypten Rettiche und Hibiscus 
esculentus, der arabijche Bamia, gefommen find. 
Während Geflügel und Eier nur felten geuoſſen wer: 
den, ißt man in Unyoro jogar das Fleiſch der Tiger- 
fate. Am Nyanja und auf den Inſeln dienen die 
vielen Arten von Fiſchen im See als Hauptlebens: 
mittel, vom winzigen Mufeni, einem Fiſchchen von 
der Größe des Weißſfiſches, an bis zu dem mächtigen 
Kambari, der oft ein Gemicht von 50 und mehr 
Kilogramm erreicht. Einige Arten werden getrodnet 
und gegen Kaffee oder andere Produkte vertaufcht. Die 
zn — u Fe a —* I en bei den Waganda gebräuchliche Art des Kochens 
Wüfte vor. (Exhnogr. Mufeum, Wien) Bgl.Tert, 5.205. It Iharfiinnig. Beim Kochen der Bananen legen fie 
ein großes Blatt der Pflanze auf das Waſſer in den 

Topf und darauf die Früchte, jo daß die Bananen nur in Dampf gekocht werden; und leifch 
oder Fiſch wideln jie feit in ein junges Bananenblatt, das fie einige Augenblide über das Feuer 
gehalten haben, um es biegjam zu machen. Gutes Salz ijt in Uganda eine große Seltenheit; 
das gewöhnlich benugte iſt Ihmusig grau und bitter, wogegen in Unyoro, weſtlich vom Luta 
Nſige-See, jehr viel beſſeres vorkommt. Vor und nad) dem Mahle wäjcht man fich die Hände, 
es werden Pfeifen gebracht und SKtaffeebohnen zum Nauen herumgereiht. Wer in Uganda 
weiß, was ſich ſchickt, trägt ſtets einige Haffeebohnen bei ich und bietet fie den Bekannten beim 
Begegnen zum Kauen an. Während der Mahlzeit trinken die Waganda niemals, aber am 
Schluſſe nehmen fie Waffer oder den aus reifen Bananen bereiteten Piſangwein in großen 
Zügen zu fih. Das in großen Flaſchenkürbiſſen aufbewahrte Getränk heit ungegoren Mubifi, 
gegoren Miwengi, mit gefochter Hirje vermengt Malwa. Mlamba ift ein ſchwaches, auf ähnliche 
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Weiſe zubereitetes Bier. Die Bereitung von Bananenwein ift immer das erjte Geſchäft, ſobald 
ein Lager gejchlagen, eine Gejellichaft verfammelt ift. Da der Wein leicht ift, genießt man ihn 
in großen Quantitäten, und da er fo leicht herzuftellen ift, kann ihn ſelbſt der Armſte im 
Überfluß haben. Spete nannte Uganda „ein Bombe trintendes Land”; bei feinem Empfang 
in Mtejas Palaft tranfen die Königin und die Wiürdenträger aus dem Troge, weil ihnen die 
Becher den Trank nicht rafch genug einbrachten. Trunkenheit ift befonders in den oberen Klaffen 
häufig. Unmäßiges Eſſen it ebenfalls ein verbreitetes Lafter, Felkin wurden Männer gezeigt, 
die eine ganze Ziege auf einen Sitz verzehrt haben follen. Nicht minder groß find fie im Rau— 
hen; und zwar ftehen hierin die Frauen den Männern nicht nad). Der fehr gute Tabak von 
Uganda wird immer rein, ohne Beimiſchung fremder Stoffe, verwendet; dabei wird er nicht in 
Kuchen geformt, fondern vom Blatt gebraucht. 

Die Haustiere in Uganda find Rinder, Schafe, Ziegen, Hunde und Katzen. Die Wahuma, 
die eigentlichen Beliger des Nindviehes, züchten eine ſtark gebaute Raife, diefelbe, die man in 
Abejjinien und bei den Galla findet, und die vom Sanga:Rind (ſ. Abbildung, ©. 165) ſtammt, 
meift Tiere von brauner oder eifengrauer Farbe. Die Rinder find von Natur jehr großhörnig, 
aber oft hornlos, weil man ihnen die Hörner beim erften Aufgehen brennt, um ihnen das Gehen 
in hohem Grafe und durch wirres Geftrüpp zu erleichtern. In Ukerewe begegnet man zuerjt 
der eigentlich oftafrifanischen Zeburafje. Zu Geſchenken verwendet man dagegen ungemein groß- 
hörnige Tiere; auch König Kabregas Herde, deren Stärke Emin Paſcha auf 1500 Stiüd 
angibt, beitand aus Großhörnern. Bloß Männer dürfen melfen, feine Frau darf das Euter 
einer Kuh berühren. Schafe (Somalrafje) gibt e8 wenig, häufig find dagegen Ziegen. Das Ge 
flügel fieht efend aus, denn es wird nicht gefüttert. Hunde werden hauptjächlich zur Antilopen- 
jagd gehalten. Die Waganda find eifrige Jäger. Viele betreiben die Elefantenjagb gewohn— 
heitsmäßig. Drei oder vier Jäger vereinigen ſich dazu und greifen die Tiere kühn und Faltblütig 
mit ihren Speeren (j. Abbildung, S. 237, Fig. 1) an: eine Jagdmethode, die zahlreiche Opfer 
fordert. Büffel, die in Unyoro als heilig betrachtet und darum gejchont werben, fängt man mit 
einem Kranze von bornigen Zweigen, der mit einem Zeil an einem ſchweren Holzfloß "befeitigt 
ift und unter dem Drud des darauftretenden Fußes durchbricht, jo daß das in feinen Bewegun— 
gen gehemmte Tier dem Jäger nicht enttommen kann (j. Abbildung, ©. 240 unten). Die Heine: 
ren Antilopen werben oft von der ganzen Dorfgemeinde im Treibjagen mit Hilfe von etwa 1 m 
hohen, ftarfen Regen gefangen. Wildgänje fängt man am Großen Nyanja mit Schlingen. Der 
Fiſchfang wird von den Inſel- und Uferbewohnern eifrig betrieben. Gewöhnlich fiichen fie mit 
der Angel; die Hafen find Hein und ohne Widerhafen, und die jehr feinen und feften Angel: 
ſchnüre beftehen aus den Faſern einer Aloeart; auch Legangeln kommen in Anwendung. Außer: 
dem find Reufenkörbe gebräuchlich, die, acht oder zehn an der Zahl, jeitlich aneinander gebunden, 
in den See gefahren und mit Steinen bejchwert verjenkt werden. Nach einiger Zeit zieht man 
fie and Land mit langen Seilen, woran dicht vor den Körben Zweige angebracht find, damit die 
Fiſche beim Seichterwerden bes Waſſers nicht entkommen fönnen. 

Waganda und Wanyoro find jehr gut bewaffnet (j. Abbildung, ©. 237, Fig. 3). 
Die Waffen find Speere von guter Arbeit, mit langer, in verfchiedenen Gegenden verfchieden 
geitalteter Spige und meiſt mit übergreifender Zwinge und ſchön geglättetem, langem Schaft. 
Im Süden find leichte Wurffpeere üblih, die in Uha wohl den fuluähnlichen Wangoni ent: 
lehnt find. Sie tragen lange, ovale Schilde, die aus leichtem Holz gefertigt, etwas gewölbt 
und mit den dünnen Zweigen einer Schlingpflanze loſe überflochten find und den Körper faft 
ganz decken. In der Mitte find die Schilde erhöht und, um das Gewicht zu vermindern, innen 
ausgehöhlt; an der Rüdjeite it ein Henkel aus Weidenzweigen angebracht, oft wie eine Eidechfe 
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oder jonft ein Tier geformt. Außer den Epeeren gebrauchen die Waganda jelten, die Wanyoro 
häufig Bogen und Pfeile. Die ziemlich großen Bogen, die an die Obernilform (f. Abbil- 
dung, Bd. I, ©. 670) erinnern, find ſchwer biegfam, die Pfeile ungefähr 1 m lang, oft mit 
furchtbaren Widerhafen verjehen und vergiftet. Neben Pflanzengiften ift die Vergiftung mit 
Totenfnochen und Teilen verweiender Leichname befannt. Man hat Köcher aus Leder und Bam- 
bus, bewahrt auch die Pfeile in länglichen Kalebaſſen. Geſchickte Schügen fönnen mit einem 
Pfeil auf mehr ala 30 m ficher treffen. Außer ihren heimiſchen Waffen befigen die Waganda 
und Wanyoro jet eine beträchtliche Anzahl Flinten. 

Hier mögen einige allgemeine Worte über die verichiedenen Schildformen geitattet jein, 
die auf engem Raum am oberen Nil und im Gebiete der äquatorialen Seen vorkommen. Sie 
lafjen fi in zwei große Gruppen teilen: a) geflodhtene und 
b) aus Haut gefertigte. Für jene mag der Schild der San- 
deh, für diefe der Sulufchild als Mufter dienen. Jener befteht 
aus einem Geflecht von jchwarzem und weißem Rohr, dem am 
Rande ringsum zur Befeftigung ein überflochtener Stab eingefügt 
ift. Die weißen Flechtitreifen bilden geometriiche Figuren an der 
Innen- und Außenjeite. An der Innenſeite ift ein rvechtediges 
ichwarzes Griffbrett, mit weißem Rohr durchflochten, mit Rohr: 
bändern angebracht. Ähnlich, aber roher find die am Rande mit 
Fell befegten Schilde der Weſt-Sandeh gearbeitet. Der Schild 
von Unyoro iſt ein ſpitz elliptifcher, flach gebogener Holzſchild mit 
jpigem, fegelförmigem Nabel, an der Innen- und Außenjeite mit 
Rohr überzogen und am Rande mit Fell bejegt. Am anderen Ende 
diefer Neihe ſteht der Schild der Schuli, der, ein verbeflerter 
Suluſchild, aus einem Stüd dider Haut befteht; er ift rechtedig, 
an den Langſeiten leicht ausgejchweift und aufgewulitet, und an 
der Hinterjeite läuft ein mit Federbuſch gezierter Stab, der mit 
Fellftreifen umflochten, mit Eifenbändern befeitigt und manchmal 
a a mit Eijenringen geihmüdt ift. Der Fauftichild der Turfand 
(erbnogramkitse srufeam win (I Abbildung, S. 262, Fig. 2) iſt ebenfalls nad) dem Mufter des 

Sulu: oder Schuliſchildes gebaut: dicke Haut, rechtedig, feitlich aus- 
geſchweift, fellüberflochtener Stab mit zwei ebenfalls aus Fell geflochtenen Griffen an der Hinter: 
ſeite, das Ganze am Oberende mit Eijenringen geihmüdt. Die eine diefer zwei Grundformen 
geht durch ganz Dftafrifa vom oberen Nil bis zur Südoſtſpitze, während die andere Beziehungen 
zum oberen Kongo und jubanijche andeutet. 

Die Bedeutung der Waganda als Nation beruht hauptjächlic auf ihren kriegeriſchen 
Einrihtungen. Jeder Mann, der Schild und Speer führen kann, ift Soldat. Wenn der 
König mit dem Nat einen Zug beichlojjen hat, jo wird die große Kriegstrommel gerührt, und 
am folgenden Morgen verfammeln fih Haufen zum Kampfe gerüfteter Krieger vor dem Palaft. 
Die gewöhnlichen Kleider haben fie bis auf ein Lendentuch abgelegt und die Gefichter weiß oder 
rot gefärbt. In Unyoro tragen die Krieger als Kriegszeihen ein Bananenblatt oder ein Stüd 
Rindenzeug um die Stimm. Der König fteht vor dem Balaftthor, mit einem Schild und zwei 
fupfernen Speeren bewaffnet, die nur der König und die vornehmiten Häuptlinge tragen dürfen, 
um ihn jeine Großen. Jede Abteilung kommt tanzend und jchreiend auf den König zu und 
ihwört ihm mit Angriffsgebärden Treue und Rache an jeinen Feinden. So bildet ſich um den 
König nad und nad) ein mächtiges Heer. Dann ruft der König die Häuptlinge auf, die die 
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Streitmacht zu befehligen beftimmt find, und gibt ihnen jeine Aufträge. Darauf löft fich die 
ungeheure Verfammlung auf. Die Führer laſſen nun die verjchiedenen Butongoli, die die 
Streiter zu ftellen haben, fommen; es wird bejtimmt, wieviel jeder aufbieten, wann und wo er 
mit den anderen zufammentreffen joll; die einzelnen Truppenteile marſchieren ab, und jo bricht 
allmählich das ganze Heer nach dem Kriegsichauplag auf. In der Schlacht trägt jeder Mann 
zwei oder drei Speere; in ungeordneten Mafjen rüden die Krieger tanzend und mit gellendem 
Gejchrei gegen den Feind vor; wenn fie nahe find, jchleudern jie einen oder zwei Speere und 
fämpfen mit dem britten Mann gegen Mann. Die Gefangenen fallen jelbftverftändlich in 
SHaverei, fall3 nicht jeder Gefangene getötet wird; dann beiteht die Beute nur noch in Herden. 
Außer diefer Landwehr bildet die Polizei ein ftehendes Heer, das in Unyoro etwa 1000 Mann 
ſtark ift, im Frieden den König umgibt, vom Raube lebt und in feine Reihen jeden weggelaufenen 
Sflaven, jeden Verbrecher oder läffigen Schuldner willig aufninımt. Stanley fand auf feinem 
Rüdzug diefe Truppen ſowohl am Weſtufer des Albert:Sees als am Nordoftufer des Albert 
Edward: Sees, in beiden Fällen als raubende, weithin gefürchtete Grenzer, unter dem Namen 
Waraſura. Er hat uns aud) eine merkwürdige Schilderung eines Kriegszuges des Königs Mtefa 
gegeben. Zuerft die Hilfstruppen, darauf die auserlefenen Krieger mit dem Kriegsruf: „Kavya, 
Kavya“ (Mulavya; vgl. unten, S. 249) und dann die Yeibgarde, in deren Mitte der König und 
jein erfter Minifter marichierten. Mitten unter den fpäter folgenden Truppen befand fich auch der 
große Harem Mtejas. Jede einzelne Truppenabteilung war an dem ihr eigentümlichen Trommel: 
ſchlag erkennbar; fie marjchierten ſchnell, „es ift ihre Gewohnbeit, fich ſtets im Trabe zu bewegen, 
wenn fie irgend etwas Kriegerifches unternehmen”. Mteſa hatte bei diefem Kriegszuge jein Geficht 
feuerrot bemalt. Um die ſchrecklichen Muzimu oder böſen Geifter zu bejänftigen und geneigt zu 
machen, ift es gebräuchlich, vor dem Beginn einer Schlacht alle die wirfiamen Zaubertränfe 
oder Zaubermittel Ugandas vor den Monarchen zu bringen, damit er fie mit feinem Zeigefinger 
berühren oder wenigitens auf fie hinmweifen möge. Während der Schlacht fingen die Zauberer 
und Zauberinnen ihre Bejchwörungsformeln ab und heben ihre Zaubermittel vor dem Feinde 
hoch empor. Stanley jchäbte eine gegen die Wajoga aufgebotene Armee auf 150,000 Mann 
und 100,000 Weiber und Kinder, wabricheinlich nach feiner Gewohnheit übertrieben. 

Die Waganda befigen eine große Flotte von Kriegsfanoes, die an die zahlreichen Inſeln 
nabe am Ufer von Uganda verteilt find, jo daß der Häuptling einer Inſel zwei oder mehr Kanoes 
unter feiner Obhut hat. Manche diejer Kriegsfanoes faſſen 40 Mann, und alle find gut gebaut. 
In jedem befindet fi) eine Anzahl von Kämpfern und gewöhnlich halb ſoviel Nuderer, durch 
Schilde gededt. Den Kriegskähnen wird ein gebogenes, an der Spite mit einigen Antilopen: 
hörnern geſchmücktes Vorderteil angefügt, von dem aus eine Krane von Gras zum Bug hin: 
überführt, Manches erinnert an malayiſch-polyneſiſche Fahrzeuge. Gefteuert wird das Schiff 
von den zwei legten Ruderern im Stern. Die Waganda bejaßen in ihrer guten Zeit vielleicht 
500 Kähne, der größte 20 m lang, die insgefamt mit 8600 Ruderern und Schiffern benannt 
waren, aber zu Landungszwecken 16— 20,000 Mann beherbergen konnten. Speke jah bei den 
Wanyoro nur Einbäume Emin Bajcha beichreibt Fleinere Auslegerbarken, die er bei Rubaga 
ſah. Statt des Schnabels wird auch ein langer, dreiediger Sporn angebracht, wahricheinlich 
um das Eindringen in das Schilfgebüſch zu erleichtern. 


In der Charakteranlage tritt jo gut wie in den jonftigen geiftigen Fähigkeiten eine 
höhere Entwidelung uns entgegen, als wir fie bei manchen anderen Afrifanern finden; allein jo 
groß ift der Abſtand doch noch nicht, daf er mit funzen, Elaren Worten bezeichnet werden könnte. 
Man kann ſich wohl jagen, daß dieje Höhe der Gejamtkultur, diefe auf größere Menſchenwürde 
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unbewußt hinftrebende Neigung zu Ordnung und Reinlichkeit, die jorgfältigere Regierung, die 
beifere Armee und fo vieles andere nicht auf rein geiftiger Bafis fo aufgewachien fein können, 
jondern daß auch mindeftens etwas mehr von Stetigkeit und Feltigkeit in den Charafteren fein 
müſſe. Aber es ift das alles leichter an den Früchten zu erkennen, als in Worte zu faflen. 

Der hoch entwidelte Sinn für Gefelligfeit, den man bei diefen Völkern findet, wird von 
ihrer Vorliebe für Muſik unterftügt. Sie mögen hierin feine größeren Künftler fein als andere 
Afrikaner, aber fie pflegen fie in größerem Stil und mit mannigfaltigeren Mitteln. Sie haben 
regelrechte Mufifbanden; bei Mteſas Empfängen jpielten zwölf Flötiften und fünf Trommler 
auf. Das wichtigſte Jnftrument der Waganda ift Die Harfe, Nanga, mit einem Reſonanz— 
boden aus Holz, der gewölbt, mit einer Tierhaut überzogen und mit 6—8 Darmſaiten über: 
ipannt ift. Das Inftrument wird mit den Fingern geipielt. Einige große Trommeln von be- 
fonders ſchönem Ton, wovon einzelne das Werk früherer Könige find, befinden ſich im Befit 
der Fürſten. Jede hat ihren eignen Namen, wird forgfältigft bewacht und nur bei feierlichen 
Gelegenheiten gebraucht. Die Madinda, in der Regel von Knaben gejpielt, it eine Marimba 
ohne die Reſonanz-Kürbiſſe. Flöten, aus Schilf oder dem Stiel einer doldentragenden Pflanze, 
und Hörner aus den Hörnern des Nindviches und der Antilopen, die man von der Seite bläft, 
find weitere beliebte Inſtrumente. Außer diefen Mufitinitrumenten erklingen noch um Hand— 
und Fußgelenfe befeitigte Feine eiferne Glödchen beim Tanz. Flaſchenkürbiſſe, mit trodenen 
Erbjen gefüllt, gehören als Raffeln zum Apparat der Wunderdoftoren. Beltimmte Weijen 
werben bei befonderen Gelegenheiten geſungen oder geipielt. 

Den Gejang begleiten die Waganda gewöhnlich mit der Nanga oder Harfe. Es gibt 
Sänger von Beruf, die vom König und den Häuptlingen am Hof gehalten werden. Beim 
Singen improvifieren fie Anfpielungen auf Tagesereigniffe oder anweſende Perfonen. Manche 
ihrer Gefänge verherrlichen den König oder große Häuptlinge, andere find Kriegslieder, wieder 
andere Totenflagen. Wir geben (nah Wilfon) zwei Proben: einen Gejang zum Preife Mteſas 
und eine Klage um tote Häuptlinge, 


I, | Der Sohn des Königs, 
Deine Fühe find Hämmer, | Er iſt nicht Stolz, 
Dur Sohn des Waldes !, Reichlich Ichentet er Balmenwein. 
Groß ijt die Furcht vor dir, Lubinga, Lubinga! 
Groß iſt dein Zom; | Er, von dem ich rede, 
Groß ift dein Friede, j | Er ift nicht ſtolz, 
Groß deine Macht. | Denn reichlich ſchenlet er Palmenwein. 
I. | Mimwenda, Mkmwenda! 
Der du die Menfchen tremmft!? | Der in Chilongi? weilt. 


Sie opferten Ziegen; Er iſt nicht ſtolz, 


O Sematimba! | Er, von dem ich rede, 
z | 
Sie opferten Ziegen umſonſt für ihn. | Denn reichlich ſchenlet er Ralmenwein. 


Die jungen Männer von Uganda find gejchict im Ringkampf. Sie beginnen jedesmal 
damit, den Gegner nur mit der rechten Hand zu faflen, während fie die linke auf dem Rüden 
halten, bis fie einen feiten Griff gethan haben; dann kommt auch diefe ins Spiel. Die Kriegs: 
tänze mit Speer und Schild gleichen denen der Sulu. 

Im Zahlenſyſtem befigen bis 1000 die Zahlen eigne Namen (f. ©. 16). Bei Botichaften 
und Erzählungen unterftügen die Waganda ihr Gedächtnis durch Auflegen von Stäbchen und 





’ Der Sohn des Waldes ijt dev Löwe, das Symbol der Königswürde. — * Umfchreibung für Tod. — 
Chilongi ijt der Begräbnisplag des Miwenba. 
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dergleihen. Als ſich Spefe der Hauptitadt Ugandas näherte, famen ihm königliche Pagen mit 
drei Stäben entgegen, deren jeder einen Wunjch des Königs bedeutete. Der erite meinte fein im 
Traume vom Geijt eines Verjtorbenen geplagtes Haupt, der andere das Verlangen nad) einem 
fräftigen Reizmittel, der dritte den Wunſch nach einem Mittel, die Unterthanen in Furcht zu 
erhalten. In derjelben Weije zählte an drei Stäbchen die Königin- Mutter ihre Klagen auf. 
i Die Regierung der Waganda und Wanyoro iſt jo, daß der Theorie nad) der König das 
ganze Zand beherricht, doc) ift dies nicht viel mehr als eine Scheinregierung, denn in Wahrheit 
gehört das Land den oberjten Häuptlingen des Reiches. Zu Mtejas Zeit verförperten jie den 
Widerftand des Volkes gegen fremde Einflüfje, und Muanga fürchtet ji vor ihnen, wenn er Neues 
einführen möchte. Wenn nun auch das Königtum in Wirklichkeit befchränft ift, jo fommt ihm 
doch eine impofante Stellung im Außerlihen, im Formalen zu. Der Maſſe des Volkes fteht 
der Herricher als unbejchränkter Gebieter gegenüber, denn er verfügt frei über Leben und Tod 
und fühlt ſich nur im engen Kreife der oberiten Höflinge gebunden. Diefe Gebundenbheit, die 
durch Naturen von Herricherkraft jehr weit eingeengt werden mag, nimmt den Fürſten diejer 
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Länder nichts von dem Hochgefühl ihrer Würde, auch wenn fie fi von Europäern bejtechen 
lafjen. Mit Necht rief der Araber Nafib Speke zu: „Dieſe Wahumakönige find nicht wie die, 
die Ihr in Unyamweſi und jonjtwo faht; fie haben Offiziere und Soldaten gleich dem Sultan 
von Sanfibar.” Dieſer hohen Stellung des Königtums entipricht der apologetiiche Charakter 
jeiner fagenhaften oder beſſer märchenhaften Gefchichte, der von ſolcher Stärke ift, daß jelbit der 
Eluge König Rumanifa von Karagmwe jchon über jeinen Vater und unmittelbaren Vorgänger 
in den fabelhaftejten Phantafien ſchwelgte. Ja fogar von fich felbit behauptete Rumanika 
wunderbare Dinge. So erſchien vor ihm und feinen zwei Brüdern nad) dem Tode ihres Vaters 
eine ganz Heine Zaubertrommel, die an fich federleicht, aber jo jehr mit Zaubern erfüllt war, 
dab nur der fie aufheben konnte, den die Geilter als den rechtmäßigen Erben bezeichnen wollten. 
Rumanika hob jie natürlich mit dem Kleinen Finger, während ſich jeine Brüder vergebens be- 
mübhten. Ferner erzählte er, daß fich jeder Thronerbe, ehe er fein Reich antrete, an einer be 
jtimmten Stelle auf die Erde ſetze, worauf fie fich gerade hier wie eine Säule erhebe. Sei er 
rechtmäßig, jo ſinke fie langjam wieder herab; im entgegengejegten Falle aber jtürze fie zu: 
jammen und zerichmettere ihn. 

Das Hofzeremoniell nimmt ſowohl in Uganda als in Unyoro einen übertriebenen Raum 
ein. Dem Charakter der Dligofratie gemäß darf ji das Volf dem König nur bei befonderen 
Gelegenheiten nahen; aber von den höchiten Würdenträgern umgeben einige ihn fait beftändig, 
und ein Teil der Häuptlinge ift jogar gezwungen, am Hofe zu leben. Läßt ſich der König herab, 
‚Fremde in feine Gegenwart zuzulajjen, jo geihieht das mit großem Pony. „Als ich den eriten 
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Hof pailiert hatte‘, jchrieb Spefe über feinen Empfang bei König Mtefa, „war ich eritaunt 
über die ungewöhnlichen Zeremonien. Hofleute von hoher Stellung, die aufs forgfältigite ge: 
fleidet waren, traten vor, mich zu begrüßen. Männer, Weiber, Hunde, Ziegen jah ich an Striden 
vorüberführen. Männer trugen Hähne und Hennen in den Armen; Feine Bagen mit Schnur: 
mügen vannten mit Botjchaften umber, die fie mit einem Eifer beitellten, als ob ihr Yeben von 
ihrer Schnelligkeit abhinge, und jeder hielt jeinen Fellmantel feit um den Körper, damit nicht 
zufällig feine nadten Beine zum Vorſchein kommen möchten.‘ Tanzende Mufifanten führten 
dann den Zug in die Halle, wo der König auf dem Throne jaß, auf drei Seiten von Höflingen 
umgeben, die im Staube fauerten, in feiner nächiten Nähe die vertrauten Höflinge, einige Zau— 
berinnen und das Symbol Ugandas: Weib, Hund, Speer und Schild, Vor ihm waren Yeo: 
parbenfelle, Zeichen föniglicher Würde, ausgebreitet, und die foftbarften Trommeln des Palaftes 
jtanden zur Schau, Der weiße Mann jaß eine Stunde, gaffend und begafft, bis ſich der König 
mit der frage erhob, ob er ihn gejehen, und fich mit dem „‚dvem Löwen abgejehenen, nad) aus: 
wärts gejpreizten Schritt entfernte, der in Uganda für majeftätifch gilt”, auf Spefe aber nur 
den Eindrud des Watſchelns machte. Eine jpätere Audienz wurde durch Hunderte der königlichen 
Weiber verſchönert, von deren Reizen indeſſen alle Unterthanen Ugandas ihre Augen ftreng ab: 
wenden mußten. Den nächiten Morgen fand Speke in feiner Hütte 20 Kühe und 10 Ziegen 
als Gaſtgeſchenk des Königs, der ihm herablafjend jagen ließ, daß er ihm wohl gefallen. Der 
Zauberfreis, in dem alle Waganda leben, ift doppelt ftarf um ihren König gezogen, er wandelt 
und handelt in einer Wolfe von Unfinn, Nichts darf unentzaubert ihm gereicht werden, was 
jeine Hände berühren follen. Durch Wiſchen mit Hand und Gejicht zieht der Träger den Zauber 
heraus. Daher iſt das Darbringen unter diefen Zeremonien ein wichtiges Geſchäft, und in den 
Audienzen drängen ſich Weiber, Kühe, Ziegen, Geflügel, Schalen mit Fifchen, Körbe mit kleinen 
Antilopen, Stachelichweine, jeltfame Ratten, die jeine Jäger gefangen, Rollen Mbugu feiner 
Zeugverfertiger, Yarberden, Stäbe und andere Zaubermittel feiner Magier, was alles auf dieſe 
Weiſe entzaubert und dargebracht werben Toll. 

Den Hofitaat und Rat des Königs jegen faft nur die Wafungu oder Adligen zuſammen. 
Die Würde der drei leitenden Wakungu ift erblich. Der erfte Beamte des Staates aber nach dem 
König iſt der Katikiro oder Neichskanzler, der vom König ernannt wird und fein Amt behält, jo- 
lange es dem König beliebt. Er hat den Vortritt vor allen anderen Großen jowie im Rate den 
Pla an der Seite des Königs. Außer diefen Perjönlichkeiten leben noch zwei von hoher Be- 
deutung am Hofe, der erfte Brauer und der Hauptfoh. Sie nehmen eine hervorragende Stellung 
am Hofe ein, figen nahe beim König und beteiligen fih am Großen Rat. Diefer Große Rat, 
Luchiko, ijt die eigentliche regierende Macht im Staate. Er befteht aus dem König, dem 
Katifiro, den Wakungu und oberjten Watongoli, ferner dem Oberkoch, der zum Katifiro auf: 
rüden kann, dem Brauer und einer oder zwei anderen Hoffreaturen. Unter gewöhnlichen Um: 
ftänden verſammelt fich der Rat täglich und bringt einige Stunden mit der Beratung der Staats- 
angelegenheiten zu. Die Häuptlinge haben das Recht, feine Berufung zu verlangen. Wenn auch 
in geringfügigeren Dingen der König willkürlich handeln kann, muß er doch in allen wichtigen 
den Kat befragen, und wenn Häuptlinge und Nat vereinigt etwas begehren, jo würde fein König 
wagen, es abzulehnen. Alle Häuptlinge haben drei Monate nacheinander in der Umgebung des 
Königs zuzubringen; die übrigen neun Monate des Jahres dürfen fie auf ihren Landgütern 
leben. Doch wohnen die meiften Wakungu und die höchiten Watongoli beitändig in der Haupt: 
itadt, wenn fie nicht auswärts im Kriege find. 

In politiicher Beziehung fann man die Waganda in vier Klaſſen einteilen: in SHaven, 
Wakopi oder Bauern, den Grundftod der Bevölferung, Watongoli oder Häuptlinge zweiten 
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Ranges und Wakungu, Häuptlinge erften Ranges. Die Wakopi find in vieler Beziehung die 
wichtigſte Klaſſe, teild wegen ihrer großen Zahl, teils weil ſich aus ihnen das gefürdhtete Heer 
zufammenfegt. Aus ihren Reihen rekrutiert fich die zweite Rangflaife der Häuptlinge, und dic 
Söhne der Watongoli werden, da die Würde nicht erblich ift, wieder Wakopi. Die Watongoli, 
die Häuptlinge zweiten Ranges, verwalten Provinzen unter der Herrſchaft ver Wafungu und 
haben in Kriegszeiten eine bejtimmte Anzahl Soldaten zu jtellen. Durch dieſe Hierarchie von 
Beamten oder Höflingen, die bejtändig in Bewegung von und nad dem Site der Regierung 
find, wird der innere Zuſammenhang in der Verwaltung des Yandes feiter. Der König oder 
jeine Ratgeber wiſſen, was im Lande vorgeht, und haben die Mittel, bis in die Peripherie kräftig 
zu wirken. „In Uganda geht nichts verloren‘, jagt Emin Paſcha, und in der That erhielt 
er alle jeine in und bei Rubaga vermißten Dinge wieder, ehe er noch Mtejas Gebiet verlieh. 
Die Europäer und Ägypter haben in Uganda und Unyoro Wunder von Wachſamkeit erlebt. 
Emin Bey befand fich 1876 einige Schritte von Stanley und Majon und feiner erfuhr von 
dem anderen. Das Herannahen des Krieges zwilchen Unyoro und Uganda war Junfer und 
Vita Haffan, die in Unyoro weilten, ganz unbefannt geblieben. Der Handel ift in Unyoro 
io feit geregelt, dab, als Vita für ein Huhn 5 Muſcheln mehr als üblich gegeben hatte, Kabrega 
ihm jagen ließ, er möge nichts über feinen Wert bezahlen, um den Markt nicht zu jtören. Alle 
diefe Häuptlinge find durch ihren Rang Richter in ihren Gebieten, doch müſſen die wichtigeren 
Fälle vor die oberften Wakungu oder den König felbit gebracht werden, an deſſen Schiedsſpruch 
der Angeflagte appellieren fan. Die Häuptlinge haben einen befonderen Richter, während die 
zahllofen Prozeſſe der niederen Leute von Unterbeamten des Katifiro entjchieden werden. Es 
aibt natürlich kein Geſetzbuch, nach welchem die Streitfragen entſchieden werden; doch beftehen 
gewiſſe Gejege, nach denen das Urteil gefällt wird. Die Verurteilten werden in den Stod ge: 
legt, verftümmelt oder getötet. Jene Strafe wird bei Heinen Vergehen, bei unbedeutendem Dieb: 
ſtahl und Widerjeglichkeit der Weiber und Sklaven angewendet. Oft wird Diebitahl durch den 
Berluft der Hände, der Nafe, der Ohren und (häßlichite Verftünmelung) der Lippen gebüßt. Auf 
Ehebruch fteht die Todesitrafe, unter Umständen auch auf Mord; doch begnügt man fich da 
meiftens mit einer Geldftrafe. Die Waganda haben verjchiedene Hinrichtungsarten. Hals: 
abichneiden und Hängen find die gewöhnlichiten, Menjchenopfer werden ſtets geföpft. Für bie 
ihlimmften Verbrechen befteht eine Strafe, wobei ſich das Opfer langſam zu Tode blutet: der 
Körper wird mit ſcharfen Schilfiplittern tief verwundet und jedes größere Blutgefäh jorgfältig 
vermieden. Die größeren Fürften halten ein Feines Heer von Scharfrichtern, von denen einige 
immer in ihrem Gefolge find. Sie tragen ein Seil oder einen wirren Kranz von Gras um dei 
Kopf, und wenn fie ihre Opfer ſuchen, verhüllt eine geflochtene Kappe ihr Geſicht. 

Die Graufamkeit ift ein zu ſcharf hervortretender Zug in den Regierungsmarimen Ugan: 
das, um nicht über alle Aussichten höherer Entwidelung einen düjteren Schatten zu werfen. Sie 
jtört jederzeit und allerorts die Entfaltung des Bildes höherer Kultur, deifen Grundzüge man 
wie etwas Entftehendes durchſchimmern zu jehen glaubt. Zwedloje Hinſchlachtungen, einfad) 
zurüdführend auf den Wunfch des Herrichers, daß eine beftimmte Zeit hindurch täglich jo viel 
Opfer fallen jollen, oder daß zu einer Totenfeier 2000 Männer, Weiber und Kinder, fait nur 
Arme und Schuglofe, auf den Wegen zufammengefangen werden, oder daß die Chrijten hin- 
gemordet werben, haben alie Regierungen befledt, von denen wir Kunde haben. Scharf zeichnet 
Emin Paſcha den Kontrajt, den die Verwüftung der Menjchenleben jelbit in den Frieden ber 
Natur wirft, indem er auf dem Wege von Rubaga nad) dem Ukerewe jchreibt: „Wie durch 
einen Garten marjchieren wir zwiihen Bananenwäldern und Häufern dahin; hat der Menſch 
irgendwo eine Lücke nelaffen, fo iſt Mutter Natur um fo eifriger bedacht gewejen, fie zu füllen 
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mit grandiofer Grasvegetation und eleganten, ſchlanken Bäumen. Beltändig wechſeln fünftliche 
und natürliche Gärten, nur fönnen ſich jene, Bananen und ſüße Bataten, mit diefen nicht meijen, 
weder an maleriicher Schönheit noch an mannigfaltiger Gliederung. Ein ſchönes, gejegnetes 
Land mit feinem roten Boden, feinen grünen Gärten, feinen luftigen Bergen, jeinen dunfeln, 
laufchigen Thälern. Nur der Menſch ftört die Harmonie joldher Bilder. Kadaver mitten im 
Wege zwingen uns, auszuweichen; raufchenden Fluges verlaijen Ugandas Fleine Geier bei 
unferer Annäherung die graufige Mahlzeit. Bier Leichen liegen da, jung und alt hat fie der 
Henker zufammengerafft, dem einen mit breitem Schnitt die Kehle bis zur Wirbeljäule durch— 
ichneidend, dem anderen mit wuchtigem Hieb den Hinterkopf zerichmetternd. Und täglich und 
jtündlich ziehen an ihnen die Leute vorüber, vielleicht bald ſelbſt ähnlichem Geſchick verfallen.” 

Die Waganda haben fi) den fremden Einflüſſen gegenüber entgegenkommend bemiejen. 
Fremde dürfen dem Rate beimohnen und werden oft in den verjchiedenen fozialen und politiichen 
Dingen um Nat gefragt, doc) it ihnen die Teilnahme an jeder Angelegenheit, die fich auf die 
Thronfolge bezieht, ftreng verwehrt. Schon 1882 hob ein Bericht des Miſſionars Wilfon 
hervor, daß die Fremden anfingen, das Volk zu beeinfluffen, und daß man in diefer Beziehung 
einen namhaften Fortichritt ſeit Spefes Zeit wahrnehmen könne. Die Araber, welche am längjten 
im Yande find, hatten bis jegt natürlich) den größten Eindrud auf das Volk gemadt. Vor 
30 Jahren wurde noch allgemein der Nindenftoff Mbugu getragen, und niemand, außer den 
Gliedern der Königsfamilie, durfte anderen Stoff bejiken; aber ſchon Mteſa trug, wie die meijten 
jeiner Häuptlinge, in feinen legten Jahren arabiſche Tracht, und Turban und Beinkleider aus 
weißem Baummollenjtoff haben reißend überhandgenommen. Yedergürtel mit Schnallen haben 
jich lächerlich rajch verbreitet. Die Zahl der Feuerwaffen nimmt mit jedem Jahre zu. Fremde 
Früchte und Gemüfe werben immer mehr angepflanzt. Viele Häuptlinge bedienen ſich der 
Stühle und Schemel, während früher jedermann auf dem Boden ſaß. Die wenigen europäischen 
Werkzeuge, wie Feilen, Schrauben, die den Weg nad) Uganda gefunden haben, werden von den 
Handwerkern geſchickt gebraucht, und das von Mackay erbaute vieredige Haus mit ſenkrechten 
Wänden und Giebeldad fand bei ven Häuptlingen bald Nachahmung, wenn aud) in kleinerem 
Mapitab. Dem Verkehr mit Sanfibar folgte die Einführung der Suaheliſprache, denn obgleich 
das Volk im allgemeinen fie nicht verjteht, fo finden ſich doc) in jedem großen Dorfe zwei oder 
drei Perſonen, die fie ſprechen. Viele Vornehme beherrichen fie wie ihre Mutterfprache, und die 
meiſten Großen des Reiches verftehen fie teilweife, fo daß der Reifende, der von der Oſtküſte aus 
nad) Uganda fommt, im ftande ift, unmittelbar mit dem Volke zu verkehren. Die Frucht eines, 
höchſtens zwei Menſchenalter währenden Verkehrs! Fremde Religionen haben, wenn aud) zuerft 
nur äußerlid, ihren Eindrud auf die Waganda gemacht. Die Mohammedaner haben ihren 
Glauben nicht verbreitet, denn Mtejas fogenannte Belehrung zum Mohammedanismus geichab 
nur den Namen nad, jo daß jelbjt die Araber auf ihn als Belehrten feinen Anſpruch erheben. 
Er wollte ſich der Befchneidung nicht unterziehen, und hundert Knaben und Jünglinge, die fich 
diefem Ritus unterworfen hatten, wurden auf Mteſas Befehl ſämtlich verbrannt. Die Beichnei- 
dung jcheint der Hauptgrund gewejen zu fein, weshalb diefer Glaube bei den Waganda feinen 
Eingang fand. Das Chriftentum dagegen hat, wenn auch Mteſas Bekehrungen nur ein Spott 
waren, ungemein raſch Boden gewonnen. 

Die föniglihe Familie ift nicht vom Stamme der Waganda, jondern gehört dem der 
Bahuma an, über deren Herkunft wir im 5. Kapitel (S. 177 u, f.) gefprocdhen haben, Wie: 
wohl fie ſich mit Negern gemifcht hat, blieb doch noch genug von den harafteriftiichen Merkmalen 
jenes Stammes zurüd, um Mteſa als Fremden unter feinen Unterthanen zu kennzeichnen. In 
Bezug auf die Thronfolge beitanden ſeltſame Gejege. Wenn ein König ftarb, wählten Die 
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drei erften Wakungu den Nachfolger unter den Kindern des Verftorbenen. Immer wird ein Kind 
gewählt. Während feiner Minderjährigfeit regiert feine Mutter mit den drei Großen das Land, 
indeſſen ber junge König in der Tradition feiner Ahnen erzogen wird. Auch jpäter übt jene 
einigen Einfluß: die Königin-Mutter ließ Muanga, wenn er blutdürjtig wütete, durch den Katifiro 
mahnen, daß er nur Ungehorjame töten folle. Über gynäkokratiſche Spuren in Umyoro ſ. ©. 168, 
Sind die drei Häuptlinge jedoch nicht einig in der Wahl des Nachfolgers, fo befriegen fie fich, 
und der Sieger jegt den Knaben feiner Wahl auf den Thron. Die Brüder des gewählten Königs 
werden während deſſen Minderjährigfeit in Gewahrfam gehalten und bei feinem Negierungs: 
antritt verbrannt bis auf zwei oder drei, welche ven Stamm fortpflanzen, falls der junge König 
finderlos jterben follte. Die Kinder des Königs nehmen feinen befonderen Rang oder Stand 
ein, und nicht alle Brinzefiinnen dürfen heiraten. 

Die Vielweiberei, unterftügt durch einen großen Überſchuß der weiblichen Bevölkerung, 
ift allgemein in Uganda vom König an, der früher 7000 ſogenannte Frauen gehabt haben ſoll 
(beim erften Empfang Spekes war Mtejas Entſchuldigung, daß er ihm feine Hütte im Palaft 
anmeije, „da alle voll Weiber ſeien“), bis zum Mkopi herunter, der genug zufammenjcharren fann, 
um fich mehr als Ein Weib zu kaufen. Daß in den unteren Klafjen viele feine Frauen befommen 
können, ift die Urſache großer Sittenlofigfeit. Der gewöhnliche Preis für ein Weib war entweder 
drei bis vier Ochfen, ſechs Nähnadeln oder eine Heine Schachtel voll Zündhütchen. Speke fah, 
wie dem König von Uganda zwei feiner Frauen ihre jungfräulichen Schweftern anboten. Jener gab 
jeine Annahme dadurch zu erfennen, daß er fich in den Schoß zuerft des einen, dann des anderen 
Mädchens ſetzte, fie an ſich drüdte und fein Haupt erft auf ihre rechte, dann auf ihre linfe Schulter 
beugte. Damit joll angeblid die Heiratszeremonie abgejchloffen fein. Weiber werden auch als 
Strafe für gewiffe Vergehen gefordert, was natürlich der Willkür Thür und Thor öffnet, und 
anderſeits darf der Mann feine Weiber wegen Vergehen in die Sklaverei verkaufen. Zu den 
Stützen des Einfluffes oder der Popularität des Königs gehört es, daß er feine Wafungu mit 
Weibern verforgt. Die Ehe unter nahen Verwandten ift nicht gejeglich verboten und fommt oft 
vor. Beim Tod eines Mannes erbt jogar der Ältefte Sohn die ſämtlichen Weiber feines Vaters, 
die eigne Mutter ausgenommen. Die Frauen haben jelten mehr al3 zwei oder drei Kinder, und 
nach einem Geſetz, das Polygamie vorausjegt, muß nach der Geburt des Kindes die Mutter zwei 
Jahre lang getrennt von ihrem Gatten leben; der König und die Häuptlinge haben eigne An: 
jtalten im Lande, wohin die Frauen währenddeſſen geihidt werden. Zwillinge werden mit 
Jubel begrüßt. Die Nabelſchnur wird aufbewahrt und, wenn der Vater ein Häuptling ift, mit 
Perlen und anderen Zieraten geſchmückt. 

Die Leiche eines Königs wird in einem Riejenballen Rindenzeug, die eines Häuptlings in 
einem hölzernen Sarg beerdigt, die eines Sklaven dagegen nur ins Geftrüpp geworfen, und bie 
eines hingerichteten Verbrechers läßt man auf offener Straße liegen. 

Die Waganda haben eine große Auswahl von Namen. Einige find bei ihnen befonders 
beliebt, jo Mukaſſa, der Name des Gottes des Nyanfa; denn fie jehen in der Annahme göttlicher 
Namen nichts Ungehöriges. Auch Tier: und Inſektennamen werden den Menjchen gegeben. Viele 
Namen haben eine bejtimmte Bedeutung, jo bezeichnet Mteja einen, der Streitfachen prüft oder 
entſcheidet; Mkavya oder Mukavya, ein anderer von Ditefas Namen, den er bei Gelegenheit feines 
großen Sieges über die Wajoga annahm, bedeutet: der weinen macht. (Wilfon.) 

* 

Die größeren unter den politifchen Gebilden, worin diefe Völkergruppe zerfällt, find von 
Bedeutung aud) für ihre ethnographiſchen Beziehungen zu ben Nachbarvöltern. Es find Unyoro 
und Uganda. Emin Bajcha bezeichnete Kinyoro als die ältere, reiner erhaltene Sprache, während 
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Kiganda „durch dauernden Kontakt” mit Sanfibar vielfach modifiziert worden ift und noch immter 
fich ändert, In Karagwe und am Oftufer des Großen Nyanja bei den Waſchaſchi ſowie auf 
der großen Inſel Ukerewe jpricht man eine dem Kinyoro näher als dem Kiganda ftehende Sprache. 
Überhaupt erjcheint Uganda als ein Einfchiebfel in ein urfprüngliches, Kinyoro fprechendes Ge: 
biet, das Unyoro, Uddu, Karagwe, Ufindja umd Urundi umfaßt und nad Unyamweſi hineinreicht. 
Nach Überlieferungen dehnte ſich einſt ein einziges großes Gebiet, Kittara, an der Stelle 
diefer Reiche aus, deffen Kern Unyoro gebildet zu haben fcheint. Kittara als allgemeiner Name 
iſt heute im Verſchwinden begriffen und wird gewöhnlich nur auf den weitlichen Reft des alten 
Reiches angewandt. Naceinander zweigten von diejem eriten Staat ſich Nfole im Weften, 
Karagmwe und Uſindja im Süden ab, wo vielleicht um den Kern Ufindja einit ein größeres Reich 
beitand, Unyoro liegt weitlid und nördlich von Uganda, berührt nicht den Ukerewe, reicht aber 
an das linfe Ufer des Nils und an das rechte des Mwuta Nſige. Ohne eine feite Oberherrichaft 
auszuüben, bat Unyoro eine ſtarke Hand über die Kitſch, Wafoga, Gani (Schuli), Ulega und 
andere Stämme am oberen Weißen Nil. Es ift weniger fruchtbar als die füdlichen Gebiete, ein 
ausgeiprochenes Steppen: und Weideland. Der Anbau ift jorglofer als in Uganda, die ganze 
Verwaltung des Yandes, die Ordnung, die Anlage der Wege unvollkommener. Die Gefchichte 
der legten Jahrzehnte erzählt von einer ganzen Anzahl von Kämpfen zwiihen Waganda und 
Wanyoro und von Miktrauen diefer gegen jene. Man findet im Norden Ugandas zahlveiche 
Wanyoro angefiedelt, die Ugandaherrſcher auf Kriegszügen gefangen und mitgeführt haben. 

Uganda legt fi in Halbmondform um den nördlichen Ukerewe. Das reiche Yand ernährt 
eine ftarfe Bevölkerung. Wenn wir auch Stanley nicht aufs Wort glauben wollen, daß der 
Bauer von Uganda „das deal des Glüdes, wonad) alle Menſchen ftreben, in ſich realiſiere“, 
jo jcheinen doch reichliche und regelmäßige Ernten feine Bemühungen zu belohnen. In Karagwe 
ift die Sonderung der herrichenden Wahuma von den aderbauenden Wanyambo bereits ſchärfer 
als in Uganda. Die Kultur jteht im allgemeinen tiefer, Karagwe ſoll vor zwanzig Generationen 
in folgender Meife gegründet worben fein: Der Verſchwörer Rohinda floh aus Kittara nad) Ka: 
ragwe mit einem großen Geleite von Wahuma. Damals war Nono König der Wanyambo, 
der anjälligen Bewohner dieſes Yandes. Rohinda wußte ſich einzufchmeicheln, gewann das Ver: 
trauen des Königs, tötete ihn bei einem Gelage und ſetzte fih dann jelbit auf den Thron. Seit 
diefer Zeit halten Wahuma das Zepter der Karagwe. Aus einem Bruderziift in der Herricher: 
familie von Karagwe joll die Gründung des Wahumareiches von Uſindja hervorgegangen jein. 

Die Erpeditionen der legen Jahre haben einen weiteren von Wahuma beherrſchten Neger: 
ftaat in Kavirondo am Oftrande des Ukerewe fennen gelehrt, deffen dunkle Bewohner bereits 
nilotiihen Stammes find. Dann haben wir durh Stanley von einem vom Weftufer des 
Albert:Sees zwei Tagereijen fich hinaus erftredenden Land Un duſſuma und dur Stuhlmann 
von einer Reihe von Yändern im Weften der Nilquelljeen vernommen, wo Wahuma berrichen 
oder wandern und zum Teil noch ihre Herkunft aus Unyoro klar in der Erinnerung tragen. Be: 
ſonders gehört Ruanda dazu, auf deſſen an den großen Wald Innerafrikas grenzenden Hochebenen 
eine vorzüglich reine Wahuma:Bevölferung weidet. Hier herrichen die kriegeriihen Wafamboni, 
mit Schilden wie die Waganda, Speeren nach Art der von Karagwe, Uha und Urundi, mit 
1,7 m langen Bogen und Pfeilen von 70 cm Länge, Verwandte der Völfer am oberen Weißen 
Nil und Albert:See; ihre Unterthanen find Fentralafrifaner vom Stamm der Wävira. Wenn 
auch die jtraffe militärische und politiſche Organijation der Wahumaftaaten und bejonders des 
nahen Unyoro noch nicht bis hierher reicht, jo deuten doch Sitten und Gebräuche auf das Vor— 
handenjein von Wahuma auch in dieſer Region. 
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„Bern ber Neger Jahrtauſende an der Schwelle der hoben Aultur bes 
Hamiten wohnen konnte, ohne zu eignen Frortichritten angeregt zu mwerbeit, 
muß bie Berjchiebenbeit ber ganıen Xebensgrunblagen ungeheuer fein.“ 


Inhalt: Beziehungen nah Oſt und Weit. — Die’ einzelnen Gruppen: Schillul-Djur-Schuli, Dinta: 
Nuér, Madi-Mittu, Bari-Njambara, Lattuka. — Schmud und Tracht. Eifenihürzen. Waffen. 
Hallen. Kähme. Hüttenbau. Größe der Dörfer. Aderbau und Viehzucht. Berderblihe Wirkungen des 
Viehraubes. — Gewerbe. Eifeninduftrie der Djur und Bongo. Thon» und Flechtarbeiten. — Muſit. 
Die Signalhörner. Tänze. — Familie und Gemeinde. — Politische Zeriplitterung und Rüdgang. 


Die große Mehrzahl der Zuflüjje des Nils in feinem oberiten Yaufe find breite, jeichte 
Gewäſſer von langjamer Strömung. Sie find in weiten Streden dur Papyrus- und Piſtia— 
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vegetation verjtopft. Das Land, das fie durchfließen, ift ein einziges Sumpfland: „der ab- 
icheuliche Dunft über dem Waſſer, der betäubende Geruch der tropiſchen Sumpfpflanzen, die 
Mosfitos, die einem zu Taujenden um den Kopf fliegen, die Schwierigfeit, bei der unebenen 
Beichaffenheit des Bodens feſt auf den Füßen zu bleiben, die zahlreichen Hinderniffe im Wege, 
Schlingpflanzen, gefallene Stämme, tiefe Eindrüde von Elefantenfüßen im Boden“, alles macht 
diefe Sumpfitreden unmwegjam. Sie find größtenteils unbewohnt und bilden höchitens den 
Schauplaß von Grenzfriegen zwijchen den Wanyoro und den nördlich von ihnen wohnenden nilo: 
tiihen Stämmen. Für mande Gegenden ift die trodene Jahreszeit die einzige Zeit des Yand: 
verfehrs. BomBongolande über die Flüſſe und Sümpfe weg nach den von den füdlichiten Baggara 
bewohnten Gegenden vorzudringen, gelingt nur in der ganz trodenen Zeit. Wo das Land höher 
wird, bleibt auf weiten Streden der Mangel eines entichiedenen Gefälles beftehen und erzeugt 
Flußnetze, die dem Verkehr nicht minder hinderlich find; jo vor allem im Bahr el Ghajal:Gebiete. 
Dabei kann aber der Wafjerreihtum außerhalb der Flußbetten in der Trodenzeit eher zu Elein 
als zu groß jein. Die Berflehtung und Verſumpfung erreicht ihren Höhepunkt in den See No, 
deffen Wirrfale und Pflanzenbarren jeit alter Zeit dem Vordringen in das Quelljeengebiet eine 
Schranke jegten. Träge, ſchilf- und grasreich mündet hier der Gazellenfluß, von Oſten kommt 
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der Eobat, von Süden der bereit3 mächtige Bahr el Djebel. Bezeihnend für die Erſchwerungen 
der Schiffahrt, daß fich hier fein eigentlihes Schiffervolf herausgebildet hat, wie fie der Kongo 
an Haupt: und Nebenflüfjen kennt. Mehr nur Sumpfbewohner find es, die ſich dem feuchten 
Element enger angeſchloſſen haben. So find auch die Stellen dichter Bejiedelung am Nil und 
jeinen Zuflüffen beichränfter, auch wenn wir bis in jene Zeit zurüdbliden, wo noch nicht Agypter 
und Nubier ſtörend und zerſtörend in das Leben dieſer Völker eingegriffen hatten. 

Das Verhältnis dieſer Völker zum Strom, den fie umwohnen, iſt auch inſofern eigen: 
tümlich, als die größeren Gruppen immer auf beiden Ufern figen. Ethnographiſche Unterſchiede 
gruppieren fich aber nad) den beiden Seiten, 
entiprechend der Lage der großen Gruppe der 
Galla und Semiten auf der einen und der 
zentralafrifanifchen Neger, deren Schwerpunft 
jenjeits der Nilwaſſerſcheide im Kongobeden 
liegt, auf der anderen Seite. Entjchieden über: 
wiegt aber die Oftfeite über die wejtliche, die 
weit in das Bahr el Ghajal-Gebiet hinein die 
Hirten mit denjelben Herden und Sitten wie 
im Often wandern fieht, ebenjo wie die weſent— 
lich klimatiſch bedingte biogeographijche Grenze 
zwifchen Wald und Steppe im Oſten viel weiter 
nah Süden reicht al3 im Weiten. Die für 
das Nilland charakteriftiiche Dumpalme (Hy- 
phaene thebaica) hört am Wejtufer bei 5° 20° 
nördlicher Breite auf, während fie im Oſten 
noch in Yattufa Haine bildet, und die Tiere 
des offenen Landes, Elefant, Giraffe, Zebra, 
Strauß, begleiten das Nilthal im Oſten bis 
zu den Seen, gehen aber im Weſten meift nicht 

\ über 4° nördlicher Breite nad) Süden. Die 
= er u ginge Risard Steppe und ihre Völker umfaſſen aljo das Nil- 
lei ein guter Wannoro: Turu "land im Often und von Sübdojten. 

Eine Kette echter Negervölfer zieht zwijchen 
den helleren Völkern Abejjiniens und den hellen Sandeh und Mangbattu im Nilthal abwärts bis 
nahe an den Punkt, wo der Blaue Nil fein Waffer mit den trüben Fluten des Weißen mijcht. 
Die Ummwohner der großen Seen vermitteln den Zufammenhang diejer Nilneger mit der Bantu: 
Familie, die Nubaneger von Kordofan und die For der Gebirge von Süd-Dar For mit den Sudan- 
negern. Die Mehrzahl gehört zu den ausgejprocdhenen Hirtenftämmen und teilt nicht bloß die 
Raſſen, jondern auch die meilten Methoden und Gebräuche mit den oft: und füdafrifanijchen 
Dirtenvölfern (vgl. S. 89 u. f.). Ebenjo nahe ftehen aber die aderbauenden Stämme den inner: 
afrikanischen Aderbauern. 

Wir haben in einem früheren Abjchnitt, dem fünften, die Verwandten der Galla und Mafai 
bis in dieſe Gebiete verfolgt; ihnen gehören die größten Völkerjchaften des oberen Nils an, die 
zwar echte Neger, aber durch Lebensweiſe (mit den Majai aud) jprachlich) und allmähliche Über: 
gänge mit den Hamiten des öjtlichiten Afrifa verbunden find. Körperliche wie ethnographiſche 
Merkmale weijen mit gleicher Beitimmtheit auf die öftlich und ſüdlich wohnenden, in Kolonien 
tief eingreifenden Hirtenvölfer hin. Einem negroiden Grundjtod jind hamitiſche Sprofjen 
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eingepflanzt. In der Viehzucht, der Bewaffnung, dem Hüttenbau (die Hütten der nörblichiten und 
ſüdlichſten Gruppen find weſentlich ähnlich) ſprechen fich die Ähnlichkeiten aus und erreichen viel: 
leicht den Höhepunft bei den jüdlihen Schilluf oder Schuli, die ſich mit Gliedern der hellen 
Lattufa und Wanyoro geographiich am engjten berühren. Weniger auffallend find die Wirkungen 
der Berührung mit den weltlichen Nachbarn, über deren Gebiete ebenfalls große und Heine Grup: 
pen unjerer Stämme 
folonienweife verteilt 
find, wie die Bari im 
Mafarafa-Lande, die 
Schilluk im Bahr el 
Shajal:Gebiet. Die 
unbedeutenden förper- 
lichen Unterjchiederufen 
bier nicht jo ausgeſpro⸗ 
chenellbergänge hervor. 
In der Tracht greift 
nad) Weiten die Laub— 
verhüllung über, Fell 
und Leber werden für 
Rindenitorfe vertaufcht, 
Bogen und Pfeil treten 
hervor, Lederſchilde zu: 
rüd. Das ausgejpro- 
chenfte Übergangsvolt 
find hier die Bongo. 
Körperlid) jtehen dieje 
Völfer zwiſchen den 
eigentlichen Negern und 
ihren belleren, edler ge: 
bildeten Nahbarn im 
Dften und Norden. 
Teils jind fie echte 
Miſchlinge beider, teils 
nur gemengt; und bas 
allein fann es erklären, Ber: — 
daß man in den Schil⸗ Be a 
{uf die häßlichiten, dun⸗ Krieger und Mädchen — en von Richard Budta) 
feliten, affenähnlichen 

Neger und dann wieder hohe, jchlanfe, hellfarbige Leute mit ſchönem Profil erblicdt hat. Schwein: 
furth urteilte günftiger, und Felkin fand den Schillukhäuptling Kaikum „körperlich und geijtig 
ungemein begabt” (vgl. oben, S. 7). Der Schönheitsfinn der Schuli, der fich auch in der Wahl 
der Orte für Dorfanlagen bekundet, wird von Emin Paſcha befonders hervorgehoben. Die 
Dinka find zwar auffallend lang und hager, jo daß man fie jogar mit den Watvögeln ihrer 
Sümpfe verglichen hat, aber vorwiegend dunkel, ähnlich die Bari, bei denen Junker einen Stid) 
der Haut ins Graue als Eigentümlichkeit bemerkt, troß Fräftigen Baues; die Schuli und Mabi 
aber find nicht bloß hochgewachſen und kräftig, jondern auch heller als Bari und Dinfa. 
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Über die Yage und Abgrenzung der größeren Völfergebiete am oberen Nil ift kurz folgendes 
zu fagen: Das nördlichite Negervolk find hier die Schilluf (f. Abbild., S. 252 u. 253); jie bilden 
eine große Familie mit den im Süden zu beiden Seiten des Nils, die einen weitlich, Die anderen öftlich, 
wohnenden Zur und Schuli. Emin Paſcha hob zuerjt die Ähnlichkeit mit den Volfsnamen 

















y 


* 
? 
Ar 


18 


* 


—— — u 
EEE TTV | 
Ein tättomwierter Schulineger mit Waffen. Mab Fbotograpbie von Richard 
Budhta) al. Tert, S. 355. 





Luoh und Schilluf her: 
vor, Gleichſam als Mit⸗ 
telglieder ſtehen zwi— 
ſchen den nördlichſten 
und ſüdlichſten Gliedern 
die Schillukſtämme der 
Belanda und Djur. 
Die Schuli greifen nach 
Oſten in das Lango— 
oder Kitſch⸗Gebiet über, 
find im Süden durch 
den Victoria: Nil be: 
grenzt; über diejen rei: 
hen nur Heine Gruppen 
hinüber, die in Unyoro 
als Schefaluͤ bezeichnet 
werden. Die Lur grenzen 
im Oſten an den Albert: 
Zee und den Bahr el 
Djebel, an deſſen weit: 
lihem Ufer fie bis über 
3° 10° nördlicher Breite 
figen. Nah Weiten 
find fie fait ficher durch 
Madi abgeſchloſſen. 
Wir unterſcheiden 
alſo drei größere Schil— 
lukgebiete: Im nörd— 
lichſten, größten, woh— 
nen bis zum Gazellen— 
fluß die eigentlichen 
Schilluk, die auch heute 
dieſen Namen tragen. 
Von Norden am Nil 


hinabwandernd, treffen wir auf ihre Sitze und verfolgen fie als eine zerſtreute Völkergruppe, die, 
öftliche Ausläufer in der Sobatregion, wo fie eine Tagereije von der Mündung aufwärts wohnen, 
abgerechnet, das Weſtufer des Weißen Nils und einige von deifen Zuflüffen zwifchen ungefähr 
12 und 6° nördlicher Breite bewohnt. Einft reichten fie bis in die Gegend von Chartum; aber jeit 
der Gründung diefes Emporiums des mittleren Nilgebietes find fie immer weiter zurüdgedrängt 
worden. Als Schweinfurth 1869 den Bahr el Abiad hinauffuhr, kamen fie höchitens noch bis 
12° 30° nördlicher Breite in ihren Tamarindentähnen. Ihre Site lagen nicht immer jo weit im 
Norden. Bei den eigentlihen Schilluf iſt nah Brun-Rollet die Sage zu finden, daß fie einft 
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am Sobat (in etwa 5° nördlicher Breite) ſaßen, daß die Galla fie von dort verdrängten, und 
daß fie am Nil flußabwärts wanderten, wo fie als Leute vom Dicholl, d. h. vom Fluſſe Sobat, 
erfchienen und die Dinka zurüddrängten. In diejer Überlieferung, die gar nichts Unwahrfchein: 
liches hat, liegt eine einfachere Erklärung des Vorkommens der Schilluffprache am Aquator als 
indervon Emin Paſcha aufgeftellten Hypotheje einer großen Südwanderung. Die Schilluf 
waren geradezu vogelfrei: „Erſtens find fie Heiden, zweitens vergelten jie die ihnen angethane 
Unbill manchmal durch Überfall eines Bootes, und drittens (und hauptſächlich) find ihre zahl: 
reihen Rinder ein höchft wünjchenswerter Erwerb.” 

Den nördlichen Schilluk am ähnlichften find die mittleren am Bahr el Ghajal und Tondj 
wohnenden Djur und Dembo, die eine Enklave im Dinfavolte bilden, und die jüblicheren, 





WER I 
Ein Barimädbcuen, in Vorder» und Seitenanfiht. (Nah Photograpbie von Riharb YBudta.) 
von den Djur durch die ganze Breite des Bongolandes getrennten und bereits an die Sandeh 
grenzenden Belanda. Bieles jpricht für die Annahme, daß wir bier verhältnismäßig neu 
Eingewanderte vor uns haben; wir jehen Wanderungen, die die ausgedehnte Viehzucht hervor: 
ruft, noch immer ſich vollziehen. Auch waren einft alle dieje Völker Eriegeriih und drüdten 
durch ihre wenigftens im Norden feiteren ftaatlichen Organifationen auf ihre Nachbarn. Sie find 
ihrerjeits am früheften durch die Jnvafion der Ägypter und Nubier zurüdgedrängt und an den 
Hand der Vernichtung gebracht worden. Das nördlichſte der verjprengten Glieder der Schilluf, 
die Djur, gleicht jenen in jeder Hinficht. Sie haben jich vor allem die Vieljeitigfeit der Schilluf 
im Erwerbe von Subfiftenzmitteln erhalten; mit Eifer liegen fie der Jagd und dem Fiſchfang 
ob, und wo ſich Gelegenheit dazu bietet, beftellen ihre Weiber den Boden mit Fleiß; auch legen 
jie den größten Wert auf Vieh. Ein ftet3 gefüllter Hühnerhof und der Hund jind zur häus- 
lichen Behäbigkeit einer Djurfamilie unentbehrlich. 

Die Shuli (Gani bei den Wanyoro; j. Abbildung, S. 254), auf deren ſprachliche Über- 
einftimmung mit den Schillut — ein Beweis, wie offen fie liegt — Emin Paſcha zuerjt durch 
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die Eingeborenen aufmerfjam gemacht worden ift, greifen geographiſch ſowohl nad Süden 
wie nach Oſten am tiefiten in die hamitischen Nachbarn über; ein Teil, die Schefalü, wohnt auf 
demjelben Boden mit den Wanyoro, und SchulisHäuptlinge beanſpruchen die Abſtammung 
von denjelben Wamwitu, von denen die Herricher der Wahuma ihre Abkunft herleiten (S. 178). 

Die Wohnjige der Dinka haben nahezu die gleiche Erftredung wie die der Schilluf, indem 
fie auf dem rechten Ufer des Weißen Nils bis zur Mündung und auf das rechte Ufer des Gazellen- 
fluſſes reichen. Vielleicht find auch die Djängeh des mittleren Sobat ein abgejprengtes Dinka— 
völfchen, und ganz dinfaähnlic find die Amam am Blauen Nil, die „Patagonier Oftafrikas” 
(Mateucci). Auch haben die Dinka das gleihe Schickſal der Zurüddrängung durch die Nubier 
erfahren, aber fie jtehen ihnen, wiewohl ausjchließlicher Hirtenvolf als jene, an Friegeriichem 
Charakter nad. Obgleich ihr Gebiet jo ausgedehnt ift, daß ihre Eriftenz in dem buntjchedigen 
Völfergewoge von Afrifa noch lange gejichert ericheint, 
und obſchon ihre nationale Einheit im Hinblid auf 
Raſſe, Lebensweife und Sitten nicht zu bezweifeln ift, 
jo fehlt e8 ihnen dennoch an einem politifchen Zujam- 
menhang. Die zahlreihen Stämme befriegen fi oft 
untereinander. Daher find ihre Gejchice jo verſchieden. 
Die nördlihen Dinka waren einft außerordentlich reich 
an Vieh, unter den jüdlichen befinden fich dagegen ärm- 
lich lebende Sumpfbewohner. Volljtändiges Nadt- 
gehen fommt bei den Stämmen dieſes Volkes und den 
Bari (f. Abbildung, S. 255) am häufigiten vor. Im 
Hüttenbau und in der Eifenbereitung jtehen fie hinter 
ihren Nachbarn, weshalb jie die eifenfundigen Djur 
lange in einer Art von Unterthänigfeitsverhältnis hiel- 
| ten. Ihre Hauptitämme find die eigentlichen Dinka 

TER am unteren Weißen Nil, die Bohr und Kitjch ober: 
u rufen Fr halb des Gazellenfluſſes, die Rehk in deſſen Mün- 
dungsgebiet, die Agahr am Rohl. Die Alwadſch 
(Aluadi Schweinfurths), Bogen- und Pfeilträger, find Waldmenſchen, welche inmitten der 
viehzüchtenden Dinka des Bahr el Ghaſal in einer dichten Waldoaſe des flachen, ſonſt waldloſen 
Landes eine Enklave bilden. Dieſe alle gehören ſprachlich nahe zuſammen, während die Nuer 
und Atöt einen bejonderen Dialekt jprechen. Die Nuer figen am oberen Nil zwiſchen Bahr el 
Ghafal und Sobat, erreichen den Sobat aber nicht, da fie aus ihren früheren Sitzen durch die 
Dinfa vertrieben worden fein follen. Sie find ein friegerijches Hirtenvolf, das in den meiften 
Beziehungen den Schiluf und Dinka gleiht. Die Lippendurchbohrung beginnt bei ihnen. 

Die Madi! figen nördlich und weftlich von den ſüdlichen Schilluk, allgemein geiprochen, 
weitlich von Labs. Die Tradition läßt fie von Nordweiten eingewandert jein; fie gehören wohl 
zu den Stämmen, die durch ihr Auftreten am Nil die nördlichen und füdlichen Schuli teilten. 
Schuli-Reſte, die fih in minder zugänglichen Gebieten, wie den Yabila=Bergen, erhalten haben, 
deuten auf einen derartigen Völfereinbruch hin: jo gibt es Schuli, die unter dem Namen Madi 
gehen, wie die „Madi von Dufilé“, und in den Sitten herrſcht vielfach zwijchen beiden eine große 
Übereinftimmung. Sprachliche Verwandtidaften weiſen aber nach Weiten hin. Emin Paſcha 


ı Mehrere Bölter haben von den Arabern diefen Namen empfangen, wir finden daher Madi öſtlich und 
weitlich vom Nil. Wir halten uns an den Sprahgebraud Emin Paſchas, Fellins u. a. 
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hat daher vorgefchlagen, die Madi des Bahr el Djebel mit den hierher gehörigen Luͤbari, Kallikd, 
Loggo, Brera (am Kibali), Abufaja, Djodjeri als eine weltliche Völkergruppe der nörd— 
lichen der Dinfa gegenüberzuftellen. Dieſe Völferftämme gehören zu den helleren (hell-ſchokolade— 
braun), höher gemachienen (j. Abbildung, S. 264) und im Geficht edler gebildeten Stämmen. 
Auch die Mittu (Kederu) ſcheinen hierher zu gehören, wenn fie auch dialeftijch abweichen. Die 
Mori find ethnographiih den Mittu ähnlich, jpradhlich nicht. 

Die Bari, zu beiden Seiten des oberen Nils von 6 — 2° nördlicher Breite, ein fräftiges, 
dunkles, hochgewachſenes Volk (j. die beigeheftete Tafel „Krieger und Weib der Bari‘), aus dem 
ſich einft ein großer Teil der ägyptifchen Armee refrutierte, einjeitige, leidenſchaftliche Hirten, 
werden von den Dinka im Norden, den Madi im Süden und Weiten (Morü) und von Galla im 





Morimweiber mit Lippenihmud. Gach Photographie von Riharb BYucdta.) Bol. Tert, S. 259, 


Dften begrenzt. Sie wollen erjt jeit einigen Generationen aus jüdlichen Sigen, von wo fie Krieg 
und Übervölferung vertrieb, am Lufiri herabgewandert jein und aus ihren heutigen Gebieten ihre 
Vorgänger, die Beri, vertrieben haben. Ihre Intelligenz ſoll die der Nachbarvölter übertreffen; 
aber die Milfion von Gondoforo fand es unmöglich, dem chriftlichen Glauben Eingang zu ver: 
jchaffen, und hatte Gelegenheit, die wilde Gemütsart diejes Volkes fennen zu lernen, das 1859 
jeinen Fürften und Negenzauberer Nigila ermordete, weil er eine Hungersnot nicht abzuwenden 
vermochte. Ein weitlicher Zweig der Bari find die Janbari (auch Njambara), die ihr Haar 
nicht jcheren und ihren Körper nicht beſchmieren. So wie man fleinere Bari:Kolonien über das 
Makaraka-Land zeritreut findet, find noch weiter weit: und ſüdwärts andere, etiwas weiter ab- 
weichende Gruppen desjelben Stammes verbreitet: Fadjelt, Kakuak, Liggi, Mandari, in deren 
Gebiet Sandehftämme von Südweiten her eingedrungen find, die diefe Völker nad) Oſten 
gedrängt oder auseinander geiprengt, ijoliert und unterworfen haben. Liggi und Njambara 
bilden eine jüblihe, Mandari eine nördliche Gruppe, Kakuak und Fadjelu find oftwärts ins 
Gebirge gedrängt. Eine ganz Heine Gruppe, ein weit weggejchleudertes Fragment des Bari: 
jtammes, bilden die um Rimo figenden Marſchia, geſchickte Eifenarbeiter. Emin Bajcha glaubt, 
alle Bariſtämme an dem dahförmigen Schädel und den eingedrüdten Schläfenbeinen unterjcheiden 
Bölterfunde, 2. Auflage. II. 17 
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hat daher vorgejchlagen, die Madi des Bahr el Djebel mit den hierher gehörigen Lübari, Kallita, 
Loggo, Brera (am Kibali), Abufaja, Djodjeri als eine weftliche Wölfergruppe der nörd— 
lichen der Dinka gegenüberzuftellen. Dieje Völkerftämme gehören zu den helleren (hell-ſchokolade— 
braun), höher gewachſenen (j. Abbildung, S. 264) und im Geficht edler gebildeten Stämmen. 
Auch die Mittu (Kederu) fcheinen hierher zu gehören, wenn fie auch dialektifch abweichen. Die 
Moru find ethnographiich den Mittu ähnlich, ſprachlich nicht. 

Die Bari, zu beiden Seiten des oberen Nils von 6— 2° nördlicher Breite, ein fräftiges, 
dunkles, hochgewachſenes Volk (ſ. die beigeheftete Tafel „Krieger und Weib der Bari), aus dem 
ſich einft ein großer Teil der ägyptifchen Armee refrutierte, einfeitige, leidenſchaftliche Hirten, 
werben von den Dinka im Norden, den Madi im Süden und Weiten (Mori) und von Galla im 





Norüumweiber mit Lippenfhmud. (Nah Photogravhle von Riharb Budta.) al. Tert, S. 250. 





Dften begrenzt. Sie wollen erſt jeit einigen Generationen aus jüblichen Sigen, von wo fie Krieg 
und Übervölferung vertrieb, am firi herabgewanbert jein und aus ihren heutigen Gebieten ihre 
Vorgänger, die Beri, vertrieb 1 haben. Ihre Intelligenz joll die der Nachbarvölfer übertreffen; 
aber die Miffion von Gonsforo fand es unmöglich, dem chriſtlichen Glauben Eingang zu ver: 
ſchaffen, und hatte Gele genheit, bie wilde Gemütsart diejes Volkes kennen zu lernen, das 1859 
jeinen Fürjten und #3 egenzauberer Nigila ermordete, weil er eine Hungersnot nicht abzuwenden 
vermochte. Ein we iicher Zweig der Bari find die Janbari (auch Niambara), bie ihr Haar 
nicht jcheren und ’ a Körper nicht beſchmieren. So wie man Kleinere Bari-Rolonien über das 
Dafarata-Land fireut findet, find noch weiter weit: und fübwärts andere, etwas weiter ab- 
weichende Grup’ = desfelben Stammes verbreitet: Fabjelit, Kakuak, Liggi, Mandari, in deren 
Gebiet Sand ftämme von Südweſten her eingedrungen find, die dieſe Völfer nach Oſten 
gedrängt oder ⸗nander geſprengt, iſoliert und unterworfen haben. Liggi und Njambara 
bilden eine jüf ; liche, Mandari eine nördliche Gruppe, Kakuak und Fadjelu find ojtwärts ins 

* t. Eine ganz kleine Gruppe, ein weit weggeſchleudertes Fragment des Bari- 
en um Rimo figenden Marſchia, geſchickte Eijenarbeiter. Emin Paſcha glaubt, 


‚me an dem dahförmigen Schädel und den eingedrückten Schläfenbeinen le 
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zu können; jedenfalls weichen fie in der Sprache nur bialektiih ab, während Sitten und Ge- 
bräuche der weitlich mohnenden durch den Einfluß der Sandeh Abwandlungen erfahren haben. 

An die Bari ſchließen fich im Often die jprachlich nahe verwandten Zattufa (j. Abbildung, 
S. 291), die wahrscheinlich zugleidh mit den Maſai verwandt find, als Speer: und Yederjchild: 
träger, durch ihren Durrabau und die Art ihrer Viehzucht fich aber jehr eng mit den nilotiſchen 
Hirten berühren. Auch bei ihnen ift die Schmiedekunft heimiſch. Die von Emin Paſcha früher 
behauptete Verwandtichaft mit den Galla fann nur in äußeren Dingen, wie 5. B, der Tracht, be- 
wiejen werden, in der allerdings manches an die benachbarten Yango erinnert, befonders die 
Benutzung der Felle und die eigentümlichen Kopfbededungen. 


Die Verunftaltung des eignen Körpers, der primitivfte Shmud, wird bei den Nilnegern 
in großem Maßftabe betrieben. Die Bari, an Perlenſchmuck arm, tättomwieren fich, wie die eitlen 
Schuli und Madi, 
mandmal mit jehr 
guten Mujftern. Die 
jchmerjhafte Opera: 
tion wird im Alter 
der körperlichen Reife 
vollzogen. Radiale 
Schnittnarben auf 
der Stirn find Stam- 
ıneszeichen der Dinka 
und Nudr. Schilluk 
und Djur tättowieren 
jih gar nicht, mur 
einige Grenzbewohner 
ahmen die Gefichts- 
narben der Dinfa 
nad. Die Moru zeis 
en — gen eine charakte— 

Fächer der Bari. (Aus Robert B. Felkins Sammlung in Edinburg.) riſtiſch punktierte Tät⸗ 
towierung der Stirn 

und Schläfen, während die Njambara ein federfahnenförmiges Muſter auf die Schläfen tätto— 
wieren. Emin Paſcha ſchildert eine Bemalung der Schuli im Geſicht mit Purpurrot und Aid: 
grau. Das Herausbrechen einiger Vorderzähne, meiſt der zwei mittleren des Unterkiefers, 
zu denen aber nicht ſelten auch noch die vier oberen kommen, findet ſich bei allen Nilnegern. Ein 
Merkmal, das die weſtlicheren von den anderen Stämmen unterſcheidet, iſt die Sitte, in den 
Lippen ein 8— 10 em langes Stück geſchliffenen Quarzes zu tragen. Die Schuli tragen es in 
der Unterlippe, wo e3 beim Sprechen hin und her ſchwankt, jo daß ihre Ausſprache, die jchon 
durd) das Nusbrechen der unteren Schneidezähne leidet, vollends umdeutlich wird. Heuglin ent: 
jhuldigt hiermit den Mangel eines Vokabulars der Dorſprache in feinen wiſſenſchaftlichen Nejul: 
taten. Stäbchen in Form von Paſtellſtiften, das ſtumpfe Ende mit einem Heinen eijernen Ring 
umgeben (j. Abbild., Band I, ©. 95, Fig. 1 u. 2), wie die Djur und die Janbari fie in beiden 
Lippen, die Nuer in der Oberlippe tragen, find von durchicheinendem Quarz. Bei den Madi tragen 
die Weiber in der Oberlippe Holzſcheiben oder einen ehernen Reif mit einigen Perlen, und bie 
Morıt befeitigen nicht mur, wie die Schuli, in der Unterlippe, jondern auch in dit Oberlippe 
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einen Stein, der beim Sprechen an die Zähne anfchlägt (j. Abbildung, S. 257). Den rinder: 
züchtenden Dichibbe in den noch undurchforſchten Länden ſüdlich vom Sobat werden Elfenbein: 
jcheiben in der Unterlippe zugefchrieben. Die Männer der Bari tragen oft Blumen als Schmud, 
entweder im Gürtel oder in den Obrringen oder auch als Ketten um den Hals. Einfettung und 
Färbung des Körpers findet ſich bei allen Nilnegern. 

Für den übrigen Schmud gibt auch hier der Ring um Arme, Beine und Hals die Grund- 
form ab. Das unterjcheidende Merkmal von anderen Negern ift dabei die Bevorzugung des 
Eifens und die mannig: 
faltige Variation des 
Grundtypus. Während 
wir von den Bari Hals: 
ringe (j. die Tafel bei 
©. 257) haben, in der 
Regel einfache Eifenreife, 
geferbt oder geringelt, 
treten bei den Madi Kopf⸗ 
reife auf mit einer freis- 
runden, auf die Stirn zu 
jeßenden Ermeiterung. 
Bei den Schuli find 
jchwere, das Gehen be: 
hindernde Eifenringe an 
Armen und Beinen im 
Gebrauch. Bei den Madi 
entwideln fich die Arm: 
ringe zu gefährlichen, mit 
5— 7 em langen Stadjeln 
verjehenen Schlagwaffen. 
So tragen auch die Djur 
einen zierlichen Armring, 
der in zwei jcharfe, gabel- 
förmige Spitzen aus: 
läuft, jo daß er gleich: Ein Langoneger. Mad Photographie von Richard Buchta.) Val. Tert, S. 260. 
zeitig als Waffe benugt 
werden fann (j. Abbild., Bd. I, S. 95, Fig. 4), und die Jrenga jcharfe Armringe aus einer kreis— 
fürmig gebogenen Eijenplatte, deren äußere Schneide im Frieden durd einen aus Leder ge 
machten Schußitreifen verhüllt ift, im Kriege nach deſſen Entfernung eine gefürchtete Schlagwaffe 
(f. Abbild., Bd. I, S. 96) ift, die bei den Bari angeblicd nur tragen durfte, wer einen Dann 
oder ohne Hilfe einen Elefanten getötet hatte. Früher waren Elfenbeinringe mafjenhaft vor- 
handen. Das änderte ſich rajch: die zu Heuglins Zeit bei den Djur üblichen Elfenbeinringe 
fand jchon Junker erjt am Ubangi wieder. Yederringe um den Oberarm, wohl Amulette, 
fommen auc hier vor. Die im Weften häufigen Ohrringe find jelten. Eberzähnen, die 
die Madi um den Hals tragen, wie aud) Halsbändern aus Hunde-, Schaf: und Menjchenzähnen 
wird die Würde von Amuletten beigelegt (j. Fig. 2 und 3 der beigehefteten Tafel „Geräte und 
Schmudjahen der Nilneger”). Bei den Schuli, die mit den Madi in der Fülle des Schmudes 


mwetteifern, tragen Männer und Weiber an langen Echnüren Feine, aus Schnedenhäufern 
17* 
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geſchnittene Scheiben um den Leib, die auch, wie bei den Bari, ald Münzen gelten, oder auch 
Schnüre von Eifenperlen, denen in größerer Zahl Kleine, mit Punkten und Strichen verzierte 
Doppeljcheibchen und Doppeljpiralen eingehängt find (j. Fig. 1 der Tafel bei S. 259). 

Kupfer und Meffing fpielten vor der Ausbreitung des Handels in diefen Gegenden nur in 
den weſtlichen Ländern eine Rolle, Heuglin fand früher bis zu den Djur fait zolldide Arm— 
ringe aus Mefling 
oder ſehr hellgelblichem 
Kupfer, die bei den 
Homr⸗Baggara ange: 
fertigt worden waren. 
Aber ſchon vor 25 Jah⸗ 
ren waren von Sanſi⸗ 
bar aus Meſſingſpira⸗ 
len zu den Liria und 
Bari gebrungen und 
bildeten den beliebteften 
Schmud. 

Zum Schmude des 
Hauptes wird ſogar 
Eiſen herangezogen, 
und zwar ijt bie Um: 
formung des Haupt: 
haares in eine feite, 
beliebig zu modelnde 
Maſſe die eine Methode, 
die Anbringung eines 
Eifenringes eine an: 
dere, um dem Kopfe Die 
gewünschte Zierde zu 
verleihen. Die Ent: 
widelung beſonderer, 
äußerft kunſtreich ge— 
arbeiteter Bedeckungen 

= EIN des Kopfes geht damit 
pe In n Boge — — — d v Ra 

m ogen im ee ste von Richard Budta.) tragen die Männer der 

Yango im oberjten Nil: 

gebiet einen fünftlichen Kopfpus aus Mufcheln und Perlen, der manchmal Y/s m über den 
Kopf emporragt, oder eine bünne, runde Eifenplatte zu beiden Seiten des Kopfes, ein Brauch, 
der fich viel weiter nördlich am Bahr el Ghafal wiederfindet Die Langofrauen beforgen den Kopf: 
puß ihrer Männer und verwenden oft mehrere Jahre auf einen einzigen, der dann aber aud) 
ihre Mühe durch jein wunderbares Anjehen (ſ. Abbildung, S. 259) lohnt. Er hängt bei den 
Yattufa mitunter bis tief auf den Rüden hinab. Die Frijuren der Schilluf, Djur und Nuer 
find nad} derielben Methode wie die der Kaffern dur Thon, Kuhmift und Gummi in eine pla— 
jtiiche Maffe verwandelt. Nur die Weiber tragen in der Negel ihr Haar kurzwollig. Die Bari 
und teilweiſe auch die Madi find vielleicht von allen Nilnegern im Kopfputz die maßvolliten, indem 
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fie ihr Haar bis auf ein Büfchel fcheren. Häuptlinge tragen ein dünnes Eifenband um die Stirn, 
andere Männer ziehen einen Haarbüfchel durch eine durchlöcherte Eifenplatte. Viele, befonders die 
Schilluk, enthaaren den ganzen Körper, mit Ausnahme des Hauptes, 

Unter den ungemein for: 
menreichen Kopfbededungen 
diefer Völker nennen wir eine 
der Wejtlango als die der Na— 
tur am nächſten fich anjchlie: 
Bende, da fie wejentlich nichts 
anderes als eine Perücke ift, die, 
eine interefjante anthropolo: 
giſche Jlluftration oder Karika— 
tur (ſ. Fig. 5 der Tafel bei 
©. 259), durd) dicht nebenein: 
ander geitellte Anöpfchen aus 
Palmbaft den „pfefferkornför— 
migen“ Stand des Negerhaares 
wiedergibt. Von den Bari fen: 
nen wir ein von Emin Paſcha 
an das Miener ethnographiiche 
Muſeum gejandtes rohrgefloch: 
tenes Käppchen mit zwei Zäh— 
nen, die ihm wie Hörner aufge: 
ſetzt find (ſ. Fig. 4 der Tafel bei 
©. 259), während das innere 
mit Menjchenhaaren ausge: 
politert ift. Andere Kopfbe- 
dedungen der Schuli und Lango 
beftehen aus ftarfem, mit fon- 
zentrifchen Reihen von Kauris 
dicht bejegtem Baftjchnürenge- 
flecht mit geflochtenem ftumpfen 
Fortjag, das entweder wie eine 
flache kegelförmige Mütze oder 
wie ein den Kopf umschließender 
und in ven Naden herabbängen: 


der Helm geformt ijt (j. die Ab: a * ER - ee 

* - . gen, er un eile ber Djur, t echſenhaut umwidelt um 
bildung, Band 1,S.95, Fig. 7).  perziert. (Christy Collection, London) Yıo wirft. Gräfe. Bgl. Text, &. 3. 
Beiden Yattufa und Berwandten 


find als Kopfbededung ſchwere Helme aus didem, am Rande umgejchlagenem Flechtwerk in Ge- 
brauch, deren Kämme an griechiſche Formen erinnern. In dieſe Kämme find gewöhnlich einige 
eiferne Ringe eingelafjen, während Kauris einen umlaufenden Kranz bilden und am Vorberteil, 
wohl auch gleichjam als Schild, Streifen von Kupferblech angebracht find (j. Fig. 7 der Tafel 
bei ©. 259). Hier auch kommen jene dicht aus Stroh mit Nohrunterlage geflocdhtenen Stroh: 
hüte vor, die ganz wie eine Kopie der Heinen Somal: oder Sanſibarſchilde aus Rhinozeroshaut 
ausjehen (j. Fig. 8 derjelben Tafel). 
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Die Weiber ſind auch bei dieſen Völkern in der Regel weniger bekleidet als die Männer, 
ſollen bei den Lango oft ſogar gänzlich nackt gehen. Das Gleiche wird indeſſen von den Männern 
der Schilluk, Djur, Nuer und Bari berichtet. Fell und Leber find das Hauptmaterial. Bedeckung 
der Schamgegend mit Fellen kommt bei den nördlichen Stämmen gelegentlich vor und ift bei 
einzelnen jüdlichen allgemein. Aber weder die großen Fellkleiver der Wahuma noch das feine 
Kindenzeug der Waganda oder Sandeh hat fic bis zu diefen Völfern ausgebreitet. Demgemäß 
entbehren fie auch aller Fertigkeiten, die auf die Herjtellung von Kleidern abzielen. Nur die alles 
überragende SUUNNIHER wird in ausgedehnterem Maße auch in den Dienft dieſes Bedürfniſſes 
gezogen. Die mit 
Eiſen beſetzte Leder⸗ 
ſchürze iſt im obe⸗ 
ven Nilgebiet häu: 
fig. Sie tritt in 
verhältnismäßig 
einfahen Formen 
bei den Bohr auf: 
in Geſtalt eines 
ausgezadten und 
mit Schnüren von 
Eiſenperlen bejeß- 
ten rohen Ziegen: 
felleg. Bei den 
Bari findet es ſich 
jedoch in vervoll- 
fommter Geftalt, 
alsGürtel aus glat⸗ 
tem oder gepreßtem 


Leder, dem 
längliche Ei— 
ſenplättchen 
in dichter 
Schild der Schuli; 9 Fauftfhild ber Turkanä, mit eiſenbeſchlagenem Schlagſtock. 


Ethnographiſches Mufeum, Wien). Bol. Tert, S. 264 und 176. Reihe angehängt 
find, oder von dem 


Stränge von feinen Eijenfettchen herabhängen (1.d. Taf.b.S.257 u.259). Bei den öftlihen Madi 
nimmt die Schürze Fradform an, und bei denen am oberen Uälle verfchmälert fich der Gürtel, ift mit 
platten eijernen Glödchen bejegt, oder ſchwindet zu einer einfachen „‚Gürtelfchnur‘ aus Eijenperlen 
(j. Abb., S. 264). Eine andere Abwandlung ift dann ein ſchmaler Yederriemen der Moru, worin 
zahlreiche eijerne, mit Klapperbohnen behängte Ringe in Löchern aufgereiht find. An die Bongo 
erinnert der Schwanz der Schulifrauen aus Baummollfäden. Die Amam am Blauen Nil tragen 
von einem Ledergürtel vorn und hinten herabhängend zwei dicke Grasitride, umminden die Knöchel 
die mit den zähen Nanfen eines wilden Weines und hüllen jich bei Negen in einen großen Mantel 
aus Schilf, dem ein Kragen aus feinerem Gras übergelegt ift. Unter dem Einfluß der Nubier in: 
des und mehr noch der Ägypter find die Nilneger in der Bedeckung ihres Körpers fortgefchritten; 
fie verjchafften ji) jogar Kleider von ägyptiichem Schnitt. So ift auch hier die Reihenfolge der 
Kulturentlehnungen: erit Schmud und Genußmittel, dann Waffen, dann Kleider, zu beobachten. 
Im allgemeinen ift die Mannigfaltigfeit der Waffen diefer Völker viel geringer als bei den weftlicher 
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in gleicher Breite wohnenden, von denen die Bongo verzierte Meffer, Wurfmeſſer und Speer: 
flingen eintaufchen. Bei Krieg und Jagd wird Eifenihmud angelegt und das Geſicht bemalt. 

Die Waffen der Schilluf und Dinka find wejentlic) diefelben: ein 1 m langer Stod, Viittel: 
ding von Keule und Barierjtod, ift ihr beftändiger Begleiter, jo daß fie ausfehen, als trügen fie 
einen riejigen Nagel (j. Abb., S. 253); außerdem haben jie hohe, mit langen 2 1 
Eijen bewehrte Speere von trefflicher Schmiedearbeit, ebenjo die Schuli. 
Die nubiſche Sitte, nie ohne ein Speerpaar in der Hand zu gehen, findet 
man bei Yango und Lattuka. Die Schuliwaffen (j. Abb., S. 254) find nicht 
jo gut wie die der Schilluf: Dinfagruppe (ſ. Abb., S. 253), und aud) nad) 
Weften beobachtet man eine Abnahme. Die Lanzen der Schilluf mit Anti: 
lopenhorn als Spige (ſ. nebenjtehende Abb., Fig. 1) find ein intereſſanter Reit 
einer älteren Bewaffnung; der Holzipeer der Oſtſchuli (f. Fig. 2 derſ. Abb.) 
mit gefielter Spige und eingehängten Ringen ift feine Kriegswaffe. 

Von Bogen (ſ. Abb., S. 260, 261, u. Bd. L, ©. 670) erinnern an 
oftafrifanijche die der Völker am oberen Nil, in den Umgebungen der Nil: 
Kongo: Waijericheide jowie des Victoria: und Albert-Sees durch teilweiſe 
verwendete Tierfehnen, Gleihendigfeit und Umwickelung mit verfchiedener 
Tierhaut; und wenn fie auch großenteils höher und breiter, aud) etwas flacher 
jind, jo find doch ihre Enden faft immer etwas aufgebogen. Nähere Beziehun: - 
gen nach Weiten, zum oberen Kongo hin, treteu bei den weſtlichen Nilnegern 
hervor. Die gefchloifenite Gruppe bilden am äquatorialen Nil und am 
Albert:See große, nur flach gebogene Bogen, meift platt:ovalen oder jpindel- 
jörmigen Querfchnittes, die ohne Kerbe oder fonftige Vorrichtungen eine 
itarfe Schnur aus tierischen Fafern, nur ausnahımsweije aus Bait, als Sehne 
tragen und charafteriftiich mit Eidechienhaut und Eiſenband ummwidelt jind. 
Varanus- und Schlangenhaut im feuchten Zuftand über Holz gezogen halten 
ungemein feit, wie junges Bandeijen. (Junker) Sogar Flintenkolben wer: 
den damit ausgebeffert. Das Holz iſt in den meilten Fällen vom Bambus 
(abyssinica?) genommen. Manche der bis 2 m hoben Baribogen tragen 
bautumflochtene Ringe zum Einhängen und befferen Feithalten im Drittel 
der Yänge. Diefe Ringe find in die Ummidelung verflochten. Der Auf: 
wand an Eifen ift bedeutend. Bei einem Bogen im Berliner Muſeum 
wechjelt über die ganze Länge hin Eifen und Eidechſenhaut ab, und die 
Enden find 15 cm weit nur mit Eiſen ummunden. I Lanze der Sgillut, 

Von diefen zu den größten Bogen Afrikas gehörigen Formen fteigen vun 2, Helıeeer 
wir zu jehr kleinen Formen herab, wenn wir weitwärts gehen. Gleichzeitig der Onfsuti, mit 
treten Rotangfehnen und ftärfere Biegung auf: eine Verkürzung durch die Mufenm Men) 
Sehne. Die Nachrichten der alten Portugieſen lafjen vermuten, daß Völker 
mit Schlangenhautummundenen Bogen (und dazu gehörten die oft genannten Anziques des unteren 
Kongo) früher weit nach Welten hinaus wohnten. Heute finden wir weſtlich von den eben ge 
nannten bie zwar verwandten, aber fellunmvundenen Formen vom oberen Kongo. Es fommen 
ichon bei den Wanyoro, den Mondü und den Madi fürzere Formen vor. Nach der Abbildung 
Buchtas (S. 260) ift zu ſchließen, daß fich bei den Madi noch fürzere und ſtärker gebogene 
Bogen finden. Auch die Bogen der Makaraka find furz (100 — 120 em), entweder aus fnotigem 
Holz einfach jo gebogen, daß der Scheitel flach, die Enden dagegen ſtark gebogen find, oder gleich— 
mäßiger und geglättet, mit an einer Seite zurüdgewundener Sehne und verichiedenen, oft den 
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größeren Teil des Holzes bedeckenden Umwickelungen. Die Befiederung der Pfeile iſt bei den Ober: 
nilftämmen überhaupt unbefannt, während fie mit Feder bei Oft: und Weſtafrikanern und ein- 
fachft mit einem eingejhobenen Pflanzenblatt oder Lederftüd bei den Waldvölfern vorkommt. 

Weiter gehören in diefe Gruppe die Bogen der Bongo, Sandeh und der durch die Wagenia 
vom Stanley: Pool — Bakumu: kurze, ſtark gebogene, runde, glatte Stäbe, deren 


— 


madiweiber; im Hintergrunde umzdunte — (Nah Photographie von 
Richard Budta.) Bol. Tert, ©. 357 und 92, 
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furze, ſtumpfe Enden zur 
Aufnahme der Rotang- 
ſehne eingeferbt jind, 
Den „Nyam-Nyam“- 
Bogen ſchildert Heuglin 
als höchſtens 2— 

Fuß lang, aus NRotang, 
die Sehne aus einem 
Stüd Rotangrinde. Der 
Köcher beſteht gewöhnlich 
aus einer Tierhaut ohne 
Naht und enthält jehr 
viele, oftüber 100 Kleine 
Pfeile, deren Eiſenſpitzen 
vergiftet find. Wenn auch 
im allgemeinen dieBogen 
mit Rotangjehnen nicht 
ſchlechter find als die mit 
Tierfehnen, jo erbliden 
wir dod auch hier in 
einem Gebiet, wo der 
Speer vorwiegt und der 
Bogen zurüdtritt, diejen 
in ſchwächeren Formen. 
Die breiten Rotangſeh— 
nen ſcheinen im allge: 
meinen ben Bogen zu 
verkürzen. Hierher gehö— 
ren auch die ausgezeich- 
neten Bogen der Djur 
(j. Abbildung, ©. 261). 
Beträchtliche Yänge, jau: 
bereArbeit und gewählte 
Verzierung zeichnen fie 


aus, Der Stab ijt an den Enden mit Streifen von Eidechienhaut ummidelt; das Bogenende 
läuft in einen Eidehjenfuß aus. In der Form, Größe und Sehne ähnlich, aber meiſt ohne Um— 


windung, find die Bogen der Kitſch, Janbari und Zur. 


Die Schilde der Obernilftämme gehören der Suluform an, find aljo aus Haut oval oder 

Beige geſchnitten und durch einen durch Querjchnitte geftedten Stab gehalten (j. Abb., ©. 253 u. 
62, Fig. 1). Auch der Parierjchild nimmt bei den Turfand dieje Form an (j. Abb., S. 262, 

Hg, 2), während er bei anderen faft jtabförmig verjchmälert it, wie der derMondu (S.300, Fig. 1). 
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Die Jagd wird mit finnreichen Fallen (f. Abbildung, ©. 240), Bogenſelbſtſchüſſen, die 
Treibjagd mit großen Negen, die Nilpferdjagd mit befonders ftarken Booten betrieben. Felkin ſah 
in Kodſch ein Jagdboot aus einem gebogenen Baumſtamm. Als die Schilluf noch ſtark waren, be: 
fuhren fie als Händler und Piraten den Nil in großen Booten, die 40—50 Mann fahten. Aber 
im ganzen iſt Schiffbau und Schiffahrt auf dem oberen Nil wenig entwidelt. Für den Fiſch— 
fang bejigen die Schuli Harpunen. Mande Stämme verſchmähen die Fiſchnahrung; aber jene 
Flöße aus den ſchwammleichten Ambatjchzweigen (ſ. Abbildung, ©. 60), von denen ein Mann 
angeblich drei Flöße, ein Floh drei Männer tragen kann, dienen bejonders den Fiichern. 

Im Hüttenbau berricht bis zu den Mangbattu hin der Kegelitil, nicht auf der Höhe wie 
bei den Waganda. Schon bei den Lango find die Hütten Feiner und ſchmutziger als bei den 
Wanyoro, Natürlich fallen mit den größeren politijchen Geftaltungen auch die Palaftanlagen fort. 
Dagegen tritt von den Madi an die Hütte aus Flechtwerk an die Stelle der Grashütte. 1—2 m 
hohe geflochtene Wände mit glodenförmigem Dach find bezeichnend für die Hütten der Madi, 
Bari und Schuli. Die Schillufhütten werden durch das vorjpringende Strohdach pilzförmig, die 
Dinfahütten find maſſiver und befigen einen Vor: 
bau beim Eingang. Bei den Djur ift das Dad) in HEHE ER DE LT BRFER DOT 
eine lange Spige ausgezogen, bei den Madi frönt Baal 6 
es ein Straußenei, die Bongohütten haben ein 
Strohpoljter über der Spike, und die ſchönheits— 
finnigen Schuli lafjen über ihre Dorfzäune Kürbiſſe 
und Baffionsblumen ranfen. Bon den Bari, deren 
Gehöfte und Dörfer jehr reinlich find, nach Oſten 
zu den Schuli, Liria und Lango, fteigt man auf der 
Leiter der Reinlichfeit rajch wieder herab. Die ge: 
flochtenen, von oben zu entleerenden Kornbehälter, 
die mit Lehm und Kubdünger ausgefleidet find, men er 
ftehen auf Lehmunterbauten oder Pfählen zum 
Schutze gegen Ratten. Bei den Madi umfchließt der untere Teil die Küche; fie errichten große, 
ſchräge Gerüfte, wo der Sefam zum Trodnen ausgebreitet wird, und faft jede Familie hat eine 
Fremdenhütte. Bejondere Hütten für Knaben, andere für Mädchen find hier, wie bei den Schuli, 
in den meiften Dörfern zu finden; aud) für das allen gemeinfame Bier. Auf dem Dorfplag jieht 
man PBlauderhütten, Warten und ſauber in Thon eingemauerteReibfteine. Auf einem freien Plate, 
inmitten des Dorfes, fteht bei den Bari eine geräumige Hütte, wo die jungen Ehepaare zufammen: 
leben, bis die Geburt des erften Kindes herannabt; erft dann befommt ein Paar eine Hütte für fich. 
Außer den gegen Zauber jhügenden Hörnern auf Zaun und Thor findet man oft noch einen in 
hohen Ehren gehaltenen Platz mitten im Dorfe, wo ein Baum oder ein Baumftumpf fteht, der 
mit Antilopen: und Büffelhörnern, Löwen-, Leoparden: und Wildfagenjchädeln verziert ift. Kleine 
Weihehütten find befonders in den Schulidörfern häufig. Vor den Hütten des Häuptlings find 
in der Regel die Wahrzeichen feiner Würde aufgepflanzt: einige große Nogarah (hölzerne Trom— 
meln) und andere Kriegsmufifinftrumente, 

Die Größe der Dörfer ift jehr verſchieden. Eigentliche Hauptorte, wo ſich der größte Teil 
eines Stammes um feinen Häuptling ſammelte, gibt es beider großen politischen Zerjplitterung nicht 
mehr: das große Schillufvorf Denab ift längft von den Baggara zeritört. Die durch die Sklaven: 
jagden weniger zerjprengten Südftämme haben noch heute größere Bevölferungsmittelpunfte, wie 
Madi und Tarrangole, aufzuweiſen. Im allgemeinen bewährt jich die Negel, daß die Hirten: 
völfer größere Dörfer haben als die Aderbauer. Madi, Schuli, Bongo jowie alle Völkerſchaften, 
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Tabatöpfeifen und Tabaksbüchſe der Rilneger. GSritiſches Muſeum, Lonbon.) 
Is wirtl. Große. Vgl. Tert, S. 268, 


die falt ausſchließlich vom 
Feldbau leben, haben nur 
fleine Dörfer. Bei den 
Bongo ſah Heuglin 
feins, das mehr als 
30 Hütten gezählt hätte. 
Dod) findet man oft ziem⸗ 
lich viel jolcher Weiler in 
einem Kleinen Bezirk. Im 
allgemeinen herrſcht hier 
mehr Stetigfeit in der 
Yage der Dörfer als im 
Weſten oder Süden. Die 
oberen Nilländer gehörten 
vor den Vermwüjtungen 
der Stklavenhändler wohl 
zu den bevölfertiten 
Teilen von Afrika 
und find es teilweiſe noch 
jetzt. Somohl das zu: 
jammenhängende Gebiet 
der Schilluk am Weſtufer 
des Weißen Nils als aud) 
die jüdlich davon gelege- 
nen Schilluk-Enklaven 
der Djur und Dembo bie- 
ten Beijpiele jehr dichter 
Bevölkerung, wie wir ie 
in unmittelbarerNähe der 
großen Flüffein der Regel 
finden (vgl. oben, S. 84). 
Nah der Unterwerfung 
der Schilluk im Jahre 
1871 ließ die ägyptifche 
Regierung einen Zenfus 
für das eigentliche Schil- 
(ufgebiet machen, der 
zur ſchätzungsweiſen An: 
nahıne von etwa 3000 
Dörfern führte. 

Einige von den 
Obernilftämmen nehmen 
eine hohe Stellung im 
Aderbauein. Das ein: 
zige Aderwerkzeug neben 
dem Stod zur Bohrung 
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der Saatlöcher ift die ſchwache Hade mit halbmondförmiger Klinge (j. Abbildung, Bd. I, S. 85), 
deren Stiel bei den Schuli in eine Gabel endigt und bei den Bongo gefchnigt it. Trotzdem 
iſt der Zuſtand der Felder oft jehr gut, die Ernte reichlich, die Mannigfaltigkeit der angebauten 
Gewächſe groß. Oft arbeitet die ganze Familie auf dem Felde, Weiber und Kinder legen mit 
Aufmerkjamkeit die Körner in Saatlöcher, die Männer brechen Inieend die Erde um und fchichten 
dürre Kräuter und Zweige zum Verbrennen auf. Außer den Adern, deren jchmale Streifen bei den 
Madi durch Grenziteine wohl gejondert find, findet man um die Hütten Gärten voll Melonen, 
Kürbiffe, Tabak, Blumen; auch Giftzwiebeln zum Vergiften der Pfeile fehlen nit. Hauptfrucht 
ift natürlich Getreide; ald Symbol ihrer Arbeit tragen die verheirateten Weiber der Mor 
ſtets das zum Kornſchneiden gebrauchte Mefjer im Gürtel. 

Bon der Viehzucht diefer Völker war im 2. Kapitel (S. 160) die Rede. Gleihmäßig mit 
dem Aderbau wird fie von den Schilluf, Yattufa und Moruͤ betrieben, Aber Dinka und Bari 
find leidenjchaftliche Viehzüchter wie die Betſchuanen oder Mafai, und ihr Ninderreichtum war 
einjt gewaltig. Auch Schafe werden gezüchtet, und oft jah man früher im Schillufgebiet, wie 
Schäfer Herden in ihren Barken von einer Uferftelle zur anderen führten, während ihre Hunde 
geduldig hinterherſchwammen. Ziegen und Schafe ftehen aber ald Haustiere weit hinter den 
Rindern zurüd, Pferde und Ejel haben weder von Abejjinien noch von Nubien aus ihren Weg zu 
den Negervölfern weftlic vom Nil gefunden, wogegen zu den Lattuka ſchon Kamele und Eſel aus 
dem öftlichen Nachbargebiet Akkara gebracht werden. Bon Geflügel find nur Hühner, diefe aber 
bei einigen Bölfern (Bongo, Schilluf) in geradezu wimmelnder Menge, um die Höfe vorhanden. 
Gewöhnlich werden fie nur von Kindern und Greifen gegeſſen. Menjchenfrefjerei wird verabjcheut. 

Den Tag über hat man die jorgfältig gefammelten Erfremente der Kühe ausgebreitet und 
an der Sonne getrodnet. Größere Vorräte werden in Fleinen Haufen gleihförmig im Inneren 
der Umpfählung verteilt. Kommen die Herden an, jo wird unter jeden Haufen etwas Feuer 
gelegt; dann entwidelt fich bald über dem Weiler eine ziemlich dichte Rauchwolfe, die die vielen 
Stechfliegen vom Vieh abhalten joll. Die eingepferchten Tiere jcheinen ſich recht wohl dabei zu 
befinden. Die feine Aſche wird den Tag über ebenfalls in Haufen gefammelt, abends glatt über 
den ganzen Plat ausgebreitet und dient als Streu und weiteres Schugmittel gegen die Fliegen. 
Schließlich können fid) Kühe wie Herren tief im weichften, feinften Ajchenbett begraben. (Heuglın.) 
Die Schilluf, die fich damit betreuen, erfcheinen, grau oder rötlich überjtäubt (rötlich die Reiche— 
ven, weil jie nur Ajche von Kuhdünger verwenden!), bei der Schlanfheit ihrer Glieder und der 
Ruhe ihrer Bewegungen wie Mumien. 

Die Leidenjchaft, womit die Hirten in Afrika an ihren Herden hängen, bat hier im Nil: 
land gerade wie im feinen Sambefigebiet das Schickſal der Unterwerfung nur beichleunigen 
fönnen, Es ift vor allem die von den nubiſchen Sklavenhändlern früh empfundene Notwendig: 
feit bier zur Geltung gekommen, das beliebtefte Tauſchmittel, Rinder, anbieten zu können; und 
fo beraubte man den einen, um mit dem anderen zu, handeln. Der Viehbefig wurde ein Fluch) 
für die Hirten. Der Viehraub bot außerdem auch in rein politifchem Sinne die wirffamfte Hand- 
habe zur Unterwerfung. „Von jeher it”, wie Schweinfurth bemerkt, „in dieſem Teile von 
Afrika der Viehraub im großen die eigentliche Grundlage geweien, worauf ſich alle Unternehmun: 
gen ftügien, die zu ihrer Förderung einer bedeutenden Waffenmacht bedurften. Selbit die philan- 
thropifchen Zwede, die Männer wie Baler und Gordon auf das Panier ihrer großartig ge: 
planten Aultureroberungszüge geichrieben hatten, haben fie ratlos der Aufgabe gegenüber ge 
laſſen, etiwas anderes an feine Stelle zu fegen. .. . ich muß die Überzeugung ausſprechen, daf 
die Gefchichtichreibung von Afrika nicht umhin fünnen wird, die Etappen diefer zeitgenöfliichen 
Zivilifationsbetrebungen mit unvechtmäßig handhoch vergofjenem Rinderblut zu bezeichnen.” 
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Es iſt erftaunlich, wie wenig dieje Völker in gewerblider Thätigfeit von Ägypten und 
Nubien gelernt haben. Nur in der Eifenarbeit übertreffen jie andere Negervölfer merklich; und 
die einzige auffallende Erhebung über das afrikanische Negerniveau fcheint im Fortjchritt zum 
Serben des Leders zu liegen, den freilich weder Dinfa oder Bari, ſondern die den Sandeh näher 
ftehenden Bongo gemadht haben: ihnen dienen als Gerbmittel namentlich Die Rinden einer Syko— 
more und einer Afazie. Nirgends gibt es in Afrika bejjere Schmiede als unter den Djur und 
Bongo, und nirgends ift der Eijenverbrauch fo body gejtiegen. Auch die Yattufa find gefchidt. 
Eifen vertritt bier alle anderen Metalle und vor allen auch die Edelmetalle. In Form von Hauen 
ober auch von freisrunden Scheiben, aus denen durch Teilung zwei Hauen gemacht werben 
fönnen, fommt es im dortigen Verkehr unferem Gelde am nächſten (ſ. Abbildung, Bd. I, ©. 85). 
Was man von den Dinka gejagt bat, daß fie jo recht im eifernen Zeitalter, d. h. in einer Zeit 
leben, wo das Eifen den größten Wert hat, gilt auch für die Bari (f. die Tafel bei S. 75). Und 
von den Schilluf jagt Schweinfurth: „Die Frauen der Neichen find oft jo mit Eifen überladen, 
daß ich, ohne zu übertreiben, behaupten kann, deren etliche gejehen zu haben, die nahezu einen 
halben Zentner davon an Ringen und Zieraten mit fich trugen.” Kupfer und Meffing werben 
geringer geſchätzt. Beide Metalle werden erſt im Weften des oberen Nilgebiets häufiger und be: 
liebter, wo fie bejonders bei den Dor in den Handel fommen und zwar in Heinen Blöden von 
etwa Ya kg Gewicht, Die fogar bei den Sandeh und Fertit Taufchmittel werden. Die Bongo 
ſchmieden Armringe und andere Fleine Verzierungen aus Kupfer und ziehen dasjelbe Metall zu 
Draht aus. In der funftfertigen Bearbeitung des Eifens find den Djur vielleicht die Madi gleich 
zu ftellen, über beide noch die Bongo; die Dinfa find troß ihr Eijenreichtums in geringerem Maße 
mit Schmiebearbeit vertraut. Dagegen hatten fie früher die eifenkundigen Djur, die ihnen alle 
Schmiebearbeiten liefern mußten, in eine Art Leibeigenfchaftsverhältnis zu ſich gebracht, gerabe fo, 
wie fpäter die Djur auch wieder den Nubiern dienftbar wurden. Ihre Eifenfachen haben Sad: 
fenner mit der ziemlich guten Arbeit eines englifchen Landſchmiedes verglichen. Das Erz ift der 
befonders im Djur- und Bongoland reichlich vorfommende Brauneifenftein. Im Sculiland 
findet ſich in Flußbetten viel Graphit, womit die Hüttenwände innen und außen überzogen werben. 
Salz ift in diefem ganzen Gebiet nicht in mineralifchem Zuftand vorhanden. Man jucht es durch 
die Ajche gewifler Pflanzen zu erjegen, die man auslaugt und mit Tabak gemijcht Faut. Gutes 
Salz joll durch die Araber Südkordofans und Dar Fors in Heinen Mengen in das Bongoland 
eingeführt werden, aber man betrachtet jeinen Genuß immer als einen hohen Yurus. 

Die Herftellung von Thonwaren ift meift Geichäft der Weiber, Am geſchickteſten find 
darin die Schuli, die ihre Töpfe bis ins Lattufaland vertreiben. Dickbäuchige Tabakspfeifen 
find nach der Mündung zu oft durch Einjchiebung einer birnförmigen Kalebafje erweitert, worin 
der zur Aufnahme der Tabaksbrühe und zu nachherigem Kauen beftimmte Flachsballen eingeführt 
wird. Sie tragen überhaupt im Kopfe wie in dem Nohre einen maſſigen Charakter , als ob der 
berzerfreuende Qualm gar nicht raſch und maſſenhaft genug eingejogen werden könne. Das 
Rohr it oft fat armsdick, und der Kopf faßt leicht ein Piertelpfund Tabaf. Die Arbeit ift ge: 
wöhnlich roh, die einzelnen Stüde find durch Haut mit Naht oder Schnur verbumden. Die Nadı: 
ahmungen menſchlicher Gefichter im Pfeifenkopf find dagegen oft nicht ohne Talent (j. Abb., S.266). 
Große thönerne Töpfe für Getreide, kleinere für Waſſer ftehen faft in jever Hütte. Bei den Madi 
gehört eine größere Zahl von oft unbenugten Töpfen und Körben zum Schmud der Hütte, und 
bei den Sübftämmen wird in einer befonderen Hütte das Durrabier in großen Töpfen verwahrt. 

Unter den Holzſchnitzereien find ſehr niedlich die fleinen, aus einem Stüd Holz gearbei- 
teten Stühle und Schlafſchemel. Auch Platten und Schüſſeln von ſchwerem, hartem Holze, na: 
mentlich von der Dalbergia, fieht man; doch ftehen die Fertit und Sandeh in diefer Kunft höher, 
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jo daß von ihnen derartige Schüffeln zu den Bongo eingeführt werden. Die Rohrbetten auf jechs 
Holzfüßen fommen ſchon bei den Mori (Madi) vor. Daß aud) eine lebhafte Einfuhr von Waffen 
von Weiten ftattfindet, wurde ſchon oben erwähnt, und diefer Austauſch mit den weitwärts woh— 
nenden Bölfern erfcheint doppelt merfwürdig., wenn man die fo viel geringeren ägyptifchen, abej- 
finifchen und nubifchen Elemente im Kulturſchatz der Obernilftämme in Betracht zieht. 

Auch auf die muſikaliſchen Instrumente (f. die beigeheftete Tafel „Muſizierende Schuli— 
neger’‘) erſtreckt ich diefer Verkehr. Sie find mannigfaltiger im Weiten als im Often. Am meijten 
Sorgfalt wird auf die Herftellung von Signalhörnern für Krieg und Zauberei verwendet. Bei 
den Mabdi find fie aus Holz in geraden Formen und mit Leder oder Eidechjenjell überzogen, wäh: 
rend fie bei den Lattuka aus Elfenbein 
in Hornform und mit glattem Blas: 
[och hergeftellt und in jorgfältigiter 
Weife durch Überzug geichügt find, 
Auch Signalpfeifen, aus Holz gefertigt 
und mit Fell oder Leder überzogen, 
fommen bei ben Lattufa vor. Eine aus 
Dembo beftehende Mufifbande, die 
Felkin bei einem ägyptifchen Beamten 
in der Bahr el Ghafal-Provinz hörte, 
beitand aus fünf Männern, die auf 
Rohrpfeifen bliefen, und zwei Knaben, 
welche mit Perlen gefüllte Kürbiffe im 
Takte zu den Flöten fchüttelten. Die 
großen und Fleinen hölzernen Trom⸗ 
meln find auch im oberen Nilgebiet 
im Gebraud; eine oder mehrere 
Yärmtrommeln, die vor der Woh— 
nung bes Häuptlings oder im Schat: 
ten des geweihten Dorfbaumes aufge: 
hängt find, werden mit einer gewiſſen 
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iprochen, ebenjo von Gräbern, deren äußere Kenntlihmahung andeutet, daß auch dieje Völker 
mit dem Tode und Begräbnis nicht alle Beziehung zu dem Toten abgebrochen glauben. Die Bari 
begraben ihre Toten einfach) in figender Stellung und häufen Hügel über die Gräber. Bei den 
Madi findet man dagegen regelrechte Steinjegungen, die an die Dolmen der Berber erinnern 
(j. Abbildung, S. 59). Bon Menfchenopfern bei Schillukbegräbniffen berichten ältere Beobach— 
ter. Weit verbreitet ift der Glaube an Negenfteine, die man auch bei den Wahuma findet; man 
legt jeltene oder ſeltſame Steine in Waffer, um Regen anzuziehen. 

Das Leben der Familien und der Gemeinden bietet bei diejen Völfern wenig Neues; 
es ift das von Negern, doch mit Anfägen zu höheren Entwidelungen, bejonders in der Stellung 
des Weibes. Die Sklavenjagden der Nubier haben jo verwüjtend in beide eingegriffen, daß es 
bauptjächlic ein Beweis für ihre Gejundheit fein mag, wenn nicht ein Rückfall in abjolute Ge- 
jeglofigfeit jtattgefunden hat. Bei den Madi umſchließt jedes Dorf einige engere Freundeskreife, 
deren Mitglieder fich benachbart wohnen, gemeinfam ihre Mahlzeiten einnehmen, fich im Bebauen 
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des Landes unterftügen und fo fich gegenfeitig zum Erwerb größeren Privateigentums verhelfen, 
da die Urbarmachung den Befig des Bodens zur Folge hat. Die Stämme zerfallen in Genofjen- 
ſchaften, die fich herfömmlich nad) der Zahl der Steine unterjcheiden, die, fie tragen, wiewohl 
in Wirklichkeit diefe Steine nicht eriftieren. „Wieviel Steine trägt du? ift.die erite Frage, wenn 
fich zwei Madi begegnen. Die gleiche Zahl bedeutet Genoſſenſchaft. Bei den Schuli haben, 
gegen die allgemeine Sitte, die Frauen eine Stimme bei der Wahl ihres Gatten und nehmen 
eine höhere Stelle ein als bei den übrigen benachbarten Stämmen, die öftlihen Madi, die Lat: 
tufa, die Wagugu und vor allen die Mangbattu ausgenommen; bei den Schilluf haben wir 
Spuren von Neffenerbrecht. Bei den Mori ift Erogamie Gebot. Eine eigentümliche Sitte berricht 
bei den Madi und Schuli. Mitten zwiichen den Häufern des Dorfes verftreut ſieht man einzelne 
über den Boden erhöhte Bauten, die jehr großen Kornbehältern gleichen, an der Vorderſeite jedoch 
eine ovale Eingangsöffnung zeigen und mit Thon glatt geftrichen find; davor fteht, den Eingang 
zu erleichtern, gewöhnlich eine hölzerne Bank, In diefen Häufern jchlafen die Mädchen, jo: 
bald jie ſich der Pubertät nähern, und zu ihnen gejellen ſich dort zwanglos alle mannbaren 
Knaben. Wird eins der Mädchen jchwanger, jo ift ihr bisheriger Gefährte verpflichtet, fie zu 
heiraten und ihrem Vater den üblichen Brautpreis zu erlegen, Burton berichtet Ähnliches von 
den jüdlich vom Aquator wohnenden Völkern. Liegt nun ſchon hierin eine freiere Stellung der 
Frau oder des Mädchens, die den Gefährten nach ihrem Geſchmack wählen kann, jo ift auch ſonſt 
bei den Mabi eine Bevorzugung der Frauen darin bemerkbar, daß fie nie geichlagen, oft zu Rate 
gezogen werden. Erhält ein Madi ein Geſchenk, jo wird er nie verfäumen, auch eins für feine 
Frauen zu erbitten. Wielweiberei ift unbeichränft, falls der Betreffende nur im ftande ift, die 
Frauen zu erfaufen; den Frauen liegt nur die Hausarbeit ob, das Beitellen der Felder den 
Männern und Knaben. Von den füdlichen Dinka erzählt Brun-Rollet, dab, wenn eine Witwe 
einen Mann heiratet, der nicht für fie zahlen fann, die von diefem mit ihr gegeugten Kinder den 
Namen des veritorbenen Chemanns führen. Kaum jcheinen Schranken naher Verwandtichaft 
der Verehelichung entgegenzuftehen, wenn das hauptſächlich Enticheidende, der Beſitz, fie wün- 
jchenswert erjcheinen läßt. Jene alte Dinkafürftin, die im Sumpfinſel-Gewirr der Meſchra des 
Bahr el Ghaſal herrjchte, jene „Schol” Schweinfurtbs, illuftriert gut diefe Familienverhält⸗ 
niſſe: fie hatte ihres erften Gatten Sohn gebeiratet, der beſitzlos war, während fie einen für dieje 
Gegenden fabelhaften Reichtum an Vieh, Ringen, Ketten xc. aufweifen konnte. Doc war der 
Gatte nur Mitgenießer, die Gattin hielt den Reichtum feit. 

Der Kinderreichtum ift in der Negel beträchtlich und das Verhältnis der Eltern und Kinder, 
ſelbſt bei einem verjprengten und bedrängten Stamme wie den Djur, jo ſchön erhalten, daß, wäre 
nicht Schweinfurth über jeden Verdacht der Schönmalerei erhaben, fein Gemälde des Dorf: 
und Familienlebens der Djur als ein Idyll im Stile Saint-Pierres oder Forfters erſcheinen 
würde (vgl. oben, S. 21). Außerdem hat uns ja Felkin von dem Eheftand der Madi ein gün— 
jtiges Bild entworfen. Bei diefen verfammeln fich zeitweilig alle Familienglieder bis zu dem Ur: 
enkel, wobei das Haupt, der Patriarch, der Verftorbenen gedenkt und den Lebenden die Familien— 
pflichten einfchärft. Jede Djurfamilie ift veich an Kinderjegen. Die Morü, bei denen Felkin vier 
als mittlere Kinderzahl angibt, achten auf die Keufchheit ihrer Mädchen und betrafen Ehebruch. 

Mehr noch als das Leben der Familie leidet das Gemeinde: md Stammesleben unter 
der Unterdrüdung, an der fich die nubifchen Sklavenhändler, die ägyptiihen Beamten und bie 
Leute des Mahdi nacheinander beteiligt haben. Als die Nubier raubten, waren die Bongo unter 
die Dinka gejchoben oder geworfen, ihr Yand verödet, ihr Stamm zerfprengt. Die Djur hatten 
feiten Grumdbejig überhaupt aufgegeben, fie beftellten den Boden heute da, morgen bort, je 
nachdem ihnen ein Platz zufagte und Schuß bot; daher legten fie ihre Pflanzungen in ben vor 
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Plünderungszügen fiheren Gegenden an, gemeiniglich auf ausgerodeten Stellen im tiefen Walde. 
In der Nähe ver Wohnungen bielten jie nur Feine Felder und Gärtchen. Die Schilluf, einft (nach 
Kaufmanns Schäkung noch 1861 eine halbe Million) das größte Wolf diejer Länder, verloren 
jedes Jahr Boden, gingen ſüdwärts zurüd und büßten ihren Hauptort und ihre heiligen Haine ein. 
Die Dinfa vollends nannte Schweinfurth ein Volk ohne Häuptlinge und ohne Grenzen. Die 
Nuba find von den Mahdiſten, denen fie anfangs entgegenzutreten wagten, zertrümmert worben. 
Madi, Schuli und Verwandte tragen einen gewiſſen demokratiſchen Zug in großer perjönlicher 
Unabhängigkeit zur Schau. Die Priefter, die Anordner von Gotteurteilen und die Nechtiprecher, 
jind bei ihnen mindeſtens ebenfo einflußreich wie die Häuptlinge, die daher womöglich auch hier 
alle diefe Funktionen in fich vereinigen. Wenn wir hören, daß ein Madiherrſcher, der von Felkin 
befuchte Tat Farre, außer feinem eignen Stamme 5000 Köpfe beherriche, find wir über die Größe 
diefes Staates erjtaunt; er herrſcht nur in Kriegszeiten, und verbündet ſich mit den Nachbarn 
nur gegen Gefahren, auch zur Ausrottung jchädlicher Tiere. Der Häuptling des Obboftammes, 
der nördlichſten Schuli, ift ein alter Mann, ein berühmter Zauberer und Regenmacher, ſowie als 
mächtiger Herenmeifter hochgeachtet von allen angrenzenden Stämmen. Er führt eine aus dem 
Hom einer Antilope angefertigte Flöte, der man die Kraft zutraut, Regen zu ſchaffen. Der 
alte Häuptling Katehiba hat 116 lebende Kinder, und alle feine Dörfer werden durch feine 
Söhne regiert. Wenn er in einem Diftrift den Tribut eintreibt, reitet er ftet3 auf dem Rüden 
eines Menschen in Begleitung einiger Diener. Dabei muß eine feiner Frauen einen Krug Bier 
tragen, um Reiter und Träger zu erfriichen. In Orten, wo der Tribut nicht bezahlt wird, ver: 
wünscht er die Ziegen und das Geflügel feiner Unterthanen oder droht, den Regen zurüdzuhalten. 


10. Die Bölker Innerafrikas. 


„Bölter bed wahren Hergend Afrikas.“ Stanlen. 

Inhalt: Zunahme der Kultur nad) innen. — Bordringen der Europäer. — Grenzen und Berwandtidaften. — 
Der Mangbattu- Typus. — Rolle des Kongo. — Ethnographiihe Merkmale. — Starke und ſchwache Völ— 
ter. — Innere Wanderungen. — Sandeh, Mangbattu. — Momfit, Bongo und andere. -— Stongovölter, — 
Kafiaivölter. — Tättowierung und Bemalung. Berjtümmelungen. Schmud. Rindenftoff. Waffen. Bogen. 
Wurfmeſſer und Ärte. Schilde. Das Haus und der Bauftil. Dörfer. Aderbau. Nahrung. Jagd. —- 
Schiffer und Fiſcher. Händler. Amphibiſche Völker. — Schmiede und andere Gewerbe. — Sklaverei und 
Menihenjagd. Menfchenfrefferei. Bolitiiche Zerfplitterung. 

Den erjten Eindrud, den die Völker des erſt jeit wenigen Jahren kaum erfchloffenen „Inner— 
iten’ machten, fann man in die Worte faflen: Keine wejentlichen Eörperlichen Unterfchiede von 
den übrigen Negern (wenn auch in weiten Gebieten hellere, edler gebildete Körper und in anderen 
buſchmannähnliche Kleingewachjene), aber nicht unbeträchtliche Eigentümlichkeiten in ethnographi— 
ſcher Beziehung und in Sprachen. Vorwalten des Aderbaues, ftellenweije dichte Bevölkerung 
und zerftreute Verbreitung Eleingewachjener Jägervölfer durch die ganze breite Ausdehnung 
zwiſchen ber Sambeſi- und Nil: Wafjericheide. Menſchenfreſſerei weit verbreitet. In der Eiſen— 
und Holzarbeit und im Schiffbau geihicdt. Im Hüttenbau vierediger Grundplan an Stelle des 
runden. Wo immer Reifende von der Peripherie aus in das Herz Afrifas vordrangen, hatten 
fie vor allem den deutlichen Eindrud, in den Umfreis einer höheren Kultur getreten zu fein, 
Schweinfurth hatte ihn von den Sandeh, Bongo und mehr noch von den Mangbattu, 
wie jpäter die Kongoreijenden, wenn fie die Batekeh erreicht hatten, wie Buchner, als er 
die Nordgrenze des Yundareiches berührte, wie Wiſſmann beim Vorbringen in das Kaſſai— 
gebiet. Sie Fonnten alle jagen: „Mit Freuden Eonftatierten wir, daß wir hier, wohin noch nicht 
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einmal die Kenntnis von der Erijtenz des weißen Mannes gedrungen war, ein Volk gefunden 
hatten, deifen Kultur fo viel höher ftand als die aller Negerftämme, von denen wir bisher gehört 
oder gelejen hatten.” (Wiſſmann.) Am Kaffai fieht Wolf in dem „ſorgfältig gearbeiteten 
Bogen, den mit Federn geihmadvoll verzierten Pfeilen, den jpiegelblanfen zifelierten Spitzen 
der über mannshohen Speere, den kunſtvoll geichmiedeten Dolchmeſſern, die ohne Scheide hinten 
von der Hüftſchnur an der rechten Seite hängen”, die Zeugniffe einer hoben innerafrifanifchen 
Kulturftufe, die, unbeeinflußt durch den Zwiſchenhandel, noch nicht ihre Urfprünglichfeit verloren 
hatte. Die mit Kupfer oder Meſſing eingelegten Speere und Meffer, mehr Mirdezeichen als 
Waffe, wie fie Lufengo trug, find diefem dem Kupferland Katanga näheren Gebiet eigen. Eine 
ähnliche Vollendung, befonders der Eifenarbeiten, trat Werner 1886 bei Völkern am Arumimi 
entgegen, aljo gerade vor dem Beginn der arabiihen Berwüjtungen: „Sie beweijen in allen 
ihren Leiſtungen eine höhere geiftige Befähigung als irgend ein anderer Kongoftamm.” Und 
weiter nad) Süden jpendete Frangois ähnliches Lob den Ngolo. Beſonders fällt immer bie zweck— 
mäßige, zierliche Ausführung der eifernen Waffen auf (f. die beigeheftete Tafel „Meijer, Maske 
und Matte vom oberen Kongo“); in einer Sikung der Londoner Geographiichen Geſellſchaft 
wurben fie mit den Erzeugniffen der Sheffielder Werkſtätten auf eine Linie geitellt. Diefe ift aber 
nur Ein Zeichen der vielfach ſich äußernden Kunftfertigkeit. So treten uns alfo in einem faft 
200 Meilen breiten Strich von 5° nördlicher bis 50 füblicher Breite mehrere Völfer von hervor: . 
ragender materieller Kultur entgegen, die wohl alle vor der arabifchen Invaſion auch politiich 
geichloffen auftraten, wie e8 uns von den Mangbattu und Bakuba ficher verbürgt it. Das 
Wort von „dem wahren Herzen Afrikas”, das Stanley in feinem Kongobud) diejer breiten, 
ebenen, wohlbewäflerten und -bewachſenen Stufe zwifchen Küftenwall und Gebirgslauf beilegte, 
fann auch ethnographiſch damit begründet werden, daß wir ung bier gleichweit entfernt von ben 
arabifhen und europätichen Einflüffen der Oft: und Weſtküſte, freilich aber auch gleichweit von 
der einjt geträumten „PBrimordial: Zivilifation” (Nüppell) der Neger befinden. 

Erit die Auffindung des Kongomweges (1876/77) und die ſich anichließenden Entdedungen 
der Deutichen im füdlichen, der Franzofen und Belgier im nördlichen Kongobeden legten mitten 
durch dieje Völker Verfehrslinien, denen leider nur zu bald die Araber gefolgt find, die damals erft 
begonnen hatten, von Nyangwe aus ihre Vorftöße gegen Weſten und Norden zu machen. Auch 
von der Weitfüfte ber war zu diefer Zeit der europätjche Einfluß noch nicht jehr tief und nur in 
einem jchmalen Streifen vorgedrungen, in einem Gebiet jeit lange ruhigen Gedeihens. Beim Häupt: 
ling von Rubanga, oberhalb des Stanley: Falles, hörte Stanley hocherfreut endlich den Namen, 
den der Strom bei den Europäern und im unteren Laufe trägt, Ikutu ya Kongo; dort aud) 
bezeichneten ihm vier alte portugieſiſche Musketen, die eriten, die er jeit Nyangwe in den Händen 
Eingeborener jah, die Grenz: europäiſchen Einfluffes. Als zehn Jahre jpäter Wiſſmanns 
Erpedition in der Nähe der Einmündung des Kuango in den Kaſſai europäiſche Tücher und jeit 
dem Berlaifen der Baluba das erfte Feuerfteingewehr fand, hatte fie die große Grenze wieder er: 
reicht, die vier Längengrade weiter öftlich verlaffen worden war. Oberhalb des Stanley: Pool 
trat auch bereit der von der Küfte eingeführte Sandfloh auf. Aber es war auch das Gebiet 
der höchſten Entwidelung der eigentümlihen Künfte und Fertigkeiten der Eingeborenen über: 
ichritten. Heute fann man von diefem Gebiet unberührterer Völker nicht mehr als von einem 
Ganzen fpredhen. Es iſt bereits von allen Seiten eingeengt, und feine mächtigen Ströme find 
auf dem Wege, ebenfo viele Verfehrsabern zu werden. Eine Art Naturgewalt drängt die Be- 
figer der Feuergewehre nad jenen Gebieten hin, wo die Bogenträger, übrigens auch die un: 
organijierten Speerträger, leicht zu überwinden find, Kalamba, der Balubafürft, verbot die alten 
Waffen und ließ fie vernichten, um feine Unterthanen zu zwingen, ſich möglichft raſch in den 
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Meſſer: 1) der Batefe; 2) vom mittleren Slongo; 3) der Bangala; 4) vom Lomami; 5) der Bayanfi; 6) der Bapoto; 

7) am oberen Kongo häufig; 8) der Benetti (mit Kupfer taufchiert); DO) der Lupungu; 10) der Bangala; 11) der Benetti. 

123 -4 wirll. Größe. 12) Masteder Batuba. Yıo wirtl. Größe. 13) Matte vom oberen Kongo. Yıo wirtl, Größe. 
(i—7 und 10 Sammlung Menfe, 8, 9, 11, 12 und 13 Sammlung Biffmann, Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) 
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Beſitz von Feuerwaffen zu jegen. Was 1874 Lenz aus dem Dfandeland jhrieb: „Flinten und 
Pulver haben hier in Afrika jchnellere Fortichritte gemacht als die Reiſenden, und ich möchte 
fajt glauben, daß man, von Dfande aus in nordöftlicher Richtung reifend, immer Stämme trifft, 
die Gewehre haben, bis in das Nilgebiet hinüber”, war 18 Jahre jpäter in Erfüllung ge 
gangen: da fand Dybowsfi die vermutlich aus Wadai eingeführten Zündhütchen- Gewehre ſchon 
bei den Uadda am oberen Ubangi. 

Schauen wir auf die großen Züge der Völkerverteilung in Jnnerafrifa, jo finden wir im 
Nordoften zuerit eine jprachlich abgejonderte Gruppe der Mangbattu, Sandeh, Barmbo, Madi, 
Maigö-Munduͤ, Kredſch und Golo, die F. Müller als äquatoriale Spradfamilie zu: 
jammengefaßt hat. Sie dürfte 
wejtwärts tiefer in das Ubangige⸗ 
biet hineinreichen, als wir heute 
wiſſen; JunferbörtedieSandeh: 
ſprache bei den Bandija, denen 
die Safara amMbomu verwandt 
find, An fie jchließen ſich im 
Südoſten die Oberniljtämme 
an, bie mit Einfprenglingen zu: 
gleich mit den weſtwärts hinaus: 
gewanderten Gliedern der Wa— 
huma-Familie bis über den 
Aquator reichen. Was von hier 
nad Weiten und Süden hinaus 
wohnt, gehört ſprachlich der 
Bantu:-Familie an, ift aber 
durch Raſſe und Kulturbefig in 
einige tief zerflüftete Gruppen ge: 
ichieden, deren zeritreute Eleine 
Jägervölker wir bereits im 
I. Band (S. 710 u. f.) fennen ge: 
lernt haben. Einflüfje der Euro: 7 | 
päer haben von der Meftküfte, die Ein Sandeh. ee = Richard Budta) 
der Sudaneſen von Norden her 
eingewirkt. Außer und wahrjcheinlich ſchon lange vor ihnen haben ſich auf Grund der Naturver- 
bältniffe, großer innerer Wanderungen und des überall in Afrika wirkſamen Gegenjages ruhig 
ſich entwidelnder und kriegeriſch unruhiger oder bedrängter Völker große ethnographiſche Unter: 
ichiede herausgebilbet. 

Der größte Teil des Inneren von Afrika ift Waldland, dunfelgrüne Dafen in dem lid): 
teren, gelben Savannenlande. Tropifcher Urwald reicht vom Weftabfall des oftafrifanifchen Hoch— 
landes bis zur Ubangimündung, von der Nilwaſſerſcheide bis Nyangwe und bis zum 5. Grad fühl. 
Breite, Ausläufer und Vorpoſten begegnen ung an der Weſtküſte, z. B. im Kamerungebiet; doch 
unterbrechen den Wald auch kleinere Yichtungen und größere Savannen. Kein Zug der inner: 
afrikaniſchen Landſchaft ift von folcher Bedeutung. Wald und Savanne find befondere Kultur: 
gebiete; aber ihre trennende Wirkung reicht darüber hinaus. Der Wald ift in weiten Streden 
völlig unbewohnt und hegt in anderen die Völfchen der Stleingewachfenen. In Kamerun zieht auf 
der Grenze zwijchen beiden meift jelbit die große Sprachgrenze zwijchen Bantu= und Sudannegern. 

Völkerkunde, 2. Auflage. IT. 18 
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Die Waldbewohner find durch die Umftände ihres Lebens und Wohnens zu einer eigentümlichen 
Bevölkerung geworben, die viel Übereinftimmendes zeigt. Stuhlmann ſpricht von einem „Ur: 
waldtypus der Neger‘, der ſich 3. B. in dem Unterjchiede der dunfleren, weniger befleideten 
Wald:Wäpvira von ihren Nahbarn im Graslande deutlich ausſpricht. Die Rafjenverfchiedenheit der 
Waldneger und der Waldzwerge jchließt nicht weitgehende ethnographifche Übereinftimmungen aus. 
Übrigens find dieſe Gruppen nicht ohne Vermiſchung geblieben, halbkleine und halbhelle Wald: 
neger, wie die Momfi, mögen daraus jtammen. Wo Waldneger mit den Grasnegern zufammen: 
treffen, da zeigt fich fogleich der tiefe Unterfchied, den die Übergänge der auf beiden Gebieten 
wohnenden Völker, wie die Mafia oder 
Wambuba, nicht verwiichen. Die Wald⸗ 
neger find weniger befleidet, aber reicher 
geihmüdt; häufig find befonders Lippen: 
durhbohrung und Eifenfhmud (Hals: 
ring oder Halsgabel; j. Abb., S. 291), 
Tättowierung ift jeltener. Ihre Hütten 
find rund, ftehen immer in Gruppen, 


© 


8 





Bävira: 1) Leberpolſter, als Handſchuß zum Auffangen ber Bogenſehne. Etwa !s wirkl Größe; 9 Lippenpflod aus 
Holz, mit Muſchelperlen befegt. #5 wirkt. Größe. Beides wird aud von anderen Walbnegern gebraucht. (Stublmanns Eamm- 
fung, Nufeum für Völfertumbe, Berlin.) Vgl. Tert, ©. 2834, 287, 204 und 206, 


womöglich auf höhergelegenen Lichtungen. Im feuchten Walde gedeihen Bananen und Mais das 
ganze Jahr; daher feine Getreideipeicher, wenig Vorräte. Man verläßt den Wald und be- 
findet ſich gleich mitten in den Eleufinefeldern des Graslandes. Der kurze Bogen, meijt mit 
Rotangjehne, Giftpfeile in geflochtenem Köcher, Lederpanzer, Fellgürtel, Rohrſchilde dienen 
zu Schuß und Trug. Die Ninder fehlen; Ziegen find oft in großer Zahl vorhanden, Hunde 
werden von manchen Stämmen gemäftet. Menjchenfrefferei wird in verſchiedenem Grade geübt; 
mit Vorſicht ift die Angabe aufzunehmen, daß fie bei einzelnen von diefen Stämmen, wie den 
Manyema, ganz fehle. Die Bejchneidung ift bei ven Waldvölfern weiter verbreitet als bei 
ihren öftlihen und weitlihen Nachbarn; die Wald-Wävira üben fie, ihre öftlihen Zweige im 
Grasland verſchmähen fie. Aber es gibt Ausnahmen; bejonders die Zwerge üben fie nur zum 
Teil. Ähnlich ift die Spigfeilung aller Schneidezähne weit verbreitet, aber bei den Manyema, 
Wakuſſu und anderen auf eine Yüde zwiſchen den mittleren oberen Schneidezähnen bejchränft. 
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Auch die größeren Staatenbildungen machen am Rande des Waldes Halt. Jedes Dorf ift eine 
Welt für ih. Inwieweit die ſchwüle, feuchte Luft des Waldes auf den Körper des Menichen 
einwirkt, ift noch nicht beftimmt zu jagen. Kröpfe ſcheinen bei den Waldnegern befonders häufig 
vorzufommen. Der Europäer jedenfalls atmet auf, wenn er die freie Steppe wieder betritt. 

Suchen wir diefe Völker zu umgrenzen, fo ſetzt im Often zweifellos das Kongobecken ſelbſt 
eine Schranke. Freilich ift fie, dem älteren Einflußgebiet der Araber am nächſten liegend, am 
früheſten verwijht worden; doch werden wir Manyema mit in diejes Gebiet hineinziehen und in 
nordweitlicher Richtung auf dem Rande des Hochlandes der großen Seen die Nil-Kongo-Waſſer— 
ſcheide verfolgen, während wir 
im Sübdoften am Lualaba ftehen 
bleiben müfjen. Im Kongobeden 
bildet ungefähr der 18. Grad 
öftl. Länge von Greenwich oder 
der Schnittpunkt des Kongo mit 
dem Hquator eine Grenze; darin 
wohnen bis zum 30. Grade Böl- 
fer, deren ethnographijchen Ty— 
pu3 ung zuerſt Schweinfurths 
Beichreibungen der Mangbattu 
und Sandeh fennen lehrten. Ihre 
Ausläufer reihen am Strome 
bis zum Stanley = Pool, gehen 
aber nördlich vom Kongo noch 
weiter weſtlich: ſchon von der 
DOftbiegung des Ubangi an in 
etwa 49 nördl. Breite wohnen 
in weidereihem Lande Völker mit BEER. - 
ſchönen Ninderherden, in vier: ——— 
eckigen Häuſern, von Mais: und Sarniſch der Wävira, aus doppeltem BüffelfelL Wird auch von an- 
Üomanenfebern: unngeben; fi *”= Mahn Damm. sarabinaune Bumkmn, Saam fr Ba 
icheren ihr Haar bis auf einen 
Bush im Naden, tättowieren das Geficht nicht, tragen höchſtens einen Ning in der Naſe, find 
überhaupt arm an Schmud. 

Bon dem Drängen der Hamiten und Niloten nach Süden ift auch diejes innere Gebiet nicht 
unberührt geblieben. Aus den Umgebungen bes Albert:Sees haben Einwanderungen ftatt- 
gefunden (vgl. S.250). Dadurch find in dem Gebiet zwischen dem oberen Nil und feinen Quell: 
jeen merkwürdige Übergangsverhältnifje entftanden, die in den Lur und Lendut ihren Ausdrud 
finden. Aus Bokis Land am Nordende des Albert-Sees wanderten Zur, Nächjtverwandte der 
Schuli-Schilluk (vgl. oben, ©. 254), vor zwei Generationen aus und [hoben fich langſam familien: 
weile nach Südweſten; fie find aber im Zufammenhang mit ihrer um einen Grad öftlicher gelege: 
nen Heimat geblieben. Sitten wie das Ausjchlagen der unteren Schneidezähne, die Schürzen aus 
Drabhtringen, eiferner Kopfihmud, die von den Wävira am Stirnband getragenen Körbe, oben 
rund, unten vieredig, find dadurch in das obere Kongogebiet gelangt. In größerem Maße find 
Wahuma, wohl in mehreren Wellen, nad) Süden und Wejten vorgedrungen und haben bis 
Urundi und Ruanda Herrichaft, Viehzucht und Sitten ausgebreitet (vol. S. 176 f. und 250). 
Umgekehrt find in Unduffuma und den Nahbargebieten von Weiten her Wävira eingedrungen 
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und haben die Lendü-Walegga in die Berge getrieben. Bon Oſten kamen dann Wanyoro und 
unterwarfen das Land, Außerdem ſcheinen fi aber auch Wävira jogar mit Waganda gemijcht 
zu haben, wobei fie Beichneidung, Lippendurhbohrung und anderes ablegten. 

Wenn man früher das Hinüberragen der Merkmale der hellen Völker am oberen Nil nad) 
Weiten annahm, konnte man nur auf das Vorkommen vereinzelter Anklänge, wie die Wurf: 
mefjer der Fan der Weſtküſte, den rechtedigen Hüttengrundriß, dann im Gebiet von Kamerun 
und auf der ganzen Linie von der Küfte bis zum Lualaba auf körperliche Ähnlichkeiten hinweiſen, 
die ſchon Barth einen öftlichen Urjprung ber fellata annehmen und Schweinfurth an eine 
berberiſch⸗ negroide Richans bei den Mangbattu glauben ließen. Am meiſten erinnerten ſie an die 
Musgu des ſüdlichen Bornu, gleich 
denen ſie ihren Körper weniger verun- 
ftalten, mit denen fie den Bau der 
Häufer und Kornjpeicher, die Art der 
Waffen und die Begräbnisart teilen. 
Nun deuten aber die Verbreitung der 
Mangbattu am Aruwimi auch Fluß: 
namen wie Nevoa und Novelle an: 
aud am Lindefluß glaubte Stuhl: 
mann Mangbattu zu finden. 

Bei den Völkern der Ubangi- 
Schari-Waſſerſcheide findet man die 
Wurfmeffer, die  rohrgeflochtenen 
Schilde, die bogenhaljigen Yauten und 
vieles andere der Mangbattu und 
Sandeh. Und eine Menge von klei— 
neren Übereinftimmungen bringt die 
nähere Kenntnis der äquatorialen 
Kongovölker zu Tage: das Ausreißen 
der Wimpern und Brauen beiBangala 
(vgl. ©. 285 und 291) und Dualla, 

und daneben jo große wie die vom 
—— Bates * —— a fr Ni zum Kamerun reichende Trommel- 

ſprache (vgl. Band I, ©. 34), die Sitte 
der Weiber, bei Totentrauer die Gewänder abzumwerfen und nur mit einem Zweige die Scham zu 
beveden, oder fogar die an die trefflichen Sandehjoldaten erinnernde Bemerkung van Geles, 
das Land der Ba-Ati jei ein befonders günftiger Nekrutierungsbezirk, 

Urſprünglich erreichten ficherlich diefe Merkmale an vielen Punkten die Küfte Weftafrifas ſüd— 
li vom Niger. Man trifft da und dort in den alten Berichten auf merfwürdige Angaben. Die 
mit Eidechjenhaut umwundenen Eleinen Bogen der Anziques, die im Anfang des 16. Jahrhunderts 
am unteren Kongo erichienen, findet man heute nur noch in den Wäldern des oberen Kongo— 
gebietes. Die Haartracht der Iſchogofrauen war zu Du Chaillus Zeit fajt genau diejelbe, Die 
Schweinfurth bei ven Mangbattumännern fand. So find auch die Schilde beider Völker weſent— 
lich diefelben. Der lange ſchon wirkſame europäiſche Einfluß hat jedoch an der Weſtküſte einen 
mehr oder weniger breiten Saum gejchaffen, der ſich von der Eigenart der inneren Gebiete immer 
mehr unterfchied. Im allgemeinen ift diefe Verbindung am Weft: und Oftflügel dur) den vom 
Benud und vom Nil her geübten Drud der Sudanefen zurüdgedrängt, fie greift aber dazwiſchen 
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in der Ritung auf Südbornu und Südbaghirmi bis 10% nördlicher Breite; Nachtigals Dar 
Banda find ſandehähnlich. Erft in den legten Jahren wird fie auch von Norden her durch das 
Bordringen der Wadaier eingefchränkt, die Grampel 1891 unter 7° nördlicher Breite traf. 

In dieſes Gebiet, deſſen Bewohner wir ethnograpbiich durch die Signatur „Mangbattu: 
Typus” unterjcheiden fünnen, ragt ein breiter Strich anderer Völker von Südweſten und nad) 
dem Süden herein, der Lunda-Typus. Er jchneidet im allgemeinen bei 5° jüdlicher Breite 
ab. An Kunftfertigfeit ſteht er zurüd und weiſt durch eine Neihe 
von Merkmalen in Bewaffnung, Bauweiſe und anderen mehr 
nah Süd- und Ditafrifa hin. Abſichtlich halten wir ung mit 
biefen Bezeichnungen, die nur proviforiichen Wert haben, inner: 
halb der Grenzen des Kongobedens, wiewohl dieje Typen dar: 
über hinausgreifen. Nicht alle Anwohner des Kongo und Aru: 
wimi gehören dem Mangbattu: Typus an, aber ein lebhafter Han: 
del verbreitet die Erzeugniſſe feiner Kunftfertigkeit. 

Der gewaltigeStrom und feine mächtigen Nebenflüffefpielen 
eine ihrer Größe entjprechende Rolle im Leben der Völker, Es 
ift, ald ob dieſes Waſſernetz das Land in Inſeln zerfälle, die 
gleich denen des Ozeans an den Nändern voll Yeben und Be: 
wegung jind, während ihr walderfülltes Innere dünn bewohnt, 
die Heimat Kleiner, ärmlicher, abhängiger Stämme it. Die 
großen Dörfer und Dörfergruppen liegen alle am Wafferrand Art und Meikel der Wabumbo. 
oder ftehen fogar auf Pfählen im Waſſer. Pfahlbauten findet Cr ur 
man in nörblichen und füblichen Zuflüffen des Kongo; den Sanga 
ſperren fie ſogar bis auf eine 12 m breite Durchfahrt. Der Wafferverfehr ift jehr bedeutend und 
beeinflußt tief das Leben der Völker. Das Erjcheinen der Weißen und ihrer Waren verftärfte 
nur eine alte Bewegung nad) den Flußufern, wie nach dem Meere. Hodifter war Zeuge der 
Feitfegung von etwa 5000 
flußabwärts wandernder Buſ⸗ 
ſukapo im Gebiete der Papuri. 
So wie in politiſcher entbehrt 
dieſes Gebiet auch in ethno— 
graphiſcher Beziehung der Ge: 
ſchloſſenheit, Einheitlichkeit. 
Junker ſagt einmal von dem 


Völkerkonglomerat des Ma— is A — 
Buſchmeſſer ber Bambuba (au von Zwergen benußth. "as wir öbe. 
farafagebietes, ein „jo bunt: (Stublmannd Sammlung, Wufeum für Bölterfunde, Berlin.) Bol. Tert, S. 387. 


fchediges Gewirr von Frag: 

menten verfchiedener Völferichaften, die fich bis zu der Zeit, wo die erften Elfenbein: und Sklaven: 
bändler ins Land famen, gegenfeitig aufzureiben drohten, wodurd es anderjeits den moham: 
medaniſchen Eindringlingen leichter wurde, feiten Fuß zu faſſen und die Einheimijchen dienft: 
willig zu machen“, jei faum auf verhältnismäßig jo beſchränktem Gebiet in Afrifa wieberzufinden. 
Aber Innerafrika zeigt auch im Weften genau denfelben Wirrwarr. Die Liggi, Fadjeluͤ, Abufaja, 
Abaka (ſ. Abb., S. 22), Mund (f. Abb., ©. 79), Morü (f. Abb., S. 257) und Kakuak gehören 
zu diefen Enklaven (vgl. S. 257 und 284). Ihre Zerfplitterung ift durchaus nicht bloß eine ges 
ſchichtliche Thatjache, etwas einmal Gewordenes. Sie bezeichnet eine Bahn, in der immer fort: 
gefchritten wurde, jei e8 bis zum — Untergang. Beim VBordringen des Handels wurde durch die 











Pfeil der Balegga mit Leberbefieberung. (Stublmannd Sammlung, Mufenm für Völkerkunde, Berlin) Bol. Text, S. 287. 
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Gründung von Mittelpunften für Lagerung und Tauſch von Elfenbein und Sklaven 
und durch die allmählich frievliher werdende Stimmung bewirkt, daß die Gebiets 
grenzen nach und nad verſchwammen, jo daß ſich die Völker noch mehr durdein- 
ander jhoben. Später haben ſich in der Nähe der Regierungsitationen Kolonien 
fajt aller der erwähnten Stämme angebaut. Selbit Bari und Njambara (vol. 
oben, ©. 257) haben ſich in Hungerjahren den heimfehrenden Trägerfolonnen in 
Ladö oder Njambara angeſchloſſen oder find eigens zu Kolonifationszweden von 
Beamten verfegt worden. So ijt die Völkermoſaik noch inuner bunter geworden. 

Die gleihe Eriheinung, der wir in der ganzen Ausdehnung des Kongo: 
landes begegnen, rief von Anfang an weit auseinander gehende Urteile über die 
Bewohner hervor. Außer den Heinen Yeuten, die den Namen Zwerge nod am 
eheiten verdienen, gibt es im Kongobeden ſchwächere, hagere, unſcheinbar aus: 
jebende Yeute, die von der helleren, jtolzen Raffe weit abftehen. Schlecht behauft 
und genährt find alle Pfahlbaubewohner, die weder Jagd noch Aderbau treiben, 
nur Wurzeln und Fiſche effen. Sie find am Mongala diefelben wie am Tichuapa. 
Ähnlich find die fiichenden Bewohner Heiner Inſeln im jumpfigen Rianza, zwiſchen 
Kongo und Lomami. Den Batua ftehen die Heinen, bärtigen Bafoa am Stanley: 
Pool näher. Es gehören dahin 5. B. die Bewohner des unteren Mongala; ihnen 
treten jene Bronzeitatuen am oberen Fluſſe von Monyambuli an gegenüber, bie 
mit ihrer helleren Hautfarbe, den dünneren Yippen, der Adlernafe, der freien 
Haltung den Eindrud madten, daß man ſich „„unvermittelt vor einem ganz neuen 
Typus fand”. Das ift nach Körperbau und Sitte der Typus der Sandeh (vol. ©. 
281 und Abbildung, S. 273). Auch der auffallend zahlreichen albinoähnlichen 
Mangbattu Schweinfurths jei hier gedacht. 

Die Thatjache folder Mengung von verichiedenartigen Bölfern ift im Neger: 
afrifa gewöhnlich; aber gejchichtliche Berichte von großen Völferbewegungen 
weiſen gerade auf diefe Gegend hin und verfprechen uns damit einen Schlüfjel 
dafür. Als 1490 eine portugiefifche Gefandtichaft zu dem König des unteren Kongo— 
landes fam, eriholl aus dem Inneren die Schredensfunde von dem Anzug eines 
großen, friegeriihen, als Mundequete bezeichneten Volkes, das an den Eeen lebe, 
wo der Kongo entipringt. Daraufhin ließ ſich Mani-Kongo mit Taufenden feiner 
Unterthanen taufen, 309 gegen die Wanderer und jchlug fie. Er ließ darauf 
Portugiefen in Begleitung von Eingeborenen ins Innere ziehen, die angeblich 
die Seen in der oberen Kongoregion entdedten. Außer Mundequete wird auch der 
Name Dſchagga diefen Gegnern beigelegt; dasjelbe Wort gebrauchen die Südoſt— 
faffern für Soldaten oder junge Mannjchaften. Nach den Beichreibungen von 
damals find fie Menſchenfreſſer, bringen Kinderopfer, balfamieren ihre Toten, 
begraben überlebende Weiber mit ihren Männern, feilen ihre Zähne ſpitz. Gleich 
den Sulu und Databele unferer Zeit, nahmen fie die jungen Männer der Befiegten 
in ihre Reihen auf und verftärkten fich jo immer von neuem, Sie jheinen jpäter 
nicht mehr am Kongo erichienen zu fein; dafür drängten aber andere Völker aus 
dem inneren vor. Das war aber nicht die leßte der Bewegungen, die bier 
Völker aufeinandertreffen und in merkwürdig zeriplitterter Verbreitung fich durch— 
dringen ließ. Buchitäblic überall, ausgenommen allein die tieferen Wälder, 
die den Kleinen Yägervöltern gehören, ftoßen wir auf Spuren ähnlicher, zum 
Teil viel friedlicherer Verſchiebungen. 


Schwache und jtarte Raffen im Kongobeden, Wanderung und Berbrängung. 279 





Krieger ber Mafarala. ed a von Kigarb Budte) 


Überall derjelbe Gegenfag von Völkern, die früher da waren, und von Neugelommenen. 
Am äquatorialen Kongo berichtet man von den Mobefa: fie lebten einjt hier und find num durch 
ein zumanderndes fräftiges Volk dorthin verdrängt. „Das ganze Land erzählt von Kampf und 
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Verdrängung. Ich habe fünf oder ſechs verlafjene Bezirke befucht, und immer hieß es, daß vor: 
ber die Mobefa hier gewohnt hätten und verdrängt worden waren. Diejes Volk muß lange Wider: 
jtand geleiftet und feine Wohnpläge oft gewechjelt haben, ehe es fi in das Mongala-Becken 
zurückdrängen ließ.” (Coquilhat.) Neu kamen hier an die Bangala, die nad) ihrer eignen Über: 
lieferung vor viel: 
leicht einem Jahr— 
hundert aus dem 
Lande im Weſten 
zwijchen Ubangi und 
Kongo,getriebendurd) 
Überſchwemmung 
oder Krieg, in ihre 
heutigen Sitzezerſtreut 
einrückten. Sie teilten 
ſich am Kongo unge— 
fähr beim 1. Grade 
nördlicher Breite, ein 
Teil zog gegen den 
Mongala äquator: 
wärts, ein anderer 
gegen Mokomila zu, 
ein dritter überjchritt 
den Fluß und ließ ſich 
an der Einmündung 
des Yulongo nieder. 
Die früher eingewan- 
derten Mobefa wur: 
den dann flußauf: 
wärts und bis an den 
Mongala gedrängt. 
Später jollen fie aus 
Norden geflommenen 
Aderbauern die Nie- 
derlaffung auf ihrem 
Boden geftattet haben. 
ee en Faſt gleichzeitig mit 
MataralasNeger und un von Richard Budte,) den Bangala famen 
die Ngombeh aus 
Nordoften und wurden zum Teil von jenen in ihre neuen Siedelungen freiwillig mit aufgenommen. 
Umgekehrt haben die Bandija früher weiter weftlich gejeffen, wo in ihre Sige am Mbomu die 
Safara eingerüdt find. 

Im äußerften Often des Gebietes lautet ganz ähnlich die Gefchichte ver Mafarafa und ihrer 
Verwandten, der Bombeh, die beide als Stämme der anthropophagen Sandeh vor faum 40 Jahren 
aus dem fernen Welten, aus nördlich vom Uelle gelegenen Gebieten oftwärts wanderten und nad) 
Kriegszügen bis in das Njambaragebiet nun friedlich inmitten ihrer Nachbarn leben. Der ver: 
hältnismäßig beichränfte Naum, den fie noch heute troß ihrer Stellung in dieſem Land 
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einnehmen, ſpricht mit für ihre ſpäte Einwanderung. Ihre Verbreitung gleicht der der Bangala 
gerade jo wie ihre Gejchichte. Und Geſchichte iſt hier Wandergeſchichte. So find die Abangba in 
das Gebiet der Mangbattu von Norden und hinter den von Norden und Weiten gefommenen 
Sandeh die Abarmıbo in die Sandehgebiete eingedrungen, gerade wie ſich die Mangbattu er: 
innern wollen, aus Nordweſten gefommen zu jein und jenfeits des Kibali verweilt zu haben, 
ehe fie ſüd- und oftwärts vorgingen und auf die aus Weſten fommenden Sandeh ftießen. Im 
Waldland find die Sagen vom weitlichen und ſüdlichen Urfprung auffallend verbreitet; Stuhl: 
mann nimmt bier eine große, fortdauernd ſüdliche Strömung der Menfchen an. Und diefe Im: 
jegungen gingen noch unter unferen Augen weiter. In die Bongo haben ſich jene Teile der Schilluf 
gedrängt, die wir ald Djur fennen gelernt haben; und unter den Bongo jelbit hat die Sklaven: 
jagd dergeltalt aufgeräumt, daß Schweinfurth vor zwanzig Jahren jchrieb: „In allen Ländern 
des Islam wird man zur Zeit noch viele Bongo unter den Hausjflaven der Vornehmen antreffen 
können.” Auf der anderen Seite nahm, während die Araber das Rohlgebiet verwüfteten, die 
Stärke der Sandeh durch Zuwanderung flüchtiger Mittu und anderer Stämme zu; ihr Häupt: 
ling Mbio vermochte fich Ende der fiebziger Jahre zu einer bedeutenden Macht emporzujchwingen. 
Aber bald hatten die Herren des Landes, die Ägypter, in den Sandeh jo vortrefflihe Soldaten 
erfannt, daß ein großer Teil in die Baraden am Nil wanderte, wo dadurch neue Kolonien heller 
Neger entitanden find, 


* 


Unter 4— 6° nördlicher Breite wohnt in dem Lande der Quellen des Gazellenfluffes und 
der Waſſerſcheide zwifchen diejem und den weit: und ſüdwärts zum Kongo fließenden Gewäſſern 
ein hellfarbiges Volk, die Sandeh oder Ajandeh, von den Nubiern Nyam-Nyam genannt, 
das eher mit den hellen Völkern Oftafrifas in verwandtichaftlier Beziehung ftehen dürfte als 
mit jeinen bunfelfarbigen Nachbarn. Es hat ſich noch unmittelbar vor der Zeit, wo die erften 
Europäer es bejuchten, nach Norden zu ausgebreitet, die Negerftämme, auf die es ftieh, 
unterjochend oder vertreibend und fich mit einem Kranze von verwandten, ſtärker mit Negern 
gemifchten Völkern, wie Kredih und Bongo, umgeben. Die eigentlihen Sandeh wohnen bald 
dichter, bald mehr zerftreut über einen Raum von fünf Breitengraden von Makarafa bis Bag: 
binne, jenem entfernten Bunfte Junkers am Uölle, und über diefen Fluß noch ſüdwärts hinaus, 

Männer und Frauen diefer Völfergruppe find Fräftig, aber nicht jo hoch gebaut wie die 
ummohnenden Stämme. Die größte Körperhöhe maß Schweinfurt bei den Nyam-Nyam 
mit 1,8 m, und Felkin gibt für die Bongo als durchichnittlihes Maß 1,76 m an. Die häufigen 
Didbäude bilden einen auffallenden Gegenſatz zu den jchmächtigen Dinfa. Der Haarwuchs ift 
ftarf, Haarflechten und Zöpfe, die weit über die Schultern und bis zum Nabel herabhängen 
können, bebeden den runden, breiten Kopf. Die Größe und weite Offnung der mandelförmig ge: 
jchnittenen, etwas ſchräg geſtellten Augen, die, von diden, ſcharf abgezirkelten Brauen beichat: 
tet, weit auseinander liegen, erteilt dem Geſichtsausdruck Wildheit, Entichlofjenheit und Offen: 
beit. Die vollen Lippen befräftigen den maſſiven Grundzug des ganzen Aufbaues. Die Haut: 
farbe ift hell, mehr rötlich als bronze (f. die beigeheftete Tafel ‚Krieger der Nyam:Nyam“‘). Dian 
leſe Junfers Schilderung des Sandehfüriten Ndoruma: „Scharfe, energiſche Züge, große leb- 
bafte Augen, ftark vorftehende Badenknochen, hohe Geitalt, ruhiges, würdevolles Auftreten, ver: 
bunden mit Befonnenbeit und richtigem Urteil,” Eine ariftofratische Raſſe, fait überall, wo fie 
ſich niedergelaſſen, herrſchend, haben fie früher als ihre Nachbarn und Unterthanen ſowohl die 
Herrſchafts⸗ und Ausbeutungsmethoden als auch die Tradıt der Nubo-Araber angenommen und 
in der Zeit der ägyptiſchen Herrſchaft ein treffliches Soldatenmaterial geliefert. 
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Ein Bruderftamm der Sandeh find die weiter weitlich zwiichen dem Mbili und dem Mbomu 
wohnenden Bandija, die körperlich und jpradhlich wenig Unterjchied zeigen, ethnographiſch aber 
eine gewiſſe Verarmung erkennen lafjen, injofern fie Schmud und Waffen nicht mit der gleichen 
Sorgfalt behandeln, auch kleinere Schilde tragen. Weiter abweichend, auch dialektifch nicht um: 
erheblich verfchieden, find jene Sandehftämme, die als Makaraka (f. die Abbildungen, ©. 279 
und 280) mehr öftlih, dem Nil zu, wohnen, wo fie vor angeblih vier Generationen von 
Südweiten her eindrangen. Die Überlieferung nennt vier Stämme, von denen fich zwei, Idiö 
und Bongbe oder Bombeh, erhalten haben. Die Makaraka nennen fich jelbit Idiö; auch bie 
weftlihen Sandeh geben ihnen diefen Namen. Im Gegenfaß zu den echten Sandeh bauen fie als 
tüchtige Aderleute allein die aus Weiten mitgebrachte Zehrwurzel (Colocasia) und Maniof an. 
Sie haben in der anerfennenswerten Arbeit, die fie als Soldaten für die Ägypter geleiftet (vgl. 
©. 281), ihren fräftigen Sandehcharafter bewahrt, haben auch die meiften äußeren Kennzeichen 
ihrer Herkunft beibehalten, find aber unglüdlicherweiie politiich noch mehr zerfplittert als die 
echten Sandeh des Südens, 

Die Nangbattu (von Shweinfurtb, ihrem wiſſenſchaftlichen Entdeder, Monbuttu ge: 
jchrieben), ein in größerer Menge unmittelbar jüdlich vom Uelle und zerftreut bis zum Nepofo 
wohnendes Volk, find eine etwas negerhaftere Varietät der hellen Völker des öftlichen Kongo— 
bedens, die mit einzelnen faft nur gelblichen Individuen unter ihnen vertreten find; Schwein: 
furth bezeichnet ihre Farbe als die des gemahlenen Kaffees. Sie befigen auch eine weniger ent- 
widelte Muskulatur als die Sandeh, haben aber einen ftärferen Bartwuchs als diefe. Die Ähn- 
lichfeit ihrer Züge mit jemitiihen haben alle Beobachter hervorgehoben. Ihr Charakter ift mehr 
negerhaft, wiewohl fie auf die Sandeh von oben herabſchauen. Junker hat ihr flatterhaftes, 
zubringliches, vorlautes Weſen zu rügen. 

Die allgemeine Überlegenheit über andere Negerftämme wird bei ven Mang— 
battu womöglich noch ſchärfer betont als bei den Sandeh, beſonders binfichtlich ihrer Kunftfertig- 
feit (j. die beigeheftete Tafel „Waffen der Mangbattu) und der höheren Stellung der Frau. 
Für die Fortgeſchrittenheit in der Herftellung fünftlicher Geräte in Holz, Flechtwerk, Thon und 
Eifen haben wir oben (S. 76 u. 272) Belege gegeben. Ihre Giebeldachhütten find nicht bloß größer 
und jchöner gebaut, fondern werden auch reinlicher gehalten als die ihrer Nachbarn. An künft: 
leriſcher Anlage werden fie vielleicht von den Sandeh übertroffen; aber der Trieb zur Verſchöne— 
rung des Dafeins ift bei ihnen nod) entwidelter. „Wie weit ihr Sinn für Symmetrie geht, be: 
weilt, daf die für die naffe Jahreszeit im Inneren der Hütten aufgefchichteten Holzvorräte vor 
dem Aufichichten völlig gleihmäßig zugehauen und obendrein die Schnittflächen, die völlig glatt 
find, mit allerlei Farben verziert werden.” (Emin Paſcha.) Was das Familienleben anbetrifft, 
jo möge bier an einen Zug erinnert jein, den der gleiche Gewährsmann auf feiner Reife in der 
Mudirieh Rohl (1882) aufzeichnete: Die Frau des Mangbattu:Edlen Gambari, der von den 
Danagla in die Sflaverei geführt worden, machte Damals den weiten Weg vom Mangbattuland 
bis Yadö, um ihres Mannes Freigebung zu erbitten. Als fie unterwegs hörte, daß er im Gefolge 
Emin Paſchas und frei fei, eilte fie durch das Sandehland nad) Bufi, um dem General: 
gouverneur zu danken. Man war erftaunt über ihr jelbitändiges Benehmen, das aber nur der 
höheren Stellung der Frau im Mangbattulande entſpricht. Mangbattuland hat fich unter dem 
zerfegenden Einfluß der Nubier und Araber ebenfo zerflüftet wie das Nachbarland der Sandeh. 
Es ift nicht nur das mythifche alte Neich dieſes Volkes ſchon zerfallen, ehe überhaupt Fremde von 
Norden und Often ins Land famen, jondern es beitehen auch jene Zuftände nicht mehr, die noch 
Schweinfurth in anmutenden Bildern gefchildert hatte. Munjas Pracht und Größe ift ebenjo 
verichollen wie die jeiner Föniglichen Genoſſen, die ſich in die Herrichaft des Landes teilten, Als 





Waffen der Mangbatfu. (Mad Shweinfurt.) 
1—8) Wurfwaffen. 9— 233) Lanzen und Pfeile. 24) Köcher mit Pfeilen. 25) Child. 26) Bogen. 
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Junker Ende 1880 die Stelle befuchte, wo der Königspalaſt geitanden, „mogte an dem Gehänge 
des janft anfteigenden Hügels ein Grasmeer“. Munſa jelbit fiel von der Kugel eines Bafingers 
(jo heißen nubiſche Soldaten, urſprünglich in ägyptifchen Dienften). Ein fortdauernder 
Niedergang. Die alte, traurigeinförmige Negergeichichte. 

Ein großer Teil der Völker des nordöftlichen Kongogebietes zeigt Ähnlichkeiten mit den 
Mangbattu; er dürfte ſich bei eingehenderen Unterfuchungen weit nad) Weiten, bis in den füb- 
lichen Zentralfuban, und Süden verbreitet erweifen. Die politifche Stellung kann hieran nichts 
ändern; denn zu den ärgiten Feinden der Mangbattu gehörten einft die ihnen nah verwandten 
Abangba (Bamba), die unter dem vielgenannten Häuptling Gambari auf Ausrottung der 
Mangbattu= Dynaftien hinarbeiteten, ein in manchen Künſten geichidtes Volk, deffen Ordnungs— 
liebe und Sorgfalt ihon im Bau und der Dorfanlage hervortritt. Als Mangbattu: Verwandte 
wohnen weiter die Maigd im Winkel zwiſchen Nepofo und Oba folonienmweife unter den Momfü. 
Die Ababuͤa am Ausfluß des Bomofandi trennen die öftlihen und weftlichen Sandeh ſüdlich 
vom Uelle-Makua. Junker hält es für möglich, daß der Name eine Sammelbezeihnung für 
verjchiedene Stämme ſei. Ihre hohen, geflochtenen Kopfbededungen, ihre ſchönen Lanzen und 
Hiebmeſſer erinnern an die Mangbattu, und fie verftehen zu weben. Stanley hörte den Namen 
am Arumwimi als den des Volkes, von dem kunſtreiche eiferne Waffen bezogen wurden. In 
anderer Richtung weit abgezweigt find die Babufur des Bahr el Ghafal: und weftlichen Ma: 
farafagebietes; ihr eigner Name lautet Mayanga. Zufammen mit den Mundu des Makaraka— 
landes (ſ. die Abbildung, ©. 79; vgl. au S. 277 unten), bilden fie die nördlichen Ausläufer 
diejer VBölfergruppe, wie die Babıta aller Vorausficht nad) am weitejten jüdlich gehen. Mit dem 
Namen Mundu bezeichnet ein Teil der Bongo die Sandeh, ein anderer das fleine Völfchen, 
das fich jelbft Babukur nennt. 

Die Mabode, ein großes Volk mit zahlreichen Unterftämmen, reichen nad; Süden noch 
über den Nepoko hinaus, gleich den ſüdlichen Momfit von Abangba durchjegt, der herrichenden 
Kaffe und Klaſſe. Auch ein anderer Mangbattu-:Stamm, die Madjd, ift in ihrer Mitte anfälfig. 
Körperlich ftehen fie den Momfuͤ näher als den Mangbattu, von denen fie zurüdgedrängt und 
unterworfen find. Auch fie haben Eigentümliches aufzuweiſen: die feingeflochtenen Stirnbänder, 
die ſchön gravierten Armbänder aus Eiſenblech, große Flechtmatten, wie fie Junker fonft nirgends 
jah. Außerdem bereiten fie aus Sumpfgras ein viel beiferes Salz und mafjenhafter als ihre 
Nachbarn und treiben damit einen ausgedehnten Taufchhandel. Zahlreiche Wotſchua (vgl. Bd. J, 
S. 720) nomadiſieren in den Wäldern des Mabode-Gebietes umher, indem fie gefliffentlih und 
beinahe ängftlid) das Gebiet der Mangbattu meiden; fie gehören zu den dunkleren, mehr froll- 
haarigen, kurz echteren Negerftämmen, von denen Junker die Kurzföpfigkeit als bejonderes 
Merkmal hervorhebt, die unter den hellen leben, meift gedrückt, beherricht und ausgebeutet. Sie 
find durchaus nicht ohne eigne Kunitfertigfeit, wenn auch ohne Blüte. Einft reich an Herden, find 
fie eben deshalb jchon früh von den Nubo:-Arabern heimgejucht worden, denen fie in ihrer Zerfplit: 
terung leicht zum Opfer fielen. Bis hinüber zu den Momfit ift ihnen eine Vorliebe für mannig- 
faltigen und ſchweren Eiſenſchmuck eigen. Die Bergleihung der Sprachen dürfte einmal eine tiefere 
Verjchiedenheit zwiſchen ihnen und ihren Herren nachweiſen; die Momfu ſcheinen fprachlich zu den 
Nilvölkern zu gehören. Ihnen und den Wotſchua gegenüber ift die Vermutung der Vermifchung 
mit den Zwergvölfern, die ihre Nachbarn und teilweife Schidjalsgenoffen find, ſicherlich in vielen 
Fällen nicht unbegründet (vgl. Band I, ©. 715 und 720). 

Die Momfit bewohnen das wellige von Baumiftreifen durdhgogene Land am oberen Bomo— 
fandi nörblid bis zum Jubbo, dem Sübnebenfluß des Kibali, ſüdlich wahrſcheinlich bis zu 
Stanleys Urwaldweg. Dunflere Farbe und geringere Größe laffen fie leicht von ihren Herren 
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unterfcheiden. Ein ungemein zerjplittertes, uneiniges Volk, find fie im Norden ganz in die Ge: 
walt einer Mangballe- Kolonie gefallen, einer ſcharf begrenzten Enflave am oberen Bomokandi. 
Früher hatten die Mangbattu unter Munſa hier Einfluß gewonnen, denen Kleinere Kolonien von 
Abangba folgten. Gegen den Nepofo zu find fie jelbitändiger und herrichen ihrerjeits über 
Mabodeitänme. Nun wohnen fie ſcheu und gebrüdt weit ab vom Wege und find in die Berge 
gezogen, wo ihre Hütten verſteckt im Felfengewirr liegen. Ihre eigentümlichen, ſchweren Meſſer 
mit breiter, leicht umgebogener Klinge, ihre funzen, aus hohler Hand wie von einem Wurfbrett 
gefchnellten Speere, ihre mannigfaltigen und feingearbeiteten Pfeilfpigen!, ihre papierbradhen: 
ähnlichen geflochtenen Schilde zeigen, wie ſelbſtändig fie fich einft neben den Mangbattu ent: 
widelt hatten. Die Akahle find nad Junker das einzige Volk, das nicht zerjprengt iſt, von 
dem feine Kolonien außer Landes anzutreffen find. Tief unter den Sandeh, ihren Herren, ftehend, 
bewohnen fie Heine Hütten, bergen ihr Getreide in Kleinen Mengen in nefterartigen Behältern 
in hohen Bäumen, find noch ärgere Menjchenfreifer als jene, bringen aber feine Menichenopfer. 
Die Kallifa, ein mittleres Glied diefer Gruppe, jchließen fih durch die Luͤbari nad Diten 
hin an die verwandten Madi des Bahr el Djebel (Emin Paſchas „Madi von Dufileh“; vgl. oben, 
S. 257); weiter gehören dann noch die Yoggo und die Abufaja dazu. Zu diefen Unterworfe: 
nen gehören auch die Kredſch (ihr eigner Name ift Adja); fie reichen nad Weiten bis an das 
Gebiet der For. Wenn auch vom Sudan her bereichert, jo daß fie, ähnlich wie die For, Baummolle 
bauen und Damurzeug weben und damit Handel treiben, bleiben fie Doc) immer echte Neger. Das 
„rotbraune Volk’ der Bongo ift in manchen Beziehungen negerhafter ald die Sandeh, wie ja 
feine geographiiche Lage vorausfehen läßt. So bieten auch feine Sitten eine merkwürdige Miſchung. 
Die Berunftaltung des Gefichts erreicht bei den Bongofrauen ihren Höhepunkt, Zum Lippen: 
flog (vgl. S. 294) kommen Kupferringe in der Nafenjcheivewand, Strohhälmchen in den Nafen: 
flügeln, Kupferflammern in den Mundwinkeln und zahlreiche Ringe in den Obren: So gibt 
e3 wohl Frauen im Lande, die an mehr als hundert Stellen ihres Leibes durchbohrt erfcheinen 
(Schweinfurtb): Gerade bei diefem Wolfe haben fich jolche Entftellungen gehäuft, deren aus: 
wärtiger Urjprung nicht felten zu erfennen if. So haben die nörbliden Bongo von den an: 
grenzenden Djur und Dinka die Sitte des Ausbrechens der unteren Schneidezähne angenommen, 
teilen mit den wejtlich mohnenden Stämmen bie Verunftaltung der Unterlippe und entfernen ſich 
fogar in der mangelhaften Befleidung von den Sandeh, mit denen fie anderjeits jo vieles gemein 
haben. Wo fie im Süden ihrer Wohnfige an die Sandeh grenzen, tragen fie Zöpfe und Flechten, 
während fie im Norden nach Dinkafitte ihr Haar kurz geichoren halten. 
* 

Vom Stanley: Pool an ändern fi am Kongo Menjhen und Dinge. An die Stelle der 
ſchwächlichen und häßlichen Bakongo und Verwandten treten die kräftigen, mit ausdrudsvollen 
Zügen berrifch in die Welt blicenden Neger, „Bronzeftatuen gleich”. Diefelbe Reihe, die am rechten 
Ufer des Kafjai bei den Baluba begann, hebt am Kongo bei den Batefeh an, und am Ubangi 
ändert fich, wern man das Gebiet der Baati verlafjen hat, etwa mit 3% nördlicher Breite plößlich 
die Sprache, es treten Elfenbeingeräte, Mörfer, Hörner und mit ihnen jene Menſchen auf, die 
man bis an den oberen Nil über die Waſſerſcheide weg verfolgen kann. Überbliden wir die 
wichtigiten Völker des Kongothales, jo ericheinen als ältere Bewohner des Landes jüdlich vom 
Stanley: Pool die Wambundu am Südufer des Kongo vom Inkiſſi-Fluß bis zum Mangele— 
Berg. Tüchtige Aderbauer, die jogar Maniofbrot (Chieuanga) an ihre Nachbarn abjegen, 


! Junker weift darauf bin, daß fie in den Mufeen manchmal unter der Bezeichnung „Alla“ liegen. Zur 
Erklärung der Berwechlelung vgl. Bd. I, S. 712. 
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unternehmende Elfenbeinhändler, ftehen fie jprachlich den Bafongo näher als dem eingewanderten 
Handelsvolk der Batekeh. Mit diefen beginnt eine innerafrifanifche Reihe. Sie haben ſich, aus 
dem Alima-Gebiet fommend, zwifchen jene und den Pool geſchoben, jo wie fie zufammen mit den 
Wabari vom Nordufer in gleicher Weiſe die Balala abhalten. Dieſe Wabari find den Bayanfı 
ähnlich, die ihrerjeits den Batekeh näher ftehen. Dieje ſchließen weiter im Often durch ihre Fluß: 
anfiebelungen und Handelswege ebenjo die Wampfuno oder Wampfuninga (nad Menje) vom’ 
Kongo, Kaſſai und Kuango aus. 

Am mittleren Kongo bilden die Batefeh eine große Völfergruppe von dem Quellgebiet 
des Ogome im Norden längs des Nordufers des Kongo bis zu der Alima; fie figen weiter öftlich 
vom Stanley: Bool bis zum unteren Kaffai, 
und Kolonien von ihnen findet man noch ) 
hinter Bolobo. Auf dem linken Kongo-Ufer _ — 
gehören Kinſchaſcha und Kintamo zu ihren — N 
Riederlaffungen, aber fie ericheinen hier nur — — \ 
zeritreut, als Koloniften. Ihren Einfluß 
und ihre Miſchung jedoch ſpürt man weiter. f — 

So werben die Balali bei Linzolo am Nord: | \ u * 
ufer des Kongo als ein Miſchvolk von Ba- N —* 

kongo und Batekeh bezeichnet. Anderſeits 

ſind in dem weiter flußaufwärts gelegenen | 
Batekeh⸗Gebiet Kolonien der Bayanfı ein- 
geftreut, Oberhalb Tihumbiri wohnen am ; uH (178, | | 
linken Ufer Bayanfi, während am rechten | ſe ONE. | 

Batefeh vorherrihen. Die Bateteh heben | ) zu | | 

fih von den mehr fongoabwärts wohnen: \ f S £ \ 
den Bakongo ab: hochgewachſene, Fraftuolle  \ | bi: 
Geftalten mit langen, anziehenden Gefichts- A ! 
zügen (Baumann). Intelligenz, Kunſt⸗ Tattowlerung eines Regers, wahrſcheinlich aus ben Walblande 
fertigfeit, Neinlichkeit und ein gewinnend Yombe (Mufgenommen an ber Loangotuſte von Prof. Dr. Beduel- 
ruhiges und. ernten re Oinfäniie 
an weit entfernte Bewohner desnordöitlichen 

Kongobedens, Ihre gravierten Meffinghalsringe, ihre leichten Mefjer mit meffingdrahtummun- 
denen Griffen, ihre fchönen Mattenzeuge legen Beweis für einen hohen Stand des Gewerbes ab. 

Die Bololo find ein Inlandvolk an den großen füdlichen Nebenflüſſen Tihuapa, Lu: 
longo bis zum Lomami hin. Mit dem Stamme der Bakuti treten fie in der Nähe des Aqua- 
tor3 an den Kongo heran. Troß der ſtarken Verſetzung mit Bayanſi ftehen fie örperlich hinter 
diefen zurüd, find Heiner, fchmächtiger, dunkler. Auch ihr Selbftbewußtjein ift ſchwächer, fie 
waren früher als ihre ftärferen Nachbarn bereit, in die Dienfte der Weißen zu treten. 

Die Bangala! figen dichter als irgendwo am unteren oder mittleren Kongo, zwiſchen 
Bokomera und Mongala. Sie find ſchön und kräftig. Über die Eigentümlichkeiten ihrer Tracht 
und Tättomwierung vgl. ©. 276 und 291. Ihre Sitten und Gebräuche ähneln jehr denen der 
Bayanfi; doch ftehen fie etwas tiefer; fie find an kriegeriſchem Sinn und Macht zurüdgegangen. 
Ihr Kannibalismus ift eine zweifellofe, in Einzelheiten befannte Thatſache. Sie haben ge 
Hlochtene Schilde, fihelförnige Mefjer, find im Epeerwurf geihidt, benugen eigentümliche 








ı Cogquilhat deutet Bangala als „Leute vom Heinen Fluß“. 


286 I, 10. Die Völker Innerafrilas. 


Holzgloden, verſtehen gut zu rudern und find geſchickte Fiſcher. Wir baben erfahren, wie 
verhältnismäßig kurz die Bangala erjt in ihren jegigen Sigen weilen; vor ihnen jollen hier 
die Mobefa (vgl. oben, S. 280) geſeſſen haben, die jegt am mittleren Mangalafluß figen. In den 
Gebieten der Bangala wohnt das Handelsvolf der Marundicha, von jenen Ngombeh, d. h. 
Buſchleute, genannt, deſſen Elfenbeinhandel bis Upoto und Yambinga reicht. Bon den weiter oben 
Wohnenden haben wir wenig Berichte, bis wir zu den Mabode und Genoſſen fommen. Stanley, 
der fie zum eriten Male befuchte, fand durchaus nur am Kongo und am Unterlauf von Neben: 
flüffen figende Völfer, deren Beruf an das Waffer feſſelt und die daher feine Verbreitung nad) 
dem Inlande zu beſitzen. So trei: 
ben die Wenia als Fiichervolf auf 
Inſeln in der Nähe der Stanley: 
Fälle mit geräucherten Fiichen einen 
lebhaften Handel. Sicher lebt es jeit 
vielen Gefchlechtern in dieſer Region 
und hat feit lange die Gewohnheit, 
einen großen Teil der Tage und jelbit 
der Nächte in den Kähnen zuzubrin- 
gen; daher herfuliich in Bruft und 
Armen, verfümmert in den Beinen. 
Über ihre unzureichende Bekleidung 
und ihren Schmuck vgl.S.295. Ihre 
Waffen find Speer und Meſſer. Sie 
leben faſt nur von Fiſchfang und 
Handel. Weil fräftig und nützlich, 
werben fie von den Arabern befjer 
behandelt als andere Kongovölfer. 
Ärmer find die Bayanji am mitt: 
leren Kongo vonder Kaſſai-Mündung 
bis zum Ubangi; fie treiben mehr in 
Schiffen als auf dem Lande den Han- 
del und ernähren fich daneben durch 
— Fiſchfang und Jagd. Licht und braun 

Schilde der Ituka am mittleren Aongo. (Rach Stanley.) Val. Text, S. 297. iſt ihre Farbe, ſchön und kräftig ihr 
Wuchs. Ihre Zopffriſur erinnert an 

die der Bangala; Tättowierung iſt nicht allgemein, Speer und Meſſer ſind ihre Waffen. Als 
drittes im Bunde erſcheint am Kongo das Handelsvolk der Wabumu, das vom unteren Kaſſai 
getrocknete Fiſche und die Ergebniſſe ſeiner Töpferei, einfach ſchöne Gefäße aus weißem Thon, bringt. 
Von den weiter aufwärts wohnenden Stämmen wiſſen wir noch wenig Genaues. Namen 

wie Bakutu, Upoto, Baringa ꝛc. befagen einſtweilen wenig. Aber fie ſchließen ſich im allgemeinen 
dem Zandeh- Typus an. Sie bejigen feine Rinder, aber Schafe, Ziegen und Haushühner. Ein 
Stamm hat vielleicht Vorliebe für den Maniof, aber alle bauen Bananen. Die Kleidung beiteht 
bei allen übereinftimmend aus Rindenftoff. Der Kopfſchmuck ift überall ähnlich, obwohl der eine 
Stamm geſchickter bei der Heritellung ift als der andere. Faſt alle üben die Beſchneidung und 
jollen das Fleifch ihrer Feinde reifen. Ihre Waffen find der breite, mefjerfcharfe Speer, der zwei: 
ichneidige, ſpitze Dolch, die jeltiamen (Wurf:) Mefjer mit zwei und vier Klingen, das frumme 
Schwert, die fleinen Bogen und furzen Rfeile. Gleich find auch befchnigte Stühle, Bänke und Seſſel, 
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Ohrringe, Halsbänder, Arm: und Beinjpangen, die großen Kriegspaufen und feinen Trommeln, 
die Kriegshörner und die Werkzeuge der Schmieve und Zimmerleute. Endlich ift als eine weitere, 
tiefergehende Übereinftimmung die im allgemeinen hellere Hautfarbe zu bezeichnen, die faum, wie 
Stanley meint, damit zufammenhängt, daß diefe Stämme in dem waldreichſten Teile Afrikas 
wohnen; denn fie unterjcheidet die Sandeh im Norden gerade fo von ben umwohnenden 
dunkleren Negern wie die Baluba im Süden; und beide bewohnen Baum-Savannen. Merk: 
würbigerweife finden wir in den nördlichen Grenzgebieten gegen den Sudan eher dunflere, weniger 
kräftige Raffen, die auch, eine Folge der Berührung mit der überlegenen maurifchen Kultur und 
der verwühtenden Menfchenjagden, ethnographiich ärmer find. Barths Marghi und Musgu 
ftehen ebenjo wie Grampels Uadda tiefer als ihre ſüdlichen unberührten Nachbarn. 

Allerdings find aber die meiften der hier angeführten Merkmale zugleich die der eigentlichen 
Waldneger (vgl. S. 273); nur treten fie bei ihnen verringert und vermindert auf. Vom Hoc: 
land berabfteigend begegnen wir zwifchen den Waldftämmen und den von Wahuma oder Watufi 
beherrichten Völkern des oftafrifanifchen Hochlandes Bantuftämmen, die denen des Waldes nahe 
ftehen, zugleich aber die öftlichen Einflüffe erfahren haben. Die verbreitetiten find die Wafondjo 
am Norbweitufer des Tanganyifa bis zu den Albert: und Albert Edward-Seen. Schmaler 
Rindenſtoffſchurz an der Gürtelſchnur, Mufchelperlen, Ringe in Ober: und Unterlippen, zugeſpitzte 
Zähne, Kleine Bogen mit Rotangjehne, Pfeile mit Blattbefiederung, Hütten mit tief herabjteigen- 
dem Grasdach zeigen eine Vereinigung der Eigenfchaften der Hochländer und der Waldftämme, 
Unter ihnen wohnen Völfer, die deutlichere Waldmerfmale befonders in ihren Kegelhütten mit 
jenfrechten Wänden zeigen. Bejonders die Wavumba. Gegen Norden, nad) dem Fturi zu, er: 
ſcheinen Zwerge und zwergähnliche Völker. Dort fand Stuhlmann mitten unter den Wavumba 
des Waldes die Wambuba, Waleſſe und Wahofo, die eine ganz andere Sprache als ihre 
Bantu-Umgebung reden, vor angeblich vier Generationen von Weiten her eingewanbert waren 
und den feinen Jägerjtämmen nahe ſtehen. Das typiſche Waldvolf, wie wir es ©. 274 be: 
ſchrieben haben, find die Wavira des oberen Jturi, die in etwas abweichenden Zweigftämmen 
auch am Oberlauf des Kongo von Nyangwe bis zu den Stanley: Fällen verbreitet find. Dunkel: 
braune, kräftige Leute, die ihre Hautfarbe durch Einreiben mit Fett und Rotholzpulver (von 
Pterocarpus sp.) verdeden, mit Ringen, Scheiben und Pflöden in der Oberlippe, Meſſingdraht 
und Pflöden im Obrläppchen. Weiter gehören zum Schmud Eifen: und Mufchelperlen und um 
die Schultern gelegte Ketten aus eifernen Ringen, endlich auf Leder genähte Kaurimufcheln. Die 
Narbentättowierung ift jpärli an Bruft und Bauch. Bejchneidung fcheint bei den weſtlichen 
Stämmen des Volkes vorzufommen, fehlt aber bei den öftlichen. Kleine Bogen mit Notang- 
jehnen, blattbefieberte Pfeile in einem jadartigen Köcher, ein Lederwulft am Armgelenf, der vor 
der Bogenjehne ſchützt, mandmal ein Panzer aus Büffelfell gehören zur Ausrüftung (j. Ab: 
bildungen, ©. 274 und 275). Kegelhütten, Bananenbau, wenig Eifeninduftrie; Eifenwaren 
werben von den Wadumbo (j. Abb., S. 277) bezogen. Ihrer eignen Überlieferung nad) find 
fie erft vor zwei Generationen aus dem Südweſten in ihre heutigen Site eingewanbdert; und 
Stuhlmann glaubt daher an Stammesverwandtichaft zwijchen ihnen und den Bafuba. 

Die Walegga und die Yendu (vgl. oben, ©. 273; fie jelbft nennen ſich Drugu) auf den 
Grashochebenen weitlih vom Albert-See find ein einziges, von allen ihren Nachbarn ſprachlich 
verſchiedenes Volf, deifen Lippendurchbohrung, Heine Bogen und Pfeile (f. Abbildung, ©. 278), 
Rindenftoffichürzen und Kegelhütten an die Waldbewohner, und zwar am meijten im Weften 
erinnern, wo fie fich mit ihnen berühren. Andererfeits fchließen fie fich durch die Viehzucht an die 
Zur, ihre öftlihen Nachbarn, an und haben mehr Eifen als die Waldjtämme. So machen fie 
den Eindrud eines Waldvolkes, das in beſchränktem Maße zur Viehzucht übergegangen ift. 
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Die Manyema find durd) ihre kriegerifchen Eigenihaften ein mächtiges Volk im jüblichen 
und öftlihen Kongobeden und bis hinüber zu den Seen geworden. Andere Waldvölker haben 
fich ihnen angeſchloſſen, die nun von raſchen Beobachtern als Manyema bezeichnet werben, jo 
befonders die Wakuſſu, die urfprünglich zwifchen dem oberen Kongo und Lomami faßen und 
ethnographijch den Übergang von den Mangbattu zu den Kafjaivölfern, ebenjo wie die Warua 
und Waguba den Übergang zu den näherjtehenden Manyema bildeten. Die Wakuſſu am un- 
teren Zualaba nördlich vom Nyangwe bis zum Lomami, braune Leute mit breiten, ausdrude- 
vollen Gefichtern und fräftigem Wuchs, mit Bogen und Holzſchild bewaffnet und einem Palm: 
faſerſchurz befleidet, find zwar ſprachlich Bantu, jtehen aber in ihrer Jnduftrie den Sandeh nabe. 
Stuhlmann nennt ihre mit Kupfer eingelegten Waffen (ſ. Abbildungen, ©. 289, Fig. 5, und 
©. 298) „mit die ſchönſten, die man in Afrika jehen kann“. Eigentümlichkeiten ihrer Sprache, 
ihre Tanzmasken, häufige Darftellungen der menjchlichen Geftalt möchten ſogar auf nähere Be: 
ziehungen zu den Fan und anderen Völkern im Kamerunbinterlande hindeuten. 

Die Baluba bilden eine große Völfergruppe, die von dem auch in tier- und pflanzen: 
geographiiher Beziehung 
grenzbildenden Kafjai bis an 
den Tanganyifa und von 
der Grenze der Lunda bis zu 
den nördlichen Batekeh und 
Bafuba reicht. Sie find das 
berrichende, in ihrem Gebiet 
wenig unterbrochene Bolf 
des ſüdlichen Kongobedens. 
Gemeinſam ift ihnen Dialekt 
und „ein Charakter der Zu: 
jammengehörigfeit“, den die 

Bsintatnehe — dem Kaſſaigebiet, Begleiter Dr. Sudwig Wolfs. een — 

Mach Photographie von ee Kling) Bol. * S. an. der Weitbaluba nicht ver: 

wiſchen fonnten. Die Weft- 

baluba werden im allgemeinen als häßliche, wenig anmutende, ſchwächliche Leute beichrieben; eher 

find noch die Weiber manchmal gut gewachſen und kräftig. Die malerischen Tättowierungen 

geben ein bejonders hervortretendes Merkmal. Die Dörfer werden größer, regelmäßiger, die Hütten 
größer und befjer, der ganze ethnographiiche Befiß reicher nad) Dften zu. 

Die weitlihen Baluba oder Bajhilange behaupten, von Südoſten her, gedrängt durch 
jüdliche Nachbarn, in ihre Sige eingewandert zu fein. Wenn fich die Bafchilange gern Baluba 
nennen, jo iſt dies eigentlich doch nur der Name des erobernd in ihr Yand gedrungenen, fie be- 
herrſchenden Volkes. Wiſſmann hält fie für eine Miihung von Baluba und Batua; 2. Wolf 
hat fie einfach als Baluba bezeichnet. Hier am Kaſſai ift es erft Kalamba=Mufenge gelungen, 
durch den Riamba=Kultus, d. h. die an die Stelle des Fetiichdienftes getretene Verehrung der 
Hanfblätter und des Hanfrauchens, als allgemeinftes Schuß: und Zaubermittel, befonders aber 
als Symbol des Friedens und der Freundjchaft, und durch das Bündnis mit den Kioko (vgl.S.226 
u. 289) aus Heinen unabhängigen Stämmen ein größeres Neich zu jchaffen, defjen Zufammen- 
bang noch jehr loder it. Unmittelbar nördlich jchließt ſich bereits, durch den Kuffulabach getrennt, 
ein Gebiet unabhängiger Baluba an, „die ſich als Tſchipulumba feinem großen Häuptling 
unterordnen und jich von allem Verkehr abjchließen. Sie verfaufen feine Angehörigen als 
Sklaven”, Der Erfolg der Reife Wiſſmanns wurde weſentlich beitimmt durch ihre Teilnahme 
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an einem Feldzug, den der Balubafürit Kalamba unternahm, um einen zweifelhaften Vajallen 
zum Gehorjam zu bringen. Tributzahlungen (am liebiten in Sklavinnen) bezeugen die Abhängig: 
feit; ihre Verweigerung fommt einer Unabhängigfeitserklärung gleich. 

Läßt Tradition wie Ähnlichkeit der politiihen Einrihtungen kaum zweifeln, daß im Baluba: 
gebiet Staatengründungen vom Yundareich her unternommen worden find, jo hat fich doch in den 
legten Jahrzehnten ein merkwürdig verbreitetes und noch innmer nad) Norden und Weiten zäh fich 
vorjchiebendes Volk, die Kiofo (Kioque, Kibokwe), mit jtaatengründenden Funktionen befleidet. 
Schon Buchner hat von mächtigen Kiofofüriten im Lundareich geſprochen, und ihrer Teil: 
nahme an den politiichen Ummandlungen im Lundareich hatten wir zu gedenken (vgl. S. 226). 
Nördlich und füdlih von den Baluba wohnen die Bakete, ein den Bakuba ähnliches, angeblich 
von den Baluba beim Vordringen von Sübdoften her auseinander geiprengtes Volk, über defjen 
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Meſſer: 1, 2 ber Baſchilange, 9) der Baffimalunga (mit Elefantenhautfheibe), 4) der Baflange, 5) ber Wakuſſu, 6) ber Lupungu, 
T) der Yan vom Gabun. (1—6 von Biffmann, 7 von Gierow gefammelt; Dufeum für Bölferkunbe, Berlin.) Faft Yıo wirtl. Größe. 


nördliche Glieder Lukengo als über „Sklaven“ die Hoheit beanſprucht. Ihre beiden Teile, an ver: 
jchiedenen Uferjtreden des Kafjai figend, find durch einen Raum von 30— 40 Meilen getrennt, 
den ausſchließlich Baluba einnehmen. 

Die Bakuba wohnen weiter fafjaiaufwärts und haben den Lulua, weiter unten den Kaſſai 
zur weitlichen Grenze; doch finden fi unabhängige Baluba:Anfiedelungen am rechten Ufer des 
Lulua. Der Kern ihrer politiichen Macht ift das Neich des Lufengo, nad) 2. Wolf 500 Quadrat: 
meilen groß zwijchen 4 und 5° 10° ſüdl. Breite, 21° 10° und 220 20° öftl. Länge. Es it gut 
angebaut und dicht bewohnt, Doc; find darin auch noch Bakete einbegriffen; denn L. Wolf paſ— 
jierte die Grenze zwifchen dieſen beiden Völkern zwifchen den Dörfern Muanifa und Mundongo 
in etwa 5° 5° jüdl. Breite. Die Bakuba werden, im Gegenſatz zu den Baluba, als Fräftige, 
breitfchulterige, übermittelgroße Leute beichrieben; ihre jorgfältig gearbeiteten Bogen und Pfeile, 
ihre übermannshohen Speere mit zijelierten Spigen, ihre kunftvollen jcheidenlofen Meſſer, die 
rechtsjeitig an einer Hüftſchnur getragen werden, zeigen Waffenfreude und Kunjtfertigfeit an. 
Dörferweife liegen zierlihe Häuschen aus Palmen an geraden Straßen. Der Unterjchied gegen 
die Baluba erfhien L. Wolf jo groß, daß er mit den Bafuba eine „neue Raſſenreihe“ nad 
Norden zu beginnen läßt. Die Bakuba wollen von Nordoften eingewanbdert jein; fie wären aljo 
auf die von Südoften gekommenen Baluba geftoßen. Mindejtens dürfte hier die Grenze zweier 
größeren Völferwanderungen zu ziehen fein. Den Namen Lukengo des Bakubaherrſchers legen fich 

DVölkerfunde, 2. Auflage. IT. 19 
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auch kleinere Häuptlinge bei; doch wird der echte Lulengo von unabhängigen Bakuba mit Furcht 
genannt, Als Kernvolk der Bafııba. werden die Bena:Bujfonge bezeichnet, nach der Tradition 
bie Gründer des Lufengoreiches; aus ihnen nimmt der Lukengo feine beiten Krieger. Vor Gene: 
rationen, als das Land noch mit Urwald bededt war, wohnten fie am linken Lulua-Ufer als ein 
Feiner Stamm unter ihrem Häuptling Lulengo zufammen mit dem anderen Bakubaftamm der 
Bikenge. Durch Lift machte ſich Lukengo zu feinem Herrn, wobei ihm eine Bifengefrau fo wert: 
volle Hilfe leiftetete, daß der fiegreiche Lukengo verfügte: Nur Lufengo und jeine Verwandten dürfen 
ihre Frauen unbejchränft aus den Bakubaweibern wählen, alle übrigen Bafuba dürfen ihren 
Harem nur mit Sklavinnen ausftatten. Die Stellung der Frauen ift bei den Bakuba einfluß— 
reicher als bei den Baluba, dagegen der Unterfchied zwifchen ihnen und ben Sklavinnen jchroffer. 

In verjchiedenen Staaten Friftallifiert, treten Teile der großen Völfergruppe der Baluba 
(Pogges und Buchners Luba) hervor, die vom Kafjai bis zum Tanganyika und ſüdwärts bis 
Lunda reiht. Die am Kaflai figenden Bakutu (Baffongomino) erſcheinen zuerft unter dem 
3. Grad füdl. Breite ald der Typus eines innerafrifaniichen Groberervolfes. Als Wilde, fogar als 
Kannibalen find fie weithin verjchrieen. Frangois hörte bereits am oberen Tſchuapa von ihnen 
iprechen, während von den Baluba und ihrem großen Häuptling Katſchitſch nichts zu vernehmen 
war; fpäter hörte er am Buſſera, daß fie 20 Tagereifen jüdlicher im Binnenland wohnen und 
geihict in der Bogenführung jeien. Yon Süden aus reichten Nachrichten nur bis zu ihrem Gebiet, 
darüber hinaus war alles Terra incognita, Über fie ſelbſt lauten die Nachrichten fehr ungenau. Wie 
ein Keil find fie in frieblichere Völker eingefchoben, haben ſchwache Nachbarn von allem Verkehr 
abgejchnitten und verarmen laflen. So die Badinga. Die Bangodi find gezwungen, im Often und 
Süden, ftatt im Norden und Weiten ihre Handelsziele zu ſuchen. Wiſſmann lernte die Bakutu 
als höchſt Friegeriih, wahrhaft fampffreudig kennen. Die Aarmfignale der Trommeln und die 
Kriegsrufe „Nyama, Nyama!“ (Fleiſch) umtönten feinen ganzen Weg, um zum Kampfe gegen die 
Eindringlinge aufzurufen, die es gewagt hatten, die Grenzen zu durchbrechen. Ihr Stammes: 
zeichen der Ipiggefeilten Zähne hat ihnen den Namen Baffongomino (Mino — Zähne: L. Wolf) 
eingebracht. Heimtüdische Phyfiognomien, die Mißtrauen einflößen, unverſchämtes Auftreten, 
forgfältige Behandlung der Bogen, Pfeile und Meier, die vom Schmuß der Wohnungen ab: 
fticht, vollenden das Bild diejes innerafrifaniichen Näubervolfes. 

Eins der handelsthätigiten Völfer des Kaflaigebiets waren die Tupende!, folange bie 
Fähre bei Kikafja in ihren Händen war. Sie verloren dieſe Stellung durch die Ausbreitung der 
Kioko. Noch früher waren fie vom Kuango durch die Südbangala vertrieben worden; L. Wolf 
begegnete ihrem eriten größeren Dorfe in Kaffanjche I (fo zum Unterjchied von dem näher am 
Kafjai gelegenen Kaſſanſche II genannt). Sie erwiefen fich befonders zuthulich gegenüber den 
von Weiten kommenden Fremden, da fie jelbit auch von Weiten gefommen feien. Als zurüd: 
gegangenes Handelsvolf find fie träge, ihr Aderbau ift nachläffig, fie jelbft gelten für heimtückiſch 
und binterliftig, follen fogar Menjchenfreifer fein. Muata Kambana teilte Hans Müller 
mit, die Tupende wohnten auch nörblicy des Zufammenfluffes des Loange und Luſchiko, umd 
ihr größter Häuptling, Kombo, habe am Lowuo feinen Sit. Die Südgrenze ſcheint Müller in 
der Angabe anzudeuten, daß er in Maloda gemischte Tupende= und Lundabevölferung, in Mpaffu 
ſchon reine Lunda gefunden habe, Malocka liegt halbwegs zwifchen Luowo und Loange in etwa 
6° 20° nördl, Breite, Mpaffu etwas weiter öftlich. 


* * 
* 


! Tubindi nennen die Kiolo ihre nördlichen Nachbarn. Es iſt Fein ſpezifiſcher Vollername, fondern 
bedeutet im allgemeinen jedes tieferitebende Boll. (Wiffmann.) 


Bena-Buſſonge. Bakutu. Tupende. — Tättowierung. 29] 


In der äußeren Erſcheinung ijt bei einigen diejer Völker die große Vollendung und der 
Neihtum der Tättowierung beachtenswert, die bei den Bajchilange oder bei Bewohnern des 
mittleren Kongo „‚von den Haarwurzeln bie ang Anie” geht. Sie wird am häufigften im Reife— 
alter ausgeführt (ein Tättowiermefjer der Baluba ſ. Abbildung, S. 306, Fig. 5), dient vielfach 
als Stammesmerkmal und wird ſicherlich häufig nur aus Freude am Schmud weiter ausgeführt. 
Junker erzählt, daß die Sandehmänner ihre Lieblingsweiber zum Zeichen der Zuneigung lang: 
jam immer weiter tättowieren. Die Sitte ſchwankt begreiflicherweije. Die Befchneidung ſcheint 
ebenda, wo die Tättowierung am za 
ftärfiten entwidelt ift, vorzufom: 
men, 3. B. bei den Mangbattu und 
weitwärts; fehlt aber bei ven San 
deh wie bei den nördlicheren, we: 
niger tättomwierenden Negern. Als 
Wiſſmann nah Lubuku kam, 
hatten die Bafchilange die Tätto- 
wierung jchon jeit einigen Jahren 
aufgegeben; man ſah aber nod 
häufig ungewöhnlich ſchöne Zeich- 
nungen, beren SüdgrenzeBuchner 
im nördlichen Yundareich berührte, 
Die weiteſte Verbreitung findet im 
Kongobeden die Narbentättomie: 
rung, oft eher als Beulentätto- 
wierung zu bezeichnen, die durch 
Schneiden und Brennen erzeugt ift. 
Die „Erbjennarben” im ganzen 
Geſicht, bejonders auf dem Najen- 
rücken (die „Knopneuzen“ der alten 
Reiſebeſchreibungen), und von da 
auf der Stirn ſich fortſetzend, kom— 


men vom unteren Kongo bis Upoto 1» Eiferner Stirnſchmuck der Zur. (Sammlung Stuhlmann, Ruſeum 

. * — für VBoltertunde, Berlin.) Ya wirtl. Größe. 2) Halsgabel der Walbvölter 
vor. Die ſchwächeren linienför⸗ aus Baſt mit Waldſchweinsborſten. (Rach Stuhlmann) 3) Schlagringe 
migen Einſchnitte auf den Wangen der Lattuta. (Sammlung Emin Paſchas, Ethnographiſches Mufeum, Wien.) 


ericheinen bei den Vatekeh und am Bal. Text, S. 260, 274, 208, und Abbilbung, Band I, S. 96, oben. 

Mongala. Weiter im Norden fennt man die Tättowierung der ralierten Köpfe, während die Ge— 
jichter frei bleiben, Die Bangala, die zu den entitellteiten gehören, fombinieren die beiden Arten; 
fie tragen drei blattartige Zeichnungen, wie Jmpfpoden, zwischen Ohr und Schläfe, auf der Mitte 
der Stirn eine jenkrechte Linie aus den gleichen Gebilden und eine Schmarre von Schläfe zu 
Schläfe, endlich auf der Bruft noch eine jenfrechte Mittelnarbe. Die Ngombeh dagegen ziehen 
alle Narben erbjenartig auf und ftellen fie in Bogenlinien um Augen, Kinn oder Backenknochen. 
Am Mobela wohnen Leute, die auf dem Rüden eine zweireihige Tättowierung von der Hüfte bis 
zu den Schulterblättern zeigen; das ijt der Übergang zu den Tättowierungen des Körpers, die in 
jo mannigfaltigen Gejtalten bei den Mangbattu und ihren Nachbarn vorfommen (j. Abbild., 
©. 79) und glüdlicherweife das Gejicht in der Negel freilaffen. Als Stammesmerkmal haben 
die Sandeh drei oder vier Schröpfnarben ähnliche Quadrate auf Stim, Schläfen und Wangen 
(1. Abbild., ©. 273), ferner eine X = förmige Figur unter der Brufthöhle. Ausnahmsweife fommen 
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aud) bei ihnen kunjtreihe Tättowierungen des ganzen Rumpfes vor. Einzelne Gruppen, wie die 
Embeli, unterfcheiden fi) durch Tättowierung über der Naſenwurzel. 

Die Bemalung des Körpers erreicht ihren Höhepunft bei den Mangbattufrauen; in dieſer 
Hinficht erreichen fie nur Raraibenftämme Südamerikas. Ihr ganzer Körper ift mit verſchiedenen 
Figuren bemalt, die mit dem ſchwarzen Safte der „Blippo“ genannten Pflanze Randia mallei- 
fera in den denkbar mannigfaltigiten Muftern ausgeführt find. Sterne und Maltejerkreuze, 

Bienen und Blu: 

Sa een 7 men, alles wird zum 

| Mufter genommen; 

einmal iſt der ganze 

Körper zebraartig 
gejtreift und ein an: 
derinal wie ein Par: 
delfell mit unregel- 
mäßigen leden be- 
dedt. Die Mufter 
halten etwa zwei 
Tage lang, worauf 
fie ſorgſam abge: 
wijcht unddurchneue 
erjegt werden. Die 
Sande) bringen 
nicht jo regelmäßige 
Mufter zu jtande, 
wie jie dieſem inner: 
afrikanischen Künft- 
lervolfe gelingen. 
Die Männer jalben 
den ganzen Körper 
mit einem Gemiſch 
von pulverifiertem 
Rotholz und Fett. 
Dies geht durd) das 
ganze SKongobeden 
bis in das Hinter: 


Stüble: 1) ber Baluba, 2, 3,4) ber Benatuafamba, 5) Henkelbeder vom Sankurru. (and K # 
(Sammlung Biffmann, Mufeum für Völkerlunde, Berlin.) Xal. Tert, S. 308, and von Kamerun, 


bier nennt es Weis 

ßenborn eine Schwierigkeit für die genaue Beitimmung der Körperfarbe. Das Notholzpulver 
ift einer der gangbarjten Handelsartifel vom Wille bis Kamerun. Bemalung des Körpers oder 
doch der Bruft und Arme in Weiß, Gelb und Rot kommt am Kongo ſchon bei den Batekeh vor. 
Als Schmud dienen bei den Bayanji Mejlingringe bis zum Gewicht von 13 kg (nad) 
Baumann). Die armen Weiber, um deren Hals fie geſchmiedet wurden, unterlegen jie mit 
Grasbäuſchen, damit fie die Schultern nicht blutig reiben. Dieſe Ringe find oft hübſch gezeichnet. 
Nur Tauſch- und Opfergegenftand konnten die Hämatitringe fein, die größer find als heutige 
Arm-, Bein: oder Halsringe und in der Erde des Mangbattulandes gefunden werden, merk: 
würdigerweije nur an einer Stelle, am Berge Tena füdlid) von Gambaris Dorf. Von Upoto 
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aufwärts findet man am Kongo Perlenſchnüre oder geflochtene Binden um die Stirn. Mufchel: 
perlen aus Flußmuſcheln kommen in Innerafrika vor. Sie gleichen den polyneſiſchen und ver: 
treten bie in Oſt- und Südafrika verbreiteten, aus Straußen: 
eierichalen gejchliffenen Perlen. Die Herftellung ift diefelbe. 
Die Frifuren diefer Völker find ungemein mannigfaltig, 
und manche übertreffen an Barodheit alles jonft in Afrika zu 
Findende. Große, allongeartige Perüden trugen einft die 
Sandeh. Noch Junker jah ältere Leute in ſolchen. Schwein: 
furth zeichnet uns eine übrigens auch anderwärts (vgl. oben, 
E. 109) in Afrifa vorfommende Haartour der Mangbattu, Die gippendurgboprer einer Wabotor 
den Kopf mit einem wahren Heiligenjchein umgibt. Das Haar ——— — —— 
wird flechtenweiſe von der ganzen Seitenperipherie des Hauptes dur Einlegung einer Holsfheide zur Wi 
ausgeſpannt und an einem Reifen, der mit Kaurimuſcheln geziert — — = — u * 
iſt, befeſtigt. Es liegen in den Friſuren, wiewohl ſie mehr Will— 
für zeigen, faſt ebenſoviel Völkerunterſchiede wie in den Tättowierungen. So Nahverwandte wie 
Sandeh und Bandija unterſcheiden ſich dadurch, daß der letzteren Weiber den Hinterkopf kahl 
ſcheren, was jene nie thun. Die Batekeh des Kongo tragen die Haare nach dem Hinterkopf zuſam— 
mengefaßt, wo ein großer Haarwulſt befeſtigt iſt, der, ſchief 
nad) hinten und oben gerichtet, auch ein Merkmal der Ma— 
ngbattu iſt. Die Marundja fügen noch zwei Wülfte an den 
Seiten des Schädels hinzu. Mangbattuähnlider Kopfput in 
ertremer Ausbildung, d. h. vom Hinterkopf ſchräg anfteigend 
und oft in Fünftlichen Haarloden auslaufend, welche tief 
herabhängen, kommt endlid) am mittleren Ubangi von 
etwa 19 Grad öjtl. Länge an vor. Die Bayanfi find an den 
Zöpfen Fenntlich, die ihnen in mehrfacher Zahl auf die Schul: 
ter fallen, während bei den Bangala die Zöpfe hörnerartig 
nad vorn hinausragen. Die Ngombeh formen ihr durch 
Kohlenpulver geſchwärztes Haar in nufgroße und größere 
Klumpen. Dagegen jcheren die thätigen Wafjerleute, die 
Wagenia, einfach das Haar freisförmig von unten ber ab. 
Bejonders rafieren im Norden die hellen Yeute am oberen 
Mongala den ganzen Vorderfopf dreiedig aus und bringen 
darauf und an der Stirn große Narben an, Die eignen 
Haare genügen nicht für jene phantaftiichen Frijuren. Man 
benußt das der im Kriege Gefallenen oder fauft e8 auf 
dem Markte. Auf den Chignons tragen die Mangbattu 
und Sandeh randloje, Strohhüte mit vierediigem Kopf 
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und gejchmüct mit roten PBapageifedern oder mit Adler: Wurfeiſen der Zur, füblid von ben 
> . 4 A . 1 Böllertunde, 
und Falkenfedern (j. Abbildung, Band J, S. 88). Die cc rrrhrr ort 


Frauen jhmücden ihr Haar mit Kämmen aus Stadel: 

jchweinborften und mit Haarnabeln aus Elfenbein, die beliebte Gaftgefchente find. Am Kongo 
fommen Kopfbedekungen von zum Teil jonderbaren Formen, cylinderartig bei den Bangala, 
aus Lemuren⸗ und Affenfell vor; und der eiferne Stirnſchmuck der Lur (j. Abbildung, ©. 291, 
Fig. 1) erinnert an ihre nilotiihen Verwandten (vgl. oben, S. 260). Arijtofraten tragen 
übermäßig lange Fingernägel; man fieht Mangbattuftuger mit mehrere Zoll langen. 
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Weit verbreitet jind Zahnverjtümmelungen. Das Spibfeilen der Zähne, das auch hier 
ohne Grund mit dem Kannibalismus in Verbindung gebracht wird, reicht von den Sandeh und 
den ſüdlichen Bongo bis zu den Bafjongomino am Kaſſai. Zugleich ift es den Batekeh der Alima 
eigen und erreicht in einem äquatorialen Ausläufer, den Fan oder Pahuin, die Weſtküſte. Das 
Ausbrechen von Unterkieferzähnen tritt bei einer ganzen Anzahl der Kongo- Anwohner auf und 
der Mehrheit der vielartigen Stämme des Bahr el 
Ghaſal. Dazu kommt bei einigen, wie den Bongo, ein 
Ausfeilen der Lücken der oberen Schneidezähne oder auch 
jeitliche Einjchnitte. Andere Verftümmelungen kom— 
men im ganzen Gebiet vor. In der Bejchneidung erfen- 
nen die Mangbattu ein Zeichen der Überlegenheit über 
andere Negervölker: doch ift noch nicht genau feſtzuſtellen, 
wie weit fie nach Weſten reicht. Durchbohrung der Ohren, 
oft in vielfacher Wiederholung, um Schmudperlen an 
feinem Drabte einzuhängen, ijt weit verbreitet. Bei den 
Mangbattu findet man die Löcher, aber ohne eingehäng- 
ten Schmuck, und der an beiden Enden mit Kauri beſetzte 
Holzpflod, den die Wavira im Ohre tragen, ift im Lunda⸗ 
reich Amulett, das an einer Schnur um den Hals hängt. 
Durhbohrung der Oberlippe, um Tierzähne einzuſtecken, 
ijt bei ven Wagenia, der Naſenſcheidewand bei allen Wald: 
ſtämmen üblich. Die Wavira fügen große Holzicheiben in 
die Oberlippe ein (j. Abb., S. 274, 293 oben, u. 305). 
Von außen bereingebradt ift der Yippenpflod der 
Bongofrauen; nur in der Umgegend der Station Bijelli 
tragen fie hölzerne Pflöcke von 3— 4 cm Durchmefjer 
und 2—3cm Höhe in der Unterlippe. Einjt verſchmähten 
die Sandehfüriten das Tragen ſchmückender Gegenftände 
und ftanden damit aud) in dieſen äußerlichen Dingen den 
Nubiern und anderen Sudanbewohnern näher. 

Die Schädel von Keuten aus Jalundi am äquato- 
\ 3 rialen Kongo jchienen Baumann jo unnatürlicd nad) 
er; a hinten gebogen und an der Stirn abgeflacht, daß er 

A fünftlihe VBerbildung annahm. Zweifellos geben die 

- Mangbattu der beiferen Stände dem Kopfe durch frühes 
Baffen, Harpuneund AmulettausWanue- Schnüren eine verlängerte Form, die zu ihren übertrie- 
ma: 1, 2, 3) Befehmung des Bogens (Batubaform), benen Frijuren und Kopfpug jtimmt. 
ee er Der größte Teil des Gebiets, mit dem wir es 

bier zu thun haben, fällt in die Region der Palmfajer: 
zeuge und der Nindenjtoffe. Nindenftoffe find im Oſten auch ftark vertreten, Felltracht greift 
im Norden und Oſten wenig über. Die Mangbattu, denen das Weben vollitändig un: 
befannt ilt, benußen die Rinde des Feigenbaumes (Urostigma Kotschyana), deren natürliche 
graue Farde durch Färben mit einer Holzfarbe in Notbraun verwandelt wird. Derjelbe Stoff 
liefert in Manyema faft ausschließlich die Kleidung. Die Bongomänner ziehen ein ziemlich Eleines 
Stüd Nindenzeug zwiichen den Beinen durch und breiten es über einen Yeibgurt aus, der das 
Ganze feithält. Die Frauen benugen auffallenderweije diefen Stoff nicht oder do nur in 
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Runfterzeugniffe der füdlichen Kongo- Pölker. 


1) Geſchnitzter Fetiſch der Baluba, "5 wirll. Größe. 21.3) Aus Holz geichnigte Becher der Benaluffamba, 4) der 
Baluba, 5) der Baletela. 6) Doppelbeher vom Santuru (Baifongo Dlino). 7) Dedelforb der Batluba. 
8) Geſchnitzte Holzichachtel der Baluba. 9) Seflochtene Matte der Baluba. . — Ys wirll. Gröfe. 
(Mufeum für Bölferfunde, Berlin.) 


Berunftaltung, Kleidung, Waffen. 


möglichit geringer Ausdehnung; fie bededen ihre Scham ungenügend mit einer 
um die Hüften geihlungenen Schnur, woran ein Bananenblatt oder ein Stüd 
Rindenzeug von Handgröße hängen. Die Bongofrauen holen jeden Morgen ihre 
friiche Garderobe aus dem Walde, Ein Zweig oder ein Bündel Gräjer wird 
hinten und vorn an der Lendenſchnur befeitigt. Sehr häufig aber ift auch ein 
Schweif aus dem Baſte der Sanseviera im Gebrauch, der, einem ſchwarzen Roh: 
ichweif gleich, hinten lang herniederwallt. Alle übrigen Teile des Körpers bleiben 
bei beiden Gejchlechtern unbebedt; der Kopf wird mit einem Federſchmuck nur bei 
» Feiten verziert. Offenbar bilden in diefer Beziehung wie in fo mancher anderen 
die Bongo den Bereinigungspunft von Sitten und Gebräuchen ihrer Nachbarn. 
Der Gegenſatz zu den Sandeh ift am auffallenditen, da dieſe, ſchon ehe fie 
arabiihe Tracht nachzuahmen begannen, ſich vollftändiger Eleideten. Das un: 
tere und mittlere Rongobeden umſchließt das größte Gebiet der Palmfaferftoffe 
in Afrika, die aus den langen Faſern junger Palmentriebe in ſchönen Muftern 
gewoben werden (f. die beigeheftete Tafel „ Kunfterzeugnifie der ſüdlichen Kongo: 
völker“, Fig. 9). Die Weiber der Bafuba ftiden auf diefe Zeuge mit ſchwarzem, 
gelbem , rotbraunen Faden, der dann jamtartig gefchoren wird, geometrifche 
Muſter. Trogdem wird deshalb die Tracht nicht reicher, vollftändiger. Am äqua: 
torialen Kongo tragen die Männer, z. B. bei den MWagenia, eine Schürze aus 
Bananenfajer, die Weiber einige Zweige oder Blätter. Die reihen und ſtolzen 
Bangala find nicht mehr befleivet; ihre Weiber tragen nur Faſerſchürzen. Nur 
zum Kriege bededen fich die Männer mit mehr Stoffen und bemalen ſich den 
Körper dider als jonjt mit Rot. Die Zeuge, im Häuptlingshaufe aufgeipeichert, 
erfüllen oft erft ihren Zweck, wenn der Befiger geitorben ift und in endloje Laken 
gewickelt oder darauf im Grabe gebettet wird. Nach Upoto zu und darüber hinaus 
begegnet man amt Kongo auch ganz nadten Yeuten, jelbit Weibern, die aber 
weniger demoralifiert jind als die bejjer befleiveten am unteren Strom. Nad) 
Weften hin erſcheint bei den Batefeh zuerjt die vollitändigere Kleidung der Ba- 
fongo. Schürzen aus Eifenperlen, an den oberen Ril erinnernd, und aus fetten: 
panzerartig auf Pflanzengewebe befeitigten Eifenringen fommen bei den Mo- 
gualla am oberen Kongo, zwifchen dem Rubi (Ztimbiri) und dem Arumimi vor. 

Durch diejes weite Gebiet wohnen überall kriegeriſche Völfer. Keine 
einzige Erpedition ijt unbejchoffen, widerftandslos hindurch gegangen. Dan 
fann jagen, daß der ganze Yomami, joweit er befahren wurde, von Friegerijchen 
Bölfern umwohnt jei, und faft das Gleiche gilt vom Kaſſai. Überall trifft man 
Völkchen gefürdhteter Flußpiraten, wie van Gele eins am Ubangi. Menjchen: 
raub wird von diefen teilweije bloß betrieben, um SFleifch zu gewinnen. Güte, 
Menge und Schönheit der Waffen find hervorragend. Als Nachtigal in das 
Kriegslager des flüchtigen Baghirmikönigs Abu Sekkim fam, wo eine haupt: 
ſächlich aus heidniſchen Hilfsvölfern aus dem Süden beftehende Armee von wohl 
15,000 Mann verfammelt war, fand er als unentbehrlichite Waffe das Wurf: 
eifen, von dem viele mehrere Eremplare, bis zu fünf, in Fellicheiden führten. 
Nicht fo zahlreich waren Speere vertreten, obgleich alle deren beſaßen, und noch 
weniger verbreitet waren die Dolchmeifer, deren Herftellung bei jenen Stämmen 
nod) feinen fo hoben Grad der Volltommenheit erreicht hat wie weiter im Süden. 
Eine der wunderlichften Waffen wurde von jenen Abteilungen der Gaberi 


sg m 01, vd "00 a rer PR Ca aqugangem a wenafmg umvmjänys Bunmmung) "olquojugg 194 23949 





296 I, 10. Die Neger Innerafrilas. 


mitgeführt, die in Kriegszeiten ihre Wohnungen auf hohen Bäumen aufichlagen. Es waren 
Handgeſchoſſe von etwa /2 m Länge, aus ftarfem Rohr, an einem Ende jchreibfederartig fcharf 
zugejchnitten, am anderen mit einem jpindelförmigen Thonklumpen beſchwert. Einzelne Bua tru- 
gen als PRarierwaffe einen hohlen Elfenbein-Eylinder über dem Vorderarm. Ähnlicher Reichtum 
berricht bei den Mangbattu, die neben Speer, Schild und Bogen dolchartige oder jihelförmig 
gebogene Meffer von größter Mannigfaltigfeit tragen (ſ. die Tafel bei S. 282), denen dagegen die 
echten Wurfmeſſer der Sandeh fehlen. Der Waffenhandel ift auch vor der Einführung der Ge: 
wehre lebhaft gewejen. Die Sandeh jegten an die Bongo Wurfmeſſer, Dolce und einjchneidige 
kurze Schwerter ab. Im ganzen treten in den Savannenländern Bogen und Pfeile gegen den 
Speer zurüd‘, der überall vorzuherrſchen fcheint, wo eine Fräftigere militärifche Organifation durd)- 
greift, jo in Lufengos Land. Bei den öjtlichen Lendü kommen befonders ſchwere Stoßipeere mit 
folbenförmigen verdicten Enden vor, die in die Hütten hineingejtoßen werden, um verborgene 
Feinde zu töten. Erſtaunlich gejchict im Speerwerfen nennt Baumann die Bangala, während 
im Walde der Bogen, und zwar in der fleinen Form, mit der oft Giftpfeile zufammengeben, 
vorherrſcht. Aberauch 
die Kredſch führen ihn 
noch. Die Klinge der 
Speerjpigen gebört 
vorwiegend der ge: 
jchweiften und brei- 
eigen Form (j. Abb., 
du ©. 295) an, während 
Ein eiferner Dolch, bei ee — page enge — Colleetlon, London.) die Pfeilſpitzen mit 
Vorliebe verbreitert 
oder ſpatelförmig hergeſtellt werden, um breitere Wunden zu erzielen. Beiderlei Waffen beſitzen 
Blutrinnen und Widerhaken. Der Pfeilſchaft wird aus Rohr verfertigt und mit Bananenblatt oder 
Genettfell beſchwingt. Die Sehne beſteht aus geſpaltenem ſpaniſchen Rohr, und ein ſchmales Stück 
Holz oder ein Fellpolſterchen ſchützt den Daumen vor dem Rückprall (f. Abb., S.274,u. Bo. J, 
©. 672). Das Holz ift bei den Mangbattu ausgehöhlt und enthält ein Gift, worein die Pfeilfpige 
getaucht wird. Der Bogen ijt entweder furz, an den Enden fteil gebogen, mit Rotang oder mit 
Stüden Affenfell ummwunden und mit einer Sehne aus Rotang oder einer gedrehten Pflanzenfafer 
verjehen; oder er ift länger, gleichmäßig flach gebogen, an der Unterjeite geriefelt und hat an den 
Enden zwei jchön geflochtene Knöpfe zur Befeſtigung der Sehne (j. Abb., ©. 294, und Bo. I, 
©. 670). Jene Form, mit der bejonders häufig Giftpfeile auftreten, ift im Walde faft allgemein 
verbreitet, fommt am Kongo jelbit bei den Batekeh vor, diefe ift am häufigiten am Kaſſai und er: 
reicht ihre ſchönſte Ausbildung bei den Baſſongomino in ihren geriefelten, 150—160 em langen 
Bogen aus Palmholz. Am Kongo haben die Jankau und Bakumu ähnliche Bogen. Vom Kuango 
und Sankurru fennen wir Bogen, deren Rotangjehnen durch Holzkugeln feitgehalten werden. 
Die Wurfmeſſer gehören zu den für die Völfer vom Mangbattutypus nördlich vom Kongo 
bezeichnenden Beligtümern. Südlich find fie nur in einem ſchmalen Streifen zwiſchen Kuango 
und Kaſſai und auc hier nur von einem einzigen Beobachter nachgewieſen. Im Norden da: 
gegen verfolgen wir jie bis in den Sudan und von den Bongo und Sandeh durch die Ubangi- 
ftämme bis zu den Fan der Weſtküſte. Dieje ganz eigentümlichen Waffen haben eine Yänge von 
15—20 Boll, einen Handgriff, mit Schnüren ummwunden, und bejtehen aus einem Stüd Eijen, 
das vorn an der furzen Klinge einen oder mehrere quer ftehende Arme oder Meſſer hat, die ſcharf 
geihliffen find (j. Abb. S. 293, unten). Die Waffe wird horizontal gejchleudert, jo daß fie ſich 
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in ihrer Flugbahn um fich jelbft dreht, kann aber in manchen Fällen nur Schmuck- und Drohwaffe 
fein. Am reichten ift fie bei den Mangbattu entwidelt (j. die Tafel bei S. 282). 

Im Süden liebt man mehr die Arte. Sie find neben Speer und Bogen die dritte Waffe, 
aber vielfach nur Zierwaffe (j. Abbild., S. 212, und Bd. I, ©. 665). An fie knüpft fich der 
Begriff der Macht. Kalamba wollte nicht ruhen, ehe er fich nicht Tſchilungomeſos gefährliche 
Streitart errungen. Bei Mona Tenda, wo — 

Speer und Keule die Hauptwaffen, ſpricht 
Frangois von einer beſonders ſchönen 
Art. Kleine Arte find neben dem Bogen 
die Hauptwaffe bei den weitlichen Baluba. 
Meiter im Oſten überwiegen die Mejjer, 
die in Holzſcheide oder bloß an der Hüfte 
getragen werden, und deren breite Formen 
und gejchweifte Schneiden an die ein: 
fadheren Wurfmefjer erinnern. Echte 
Mejjerträger find aud) die Bakete, und 
breite, „ſeeflunderförmige“ Mefjer kom: 
men bei den Bajjongomino vor (j. Abb., 
S. 289). An der Kuangomündung da— 
gegen dienen als Mefjer die mit Griff ver: 
jehenen Speerfpigen. Eigentümlich find 
ferner auch die eifernen Dolche der Sandeh, 
die ganz ähnlich bei den Tuareg vorfom: 
men (j. Abbildung, S. 296). Die Schäfte 
der Stoßjpeere find oft ſchön gejchnigt 
und werden, wenn durchbrochen, wie bei 
den Marau am Uölle, zu Zierwaffen, 
wogegen die Eleineren Wurfſpeere bei den 
Sandeh ganz jo einfach wie etwa bei den 
Sulu find. Die Speerfämpfer tragen in 
dem ganzen Gebiet Schilde (j. Abb., ©. 
299— 301), aber jelten aus Leder, wie im 
Dften und Weften, bei Nilvölfern (vgl. 
oben, S.264) und Fan, jondern aus Holz 
oder Flechtwerf. Nur bei ven Stämmen im 
jüdlihen Baghirmi fommen auch Leder: 
ihilde vor. Die Bua trugen zum Teil Dolgmeifer der Zur, um den Hals zu tragen. (Sammlung 
ärmelloje Zelljaden, mehr Panzer als Klei·  “*Pmann, Mean MR Makeunde, Dein Te mir 
dung, deren Behaarung nach außen gekehrt 

war. Dafür find ihre Schilde, vieredige, flache, außen behaarte Büffelhäute, um jo unvollfomme: 
ner. Unter den anderen Stämmen trugen die meiſten 2 m bobe, aber ſchmale, ovale, flach ge— 
wölbte Schilde aus KKorbgeflecht oder Büffelhaut, bei ihrer Schmalheit bejjer zum Parieren als zum 
Deden geeignet. Auffallend ſchmale Schilde, nur zum Parieren, fommen auch bei den Munduͤ vor 
(j. Abb., S. 300, Fig. 1). Von den geflochtenen Schilden der Sandeh bilden wir hier die einfachere 
und die volllommenere Form ab (j. Abb., S. 300, Fig. 2, und Bd. I, S. 99, Fig. 2). Deren 
Kreuzzeichnung legt Shmweinfurth Wert bei als Zeugnis für Berührung der Sandeh mit der 
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Weſtküſte; dort fommt fie bei den Iſchogo ebenfalls in den Schild eingeflochten vor. Wir jollten 
aber glauben, daß das Kreuz ſich auch hier ungezwungen beim Suchen nad) geometrifhen Orna: 





Meffer mit kupfergeihmüdten Griff und 
Scheide, Wakufſu. (Sammlung Stubl: 
mann, Mufeum für Bölferfunde, Berlin.) 
Tal. Tert, ©. 288. Etwa 15 wirt. Größe. 


menten ergeben haben müſſe. Etwas breiter find die aus 
Bait geflochtenen Schilde der Batefeh, und die der Bangala 
gleichen bereits den Sandehichilden. Bei den Mangbattu 
und den nördlichen Kongovölfern wird befondere Aufmerf: 
ſamkeit den Schilden zugemwendet; fie werden aus den did: 
ften Stämmen mit der Art ausgehauen, jo daß fie ziem: 
lich breite, flache, rechtedige Bretter von zwei Dritteln 
Manneshöhe bilden, über deren Mitte außen quer eine 
Verjtärfungsrippe läuft. Sie find außerdem durch paral- 
lele, quer umlaufende Rotangjtreifen an beiden Enden 
und am Ober: und Unterrande feitgemacht (ſ. Abbildung, 
©. 301). Jeder Sprung oder Ri wird jofort Durch Eifen- 
oder Kupferflammern zufammengezogen. Alle Schilde 
find ſchwarz gefärbt und zum Schmud vielfach mit den 
Schwänzen des Guineaſchweines (Potamochoerus) be— 
hängt. Eine trapezförmige Platte aus Rohrgeflecht wird 
von den Waſſongora als Schutz an einer um den Hals 
laufenden Schnur auf den Rücken gehängt. 


Schon in den erſten Dörfern von Manyema be— 
ginnt der viereckige Grundplan des Hauſes and 
damit ein neuer Stil. Stanley ſchrieb von einem öſt— 
lichen Grenzdorfe Manyemas, Riba-Riba: „An die Stelle 
der kegelförmigen Hütten tritt jet die viereckige mit ſchrä— 
gem Dache mit Dachlatten und Flechtwerf, das bisweilen 
jauber mit Lehm überzogen iſt.“ Der Abſtand diefer mehr 
an unfere Häufer erinnernden Hütten von der jonitigen 
oftafrifanischen Bauweiſe macht ſich bemerkbar durch die 
ertreme Kegelform, die wir no in Uhombo an ber 
Grenze von Manyema finden. Mit der neuen Bauweiſe 
tritt auch eine neue Art der Dorfanlage auf: ftatt der ring- 
fürmigen Gruppierung um einen Mittelpunkt hat man 
eine oder mehrere regelmäßige Straßen von 30— 45 m 
Breite, an deren Seiten ſich in ziemlid) geraden Linien 
die niedrigen, vieredigen Hütten hinziehen (f. die charafte- 
riftiiche Abbildung eines Dorfes der Aſchira auf S. 86). 
An einem Ende diefer Straße oder an beiden Zeiten fteht 
das zu Beratungen oder zum gejelligen Plaudern dienende 
Haus, von dem aus man die Dorfitraße überjehen fann. 
Die Heinen, oft ſchwer zu findenden Dorfeingänge liegen 
zwiſchen den Häufern der Yängsitraßen. Die Wände 
der Häufer beftehen aus Lehm, eine Lehmterraffe bildet 


häufig das Fundament, die Rückwand fteht nach der Windfeite zu und läßt das Dad) zum 
Schutze häufig bis auf die Erde reichen, während die nad) vorn voripringende Hälfte des Daches 
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Sentralafrifanifhe Shhilde: 1) Öflihe Baſchilange, 2) Manyema, 3) Balfimalunga, Ubudſchwe. (1: Sammlung Pogge, 
2— 4: Sammlung Wiſſmann, Muſeum für Völterkunde, Berlin) Ha bis Yıs wirtl. Größe. Vgl. Tert, ©. 297 und 298, 
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auf hölzernen Pfeilern ruht. Wo dieje Veranda fehlt, findet man Feine Schugdädher auf vier 
Pfeilern zum Aufenthalt bei Tage. Eine merkwürdige Abart entjteht durch die Vereinigung der 
Häufer einer Reihe, wie bei den Balejje, wo Hütte an Hütte zu beiden Seiten einer 60— 120 km 
langen Straße jo dicht ftehen, daß die Dörfer zwei mit fchrägem Dach verjehene Gebäude zu jein 
ſcheinen, deren 2%4 m hohe VBorderwände einander zugefehrt find, während die 1"/2 m hohen 
Rückwände gegen den Wald oder die Yichtung jchauen. Auch an nördlichen 
Kongozuflüfien kommt dieje Bauweiſe vor, und je nad der Örtlichkeit ift 
dann die aus zwei „Yanghäufern” gebildete Straße parallel oder jenkrecht 
auf den Fluß gerichtet. Bei den Batekeh wird Sorge getragen, daß die 
Rückſeite des am Fluffe liegenden Dorfes durd) einen ganz dichte, wegloje 
Waldwand gededt wird. Fijchervölfer und Flüchtlinge wohnen in Pfabl- 
bauten, die jowohl an nördlichen als füdlichen Kongozuflüffen (Tſchuapa, 
Mongala) reichlich vorfommen. Die Anlage jcheint der oben (S. 8%) be: 
ichriebenen überall zu entiprechen. In den Wollbäumen des mittleren 
Ubangi fand van Gele Beobadhtungspoften gezimmert, die an die Baum— 
wohnungen im Süden Baghirmis erinnern. Die 
Grenze gegen die runden Hütten des Oftens liegt am 
Rande des Graslandes., Aber bereits jenjeits des 
25. Grades öjtliher Yänge, im Gebiet der Bakutu, 
hören wir von einer Umzäunung mit 210 fegelför- 
migen Hütten und zwei vieredigen Schuppen, Ver: 
jammlungshaus und Schmiede, was auf einen gemiſch— 
ten Stil deuten würde, Auch die Lendu wohnen in 
Kegelhütten, und bei den Mangbattu kommen jolche 
zwijchen den vorwiegenden vieredigen vor. Im Weiten 
liegt die Grenze im Gebiet der Bakongo, die im Often 
vieredig, im Weften rund bauen. Im Süden finden 
wir bei den Bakuba den viereckigen Grundplan, der in 
Zunda in den Freisrunden übergeht. Bei größeren 
Fürſten fallen jene gewaltigen Hallen, Mbanga (vgl. 
S. 83), auf: halb Palajt, halb Verfammlungs- 
haus, die bis 40 m Länge erreichen. Darin find Holz: 
teile in Menjchen: und Tiergejtalten geſchnitzt und auf 
rotem Grunde mit jchwarzen und weißen Farben 
bemalt. Fürft Munjas Halle maß faſt 50 m in der 
Länge, 16 m in der Höhe. Auch Balubahäuptlinge 
USdild der Mundi, YSHildderMatarata haben Paläfte aus einem einzigen Saal, der zugleich 
— — a ont one Tanzraum iſt, von 40 m Länge. Aber nur die Größe 
diefer Bauten iſt monumental, nicht die Dauer: Mun— 
ſas Palaſt war wenige Jahre, nahdem ihn Schweinfurth bewundert hatte, vom Erdboden ver: 
Ihmwunden. „Die Stadt muß ſehr alt fein, denn hier und da ragt ein mächtiger Schattenbaum 
über die Kronen der Palmen empor,” jagt Wiſſmann von dem Hauptort der Benefi. Und 
doch wachjen die Bäume in Afrika rajch. 
Wo immer man nad Norden an den rechtsfeitigen Kongozuflüffen und nad) Often vor: 
dringt, jtöht man auf die Hütten mit freisrundem Umriß. Am oberen Ubangi vom 20. Grad 
und am Aruwimi vom 23. Grad öftl. Yänge an und weiter im Gebiet der Sandeh herrjcht der 
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Kegelftil. Aber gerade dieje erzielen darin eine große Mannigfaltigfeit und gehören ſicherlich zu 
den beften Architekten in Afrifa. Dies tritt um jo deutlicher hervor, wenn man ihre Bauten mit 
den ärmlichen Behaufungen der Unterworfenen vergleicht. Das Makarafagebiet nach Süden 
durchziehend, erftaunt man, bei den Fadjelit Hütten zu finden, deren Kleinheit und Ärmlichkeit 
weit abfticht von den geräumigen Wohnungen ihrer nördlichen Nachbarn. Der Kontraft erjcheint 
groß, wenn wir Felkin jagen hören, dab die Hütten der Bongo nad) denen von Uganda die 
beiten waren, die er in Afrifa antraf. Die Bongo-Hütten find oben abgeplattet, und diejes Merk: 
mal der Abplattung drückt dem Bauftil ein nationales Gepräge auf. Nicht geringe Unterjchiede 
zeigen fi auch im Gebiet der vieredigen Hütten, 
ganz entjprechend dem allgemeinen Kulturitande. 
In den Dörfern der Baluba jpricht ſich auf den 
eriten Blid weniger Ordnung, Sorgfalt, Reinlich— 
feit aus (Wiſſmann), und dasjelbe hört man 
von denen der Bangala. Die Bafuba dagegen 
zeigen, wie in allen ihren Werfen, auch im Hütten: 
bau einen höheren Stand, und die Mangbattudörfer 
glänzen überall durch Reinlichkeit und Freundlich— 
feit. In fruchtbaren, politisch geſchützten Gegenden 
reiht fich oft Dorf an Dorf, nicht bloß an den 
Flüſſen. Wiſſmann fand auch im Savannenland 
öftlich vom Sankurru ftundenlang ununterbrochene 
Ketten von Dörfern. 

Abgejehen von Jäger: und Filchervöltern, 
die ſogar das notwendigfte Nahrungsmittel der 
Kongovölfer, das Maniofbrot oder die haltbarere, 
am Feuer getrocnete und geräucherte Maniofwurzel, 
kaufen, find alle mehr oder weniger Aderbauer, 
ja jogar hauptjächlih Aderbauer. Die Zucht 
der Ziegen, Schafe, Hühner und, im Norden, 
einiger Rinder ift Nebenjadhe. Das Land kommt 
dem Aderbau entgegen; es gehört zu den frucht- 
barften, bejtbewäfjerten Gebieten Afrikas. Was im 
Nilgebiet wächſt, kommt auch hier vor, und mehr. 
Der Boden bringt befonders Telabun (Eleusine), 
Büfhelmais, Sefam, Erdnüſſe, Kukurbitaceen, Tabak x. hervor; wild wachſen unter an: 
derem Bananen, deren Früchte bis zu einem Fuß lang werben jollen, Bataten, eine Ölpalme, 
deren Früchte die Größe der gewöhnlichen Bananen erreihen. Der Butterbaum ift überall ver: 
breitet. Im Mangbattulande marſchierte Emin Paſcha auf ihmalem Pfade zwiſchen lücken— 
loſen Pflanzenmauern hin, in denen mit den eigentlichen Waldeskindern Kulturpflanzen, ver— 
wilderte Bananen und baumhoch aufgeſchoſſener Maniok, an Üppigkeit wetteiferten. Um fo auf- 
fallender iſt in anbetracht ſolcher Fruchtbarkeit eine gewiſſe Armut oder beſſer Einförmigkeit des 
Ackerbaues bei manchen Völkern, im Norden beſonders bei den Sandeh. Eine geringere Ge— 
treideart, die Eleusine coracana, bildet nämlich hier den Hauptgegenſtand der Kultur, während 
Sorghum in den meiften Gegenden des Sandehgebietes gänzlich zu fehlen jcheint, aud) Mais nur 
in geringem Umfang angebaut wird; diejer iſt dagegen in vielen öftlichen Gebieten, wie Ma— 
nyema, aud in Mangbattu, das bevorzugte Getreide. Es jcheint fich hier das Verhältnis der 





Ein Schild der Mangbattu. (Christy Collection, 
London). Yao wirkt. Größe. Vgl Tert, ©. 298. 
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herrſchenden Nafje im Sudan zu den unterworfenen Negern zu wiederholen, welche befjere Ader: 
bauer als ihre Herren find. Es gibt Völker, die wenig Gewicht auf den Aderbau legen und ſich 
zu ihren Nachbarn wie große, aber träge Gutsbefiger zu fleißigen Kleinbauern verhalten. So 
icheint hier die Krone des Yandbaues den leibeignen Kallifa zu gebühren, deren Land (ſüdlich vom 
Makarafagebiet unter 3 Grad nördlicher Breite) auf Junker den Eindrud eines der reichiten Länder 
machte, die er in Afrifa gejehen. „Ausgedehnte Kulturfelder mit weit über manneshohen Durra= 
jtengeln, zwijchen denen die Eingeborenen jich jchügend verborgen hielten, Fleine Streden, mit 
Lubia, verfchiedenen Arten Bohnen, Kürbifjen, ſüßen Bataten ꝛc. bejtellt, an den ſanft geneigten 
Hügeln abgeweidete Wiejen, die vielfach in allen Richtungen von Heinen Gewäflern, Bächen, 
tief liegenden Ninnfalen durchzogen find, die auch bier von anftehender üppiger Baumvegetation 
als jchmaler grüner Streifen begleitet werden, ab und zu aus den Kulturfeldern aufragende 
fleine, kaum einige Dugend Bäume zählende Haine, deren Hochſtämme durch Buſchwerk und 
Schlinggewächſe verdichtet find, einzelne die 
Stelle unjerer Dorflindeeinnehmende Stämme, 
welche friedliche Schattenpläge bieten und auch 
bier vielfach bei den über das Land verteilten 
Kleinen Weilergruppen anzutreffen find, wäh: 
rend die Delebpalme und Banane nur verein: 
zelt vorkommen, lafjen (alles in allem) die 
Gegend auf den erjten Blid mit einem kulti— 
vierten Yandjtriche in Europa vergleichen.’ 
Sm Kongobeden herrſcht Maniok vor; die 
Dlpalme trifft man von Dften her bei den 
Mangbattu zuerft, daneben Bananen. 

Die Bewohner des Kongobedens jind 








1) Bieifentopf, 2) Pfeife ber Baira Wakondjo. 
(Sammlung Stublmann, Dufeum fir Bölterfunde, Berlin) 1: %s wirfl Größe 


im ganzen mehr Pflanzen- als Fleiiheiler, ihre Hauptnahrung iſt Maniof, im oberen Teil 
Bananen, geräucherte Fiſche am Fluß, Inſekten im Walde, ihr Hauptgetränt Balmenwein. Ent: 
Iprechend dem hohen Stande der materiellen Kultur ift bei vielen von diefen Völkern auch die 
Speijebereitung mannigfaltig. Junker preijt eine Polenta aus mildigen Maiskörnern; 
außerdem trinken und rauchen fie gewaltig. Mangbattu verihmähen Elefant, Yöwe und Schlange; 
dagegen ejjen die Anwohner des äquatorialen Kongo Elefant, Nilpferd, Büffel, Wildihwein, 
Xeopard, Zibetkage, Antilope, Mäufe, Ratten, Fledermäufe, Krofodile, Schlangen, Yeguane, Ter— 
miten und verjchiedene Vögel, Schneden, Inſekten — und Menjchen; darüber jpäter mehr. Dazu 
haben jie, wenn aud) nicht zahlreih, Ziegen, Schafe, Gänfe, Hühner. Das Sudanſalz ſcheint 
nicht bis hierher zu dringen, da wir von der Heritellung eines Erjages aus der jehr häufig vor- 
fommenden Pflanze Pistia stratiotes und anderen Sumpfgewächſen hören. In Mangbattu 
finden wir zum eritenmal die Kolanuf. Auch die Sandehpotentaten lieben fie zu fauen. Von 
dem gewaltigen Trinken der Weine aus Palmen, Bananen, Zuderrohr und anderem haben wir 
oben gejprochen. Wo von Norden her Sorghum eingedrungen ift, deijen Berbreitungsgebiet 
vom Sudan ber das Sandehland im Dften, die Nordgebiete Kameruns im Wejten erreicht hat, 
erſcheint auch die Merissa, und ihr ift das Eleusine-Bier des Sandehlandes zu vergleichen. Für 
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den Tabaksgenuß liefert die weite Verbreitung des Tabaksbaues einen Maßſtab. Die Sandeh 
find, wie die größten Raucher, jo die größten Tabakspflanzer Afrikas. Keine Hütte ohne Tabafs: 
beet jo nahe wie möglich, um dem Naube zu wehren, beim Haufe. Ihre Sprache hat einzig in 
jenem Gebiet ein eignes Wort für dieſe Kulturpflanze: Gundeh. Sie rauchen den Tabak aus 


u 
„ 
v 
, 
> 

2 

2% 

IR 

“ J 
> 

„7 


NER et 
er 


> V8 — — wert, —— en 
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furzen Thonpfeifen ohne Rohr, während die Mangbattu auffallend lange Pfeifen benugen 
(j. obenjtehende Abbildung, Fig. 5, und Bd. I, S. 79); das Tabakkauen ift im Gebrauch bei den 
Bongo. Bon diefen wird der Tabak (angeblidy mit Kuhmiſt gemifcht) in fteinharte Kuchen ge: 
formt, mit Mühe zerichlagen und zwiſchen Steinen zerrieben, und diejer „Meſchir“ iſt jo kräftia, 
daß ihn ungeübte Naucher nur mit leichtem Blättertabaf gemijcht genießen fönnen. Nur Ber: 
mögende befigen größere Vorräte, da der Preis hoch iſt. QTabaksblätter find bis hinüber ins 
Hinterland von Kamerun eins der wirkſamſten Geſchenke und Tauſchmittel. Die Kongojtämme 
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fannten den Tabak offenbar lange vor der Ankunft der Europäer; fie rauchen ihn aus tichibuf: 
artigen Pfeifen (ſ. Abbildung, S. 302). Das Erdeeſſen ift im Kongobeden neuerdings am Lokebo 





Hölgerne Hunbeglode 
ber Lendi (Sammlung 
Stublmann, Dufeum 
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beobachtet, wo die jchlecht ausjehenden Leute angeblich wegen Magen: 
ichmerzen darauf verfallen. Außer den Pfeilgiften find auch Gifte bei der 
Rechtſprechung im Gebraud. Die Mangbattu treiben mit ihrem „Orakel⸗ 
gift” Bänge einen ſchwunghaften Handel. Wo Hirje oder Mais zur Speije 
benugt wird, da ift im Mittelpunkt des Dorfes eine Plattform mit feit- 
geitampftem Lehm ausgefüllt; darin ift ein ſchwerer Baum fejtgelegt, in 
welchem verjchiedene Tröge ausgehöhlt find. Dieje trogartigen Stampf: 
mörſer (j. Abbildung, S. 69) ftehen am mittleren Kongo einzeln oder zu 
zweien vor den Hütten, Die thönernen runden, auf Unterjägen jtehenden 
und die geflochtenen Getreidebehälter verſchwinden hier und machen langen 
Stangen Plag, woran ungefähr ein Dugend horizontaler Schnüre von 
Lianen oder Schlingpflanzen in gleicher Entfernung von oben nad) unten 
befeftigt ift. An diefen Schnüren ift der Mais mit der Spite nad) unten 
aufgehängt. it aber jene mit hafenartig gebogenen Kolben verjehene 
Maisart in Kultur, die Livingftone in Manyema fand, jo wird jie ein- 
fach an ihren Hafen aufgehängt. Als Mufchelichalen: und Knochenhaufen 
haben ſich die Nefte der Mahlzeiten von Generationen an unzähligen 
Stellen des Kongo gejammelt. 


Von * Haustieren gleichen Hund und Schaf des Kongo ganz ihren durch Schwein— 
furth zuerſt bekannt gewordenen Verwandten im Mangbattulande. Die Ziege, in den zwei afrika— 





niſchen Raſſen vertreten, iſt vom Uelle bis ins Hinterland 
von Kamerun das vorherrichende Haustier. Die Rinder: 
zucht nimmt vom Nil nad Weiten hin plöglid) ab; die 
Djur find die legten ſtarken Rinderzüchter, und neben ihnen 
find nur noch die weftlich von den Kallikä wohnenden Loggo 
zu nennen. Den Sandeh, Mangbattu, Barmbo u. a. aber 
find Kühe und Ziegen meift nur vom Hörenfagen befannt. 
Die Sandeh find dagegen ebenjo wie die „alles eſſenden“ 
Bongo große Hundefreunde (f. Abbildung, S. 288). Ihre 
Tiere find außerordentlich zur Fettbildung geneigt, die von 
ihren Herren nod) bejonders gefördert wird, da Hundefleifch 
einen ihrer vorzüglichiten Lederbifjen ausmacht. Der Hund 
wird auch von einigen Völkern im Kongobeden gemäftet und 
gegeſſen, und mit feinem Blut beiprigen fie fich bei der 
Schließung einer Blutsfreundichaft. Der Mangel der Rin— 
derherden ift im Beginn der ägyptiihen Invaſion diejen 
Völkern jehr zu gute gefommen. Es fiel damit eine lodende 
Beute weg. Hunde und Hühner find die einzigen Haustiere 
der Mangbattu, wenn man von dem gelegentlich halbge- 


— vom Albert⸗See. (Sammlung zähmt vorkommenden Sumpfſchwein (Potamochoerus) ab: 


a a ee ieht. Als Züchter großer Schaf: und Ziegenherden find be 


jonders die Mabode in ihren weiten Ebenen zu nennen. 


Die Jagd iſt vielfach ganz den Heinen zeritreuten Jägerſtämmen überlaffen, die den Er: 
trag an ihre Nachbarn gegen die Erzeugniffe des Aderbaues und Gewerbfleißes taufchen. Manche 
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Streden Savannenland find tierärmer als ein mittelmäßiges Jagdgebiet bei uns, und bei den 
Lendü werden eifrig Ratten in fiichreufenähnlichen Fallen gefangen. Doch gibt es überall Jäger: 
familien oder Stämme. Man begegnet Kähnen, jeder mit einer Familie und einer Meute Hunde 
bejeßt: e8 find Jäger, die mit Negen und Lanzen reichlich verfehen find. Als Elefantenjäger find 
beitiimmte Völker befannt, die weit umberziehen. Coquilhat berichtet, daß Ngombeh von Mo: 
bunga bis zum Lulongo über Land ftreifen, um Elefanten zu jagen. Im Walde find die Klein— 
gewachienen jozufagen die profefjionellen Jäger, aber im offenen Lande gehört die Jagd mit Net 
und Fallen zu den Beichäftigungen der Herren: die Männer der Sandeh gehen nur diejer mit einem 
gewiſſen Eifer nad. Ganz entjprechend ihrer Herrenftellung unter den dunkeln Leibeignen, find 
fie große Jäger und bewahren, befonders wenn nad) den 
Stellnetjagden Abbrennen des Grajes folgt, große Maſſen 
getrockneten Fleifches. Für die Jagd zähmen fie ein Elei- 
nes Raubtier, vielleicht eine Rhyzaena. Neben zahlreichen 
Vogelarten fommt dort gezähmt auch der rotſchwänzige 
Papagei (Psittacus erithacus) vor; er wird öfters zum 
Sprechen abgerichtet. Eine eigentümliche Jagdwaffe ift ein 
kurzer Harpunenfpeer mit widerhafenbejetter Klinge, der 
nah Wildſchweinen geworfen wird. Mit der größten Hin- 
gebung wird der Fiſchfang betrieben, vielleicht nirgends 
in Afrifa in jo großem Maßſtab wie an den Stanley: 
Fällen. Die Angeln bleiben den Kindern überlaffen; die 
Erwachſenen jtellen Reujen (die Fiichreujen der Baati am 
Ubangi find jo jchwer, daß nur zwei zufammengebundene 
Kähne fie transportieren können) und jagen ſchwimmend 
und lärmend unter Trommeljichlag die Fiſche auf die * 
Pfahlreihen zu. Dieſe Zäune ſtellen fie in den wildeſten gärerne Sippenfseise der Vävira— 
Wirbeln und Schnellen auf, ftredenmweife jo häufig, daß Frauen: a) von der Seite, b) von oben. 
man von einem Walde von Pfählen ſprechen kann. Selbit fr Fi natarnne, main, Is miett 
des Nachts bei Fadelichein wird gefiicht. Die Wagenia, 
das eifrigfte Fiſchervolk, benugen in ausgedehnten Maße die Trommeltelegraphie zur Verſtän— 
digung auch dabei. Getrodnete Fiſche bilden einen Handelsartifel, der vom unteren Kafjai und 
von den Stanley: Fällen aus durch eigne Handelsvölfer in die Ferne abgejegt wird. 

Die Anwohner des Kongo und feiner Nebenflüffe find geſchickt Kahnbauer und Schiffer. 
Das rühmten jhon die alten Portugiefen. Stanley fand auf dem Kongo noch größere Kähne 
als auf dem PVictoriafee. Ein den Mwana Tapa abgenommener Kahn maß 26 m, und 
van Ronsle jpricht von faſt ebenjo langen Kähnen an den Stanley Fällen. Bei den Rubunga 
traf Stanley zahlreiche Kähne von tadellojer Forın mit wunderfchönen Schnigereien, welche die 
Ruderer ftehend mit Rudern von fait 2 m Länge, deren Hälfte das zugejpigte Blatt einnimmt, 
forttrieben. Mit großer Kühnheit rudern fie hart oberhalb der Schnellen hin, wo ein kurzes Nach: 
lafjen der Kraft Hinabgerifjenwerden bedeutet. Die Kähne find ein foftbarer Belig, deren Bau 
ebenjo wie das Schnigen der Ruder nicht jedermanns oder jedes Volkes Sache ift. Die in der 
Schiffahrt jo tüchtigen Wagenia beziehen ihre Kähne, die viel ftärfer find als die der Bangala, 
von den Wamanga am Lindi. Sie werden womöglich verjtedt, wo eine Mündung eines Baches 
oder jonft eine natürliche Bucht Schuß gewährt, in fünftlichen Seitenfanälen von 3— 10 m, 
die ihnen zugleich den Fifchfang erleichtern. Auch unter Waffer, wo fie fich beſſer halten, werden 
fie aufbewahrt. Oben am Udlle wohnt in den Abaffango ein mit Booten wohlverjehenes Volt 
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auf den Inſeln, und auf dem Logon ſah Barth zu gleicher Zeit ein halbes Hundert 8—10 m 
lange Schiffe mit mächtigen Schnäbeln den Strom binabgleiten. Die Bafjama des Benud haben 
Schiffe mit Krokodilſchnäbeln und brandverzierte breite Ruder, die an ſchwanke Steden gebunden 
find. Es gehen die Sandeh und Bandija jehr wenig aufs Wafler; bei den Baati am Mobangi 
jieht man jedody allmorgendlih in 200— 300 Kähnen Kinder und Frauen unter Bedeckung 
einiger Krieger zur Arbeit fahren. Im wafjerreihen Lande gibt es natürlid amphibiſche 





1) Fetiſch ber Beneli. 9 Reberfhmud ber Bafhilange. 3) Leibgurt aus Ububfjhme. 4) Geflochtene Müge 
vom Sanlurru. 5) Tättowiermeffer ber Baluba. (1-4 Sammlung Bifimann, 5 Sammlung &. Wolf, Mufeum für 
Völterkunde, Berlin) Etwa Ys wirft, Größe. Vgl. Tert, 5. 291 unb 307, 


Eriftenzen: Ficher, die mehr auf dem Waſſer als auf dem Lande leben, und Piraten, die fich 
viele Tagereijen von ihrer Heimat entfernen, um Menjchen zu rauben. 

Die Eifenarbeiten einiger Völker unjeres Gebietes find zahlreich und jchön und zeigen 
das, was „Junker bei den Amubenge des Welle als „kunſtgewerbliche Empfindung“ preijt; aber 
bei weitem nicht alle beichäftigen fich in größerem Maße damit. Natürlich finden wir vortreffliche 
Schmiede in dem eifenreichen Oſten. Zu ihnen gehören die Bongo, die einjt Maſſen guter Eijen- 
waren beritellten, befonders ſchlanke Schmudringe, zu 20— 30 an einem Unterarm zu tragen, und 
Speerflingen mit Widerhafen. Das Ausſchmelzen gejchieht bei ihnen und den Mangbattu wie bei 
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anderen Innerafrikanern: als Blajebalg dienen zwei mit erweichten Bananenblättern verjchlofjene 
Thoncylinder. Sowohl in der Schnelligkeit ihres Arbeitens als in der Schönheit ihrer Produkte 
find die Mangbattufchmiede den Bongoſchmieden noch überlegen (vgl. oben, S.272). Coquilhat 
betont ausdrücklich die Übereinftimmung der Eiſenſchmiede der Bangala mit den durch Schwein: 
furth von den Mangbattu befchriebenen. Als Mittelpunkt der Eifenverarbeitung ift der Ngombeb- 
Ort Ikungu am äquatorialen Kongo berühmt. Es gibt auch bei den jüdlichen Eifenarbeitern im 
Balubagebiet ganz eigenartige Metho— 








den der Herftellung von Eiſenſchmuck * Mn— Hi: F jet 
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drehen. Schöne Halsbänder werden in 
diefer Weije gefertigt. Sie drehen aber 
auch mehrere zufammen und jchleifen 
dann die zufammengehämmerte Majje 
zu Beilen. Bei den Baluba häufig und 
jehr gut gearbeitet find breite Meſſer, 
die in geometriichen Muftern vor der 
legten Härtung mit harten Punzen 
durchſchlagen, graviert und mit Kupfer 
taujchiert find. Sie lafjen erkennen, 
daß hier in der entgegengejegten Ede 
unjeres Gebietes jene „Übung des 
Auges für Negelmäßigfeit und Sym— 
metrie” zu Haus ift, die Junker bei 
den Mangbattu wie bei feinem anderen 
Negervolk entwidelt fand. 

Auh Kupfer und Meſſing 
jpielen bier eine Rolle wie nirgends 
ſonſt in Afrika. Jenes kommt im Oſten 
aus Hofra en Nahas, und im Weiten 
icheint Manyanga fein Ausftrahlungs: An. P | 
punkt zu fein. Beide gehören in Bar: all N I a HI N 9 Bunt 
ren, Drabt: und Ningform (j. Abb., REM ji Su 9 —* 
©. 341) zu den gangbarſten und wert: 
vollften Handelsartifeln und gelten in tt nr ne Bat: 2 Sun, 2 m een 
weiter Verbreitung als Geld. Bei den 
Sandeh findet man ganz fupferne Yanzen, natürlihd Schmudwaffen. Aber mit Vorliebe wird 
Kupfer in Eleineren Mengen zu Schmud benußt und gern mit viel Geijhmad auf Eifen taujchiert. 
Die Baluba überziehen die Holzſachen, z. B. Beilihäfte, mit ganz dünn ausgetriebenem Kupfer: 
blech, ftatt mit der jonft dafür benugten Krofodilhaut. Die Mangbattu ziehen dagegen aus den 
Barren Draht, womit fie Bogen, Lanzenſchäfte, Mefjergriffe u. a. ummwinden (j. Abb., Bd. 1, S.79 
rechts). Mit Kupfer find die Schilde und die Ohrenftäbchen beichlagen, Kupfer hält die Ringe aus 
Büffelhaut zufammen und findet fih an den Zungen ihrer Gürtel. Mit eingeflochtenem Kupfer: 
draht werden auch die Schönen Makarakadolche am tellerförmigen Griff verziert. Hier ift der Wert 
des Kupfers dem des Goldes, der des Eifens dem Silberwert zu vergleichen. Am äquatorialen 
Kongo finden wir Kupfer und Meffing in größerer Menge verwendet, jogar zu Flintenkugeln. 
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Die Holzſchnitzerei ift hoch entwidelt. So wie fie Shweinfurth von den Sandeh und 
Mangbattu beichrieb, finden wir fie auch jüdlich des Kongo. Aus mächtigen Nubiaceen, die fie 
mit ihren Heinen Beilen höchſt mühſam fällen und mit einer Art Küferbeil vorläufig bearbeiten, 
entftehen nicht nur jene Riefenfähne und Schilde, Trommeln, Stühle, Platten, fondern auch Eleinere 
Erzeugnifje eines in feiner Weiſe hoch entwidelten Kunſtgewerbes. Sie arbeiten dieje feineren 
Holzichnigereien mit einem eignen einfchneidigen Werkzeug. Die Mannigfaltigfeit ihrer gejhnigten 
Platten ift außerordentlich; es gibt jolche mit ringförmigen Henkeln und andere, die auf vier 
Füßen ruhen. Überhaupt ift die Anbringung von Füßen bei allen ihren Holzgeräten jehr all 
gemein. Außer den runden Sitzſtühlen der Weiber fertigen fie für die Männer vierfühige Bänke, 
an denen die einzelnen Teile weder geleimt, noch genagelt, fondern mit dünnen Streifen jpani- 
ſchen Nohres zufammengenäht find; bemerkenswert it auch ihr dem altägyptiichen ähnliches 
Nuhebett aus Bambusitäben und Rohr (ſ. Abbildung, S. 303, Fig. 3), das ſich übrigens bis in 
die ſüdlichen Wahumage- 
biete verfolgen läßt. Auch 
die Sandeh und Bongo 
find geihidt im Holz— 
ihnigen Emin Pa— 
ſcha gibt jenenüberhaupt 
den Vorzug im eigentlich 
Künftleriichen. Sie ver: 
zieren die Stuhlfüße mit 
reihem Schnigmwerf, auch 
Menschen bilden fie jo ab 
und jchnigen aus Holz 


ae zn = gute Löffel. Die ſchönen 
entöpfe ber Bavumba. mmlung Stublmann, Mufeum für Bölferfunbe, = * 
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ſchnitzten Tier⸗ oderMen- 

ſchenköpfen endigen, und die von den Sandeh zu den Bongo und weiter zu den Nachbarvölkern 
gebracht werden, zeigen, mit welchem Geſchmack, welcher Feinheit fie arbeiten (ſ. Abb. S. 13u. 309). 
Bei den Bongo erreicht dieſer Kunſtzweig durch die maſſenhaften menſchlichen Figuren, womit ſie 
ihre Dörfer, Thore und Gräber ſchmücken, eine hohe Entwickelung. Dort finden ſich in den 
Dörfern häufig ganze Reihen aus Holz geſchnitzter Figuren am Eingang der Pfahlumzäunung 
oder bei den Hütten der Älteſten: Seelenbilder, vielleicht zugleich Denkmäler hervorragender 
Perſönlichkeiten, oder, wie in den Feldern der Lendü, geſchnitzte Stäbe zur Abwehr des böſen 
Blickes (ſ. Abbild., S. 314). Ähnliches findet man indeſſen bereits in Uguha und Ubudſchwe 
(ſ. Abbild. Bd. I, S. 44). Denſelben Stil, die gleiche Vorliebe für Nachbildung des Menſchen, ge— 
paart mit beinahe noch größerem Geſchick, finden wir num wieder im Süden. Die Baluba fertigen 
Becher aus Holz in jehr harakteriftiichen Nahahmungen menſchlicher Geftalten und Gefichter 
(1. die Tafel bei S.95), jhnigen an Meffergriffe und ſogar Speerſchäfte Menfhenzüge und Glieder, 
und ihre Stühle jegen fie Trägern auf, die belaftete menfchliche Seftalten voritellen (ſ. Abb. S. 292). 
Die Töpferei ift, wie immer, ungleihmäßig verbreitet. Sie leitet Veträchtlihes in 
Manyema, wo 20— 30 irdene Töpfe auf befonderen Geftellen von der Dede der Hütten hängen, 
und erreicht ihren Höhepunkt im Often, wo die Mangbattu wohl die beiten Sachen in Zentral: 
afrika heritellen (j. Abbild., S. 74). Sie übertreffen hierin ebenfomohl die Bongo wie die nach 
mauriſchen Muftern arbeitenden weitafrifanifhen Töpfer. Wiewohl mit grobem Material arbei- 
tend und unbekannt mit der Drehicheibe, machen fie doch Gefäße von einer bemundernswerten 
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Symmetrie und von einem auffallend guten Gejchmad in den einfachen Verzierungen. Bei 
ihren bejten Gefäßen nehmen fie jogar einen Anlauf zu der den afrikanischen Thonwaren font 
fremden Henfelbildung. Ihre Waflerflajchen erinnern an ägyptiiche Formen, ihre Olgefäße find 
reich verziert. Auch die Sandeh leiften in Thongefäßen Hervorragendes. In den Flechtarbeiten 
berrfcht bis tief in den Wald der eigentümliche Stil der Obernilvölfer, alle runden Schüjfeln, 
Teller zc. nach der Bafis zu vieredig zu geitalten. 

Auffallend und bezeichnend ift der geringe Nugen, den die zwijchen Gummiranfen wohnen: 
den Völker vom Kautſchuk ziehen. Sie verwenden ihn gelegentlih zum Kitten und zu — 
Trommeljchlägeln. 

Von mufifalifchen Inftrumenten gibt es einige eigentümliche. Während die Mangbattu 
auffallenderweije feine Saiteninftrumente haben, auch die Marimba (ſ. Abbild., S. 35, Fig. 14) 


— — — 
— 





Harfen ber Sandeh. (Christy Colleetlon, London.) Bgl. Tert, S. 308; f. auch Abbildung, ©. 13. 


hier unbekannt iſt, die Hörner und Trompeten (ſ. Abbild. S. 313) dagegen die ſo ziemlich durch 
ganz Afrika üblichen find, bieten die halbrunden, platten Mangbattutrommeln (ſ. Abbild., ©. 
312) ein Beiſpiel der vergrößerten Reproduktion einer kleineren Form in anderem Material und 
zu anderem Zweck. Es ſind im Grunde nur vergrößerte, platte Glocken des Kongogebietes, ſie 
ſind ſchmal, durch einen Spalt aus einem Stück Holz gehöhlt und beſitzen am ſchmalen Ende 
zwei Handgriffe, an denen ſie aufrecht gehalten werden, während ſie von außen mit einem 
Kautſchukklöppel geſchlagen werden. Sie find der Difuma Lundas ähnlich. Jagdhunden werden 
kleine hölzerne Glocken umgehängt (j. Abbild., S. 304). 

Das ganze Gebiet wird von einheimiſchen Händlern durchzogen, die einander beſtimmte 
Gebiete überlaſſen, ſo daß jede größere Völkergruppe auch ihre Handelsleute hat. Nirgends im 
Afrika der Neger behauptet der Handel eine ſo hohe Stellung, ſowohl was ſeine Wirkſamkeit 
als auch ſeine ſtaatliche Anerkennung und Regelung betrifft. Kund betont, wie ihm ſogar im 
Hinterlande von Kamerun trotz des dort lebhaften Verkehrs nie Karawanen von Hunderten be— 
gegnet ſeien, wie am oberen Kongo, dagegen oft nur eine Familie ſtarke. Der Handel führt eine 
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intereffante Arbeitsteilung herbei und jchafft ganz eigentümliche politiiche Verhältniſſe. Die am 
oberen Kongo längs des Stanley Pool wohnenden, als Händler einflußreichen Bateleh, die bes 
ſonders Elfenbein gegen Kupfer: und Mejfingringe handeln (Elfenbeinmakler nennt jie Stanley), 
find für ihre Ernährung, da fie fein Land bebauen, denn ihre Siedelungen gehören zu den weni: 
gen direkt am Fluffe liegenden, ganz von dem Bezirk abhängig, in dem fie in jedem Fahre monate⸗ 
lang behufs des Handels wohnen, und erhalten ihre Nahrung durd) Vermittelung der Häuptlinge. 
Ihnen und den gleich ihnen ganz dem Handel lebenden Mahubari liefern die Mambundu buch⸗ 
ſtäblich ihr tägliches Brot, d. h. den präparierten Maniok (Chicuanga). ÄAhnlich die im Sanga 
auf Inſeln lebenden Kaufleute, Baſanga genannt, die von ihrem Handel eine Steuer an den 
Häuptling entrichten, ihm als Schmiede dienen, Kähne und Ruder bauen und dafür ſeinen 
Schuß finden. Bis zu ihnen reichen direkte Verbindungen von der Küſte, man findet bei ihnen 
Waren, die vom Ogowé über Land gekommen find. Im Kaſſai-Gebiet nahmen einft die 
Tupende eine noch einfluß- 
reichere Stellung ein, von 
der fie nach dem Verluſte 
der Fähre von Kikaſſi an die 
Kioko herabgeftiegen find. 
Die Märkte gehören 

zu den befanntejten Plätzen 
des ganzen Gebietes. Sie 
werden alsneutraler Boden 
angejehen, den fein Häupt: 
ling beanſpruchen und für 
deſſen Benußung ſich nie: 
mand ein Vorrecht oder 
einen Tribut aneignen 

Doppelsfrug ber ee u Muſeum für Voller⸗ darf. Viele ſind unter 
dem Schatten mächtiger 

Bäume liegende weite Grasplätze. Zu dem Markt auf der Ebene Mbuga am rechten Lualaba— 
Ufer (Manyema) kamen regelmäßig jeden Morgen 50—60 große Kähne von der anderen Seite des 
Fluſſes. Unter den neutralen Marktplägen im ſüdlichen Kongobeden jcheint Kabao, der Elfenbein: 
markt der Batefeh und Bakuba, einer der wichtigiten zu fein. Auch diefen Pla mögen alle 
Fremden bejuchen, feiner aber ſoll das Yand jelbjt betreten; das VBordringen Silva Portos 
darüber hinaus wurde von den Bakuba jogar mit Waffengewalt verhindert. Kabao jcheint genau 
im Grenzgebiete jener beiden zu liegen. Ähnlich liegt auf der Grenze der Baluba und Bakete 
mitten im Urwald auf einer 20 zu 40 m großen Lichtung ein Kitanda, ein neutraler Marftplag. 
Tichileo iſt ein neutraler Marktplat, wo ſich die Gebiete der Baluba, Babindi und Balunga 
berühren, und es joll ein reger Handel zwijchen Stämmen des Oftens und Weſtens ftattfinden, 
wobei hauptjächlih Weiber, Gewehre, Pulver, Elfenbein und Gummi — zehnmal fo billig 
wie an der Küfte — zum Umſatz gelangen. Gegenftände des lebhaften Kongo:Handels, der Schiffe 
der Leute von Bolobo und Ngombeh bis zu den Bangala führt, find geräucherte Fiſche, dann ein 
feines Notholzpulver, dem medizinische Eigenfchaften zugejchrieben werden und das aus Ruki 
fommt (j. oben, S.292), ferner Kupferringe vom Ubangi und Irebu, die als Geld dienen und deren 
Kupferbarren von Manyanga fommen. DiejeRinge find ganz ähnlich denen, die im Hinterlande der 
Kamerun: und Olflüſſe umlaufen. Als Taufchmittel find auch noch die eijernen Zanzenfpigen, bei 
den Mafarafa üblich, und die Ziegen zu nennen, die vom mittleren Kongo bis Manyema ungefähr 
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die Nolle fpielen, die den Rindern im Often zufällt. Für zehn Ziegen erhält man ein junges 
Mädchen. Ganz eigentümlich ift die von Stuhlmann berichtete Verwendung der am oberen 
Nil als Geld Furfierenden eijernen Haden bei den Wävira, die fie bei der Kriegserflärung dem 
Feinde jenden und beim Friedensſchluß wieder abholen laſſen; beide Mal durch Weiber. 

Die doppelte Bedeutung der Sklaven als Machtmittel und Geldwert macht aus dem 
Sflavenhandel fait überall in Innerafrifa eine Sache von höchſter politiicher Wichtigkeit. 
Nur vereinzelte Völker verjhmähen ihn und den damit verbundenen Menſchenraub, weil jie jeine 
ihmwächende, demoralijierende Wirkung auf das Vollsganze erfannt haben. 
Die Sklaverei ijt jedoch auch bei diefen Negervölfern tief mit allen anderen 
Einrihtungen verfnüpft, nicht zulegt mit den greulichen Menjchenopfern und 
der Menjchenfreiferei. Was von den politiichen Folgen des Sklavenhandels 
der Airifaner ©. 36 u. f. gejagt wurde, das gilt durchaus von dieſen Völkern; 
deshalb nahm der Außenhandel mit diejer Foftbarften aller Waren, wo er 
3. B. vom oberen Nil her durch die Nubier hereingetragen wurde, rajch jo 
große, verwüftende Dimenfionen an. Denham hat Menjchenjagden aus dem 
Musgulande, Nachtigal eingehend aus den Gebieten ſüdlich von Baghirmi 
geſchildert. Es gibt wohl faum ein Gebiet am Rande diejes innerjten Zentral: 
afrifa, wo nicht die Menjchenfängerei betrieben wird, wenn auch nicht gerade 
immer ein Apparat wie in den Yändern jüdlich von Dar For, befonders Dar 
Fertit, dann Manyema und den an die Wahumajtaaten weitlich angrenzenden 
Gebieten, dazu in Thätigfeit gejegt wird. Wo Araber, Sudaner, Portu— 
giefen ꝛc. nicht hindringen, fangen die Neger jelbjt ihresgleichen, um Geld 
zu machen; fo jcheinen befonders die Yunda, darin den Wayao der Oſtküſte 
ähnlich, regfame Agenten der Sklavenhändler zu jein. Wie oft mögen ich die 
melancholiſchen Bilder wiederholen, wie fie Stanley vom mittleren Kongo 
bejchreibt: „Manche Dörfer lagen in der Nähe der Hauptlandungsitelle wie 
in dicht bejchatteten Yauben, von Tamarinden:, Baummwoll-, Te: und Eijen- 
holzbäumen und Olpalmen; aber die Einwohner waren entflohen. Die 
Kanoes waren alle an der Yandungsftelle zurüdgelaffen, die Bananen: 
und Piſangfrüchte hingen an den Stengeln, und die Büjchel der roten oe 
Palmnüſſe jhwangen über unjeren Häuptern hin und her.” Nur in engen  sinsateaffentöffel 
Bezirken drang die richtige Auffaffung durch, wie bei den Baſchilange, die — — — 
keinen ihrer Volksgenoſſen verkauften, oder bei den Badinga des unteren 
Kaſſai, die in Armut, ohne Kupferringe und Elfenbein lebten, um ſich vor dem Eindringen des 
gefährlichen Handels zu bewahren. 

Die Menſchenfreſſerei ift in dem ganzen weiten Gebiet verbreitet, wenn auch — wie 
immer — lüdenhaft. Die Sandeh, die Mangbattu, Anwohner des Ubangi und des Mongala, die 
Bangala und Ngombeh, Anwohner des Yulongo, des Nohiri, gehören zu den Kannibalen. 
Während Baumann binfichtlich der Wagenia Zweifel hegte, it Binnie überzeugt, daß fie es 
find. Nicht umſonſt gehen in der ganzen Peripherie der Zentralgebiete darüber die wildeiten Ge: 
rüchte um. Der auf diefen Vorwurf fich beziehende Name der Sandeh ,,Nyam:Nyam“ erreichte Durch 
Araber (Hornemann) Ende des vorigen Jahrhunderts jchon Murjuf, und lange vor Erforſchung 
des Kongo vernahm man von der Menſchenfreſſerei im weitafrifaniichen Hinterlande. Bejonders 
die Lundaleute wähnen alles Yand nördlich von ihnen von Menjchenfreffern bewohnt. Oft wird 
es fih nur um eine der Formen der Verwendung von Teilen menjchlicer Körper zu aller Art 
Zauber handeln. Nach Livingitone geſchieht es bei den Mtamba am Yualaba, daß das Ende 
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eines Streites zwifchen Gatten der Tod des Weibes ift, deſſen Herz dann der Mann ißt. Menſch— 
liche Finger werden als Zaubermittel benugt. Der Schädel des weilen Häuptlings Moenefuf 
(vgl. Bd. I, S.125) in Bambarre wird von feinen Leuten in einem Topfe aufbewahrt und zur Be: 
ſprechung aller öffentlichen Angelegenheiten hervorgeholt. Schon die Mafje der Menjchenopfer legt 
jenen Verdacht näher. ALS der Vorgänger des heutigen Häuptlings der Mobefa, Makwata, jtarb, 
wurden ihm 300 Menfchenopfer nachgeſandt. Es befteht ein reger Verkehr mit Sklaven, um diejen 
Bedarf zu dedfen, und die Dörfer überbieten fich bei befonderen Gelegenheiten in der Stellung 
von Menſchen zum Opfer, das der Häuptling bringt. Ban Gele und Eoquilhat waren Zeugen, 
wie beim Tode des Häuptlings von Wangata in der Nähe der Aquator-Station die trauernde 
Familie in den Nachbarbezirten männliche Sklaven auflaufen ließ, die jo enthauptet wurden, 
daß das an ein herabgebogenes 
Stänmchen befeitigte Haupt des 
Opfers im Augenblid, wo das 
Bangala:Mefjer es vom Körper 
trennte, in die Höhe flog. Den 
Körper zerfleifchten die Zuſchauer, 
angeblich ohne davon zu ejlen; der 
Schädel bleichte auf dem Dache der 
Hütte des Verftorbenen. In das 
Grab wurden vier erwürgte weib- 
liche Wejen, vom Kindes: bis zum 
reifen Alter, jamt den Tüchern und 
Ringen, dem Yeichnam zur Unter: 
lage geworfen, und zwei weitere 
Weiber fielen bei dem darauf fol: 

- — genden Totengefecht: ein Weib jtellt 

— — A — den Feind dar, wird gejagt und 

Eine hölzerne Trommel ——— (Christy Colleetion, London. mit Speeren niedergeſtoßen. Ver⸗ 

abredeten bei den Bayanſi zwei 
Dörfer einen Friedensſchluß, jo gruben fie auf der Halbſcheide ihrer Gebiete ein Grab und 
warfen einen lebenden Sklaven mit gebrochenen Gliedern binein. 

Es ift aber etwas ganz anderes um den Genuß des Menſchenfleiſches als nahezu täg: 
liche Koft. Als in Bambarre Yivingftone der Mangel an Gräbern auffiel, wollte er nicht gern 
zu dem Glauben neigen, daß die Bewohner diejes Yandes die Leichname verzehren, ftatt fie zu 
begraben. est wiſſen wir aber durch Junker, dab bei den Mambanga fein Leichnam zur 
Betattung fommt, jondern, da doc) wenigitens die Scheu vor dem Verjpeifen Blutsverwandter 
berricht, an Ferneritehende verfchachert wird. Außerdem werden alle jene Opfer verſpeiſt, die 
durch das bei jevem Todesfall befragte Orakel als Todesverurjaher angegeben werden. Die 
Verzehrung des Menfchenfleiiches gejchiebt unter Zufoft des jogenannten Yugmagerichtes, einer 
Mebljpeife, öffentlich in Yyorm eines frohen Gelages, und Mangbattufürjten verdankten ihrer 
Freude am Menfchenfleifch eine grufelige Berühmtheit. „Im großen und ganzen”, jagt Jun: 
fer von den Uölle-Stämmen, „darf man fie getroft als ein Volk von Anthropophagen bezeich: 
nen, und wo fie Anthropophagen find, jind fie es ganz und machen auch fein Hehl daraus.“ 
Die Menſchenfreſſer rühmen ſich dort jelbjt vor aller Welt ihrer wilden Gier, tragen die Zähne 
der von ihnen verjpeiften, wie Glasperlen auf Echnüre gereiht, am Halje und hängen die Schädel 
ihrer Opfer wie Jagdtrophäen an Pfählen auf. Am allgemeiniten wird das Fett von Menjchen 
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verwertet. Verſpeiſt werden im Kriege Leute jeden Alters, ja die alten häufiger noch als die 
jungen, da ihre Hilflofigkeit fie bei Überfällen zur leichteren Beute macht; verfpeift ferner Leute, 
die eines plößlichen Todes ftarben und, wo fie lebten, vereinzelt daftanden. Die font jo vorzüg- 
lihen Makarafa:Soldaten Geſſi Paſchas waren als Auffreſſer ihrer Feinde allgemein bekannt. 
„Benn ich berichte, daß die Nyam:Nyamlkrieger die Gefallenen aufzehrten, jo muß man nicht an: 
nehmen, dies jei nur hier in Zeiten der Hungersnot oder im Kriege geichehen. Der Genuß von 
Menfchenfleifch ift bei ihnen allgemein üblich, und manchmal laffen fie Kinder jterben, damit die 
Verwandten und Freunde diefer unmenschlichen Neigung frönen können.“ (Felkin.) 
Wiſſmann erzählt von den Kalebue, daß fie Totkranke aufeſſen, und hörte ähnliches aus 
Manyema. Die ſonſt hochſtehenden Bafjonge find Kannibalen und am äquatorialen Kongo erreicht 
bei den Bangala und Genofjen die Sitte wohl ihren Höhepunkt. Dort gibt es Häuptlingshäufer, 
wo täglich zwei Menfchenopfer geichlachtet werden, wie der Miſſionar van Nonsle von den 
Mobefa, einem Nachbarſtamm der Bangala, berichtet, wo die zum Eſſen bejtimmten Sklaven die 
Schladhttiere vertreten. Sie heißen Moboli, die demjelben Zmwed dienenden Ziegen Mboli. 
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Der eingeftandene Hauptzwed der Naubzüge der Eriegeriichen Völker des Mobangi iſt die Be: 
Ihaffung von Menfchenfleifch. 

Nach Norden zu auch hierin leichte Abtönung. Schweinfurth macht aus eigner Erfahrung 
Sandeh:Häuptlinge nambaft, die den Genuß von Menſchenfleiſch verabjcheuten, jelbft den Schim— 
panje verſchmähten, während gebratene Affen ſonſt beliebt find. Junker fand ſüdlich vom Wälle die 
Unfitte größer, wo Leute des eignen Stammes und alle zum Tode Verurteilten zum Opfer fielen, 
während er die Amadi nur als Gelegenbeitstannibalen bezeichnet. Es werden aud) die Bombe 
von Junker im Gegenjag zu den nördlichen Mafarafa als „anthroppphage Nyam-Nyam“ be: 
zeichnet. Bei den Bangala in der Nähe der gleichnamigen Station fand nad) Coquilhat nur 
dreimal in fünf Monaten eine anthropophagiſche Mahlzeit jtatt, aber früher, berichtete man ihm, 
verging feine Woche, ohne daß ein Dorf oder ein vorbeifahrender Kahn angegriffen worden 
wäre, um Menjchenfleifch zu gewinnen. So wie der Mangel an Nahrungsmitteln nicht die Ur: 
jache gewejen jein kann, daß der Gebrauch entitand, kann auch nicht etwa größere Zufuhr der 
Grund feiner Abnahme und jeines Verſchwindens jein (vgl. Bd. I, ©. 120). 

Eine ftrengere Negelung der Familie und Gefellichaft tritt uns bei jenen ariſtokratiſchen 
Völkern entgegen, die fid) auf der Grundlage der Handarbeit einer Menge von Sklaven und 
Leibeignen ein behaglidhes Leben auszugeftalten vermögen. Felkin hebt von den Bongo hervor, 
daß hier zuerit die Kinder nicht mit den Eltern zuſammen, fondern in eignen Hütten jchlafen, „was 
bei feinem anderen Stamm zwijchen hier und Ladö der Fall it“. Auch die Sandeh und Madi 
haben ihre eignen Knabenhäufer. Die Ehen werden hier nicht jo früh geichloffen wie bei anderen 
Stämmen, erit vom 15.— 17. Jahre des Mädchens an, und jind wahricheinlich aus dieſem 
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Grunde auch finderreicher. Die Frauen der Baati und Mangbattu tragen ihre Kinder in läng: 
lichen Körbchen, die fie umhängen, bejtändig bei ſich. Bei den Sandeh iſt Kinderfegen ein erwünſch— 
tes Zeichen von Glüd und Gedeihen, und Zwillingsgeburten werden als Glückverheißung geſchätzt. 
Auch wird bei ihnen das Freien durch Feine Tributforderung des Vaters der Braut erfchwert. 
Will jemand heiraten, jo wendet er fich in der Regel an den Fürften oder an einen der Unter: 
bhäuptlinge, der ihm alsbald eine Frau nach jeinem Geſchmack verichafft. Die Frauen der Sandeh 
zeichnen fich durch ihr zurüdhaltendes Weſen aus, wogegen die „Nſangah“, die Dirnen, meift 
finderlofe Witwen, um jo freier find. Die Verhältnifje find bei den Mangbattu, deren große 
Kinderzahlen jedem Beobachter auffallen, ganz ähnlich. Bei 
ihnen, wie bei den Sandeh und Makaraka find die Weiber 
angejehener als bei vielen Negeritämmen. Betritt man ein 
Dorf, jo werden zuerit die Frauen, meijt hohe, jehr kräftige 
Geſtalten, fichtbar, und man wird bald gewahr, daß fie es 
find, die jogar in Dorfangelegenheiten das Wort führen. Sie 
find übrigens gute, fleißige Arbeiterinnen und hängen jehr 
an ihren Männern. Durch die fremden Weiber, die als Skla— 
pinnen unter ihnen leben, iſt es Sitte geworden, daß die 
Weiber Fremde empfangen und ihnen als Dolmetjchen dienen. 
Die Polygamie herricht im Zuſammenhang mit dem Men— 
ihenraub in großem Maße und wirft durch die Heimführung 
der Töchter der Unterhäuptlinge als politisches Werkzeug. 
So fitteten einit die Mangbattu diesjeits und jenjeits des Ki- 
bali ihre alte Stammverwandtichaft durch eine Fürftenheirat. 
Mit Ausnahme eines einzigen Mangbattuftammes, der 
Madjd, der feine Toten verbrennen joll, iſt Beerdigung 
aller jener Leichen Sitte, die nicht bejtimmt find, verfpeift 
zu werden. Die Gräber haben eine bejondere Leichenniſche, 
wo die Leiche in Hoditellung ihren Platz findet; dabei wird 
a ee un das Geſicht der Männer bei den Sandeh nad) Oſten, bei den 
Stublmann, Mufeum für öltertunde, Bongo nad Norden, das der Weiber in entgegengejegter 
Berlin) —* über Ya ꝓiett Größe. Richtung gekehrt. Aber alle Beobachter haben bei den Mang— 
——— battu wenig Gräber geſehen. Und wo beerdigt wird, kommt 
Wiederausgrabung aus anthropophagiſchen Gründen vor. Im Weſten, z. B. bei den Batekeh, 
findet man Gräber, wo Töpfe, Elefantenzähne, ſelbſt Regenſchirme niedergelegt ſind. Menſchen— 
opfer ſind bei Beerdigung von Bangala-Fürſten bewieſen (vgl. oben, S. 312, auch S. 61). 
Die Ständeſonderung iſt ſo ſcharf, wie es die Entſtehung dieſer Geſellſchaften durch Ein— 
wanderung und Unterwerfung erwarten läßt. Die Mangbattu find darin milder als die Sandeh, 
bei denen die friegeriichen, wenig arbeitenden, trinfenden und jpielenden Adligen, unter denen viele 
als Fürftenföhne das Mata vor ihrem Namen tragen, eine wahre Ariftofratie bilden. Aber auch 
dort baut jich auf verjchiedenen Stufen, wie Sklaven, Yeibeignen, Unterworfenen, halb unter: 
thänigen Jägervölkern, eine Klaſſe der Herrichenden auf, die jehr viel auf echte Abjtammung 
von väterlicher Seite gibt. Einen Zuftand, wie er zu Emins und Junkers Zeit in Mangbattu 
herrſchte, wo ſich Gambari, der Sohn eines Schmiedes, das Erbe Munfas errungen hatte, während 
deſſen geiegliche Nachfolger Privatleute geworden waren, fonnte nur die revolutionäre Zeit der 
ägyptiichen Invaſion erzeugen und dulden, Anjcheinend rein auf den Beſitz begründet ift die 
Sonderung der Mukunzi und Njomi, die man bei den Bangala findet; zu jenen gehört jeder 
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Bejiger einiger Weiber, einiger männlicher Sklaven und einer vollftändigen Behauſung, dieſe 
dagegen ſetzen ſich aus beſitzloſen Freien zulammen. In den größeren Sonderungen tritt bie 
„ſoziale Raſſe“ unverkennbar hervor, jo zwiſchen den kleingewachſenen Jägern und ihren Herren, 
aber auch die bronzefarbenen Krieger der Bangala, Sandeh oder Baluba gehören nicht der Neger: 
raſſe an, obgleich jie die zentralften Gegenden des afrifanischen Fejtlandes bewohnen. Es fällt 
aljo im ganzen und großen eine ethnographiſche Scheidung, wie im Sudan, wenn auch mehr 
verwiſcht, mit der jozialen zufammen. 

In politifcher Beziehung herrjcht eine große Zerfplitterung. Jedes Volk zerfällt in zahl: 
reihe Stämme, Mehr als hundert erblihe Sultane oder Fürften, d. h. befjer Barone, herrſchen 
in dem Eleinen Sandehlande, und einige berjelben befigen eine anfehnliche Streitmacht und ein 
großes Gebiet. Dasjelbe bei den Bongo. Uganda und Unyoro willen weitlih von ihren 
Grenzen feine ebenbürtige Macht, jondern nur zur Ausraubung beftimmte ſchwache Gebiete, 
und ihrem Beiſpiel folgten die Araber, unteritügt von den friegeriichen Manyema, und nad) 
Emin Paſchas Abmarſch die Sudanejen, die bejonders unter den Lendu jchredlich gehauft 
haben. Das Lundareich jteht als Land von beträchtlicher Ausdehnung im Südfongobeden allein. 
Und in der ganzen Yänge des Kongolandes ſtießen die Europäer auf feinen einzigen großen 
Staat. Der Bafubafürft Lukengo ift doch auch nur ein Kleinkönig. Als im Jahre 1856 die erften 
Chartumer das Bongoland betraten, fanden fie das ganze Gebiet in eine Unzahl Heiner Diftrifte 
und völlig voneinander unabhängiger Gemeinden geteilt. „Es herrichte die normale Anarchie afri- 
kaniſcher Duodezrepublifen.” (Schweinfurth.) Ein Gemeinwejen wie bei den Dinfa, das 
ganze Diftrikte zu einem durch Kriegermenge imponierenden Stamm vereinigte, war nicht zu 
finden. Der größte Bangalafürjt hält nur ein Dugend Dörfer mehr oder weniger feit zufammen 
und iſt nur primus inter pares, In jelteneren Fällen unterjtügt den Einfluß des Dorfälteiten 
der mit feinem Namen verfnüpfte Ruhm der Zauberei. Dieje Zeriplitterung jcheint aber nicht 
immer bejtanden zu haben, wenigitens entipricht ihr noch feine ethnifche Sonderung, wie wir 
daraus jhließen, daß die Sprache der Sandeh, trotzdem die Verbreitung derielben eine beträcht: 
liche ift, feine auffallende dialeftiiche Verfchiedenheiten aufweilt. Bei nicht nomadijchen Völkern 
jpricht dies für einen einft innigeren Zufammenhang. Der hohe Stand der materiellen Kultur 
deutet in derſelben Richtung. Bei fo hervorragenden Gaben und jo glüdlicher Ausstattung des 
Landes muß immer ein politiicher Ruhezuftand von einem Aufſchwung der allgemeinen Kultur 
unfehlbar begleitet werden, und injofern kann uns die Zerfplitterung diefer Völker ein Zeichen 
des Verfalles jein, der ja für jo mande Völker, wie die Bangala, fast fiher anzunehmen, bei 
Bongo, Sandeh, Mangbattu leider Thatjache it. Größere Fürſten jegen Brüder und Söhne 
über die entlegeneren Bezirke, und jo bilden ſich weitverzweigte Dynajtien, gegen die fich bei 
familienfremben benachteiligten Unterhäuptlingen ein Groll anjammelt, deſſen Ausbrüche oft 
genug gefährlich werden, Weder bei den Sandeh nod) bei ven Mangbattu bat diejes Syſtem den 
politischen Zerfall und, als Folge davon, die Schwäche und Unterjohung verhütet. 


C. Die Weitafrifaner. 
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„Völker drängten ſich gegen Völler, und ein beftänbiger Wechſel 
ber äußeren Lebenöbebingungen fomohl ald Vermiſchungen und Unter: 
johungen erzeugten das buntfhedige Refultat eines Völlergemenges, 
bas wir unter unjeren Augen, glei einer Zeilenteilung ins Unend⸗ 
lie, unaufhörlich in fiet® neue Phaſen treten ſehen.“ 

Georg Schweinfurth. 


Inhalt: Wet: und Djtafritaner. Europäiſche und islamitiſche Einflüffe. Herabfinten des Kulturniveaus an 
der Küſte. — Handelsvöller: Dualla. Kiolo. Die Völker Niederguineas. Die Bundagruppe. 
Bortugiefiihe Einflüſſe. Chriftlihe Einflüffe. Die Batelch. Die Fan. Völker des Kamerungebietes. — 
Die Böller Oberguineas. Die VYoruba. Die Eweer. Die Völler des Togolandes. Die Odji. Die Inta, 
Aſchanti, Kru und Grebo. Liberia und Sierra Leone, 


Die unterfte Stufe, die in dem vom Kunene bis zur Sahara weſentlich gleichartigen Abfall 
Afrifas zum Atlantifchen Ozean endigt, ift das 6— 20 Meilen breite, flache oder wellige weit: 
afrifanifche Küftenland. Darauf folgt eine ſchmälere Übergangsitufe in Geftalt einer bis zu 
1000 m hoben Berglandichaft; an deren Ausgang befinden fich die unterjten Stromfchnellen der 
Küftenflüffe. Dahinter erjtreden jich die Hochebenen des Inneren unabjehbar nad) Often. Die 
Küfte ift alfo in Weftafrifa kein zu jelbftändiger Entwidelung bejtimmtes Land, weder nad Größe, 
noch gefonderter Yage: fie blieb immer ein vorgefchobenes Stüd Innerafrika. nn einzelnen 
Zandichaften fällt das Küftenland ganz aus und treten die Höhen hart ans Meer, jo in dem 
dunfeln Waldjtreifen der Goldfüjte, in Sierra Leone, im vulfanifchen Kamerungebirge und an 
der Hochebenenfüjte Benguellas, dagegen find ihr vorgelagert flache Dünen- und Lagunentreifen 
von mehreren Meilen weſtlich und ſüdlich vom Nigerwintel, amphibiiche, faum über das Meer 
hervorragende Gebilde, auf deren langgejtredten, ruhigen Yagunen ſich der Verkehr zwiſchen ent: 
legenen Küftenpunften, wie Akaſſa und Lagos, ungefährdet bewegt. An den Mündungen großer 
und fleiner Gewäjler, des Volta, des Niger, der Olflüffe, der Kamerunflüffe, des Ogome, er: 
weitern große Delta: Anfhwenmungen diejen flahen Streifen. Das Nigerdelta, ein mächtiges 
Anſchwemmungsland, durch häufige Überſchwemmungen in ftetem Wachſen erhalten, bildet zu: 
gleich das Thor zum Sudan und zum nördlichen Zentralafrifa. Man überjchreitet faft bis zum Tſad— 
jee feine Höhe von mehr als 300m. Nicht ebenfo groß ift das Thor des Kongo, wo ſchon unterhalb 
der Kuangomündung die 42 Stromjchnellen (Livingitone:-Fälle) auftreten, die aus dem Plateau 
des mittleren Kongolaufes in den verhältnismäßig geringen Tieflandabjchnitt hinabführen, den 
fie Jahrhunderte hindurch, wenigftens für die Europäer, vom Binnenland abſchnitten. Oberhalb 
jeiner Ausbreitung fließt der Kongo in einem engen Thal mit fteilen Wänden, in der Sohle 
jo wenig zugänglich, daß Stanley feinen berühmten Erſchließungsweg oft meilenweit von 
Strom wegführen mußte, Auf weiten Streden iſt nicht Raum für einen Maultierpfad. Auch 
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zahlreiche Nebenflüfle find derart Fanalartig eingejhnitten und erfchweren nicht nur den Ver: 
kehr, jondern bieten mit ihrer dichten Vegetation auch den Eingeborenen Stützpunkte für An- 
griffe auf die Handelsfarawanen. So ift alfo, vom unterften Laufe abgejehen, im Küftenlande 
Weitafrifas die Bedeutung des Kongo für Verkehr und Beſiedelung gering; darum fonnte und 
fann er nicht der Nil Weftafrifas fein. 

Selten find an der ganzen wenig gegliederten weſtafrikaniſchen Küfte vorgelagerte Inſeln 
groß oder zahlreich genug, um ihre Bevölkerung in folgenreihe Wechfelwirkung mit dem Feitland 
treten zu laffen. Daß alle nicht ganz nahe der Hüfte liegenden in voreuropäifcher Zeit unbewohnt 
waren, ift ein Zeugnis der geringen Entwidelung des littoralen Lebens, der damit die Selb: 
ftändigfeit und die lebenzeugenden Gegenfäte fehlten. 

In dem großenteils heißen und feuchten Klima (einzelne Streden der Weſtküſte gehören zu 
den regenreichiten Gebieten des Erdteils) entwideln ſich einige jehr fruchtbare Landſchaften 
(f. die beigebeftete Tafel „Yagune in Nordloango‘‘). Der Markt von Freetown zeigt jahraus, 
jahrein die denkbar größte Schönheit und Mannigfaltigfeit aller tropifchen Früchte. Küftenftreden, 
wie die von Alim und anti, die fruchtbariten der Guineaküfte, hafen- und waſſerreich, wo Schiff: 
bauholz im Überfluß vorhanden ift, zeigen, daß nicht überall die Natur allein der afrifanijchen 
Menſchheit Entwidelung der Seefchiffahrt verfagte. Hier waren von der erſten Befiedelung an die 
europäischen Faktoreien und Forts dicht gefäet. Jm Norden und Süden liegen in Senegambien und 
Loanda jehr heiße Gebiete, und die Savanne tritt bier hart an die Küfte heran. Für die Ent: 
wicelung der europäischsafrifaniichen Beziehungen ift die aus dem gegenfagreichen Klima fumpfiger 
Küftenftreden entitehende Ungefundbeit von Bedeutung. Einige Handelsftationen der Europäer, 
wie Grand Ballam, Affinie und Dabon, find deshalb verlaffen worden, andere, wie Lagos 
und Akaſſa werden alljährlich durch gefährliche Fieber dezimiert. Bon diejen Fiebern bleiben die 
Neger nicht frei; da fie fich aber an ber Küfte beffer ernähren, find fie trogdem ihren Brüdern im 
Inneren nicht jelten an Körperfraft und Schönheit überlegen. Die Raſſenmiſchung mag daran 
nicht ganz unſchuldig fein. Die Küfte im engeren Sinne bleibt oft unbewohnt, und die Siebe: 
lungen liegen am häufigiten an der Flutgrenze. In Togo wie im nördlichen Ramerungebiet 
find die Küften dichter bevölkert als der Abfall des Hochlandes; aber ein Teil der Batangaküſte 
liegt öde, Wie überall auf der Erde drängt fi die Bevölkerung an Flußmündungen zufammen. 

Die herrichende Windrichtung, neben den Paſſaten der beiden Halbkugeln Südweſt, zur 
Zeit, wo die Sonne nördlich vom Aquator fteht, als heftiger Monfun zum Lande wehend, kann 
die Neger nicht ermutigen, in ihren Nußfchalen von Kähnen die hohe See aufzufuchen. 

In der Pflanzenwelt, die bei reichlicher Befeuchtung üppig an der Küfte und in den tiefer 
gelegenen Teilen des Binnenlandes ift, doc ſchon auf den eriten Höhen des Hochlandes um 
Kongo und Ogowé den Savannen: oder Kampinencharakter annimmt, den das übliche Abbrennen 
feithält und zugleich ausbreitet, ift der Reichtum an Nubpflanzen groß. Die beiden für den 
Handel wichtigiten einheimifchen Nugpflanzen Afrikas, die Ölpalme (j. Abbild., S. 317) und der 
Kaffeebaum, kommen wild in diefen Landſchaften vor, jene („des Negers Freund“, feit Aufhebung 
des Sflavenhandels der entwicdelungsfähigite Ausfubhrgegenitand Weſtafrikas) vorzüglich im unte— 
ren Nigeriand Wälder bildend und am Kongo ganze Inſeln bededend. Die Olpalme kommt nicht 
allein dieſem Gebiete zu, ſondern findet fich im ganzen Kongoland bis zum Uelle und fteigt den Niger 
und Benue aufwärts; aber unzweifelhaft hat fie bier an der Küfte, wo fie von Senegambien bis An: 
gola allgemein verbreitet it, ihre Hauptentwidelung und findet hier auch ihre Hauptverwertung. 
Der Kaffeebaum ift in der weitafrifanifchen Art, Coffea liberica, der arabijchen ober oſtafrikani— 
ſchen, wie es jcheint, vielfach überlegen. In den höheren Teilen wächſt der für den Sudanhandel 
wichtige Gurunußbaum (Stereulia), und Kautſchuklianen find in feuchten Wäldern weit verbreitet. 


Tor ben —ν et mundoy Yang) 


— (eyisgersam) OINVOTIGHON N! INN9YVI 





Er sr ui Ta a a © n - ih 


Die Natur Wejtafritas. — Böllergrenzen. 319 


Die Tierwelt Weftafrifas ift arm im Vergleich zu der ſüd- und oftafrifanifchen und be: 
jonders im jübäquatorialen Teil. Auf den dortigen Märkten bilden getrocknete Ratten einen 
Handelögegenitand, und Antilopenfelle find ein koftbarer, den Vornehmen refervierter Befit. 
Das Guinea: und Senegalgebiet iſt beſſer daran; doch ift der Elefant auch hier jo weit zurüd: 
gedrängt, daß die Weſtküſte ſchon jegt viel von ihrer einftigen Bedeutung für den Elfenbeinhandel 
verloren hat. Die Südweſtküſte ift fiſchreich; Mofjamedes verjorgt den unteren Kongo und Gabun 
mit getrodineten Fiſchen. 


An der langgeftredten Küſte bilden im Norden und Süden die breit an das Meer heraus: 
tretenden Wüften natürliche Grenzen, die im allgemeinen durch den Senegal im Norden und den 
Kunene im Süden bezeichnet werden fünnen. Dem Aderbau und Handel ſich widmende Neger 
treten überall zwijchen 
diefen Punkten ans 
Meer, nördlich und 
ſüdlich von nomadiſie⸗ 
renden Steppen⸗ und 
Wüftenbewohnern be⸗ 
grenzt, häufig in ty: 
piſcher Verteilung: 
diht an der Küſte, 
dünn im unmittel— 
baren, wieder dichter 
wohnend im ferneren 
Hinterland; jo woh— 
nen fie bejonders auch 
in Togo und ame: 
run. Die größte jon- 
dernde Thatſache auf Ne | 
der langen Linie iſt Frauentypen von Loango. (Rad Photographie von Dr. Falkenſtein) Bol. Tert, S. 3%. 
der Meerbujen von 
Guinea im Scheitel der meridional und latitudinar gerichteten Küfte. An diejer Stelle findet 
die große Spradhfamilie der Bantu ihre Grenze und reihen fi, vom Rio del Ney nord: 
wärts, die vielfältig verjchiedenen Negeriprachen im engeren Sinne aneinander. Das Sprachgewirr 
wird in Oberquinea im großen Gegenjaß zur Spracheinheit der Bantu fast undurddringlich. In 
Sierra Leone, wo freilich die Anfiedelung von freigelafjenen Sklaven die größtmögliche Verjchieden: 
heit von Völkern zufammenführt, jollen fich Angehörige von 200 verjchiedenen Negerftämmen mit 
151 verſchiedenen Sprachen zufammengefunden haben. Dazu fommen noch die von den Negern 
in eigentümlicher Weiſe umgeftalteten europäiſchen Spradyen, dann die Fulbeſprache und das 
Arabiihe. Wenn auch das, was fie außerhalb der Sprachgemeinſchaft zufammenbindet, zu: 
nächjt das allgemein Negerhafte in förperlihem und geiftigem Wefen, in Sitte und Herkommen 
ift, jo wurde daneben vielen, als von den Binnenjtämmen jondernd, die Berührung mit euro: 
päiſcher, chriftlicher Kultur und eine ganze Summe von daraus hervorgegangenen Veränderungen 
zu teil. Wejtafrifa hat auf der ganzen Strede zwiſchen Senegal und Benguella den chriftlichen 
Einfluß am früheften und am andauerndften empfunden, deſſen Träger zuerft ausfchließlich Por: 
tugiefen oder in portugiefiihen Dienften ftehende Europäer waren, denen fich ſpät Franzofen, 
Holländer, Engländer und nur zeitweilig Dänen, Deutiche und Spanier zugefellten. Die geringen 
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förderlichen und die zahlreichen ungünftigen Einflüffe der europäifchen Niederlaſſungen waren bis 
in die jüngſten Jahrzehnte auf einen jchmalen Küftenftreifen beſchränkt, der ſich nur jenfeits des 
10. Grades ſüdl. Breite in den alten portugiefifhen Straffolonien Angola, Moffamedes und Ben- 
guella langjam und ſchwankend nad) innen zu ausdehnte. Noch in unjerem Jahrhundert war der 





— — — - — 


Ein Fan-Krieger mit Frau und Kind Nah Du Chatllu) Bel Text, ©. 321. 


zwijchen Angola und Benguella gelegene Küftenjtrih von Kiffama nicht ganz den Portugiejen 
unterworfen, und noch in den legten Jahrzehnten find fie an der Binnengrenze zurückgewichen, 
indem fie dent Drängen der Songo, Bangala und Kioko nachgaben. Nördlich vom Kongo haben 
die Europäer erit kürzlich begonnen, getrieben durch den Wetteifer um die Gewinnung der Hinter: 
länder, vom Küſtenſaum binnenwärts vorzudringen. Selbſt der Negerjtaat Liberia hängt ganz 
an der Küfte: feine Anſprüche auf die Beherrfhung der Binnengebiete jtehen ſchon 10 Meilen 
landeinwärts in der Yuft. Um jo wichtiger werden die von innen nach der Küfte zu drängenden 
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Mächte, die wiederum in den beiden großen Abjchnitten Weftafrifas ganz verfchieden find. Die 
Invaſionen im großen und Heinen, die unaufhörlich von dem Inneren nad) der Küjte drängen, 
find hier wie dort bedeutend, aber in ganz verjchiedenem Einne, mit fehr verfchiedener Wirkung. 
Was von etbnographiicher Mannigfaltigfeit an diefer Hüfte vorhanden ift, führt immer wieder auf 
die zwei entgegengejegten Typen zurück: des Handel treibenden, zivilifierte Unfitten und Gewohn— 
heiten annehmenden, unter Umftänden auch weißes Blut aufnehmenden Küftennegers (allerdings 
zählt das an Europäern reichſte Gebiet der ganzen tropifchen Weſtküſte, Angola, höchſtens ein 
Zehntel davon in feiner Ge: 
jamtbevölferung) und des 
Binnennegers, der, friege: 
riſch, räuberifch und politiich 
noch etwas feiter organijiert, 
feinen Platz an der verloden: 
den Tafel des Küftenhandels 
erit juchen will, den zu er: 
reichen er ſich „langſam und 
faft unmerflich wieder Sand- 
floh feines Landes vorwärts 
bohrt“ (Zintgraff). Zwar 
ift das nicht der einzige 
Grund, wie die Invaſionen 
beweifen, die lange jchon vor 
der europäijchen Zeit weit: 
wärtsgedrängt haben müſſen 
(vgl. oben, ©. 278); er hat 
fi aber mit der Zeit zum 
mächtigſten entwidelt, und 
die jüngjt mit Glück vorge: 
drungenen Fan geftehen es 
unummunden zu, wenn jie 
es auch nicht wie die Fulbe 
in die hochtönende Prophe— 
jeiung kleiden: wer die Küſte — 
habe, werbe die ganze Welt - Pulverhörner aus er — Sammlung, Stodbolm.) 
beherrſchen. Indeſſen ift im 
Süden, wo die Portugiejen als Koloniften feitgejiedelt find, diefer Bewegung jchon früh ein Ziel 
gejegt worden, jo daß fie ſich hauptjächlich in den Ländern nördlich vom Kongo geltend macht. 

Alles, was Urſprung und Verwandtichaft Heißt, deutet an der Weſtküſte nad) Oſten. Kein 
Anzeichen weit auf weſtliche, atlantifhe oder transatlantijche Beziehungen vor der europätichen 
Zeit hin. Von den Dvahererd und Dvambo, deren Nächſtverwandte wohl in der Nyafjaregion 
zu juchen find, bis zu den am Senegal und am Palmenkap an die Küfte tretenden Verwandten 
ber fteppenentitammenden Fulbe und Mandingo (Djoloffen, Serer, Bei und Genoffen) ſehen wir 
überall den Often in Bewegung auf den Weiten zu. Oft ijt dieſe Tendenz hiftorisch beglaubigt, 
ja hat fi vor unjeren Augen in merkwürdigen Völferzügen ausgeprägt. 

Die Fan (Pahuin oder Mpongwe) find erſt feit den letzten fechzig Jahren bis an die 
Küſte gelangt und haben ſich dort jo jchnell ausgebreitet, daß fie ſchon heute — von 
Bollerkunde, 2. Auflage II. 
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Anfiedelungen zwischen dem Gabun und ap Lopez befigen, während durch die Keile und Vorpoften 
ihrer Ausbreitung die Küftenftämme zeriplittert find. „Gegenüber jo aktiven Charakteren”, jagt 
Lenz, „ipielen die verjchiedenen Heinen Nationen am linken, jüdlichen Ufer des Ogome gar feine 
Rolle, und felbit die zahlreihen und mächtigen Afelle oder Bafalai, ein Friegerifches Buſch— 
volf, verſchwinden den Fan gegenüber. Die früher diejes Ufer bervohnenden Okota, Apingi und 
Okande find erſt im Laufe der legten Jahre auf die Inſeln des Ogowé oder das linke Ufer ver: 
trieben worden, verfuchen im Gefühl ihrer Ohnmacht nie, irgend welchen Widerftand zu leiſten, 
lafjen fich geduldig jelbjt von ihren eignen Häuptlingen als Sklaven verfaufen und wagen es 
faum, ihre früheren Wohnfige zu betreten.” Frager nad) der Herkunft der Fan erhielten die Ant: 
wort, daß fie aus dem Lande 
Ndua und vom See Tem 
kämen, wo bejtändige Kriege 
zur Wanderjchaft zwängen. 
Sie braudten 5—11 Mo: 
nate von dort bis zum Ga— 
bun, indem fie drei Tage 
marjchierten und zwei rubten. 
Alle Stämme zwifchen dem 
Gabun und dem Katharinen⸗ 
Kap, die Mpongwe, Orungu 
und Kommi, bie die nämliche 
Sprade reden, wohnten 
früher weiter binnenwärts. 
König Kengueza zeigte Du 
Chaillu den ehemaligen 
Sig jeines Volkes etwa 9 
deutjhe Meilen den er: 
nando Baz aufwärts. Eben- 
\ fo find die Iſchogo im Vor: 
Ein Suban-Neger. (Nah Photographie aus ber Sammlung von Dr, Pruner Bei.) wärteſchreiten gegen Weſten 

begriffen wie die anderen. 
P. Delorme fand Ende 1880 am Ogowẽé die Bakalai überall auf das linke Ufer zurückgedrängt, 
während die Fan das rechte einnahmen und bereit waren, ſich die ganze Negion zu unter: 
werfen, wie fie es am Nembo und im Komo-(Kommi-)Land gethan. Sie find Fräftiger, 
freier von Yaftern, ohne Sklaven und Menfchenopfer. Die Dfota am Ogowé lebten früher in 
größerer Zahl am rechten Ufer des Dfande, noch 10 Jahre ehe Lenz 1874 ſchrieb, daf fie num 
alle aufs linke Ufer vor den Mpongwe zurücdgegangen feien. Über das Vordringen der Fan im 
Kamerungebiet vgl. S. 355. 

Schon im Hinterland von Kamerun nehmen, heute etwa begrenzt durch den Sannaga, 
andere Völker und, was mehr ift, eine neue Kultur und ein in jenen Gegenden junger, fanatijch 
vorwärts getragener Glaube, das Maurentum und der Islam diefelbe Bewegung nad) der 
Küfte in teilweis anderen Formen auf; aber nun nicht mehr bloß als rohe Mafjenbewegung 
unter Eroberung und Verdrängung, jondern auch als mächtiger kulturlicher und religiöfer Ein: 
fluß. Auch hier treffen wir zwar häufig auf vordringende Negervölfer und auf eine Überlieferung 
von mehr binnenwärts gelegenen Urjigen. Allein jene find entweder bereit3 Träger diejes Ein: 
fluſſes geworden, oder der Islam rückt, bejchleunigt durch die Lücken, die fie laſſen, raſch hinter ihnen 
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her. So drängten urjprünglich die Gallina im Hinterland von Liberia als landfuchende Neger 
füftenwärts, heute gehören fie bereit zu den Trägern des Islam, der durch fie rafcher, troß des 
äußerlich eifrigen liberianifchen Chrijtentums, feinen Weg zur Küfte madjt. Die Kulturzunahme 
nach dem Inneren auf der ſüdlichen Hälfte der Küjte ift gleichfam paffiv und weniger bedeutend im 
Vergleich zu der der nördlichen Hälfte, wo z. B. von Liberia oder der Sierra Leone aus nordwärts 
geradezu alles wächft und bejjer wird, angefangen von dem Tabak, der von den Barline an die 
Küfte fommt, dem Fräftigeren Mandingorind, den ſchönen Lederarbeiten (ſ. Abb., S. 325) und Ge: 
weben bis zu der Verbefferung der — ae und gejellichaftlichen Verhältniſſe durch den 
direften Einfluß des Maurentums 
und des Islam, dejjen Träger die be: 
gabten und vielgemifchten Hauſſa, 
Mandingo, Djoloffen und Genojjen 
find. Die Mohammedaner, die zuerft 
Anfang diejes Jahrhunderts bis nach 
Aſchanti famen, haben als Händler 
ihon an manchen Punkten die Küfte 
erreicht. Bereits treffen auch bier 
Ehrijtentum und Islam aufeinander, 
und ſchon jet hat man den Eindrud 
gewonnen, daß, ähnlich wie das 
mauriſch beeinflußte Gewerbe der 
Mandingo, aud) die geijtige Einwir— 
fung diefer vom Binnenland heraus 
wirkenden Völker bereits hoch die un: 
jelbftändigen Ableger chriftlicher Kul- 
tur in Liberia, Sierra Leone ꝛc. über: 
tage, troß der Verwüftungen, die fie 
in endloſen Kriegen bewirkt. 

Dem Weitafrifaner hätte man 
ein befjeres Schidjal aus feiner Be— 
zübeng ARIE Dem (Burapder., a DL 
prophezeit. Aber hier zeigt fich die 
Schwäche des Charakters. Die Neger, die an der Küfte mit Europäern in Verkehr fommen, 
wurden nicht weniger verderbt durch die vielfachen und neuen dort fich bietenden Verführungen 
al3 durch ungerechte und vor allem urteilslofe Behandlung. Es fehlte offenbar auch ihnen jelbjt 
die Fähigkeit, das feitzuhalten und dauernd zu machen, was fie an Beſſerem empfingen. Das 
traurige Wort Baftians von den Nadktommen der chriftlichen Kongofönige bewährt jih an 
der ganzen Küfte: „Ich mußte zu meiner Enttäufhung finden, daß der Hauch von Zivilifation, 
der die Kongeſen einft angeweht haben mag, fpurlos vorübergegangen ift und diejelben jchon 
längjt in diefelbe energieloje Gleichgültigkeit zurücfgefallen find, in der die dunkle Raſſe allgemein 
ihr Leben hinbrütet.”” Die Portugiefen fanden in den Eingeborenen Völker, die von Fiichfang, 
Jagd und Aderbau lebten, in manden Künften geübt, aber roh und barbariſch von Eitten, 
deſpotiſch in ihren Regierungsformen, tiefftehend nach ihren religiöjen Anfichten und Gebräuchen 
waren. Den fittigenden Einfluß, der auf diefer Stufe leicht ſchien, haben die Europäer erſt jpät 
ausgeübt. Den Entdedern folgten Ausbeuter, und die Sucht nach Gold und fpäter die noch 
lohnendere Ausfuhr der Kinder des Landes nad Amerika ſchufen hauptjächlich den lebhaften 

21* 
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Verkehr mit der weitafrifaniichen Küfte. Europa verpflanzte lange Zeit bloß die wilden Schöflinge 
feiner Kultur ins weftafrifanische Völferleben. Das Edle mußte im Unkraut erjterben. Die Ein- 
geborenen jahen zwiſchen den Sitten der Fremdlinge und den ihren feinen Unterfchied; galten 
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Baffen ber Fan: 1) Mefler, 2) Burfmefier und Schlachtbeil, 3) Schild unb Speere, Nah Du Ehaillı.) Bal. Tert, S. 329 u. 330. 


vorher dem Eingeborenen Gaſtrecht, Treue und Glaube als heilig, jo rotteten diefes die chrift: 
lichen Händler durch ihr gegenteiliges Gebaren und Thun aus, und die Noheit blieb als die 
dominierende Macht beitehen. Nur Europas blendende Schäge, wie fie Kinder erfreuen, europäiſche 
Manieren fanden willige Nahahmer, und die einheimische Arbeits: und Kunftweije ftarb aus. 


So blieb es auch in 
den darauf folgen: 
den Jahrhunderten; 
und nun, da der 
Sflavenhandel auf: 
gehoben ift, wirkt 
die majjenhafte Zu: 
fuhr des Brannt- 
weins entfittlichend. 
Für Die neuen 
Mächte, die ohne 
Tradition und Be: 
laftung bier jeiteini- 
gen Jahren Foloni: 
fierend auftreten, 
Deutjhland und 
Belgien, iſt eine 
glänzende Gelegen: 
heit eröffnet, alte 
Fehler anderer zu 
vermeiden und nad 
eignen Methoden 
Beſſeres zu jchaffen. 

Das Herabjinfen 
des Kulturniveaus 
nad der Küfte bin 
zeigt fich nicht bloß 
in dem allen auf: 
fälligen Unterjchied 
zwijchen den Küften- 
negern und den Mo⸗ 
hbammedanern des 
inneren (3. B. den 
Bewohnern der 
Goldfüfte und den 
Mandingo); er tritt 
uns aud bei den 
vom Islam und den 
unmittelbaren Ein: 
fluß der Araber noch 
fernen Heidenvöl- 
fern entgegen, unter 
denen fich manche 
dem inneren ange: 
börige finden, die an 
materieller Kultur 


Europäischer Einfluß. Sinten des Hulturniveaus. 
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1, 2) eiferne Lanzen (Stäbt. Muſeum, Frankf. a. M.); 3, 4, 5) Schwer: 


ter; 6, 7) Scheiben und Gehänge (Etihnographifge Sammlung, Stodholm). Bgl, Tert, S. 330. 
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wenigitens ihren islamitiſchen Nachbarn nichts nachgeben, unter denen die Küftenneger fait ebenjo 
tief ftehen wie unter diefen. Es liegt hier alfo ein älterer Gegenjag vor. Nicht erft der Islam 
hat im Nigerthal und auf dem Mandingo: Plateau eine höhere Kultur zur Blüte gebracht, er iſt 
nur raſcher in dem Boden gediehen, der unter von Norden her wirkenden Einflüffen berberiſchen, 
phönikiſchen, griechiſch-römiſchen und chriſtlichen Urſprungs langſam durchgearbeitet war. 


Man hat dem Neger der Weſtküſte länger als dem des Oſtens, dem „Kaffer“ im weiteren 
Sinne, die echten Negermerfmale zugejprochen. Man wünjchte irgend einen Teil Afrikas für den 
„echten“, — den affenähnlichen Neger vorzubehalten. Nun iſt es gewiß, daß die Oſtafrikaner 
mehr aſiatiſche Beſtandteile oder der Raſſe nach 
edleres Blut in ihre Adern aufgenommen haben als 
die von dieſen Einflüſſen weiter entfernten Weit: 
afrifaner. Aber doch find auch die Weſtafrikaner 
noch lange feine Karikaturen, wie man fie ſich in der 
Zeit schlechter ethnographiſcher Bilder voritellte. 
Baſtian ſprach vor bald 40 Jahren die Unauffind: 
barfeit des fonventionellen Negertypus gerade als ein 
Ergebnis feiner weſtafrikaniſchen Erfahrungen aus, 
und die Schilderungen geſchulter und maßvoller 
Beobachter und Beichreiber zeigen uns immer we: 
niger Abweichungen vom allgemeinen Neger und be: 
jonders wenig ungünftige. Selbit in dem Sumpfe 
des Nigerdeltas wohnen hellere Neger als die Kru oder 
Dioloffen. Güßfeldt faßt feine Eindrüde von den 
Loango und Verwandten in den Worten zufammen: 
„Ihr Körperbau zeichnet fie meift vorteilhaft aus; ihre 
Gejichtszüge zeigen häufig Intelligenz, der Progna: 
thismus ift wenig entwidelt, auffallend ausgebildete 
Langköpfe find jelten, und es ift wahrjcheinlich, daß 
die meiften Schädel ſich auf der Grenze halten, welche 

Schwert und Scheide vom Gabun. (Chrisy Mittel: und Langköpfe voneinander jcheidet. Die 

Colleoiion, an a en 329-390, und Hautfarbe ift dDunfelbronzen, und Abweichungen zu 

Ss lichteren Schattierungen find häufiger als die dunk— 

leren.“ (Vgl. auch oben, S. 4 u. f.) Der Verſuch, eine eigne weitafrifanifche Negerraffe zu fon: 
ftituieren, ift heute noch ficherer als ausſichtslos anzufehen als zu der Zeit, wo wir uns in der 
eriten Ausgabe dieſes Buches dagegen erflärten. Die beträchtlichen Unterfchiede der Lebensweiſe 
zwiſchen den Bewohnern der Küfte und des Jnneren erzeugen wohl Unterjchieve des Ausſehens; 
darauf gründet ſich aber feine Naffe. Im Hinterland von Batanga wohnen zwar im Walde 
fleine hellfarbige Leute, die feine feften Anfiedelungen haben und nur von der Jagd leben. Man 
erzählt fi, daß fie die eriten Pfade durch den Wald gebahnt hätten. Das find Ausläufer der 
früher (Band I, ©. 713 u. 717) betrachteten Akkoa oder Okoa. Allerdings find häufig die im 
Verfehr mit den Europäern ſtehenden Küftenftämme anfehnlicher als die ärmeren Bufchleute des 
Inneren. Aber das liegt in der Lebensweife und Miſchung und ijt deshalb nicht allgemein. 
Die an der Küfte wohnenden Eweer find bei reichlicher Fleifchnahrung und der Beichäftigung 
auf der See ftärker und größer als die des Inneren. Die Dualla find dunkler als ihre Hinter: 
leute, die Bakwiri, ebenjo die Küftenftämme in Akem. Leben die Küftenleute im allgemeinen 
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beſſer, fo find jie auch mehr von eingefchleppten und einheimifchen Krankheiten Heimgefucht. Die 
Miſchung greift jtörend befonders in die alten portugiefiichen Kolonien ein, wo bei der großen 
Vienge von Mulatten der Neger, fi dem Portugiefen näher fühlend, Schwarze, Portu: 
giejen und Weiße unterfcheidet. 
Man muß fic heute ſchon 
ziemlich tief ins Innere be: 
geben, um die Tracht zu fin: 
den, die auch an der Küfte 
vor 400 Jahren heimijch war, 
ſeitdem aber infolge der jtar: 
fen Zufuhr von Zeug, Klei: 
dern und Schmud und der all: 
gewaltigen Nahahmungsfucht 
der Eingeborenen beſtändig 
zurüdgeht. Die portugieji: | 
ſchen Miffionare jchrieben ſich 
das Verdienſt zu, die Beklei— 
dung der Kongoneger mit 
Palmſtoffen bewirkt zu haben; 
aber die Induſtrie dieſer Ge: 
webe reicht weit über ihre 
Wirkungsiphäre hinaus. Im 
Inneren ijt die einzige allge: 
meine Grundlage der Tradıt 
die aus Rindenſtoff oder Fell 
oder auch nuraus einem Blatte 
oder Zweige bejtehende Scham: 
hülle, und im allgemeinen 
jind dabei die Männer immer 
mehr bekleidet als die Weiber. 
Kriegerijche Stämme, wie die 
Fan, haben länger an nur 
notbürftiger Kleidung feitge: 
halten als die handeltreiben— * — 
den an der Küſte. Auch von Trommeln: I) von Yoruba, 9 vom Gabun, 3) ber Djur. (Church Missio- 
di eſen legen die Kabindan och nary Society, Vritiſches Mufeum a en London.) Yır wirtl. Größe. 
heute die Kleider ab, ehe fie in — 
den Kampf gehen. Lopez zählt unter den Induſtrien der Völker im Reiche Kongo die Berei— 
tung von Rindenſtoff aus dem Baume Enzada (ohne Zweifel eine Ficus-Art) auf, ferner das 
Zubereiten der Häute mit Hilfe der Wurzeln der Mangle oder Mangroven. Beide Bekleidungs— 
induſtrien ſind bei den Weſtafrikanern heute zurückgegangen. Der Baumwollſtoff hat die ein— 
heimiſchen Erzeugniſſe verdrängt und vollſtändigere Verhüllung erleichtert. In Angola fand 
Buchner Mädchen mit unbekleidetem Oberkörper kaum diesſeits der Songo. Die Tracht be— 
ſteht heute bei dem typiſchen Loangoneger aus einem ziemlich langen, faltenreichen Schurz 
um die Hüften, für den ſo viel Zeug verwandt zu werden pflegt, daß er nachts zur Einwickelung 
des ganzen Körpers dienen kann. Unbekleidet zu gehen, würde hier kaum minder anſtößig 
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ericheinen als bei uns. Nur Kindern legt man einfach eine Schnur um die Hüfte, Der Handel 
hat nad) und nad Strümpfe aller Farben, Jacken, Uniformftüde und Yivreeröde eingeführt. 
Die Kamerunneger trugen fogar hohe, weiße Weiberftrümpfe, eine angenehme Milderung der 
Drabtjtulpen älterer Zeit, mit Vorliebe, Solche Dinge werden bei bejonderer Gelegenheit, 
namentlich Begeguungen mit den Weißen, oft eins über dem anderen getragen, mögen fie jo 
unbequem fein, wie fie wollen. Zur weiblichen Toilette gehört bei den eben genannten und anderen 
zivilifierteren Damen der Küſte auch ein über das Gefäß gelegtes Polſter, Sigkiffen für den felten 
fehlenden Säugling und zugleich Verſchönerungsmittel. Jener faft unvermeidliche Begleiter feiner 
Mutter wird dabei in ein Tuch geichlagen, das, vorn gebunden, ibn jo auf feinem Site feithält. 
Rätſelhaft ift der Zwed der auch anderwärts vorkommenden (vgl. Bd. I, ©. 208, 494) ftrumpf: 
bandartig umgelegten Schnüre bei Weibern der Sklavenküſte. 

Kopfbededungen jpielen eine große Rolle. An der Loangofüfte webt man jpig zulau: 
fende Mügen aus Pflanzenfajern mit oft Hübjchen erhabenen Zeichnungen, deren Tragen Vorrecht 
der Vornehmen ift. Weiter im Norden kommen die mit einer beſonderen Würde oder Heiligkeit 
umgebenen jpigen Antilopenfellmügen hinzu. Ehrenmüten der Häuptlinge find oft did mit 
Perlen überftidt. Maſſenhafter, geihmadlojfer Gebrauch oder Mißbrauch der Perlen ift über: 
haupt Merkmal der weitafrifanifchen Runftinduftrie. Die Weiber der Bangala zeichnen ſich durch 
einen dünnen Mejlingitreifen um die Stim aus. Die Haartradten find einfach bei den 
Meibern der Kamerunneger, die ſich die Haare kurz fcheren, fomplizierter bei den Bangala, 
die fich Teile des Schädels rafieren, und bei den Bajunti, der „liebenswürdigften diefer Völker: 
Ichaften nördlich vom Kongo” (Pechuel-Loeſche), werden mit Kohle, Ruß und Erdnußöl die 
Haare zu einzelnen Heinen Knäueln zufammengeballt, jo daß der Kopf das Ausſehen einer mit 
Beeren dicht bedeckten Weintraube gewinnt. Die große Haarnadel der Ajchira erinnert an den 
Kopfpug der Sandeh, Ähnlich werden Stacheln des Stachelſchweins getragen. Der Zopf gehört 
zur Uniform der Fankrieger (j. Abbildung, Band I, S. 81). Die Loangonegerinnen umminden 
den Kopf turbanartig mit einem Tuch (f. Abbild, Bd. I, ©. 83). 

Einjalben des ganzen Körpers mit OL, zugleich Beftreuen des Körpers mit Farbitoffen 
wird allgemein geübt. So fieht man zuweilen Bafunti, deren rechte Körperhälfte ſchwarz ift, 
während die linke im jchönften Hochrot prangt. An der Küfte mag die bunte Bemalung der 
Masken (j. die Tafel bei ©. 52, Fig. 17) eine Erinnerung an Bemalung und Tättowierung der 
Gefichter fein. Die Bafunti lieben es ferner, den ganzen Körper mit roten und blauen Perlen zu 
ſchmücken. In einer weitafrifanifchen Großjtadt wie Abeofuta, die von verſchiedenen Stämmen 
bewohnt wird, läßt fich jeder einzelne an den Tättowierungen unterfcheiden, denn jeder Volks: 
ftamm, und in den Volksſtämmen jeder Clan, ja jedes Gejchlecht befigt fein eignes Hautmufter 
oder Wappen. Die Egba find kenntlich an drei Parallelitrichen auf jeder Wange, die Yomba ziehen 
jenfrechte Streifen von den Schläfen bis zu den Kinnbaden (ſ. auch die Abbild., S. 323). reis 
geborene Frauen haben zwei oder drei Linien oder bindfadenartige Narben, die von der Fauſt auf 
der Rückſeite des Armes hinauf und dann wie Halsbänder um den Naden berumlaufen; fie nennen 
fie „Fangſchlingen für ihren Ehemann”. Nicht ungewöhnlich ift es auch, daß die Frauen den 
Warzenhof dunfelblau tättomwieren. Die Apoffo von Togo tragen auf der Bruft nollige Narben, 
Noch feltiamer find die Verzierungen der Bretichi; das Wort bedeutet im Ibo Edelmann. Sie 
löjen ein Stüd Stirnhaut los, dab es wie ein Dach über die Brauen und die Nafe berabfällt. 
Die teilmeife Stalpierung Foftet manchen das Leben, aber wer dieje phyfiognomijche „Veredelung“ 
überftanden hat, genießt ein deito höheres Anfehen. Note Bemalung des Körpers zeigt die Abficht 
zu kämpfen und macht die Weiber nad) der Entbindung kenntlich. Eine leichte Tättowierung an 
Schläfen, Stirn, Schultern, Bruft oder Bauch ift bei allen nicht byperzivilifierten Weſtafrikanern 
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üblich; einige tättowieren fi) nur wenig, andere, wie die Dualla:Neger, tättowieren fich im Geficht 
und auf der Bruft in mannigfaltiger Weife. Sie reißen fich außerdem die Augenwimpern aus, 
da fie ihrer Meinung nach das ſcharfe Sehen verhindern und leicht Entzündungen im Auge ver: 
urfahen. An ihren wimpernlojen Augen unterjcheidet man die Dualla leicht von den Kru, mit 
denen fie ſonſt Ähnlichkeit haben. Bei Tänzen entfalten fie eine große Vorliebe für Happernde 
und Hingelnde Behängfel in Form von Arm: und Beinringen, Perlſchnüren, Glöckchen und der 
gleichen. Die Weiber der Fan tragen Glödchen an den Gefchlechtsteilen, was, zufammen mit 
ihrer Haartracht, an die öftliche Herkunft erinnert. Ihren verhältnismäßigen Wohlitand tragen 
fie überhaupt mit einer gewiſſen Progenhaftigkeit zur Schau. Junge Mädchen im Brautjtande 
fieht man mit ſolchen Unmaſſen von Perlen behangen, daß fie faum im ftande find, fich zu be: 
wegen. Kupfer: und Meſſingdraht jpielen hier nicht diejelbe große Rolle wie in Oſtafrika, finden 
aber noch im Hinterland der Sklaven: wie der Batangafüfte ald Armfpangen in Spiralform 
Verwendung. Perlen, Glödchen und anderer Flitter- und Klappertand jcheinen jegt hier mehr 
Mode zu jein; aber man findet jene älteren und jolideren Metallſchmuckſachen noch immer häufig. 
Von den Shmudjachen ſind an der Loangoküſte echte Korallen 
am höchiten geſchätzt, Gold ift ungeſchätzt, Silber ſelten, Mei: 
fing: und Eifenringe haben oft Fetifchbedeutung. Der Han: 
del hat die Überſchätzung des Schmudtandes zurüdtreten laf- 
jen, der Küftenneger zieht praftifch verwertbare Gegenftände 
den Slasperlen vor. Wo er dieje dennoch jucht, hegt er meift — J— 
die Abjicht, fie als Geſchenke an naive Schöne zu vergeben. — 

So wie die Tracht der Angolaner einſt an die der Ft Raſſel Dan en Pu Eheim 
DObernilneger erinnerte (fie bejtand aus kreuzweiſe über Bruſt 
und Schulter gehängten eifernen Ketten, aus Federn als Kopfihmud und einem langen, vom 
Gürtel zu den Füßen veichenden Gewande), jo war auch der heute in diefen Gegenden nur nod) 
bei den Fan zu findende Lederſchild (j. Abbildung, S. 324, Fig. 3) allgemein, und Lopez gibt 
den Kongoanern lange Schilde, die fat die ganze Perſon beveden, aus harten Häuten und Wurf: 
jpeere. Speer, Bogen und Pfeile waren Hauptwaffen, auch das eiferne Meffer wurde ſchon 
getragen. Ihnen jegt er die Bewaffnung der menfchenfrefjenden Anzique gegenüber: kurze, mit 
Schlangenhaut ummwundene Bogen, deren Sehnen Grashalme find, ferner Heine Pfeile, die fie in 
der Hand tragen, kurze Dolche in Scheiden aus Schlangenhaut und Streitärte. Um den Leib 
hatten jie breite Yederriemen. Der Einfluß des Handels auf die Stämme der Weitküfte läßt 
viele von ihnen gar feine Waffen mehr verfertigen, und injofern ftehen fie auf einer tieferen 
Stufe als die Stämme nach dem Inneren zu. Als Waffe dient nun fait ausſchließlich das Feuer: 
fteingewehr. Stoß: und Wurfipeere, Pfeil und Bogen, Schilde find als Gebrauchswaffen an der 
Küfte beinahe unbekannt. Die europäifchen Händler haben ein ftillichweigendes Abkommen mit: 
einander getroffen, andere Feuerwaffen als Flintenſteingewehre nicht einzuführen, weil fie einer 
überlegenen Waffe zu ihrer Sicherheit bedürfen. Zu diefen Gewehren wird ein Pulver der aller: 
gewöhnlichiten Art gegeben, das in Tafchen oder Hörnern mitgeführt wird (j. Abbild., ©. 321). 
Das Geſchoß wird an Ort und Stelle hergeftellt, die Eingeborenen ſchmieden fich jelbft Eifen- 
fugeln, verwenden aber neben diefen Meſſing, Eijenfteine und Heine Steinſtückchen, die in der 
Nähe Ihlimme Wunden machen. In der Regel werden dieje Gewehre überladen, denn die laute 
Detonation ijt wichtig. Unter den Waffen erlangt bei den Weftafrifanern der Dolch, der fich zum 
kurzen Schwert entwidelt (j. die Abb., ©. 33, 324— 326, und Band I, ©. 96 unten, Fig. 2), 
eine charakteriftiiche Bedeutung. Vom Gabun an wird dieje in vielen Teilen Afrikas unbefannte 
Waffe immer häufiger, je weiter man fich dem Norden und damit dem wahrjcheinlichen 





330 I, 11. Die Neger Weſtafrikas. 


„Ausftrahlungszentrum‘ der maurischen Kultur nähert. Der künſtleriſche Sinn der Weſtafrikaner 
bemächtigt fich feiner und verziert Klinge, Griff und Scheide in der mannigfaltigiten Weiſe. Für 
gewöhnlich ift die Klinge breit, 20—30 em lang, oft flammenförmig, fehr jpig zulaufend, zwei: 
ſchneidig, mit einer Blutrinne oder einem Bündel von Kanten oder Ninnen, die zur Spige ziehen. 
Oft ift fie ſchmal, feltener gebogen; in diefem Falle ift fie einjchneidig und der Rüden durch— 
brochen, gezadt oder ſonſt verziert. Der Griff iſt gewöhnlid aus Holz in Kreuzform gejchnigt 
und durch Schnigerei, Eifen: oder Meffingdraht verziert. Die Scheiden find am Gabun ganz all: 
gemein aus Schlangenhaut, anderwärts aus Leder oder aus Holz, gewöhnlich unten gleichbreit 
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oder breiter als oben; es fommt aber aud) die einfachite Art vor, nämlich ein flaches Holz, mit 
zwei oder drei Dräbten überjpannt, die die Waffe halten. Nirgends in Afrika hat jich diejes 
Mittelding von Dolch und Schwert jo weit verbreitet, als wo der arabiſche Einfluß jtarf war; 
aud in Oſtafrika fommt es häufig vor, dort nimmt es allmählich die ärmliche Form des Meſſers 
an, das die Kaffern am Oberarm zu tragen pflegen. Jener Schwertdoldy wird dagegen häufiger 
am Gürtel oder Sattel getragen (j. die Abbildung, S. 326). Vor dem Feuergewehr weichen die 
Schilde zurüd, fie finden fich bei den bogenverfchmähenden Fan in ähnlichen Formen wie bei 
nilotijchen -Speerträgern (ſ. die Abbild., S. 324). Der runde Schild, oft 11/e m Durchmefjer 
haltend, jo daß er den Neiter verdedt, kommt mit dem ſudaneſiſchen Einfluß aus dem Inneren. 

In Lande zwilchen Niger und Meer hat man einfache Bogen von beicheidener Größe und 
Durcharbeitung, ohne anderen Schmuck als höchſtens einige Rotangringe oder Fellitreifen; allen: 
falls zeigen jie einen leichten Anklang an die aſiatiſche Form. Auch Bogen, die Flegel vom Benud 
mitgebracht, entfernen fich durch geringere Sorgfalt bei ihrer Herftellung von den übrigen Erzeug- 
niffen jener Region. Sie ericheinen gewiffermaßen herabgefommen. Sieht man über die negative 
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Eigenihaft der unvollfommenen Arbeit und die Spuren der medianen Einbiegung hinweg, dann 
tritt an allen diefen Bogen des Niger: Benud: Gebietes und der zugehörigen Küfte der Gedanke 
einer Sehnenbefeftigung durch Durchbohrung oder Einkerbung hervor, der den echt afrikanischen 
Bogen jonjt fremd bleibt. Diefe Willfür, diefe Formlofigkeit macht im Vergleich zu der ftrengen 
Regeln folgenden Sehnenbefeitigung bei oft: und innerafrifanifchen Bogen einen geradezu prole: 
tariichen Eindrud; jo wenn an einem Bogen von der Goldfüfte im Berliner Muſeum die Haut: 
jehne an einem Ende durch ein Eifenband mit dem Bogen verbunden it. Die durch Gouver: 
neur Zimmerer von der Sflavenfüfte mitgebrachten Hauffabogen des Münchener Mufeums 
(j. Abbild., Bd. I, S. 670, Fig. 3) zeigen eine regelmäßig wiederkehrende, aber ganz eigentümtliche 
Befeſtigung der Sehne. Auf das Holz iſt feine Aufmerffamfeit verwendet; es ift auf der Seite 
leicht aufgewölbt, wo die Sehne feſtgemacht ift. 
Nach dem Ende zu find Haut- und Lederſtücke 
feft, wie angeleimt, umgelegt. An einigen find 
aus demfelben roten Yeder, das wir in unferen 
Mujeen an den jchönen Ledertajchen und -Schei— 
den aus dem Mandingogebiet finden, Schlingen 
zum Umbängen angebracht. Die Sehne ijt ein 
gedrehter Lederſtreifen und hält feit an dem 
einen langjam ſich verjüngenden Ende, während 
fie an dem anderen in einen tiefen jeitlichen 
Einjchnitt eingehängt iſt. Dieſe ungewöhnliche 
Befeſtigungsweiſe der Sehne ijt mit der Biegung 
de3 Bogenjchaftes offenbar von aſiatiſchen For: 
men bergenommen, wo fie an der Oberjeite der 
aufgebogenen Arme zu finden ift. Die Nach— 
ahmung it hier deutlih. Ein Sehnenende pflegt 
als Nejerve weit zurüdgemwidelt zu jein. Eine 
hierher gehörige und dabei zugleich entſchieden a sm ee — 
nad Süden weijende Form hat ung die Expe— 
dition des Premierleutnants Morgen von den Wuti im Hinterlande von Kamerun fennen ges 
lehrt. In Höhe ſchwankend zwiſchen 193 und 152 cm find fie aus dunfelm Holz glatt gearbeitet, 
an einem Ende eine 3 cm lange, ſtark abgejegte Spite tragend, am anderen 2 cm vom Ende durch⸗ 
bohrt, mit jtarfer gedrehter Hautfehne bewehrt, deren Enden meift weit zurüdgemwunden find. 
Der etwas abgeflachte, halbfreisförmige Querfchnitt zeigt an der Unterjeite eine mehr oder weniger 
breite, flache Vertiefung, ähnlich der der Kafjaibogen. Handſchutz und Sehnenipanner zeigen noch 
deutlicher den jchon in den franjenbejegten Lederföchern fih ausſprechenden mauriſchen Einfluß. 
Die Trommel (j. Abbild., S. 327) ift das Grund: und Hauptinftrument, dient daher aud) 
dem Häuptling zum Signalgeben. Die Ramerunneger fönnen auf ihrer Signaltrommel „Elimbe“, 
einem Y/a m langen, elliptifchen, ausgehöhlten Holzitüd, mit einer rinnenförmigen Öffnung 
an der jchmäleren Seite, Signale geben, die ein fürmliches Telegrapheniyitem darftellen. Außer 
den Holztrommeln gibt es auch Trommeln, die mit Fell überzogen find. Bon Zaiteninftrumen- 
ten find hier ſowohl harfenartige (j. Abb., S. 19, 340, u. Bd. I, S. 671) als leierartige vorhan- 
den. Ein häufig vorfommendes Saiteninftrument hat fünf aus den Faſern eines Palmblattes 
hergeftellte Saiten über einem Nejonanzboden. Die aus Stäben bejtehenden Marimbas erfahren 
hier mancherlei Abwandlungen. Die Stäbchen lafjen ſich über einem Nejonanzkaften hin und 
her ſchieben, wodurch fich die Tonhöhe verändert. Die Zahl der Stäbchen ift nicht genau fixiert, 
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fie kann von 5 bis über 30 fteigen. Die Marimba klimpern kann jeder, aber nur wenige fpielen 
fie mit Kunft: wie unfer Mlavier. Unter den Blasinjtrumenten gibt es Pfeifen, aus Holz ge: 
ichnigt, foldhe, die aus einer runden Frucht gearbeitet find, Hörner von Büffeln, die den Ton 
jehr weit tragen, und vor allen jene befannten hohlen Elefantenzähne mit jeitlicher Blasöffnung 
an der Spike (f. Abbildung, ©. 338). Am intereffantejten aber find die jogenannten Pungi: 
vier zu Hörnern verarbeitete Elefantenzähne verjchiedener Größe, die ftet3 zufammen gefpielt 
werden. Als Kriegsmufif der Angolaner beichreibt Lopez hölzerne, mit Leder überzogene Schal: 
meien, dann dreiedige eiferne Platten, die mit Nuten geichlagen werden, und endlich Pfeifen 
aus Elefantenzähnen. Nennenswert ift dann weiter ein geringelter Stod, auf welchem eine Feine, 
hohle, durchlöcherte Kürbisjchale jchmell hin und her geitrichen und der als „Fetiſchtrommel“ 
bei Brozejlionen benugt wird. Andere 
Nafleln haben wir auf ©. 18 und 
329 abgebildet. Die al3 Häuptlings: 
zeichen auch hier verbreiteten Doppel: 
gloden(j.Abb.,S.214)erlangen nad 
dem Inneren zu(M. Buchner nennt 
jie „das charakteriftifche Inſtrument 
der Lunda“) Fünftleriichen Schmud 
von oft beträchtlichem Reichtum. 
Die Dörfer find troß des Han- 
dels nicht groß: die „Städte am 
Kongo, die „Reſidenzen“ an der 
Guineaküſte find nur größere Dörfer, 
die über 2000 Bewohner erſt hinaus 
geben, wo ſudaneſiſcher Einfluß feine 
Macht entfaltet. Selbft in jo gün- 
ftiger Yage wie am Stanley Pool 
Xöffel von b nern Ä * & * t. Griti mM Rage — — rw 
Bomben) Ye wi en m in fehr geringer Zahl vorhanden. 
Nkunga und Mbangu am Dftrand, 
eine Gruppe von Dörfern, der Bezirk Nichafcha genannt, am Südeingang, Kintamo (Zeopoldville) 
mit 1500 Einwohnern, Mfwa, eine Gruppe von 4 oder 5 Heinen Dörfern gegenüber Brazzaville, 
deren jedes feinen eignen Häuptling hat, find alles, was auf etwa 30 Meilen Küftenlinie ge: 
nannt zu werden verdient. In jüdlicher Richtung landeinmwärts liegt noch Lema, ein befannter 
Elfenbeinmarkt. Wo die Hütten der Einzelnen gehöftartig in den Planzungen liegen, wie bei 
den Banyang oder auch in manden friedlichen Yandichaften Oberguineas, rückt immer eine 
Gruppe um die Häuptlingshütte oder den Marktplag zufammen. Die Bauweije ift meift flüchtig; 
man wiederholte im Kongojtaat bald die Erfahrung der Bortugiefen in Angola, da die Zeritörung 
eines Dorfes Feine empfindliche oder dauerhafte Strafe ſei. Verfammlungshäufer, zugleich Raſt— 
häuſer der Händler, wo ſtets Feuer brennt, ftehen in der Mitte der Kamerundörfer an einem 
Maß, den häufig ein Schattenbaum auszeichnet. Im unteren Kongogebiet, einem echten Lande 
der Zaunkönige, zeichnen fich die Häuptlingshütten durch tief herunterragendes Dach aus, das jo 
eine Art Veranda bildet, und durch Fünftlich geflochtene Nohrwände. 
Der rechtedige und der runde Bauftil fommen beide an der Weſtküſte vor. Der eritere 
herricht längs des Kongo, dann im Ogome:, Gabun: und Kamerungebiet und erweiit ſich einer 
erheblichen Ausbildung in Größe und Komfort fähig. Er bedingt eine einfache Strafenanlage, 
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d. h. die Häuſer ſtehen einander gegenüber längs einer breiten Straße (ſ. Abbildung, S. 86), 
während der Kegelſtil zur Anlage im Kreiſe oder zur zerſtreuten Bauweiſe führt. Der Plan iſt 
immer derſelbe: ein Rechteck, das durch Zwiſchenwände in Küche, Weiberzimmer, Männerzimmer 
und Ställe abgeteilt iſt. Dieſe Räume öffnen ſich alle durch beſondere Thüren nach einem gemein— 
ſamen Hofraum, wo ſich die Tröge zur Palmölbereitung, in größeren Haushalten auch offene 
Schuppen und Ställe befinden. Manche Wohnräume find mit ſchön geflochtenen Matten aus: 
gekleidet. Der Kegelitil der Wohnungen, der die befannten Formen wiederholt, findet fich bei den 
jüdlichen Stämmen, denen von Benguella, Angola, dann aber auffallenderweife auch wieder bei 
den Stämmen von Oberguinea. Die Hütten des Kru-Dorfes bei Monrovia find vieredig und 
hübſch aus Bambus und Palmbait geflochten; hart daneben liegt eine Vei-Stadt mit runden 
Hütten aus Lehm. So herricht der vieredige Stil in Tribu, der runde in Adeli (Togo). Es 
it wenig anderes über ihn zu jagen, als daß er mit geringen Variationen die befannten Formen 
vom Bienentorb der Kioko 
bis zur runden Lehmhütte der 
Aſchanti wiederholt. 

Die Dörfer an der Küſte 
lajjen häufig den Einfluß der 
Wohlhabenheit erkennen, die 
die Handelsvermittelung ihnen 
zubringt; ihre Größe (an ber 
Küfte von Dahomeh haben 
Waidah, Agomeh und Ago- 
meh-Siva über 5000 Ein: 
wohner) iſt oft beträchtlich — 
und ihre Lage ſehr anmutig. — 

Die zierlichen Hütten von Mefjingene Biernäpfe vom Irene (Christy Collection, Zonbon,) 
King Bell's Town liegen im 

Schatten eines Waldes von Bananen, Kofospalmen, Mango: und anderen Fruchtbäumen, 
breite Straßen und Pläge in weitläufiger Verteilung bildend. Sie find jehr lang und von recht: 
ediger Form; nur das Fundament, ein meterhoher Unterbau, ift aus Lehm gefertigt, während die 
Mände der Hütten jelbit aus Matten beftehen, die aus Balmblattjtielen äußerſt zierlich geflochten 
find. Die jehr jauberen und eleganten Dächer beitehen aus Blättern einer Fiederpalme, welche 
dachziegelartig ineinander gejhoben werden. Ein minder erfreulicher Fortichritt in der Einrich— 
tung dieſer Hütten find die feiten Vorlegejchlöfer der Thüren. Am Kamerungebirge gibt es 
Zanghäufer für 100 Perfonen. Eine Variation wird in den Kampinen des Inneren durch den 
Mangel von Palmblättern bedingt, wo man mit Gras dedt und das gefrümmte Dad) ein ge- 
wöhnlicher Aufenthaltsort der Hühner, Katzen und Ziegen ift. In fehdenreichen Gegenden fehlt 
Zaun und Graben nicht; die Dörfer liegen dann auf Berggipfeln oder an jonft ſchwer zugäng: 
lichen Stellen. Im Küftengebirge von Benguella fand Cameron eine dreizehnfache Verſchan— 
jung eines Dorfes. Vom Sudan ift nad) der oberen Guineafüjte das Beitreichen der Wände 
und Böden mit Mift übertragen, und Kuh: und Pferdemift werden für diefen Zwed auf dem 
Marfte von Abeokuta feilgeboten. Tierſchädel werden ala Jagdtrophäen auf die Giebel geftedt. 

Der Aderbau ift bei allen weſtafrikaniſchen Völkern heimijch und erzeugt hauptjächlich 
Maniok (j. Abb., S. 317), Mais, Yams, Erdnüffe, Koko (Caladium eseulentum) und Ngonda, 
eine Kürbisart, deren Samen geftampft und gekocht werden. Der Ulgewinnung, nicht aber der 
Kultur der Ölpalme, wird große Aufmerkjamteit zugewandt. Er erzeugt aber nur das Notwendigite 
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bei den Handelsvölfern an der Batanga= und Kamerunfüfte, während er erftaunlich hoch ſteht an 
einigen Teilen Oberguineas, 3. B. der Sflavenfüfte, wo er geradezu peinlich jeden Fußbreit Erde 
ausnugt und wo auf Yandverfauf Tobesitrafe fteht. Das ift aber eine beſchränkte Blüte. Einen 
jo ausgedehnten und fleißigen Aderbau wie bei vielen Völkern des Inneren dieſes Erbteils findet 
man doch in biejen zerjegten Verhältniffen und auf dem vielfach weniger fruchtbaren Boden 
nicht. Weite Streden liegen ungelichtet oder mit wildem Bufch bevedt: Stanley mußte am 
unteren Kongo jahrelang fat jeves Nahrungsmittel aus Europa beziehen. Ein wenig Scharren 
in der Erde, um Maniof zu pflanzen, ift die einzige Ackerarbeit (ſ. Abb., Bd. I, S. 83). Mehr zu 
leiften, verbietet in den politifch unficheren Gegenden ſchon die Furcht vor Beraubung. Das Werk: 
zeug ift entweder eine von Europa eingeführte oder die auch im oberen Nillande zu findende zwei: 
ftielige Hade. Viele Gegenftände des Aderbaues find aus der Fremde eingeführt. Baſtian 
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Geſchnigtes Holzgefäh mit Dedel, aus Guinea. Gritiſches Mufeum, London.) 1 wirfl. Größe. Bal. Tert, S. 397. 


erzählt von San Salvador, daß es wegen der Güte und Menge feines Kohles berühmt jei, der 
wabhrjcheinlich, wie die Erben und Bohnen, aus den Gemüfegärten der alten Miffionare ftammt. 

Schweine und Hühner liefern den größten Teil der Fleifhnahrung. Anyanga im Hinter: 
lande von Togo zieht mafjenbaft Schweine, während fie ringsumber durch den Einfluß des 
Islam fehlen. Auch in Benguella und Kimbundu hat fi) das Schwein jehr ausgebreitet. Rinder 
find nur ftellenweife anzutreffen; mehr in Oberguinea, wo fie fid) von den Mandingo und Hauſſa 
her verbreiten, al3 weiter im Süden. Ohne Frage iſt das Innere der Rinderzucht günftiger als ‘ 
die Küſte; in Angola hört die Rinderzucht mit der portugiefiihen Grenze auf. Rinderzüchter 
find hier die Bangala und Bondo. Die Ziege ift in einigen Gegenden, z. B. im Hinterlande von 
Kamerun, das verbreitetite Haustier. Daß feins der in anderen Ländern benußten Lajttiere im 
weitafrifaniichen Küftenlande gut fortfommt, ift eine folgenreiche Thatſache. Maultiere, die man 
einführte, ftarben bald. Aus dem Haufjalande verbreiten ſich Pferde nad) der Küfte zu, ohne an 
diefer ſelbſt volles Gedeihen zu finden. Einige Pferdegeftüte beftehen in den Hochebenen Angola, 
aber die Raſſe ift Hein und ſchwach. Ochſen, die auf den fetten Weiden Ambafas trefflich ge: 
deihen und in den höheren Teilen der Küfte zum Reiten jehr brauchbar find, werden erft, wenn 
zum Schlachten tüchtig, nad) der Küſte getrieben, da fie nur mit großer Mühe dort für einige 
Zeit am Leben erhalten werden können. Wahrſcheinlich find die Futterfräuter hieran ſchuld, 
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die ſich ſchon auf Heine Entfernungen ändern, jo daß Verſetzung der Tiere aus einem Diftrift 
in einen anderen ſtets Krankheiten hervorruft. Namele, die man von den Kanaren einzuführen 
verjuchte, fonnten fich nur kurze Zeit halten. Die Angolaner wurden früher als Hundemäjter 
und -Freſſer gefchildert. Perlhühner findet man neben anderen Hühnern in Oberguinen. Auf 
manden Märkten werben gedörrte Natten ausgeboten. Die Bienenzucht wird hier gerade jo 
wie im oberen Nilgebiet betrieben: in fünftlihen Bienenjtöden aus ungefähr 1Y/e m hoben 
Nindencylindern. Dieje Bienenftöde werden in horizontaler Lage auf hohen Bäumen angebradht 
und ein Stüd „Medizin um den Baumftamın gebunden, die Diebe abzuhalten. Auf diefe Art 
wird all das von Benguella und Loanda erportierte Wachs gewonnen. In der Nahrung der 





Farbige Thongefähe vom Niger. (Britifhes Muleum, London.) Bol. Tert, ©. 339. 


Kongo: und Angola-Neger jpielen geröjtete Schnitten des Maniok, gebrannte Erdnüſſe, trodener 
Farinha oder ein daraus angerührter Brei die größte Nolle. Zur Bereitung diefes Mehles ſieht 
man vor allen Häufern hölzerne Mörfer ftehen, an denen gewöhnlich Kinder mit dem Zerftoßen 
der Kaſſawawurzel beſchäftigt find. Die umftändlicher herzuftellende Tapiofa wird faſt nur von 
Europäern benugt. Im Nigerdelta bereitet man die jogenannte Palaverfauce aus dem frischen 
Palmöl, in Kongo dagegen werden die Palmnüfje als ſolche gegeſſen. Am unteren Kongo 
bereichert ji die Nahrung durch die ausgedehnte Fiicherei, deren Produkte auch getrodnet und 
verfandt werden. 

Einzelne Stämme jind leidenjchaftlihe Jäger; die Elefanten: und Büffeljagd wird im 
Inneren noch immer mit Erfolg betrieben. Aber e8 gilt im Kamerungebirge ſchon für einen 
Triumph, wenn eine große Jagdgejellihaft ein Stachelichwein, eine Antilope oder gar ein Wild: 
ſchwein heimbringt. In gewiſſen Gegenden der Küjte fpielt die Auſter die Hauptrolle in der 
Ernährung, und in Yagos gibt es eine befondere Klafje, angeblich die niedrigite der arbeitenden, 
die den Aufternfang betreibt. Auch andere Muſcheln und Krabben werden gegeſſen. Gewiſſe 
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(aunenhafte Bejonderheiten in der Wahl der Speifen treiben vielleicht ihre Wurzeln ebenfowohl 
in die vergeſſenen Stammesgebote wie in das verlorene Chriftentum hinab, das an dieſen Küften 
im 16. Jahrhundert zahlreihe Miffionen gründete. Die Verzehrung der Speifen findet nicht 
ordnungslos jtatt, jondern hat ihre beftimmten, feiten Gebräuche und Regeln. An der Loango— 
füfte faßt eine Frau, die Maniof kocht, die einzelnen Stüde nie mit der Hand an, jondern nimmt 
dazu ein grünes Blatt. Händewaſchen und Mundreinigen nad) dem Effen find allgemein üblich. 
Wo irgend möglich, ift man auf einer Matte, Mit großer Bereitwilligfeit teilen die Neger unter: 
einander das Eſſen. Die Zuthaten würziger Kräuter zu Suppen und Brühen und die Hoch: 
ihägung der Schoten des jpanischen Pfeffers zeigen dieje Neger gewürzkundiger als viele andere. 
Auch leiden fie nicht an Salzmangel. Nabe der früheren deutſchen Station Tſchintſchotſcho 
wurde die Salzbereitung umfangreich durch Filtrieren und Verdampfen des Waſſers einer Salz 
wafjerlagune betrieben. Einfacher wird im Norden, wo fich eine 
Neihe von Salzhütten bis zum Nyong hinzieht, daS Meerwaſſer in 
flahen, vom Handel gelieferten Meſſingſchalen direft eingekocht. 
Tiefer im Inneren, 3. B. im Quellgebiet des Ogome, wird aud) 
Salz aus Binnenjeen gewonnen und bildet einen wichtigen Han— 
delsartifel der Batekeh und Apfuru. 

Im Guineagebiet herrſchen mwejentlich diefelben Speijege: 
bräuche, trogdem bier vielfach Schon mehr europätiche Sitten Ein: 
gang gefunden haben. Steinguttaffen gehören 3. B. zum Hausrat, 
und Tiſchmeſſer, Gabeln und Löffel find Lurusgegenitände, denen 
man bei einigen Europäilierten begegnet. Das einzige berau= 
ſchende Getränf, welches dieje Völker jelber brauen, ift der Palm: 
wein; aber Branntwein wird in verderblicher Menge und Qua— 
lität von den Europäern zugeführt. Kaum dürfte er in einem 
anderen Teile Afrifas jo verbreitet jein wie hier; die unter dem 

= = Einfluß hriftlicher Völker ſtehende Weſtküſte zeichnet ſich in diefer 
zvongetäß son en Beziehung unvorteilhaft aus vor der islamitiſchen Oftküfte, 

Der Hanf wie auch der Tabak werden aus didbäuchigen 
Kalebaſſen, die durch ein hineingejtedtes Hohr zu Pfeifen umgewandelt find, geraucht. Die 
Loango-Neger haben kurze Pfeifen; lange Pfeifen mit Rohr aus ausgehöhltem Bananenftengel 
trifft man erjt weiter nördlich. Bei den erſteren jcheint es fajt, ala ob die Weiber mehr rauchten 
als die Männer. Kleine Kalebaffen als Schnupftabatsdojen find wie in Südafrika üblih. Im 
Hinterlande von Kamerun ift das rajch betäubende Schlürfen des in ein Pflanzenrohr eingejchlof: 
jenen Rauches üblich geworden. 

Der wichtigite Gegenftand der Ausfuhr Weftafrifas ift heute ohne Frage das Balmöl, 
das aus dem zeritampften Fleiſch der Palmnüſſe von den Eingeborenen ohne jonderlihe Mühe, 
aber auch jo forglos gewonnen wird, daß oft nur ein Drittel des vorhandenen Oles ausgepreßt 
wird. Es gibt verichiedene Gewinnungsmethoden, die jorgfältigite vielleiht an der Loangofüfte, 
die nadhläfjigite bei den Baffa am unteren Niger. Das fertige DI wird in Kürbisfchalen und 
Thonkrügen an die Küfte getragen und gegen Geld und Güter in den Faktoreien abgejekt. 
Der Verkaufsplag entfaltet das regiamfte Leben und zeigt die eigenartigfte Phyfiognomie, eine 
Börfe im afrikaniſchen Stil. Scharen von Negerweibern ſetzen unter Gejchrei und Gekreiſch die 
ſchweren Oltöpfe nieder, verhandeln unter Geften, Lachen und Schimpfen mit dem Olkäufer und 
juchen, wenn fie handelseinig find, Brennmaterial zufammen, um das DI flüffig zu machen. 
Eigentliher Anbau diejes nüglihen Baumes, der auch Flechtfaſern, Dedmaterial, Zunder, 
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Palmwein und endlich jogar eine eßbare Larve liefert, it noch immer felten. Auf manchem 
Dorfplat bildet er regelmäßige Haine, noch öfter fommt er, eine lebendige Kulturruine, auf 
den nur zu häufigen Wüftungen einftiger Dörfer vor. 

Die Induſtrie der Meftafrifaner, die in den geordneten Staaten nach weitjudanifchemn 
Mufter an Kaften oder Zünfte verteilt ift (in Abeofuta gibt es die fünf Hauptzünfte der Schmiede, 
Zimmerleute, Weber, Färber und Töpfer), jteht im 
nördlichen Teil bis hart an die Küfte unter öftlichen, 
höheren Einflüffen und hat das eigenartig Negerhafte 
nur in engen Gebieten bewahrt, während fie im ſüd— 
lihen durch die europäiſchen Einflüffe viel von ihrer 
Eigenart verloren hat. Ausgezeichnet ift die Eijen- 
induftrie der Jaunde im Hinterlande von Kamerun, 
deren große Echmelzhütten von weitem durch die 
ipigen Dächer fenntli find; ſie ragt an einigen 
Stellen durch eine befondere Ausbildung der fünitle- 
riichen Ausftattung hervor, während fie an anderen 
tief fteht. Dort fann man von einer wahren Kunit- 
induftrie fprechen, indem eine große Anzahl von Ge: 
brauchsgegenftänden nicht anders als durch Holz: 
ichnigerei (f. Abb., S. 334 u. 345), Perlſtickerei, 
Guß- oder Schmiebearbeit verziert vorfommt. Die 
Leberarbeiten maurijchen Stils find vom Binnenland 
ber eingeführt, werben aber auch in Abeofuta und 
anderen Negerjtädten jehr jchön gefertigt. (S. Abb., 
S. 321 u. 325, und die beigeheftete Tafel „Süd. 
weſtafrikaniſche Waffen und Geräte”.) 

Die dürftigen Anfänge einer Kunjt find oft gar 
jonderbar. An joldyen Stellen, wo der Boden ganz 
kahl ift, machen die Babwenda am Kongo Nige in 
den Boden, die einfach die Geftalt von Kreijen haben 
oder bejtimmte Dinge, 3. B. Räder, Wagen, Schiffe, 
die fie bei Stanleys Durchzug zuerit fennen gelernt 
haben, darjtellen. In dieſe Nie legen fie Steine, oft 
weit herbeigeholte, weil die Felſen meiftens mit 
der mürben Mafje des Laterits überdedt find. Die 
Künftler der Kongo: und Loangoküſte werfen fich mit 
Vorliebe auf rohe Wandzeihnungen, gewöhnlich mit 
grellen Karben ausgeführt. In der Nähe der Hüfte 
find es Darftellungen von Schiffen, Seevögeln, Aullınshak ber Ahanl are sen aut 
Dampfern und dergleichen, im Inneren tanzende ober 
ausgeftredte Figuren, von ihren Sklaven umgebene Herren, Palmen und dergleichen. In der 
Daritellung des Häßlichen übertrifft fein Volk diefe Weftafrifaner, die die Skulptur jo jehr 
lieben, daß fie fih gar nicht genugthun können mit Fragen und im Gegenfa zu den Dit: 
afrifanern als Ahnen: und Schredbild, Topf und Pfeifenkopf mit Vorliebe die menschliche Ge: 
ftalt darſtellen (j. Abbild., ©. 39, 44 u. ö.). Um von ihrer Indezenz nicht zu reden, find fie in der 
Mehrzahl brutal naturwahr oder höchſtens ins Häßliche übertrieben. Dazu die Ungeſchicklichkeit, 
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Geſchnigte Elefantenzäbne: 1) vom Gabun. (Brit. Mufeum, 
London); 2) aus einem Tempel Weſtafrikas. (Christy Colleetion, 
London). Bgl. Tert, ©. 332. 


womit beionders die Gößenbilder gearbeitet find. Das Einjegen der Augen 
mit glänzend weißen Kauris oder Scherben von Porzellantellern, die Ver: 
ſchönerung des Bauches mit einem vieredigen Stüdchen Spiegelglas find fo 
findiihe Berunftaltungen, daß man darüber lachen fünnte, wenn es fich da: 
bei nicht um die Götter diefer Menſchen handelte. 

An genießbarften ift diefe Kunft noch, wo fie ſorgſam nachahmt oder 
kühn ftilifiert, wie in manchen Tierdarftellungen. Nur ift man wohl berechtigt, 


gegenüber den großen, auf Elfenbein dar: 
geitellten figurenreichen Gruppen (ſ. neben: 
jtehende Abbildung), die befonders die Be- 
wohner der Loango- und Kamerunküſte 
einft mit feinem anderen Werkzeug als 
einem fpigen Nagel anfertigten, europäi: 
ichen Einfluß zu vermuten. Das Fratzen⸗ 
hafte tritt hier hinter dem Beftreben, natür: 
Lich zu fein, zurüd, und man merkt, daß die 
Künftler vom Kongo und Gabun in ihrer 
roheren Alltagsarbeit Handfertigfeit genug 
erworben haben, um den Beitellungen der 
Europäer (die auf Elefantenzähne gejchniß- 
ten Figuren werden zu 1 Schilling affor- 
diert) mit Erfolg nachkommen zu können. 
Auch die in Elfenbein gejchnigten Einzel: 
figuren, dann die mehr geometrijchen Orna⸗ 
mente an den Flötentrompeten, an Bechern, 
Löffeln und anderem zeigen oft nicht ge: 
ringe Kunftfertigfeit und noch mehr Phan— 
tajie. Yieblingsmotive find Eidechjen und 
Schlangen, ſicherlich nicht ohne religiöfe 
Nebenbedeutung (j. Abb., Band I, ©. 69). 
Auch an den Waffen, vorzüglich den Stielen 
der Schlachtbeile, kommen mandherlei Ver: 
zierungen vor, die zeigen, daß bier in der 
That mehr als ein Zweig des Gewerbes 
von einem rohen Kunfttriebe befruchtet 
worden ift. Oft geht die Verzierung weit 
über den Zwed hinaus, jo in den mit Per: 
len und Muſchelſchnüren verzierten Schlacht: 
beilen. In dem auf ©. 337 abgebildeten, 
in Mefling gegoflenen Stabe der Mitglieder 
einer geheimen Gejellichaft der Aboni⸗Neger 
(vgl. ©. 350) zeigt fih auch die Me: 
tallinduftrie von der fünftlerichen Seite. 
Es gehören dahin auch die einfachen ein: 
gegrabenen oder eingejchlagenen Arabesten 
in den Klingen der Streitärte und breiten 
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Meſſer, die übrigens ebenſo die Schmiedekunſt dieſer Weſtafrikaner in einem guten Licht erblicken 
laſſen. Das Gleiche gilt von ihren Dolchen. Ihre Töpferwaren zeigen gleichfalls Anläufe 
(ſ. Abbildungen, S. 335 f.), find aber offenbar die ſchwächſten Erzeugniffe ihres Kunftgewerbes, 
wo nicht maurifcher Einfluß veredelnd eingegriffen hat, wogegen ihre Flechtwerke (j. Abbil- 
dungen, ©. 14, 330 u. 332) und Gewebe (f. die Tafel bei ©. 52, Fig. 11) oft ebenfo nett wie 
feft find. Die Pflanzen, die das Material zum Weben, das nur von Männern betrieben wird, 
und Flechten liefern, find in reicher Zahl und Man- 
nigfaltigfeit an der Küfte vertreten. Hauptſächlich 
verwendet werden die Fajern der Öl: und der Bam 
buspalme, der Pandane und der Ananas, an der 
Goldfüfte auch der wildwachſenden Baumwolle. Die 
Eingeborenen betrachten die gedrudten und weihen 
Zeuge, die ihnen der Handel zuführt, obgleich fie 
diefelben fajt ausnahmslos tragen, immerhin als 
etwas Fremdartiges; denn fie halten noch jegt dar: 
auf, bei Verſammlungen (PBalavern) von befon: 
derer Bedeutung nur in afrifanifchen Pflanzenzeu: 
gen zu ericheinen, deren Herftellung einft in größerer 
Blüte jtand als heute. Yopez entwirft wunderbare 
Schilderungen von der Weberei der Anziques, wie 
jie aus Palmfäden die verſchiedenſten Gewebe ber- 
ftellen, die er jelbjt dem Samt und Damaft ver: 
gleicht. Dieſe Induftrie ift ins Innere zurüdge: 
wandert (vgl. oben Tert auf und Tafel bei ©. 295) 
und heute auf die Erzeugung von Müten für feit: 
lihe Gelegenheiten und von Matten beichräntt. 
Nindenzeug wird vielfadh, unter anderem im Hin: 
terland von Batanga, getragen, wo auch Schnüre 
und Taue aus Rindenbaft hergeitellt werben. 

Abgefehen von den Fällen, wo das Material 
nicht mehr vorhanden, wie in der Elfenbeinſchnitze— 
rei, die einft bei den Dualla bejonders geblüht 
haben joll, jehen wir ein Erlahmen der eignen 
Cchöpferthätigfeit in der Kunft. Der europäifche 
Einfluß hat feinen Erja geboten für den Berluft Li 
des Eigentümlichen, Urfprünglien, Echten. Bas gi Huder von Benin. (Sräptiges Mufeun, Berlin) 
ftian jtellt „die fragenhaften, ftillofen Idole aus 
der Küjtenregion, wo die Gingeborenen durch jahrhundertelangen Verkehr mit den Europäern 
zu einem liederlichen Lumpengefindel heruntergefommen find“, einem Idol aus dem Lundareich 
mit einem Kopfihmud entgegen, der an den als Ateph bezeichneten erinnert, und anderen 
Schnigereien „in einem gewifjermaßen ägyptiſchen Stil”. 

Von allen Induftrien ift der Schiffbau und die Führung der Schiffe an den Küften und 
Flüffen Weitafrifas vielleicht die einzige, die durch den Einfluß der Weißen weſentlich gefördert 
worden ijt, da die brandungsreiche Küfte an manden Streden die Befahrung mit ſchwachen 
Booten geradezu unmöglich macht. Zwar jpricht jchon Lopez von Kähnen auf dem Kongo, 
die 200 Männer faſſen, hebt aber die primitive Art des Ruderns ohne Zapfen und Klappe und 
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ohne Steuerruder hervor. Mit dem SHavenhandel hängt die alte Entwidelung des Schiffbaues 
im Kongodelta zuſammen. Die Bewohner des unteren Kongo waren nach Ladislaus Magyar 
vorzügliche Schiffbauer trotz ihrer einfachen Werkzeuge: „Schon manche von ihnen gebaute 
Schiffe find, mit 400—500 Sklaven beladen, nach Braſilien und den Antillen abgegangen.’ 
Das Gebiet der Kongomündung machten bis vor wenigen Jahren die Mufforongo, ein Volt 
von Flußpiraten, unfiher, die fein unbewaffnetes Schiff ungehindert pajlieren ließen, Eine 
dem Anjchein nach ganz diefen Küftenftämmen gehörige Erfindung iſt die eines an der Angola: 
füfte üblichen Doppelbootes, aus zweien zufammengebunden und mit der Höhlung auf das 
Waſſer gelegt, jo daß es aufwärts treibt wie eine Boje und nicht umjchlagen kann. Es wird, 
wenn fich ein günftiger Moment zeigt, raſch in die See gejhoben und durch ſchnelles Paddeln 
vor Ankunft der nächſten Welle aus der Brandung herausgebradt. Man jegt ſich mit unter: 
gejchlagenen Beinen in die zwiſchen den Wölbungen der beiden Kiele bleibende Rinne vor den 
Neger, der jeine breite Schaufel zum Rudern und Steuern verwendet. Die Kamerunleute bauen 
reichverzierte (ſ. Fig. 18 der Tafel bei 
S. 52) Einbäume für hundert Dann. 
Die feetüchtigen Kru der Küfte von 
Oberguinea machen in einfachen Käh— 
nen weite Fahrten an den Küften, 
aber die regelmäßige Küjtenfchiffahrt 
wird bier überall heute wie vor 300 
Fahren von Europäern mit ſchwarzen 
Mannjchaften ausgeführt, unter denen 
die Kruleute vorzüglich geſchickt, ja 
ganz unentbehrlich ſind. Ärmlich ſind 
die Kähne der Bewohner der inneren 
waſſerarmen oder nur von reißenden 
Flüſſen durchſchnittenen Hochländer, 
ſpärlich die Fährſtellen. 

Das ſchon oft betonte Handelstalent des Negers findet an der weitgeſtreckten Küſte die 
ausgedehnteſte Bethätigung. Der erſte Kulturerfolg Stanleys und ſeiner Leute am unteren 
Kongo war die Gewinnung der Eingeborenen für Tauſch und Trägerdienſte. Ein Kenner wie 
Monteiro behauptet von den portugieſiſchen Küſtenſtrecken, daß der Handel trotz aller Miſſionare 
und ſonſtigen Menſchenfreunde ſich als das einzige Kulturmoment erwieſen habe. Von Benguella 
bis Senegambien find überall beſtimmte Völkergruppen die Träger dieſer Thätigkeit, wobei ſehr 
häufig den Weibern der innere Markthandel zugewieſen bleibt; in Dahomeh handeln überhaupt 
nur die Weiber, ebenſo in einigen Landſchaften des Togo-Hinterlandes. Wo dort die Hauſſa 
erſcheinen, erhebt ſich auch der Handel zu größerer Blüte und Würde, und die Reichſten und Fürſten 
betreiben ihn dort. Die Biheños von Benguella rüſten ganze Karawanen aus: einzelne ſollen 
bei einem einzigen Handelszug 20,000 Mark umſetzen. Im Norden ſind die Karawanen kleiner, 
die Wege auch kürzer; von Kamerun und Batanga gehen ſelten mehr als 12 zuſammen, in der 
Regel Glieder Einer Familie. Die Beſchränkungen des Sklavenhandels haben dem großen 
Handelsbetrieb, der faſt ausnahmslos ſehr gewinnreich war, ein Ende gemacht, einſt berühmte 
Emporien, wie Bonny oder Kimbundu, find verfallen, neue, wie Lagos und Nun (Akaſſa), 
jtiegen empor. Die Abnahme der Elefanten, die raſche Ausrottung des Kautſchuks, die Er- 
ihöpfung der Goldlager haben ferner das ihrige gethan, aber dafür ift der Einzelhandel um jo 
mehr aufgeblüht, an dem immer jelbjtändiger die Neger teilnehmen. Die portugiefiichen Händler 
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in Kaſſanſche und Malanjche, die Ambafiften, Linguiften, und wie ſonſt die Zwiſchenhändler 
beißen, empfinden ſchwer die immer weiter um fich greifende Sitte der dortigen Neger, ihre Tauſch— 
waren jelbjt Hunderte von Meilen weit nad) der Küfte zu tragen, auf eigne Fauft Handel zu 
treiben. Die bier thätigen Bangala gehören zu den beften Handelsleuten unter den Negern, 
wie weiter im Norden die Leute von Batanga umd Kamerun, von Alttalabar und Bonny. 
Nicht alle eignen ſich allerdings gleichmäßig gut hierzu; die deutjche Loango=Erpedition fand 
gerade in der Unmöglichkeit, Träger zu gewinnen, ein Haupthindernis raſcheren Vordringens. 
Nirgends hat der Handel fo tief in das Leben der Völker eingegriffen, bejonders in die Ge- 
jellihafts- und Staatenbildung, wie hier. König Bell von Kamerun, ein rechter Kaufmanns: 
fürft, der längs des ganzen Laufes des Mungo Hanbelsjtationen unterhielt und damit das Ge: 
biet fommerziell und politiich beherrfchte, ift eine echt weitafrifanifche Erſcheinung. In Salaga 
blühte der Handel mehr auf als in dem ebenfalls gut gelegenen und bevölferteren Jendi, weil 
dort dem Kaufmann weniger Auflagen gemacht wurden. Solange der Sklavenhandel blübte, 
gab es jehr intime und feſte Verhältniffe zwifchen Negerfürften und Händlern oder Schiffern. 
Jedes Negerdorf hatte einen Makler, der raſch an Bord 
fam, um wegen Sklaven, Gold und Elfenbein zu verhan: 
deln, wenn ein Schiff erſchien. Dieſes ſetzte feine Reife von 
Ort zu Ort an der Hüfte fort, bis es jeine Ladung hatte, 
die überall vorbereitet war. So entitanden die Würden 
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und dergleichen. Ein kupferner Armring, wahrſcheinlich 
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Vorzug befigen, zu arbeiten und zu erwerben, und zwar mit Ausdauer. Sie gleihen darin den 
Kru. Sie haben den Handel von und nad) dem inneren, ſoweit er über ihre Küfte geht, nicht 
bloß mit Abgaben belegt, ſondern denjelben in ihre eignen Hände zu bringen gewußt, und be: 
berrichen ihn nun mit einer Eiferfucht, die ängftlich und durch jedes mögliche Mittel jede Spur 
von Wettbewerbung ausjhließt. Sie find eine Nation von Händlern, die auf engem Gebiet die 
gleiche Rückſichtsloſigkeit und Monopolfucht erfennen läßt wie weltbeherrichende Handelsnationen. 
So ftehen fie durch Wohlftand vor ihren Nachbarn hervor, zeigen aber im Fleinen diejelbe 
Vernachläſſigung des Landbaues und das gleiche ftarfe Bedürfnis nach ausgedehntem Sklaven: 
befig wie einft die Phönifer und Karthager. Durch ihre Weiber und Sklaven erzeugen fie kaum 
genug Bananen und Yams für ihren eignen Bedarf, und ihre Küſte ift berüchtigt durch die 
Teurung der Lebensmittel. Von anfpruchsvolleren Kulturen, wie Mais, Kaffee, Baumwolle, 
ift bei ihnen nicht die Nede. Faft alle Waren, die fie austaufchen, beziehen fie aus dem inneren. 
Die Neigung zum Monopolifieren ift allgemein. So wie die Süd-Bangala früher die Wege 
zum Kafjai, juchten die Dualla die nach dem Benud zu verlegen, jene mit Gewalt, diefe durch 
Heßereien und Ausftreuungen. Fourneau ging am Ogowe eine folche künſtlich erregte Panik 
voraus, daß er nur verlaffene Dörfer fand, und Kund fuchte man in Kamerun beizubringen, 
Verkehr finde nur in der Trocdenzeit jtatt. Am Benud fam es vor, daß die Anwohner den Fluß 
durch Neufen den fremden Schiffen zu jperren fuchten. Flegel jah eine große Bedeutung des 
Benud mit Recht gerade darin, daß er die Monopole durchbricht. Entweder waren dann die Völker 
des Binnenlandes zu Ummegen gezwungen, wie Ofwao vor feiner Unabhängigkeit gezwungen war, 
über Kumafi zu gehen, oder fie müffen Zölle zahlen und haben zu fechten, wie vor einigen Jahren 
die Bane des Kamerun: Hinterlandes gegen die Yenoa, wenn fie die Entrichtung verweigern. 
Dahomeh verbot noch in den legten Jahren das Neifen Fremder und ihre Erlernung der 
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Landesſprache. Wer Auflagen erläßt, wie der weile Herriher von Salaga, fördert am jicheriten 
das Aufblühen des Handels. Wenige Stämme haben fich eine gewiſſe Unverleglichfeit durch die 
Schreden ihrer Zauberfetiiche zu vindizieren gewußt. „Bon ihnen“, jagt Bajtian, „fann man 
natürlich nie darauf hoffen, irgend welche Auskunft zu erhalten, denn ihre ganze Politik geht 
darauf hin, den Verkehr möglichſt in Dunkel zu hüllen.“ Alfo gleichen fie auch darin den alten 
Phönikern. Natürlich gehört dazu auch die Sage von Menjchenfreilern. 

Der Hauptverkehr bei den Stämmen des Inneren findet bei Gelegenheit der Wochenmärkte 
jtatt. Am unteren Kongo, wo die Woche vier Tage hat, ift an jedem Tage an einem bejtimmten 
Punkte Markt, dem der Marktmeiſter nicht fehlt. Die Bejucher taufchen ihre Waren einfach aus 
ober benugen blaue Bruchperlen als Zahlmittel, An der Küfte find natürlich diefe Findlichen 
Taufchartikel der Perlen, Handſpiegelchen 2c, längſt entwertet und jtatt ihrer Branntwein, Gewehre, 
Baummwollzeuge begehrt. Wo ftarker Verkehr der Europäer herrſcht, kurſiert auch geprägtes Geld. 
Die einft am Kongo gültigen Kauri gehen dort nicht mehr, während fie im Nigergebiet noch die 
allgemeine Münze bilden. Der König von Kongo jelbit ließ früher Kauri an der Küfte von 
Angola jammeln. Am Bonny und im Hinterland von Kamerun gebraucht man als Zahlungs: 
mittel hufeifenförmige Meffingringe, ähnlich den nubiſchen Armfpangen, aber ſelbſt für Kinder: 
arıne zu eng, am unteren Niger waren einſt dreieckige Eifenplättchen üblich. Zuweilen findet man 
Geſetze über die Zahl der Ziegen oder Ninder, die ein Privatmann befigen darf, wie anderswo 
eine Regierung den Münzumlauf zu vegeln jucht, Leider ift in zunehmendem Maße der Brannt: 
wein bei ben mit den Europäern häufiger in Berührung fommenden Stämmen zu einem Tauſch— 
mittel geworden, das jo ziemlich alles aufzumwiegen im jtande ift, was die Neger liefern. Die 
Norm für mande Arten des weſtafrikaniſchen Handels, befonders aber für den in Elfenbein, 
bildet die Barre, ein nominell angenommener Wert, der vielleicht urjprünglich die beftimmte 
Länge einer Eifenftange ausdrüdte, jest aber aus den verſchiedenſten Artifeln nach dem Über: 
einfommen beider Parteien zufammengefegt wird. Im portugiefiichen Gebiet jest fich ähnlich 
die „pega“, urſprünglich ein Stüd Baummollenzeug, aus diefem, dann aus Branntwein, Pulver 
und anderem in beftimmten Verhältnis zufammen. 

Der Handelsgeijt dringt in die Familien, und das Kaufen der Weiber ift hier noch viel 
mehr Handelsgejchäft als bei anderen Afrifanern. Ihr durchfchnittlicher Preis ift bei den Dualla 
900 — 1200 Mar, oft aber, wenn ihre Väter angejehen find, noch mehr. Sie gelten als völlig 
freies Eigentum der Männer, von welchen fie weiter verjchenkt, verliehen oder verkauft werden 
können. Da jie aber der teuerfte Handelsartifel find, fo geſchieht dies nur in wichtigen Fällen, 
wie 3. B. bei Friedensſchlüſſen zwijchen feindlichen Stämmen oder als Buße für einen Ermordeten. 
Bei Ehebruch wird die Sühne darin gejucht, daf der Verführer zahlt oder, falls er dazu nicht im 
ſtande ift, daß er zum Sklaven des verlegten Ehemannes wird. Verbrennung ehebrecherifcher 
Prinzenweiber jamt ihren Berführern foll in Loango vorgefommen fein. 

Das wirtichaftliche Element zieht fich jo jehr durch alle Phaſen des Familienleben diefer 
Neger, daß man genau zufehen muß, um nicht zu glauben, daß die Familiengründung feinen 
anderen Zwed als Mehrung des Befiges habe. Ein junger Mann, der in das arbeitsfähige Alter 
tritt, vermietet ſich und ſucht auf verſchiedene Weife, die Kabinda oder Kru durch Seefahren, die 
Dualla und Bangala durch Handel, jeinen Lebensunterhalt zu verdienen, von dem er joviel wie 
möglich erfparen wird. Sobald er genug befist, fauft er fich eine Frau und fügt, je reicher er 
wird, um jo mehr Glieder feinem Harem zu. Jede diefer Frauen wird in dem Walde eine be- 
ftimmte Stelle ausroden und dort Maniof oder Erdnüſſe pflanzen, die fie nicht nur jelbft zu ful- 
tivieren, jondern aud) auf den Markt zu tragen und zu verkaufen bat. Nicht jeder Ehemann 
wandelt ungeitraft unter den Palmen eines jo großen ehelichen Glüdes. „In Ofolloma“, 
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erzählt Baitian, „führte mich mein Wirt trüben Sinnes durch die verfchlungenen und gekreuzten 
Gänge jeiner Wohnung, in deren innerftem Gemach er jchlief. Er hatte Grund, ſich ſorgſam zu 
verſchanzen, denn 20 erbitterte Feindinnen bewohnten feinen Hof, und mit Recht mochte er die 
Stunde verwünjchen, wo fein Reichtum ihn verführt hatte, fich damit zu umgeben.“ 

Den fürjtlihen Perfonen jtehen auch in dieſer Hinficht jehr bedeutende Vorrechte zu. Ein 
Prinz von Loango konnte jedes Weib durch Verleihung eines Elfenbeinringes ehelichen und ſich 
unreife Mädchen durch dasjelbe Mittel für die Zukunft fichern. Ebenſo durfte eine Prinzeffin jich 
irgend einen Mann wählen, jofern derjelbe fein Prinz und fein Weißer war und fein Menjchen: 
blut vergofjen hatte. Auch wenn er Sklave war, wurden dann die Kinder der Brinzeffin Prinzen, 
Ganz diejelben Rechte haben die Prinzeflinnen in Akem. Sie können dur ihre Wahl Bauern 
zu Häuptlingen machen und ihren Gatten zwingen, früher geehelichte Weiber heimzuſchicken. 

Es liegen noch größere Nefte von Frauenrechten in den Anititutionen der Weſtküſte. Die 
Kinder gehören der Mutter, fie erziebt jie faft allgemein; ftirbt fie, fo zahlt der Mann den Eltern 
feines Weibes heraus, um bie Kinder zu behalten. Weibliche Herricherinnen find häufig. Bei 
wenigen Stämmen ijt, wie bei den bo, die männliche Erbfolge bei ſonſt hoher Stellung des 
Weibes Geſetz. Eine Fanti-Königin wanderte im Streit um das Necht des Thronſeſſels aus, 
um ein eignes Volk zu gründen. Auch die Dihagga wurden von Königinnen beherriht. Die 
eigentümliche Stellung der Lufofeicha neben dem Muata Jamoo jcheint weitwärts auszuftrahlen. 
Bezeichnenderweije kehrt die Lundaſage von der Gründung des Reiches durch einen von außen 
gefommenen Jäger, der die Liebe der hier herrichenden Königin gewinnt, in mehreren Gegenden, 
jo bei den Biheños, wieder. Die Stellung der Frauen wird noch erhöht durch das vielfach geltende 
Erbredt der weiblichen Linie. Selbit der Thron des Königreichs Kongo, in das die Miſ— 
fionare nur für furze Zeit eine andere Succeffion einzuführen vermochten, vererbte ſich auf den 
Sohn der Schweiter. Auch in dem vielberufenen Amazonentum der Weiber von Dahomeh ift ein 
gynäkokratiſcher Reſt erhalten, Es beſchränkt fich ja nicht auf die berühmte, von der Königin Dada 
befehligte Garde, deren Soldaten fich als Männer betrachten und Heiden, jondern die Weiber helfen 
vegieren, beraten mit dem erjten Minijter, dem Mingo, und der Königin jteht über die Weiber das 
Recht des Lebens und Todes zu; auch dürfen fich nur ihre Söhne Prinzen nennen, und allen 
anderen Söhnen des Königs ift es bei Todesitrafe verboten, ihren Urjprung anzugeben. 

Mit der Heirat jteht in enger Verbindung die Abjonderung der Knaben und Mädchen, die 
der Reife entgegengehen, in Hütten mitten im Walde (an der Zahnküſte Grigri:Bufch oder Zauber: 
wald), wo fie unter ihresgleichen die legte Erziehung erhalten, und wo die verlobten Mädchen oft 
bis zur Heirat bleiben, Die Knaben werben zuerſt ſehr ftreng gehalten, dann aber in die Luſt— 
barfeiten der Männer eingeweiht, erhalten neue Namen, ernähren ſich meiſt von Feld: und Garten: 
diebftählen, die jie unter Leitung ihres Führers ausüben, und geben vor, fie jeien vom Wald: 
geijt getötet und wieder erwedt worden. Waren fie noch nicht bejchnitten, jo erfolgt die Be: 
ſchneidung beim Eintritt in den Wald, Die Leiter tragen wie die Fetifchdoftoren und Toten: 
tänzer Blättermäntel und Masken (ſ. Abbildung, S. 52 unten, und die Tafel bei S. 52, Fig. 17), 
ganz ähnlich den Duk-Duk der Melanefier (vgl. Band I, S. 262), in Loango Febermäntel, die 
zu den interejjanten Reſten eines alten Kunſtgewerbes gehören. 

Sklaven bilden bei allen Weſtafrikanern einen weſentlichen Bejtandteil des Haushaltes 
und zugleich bei den Häuptlingen die Grundlage der Macht; fie verrichten befonders jenen Teil 
der Arbeit, der nicht ins Handelsfach Schlägt. Sie wohnen oft in befonderen Dörfern (Ninga- 
Dörfer in Kamerun) und erfahren gewöhnlich feine harte Behandlung. Aber ihre Eigenſchaft 
als „Sache“ wird von ihren Herren jo fonjequent aufgefaßt, daß fie, wenn die Notwendigkeit 
eines Menfchenopfers eintritt, faltblütig hingefhlachtet werden. Die Neifenden erzählen auch 
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daß Häuptlinge, denen es nicht gelingt, freinden Stämmen Menfchen wegzurauben, heimlich 
einigen ihrer eignen Sklaven die Köpfe abjchlagen laffen, um diefelben als Trophäen heimzu: 
bringen; denn „bu nicht Mann töten, du Kind fein“ ift der ſchwerſte Vorwurf, der fie treffen 
kann. Bei dieſer Sucht, harmloſe Fremde zu töten, wird jelbft der Krüppel nicht geſchont. Die 
großen Sklavenjagden find bis heute in Dahomeh eine feſte Einrichtung, fozufagen eine Lebens: 
äußerung des Staates, und bis in bie legten Jahre find von hier Sklaven ausgeführt worden. 


Die Staatenbildung bat zu unſerer Zeit in dieſem Gebiet viel feltener als im Oſten des 
Erbteils einen großen und dauernden Charakter angenommen. An einzelnen günftigen Stellen 
haben ſich Eroberer zu Herrichern über weitere Gebiete aufgefhmwungen, ihre Macht war aber 
immer vergänglich; noch heute -befegen kühne Räuber ein Dorf auf einer begangenen Handels: 
ftraße und dehnen nach Art der Raubritter ihre Macht aus. Wie erftaumten die Franzoſen, als 
fie in dem gefürchteten Durgula, von dem die ganze Landſchaft Birgo ausgefaugt ward, ein 
elendes Räuberneft fanden, Dies war offenbar etwas anderes in der voreuropäifchen Zeit, aus 
der die Trümmer viel mächtigerer politischer und fozialer Organifationen erhalten find, als 
die Gegenwart aufzumweilen hat. Pomphafte und graufame Negerreihe, wie Benin, Dahomeh 
oder Aſchanti, bieten in ihrer Umgebung politiich desorganifierter Stämme mande Vergleichs: 
punkte mit dem alten Peru oder Merifo. Der ftreng gejonderte Erbadel der Mfumu, dem 
hauptfählich die Diftriktsverwaltung oblag, und daneben der aus Kindern und Enkeln der 
Prinzen, verdienten oder begünftigten Hofbeamten, treuen Vaſallen gebildete, vergänglichere 
Standesadel, denen beiden feit umgrenzte Privilegien zur Seite ftanden, bildeten in Zoango ftarfe 
Säulen des Herridertums. Selbit die dynaftiiche Tradition zeigt in ihrer Unbeftimmtheit die 
heutige Zoderung des Staatsgedantens. Zur Eicherung der Überlieferung trägt es wenig bei, 
wenn bei den Namen großer Vorgänger geihworen wird, oder wenn die Könige von Waidab 
inmer nur in ihrem alten Stammfit gekrönt wurden, auch nachdem er längit verloren war. 

Wie die Groberungen der Dſchagga an der ſüdweſtlichen Küfte ziemlich jpurlos vorüber: 
gehen mußten, da jie auf Feine kraftvolle, dauerhafte Organifation bafiert waren, jo find die an- 
deren Völterwellen nach kurzem Wallen wieder in fich zufammengeiunfen, und nad ihnen find 
auch jene chriſtlichen Kongofönige verſchollen, von denen die alten Portugiefen ganze Dynaftien 
aufführen. Kapitän Elliots Erpedition von 1883 im Kuilu-Niadi-Gebiet begegnete Feiner 
größeren politischen Organijation; jo konnte die ganze Provinz ohne Kampf und mit geringen 
Opfern an Gejchenken erworben werden, und im ganzen Stongobeden haben eigentlich nur die 
Fremden, nämlich die Araber, der Gründung einer europäiichen Kolonie nachhaltigen Wider: 
ftand geleiftet. 

Vor der Zeit ausgebehnterer europäticher Beligergreifungen an der Guineafüfte, und ebe 
fi aus dem Inneren ber größere Reiche, wie vor allem Dahomeh, an die Küfte vorgefchoben 
hatten, zählten die Geographen an ihr eine lange Reihe von Königreichen und Republifen mit meift 
minimalen Gebieten auf. Sie wiederholten in Heinerem Maße die Staaten der Loangoküſte und 
waren in nod höherem Grade als diefe vom Kandel beeinflußt. Ja, man darf wohl jagen, daf 
fie in den meiften Fällen dem von den Europäern meijt etwas zu voreilig anerfannten Wunsch 
entiprungen waren, ji unabhängig von den Nachbarn rechts und links und an der Küfte am 
Handel zu beteiligen. Die Gejchichte der Gold: und Sflavenfüfte lehrt, daß die europäiichen 
Mächte e8 auch häufig genug in ihrem Intereſſe fanden, diefe Anſprüche zu unterftügen; beftanden 
doch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 40 Forts und befeftigte Faktoreien der Holländer, 
Engländer, Dänen und Portugiefen allein an der Goldfüfte, alle ohne eignen Machtbereich, 
angemwiejen auf die Freundſchaft naher Kleinkönige. 
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Hauptattribut des Häuptlings ift der Thronfeijel (1. Abbildung, S. 27). Beim erſten 
Empfang der Portugiefen (1491) in jeiner Hauptitadt hatte der König von Kongo jeinen Elfen: 
beinthron, der mit geichnigtem Holzwerk an den Lehnen verziert war, auf einem hohen Gerüft 
errichten lafjen, jo daß er überall von der unermeßlihen Verſammlung gejehen werden fonnte, 
Von feinen Schultern hing ein Roßſchweif, das Zeichen der königlichen Würde, und fein Haupt 
bevedte eine aus feinem Ralmenbaft geflochtene mitraartige Mütze. Daneben gibt es manche 
Tracht- und Shmudmonopole. Oft fteht nur dem Fürften und den Prinzen der Sonnenſchirm 
und das Necht zu, in Hängematten getragen zu werden und in Schuhen zu gehen. Dem Adel 
Yoangos waren Elfenbeinihmud, Schulterkleider, die feinften Matten und Mützen vorbehalten. 
Eine Spielart des ſpaniſchen Pfeffers durfte nur er genießen. Syn Dahomeh waren Stühle und 
hölzerne Thüren dem Volfe verboten. Der König von Akkra trägt bei Feiten noch heute einen 
nur ihm zufommenden jpigen Hut aus Antilopenfell und eine Feder darauf; auch die Priejter 
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tragen einen ähnlichen Hut aus Nindsfell, worauf ein Stüdchen Fell von derjelben Antilope 
befeitigt ift. In Yoango jprechen noch heute die „höheren‘ Einwohner die Sprache des Landes 
unter Zumiſchung bejonderer Worte und mit einem eignen Tonfall. Vergeſſen wir nicht eines 
der wirfjamften Attribute eines weitafrifanifhen Fürften, den Stab, mit dem bewaffnet der 
Fürſt von Akem nachts auf die Straße geht, um jpät ausgehende Unterthanen heimzutreiben. 
Welch anderes Bild gewährt das Erjcheinen diefer Könige unter den heutigen Umftänden! Jetzt 
ſchmücken ſich die Könige mit Vorliebe mit dem Abfall der europäifhen Trödelfrämer, und die 
Reite ihrer Inſignien jtehen in fchreiendem Widerfpruch zur Ärmlichkeit ihrer übrigen Umftände. 
Verhältnismäßig würdig ift noch das Auftreten eines der Sprofje der Kongokönige in San 
Salvador, der außer dem tief herabhängenden Lendentuch ein weißes Hemd zur Bedeckung des 
Oberförpers trug, um den Hals ein filbernes Kruzifix hing und in der Hand ein Schwert hielt. 
Baitians Begleiter begrüßte diefen Mann nad dem Hofzeremoniell als einen Prinzen könig— 
lichen Blutes, indem er, auf den Knieen liegend, dreimal mit der Stirn den Boden berührte und 
ſich Kopf und Geficht mit Staub einrieb, ehe er die Bewillkommnung verdolmetichte. Die früher 
übliche Beledung der Fußſohlen ift abgejchafft. 

Im Süden klingt in Sage und Eitte der Dynaftien die Yunda-Tradition und von ber 
anderen Seite die junge Macht der europätjchen Kolonie herein. Die Gründung des Reiches von 
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Bihe und der portugiefiichen Herrichaft wird folgendermaßen erzählt. In die ſchöne Tochter des 
Häuptlings — in dieſem Gebiete ift der dann von den Bortugiefen verallgemeinerte Titel Soba 
üblich — von Bamıba verliebte fich der auf einem Jagdzuge dahin gekommene Bihe, ehelichte fie, 
unterwarf das Volk ringsum und gründete den noch heute nach ihm genannten Drt. Ein Teil 
des Volkes von Bamba wanderte herzu, Bihe hatte großes Gefolge mitgebracht, und jo entitand 
ein neues Voll, Ein Nachfolger Bihes verkaufte jeinen Bruder Cangombi nach Zoanda, wo der: 
jelbe Lieblingsjflave des Gobernadors wurde. Tarauf verſchwor ſich ein Teil des Volkes von Bihe 
und ſandte nad) Zoanda, um Gangombi loszufaufen; fein Herr nahm aber fein Löfegeld, jondern 
jandte ihn mit Gefchenfen und unter portugiefiicher Begleitung nach feiner Heimat. So famen 
die Vortugiefen nad Bihe. Cangombi ftürzte feinen Bruder, und als er jpäter noch einmal in 
das Land eindringen wollte, übergab jener ihn den Ganguella zum Aufzehren. Dies joll jih 
vor drei oder vier Generationen ereignet haben. 

Der Häuptling ift von einem Rat umgeben, deſſen Glieder aus den Adligen oder Dorf: 
häuptlingen genommen werden. Manchen umgeben Edle, die jeinen Speichel aufſammeln und 
hinaustragen, ein eigner Stuhlträger und ein Narr, der die Umgebung der Palafthütte vein zu 
halten hat. Bor allen laftet auf dem Häuptling die Kette des „Tſchina“, der an das polyneſiſche 
Tabu erinnernden Hoheit, die bei den Yoango auch dem Adligen verbietet, an einem rings von 
Waffer umgebenen Orte, fei es Inſel oder Schiff, zu ſchlafen oder gewiſſe Flüffe zu überfchreiten. 
Mancher durfte nur bei Nacht feine Wohnung verlaffen, nicht das Meer, kein Pferd, feinen Weißen 
ſehen. Er war ein armer Gefangener, mit dem nur fein fichtbarer Stellvertreter und brei der 
Alteften, den Rüden ihm zumendend, verkehren durften. Wie auch fonft bei Negern, erfährt das 
Volk nichts von dem Tode des Häuptlings; fein Leichnam verweit in der Hütte, worauf die Knochen 
in oder bei den Hütten begraben werden. Es folgt das bekannte Interregnum (vgl. oben, S. 60) 
voll Gejeglofigkeit. Die Zauberer machen jemand ausfindig, der den Tod herbeigezaubert hat und 
deshalb natürlich ermordet wird. Die Älteſten aber haben unterdefien den rechtmäßigen Thron: 
erben gefunden, num jagt eine Schar auf einer Seite eine Antilope, welcher der Kopf abgefchnitten 
wird; eine andere Schar jchneidet auf der anderen Seite dem erften Menfchen, den fie trifft, eben: 
falls den Kopf ab. Mit beiden Köpfen zaubert dann der Medizinmann, um dem Regierungsantritt 
jeine Weihe nicht fehlen zu laffen. Der Hauptgattin kommt bei manchen Stämmen das Recht der 
Erbfolge zu, bei anderen nimmt fie eine der Lukokeſcha von Lunda ähnliche Stellung ein. 

Da die Guineafüfte jeit 1445 die am häufigiten von europäiſchen Schiffen befuchte Küſten— 
itrede Afrifas war, fließen dieNachrichten über die dortigen politiichen Verhältniffe befonders reich. 
Troß der Verwüſtung der Menfchenleben in Kriegen, Sklavenhandel und Menfchenopfern herrichte 
nirgends unbejchränfter Deipotismus. Aſchanti war unter jeinen erften Königen jo frei, daß 
Bowditch annimmt, das damals jchon deſpotiſche Dahomeh habe näheren Verkehr abgelehnt, 
um jeinem Volk feine Gelegenheit zu geben, die Freiheit Ajchantis fennen zu lernen. Die Tra— 
dition Aichantis läßt den Gründer des Reiches, Sai-Totu, die Macht in Kumaffi und den Nach— 
barftädten fonzentrieren und in den legteren Häuptlingen übergeben, die nur zur Anweſenheit bei 
gewiſſen Feiten in der Hauptſtadt verpflichtet waren, Später nahm anı Hofe Ajchantis eine große 
Zahl von Höflingen die Stellung von Vertretern und Verwaltern der unterworfenen Bezirke ein, 
die fie meift nur bejuchten, um Tribut einzufammeln. Sie waren dabei gewifjermaßen verant: 
wortlich für das Betragen der eigentlich regierenden einheimifchen Herrſcher. Bowditch hebt 
die Ähnlichkeit diefes Syftems mit dem perfifchen hervor, wie Herodot es befchreibt. Neben diejen 
nahmen die wichtigiten Stellen die Häupter der Spionage und der geheimen Polizei ein. Wenn 
vor einem Aufitand ber Mohammedaner in Dahomeh, der 1855 drohte, in fürzefter Zeit 3000 
Perſonen kurzerhand beifeite geichafft wurden, jo find es die gefürchteten „‚Rönigslente‘”‘, Ausſpürer 


Staaten und Fürjten. 347 


und Hinrichter, die ihr unermüdliches und rückjichtslofes Wirken für den Staat auf einer durch- 
gebildeten Spionage aufbauen. Es ift anerfanntes Syftem in Dahomeh, jedem Vertreter des 
Königs (gewöhnlich avogado genannt) einige Spione zuzugefellen. Spione beaufjihtigen den 
Verkehr zwifchen Europäern und Leuten von Dahomeh, und die Kaufleute in Waidah (Whydah), 
dem Küftenpla von Dahomeh, hüten fich daher, Unterthanen des Königs in ihre Dienfte zu 
nehmen. Der Neger läßt fi im Leichtfinn und in der Heftigfeit oft zu Scheltworten auch gegen 
jeine Oberen hinreißen, aber in Dahomeh it jeder unwiederbringlich verloren, wer das Geringite 
gegen den König jpricht oder unternimmt. Auf diefe Art ift es gelungen, bier eine fompafte 
Macht, die in ganz Weftafrifa vom Senegal bis zum Kunene nicht ihresgleichen hat, jahrhunderte- 
lang aufrecht zu erhalten, während im Kamerungebiet, wo noch vor zehn Jahren nur zwei Han: 
delsfönige, Bell und Acqua, über alle Dualla herrichten, in kurzer Zeit eine Reihe von Unter: 
häuptlingen ſich auf die Höhe ſchwang, „wo Fürften jtehen‘. 

Überall griff das Volk gelegentlich in die Regierung mit ein, und in den meiften Staaten 
hatte es einen herkömmlichen Anteil daran. Die Emeer werden von einem König regiert, deſſen 
Macht durch einen Rat der Älteften feiner Hauptſtadt eingeſchränkt ift. Gejege müſſen auch dem 
Älteften der anderen Städte und endgültig jogar dem ganzen Volk vorgelegt werden. In den 
Stäbten gibt es ein vollſtändiges Rats- und Gerichtsfollegium mit einem Häuptling an der Spige, 
in den Dörfern nur einen Älteften der Familie, auf deren Grund das Dorf erbaut iſt. Amaku 
an der Goldfüfte, wo 1787 die Franzoſen eine Niederlaffung gegründet hatten, gibt ein Beiſpiel 
deilen, was man dort Republik nannte: Das ganze Volk entſchied die allgemeinen und auswär— 
tigen Angelegenheiten in großen Palavers, während die einheimischen Angelegenheiten von 
Kabojhiers oder erblichen Dorfhäuptern geordnet wurden, die ſich gewöhnlich durch den 
Handel bereichert hatten und von ben Kaufleuten abhängig waren. Der König war nur einc 
biftorifche und religiöfe Chrenperfon. Die Kabofchiere beforgten allein die ganze Abtretung 1786 
an Franfreih. Als der König Sai Duamina von Aſchanti nicht auf den Wunjch der Hauptleute 
in jein Reich zurüdfehrte, fondern im benachbarten Dwabin blieb, wurde er in bejtimmter Form, 
die einen gejeglichen Schein hatte, abgejegt, jein Bruber „auf den Stuhl“ geiegt und jenem Weiber 
und Sklaven geiandt, mit denen er fich in den Wald begeben mußte, um fich ein einfames Dorf 
zu bauen. Dieſer Bruder regierte übrigens nur einige Tage. Wenn als volllommen monarchiſch 
die Inſelſtaaten der Biffagos im Gegenjat zu den Oligarchien der Nachbarvölfer geſchildert wer: 
den, jo hat man an erworbene Vorzüge von vorübergehender Natur zu denken, wie ber Ober: 
fabojhier von Amaku jeine Würde, die über jein Dorf hinaus ihm Anjehen verfchuf, durch 
Eroberung diejes Ortes durch feine Voreltern beſaß. Es gab Gebiete, wie das in viele Bezirfe 
zerfallene Timmend-Land hinter Sierra Leone, wo überhaupt feine Autorität bekannt war, 
Mayofio, wo Vohje 1882 ein Palaver mit den Häuptlingen hielt, ſcheint nur ein hiſtoriſcher 
Platz, fein politiiher Mittelpunft zu fein. 

Die Autorität ber Herrſcher und damit der politifche Zuſammenhang diejer Länder ſchwächt 
fi) naturgemäß mit Ausdehnung des legitimen Handels; dadurch wird es jedem Privatmann 
möglich, Reihtum und Einfluß zu erwerben. est macht ſich jeder unabhängig, der Pulver und 
Gewehre erwerben kann, und die königliche Würde wird noch bedeutungslofer, wenn fie niemand 
annehmen will, um fi) nicht den läjtigen Zeremonien zu unterwerfen, 

Die endlos wiederkehrenden Beiprehungen und Beratungen des Häuptlings und feiner 
Großen haben an der Küfte den berüchtigten Namen Palaver (in älteren Schriften „Kabale“). 
Palaver heißt bier jede Beiprechung, jeder Rat, den einige abhalten, und davon abgeleitet auch 
der Streit, der darin beigelegt wird. Am gefährlichiten ift das Zauber-Palaver, wobei die häu- 
figen Hexenprozeſſe verhandelt werben, am beliebteften, wie anderwärts, das Branntwein:Balaver. 
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Bei ftraffer ſozialer Organijation, wie fie früher im Kongolande beitand, wurde unlösbarer 
Streit zwiichen zwei Adligen durch Kampf entjchieden, nachdem eine zwiichen ihnen aufgeftellte 
Fackel verbrannt und damit die Zeit der Sühne abgelaufen war. 

Bei der Häufigkeit der Gelditrafen und der Habgier diejer Völker ift die Unſitte jehr all- 
gemein verbreitet, mit einer gewiſſen herkömmlichen Zaunenhaftigfeit eine Menge von Kleinen 
Vergeben oder Verſehen zu ftrafbaren Verbrechen zu ftempeln. Bei einigen Völkern, wie den 
Biheños und den Kiofo, ift die Unfitte, Mufano und Milonga genannt, zu einer außerorbent: 
lichen Beläftigung befonders der Fremden geworden. Die Phantaſie der Neger ift unerichöpflic) 
in der Erzeugung von Gründen für Mukano. Auch ift die Strafe auf das willkürlichſte über: 
tragbar, jo daß ein Karawanenführer für ungefühnte Mulanos feiner Vorgänger auffommen 
mu. Stirbt jemand, der Mufano jchuldete, jo wird der, der arglos die Wohnung desfelben 
betritt, mit dem Mukano des Veritorbenen belaftet. Die häufigite Gelegenheit zu Mukano geben 
wirkliche oder vermeintliche Ehebrüche, zu denen die demoralifierten Neger auf den Handelsjtraßen 
von Bihe und Kimbundu ihre Weiber anhalten, um Grund zu Erpreifungen zu gewinnen. 

Die Staatseinnahmen reduzieren fich jeit Aufhören des Sflavenhandels auf ein Ge— 
ringes aus Zöllen und Platzmieten (die „Hulks“ der europäifchen Händler im Kamerunfluß 
zahlen an die Negerhäuptlinge des Gebietes, vor dem fie liegen, eine jährliche Abgabe), wo Han- 
delshäufer vorhanden find, aus Strafgeldern. Bei den Jagd: und Aderbauvölfern des Jnneren 
erhält in der Regel der Häuptling von jeinen Unterthanen Bier und Palmwein, Elefantenzähne, 
Löwen: und Yeopardenfelle jowie das rechte Hinterteil jedes Stüdes Wild. 

Die Erogamie tritt vereinzelt oder in Spuren auf, fie trifft nur Höhere in Yoango, wo 
alle Prinzen als Gejchwifter galten und daher nur außer Yandes ebenbürtig heiraten fonnten. 
Sie fommt als ausgeiprochene Volksfitte zwifchen den Mpongwe des Gabun und den Orungu am 
Kap Lopez vor. Die Abgrenzung bejtimmter Handelsgebiete durch primitive Handelsverträge ift 
von den Dualla zu Fonitatieren. Die Tangwane des jüdlichen Kamerungebietes durften nicht 
bis an den Sannaga geben, jondern nur bis in das Land des Häuptlings Tſchinga. Konföde: 
rationen zu aggreſſiven Zweden find no Stanley im Kongogebiet begegnet. Kriege werden 
nicht immer vom Zaune gebrochen. Oft gehen Verhandlungen vorher, wobei die Parteien, um 
nicht in der Hige aufeinander losjufahren, eine Linie von Baumzmeigen zwijchen fich bilden, die 
nicht überjchritten werden darf, Bei den Loango bedeutete eine brennende Fadel, die gefandt 
wurde, Krieg. Ausgedehnte Grenzöden, unbewohnte Wälder von 6— 10 Meilen Breite ifolieren 
und ſchützen die Staaten und hegen reiche Jagd. 

Die Hochhaltung gewiſſer Tiere, 3. B. des Leguans in Bonny, des Hais, dem früher Kinder 
geopfert wurden, in Altkalabar, deuten auf alte Totems. So find die Stämme der Ajchanti, 
Fanti, Warfau, Alim, Aſſin und Aquapim nicht bloß durch eine Sprachgemeinſchaft verbunden, 
die ſchon Bowditch als über die Ähnlichkeit der Mundarten des Altgriechiichen binausgehend be- 
zeichnet, ſondern ebenfo innig umfchlingt fie das Band einer gemeinfamen Stammes-Organifation, 
die als Ureigentum diejer Stämme von der Sage bezeichnet und durch den gegenwärtigen Zu- 
ftand beftätigt wird. Es gibt zwölf Stammesfamilien, deren Mitglieder bunt durch diefe Stämme, 
wie fie auch räumlich voneinander entfernt und politifch getrennt fein mögen, verbreiset find. Cs 
find die Aquonna (Büffel), Abrotu (Kornhalm), Abbradi (Piſang), Eſſonna (Wildfape), An: 
nöna (Bapagei), Yoko (Rote Erde), Intſchwa (Hund), Abadie (?), Appiadie (Diener), Tſchwi— 
dam (Panther), Aguna (Ölpalmenhain), Dumina (2). In den einzelnen Familien findet man 
Aſchanti neben Fanti, Afimleuten oder Angehörigen anderer Stämme, Vielleicht haben übrigens 
nicht alle die gemeinfame Abftammung zur Grundlage, fondern die Dienenden dürften eine 
unterworfene Kaffe fein, jo wie die Olpalmenfippe die Handelsleute umschließt: in fie wurden 
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die Portugiefen aufgenommen, Die vier Sippen Aquonna, Ejjonna, Intſchwa, Tſchwidam 
werden als bie alten und edeln angeſehen. In Angola muß der Erleger eines Krofodils die 
Gallenblaje an den nächſten Häuptling abliefern, und diefer vergräbt fie mit zerjegenden Kalf: 
zuthaten an einem abgelegenen Orte. In Loango hält man auch die Yeopardengalle für giftig, 
und der Leopard gilt in Dahomeh als eine Art heiliges Tier. Dahomeh: und Aſchanti-Stämme 
nennen fich nach Tieren wie die Stämme der Betichuanen. Und diefe Anknüpfung an die leben: 
dige Natur jteigt bis zu den Hleinften Tieren herab. Buchholz fand öfters an der Goldküſte, 
am Fuße der Termitenhügel LZehmpuppen, Mann und Frau, die mit befonderen Wurzeln, Kohlen 
und anderen Dingen ınnlegt waren (vgl. oben, ©. 44). 


Die Gottesgerichte der Weitafrifaner haben durch ihre weite Verbreitung und die bei 
ihnen zur Anwendung fommenden heftigen Giftitoffe eine traurige Berühmtheit erlangt. Um 
einen Schwur abzunehmen, läßt der Priefter die Parteien das bittere Waffer trinken, das den 
Meineidigen töten wird. Dieſes bittere Waſſer enthält am unteren Kongo das Ertraft der Nkaſſa— 
rinde, mit einem ſehr heftigen Herzgift. Die Mutterpflanze dürfte eine Asklepiadee fein. Die 
jehr ungleihmäßigen Wirkungen erklären ſich nur dadurch, daß die brechenerregende Wirkung jo 
raſch eintritt, daß der Stoff oft jofort wieder aus dem Magen entleert wird. Oft ftürzte die 
Gegenpartei jchon bei den eriten Zudungen auf das Opfer, um es mit Mefjern zu zerfleiichen. 
Angola: Stämme durchbohren den Leichnam mit einem jpigen Pfahl. Zur Verftärfung des 
Gottesurteils dient ein Schwur, der nur bei diefer Gelegenheit geſchworen wird und fich entweder 
auf die Familie des Schwörenden oder das Volk im ganzen bezieht. Um Selbjtmord durch Ver: 
ichluden der Zunge zu verhindern, durchbohren die Dahomeher ihren Gefangenen von rüchvärts 
bie Wange oder binden ihnen ein Holzkreuz auf die Zunge. 

Bei diefen Schwüren und anderen großen Gelegenheiten, die die Mitwirkung der Prieiter 
erfordern, wird au Zauber mit menſchlichen Körperteilen getrieben, der unmerflich in 
Menfchenfrefferei übergeht. Serpa Pinto erzählt von einem Feſte, das der Häuptling von 
Bihe dann und wann veranftaltet, und wobei von fünf Menjchen die Körper, ohne Köpfe, verzehrt 
werben, und zwar mit Ochfenfleifch zufammen teil gebraten, teil gekocht. Bei den älteren 
Portugiefen, bei Zucchelli und anderen erjcheinen eigentlich alle Bewohner Benguellas und 
Angolas als Anthropophagen — es werden auch ſchon die hölzernen Menjchenfleiichgabeln er: 
wähnt — befonders werden aber die „Giaghi“ als jolche bezeichnet, die man an dem fahlen 
Scheitel, den gefeilten Zähnen und den drei Wangennarben kannte, Die Anthropophagie wird 
auch den Kiffama, jüdlic vom Koanza, nachgefagt. Daß die Leute am unteren Kongo Hanni: 
balen find, ift vielfach behauptet, aber nie bewiejen worden; daß es weiter im Inneren Weit: 
afrifas noh Menſchenfreſſer gibt, ift fiher. Auch wo man aus neuerer Zeit feine ftreng 
beglaubigten Fälle von Kannibalismus unter diefen Völkern mehr zu verzeihnen hat, deuten 
kannibaliſche Sitten an, daß er fich im geheimen forterhält. Wir erinnern daran, daß bei den 
Ramerun: Stämmen ein neuer Häuptling, der die Erbichaft jeines Vorgängers, meiit feines Va— 
ters, antritt, nicht eher für voll in jeiner Würde gilt, als bis er einen oder mehrere Männer, fei 
es offen oder meuchlings, umgebracht und deren einzelne Körperteile, jelbit die Eingemweide, unter 
die Verwandten und die benachbarten Häuptlinge verteilt hat. Schädel unglüdlicher Opfer werden 
aufbewahrt, um bei Erinnerungsfeiten zu paradieren, ihre Gräber zu ſchmücken oder als Trinfbecher 
(1. Abb., Bd. I, ©. 120) zu dienen. Bei den Mipongwe werden in Miniaturhäufern, zwiichen oder 
hinter den Wohnhäufern ein Baar Kiften mit Kalk oder Oder aufbewahrt, womit ſich der Be: 
figer zum Schuge gegen Gefahren die Haut einveibt, jo oft er fich auf die Jagd, den Fiſchfang 
oder auf eine Reife begibt; gewöhnlich enthalten fie aber auch noch die Schädel von Vorfahren 
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oder Anverwandten. Kommt ein Gaft ins Haus, jo Fragt der Eigentümer ein wenig Erde von 
dem Schädel ab und mifcht fie unter die Nahrung, die er ihm vorfegt, in der Meinung, daß er 
ihm gemwogener werde, wenn ein Teil der Subſtanz feiner Vorfahren in ihn übergehe. Menſch— 
liche Schädel und Kinnladen gehören zu den beliebteften Ornamenten. 

Gebeimbünde fpielen an der Küfte von Oberguinea wie auch im Süden eine große Rolle. 
Wir begegnen ihnen Schon in alten Überlieferungen der Bunda, die der verwüftenden Menjchen: 
frefierei ein Ende ſetzen laffen durd) den Bund der Büffeljäger (Empacasseiros der Portugiefen), 
aus dem ein ganzes neues Volk erwuchs. Im vorigen Jahrhundert jpielte in Benin der Bund der 
Aboni oder Ogboni (vgl. S. 338) eine große Rolle, der feine Glieder durch Trinten von 
Menjchenblut weihte, fie mit furchtbaren Eiden band, bei Todesitrafe jedes Eindringen Fremder 
verbot und durch Todesbefehle, die feine Glieder ſtumm ausführten, eine wahre Schredensberr: 
ſchaft übte. Es it ein Ausläufer der Niengo:Gebräuche, wenn bei dem Parra-Parra-Feſt der 
Dualla, einer Reihe von Ringkämpfen zwifchen zwei Gemeinden, die Kämpfer in dem „Niengo’: 
Koſtüm erfcheinen, das fie vor jeder feindjeligen Behandlung ſchützt: ein weit abftehender Gürtel 
von trodenen Palmblättern und eine Frifur, die das Haar in einen einzigen, aufrecht ftehenden 
Zopf zufammenfaßt. Die Ringkämpfe finden nach beitimmten Regeln jtatt und werben von 
Sefundanten überwacht, die bei der leijeften Verlegung der Kampfregeln einjpringen. Die 
Meiber, die aus den Bünden der Männer ausgeſchloſſen find, bilden ihrerſeits Geheimbünde; die 
weibliche „Freimaurerei“ der Njemba hat fi dem Männerbunde der Nda gegenübergeftellt. 


Die Völker der weftafrifanifchen Küfte gehören zwiſchen den Hottentotten und den Bewoh— 
nern der großen Wüfte den zwei großen Spradgruppen der Neger an. Vom 21. Grad 
oder der Mündung des Ngab: Fluffes bis zu dem Schnittpunfte des 4. Parallelgrades mit dem 
innerften Winfel des Meerbujens von Guinea wohnen die Angehörigen der Bantu, von hier an 
weitwärts bis zum Senegal die bunte Reihe der „Eudanneger”. Wir haben die viebzüchtenden 
Ovahererö im äußerften Süden fennen gelernt (j. Seite 142), das einzige der weitafrifanifchen 
Negervölter, das die Viehzucht in vollftändig oftafrifanifcher Weife an die Küfte getragen bat. 
Wir haben deſſen Nordgrenze überjchritten (ſ. Seite 211), die zugleich die Südgrenze des von hier 
an vorwaltenden Aderbaues ift, und haben in den Ovambo das jüdlichite der weitafrifanifchen 
Aderbauvölter geihildert. Ovambo wie Ovahererö zeigen innige Beziehungen zu öftlicheren Ver- 
wandten; im Rücken beiver bewohnen Bujchmänner weite Gebiete. Nun überjchreiten wir den 
Kunene und jehen uns unter Völfern, die bis zur Nordgrenze eine Summe gemeinfamer Merf: 
male der mittelafrifanifchen aufweifen. Tättowierung tritt uns entgegen, Yedertracht hört 
zugleich mit der Viehzucht auf, Ackerbau und eine bei den Ovambo bereits ſich anfündigende höhere 
Entwidelung der Handwerte ftellt fi ein, verkörpert im Webftubl, im ſorgſameren Hüttenbau, 
in feinerer Arbeit an den verjchiedenften Gegenftänden, befonders auch den Bogen und Pfeilen, 
die aber immer erit nach dem Inneren zu fich frei entfaltet, da fie an der Küfte dem Geſetz der 
Zerſetzung durd) die höhere Kultur verfällt. Und bald begegnen wir, in Angola und am Kongo, 
auch größeren Staatenbildungen, die teilmeife allerdings erft unter dem Einfluß des regen Skla— 
venhandels zur Entwidelung famen. 

Eine große Dialeftverwandtihaft innerhalb der allgemeinen Zuſammengehörigkeit der 
Bantu umſchließt die Stämnte der portugiefiichen Provinzen Benguella, Mofjamedes und Angola 
und die Bewohner des unteren Kongo: Bedens bis zum Dandeh. Sie find Glieder der Bunda— 
Gruppe. Man nennt fie auch Angola, weil in Angola das Kimbunda Lingua Geral geworden 
it, nachdem ſchon vor bald drei Jahrhunderten Wörterbücher darüber in Lifjabon herausgegeben 
und e8 zur Miffions: und Kaufmannsipradhe im ganzen weftlichen Portugieſiſch-Afrika erhoben 
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worden war. Man pflegt die Bunda ſüdlich und nörblich des Koanza auseinander zu halten. 
Längs der ganzen Hüfte haben völferzerjegende Einflüffe die Neger diefer Familie ftarf verändert, 
fie haben das Chriftentum angenommen, jprechen Portugiefiich oder ein Gemiſch von Portugie- 
fiich und Bunda und nennen fih Pretos; Negros heißen fie mit verächtlicher Nebenbedeutung die 
davon frei Gebliebenen. In dem von Loanda und Benguella, Malanſche und Bihe ausftrablen- 
den Handel find zwei Gruppen wichtig: die Ambaquiſtas, urjprünglich Leute des Bezirkes Am- 
baqua im Beden des Lulalla, und die Biheños, Leute von Bihé auf der Waſſerſcheide Koanza— 
Kumene, eine Art Kafte von Kaufleuten, Führern und Trägern. Nicht nur haben die Europäer 
fie beeinflußt, auch die regjamen Kabinda (j. Abb., ©. 352) vom unteren Kongo, die in Maſſe 
früher eingeführt wurben und jegt noch einwandern; ebenſo Negerjklaven der verjchiedenften Her- 
funft und Miſchung, die aus Brafilien hierher gebracht oder gewandert find, endlich in nicht geringer 
Zahl Auswanderer von Madeira und Goa — wegen ihrer Herkunft von der Kanaraküfte Kanarier 
genannt. Den reinen Bortugiefen erichwert das Klima von Angola und Benguella den dauernden 
Aufenthalt und die Familiengründung; um fo fräftiger geveihen die Bunda- und Kabinda-Miſch— 
linge. Manche Negerfitte verrät gelegentlich den tieferen Urfprung, wie jenes von Magyar und 
Zur erwähnte öffentliche Anbieten des Jus primae noctis durd) arme Mädchen, um die Ausfteuer 
für die Heirat zu gewinnen, aber der Portugieſe fommt in Anpafjung an die Negerlitten ebenfoweit 
entgegen, und jo hat fich eine viel innigere Verbindung der beiden Raſſen entwidelt als in irgend 
einem anderen afrifanijchen Kolonialgebiet. Seit dem Aufhören des Sflavenhandels, der Die Ge- 
biete von Angola und Benguella entvölferte, hat die Volkszahl erheblich zugenommen; und feit- 
dem 1878 die Sklaverei formell aufgehoben ift, jchreitet die Bildung der Miſchraſſe raſcher fort. 
In der füdlichiten Kolonie, Moffamedes, erhält fi im gemäßigteren Klima das portugiefifche 
Element reiner; bier find jogar portugiefifche Fifcher an der ungemein fiichreichen Küfte thätig. 

Nördlich vom Kunene bilden die Banhanefa und Bankombi eine Anzahl Heiner Stämme, 
die ihren Urjprung vom oberen Koanza herleiten; von dort jollen fie dur) die Banano, die 
Bergleute, verdrängt worden fein. Trotzdem fie größtenteils Aderbau treiben, zeigt doch ihr 
ganzes Leben, bis zum Begräbnis in der Ninderhaut, die Spuren eines nad Süden deutenden 
innigeren Zuſammenhanges mit ihren Herden. Die Auffaſſung der Beichneidung der Männer 
al3 einer wichtigen, feierlichen Angelegenheit gehört ihnen mit den anderen Bunda. Küftenmweije 
wohnen am rechten Kunene die Bafimba oder Eimbeba. Nörblih von Moffamedes wohnen 
an der Küfte die Bafuando und Bakuiſſeh und im Küftengebirge die Bakankala, denen 
Nogueira teils reine, teils gemifchte Buſchmannmerkmale zufpricht. Überhaupt deuten im gan: 
zen ſüdlichen Angola geringere Größe, hellere Farbe, breitere Gefichter auf eine ftarfe Zumifchung 
jener Völker hin, deren gejchlofjene Verbreitung wir tiefer im Inneren bereits (Band L, S. 713) zu 
erwähnen hatten. Als kräftiges Hirtenvolf leben neben ihnen die Mundombe, deren halbfugel: 
förmige Hütten, Lederkleider und » Sandalen ftarf an die füdlicheren Viehzüchter erinnern. Der 
Name Ambuella des weiter nördlich wohnenden Volkes trat uns am oberen Kubango ſchon ent: 
gegen (vgl. oben, S. 225) und erinnert an die ftarfen Bewegungen jener Völker, von denen ein 
Glied hier bis an die Küfte gedrängt fein könnte. Südlich vom Libolla fommen dann die Heinen, 
ſchmutzigen Kiſſama vor, die noch in den vierziger Jahren Menſchenfreſſer gewejen jein ſollen, 
heute als Salzbereiter,die für den Binnenhandel wichtigen Salzbarren liefern und fich troß engeren 
Verkehr mit den Portugiefen noch immer einer gewifjen Unabhängigkeit erfreuen. Ihre Tracht 
verbindet Leber und Rindenftoff, und die Haare find mit wechjelnden Perlſchnüren und Pflanzen: 
fajern durchflochten. Endlich finden wir jenfeits des Koanza den Kern der Familie, die eigent: 
lichen Mbunda, großgewachiene, gelehrige Leute, die einft durch ihren Friegerifchen Sinn den 
Europäern imponierten und heute kühne Handelszüge al3 Pombeiros (Pombe — der Buſch, 
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Sertäo der Portugiejen) unternehmen. Mit ihnen find die Songo zwiſchen Koanza und Kuango 
und die im Südweſten weiter binnenwärts wohnenden Ganguella (vgl. ©. 225) nahe verwandt. 

Die Sagen der Bunda von einem norböjtlihen Uriprung, der ins 16. Jahrhundert zurüd: 
verlegt wird, verbinden die Völfer jüdlich des Dandeh mit den Anwohnern des unteren Kongo, 
über die fich zur Zeit der Ankunft der Portugiefen Völker aus dem Inneren, angeblich aus der 
Nachbarſchaft großer Seen kommend, geworfen hatten. Wer die unabläfjigen Bölferbewegungen im 
Inneren prüft, wird es für natürlich halten, daß fie fi bis an die Küften ausdehnen und weite 
Gebiete mit Völkern desjelben Urſprungs erfüllen fonnten. Es liegt jehr nahe, an das Volk der 
Fan zu denken, das im nördlichen Teil des ung jegt befchäftigenden Gebietes in gejchichtlicher Zeit 
den Weg zur Küfte thatſächlich an einigen Stellen gefunden hat und an anderen anftrebt. Wie zu 
erwarten, liegt unter der Eigenart des Dialefts, die die Völker zwijchen Dandeh und Rio del Rey 
verbindet, eine Anzahl ethnographifcher Übereinjtim- 
mungen, die füdlich wie nördlich des Kongo nach Oſten 
deuten. Schon Karl Ritter erinnerte ſich bei den 
ihlangenhautbezogenen Bogen ber Anziques an die 
Obernilftämme, auch die Bewaffnung der Fan deutet 
über das Kongobeden zurüd, und in Tracht und Hütten: 
bau gibt es weitere Ähnlichkeiten zwiſchen dem oberen 
Kongo und dem Küjtenland nördlich wie ſüdlich vom 
Strome. (Vgl. ©. 276.) 

Haben die Anwohner des unteren Kongo, ſowohl 
die Muſchikongo und Bakongo des ſüdlichen als die 
Mufforongo des nördlichen Ufers und weiterhin die Lo— 
ango, den Einfluß der europäischen Händler und Miſ— 
fionare nicht ebenso tief empfunden wie die Neger von 
RE \ \ Angola — eine eigentliche Kolonifation hatte hier nicht 

ee ftattgefunden — fo iſt doch jeit langem die frühere Selb: 
Dr. Faltenfein) Ya zer Sa uması, ſtändigkeit gebrochen. Das Reich Kongo ift nur ein puli- 
tiicher Schatten, wie jedes Negerreich, und der „König 
in Can Salvador” hat nicht einmal Macht über Nachbardörfer, wo er fih, wie Wolff ver: 
fichert, aus Furcht vor Schlägen nicht fehen läßt. In der Mündung des Kongo war einft Boma, 
defjen elende Hütten für 500 Menjchen ſchon Tudey jehr enttäufchten, der größte Sklavenmarkt, 
der befonders von Liverpool bejucht wurde. Die Nefte alter Pflanzungen ungaben in Form ver: 
wilderter Baummollenfträucher den Ort. Aber jhon in Noki waren die Spuren des europäi- 
ſchen Einflufjes gering geworden, und niemand wußte damals etwas von den Völkern im Süden 
oder Norden, den „Buſchleuten“, die die Sflaven brachten. Hier fand man den erften der ſelb— 
ftändigen Kleinhäuptlinge, die Tichinu (Tjinu oder Chinu) genannt wurden, auf Löwen- und 
Leopardenfellen thronend, die bei Todesitrafe niemand betreten durfte, und zugleid) das Kreuz 
in unwürdigſter Weiſe zum Fetiſch herabgezogen. 

Ob Kongo mit Loanda und Loango jemals ein großes Neich gebildet habe, wird zu be: 
zweifeln fein; jedenfalls fanden die Portugiejen hier bereits den Zerfall in kleinere Staaten als 
Thatſache vor. Die Unwirkſamkeit einer rein firchlichen Miffion ift nie draftiicher bewiefen worden 
als durch die Ausartung des Chriftentums am unteren Kongo. Fetiſche, die mit Kreuzen behängt 
find, werden von Negern heilig gehalten, und nirgends ift das Gottesurteil der Giftrinde (vgl. 
Seite 349), hier Kaske-Eſſen genannt, jo tief gewurzelt. Kräftiger als anderwärts ift natürlich 
hier der Einfluß der Maſſen der vom Binnenlande zugeführten Sklaven gewejen; vielleicht ift 
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ein Teil der jehr fräftigen und ſchönen Geftalten bejonders unter den Muſchikongo auf dieje 
Beimiſchung zurücdzuführen. Sehr dunkle, faft blauſchwarze Neger mit merfwürdig faltiger 
Haut wohnen auf einigen Inſeln des unteren Stromes. Nördlich vom Kongo figen die Rabinda 
(j. Abbild,, S. 352), der betriebjamfte aller Kongoftämme, dem man bis Benguella in allen 
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portugiefiihen Küftenplägen in den verſchiedenſten Dienften, beſonders als geſchickte Schiffer 
begegnet. Ihnen nahe verwandt find die als Töpfer und Schmiede berühmten Mavumba, denen 
einige jüdischen Urſprung zufchreiben. Aus Portugal verbannte Juden haben fich angeblich auf 
Säo Thome niedergelaffen und einen Zweig bierher geſandt. Loango foll einjt als Provinz des 
Neiches Kongo bis zum Kuilu gereicht, jeine Hauptitadt, die heute aus einigen „Schimbeks“ 
(Negerhütten) und Faktoreien befteht, 15,000 Einwohner gezählt haben. Die Loangoneger ge: 
hören mit den Kabinda zu der den Kongoanmwohnern nahverwandten Gruppe der Bafiot. 
Bölterkunbe, 2. Auflage, IL 23 
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Ihre drei Küftenftaaten find längſt verſchwunden, ihr Chriftentum ift jo verborben, daß auf die 
Taufe die Beihneidung folgt, und wenig haben fie von den wirtihaftlihen Tugenden ihrer ſüd— 
lihen Nachbarn angenommen. Dagegen it ihr Leben, wie unjere allgemeine Betrachtung gezeigt 
hat, nod) reich an altertümlichen, ſeltſamen Gebräuchen. 

Hinter ihnen und nad Norden bewohnen die wejtlihen Batekeh die trodene, jandige, 
hochgelegene Region, die weftlich von Franceville die Waſſerſcheide zwijchen Kongo und Ogome 
bildet, und das obere Gebiet der Alima. Der Lebai Ngonko, Nebenfluß des Yifona, im Norden 
läßt ſich als der äußerjte Punkt bezeichnen, bis wohin ſich das Batefehgebiet eritredt. Hier ift die 
Bevölkerung jo dünn, daß man an manden Stellen einen Tag reifen fann, ohne menſchlichen 
Mohnftätten zu begegnen. Die Häuſer find nad) rechtedigem Plan gebaut, die Dörfer Hein. Der 
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hiefige Bantudialekt jcheint dem des oberen Ogowé, 3. B. der Aduma, am ähnlichiten zu fein, 
Hauptnahrungsmittel und wichtigfter Gegenjtand des Aderbaues ift Maniok. Die Waffen find die 
der Völfer am oberen Ogowé: der einfache afrifanifhe Bogen, Pfeile, im Fellköcher mit Dedel 
getragen, Widerhafenlanzen und ein jchinales, abgerundet rechtediiges Lederſchild. Streitart und 
furzer Säbel mit eingebogener Spige find jeltener, Wurfmeffer fehlen. Jenſeits des Kuilu finden 
wir nach jo viel zerjegten älteren, aber darum nicht veiferen Völkern ein jüngeres, das einzige, 
das in diefem weiten Gebiet etwas einer politifchen Macht Vergleihbares verwirklichte, oder in 
deffen heutiger Stellung wenigftens der Keim einer politifhen Geftaltung von größerer Bedeutung 
liegen könnte. Es find dies die Kan (Fang!, Mpongwe; ſ. Abb., S. 358, und Band I, ©, 81). 
Sie find heute das gefürchtetfte Vol zwifchen Niger und Kunene. So jung fie find, jo mächtig 
haben fie gewirkt. Sie haben eine Menge von Völkern aus ihren Sigen getrieben, haben fich an 
deren Stelle gefegt und ihre Nachbarn unterjocht. Sie allein haben den Europäern ausdauernden 
Widerſtand geleiftet; die Franzofen wiſſen davon zu erzählen. Wenn auch ihre Übereinftimmung 
in Körperbau, Geijtesart, Sprache und Sitten mit den ummwohnenden Stämmen der Bantuneger 
eine im Grunde verjchiedene Anlage ausfchlieft, jo genügt es doch, daß fie eine Friegeriiche 





Kund gibt an, er habe den Namen nie anders als Fang oder Fank fprechen hören. 


Bateleh. Fan und Verwandte. 359 


Organifation befigen und beifer bewaffnet find, um fie ihren Nachbarn wie ein höher organifiertes 
Volk ericheinen zu laffen. Vom Gabun bis Brazzaville find alle Eingeborenen friedlich und janft, 
ausgenommen nur die immer jtreitfüchtigen Pahuin. (Ballay.) Faft nadt, die Vorderzähne ſpitz 
gefeilt, Häufig mit (wie die Franzojen jagen: mohammedaniſch) rafiertem Kopf, zum Schmud mit 
Leoparden: und Mildfagenfellen behangen, nie ohne Gewehr (früher nie ohne Speer und Wurf: 
mefjer; f. die Abb., S. 354) und das kurze, dem arabijchen nachgebildete Schwert um den Hals, jo 
treten fie, auffallend an die Sulu erinnernd, den bogen: und jpeertragenden Negern zwifchen ame: 
run, Gabun und Ogomwe gegenüber und find ſchon durch ihre friegerifchen Tänze, wilden Droh— 
und Schlachtrufe ein Gegenftand der Furcht, der Bewunderung auch als Elefantenjäger, und wo: 
möglich der Nachahmung. Es ift ein Glüd zu nennen, daß fie es zu einer politischen Konſolidation 
noch nicht gebracht haben und nun auch, da überall die Küfte ihnen durch europäifche Befignahme 
verichlofien ift und bald auch Wege durch ihre Gebiete gelegt werben müſſen, faum mehr bringen 
werben. Sie find in eine Maſſe von Dorfherrſchaften zeriplittert, deren jede einzelne für ſich un: 
gefährlich ift; nie fehlt es an inneren Fehden. Aber fie haben ohne Zweifel etwas von National: 
gefühl, einer der in Afrika ſeltenſten Eigenſchaften, durch eine tiefer liegende Tradition überfommen. 
Wie von Einem Gedanken geleitet, drängen fie der Weſt- und Nordweſtküſte zu, nicht bloß roh 
erobernd, fondern gleichzeitig Eolonifierend. Gerade diefe Verbindung macht ihren Fortichritt ftetig 
und verleiht ihren Eroberungen eine jeltene Nachhaltigkeit. Ob wir nun in dieſem Volke von Er: 
oberern und Kolonijatoren einen Splitter größerer Volksmaſſen haben, die früher der Küfte ent: 
gegenichwollen, oder ob die Fan nur einer beſchränkten Entwidelung kriegerischen Geiftes in einem 
Stamme oder, was noch wahrjcheinlicher, einer Kriegerfafte entfprungen find, die Tradition der Her: 
wanderung aus Oſten iſt allen gemein. Daß die Fan die nächiten Nachbarn unferer Kamerunkolo— 
nie find, verleiht ihren Fortichritten ein befonderes Intereſſe. Sie find außer am Ogome, wo fie 
bereits die Küfte einnehmen, der Küfte am nächften gegenüber ber Fleinen Inſel Eloby gefommen, 
wo man ihr erftes Dorf am Munifluß bei der Einmündung des Kongue findet, dann am Ikukufluß, 
wo fie fih in dem gleichnamigen Dorfe zunächſt nur zeitweilig aufhalten und ein bejonderes 
Viertel in Geftalt einer langen, ſchmutzigen Gafje bewohnen. In Batta hörte Zöller, daß ein 
tüchtiger Fußwanderer 6— 7 Tagemäriche brauche, um die Grenze der Kan zu erreichen; da die 
Negerfußmärſche Hein find, bedeutet dies eine Entfernung von 12—15 Meilen. Auch hier 
bewohnen fie aber bereits proviſoriſche Hltten, deren Erbauung ihnen von den Beherrichern des 
Landes geftattet worden, denn fie kommen als Träger öfters an die Küfte herab. Am Ntembe 
ftieß Crampel auf den Widerftand der Yan, und am rechten Ufer waren fie 1890 bereits ber 
Hüfte nahegekommen. Eine gewiſſe Beweglichkeit ift ihnen überhaupt eigen und wird ihren 
Unternehmungen förderlich, wie denn auch in Afrika politifche und merfantile Regjamkeit Hand 
in Hand gehen. Sollen doch nad) Batta Leute kommen, die jchon am Muni, Gabun und Ogome 
geweſen find. Die Fan breiten fich übrigens nicht bloß durch ihre Vereinigung Friegerifcher und 
wirtjchaftlicher Eigenfchaften, fondern auch durch ihre rajchere Vermehrung aus, „da man dem 
Kindesalter der jungen Mädchen die nötige Rüdficht zu teil werden läßt”. 

Die jenfeits des Dichtbewaldeten und daher in der Breite von 8— 10 Meilen dünn ober 
gar nicht bewohnten fteilen Hochlandabfalles dicht auf dem Plateau des Inneren fitende Be: 
völferung ift bi8 zum Sannaga auch im Hinterlande des ſüdlichen Kamerungebietes wejentlich 
diejelbe, die wir durch die Reifen Brazzas und Crampels ſüdlich vom Ntembe fennen gelernt 
haben. Unter den verfchiedenften Namen (wir nennen nur die von Hund als wichtigite hervor: 
gehobenen Stämme der Bane, Neundo, Tinga, Bulei) verbergen ſich wieder Fan. Diefer 
Geſamtname ift ihnen aber ebenjo unbekannt wie Mpongwe oder Bahuin. Sie find hoch— 
gewachſene, Fräftige, dunkel bronzebraune Leute, oft mit regelmäßigen Gejichtszügen, die Männer 
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in Nindenftoff gekleidet, die Weiber mühſam mit einem Bananenblatt vorn und einem rotbraunen 
Faſerſchweif hinten die Blößen bededend und in diefer Tracht ganz an die Bongo- oder Sandeh— 
weiber vom oberen Nil und Uölle erinnernd. Die Verwandtichaften der Fan reichen weiter nad) 
Norden als ihr Name. Ein fo wichtiges Merkmal wie der Mangel der bei den öftlihen Nachbarn 
jo hoch entwidelten Bogen tritt uns ebenjo wie bei den Fan auch bei den Neundo, die man fait 
immer nur mit Speeren fieht, im Hinterlande von Batanga entgegen. Man will nicht nur in 
den Dialekten verjchiedener Kamerunftänme eine nähere Verwandtichaft mit dem der Fan entdedt 
haben; auch die Überlieferung der Einwanderung aus Süden findet man unter den Kasjıa, 
den Mabea der Batangaleute, im Inneren des jüdlihen Kamerungebietes. Auch die hinter der 
Kribimündung am Hochlandrande figenden Ngamba haben die gleiche Anficht von ihrem Ur— 
iprung. ind fie doc auch die nächſten Nachbarn der vom Campos-Fluſſe oder Ntembe her gegen 
fie anbrängenden Bulei, die bereit zu den Fan gehören. Nördlich von ihnen bewohnen die 
Bakoko oder Mwelle, den Leuten von Kamerun verwandt, im Hinterlande von Batanga ein 
Gebiet zwiichen Sannaga und Njong, wo fie jehr ungleich durch die Urwälder verteilt find bis 
an den Küftenrand, den jie freilafjen. Erſt füblich vom Njong leben an der Küſte die den Dualla 
entfprechenden Batanga-Leute, Bapufo und Banoko, die ebenfalls von Süden gekommen fein 
wollen. Kund gewann den Eindrud, als ob die ganze Bewohnerſchaft weitlich vom inneren 
Plateau auf junge Einwanderung zurüdführe, 

Nah Norden verbreitert ſich diefer Streifen; und wie wir ſchon am Sannaga und Njong 
dichtere Bevölkerungen fanden, begegnen wir an ber vielverzweigten Mündungsbucht der Kame— 
runflüffe dem Handelsvolf der Dualla, das den Bakoko nabe jteht. Sie felbft wollen einft an 
der Nordweitjeite des Kamerungebirges gewohnt haben. Da der Sflavenhandel hier Ende des 
17. Jahrhunderts in Blüte kam, jo jcheint es, daß dieſer fie an die Küfte führte, wo wir fie um 
diefe Zeit zum erſten Male genannt finden, Nach der Analogie der Fan und anderer zur Küjte 
drängenden Binnenvölfer dürfte diefer Prozeß langſam dem Zuge des Handels und der Koloni— 
jation gefolgt fein. Und eine tiefere Ähnlichkeit zwischen diefen Händlern und friegerifchen, erpan: 
jiven Stämmen, befonders in der Entfaltung von Mut und Roheit, vielleicht aud) in den Phy— 
fiognomien, jcheint einem derartigen Zufammenhang günjtig zu fein. Bon den Dialeften der 
Dualla und der Fan meint Zöller, der Unterjchied jei dem zwifchen Deutich und Holländiſch zu 
vergleihen. Als die Deutichen ihre Herrfchaft im Kamerungebiet begründeten, wurde die Zahl 
der Dualla auf etwa 26,000 geichägt; fie ftanden unter zahlreichen Kleinhäuptlingen, die meift nur 
über ein einziges Dorf herrichten, während zwei größere Häuptlinge, Bell und Acqua, als viel: 
fach beichränfte Führer je einer Hälfte des Volfes erichienen. Den Dualla ftehen von den dem 
Gebirge zu wohnenden Stämmen die Bimbia am nächſten, ferner die Bafwiri (d. b. Busch: 
leute), der zahlreichſte Stamm des Gebirges, deſſen Siedelungen fait unveränberlich tief in 
den Urwald gebettet find; die größte von ihnen ift Buea, ein Dorf, das 400 Bewaffnete ftellt. 
Durch die von Fernando Pö eingewanderten Victoria-Leute find die Bakwiri von der Hüfte 
abgejhnitten. Diefe Einwanderer gehören zu den ethnographiſch verarmten, durch Spanier 
und Portugieſen ins Innere ihrer Inſel zurüdgedrängten Bube von Fernando Bo, die wahr: 
jcheinlich ebenjomwenig „Ureinwohner“ ihrer Inſel find, wie die als Angolares befannten, 
lange Zeit jelbitändigen Bewohner von Säo Thome, die vom Schiffbruch eines portugieſiſchen 
Sflavenjchiffes ftammen. 

Von den Kamerunflüſſen nördlich fommt man nach wenigen Tagereifen jenfeits der Barombi- 
ftation am Elefantenjee in das weder vom Küſten- noch vom Binnenhandel berührte Gebiet 
der Batom und Mabum am Mungofluß, die noch den Rindenfchurz tragen, durch längliche 
Karben reih an Schulter, Rüden, Bauch tättowiert find, auch die oberen Schneibezähne feilen. 
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Unter ihnen wohnen zahlreiche Sklaven aus dem Inneren, die Bayong, hohe, wenig tätto: 
wierte Gejtalten, die wie die Fan die zwei mittleren Schneidezähne ſpitz gefeilt tragen und den 
Tabakrauch durch die hohlen Stiele der Kokopflanze einziehen. 

Hinter den Batom und Mabum folgen am Mungo die Banyang, ein fleifiges Aderbauer: 
volf; ihre jauberen Rechteckhütten liegen einzeln in den Pflanzungen oder, wo ein Häuptling wohnt, 
zu Nechteden zufammengefügt, deren beide Schmaljeiten durch Verſammlungshäuſer geichloffen 
find. Bei ihnen trifft man Zeuge aus dem Inneren; der Nindenftoff ift auf den Leibgurt oder 
das Tajchentuch reduziert. Vom Sarınaga an nordwärts herrſchen entjchieden bereits die vom 
Benud ausftrahlenden weſtſudaneſiſchen Einflüffe. Berittene Hauffa kommen bis bierher; ihre 
Kauri findet man jogar füblich davon. Blaue und weiße Burnuffe aus ſudaneſiſchem und europät- 
ſchem Zeug werben immer häufiger, man findet jchon nördlich vom Djong die Bienenkorbhütten 
und den Anbau des Sorghum. Schön gearbeitete Bogen mit ftarfen Anklängen an die afiatische 
Form (vgl. oben, S. 331) und riefige Büffellederſchilde, Daneben aber auch zahlreiche Speere bilden 
die Bewaffnung. Barondo und Bakundu, Verwandte der Dualla, find die legten Bantu— 
ſtämme füdöftlih von dem menſchenleeren Grenzwald, der fich zwijchen Rio del Ney und Kala— 
bar zwifchen fie und die erjten Iboſtämme legt. 


Die Völker der nördlichen und weitlihen Guineafüfte verbindet zunächit gegenüber den 
anderen Negern der negative Zug des Gegenjaßes zu der Spracdeinheit der Bantu, aber auch 
ihre randliche Verbreitung zwiichen dem Hoclande des Inneren und dem Meer, zwilchen den 
mohammedanifch-maurifchen Einflüffen von innen und den europäiſchen und nordamerifanijchen 
von der Küfte her. Zwiſchen die Hirtenvölfer und das Meer gedrängt, nehmen die Aderbauer 
an der Guineaküſte zwijchen Kap Verde und dem Niger eine vorgeſchobene Stellung ein, die ohne 
Benugung der Küftenvorteile durch Schiffahrt eben nur eine Randlage ift und nichts Eigentüm: 
liches zu jchaffen vermocht hat. Sie find jegt natürlich politifch, aber auch ſchon ethniſch nicht 
mehr ohne freinde Einflüffe zu denfen, die jich eng in ihr ganzes Weſen verflochten haben. Das 
Urfprüngliche ift nur noch Net. Die Entdedung diejer Küften durch die Portugiefen ift das 
wichtigfte Datum in der Gejchichte diefer Völker, und faum weniger bedeutiam find die jpäteren 
der Geichichte des mohammedaniichen Einfluffes. 1807 erfcheinen zuerjt „Mauren‘ in der Po— 
litif von Aſchanti als Hilfefuchende, 1816 treten die erjten in Lagos auf. Aber im allgemei- 
nen herrichte an diefen Küften der europäiſche Einfluß vor, wenn auch nirgends tief ins Innere 
reichend, Das Gejeg der politijchen Entwidelung hat infolge des Handels eine Menge Heiner 
Küftenreiche entitehen lafjen, die mit den Europäern in Beziehung traten und ſich zugleich, der 
Nachfrage nah Sklaven genügend, im Hinterlande auszubreiten fuchten, dann aber allmählich 
der nachrückenden folonialen Ausbreitung zum Opfer fielen. 

Zwiſchen Kamerun und dem Niger wohnen zunächit die Efik, feit Jahrzehnten von Miſſio— 
naren bejucht, früher durch Kannibalismus berühmt. Gleich den Akwa, die, bei ihrem Herab- 
wandern am Kalabar aufgejogen, nun als Heloten unter ihnen wohnen, gehören fie der Ibo— 
Gruppe an, Manches Ipricht für ihre Herkunft aus nördlicher und öſtlicher Richtung, ficher find 
ihre Sitten, ihr Hausbau und anderes vom Niger her beeinflußt. Glieder derjelben großen, 
durch Sprachgemeinſchaft verbundenen Familie der Ibo wohnen von Altkalabar bis nad) No- 
ruba, befonders die herrichenden Stämme des unteren Niger. Der Name bat etwas mehr Be: 
deutung als jo mancher andere afrifaniihe Sammelname. Einjt nannte man in Amerika alle 
aus den Nigergegenden und den Umgebungen ftamınenden Sklaven bo; und das Ibo des 
Handels, die Lingua franca des mittleren Oberguinea, it ein Ibodialekt des unteren Niger. Im 
Nigerdelta gibt es einige Enflaven der Ibo; aber am Nun fpricht man das Akaſſa, einen Zweig 
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der Eyo oder Ydiu, weiter öftlich das Nempe oder Braß, einen Zweig derfelben Sprade, dem 
Kaufleute und Miffionare bis zum Bonny:Gebiet hinüber eine größere Geltung verliehen haben. 
Daran ſchließt fi das Gebiet des im Inneren weitverbreiteten Efik, das al3 Übergang zu dem 
öftlich vom Nio del Rey beginnenden Bantu der Kamerunleute unjer Intereſſe erwedt. Ältere 
Berichte lafjen vermuten, daß früher viele von diefen niedrigen, jumpfigen oder jandigen, von 
Lagunen und Waj- 
jerläufen zerſchnitte⸗ 
nen Kiüjten wenig 
bewohntwaren. Der 
Handel hat offenbar 
auch hier Völker des 
Inneren an das 
Meer gezogen und 
unter dem Einfluffe 
des einft blühenden 
Sflavenhandels 
echte Handelsvölker 
ausgebildet. Aber 
noch immer find die 
unmittelbar ans 
Meer grenzenden 
Strihe leer, und 
der Handel beginnt, 
wo die Großſchiff⸗ 
fahrt aufhört. Tätto- 
wierung und Zahn: 
feilung find fajt ver: 
ſchwunden; jene 
zeigte einjt bei den 
bo die jtrengen 
Standesunterichiede 
an, die auf der höch— 
jten Stufe auch durch 
Schellenbänder um 
das Knie bezeichnet 
wurden; heute iſt 
Ein MNpyongwe:-Mäbhen vom Gabun. (Rad Photographie.) Vgl. Text, ©. 354. bei den Leuten von 
Akaſſa die Zeich— 
nung des Erſtgeborenen durch eine Stirntättowierung üblich. Die Beſchneidung iſt auf die 
Sklaven beſchränkt, der Anbau hat ſich auf Gärtchen zurückgezogen, und daneben wird gefiſcht. 
Nur der Handel, worin als Meiſter die Bonny-Leute und die Efik von Altkalabar gelten, 
wird mit Leidenschaft betrieben. Hutchinſon erzählt, daß noch 1857 ein Sklave in der Einfahrt 
zum Altkalabar feierlich dem Meere übergeben wurde, um die Ankunft der europäiichen Schiffe 
zu ſichern oder zu bejchleunigen, 
Vom Niger bis zum Volta eritredt jich die flache Sklavenfüjte, deren Zugang eine mäch— 
tige Brandung erichwert, während die zahlreichen Lagunen hinter den Nehrungen den Handel 
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erleichterten, der der Küfte den Namen gegeben hat. Zwei Völfergruppen treten bier ans Meer. Yon 
Dften ausgehend, treffen wir auf die Yoruba, mit denen die Bewohner des einft vielgenannten 
Staates Benin, des öftlichften der größeren Negerftaaten der Guineafüfte, der Überlieferung nad) 
nahe verwandt find, wiewohl fie ſich fprachlich von ihnen unterfcheiden. Ihre Angehörigen finden 
wir in kleineren Gruppen im Nigergebiet, im Binnenlande bis nach Dahomeh. Egba, Yebu, Iktu, 
Eyo find einige der Namen, die Zweigen biejer inegeſamt als Nago bezeichneten Sprach— 
familie beigelegt werden. Äußerlich Neger, aber ſchon durch ſudaneſiſchen Einfluß etwas ver: 
edelt, find fie nach Charakter und Neigungen viel ähnlicher den höherftehenden Völkern des Bin: 
nenlandes als den Küftennegern, Regſam, fleißig, tüchtige Aderbauer und Gewerbaleute, die 
jich gern in großen Städten (Ybadan 150,000, Slorin 100,000, Oyo 80,000) zufammen: 
drängen, erinnern fie an die Hauffa, die offenbar einen großen Einfluß auf fie geübt haben, 
find aber von milderen Sitten. In manchen Schilderungen treten fie uns wie ein Muftervolt 
entgegen. ie ftehen, feit die Fulbe 1830 Ilorin gegründet haben, unter deren Einfluß und 
berühren fich im Norden, am Muſſa, der gegenüber Rabba in den Niger mündet, mit dem Gebiet 
von Segu. An der Küfte war einjt das bebeutendite Land und Volk diefer Gruppe das von 
Benin, das noch in das Nigerdelta übergriff und als Reſt eines größeren Binnenftaates zwiſchen 
Kalabar und Volta angejehen wurde. Seine Bewohner, die gemäftete Hunde aßen und verjchie: 
dene Tättowierungen als Stammeszeichen trugen, trieben den lebhaftejten Sklavenhandel in ganz 
Oberguinea. Daher Spuren der portugiefiichen Sprache und des Chrijtentums, Weiter weftlich 
liegt der größte Mittelpunkt europäifchen Einfluffes und Handels an der Küfte, Lagos, auf 
einer Inſel in der Nähe von Badagry, der alten Sflavenhandbelämetropole, wo Richard 
Zander, um die Unſchuld feiner Abfichten zu beweifen, noch 1830 den Giftbecher — glüdlicher: 
weile wirkungslos — leerte. Lagos wird durch den Zufluß aus dem Inneren von Jahr zu Jahr 
mehr Sammelplag der jhwarzen Mohammedaner, die man hier einfach als Hauſſa zufammen- 
faßt; fie haben fich in den legten 20 Jahren dort faſt verbreißigfacht. 

Das alte Königreih Waidah (Fidah) erjtredte fich einft vom Voltafluß bis in die Nähe 
des heutigen Lagos. Nach innen grenzte e8 an Dahomeh, 1723 wurde Ardrah, früher mit 
Waidah verbündet, und 1727 Waidah jelbft von Dahomeh unterworfen. Haupthandelsplatz 
war fpäter Ajuda, wo aud der Hauptmann der Weißen, der Yavocan, feinen Siß hatte; heute 
liegen bier franzöfiiche Befigungen. Weftlic davon tritt Dahomeh ans Meer heran, zu deſſen 
Hauptitadt Abome der Weg über die Ruinen Alladas führt, vor 200 Jahren einer der größten 
Städte in Weftafrifa. Am Ogun, der fi) öftlich von diefem Gebiet ins Meer ergieht, liegt die 
merfwürbdige freie Egbaftadt Abeofuta, eine der größten Städte Jnnerafrifas, deren Bewohner: 
ſchaft von einigen auf120,000 geſchätzt wird, während der Umfang ihrer äußeren Mauer 4 deutiche 
Meilen betragen foll. Die Stadt ijt an diefer Stelle in den zwanziger Jahren durch die zahlrei- 
hen Neger begründet worden, die aus den Sklavenfarawanen entwichen waren; aber ihr Kern 
trägt den Namen der alten Egba:Hauptitadt Afe, Sie kann als die vorgejchobenfte der Yoruba- 
ſtädte aufgefaßt werden, die ihr in der Verfaffung ähnlich und äußerlich in der unregelmäßigen 
Aoglomeration ganz gleich find, 

Um das Boltagebiet gruppiert ſich eine hervorragende Familie weftafrifanifcher Neger, 
die Tſchi- oder Voltagruppe, die Sprachzweige Tſchi, Alwa, Eweh, Guan und Avatime um: 
ichließend. Binnenmwärts reicht fie bis gegen den Niger. Zuerft wohnt weitlich vom Ogun das 
große Volf der Eweh, Eweer oder Ajigheh, das man aus dem Norboften, aus der Nähe des Niger 
eingewandert fein läßt, Dort iprechen die Mabi angeblich den reinften Dialekt; neben ihm find be- 
jonders die Zweige der Dahomeh und Krepi zu unterfcheiden. Die Eweer find eine nicht dunkle, 
gutgewachiene Varietät der Neger, die einft ala SHaven wegen ihrer Intelligenz, Höflichkeit und 
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Reinlichkeit beliebt waren, und als Nüdwanderer aus Portugal und Brafilien, wo man fie als 
Mina bezeichnete, haben fie einen großen Einfluß an der Küjte gewonnen, während fie umgekehrt 
ihre heimischen Sitten, befonders die Wodun, die Fetifchpriefter, nad) Amerika übertragen haben. 
Die Fon, feit dem 17. Jahrhundert als Dahomeher befannt, find der geſchichtlich bedeutendſte 
Zweig dieſes Volfes, Ihr bis zum Zufammenbruc (1893) ftraff zentralifierter und in manchen 
Beziehungen, bejonders für Handel und Verfehr feiner Einwohner gut verwalteter, übrigens 
jtreng abgeichlofjener Staat hat wie der der Aichanti die göttergleiche Verehrung, die dem König, 
dem „Vetter des Leoparden”, dargebracht wird, und die Verwüftung der Menfchenleben; feine 
berühmtefte Eigentümlichfeit find die Amazonen, die den König umgeben. 

Im Hügellande von Togo figt zwiſchen dem Küftenftreifen und dem Volta eine dichte Be: 
völferung des unkriegerifchen, betriebjamen (Krepi-) Stammes der Eweh, die neben dem Zwiſchen— 
handel, Weberei, Töpferei und dem Schmiedhandwerf teilweije blühenden Aderbau betreiben, 
deffen Grundlage der Anbau von Mais und Yams bildet. Die Viehzucht wird vom oberen 
Volta an allgemein, Herden von 100 Kühen, die täglich gemolfen werden, find nicht jelten. 
Daß Käſe bereitet wird, bezeugt den judanefishen Uriprung der Viehzucht in diefen Gebieten. 
Unmittelbar hinter der Küfte ift die Bevölkerung jo dicht, daf bei Mifwacdhs Hungersnot unver: 
meidlich iſt. Jedes Fledchen Land wird jorgfältig unter Fruchtwechſel und Jäten ausgenußt, 
die Bodenpreiſe find übertrieben, und an manden Orten ſoll Yandverfauf bei Todesitrafe ver: 
boten fein. (Frangois.) Wenn man das Hügelland erreicht hat, treten fofort an die Stelle 
diefer fleißigen, friedlichen Leute federe, freier einherichreitende, die auf L. Wolf „in ihrem 
Außeren und ihrem Benehmen mehr den Eindrud von Wilden machten als die Bewohner des 
unteren Kongo bis Zeopoldville oder die Angola bis an den Kuango“. Der blühende Aderbau 
hat ein Ende und damit die dichte Bevölkerung, die um 1000 Einwohner auf 1 Quadratmeile 
betragen dürfte; die Sklavenraubzüge von Aſchanti aus, denen fie unterworfen waren — Die 
Folgen bejonders verwüſtender Einfälle von 1869 —73 find nody heute nicht überwunden — 
haben hier verödend gewirkt. Kling zog von Bismardburg nad Kapu zwei Tage durch Ieeres 
Land. Wohl gibt es auch große Dörfer, die für einen regen Verkehr zeugen, fogar aderbaulofe 
Siedelungen, die nur ald Markt: und Zolldörfer angelegt find; aber den Handeldgewinn ſuchen 
die Machthaber oft durch Bedrückung und Ausraubung der Karawanen zu realifieren. 

Das Hügelland Adeli im Küftenhügelland von Togo bejigt Einfluß durch mächtige Fe— 
tische, für Die ein geregelter Kult in dem weitberühmten heiligen Ort Perdu eingerichtet ift. Die 
Nachbarſtämme bringen hierher ihre Zwilte und achten die gefällten Entjcheidungen. In dieſem 
Gebiet vermochte L. Wolf die Station Bismardburg anzulegen. Kebu und Bapojjo find die 
nächſten Nachbarn der Adeli, nördlich ſchließt fich das Yändchen Tinne an. Der Islam, der 
jeine Miffionare Schon bis in die Küftenebene vorgeihoben hat, und dem im oberen Voltagebiet 
faft alle Herriher und Vornehmen angehören, findet jeinerfeits einen wichtigen Mittelpunft in 
Salaga im oberen Voltagebiet. Salaga ift durch die Lage zur Küfte und im oberen Nigerbogen 
im Treffpunkt der Wegftrahlen von Sequ, Bandjagara, Timbuftu, Say, Kirotafchie und durd) 
die weile Politik jeines Herrſchers einer der einflußreichiten Handelspläte des Weſtſudan, beſon— 
ders für Sklaven, von denen 15,000 jährlich umgeſetzt werben, zugleich eine der regellofeit gebau— 
ten und ſchmutzigſten Städte, Kling fchreibt ihr 6000 Hütten, Binger wenigitens 6000 Ein: 
wohner zu. Südöſtlich von Salaga liegt der Handelsort Kratji mit jeiner lebhaften Hauſſaſtadt 
Kete. Weiter nördlich wohnen die armen und wilden Gruſſi, die ihre Weiber nadt gehen lafjen, 
ein ifoliertes Volk, daß durch die vorzüglich nach Norden und Nordweiten ausgedehnten Sklaven: 
jagben eingefhüchtert und mißtrauiſch gemacht ift, fo daß fein Land jchwer zu paflieren ift. Neben 
Bogen mit Bajtjehnen kommen hier Mefjer mit Bügelgriff und Schlagringe vor. 
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Vom Volta weſtlich betreten wir das Gebiet der Goldküſte, wo wir als erſter großen Völ— 
kergruppe den Odji oder Ga begegnen, deren Zweige, Fanti, Aſſim, Afim, Waſſau, Dan: 
fira, bis zum Tanne bin wohnen, An die zahlreichiten Eingeborenenftaaten jhlofjen fich die 


Kolonien der Europäer in großer 
Menge an, ohne den Einfluß zu ge: 
winnen wie an anderen Punkten Gui— 
neas, Es famen nämlich fchon im 17. 
Jahrhundert aus dem Inneren, an: 
geblic vom Niger, die Inta, ein ſtaa— 
tengründendes Volk, herein, die mäch— 
tige Staaten in Oberguinea, bejonders 
Aſchanti, aufrichteten, das eine Zeitlang 
faſt die ganze Goldküſte ſamt einem 
tiefen Hinterland umfaßte. Trotz ab— 
weichenden Dialekts, der an der öſt— 
lichen Goldküſte in Akkra und Aqua— 
pim, einſt ſelbſtändigen Freiſtaaten, 
geſprochen wird, ſtimmen die Akkra 
mit den Inta in der Beſchneidung 
überein, wurden auch von den Fanti 
zu ihnen gerechnet. Auch die in Nord— 
oſten von Aſchanti in die Berge ge— 
drängten Brong oder Potoſo (Bar- 
baren) gehören jpradhlich zur Odji— 
gruppe. Nach ihren eignen Traditio: 
nen find die Aſchanti ein ausgeſpro— 
chenes Eroberervolf; nach dem Urteil 
der Europäer gehören fie zu den bejten 
Naffen Guineas, intelligent, fleißig 
und mutig. Sie wanderten von einem 
Lande näher am Meere in ihre jegigen 
Sitze und gründeten ihr Reich, indem 
fie die weftlichen Inta und einige Hei: 
nere Völker unterwarfen. Bowditch 
hält es für waährſcheinlich, daß dieje 
Auswanderung eine Anzahl unzufrie- 
dener Familien umfaßt habe, die fich 
dann dem Mutterland angejchloffen 
hätten, und daß fie von Südoſten 
famen, wo Städte wie Dumpaſſi und 
andere von beträchtlicher Größe vor: 
mals bejtanden. Einige Angaben 





Krunegerin. (Nad Photograpbie von Y. Bilttikofer.) Bal. Tert, S. 363, 


deuten auch auf wiederholte Auswanderungen. Als Führer der Auswanderung wird Cai-Totu 
oder Sai-Tutu (Sai kehrte in der Herricherfamilie Ajchantis ebenſo häufig wieder wie Yınana 
in der von Dagmumba) genannt, jener Nationalheld, der in einem Kampfe mit den Akim jein 
eben verlor, und bei dem der Aichanti noch heute ſchwört. Auf ihn wird die Gründung von 


3062 I, 11. Die Neger Weſtafrikas. 


Kumaſſi zurüdgeführt. Bon feinen Fähigkeiten werden außerordentliche Dinge erzählt. Gleich— 
zeitig wurde durch einen Schweiterfohn diejes Helden, Boitinne mit Namen, das Nachbarreich 
Dwabin gegründet, das feit mit Aſchanti zufammenbhielt und vielleicht anfangs das angejehenere 
von beiden war. Boitinne nahm die größte von den betehenden Städten, Dwabin, in Beſitz, 
während es Sai-Totu überlafjen blieb, Kumaffi zu erbauen. Dies alles begab ſich im Anfang 
des 18, Jahrhunderts. Sai:Totus 
Nachfolger zwang die Nachbarlän— 
der Gaman, Kong und Dagwumba 
zur Tributzahlung. Waſſau, Aſſim, 
Aquamba und Aquapim wurden jpä- 
ter unterjocht, auch Akkra, das ein frei: 
ftaat genannt wird, befand fich unter 
dem Schub Aſchantis. Seit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts, in dem 
ſich allein die Afim achtmal gegen die 
Aſchanti empört haben jollen, brödelte 
Stüd für Stüd von dieſen Erobe: 
rungen ab. Heute bildet Aſchanti, mit 
etwa 1500 deutſchen Quadratmeilen 
auf den fünften Teil eingefchrumpft, 
nur nod) das Hinterland der öftlichen 
Goldküſte. Aſchanti hat durd) die Er: 
ſchließung des unabhängigen Marktes 
Kantambo von der Hüfte her das Mo— 
nopol des Zwiichenhandels und jo jehr 
an Macht verloren, daß Brandon 
jagen kann, des Königs Befehlen werde 
nur nod) in einem Umkreis von zwölf 
Meilen um die Hauptitadt gehorcht. 
Quako Duab, der gegenwärtige Herr: 
jeher, ruft den engliichen Gouverneur 
um Beilegung innerer Streite an. 
An der Zahn- oder Elfen- 
beinfüjte unterjcheiden die Sprad)- 
forſcher zwei Spradigruppen: die 
DET ERURBR EN, Mande: (Bei, Peſſy, Kojjo) und die 
Bl nd) No na ad 2 Kruſprachen (Baſſa, Kru und Grebo, 
Pulverflafben ber Tuareg, Fu, im weitliben Sudan zu finden. Deb). Die älteren Geographen fannten 
(Eibnograpgiihe Sammlung, Stodholm.) Vgl. Tert, S. 482. 2 2 — — 
hier das kleine Königreich Baſſa am 
Weſtufer des Iſſinifluſſes, das Königreich Iſſini am gleichnamigen Fluß und am Meere mit 
der Hauptſtadt Aſſoko, das kleine Königreich Ghiomere zwiſchen dieſem und dem Vorgebirge 
Apollonia. Der Name der hier weſtlich vom Palmenkap hinziehenden Küſte „der böſen Leute“, 
woran ſich jenſeits des Andreasfluſſes die Küſte der guten Leute anſchließt, ſoll geſetzloſe Zu— 
ſtände andeuten. Selbſtändige Gebiete ſind übrigens in beiden nicht angegeben. Ein kräftiges 
Volk, die Kru, bewohnt dieſe Küſte in der Weſthälfte, die wenig bekannten Avekwom oder 
Avikom (Qua-Qua) den Oſten, die als tüchtige Vermittler und Träger dem Handel dienen und 
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in größerem Maße jelbjtändigen Handel mit ihren Erzeugnifjen, vorzüglich Balmöl, treiben. Die 
Kru! oder Örebo (j. die untenſt. Abb. u, die auf S. 361), die an der Oft: und Weitjeite des Kap 
Palmas wohnen, find durch die tüchtigen Matrofen und Handarbeiter, die fie der Schiffahrt und 
dem Handel der Europäer in Weitafrifa jtellen, eins der wichtigften Völker dieſer Seite geworben. 
Sie gehören ſeltſamerweiſe durchaus nicht zu den edelgebildeten Negern, ihre Phyſiognomien 
find entjchieden roher als die ihrer weicheren, unter dem Einfluß der näher zu ihnen heranreichen- 
den Nachbarn, der Mandingo, zivilijierteren, fleißig dem Gewerbe und Aderbau obliegenden 
Bei; aber ihr ganzer Körperbau ift gedrungen, kräftig, ihr Auftreten jelbitbewußt, und ihre Vor: 
liebe für die See, die fie in der Heimat als Fiſcher und Strandräuber bethätigen, beweiſt ihren 
Mut; denn ihre Küfte ift von einem gefährlichen Brandungsring umgeben, Ohne die, Krujungen“ 
in den Heiz: und Laderäumen der 
Schiffe und den Speichern der Fakto— 
reien ift der weitafrifanijche Handel 
gar nicht mehr denkbar. Sie wan- 
dern nicht nur in dieſen Bejchäfti: 
gungen an der Küjfte, fondern haben 
auch eine ganze Neihe von Nieder: 
laffungen begründet. Sierra Yeone, 
Grand Baſſa, Monrovia haben ihre 
„Kru⸗-Town“. So wie fie einjt der 
Sflavenhandel wegen ihrer Nützlich— 
feit verjchonte, bereichert fie heute 
der gejegliche Handel, fie find wohl: 
habend und werden fich immer weiter 
ausbreiten. Auch die Bei und Bafja 
wanderten in ben legten Jahren als 
Arbeiter aus; fie haben, ebenſo wie 
die Kru, an der Kongo: Eijenbahn 
und am Panamafanal gearbeitet. ? 
An der Körner: oder Pfeffer— Tau, Typus cines Krunegers. Ugl. Text, S. Mo. 

küſte kannten die Geographen bes 

vorigen Jahrhunderts die Folſcha- oder Quolſchaſtämme und ein Reich Meſurado. Wenn auch 
noch von Negern bewohnt, iſt heute ihr Bild ganz anders. Die am mittleren, unbefahrbaren 
Laufe des St. Paulfluſſes wohnenden Golah, auf die wohl der ältere Name zurückzuführen iſt, 
ſind heute eins der roheren, weil vom Verkehr abgeſchloſſenen Völker, kriegeriſch, diebiſch, ſtets be— 
waffnet. Die Herrſchaft über ſie beanſprucht das neue Volk der Liberianer, das aus echten, nämlich 
aus Amerika gekommenen Negern, und aus „Kongos“, d. h. den Sklavenſchiffen abgenommenen 
Schwarzen, beſteht. Beide halten ſich geſondert, letztere zeichnen ſich als Jäger aus. Seit 1820 die 
erſte Erpedition befreiter Sklaven am Kap Meſurado landete — es mögen im Laufe der Jahre 
30,000 gelandet worden fein — find Taufende von Negern aus den Vereinigten Staaten hierher 
eingewandert, haben das Chriftentum, die engliiche Sprache und den Firnis europäiſcher Sitten 








' Der jo oft gehörte Nante wird fälſchlich vom engliihen crew, Schiffsmannſchaft, abgeleitet. Er wird 
ichon im 17. Jahrhundert von Dapper und anderen in einer Weile gebraucht, die an die Ableitung des übli- 
den Kruboy (Krujunge) von Grebo oder von Erao, dem Namen eines Heineren Stammes der Grebo, glauben 
läßt. Crumanos (portugieſiſch) bezeichnet merkwiürdigerweije in Weitafrifa unfreie, Croo» Men (engliich) freie 
Arbeiter aus Liberia. 
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in amerifanijcher Abtönung bierhergebradjt. Der Freiftaat Liberia hat fich gebildet und jein 
Gebiet gegen die einjt bis an die Küfte wohnenden ſchwarzen Brüder teils im Frieden, teils mit 
derjelben brutalen Gewalt nad) innen verfchoben, wie fie von den Weißen gebraucht wird, Die 
im ganzen wenig befriedigenden Ergebniffe diejes Pflanzitaates haben wir S. 323 beiprochen. 
Die Gallina weitlih vom Mannafluß find den Vei ähnlich, ihre an die Küfte vorgerüdten 
Stämme fprechen auch die Vei-Sprache. Landeinwärts wohnen zahlreiche Heinere Stämme, der 
größte ift vielleicht der der Bufi oder Toma. Nach Norden folgen in dem binnenwärts von 
Sherboro gelegenen Gebiet die Mendi, nah Menzies ein in 12 große Bezirke geteiltes Yand, 
worin Städte von 3000— 4000 Einwohnern liegen follen, An der Küfte dagegen zeigten bie 
1883 abgefchloffenen Annerionsverträge Englands nur Heine Häuptlinge. Wahrjcheinlich be 
ziehen fich auf diefen Stamm Nachrichten aus den legten Jahren über Menſchenraub und -Freſſerei 
im Hinterlande von Sherboro. 

Wir haben bereit von einer älteren Anſiedelung befreiter SHaven an der Küfte von Eierra 
Leone geiproden. Hier wohnten einft die Stämme der Temneh und Bullom, beide aus fräf- 
tigen, teilweiſe ſchönen Negern beitehend, der edleren Gefichtsbildung der Sufu und Verwandten 
bereits ähnlicher als die ſüdlicheren Stämme. Die Temneb haben die Bullom in eine fübliche 
und nördliche Hälfte zeriprengt, und ihre Verbreitung möchte andeuten, daß auch hier ein Vor: 
dringen vom Inneren an die Küfte jtattgefunden habe: jene wohnt auf Sherboro, dieje reicht bis 
an das Aſtuar von Sierra Leone, Hier erwarben engliihe Menjchenfreunde 1787 von den 
Temneh die Halbinjel von Sierra Leone und fiedelten dort entflohene oder auf der See ben 
Sklavenſchiffen abgenommene Sklaven an. Heute beherbergt dieſe Kolonie, die ſich allmählich über 
das ganze Gebiet zwiſchen den franzölifchen Befigungen und Liberia ausgebreitet hat, das 
buntejte Bölfergemifch. Daraus find die im ganzen nördlichen Weftafrifa befannten, ein Nigger: 
englijch revenden „Sierraleoner” hervorgegangen, die als Handwerker und Kaufleute Tüchtiges 
feiften, fich auch bei den Erpeditionen der Europäer bewährt haben. Der Eindrud Freetowns 
iſt ungleich beifer als der Monrovias, Dem fubanefiihen Einfluß, der fih in den gefälligen, 
langen blauen Talaren der Weiber und in der Zahl von 4000 Mohanımedanern, die allein Tree: 
town aufweilt, äußert, find auch diefe Vorzüge wohl mehr als der bunten Miſchung zu danten. 


1. 
Die Kulturvölker der Alten Welt. 


A. Einleitung. 


1. Die Lebensformen altweltlidyer Bölker. 


Inhalt: Die zwei großen Gegenſätze des Wanderns und der Anfälligkeit in der Alten Welt. — Die Beitän- 
digfeit der Kultur. -— Ihre Naturgrundlage. -— Wander- und Rubegebiete. — Der Kulturgürtel. 


In den folgenden Kapiteln bewegen wir uns auf einem gleichſam gemeihten Boden, der jeit 
Jahrtaufenden die höchiten Entwidelungen der Kultur in folcher Fülle getrieben hat, daß vom 
Südoftwinkel des Mittelmeeres bis zum Stillen Ozean hinüber ein Aulturgebiet am anderen 
einen herrlichen Gürtel ſchlingt. Aneinandergrenzend und ineinandergreifend vereinigten bier 
" Steppe und Aderland gemäßigten Klimas ihre Fulturfördernde Kraft. 

Mas dauernd an Kräften und Strebungen in den Völkern Ajiens, Afrifas und Europas 
it und wirft, daran hat die Natur der Länder der Alten Welt ihren großen Anteil. Gefchicht- 
lihen Bewegungen werden durch die äußeren Verhältniffe in Ausgang und Richtung Eigen: 
ſchaften aufgeprägt, die wegen der naturgegebenen Dauer der Verhältniffe bleiben und fich wieder: 
holen. Dieſe Thatjache geitattet Rückſchlüſſe von dem, was hiftorifch feititeht, auch auf das, was 
fi im Dunfel der Vorzeit volljogen hat — weil e8 notwendig war. Es hat die Natur ein ein- 
fürmig ſich wiederholendes Leben, worin die Kräfte des Fortjchrittes und der Rüdbildung unmerf: 
(ich thätig find, während die Völker jchnell fommen und vergehen. Gegenfäge im Völkerleben 
befiten daher eben in ihrer Naturgrundlage die Gewähr der Dauer, der Wiederholung. 

Eo wie nun der Boden der Alten Welt durch den großen Zug eines vom Atlantifchen zum 
Stillen Meere fich erftredfenden Steppengürteld gezeichnet ift, den zu beiden Seiten fruchtbare 
Gebirgs: und Tiefländer begrenzen, jo geht durch jeine-Gefchichte der Kampf der Nomaden und 
Anfäffigen, der Hirten und der Aderbauer. Dieje beiden Ausprägungen höherer Kultur wurden 
nicht bloß von verjchiedenen Völkern getragen, ſondern es haben ſich große Völfergruppen gleich: 
jam in fie hineingeformt. In dem Zufammenfallen der Arier und Uralaltaier mit den großen 
Gruppen jeßhafter und nomadifierender Völker in Weit: und Zentralafien liegt als Urfächliches 
die völferichaffende Kraft der jozialen Verhältniſſe. Gleichzeitig liegt gerade in diefer Verbindung 
etwas die Gegenjäge der Kulturformen Stärfendes. Wieviel fih von den Lebensgewohnbeiten 
dem Organismus fo tief einprägt, daß deijen Heinfte, feinfte Teilen das Empfangene auf fremde 
Keime zu übertragen vermögen, daß fie, mit anderen Worten, erblich werden, willen wir nicht. 
Daß es gejchieht, ift mahricheinlich. Vor uns jehen wir die große Einfachheit der Verteilung der 
Funftionen im gefchichtlichen Leben der Alten Welt und ziehen unjere Schlüffe. Das Altertum 
fannte wahrjcheinlich ariſche Nomaden, die neuere Zeit hat nur anfäjlige Völler dieſes Stam: 
mes gejehen. Anderjeit3 darf heute faft fein einziger türfifcher Stamm als volllommen ſeßhaft 
oder auch nur halbnomadiſch bezeichnet werden. Die Osmanen haben die Jürüken bei Bruſſa und 
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die Turfmenen bei Siwas aufzuweiſen; von den perfiihen Türken find allein die Aſerbeidſchaner 
jeßhaft, während fie im Norden feit 200 Jahren noch immer nomabdijieren. Die Erſari am linken 
Drusufer und die Jomuten jüdwejtlich von Chiwa find ſchwache Halbnomaden. Die Usbelen 
jogar tragen in manchen Zügen den Charakter des wider Willen Angefiedelten, und die am linken 
Jarartesufer wohnenden Kirgisfafafen haben nur an wenigen Punkten halbnomadiſche Sitten 
angenommen, Durch Armut und Einengung gezwungen, haben fich die Kurama am Tſchirtſchik mit 
Sarten gemischt und find zum Aderbau übergegangen, und ähnlich fcheint die Geichichte der Halb: 
fajafen von Tajchkent zu fein. Ein Bruchteil der Karakalpaken hat fi den Aderbau gewidmet, 
während der Reſt nomadiſch blieb, Aderbauer, die den Namen Tataren tragen, wie die Bewohner 
der Südküſte der Krim, haben der Abftammung nad) nichts mit Türken zu thun. Die Stetigkeit 
in der Yebensweije der Nomaden gehört zu den auffallenditen Erfcheinungen altweltlichen Völfer: 
lebens. Sie ergänzt die Eigenfchaft, die wir foeben hervorgehoben haben. Skythen, Safen, Hun— 
nen, Türken und Mongolen treten ung wie Ein Volk in verjchiedenen Zeitaltern entgegen. Der 
Bildungstrieb ihrer großen Fürften blieb ohne tiefen Einfluß, ebenfo wie die Beitrebungen hrift: 
licher Miffionare; jene erregten Widerwillen, dieje offenen Widerjtand. Wo fein Zwang durch 
Unterwerfung, die jelten dauernd blieb, oder durch das einzig wirkſame Mittel geographiicher 
Umſchließung geübt ward, amalgamierten fich die Nomaden nur langſam mit den Anſäſſigen; und 
wo fie es thaten, blieben fie doch immer die Natio militans, die fi das Herrichen vorbehielt, 
aber wie eine KAriegerfafte. So erſcheinen die Araber in Nordafrika und Weſtaſien, jo die Mon: 
golen im Norden und Oſten der Alten Welt bis in die Mitte von Vorderindien hinein. Eine 
Jahrhunderte hindurch bewußt durchgeführte Verdrängungs- und Kolonialpolitif der größten 
Macht der Alten Welt, Chinas, mit der fich fpäter Rußland in diefe Aufgabe teilte, hat erit in 
unjerer Zeit vermodht, den Nomaden Boden abzugewinnen und ihre Macht entichieden zu ſchwächen, 
aber das Weſen der in der Steppe draußen Bleibenden bleibt die alte Hykſos- und Hiungmu-Natur. 

Die Naturbedingungen der Kultur find in fich breiter und verichiedenartiger; aber lange 
wurzelt fie feit in dem Boden, den fie einmal gewonnen hat. Bodenftändigfeit iſt ihr 
größtes Merkmal. Warum ift in Amerika nicht das in in vielen Beziehungen günftiger aus: 
geitattete Kalifornien an die Stelle Mexikos getreten? Warum ift in langen Jahrhunderten inniger 
Berührung Nubien nicht ein Stüc Ägypten geworden? Es ift eine große Lehre der Geſchichte, daß 
die Kultur am Boden, wo fie einmal iſt, fejthält, wie auch die Völferftröme über fie hingehen 
mögen, oder daß fie doch nach furzer Flucht dahin zurückkehrt. Die Kultur verdichtet die Bevölke— 
rungen, und die Dichtwohnenden werden immer jeßhafter. Unzweifelhaft gibt es Erbräume, deren 
Natur den Menfchen nicht nur zum Bleiben einladet, fondern auch durch eine gewiſſe Negelung 
aller feiner Thätigfeiten fein ganzes Wefen beruhigt, in Schranken faßt und damit das Behar: 
rende feines Charakters zum Übergewicht bringt. Die Geſchichtſchreiber haben hervorgehoben, wie 
„Euphrat und Nil Jahr um Jahr ihren Anwohnern biefelben Vorteile bieten und ihre Beichäf: 
tigungen regeln, deren itetes Einerlei e8 möglich macht, daß Jahrhunderte über das Yand bin: 
gehen, ohne daß jich in den hergebrachten Lebensverhältniſſen etwas Wefentliches ändert; mumien- 
artig eingeſargt ftoct im Thale des Nil die Kultur,“ (Ernft Curtius.) Memphis, Nom, Athen 
iymbolifieren in ihrem immer erneuten Aufbau nad Zeritörung und Verfall diefen Zug des 
Feithaltens, der nur zum Teil in der Schätung günftiger natürlicher Verhältniffe wurzelt. Ein 
undefinierbarer Hauch, der über geheiligten Orten fchwebt, wirft neubelebend, neugründend. Nur 
diefer konnte Jerufalem immer wieder erjtehen, nur biefer über dem Skamandros das oft zer: 
ftörte Jlion auf den alten Brand: und Trümmerftätten unermüdet neu aufbauen laſſen. Das 
it derfelbe Zug, der Städte an bedenklichſten Knotenpunkten der Erdbebenwellen ftets wieder ins 
Leben rief: 3. B. San Salvador, Mendoza. 
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Die Kultur wächſt aber nicht in der Ruhe, fondern in ber Arbeit; fie braucht Anregungen 
und Anftöße, die um jo mehr von außen fommen müfjen, als im Weſen der friedlichen Arbeit 
die Neigung zur Abjchließung liegt. Nun liegen neben Ländern, die zum Raſten einladen, folche, 
die, über ihre Grenzen binausweifend, zum Wandern anregen. Und jo liegt der Antrieb zur 
Sonderentwidelung neben dem zum Zuſammenſchließen mit anderen Völkern und zur Vermiſchung. 
Jene dürfen wir am häufigiten in wohlumfriedeten, fruchtbaren Tiefländern juchen oder auf 
Hochebenen, die eine reiche Bevölferung ernähren können, oder in weiten Gebirgsthälern: furz in 
Gebieten, die behagliches Wohnen und leichte Nahrung geftatten und doch nicht fo eng find, daf fie 
ihon dem befcheidenjten Erpanfionstrieb ein Halt zurufen. Diefe dagegen werden wir in minder 
fruchtbaren Ländern vermuten, wo entweder die Allgegenwart eines Meeres oder grenzenloſe 
Ebenen zum Hinauswandern laden, ober in rauhen Gebirgen, die nur wenige Bewohner ernähren. 

Nie liegen nun die Kulturgebiete der Erde zu jenem Gürtel der wandernden Völker, 
dem Mutterichoß der Völferwanderungen? Soweit fie zufammenhängen, bilden fie einen ver: 
bältnismäßigihmalen Gürtel, der nur im vielgejtaltigen Europa eine mafligere Aus- 
breitung erfährt. Europa ichließt diefen Gürtel im Weften, Japan, Korea und China im Oſten ab. 
Durch vielgliederigen Bau zu ſelbſtändiger Entwidelung beitimmt, gleichen ſich Europas Weft- 
hälfte und Oftafiens Halbinjel: und Inſelreiche an entgegengefegten Enden des Aulturgürtels in 
Fähigkeiten und Funktionen ruhigerer Entwidelung und fräftigen Hinauswirfens. Europa be: 
zeichnet das atlantifche, Oſtaſien das pazififche Ende diejes Gürteld. Das Hinauswirken und das 
Kulturtragen über Meer fcheinen die oftafiatischen Peripherieländer viel früher vollbracht zu haben 
als die weit: und nordeuropätichen, die jpäter, großenteils erſt jeit einem Jahrtaufend, dem Kultur: 
gürtel angegliedert wurden. Wir find in Ozeanien und Amerifa den Spuren eines alten pazi— 
fichen Ausjtrahlungsgebietes am oftafiatifchen Geſtade begegnet, das der Verichiebung der Kultur 
nad) der atlantifchen Seite vorhergegangen war. Inmitten aber liegen Yänder, vom Meer ab- 
geichloffen und dadurch des ſicheren Rüdhaltes jeiner befreienden Nachbarſchaft beraubt, in engerer 
Mechjelbeziehung zu der einengenden wogenden Menge binnenländijcher Völker, Dabei zeigt ſich 
ein Zufammenhang zwiſchen Selbitändigkeit der einzelnen Kulturgebiete und Entwidelung ihrer 
Kultur, Südarabien und Syrien, beide ſchmale Ränder des arabiichen Nomadengebietes, kämpfen 
mit wenig Glüc gegen die An: und Übergriffe der Nomaden; fie find nicht dauernd zu einer ſelb— 
ftändigen Kulturbedeutung gelangt. Glüdlicher waren Mejopotamien und Berfien, allerdings 
nicht ohne Anlehnung aneinander. Cs ift bezeichnend, daß die älteren aſſyriſchen Kulturblüten 
im Norden diejes Gebietes aufgegangen find. Indiens Nubegebiet liegt im Often, befonders im 
Gangesgebiet, jein Feld der Störungen und Unruhen, der nomadiſchen Durchbrüche und Über: 
flutungen, aber aud) der Anftöhe zu Machtentfaltung und großen Staatenbildungen im Weiten, 
bejonders im Indusgebiet. Hinterindiens Kulturftätten, deren Nefte in märchenhafter Pracht aus 
Urwaldnacht aufiteigen, liegen im Lande der Khmer, in Siam, in Barma, alle weit entfernt von 
dem mit immer neu zuftrömenden zentralafiatiichen Elementen gefättigten Norden. 

War e3 zu allen Zeiten jo? Kaum zweifelhaft ift es, daß die Ausbreitung von Hirtenvölfern, 
die jchon im Beginn der geihichtlichen Periode jo große Teile von Aſien und Afrifa erfüllten 
und bie aderbauenden Kulturoölfer zu bejtändigem Kampfe nötigten, einen großen Anteil an 
deren Zurüddrängung und Zeriplitterung hatte. Ihr großes räumliches Übergewicht ift vielleicht 
eine verhältnismäßig neue Thatjache, jedenfalls ift fie e8 in Nordafrika, wohin Pferde und wahr: 
ſcheinlich auch Rinder aus Alien eingeführt wurden. Der Akt der Weltgejchichte, der unmittelbar 
dem voranging, mit dem für uns die hiſtoriſche Zeit beginnt, ſah vielleicht eine geringere Ausbrei- 
tung diefer der hohen Kultur feindlichen Elemente und eine mehr zufammenhängende Berbrei- 
tung der Kultur ſedentärer Völker. Die Übereinftimmung der entlegenften Kulturentwidelungen 
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der Alten Welt kann jedenfalls nicht ohne die Annahme eines einſt lebhafteren Verfehres, wenn 
auch nur durch Inſel- und Dafenfetten, verjtanden werben. R 

Daß der Nomadismus nicht rein zerftörend der jedentären Kultur gegenübertritt, ruft uns 
die Thatſache ins Gedächtnis, daß wir es von nun an nicht nur mit Stämmen, fondern auch mit 
Staaten, und zwar Staaten mächtiger Art, zu thun haben. In dem friegeriihen Charakter der 
Nomaden liegt eine große ſtaatenſchaffende Macht (vol. Band I, Einleitung, ©. 123), die ſich 
vielleicht noch Harer als in den von Nomadendynaftien und Armeen beherrichten großen Staaten 
Aſiens: dem von Türken regierten Berfien, dem von Mongolen und Mandſchu eroberten und ver- 
walteten China, den Mongolen: und Radichputenitaaten Indiens, am Rande des Sudans aus: 
fpricht, wo die Verſchmelzung der erft feindlichen, dann zu fruchtbarem Zuſammenwirken ver: 
einigten Elemente noch nicht jo weit fortgejchritten ift. Nirgends zeigt es fich fo klar wie hier auf 
der Grenze nomadifierender und aderbauender Völker, daß die großen Wirkungen der kultur: 
fördernden Anftöhe der Nomaden nicht aus friedlicher Kulturthätigkeit hervorgehen, jondern als 
friegerifche Beitrebungen friedlichen zuerſt entgegenwirken, ja ſchaden. Ihre Bedeutung liegt in 
den Talent der Nomaden, die jedentären und leicht auseinanderfallenden Völker energiich zu: 
jammenzufafjen. Das jchließt aber nicht aus, daß fie dabei viel von ihren Unterworfenen lernen 
fönnen, wie die Römer von den Griechen, die Germanen von ben Römern, bie Türken von den 
Tadichil und den Slawen. So find die Baſſa- und Afa-Stämme unübertroffen in Matten und 
Trink: und Ehgefchirren, jo übertreffen die Hütten der Musgu die der Bornuvölfer, jo liefert das 
ſchwache, mit alteinheimifchen Elementen reich durchlegte Bagbirmi Handwerker, Aderbauer, kurz 
Kulturträger an das friegerifche, erpanfive Wadaĩ, jo find in Dar For die For ihren arabiichen 
Herren in Aderbau und Handwerk voran. Was aber alle dieje Fleißigen und Geſchickten nicht 
haben und nicht haben fünnen, das ift der Wille und die Kraft zum Herrſchen, der kriegeriſche 
Geiſt und der Sinn für ftaatlihe Ordnung und Unterordnung. Darum ftehen die wüiten: 
geborenen Herren der Eudanftaaten über ihren Negervöltern wie die Mandſchu über ihren 
Chinejen. Was anderes aber erfüllt fich hier als das von Timbuftu bis Peking gültige Gefeb, 
daf bevorzugte Staatenbildungen in den an weite Steppen grenzenden, reichen Aderbauländern 
entftehen, wo eine hohe materielle Kultur jedentärer Völker gewaltfam in den Dienft energijcher, 
herrſchfähiger, Friegerischer Steppenbewohner gezogen wird? 


2. Die Bultur. 


„Die Erziehung unjeres Geſchlechts wirb in sweilahen Sinne genetiſch und organiſch, 
genetiſch durch bie Mitteilung, organiſch durch bie Aufnahme und Anwendung bes Wit: 
geteilten. Wollen wir biefe zweite Geneſis des Menſchen von ber Bearbeitung des Mders 
Aultur ober vom Bilbe bed Lichtes Aufklärung mennen !’* Herber. 


Inhalt: Die Wachstumsbedingungen der Kultur. — Arbeit, Acderbau, Anſäſſigleit. — Zunahme der Bevölke— 
rung. — Wanderung der Kultur über die Erde. — Freiheit und Feſſelung des Geiſtes. — Wiſſenſchaft. — 
Halbkultur. - - Schrift und Tradition. — Kulturverfall, Anfänge der Kultur. — Steinrejte, — Alt 
ägypten. - Aſiatiſche Zufammenhänge. -- China und die weitlihe Welt, 


Für Wachstums: und Dafeinsbedingungen der Kultur gilt: was den beweglichen 
Menſchen fejthält, ift fulturfördernd, Befeſtigend wirft aber auf ihn zunächit die Frucht: 
barkeit des Bodens in Verbindung mit erträglidem Klima. Er legt einen ganz anderen 
Maßſtab an die Natur als der Menſch flüchtigen Wohnens, er fragt: Wo habe ich die Gewähr 
dauernden Aufenthaltes? Dobrizboffer jagt vom Chaco: „Die Spanier ſehen jelben für den 
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Sammelplag des Elends, die Wilden hingegen als ihr gelobtes Land und ihr Elyfium an.” 
Die Europäer, die nad) Amerika auswanderten, jtedten auf dem jungfräulichen Boden nicht erit 
Beltpläge undWeidejtätten aus, fie bauten fteinerne Häufer und Städte. 1521 wurde Meriko 
durch Cortez erobert, 1521 zur fteinernen Kathedrale der Grundſtein gelegt. Das ſpricht für 
die Abjicht zu bleiben. Die Menichheit hatte zu diefer Zeit längſt erfahren, auf welchem Boden 
Kultur mit Erfolg anzupflanzen fei: nur Merifo, das auf feiner Hochebene Weizen erzeugt wie 
Raftilien, empfing den Ehrennamen Neu:Spanien. In gemäßigt warmem Klima, auf gutem 
Aderboden hoffte man einen Ableger altſpaniſcher Kultur am früheſten fich einwurzeln zu jehen. 
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Japaniſche Adergeräte Eihnographiſches Muſeum, Münden) Bol. Tert, S. 372, 


Co wuchs, der Notwendigkeit des günftigen Naturbodens, genau gejagt des Aderbodens, immer 
jich tief, fast inftinktiv bewußt, die Kultur über die neue Erde hin. 

Früher als das geijtige Yeben der Völker Löfte fich das materielle Thun aus dem Banne 
der Unfreiheit, worin es Trägheit, Unficherheit, Mangel der Bedürfniffe und des Verkehrs ge: 
halten hatten. Eine große Reihe von Erfindungen bildet die Bafis dejjen, was wir Halbkultur 
nennen. Waffen und Werkzeuge zufammengejegteren Baues, wie Armbruft, beweglicher Panzer, 
Harpune, Plug, Egge, Wagen, Drillbohrer, Töpferſcheibe, Steuerruder, Segel: und Ausleger: 
boot, ragen in tiefere Schichten hinein. Sie bedingen alle mehr Arbeit, Arbeit verleiht ihnen 
ihren Wert. Jacquemont prophezeite dem hijpanosindianischen Amerifa des Tropengürtels den 
Nüdfall auf die Stufe vor 1492: „Es wird ein Yand ohne Bevölkerung, ohne Reichtum werden, 
weil es der Arbeit entbehrt.” Jede Kultur ift rückwärts gegangen, wenn die Arbeit nachließ. 
Von allgemeiniter Wahrheit ift das Wort: Arbeit adelt. Ja, die Arbeit hat den Adel der 
Menſchheit geihaffen. Das arbeitfamite der Halbkulturvölfer, die Chinejen, ift das in jeder 
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Beziehung höchitftehende der afiatiihen Völker. Nach der Arbeit an ſich ift Arbeitsteilung um: 
zweifelhaft die wichtigite Bedingung des Kulturfortichrittes, Arbeitsteilung liegt aber zunächſt in 
der Gliederung des einförmigen Haufens nad) den jozialen Funktionen. 

Auf die innige Verbindung der Kultur mit dem Aderbau wurde früher hingewieſen (val. 
Band T, ©. 25), von feiner Bedeutung für die Kulturoölfer bleibt hier noch zu fprechen. Won 
Japan bis Haypten liefert er die Grundlage der Ernährung und wird ſo hochgeſchätzt, daß der 
Pflug jelbit der Hand des Kaifers nicht für unwürdig erachtet wird. Die Nettung des Ader: 
landes vor nomadifcher Überſchwemmung it die Aufgabe endlofer Kämpfe zwiichen Aderbauern 
und Hirten. Das Streben der Kulturftaaten geht darauf hin, die Nahrung für ihre Völker jelb- 
jtändig zu gewinnen und fic) darin unabhängig zu machen. In China ift es das höchſte Yob eines 
Kaifers, daß ſich fein Vol in Frieden ernährt habe. Für den Aderbau der Kulturvölter ift nun 
überall in eriter Linie die beijere Beitellung des Bodens bezeichnend. Wir finden da Fruchtwechiel, 
Düngung, Terraffenkultur, fünftlihe Bewäſſerung, den Pflug, die Egge. Dieſe Werkzeuge be: 
deuten offenbar eine Kulturgrenze. Der Plug bezeichnet überhaupt ein anderes Wirtſchaftsſyſtem, 
das der Großmwirtichaft mit Haven und Zugvieh; er it in dem Moment notwendig geworden, 
wo große Areale in Anbau genommen wurden. Noch heute hat in Oſteuropa die Steppe beſſere, 
ichwerere Pflüge und weiß fie beifer zu nügen als das Waldland. Bei allen Völkern, die den 
Klug befigen, kommt doch auch gartenartiger Anbau mit Hade oder Epaten vor. Weiterhin iſt 
die Auswahl der Nußpflanzen anders. Es überwiegen die dauerhaften Getreidearten, in Oftafien 
der Neis, in Indien die Hirfe, in Weſtaſien der Weizen, und Hülfenfrüchte gehen durch alle Gebiete, 
Die Banane, von der man wie vom Manna der Israeliten jagen fonnte: ad quod quisque 
volebat, convertebatur, überhaupt die ganze Familie der leicht und reichlich Ffruchtenden, 
aber wenig nährenden Früchte und Wurzeln tritt auffallend zurüd. Dieſe Getreidearten ſtammen 
aus den natürlichen Grasländern Aſiens; den Raſen, dem fie entſproſſen, beichritten auch die 
Urväter des Nindes und des Pferdes. Die wichtigiten Haustiere und Nußpflanzen der Kultur 
find der Steppe abgewonnen, Im allgemeinen lagen in der Alten Welt die Bedingungen für 
die Auswahl der Kulturpflanzen und aud der Haustiere am günjtigiten, und wiederum hatte 
bier Aſien die größte Zahl wichtiger Kulturpflanzen und Haustiere darzubieten. 

Der Aderbau ift gegenüber dem Nomadismus jchon an ſich mit einem Teil der Kraft des 
Beharrens ausgeftattet, Die der höheren, jedentären Kultur in größtem Maße eigen iſt. Ein je 
größeres Kapital von Arbeit fih in dem Boden verbirgt, der die Getreidefelder oder die müh: 
jamer erbauten Hütten und Häufer, Tempel und Feitungsmauern trägt, um jo feiter hängt auch 
der Menſch an ihm, zuerjt jein Yeib und dann die Zeele. In der Fljotshlidinga- Saga weigert 
fich der fühne Gunnar, fein Land zu verlafjen, weil die „bleichen der” des reifen Getreides 
jeinem Herzen jo wohlthun. Der Nomade hat, auch wenn er nur in engen Grenzen wandert, 
mindeftens im jeder Jahreszeit eine neue Heimat; der Aderbauer hält an feiner im Wechſel der 
Jahrhunderte feit. Wo der Nomade 20 Meilen vom Winter zum Sommer zurüdlegt, reiht der 
Aderbauer höchitens ein neues Feld an das alte. Mit feiter Yage entitehen fefte Grenzen. Wie 
eng ijt nun die Abgrenzung der Gemarkungen mit dem Aderbau verfnüpft! Horaz lobt das Land: 
(eben nicht ohne der Götter der Grenzmarken zu gedenken. 

Der Aderbau dient dem nächiten Bedarf und überläßt die Schaffung von Taufchwerten 
und Lurusdingen ber Viehzucht, der Jagd, dem Fiſchfang. Die Viehzucht ift der erite Kapital: 
bildner, die Herde ein wandelnder Chat. Schafft der Ackerbau die wichtigften Beltandteile der 
Nahrung, fo darf fie nicht von einem Tag auf den anderen aufgezehrt werden. Zum Aderbau 
der Kulturvölker gehört wie der Pflug (j. Abb., S. 371) jo aud die Scheune, fei es die vom Niger 
bis zu den Nino auf Prählen errichtete Vorratshütte (ſ. Abb., S. 67 u. Bd. T, ©. 18), die Thonurne 
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der Kaffern oder die ausgebrannte Erdgrube Arabiens und Tibets. Die Feldfrüchte müſſen nicht, 
wie die Hirfearten der Neger, jo raſch zu Grunde gehen, daß man Bier daraus braut, nur 
um fie aufzubrauchen. Eine Eigentümlichkeit aller Getreidearten der Tropenländer beiteht darin, 
dab man aus ihrem Mehle nicht Brot baden kann in unferem Sinne; nur arabiiche „Kiſſere“, 
lederartige, zähe Fladen, die wie Pfannkuchen auf der Eijenplatte geröftet werden, vermag man 
aus dem fermentierten Teige zu baden. Das Brot im europäiſchen Sinne ift überhaupt feinem 
aſiatiſchen Kulturvolk bekannt. An jeine Stelle tritt als allgemeine Grundlage der Ernährung in 
Oft: und Südaſien der Reis in feuchten und halbfeuchten Zubereitungen, Allein wie fehr diejer 
auch überwiege, ausjchließlich veiseffende oder ausschließlich vegetarische Kulturvölfer gibt es nicht. 
Fleiſch und Fiſch nehmen außer anderen ftidjtoffhaltigen Nahrungsmitteln, zum Beifpiel den 
Bohnen, neben dem Reis ihre Stelle ein. Übrigens ift bei allen KRulturvölfern die Mannig- 
faltigfeit der Speifen groß, und der Geſchmack fteigt überall tief herab. Der Genuß von Inſek— 
ten umd Würmern it fein Zeichen niederer Kultur. Nicht nur bei arabifierten Stämmen der 
Neger bilden Heuſchrecken, Waſſerkäfer, Maden gefuchte Yederbiffen: auch in Indien und China 
findet man Ähnliches. Die Araber haben das Spridwort: „Ein Heufchred in der Hand iſt 
berjer als jechs in der Luft.” Die Launen des altrömifchen und neueuropäiſchen Geſchmackes 
gehen ja teilweije noch weiter. 

Die ftill ſchaffende Kulturthätigkeit mißt ſich nicht an der Vergrößerung der Meilenzahl, 
jondern an dem Wachstum der Zahl der auf engem Raume dauernd Lebenden. Auf fettem Boden, 
bei fräftiger Arbeit gedeihen dichte Bevölferungen, und die Kultur bedarf folder, Die großen 
Thatiachen der Verbreitung der Menichen über die Erde in größerer und geringerer 
Zufammendrängung ſtehen als Urſache und als Wirfung im engiten Zufammenhang mit 
der Kulturentwidelung. Wo über weite Gebiete hin die Bevölkerung dünn zerftreut wohnt, da 
ift die Kultur niedrig. Der Steppengürtel der Alten Welt ift überall dünn bewohnt, die Yänder 
ums Mittelmeer, Agypten, Südarabien, Andien, China, Japan dicht und dichte. Sechs 
Siebentel der Bevölkerung der Erde gehören heute den Kulturländern an. China und Indien 
zählen 700 Millionen Menſchen, ein entfprechender Raum des innerafiatiichen Nomadengebietes 
der Mongolei, Tibet3 und der öftlichen Turkvölker weniger als den jechzigiten Teil. Der Kultur: 
ftufe entipricht die Verbreitungsweile. Indem fie fich deſſen bewußt wird, erftrebt fie fie auch. 
Den Europäern geftattete nicht bloß ihre Überlegenheit in allen Kulturbeziehungen, jondern auch) 
ibre Zahl und deren rajche Vermehrung, ſich Schnell über ganze Erdteile auszubreiten, jondern es 
wurde von ihnen auch der Wunsch, lückenlos das Land zu befigen, zu einem Prinzip der Politik 
erhoben. Die hindernden Eingeborenen wurden einfach weggeihoben. Selbſt ein graufames 
Naturvolf war niemals im ftande, ein Land wie Cuba im Zeitraum weniger Gejchlechter jo 
zu entvölfern und mit neuer Bevölferung zu verfehen; die Kultur brachte es fertig. 

Die Kultur offupiert ihre Gebiete in anderer Weife als die friegeriiche Eroberung. Jene 
bedeckt langjam, aber mit dauernden Erfolg Strich um Strich, dieſe fteckt eine weite Grenze ab. 
Jene geht Schritt für Schritt, diefe überfliegt weite Streden raſch. Daher ift jene ficher in ihren 
Erfolgen, jofern ihr nur Zeit gelaffen wird, dieſe it vergänglich oder mindeſtens unberechenbar, 
Die durchichnittliche Gefchwindigfeit, womit die Weißen nach Weiten vorbrangen, ehe fie den Ge- 
waltiprung vom Miffouri zum Stillen Ozean machten, betrug 4 deutjche geogr. Meilen im Jabre. 
China hat in drei Jahrhunderten das Yand außerhalb der Großen Mauer, einſt die Hegejtätte 
der gefährlichiten Nomadenfhwärme, der Kultur gewonnen, Rußland in derfelben Zeit einen 
Kulturgürtel quer durch Nordaſien bis an den Stillen Ozean gezogen, Vor diefem langfamen, 
aber ficheren Fortichreiten weichen nicht bloß die Naturvölfer, jondern endlich fogar die Nomaden 
zurüd, Der beite Boden wird ihnen durch Aderbaufolonien entzogen, das unentbehrliche Waſſer 
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kommt in die Macht der Angejeifenen, die Damit den Sand befruchten und fejthalten, der Nomade 
wird aus dem Grasland in die Strauchiteppe, aus diejer endlich in die Wüfte verwiejen. Dort ver: 
armt und verfommt er. Wie und wo er ſich zur Anfälligkeit bequemte, werden wir zu zeigen haben. 


Es ift ein Gefeg der Kulturentwidelung, daß ihre Anfänge um fo dunfler find, je höher fie 
jelber gediehen ift. Denn fie wühlt immer ihren eignen Boden wieder um, und das neue Leben 
zeritört die Nefte des alten, aus denen es hervorblüht. Im Boden der altweltlichen Kulturen 
zeugt nur Steingerät von früheren Zuftänden, Wir fennen aber nicht das Alter der in ber 
Erde gefundenen Steinwerkjeuge und Steinwaffen, auch nicht die Zuftände ihrer Benutzer. Sie 
bejagen nichts Klares in der Frage des Alters der Kultur. Lebende Spuren einer Steinzeit 
lafien wenigjtens jo viel erfennen, daß der Zeitraum und die Stufenhöhe nicht überſchätzt wer— 
den dürfen, die den Eifenbefig von der Steinbenugung trennen, Noch heute gilt bei nubijchen 
Arabern ein Steinmeier für bejonders paffend zur Beſchneidung, jelbit zum Nafieren des 
Kopfes. Plinius jagt, der Balfam werde aus dem Baljambaum in Syrien mit jteinernen, 
fnöchernen oder gläfernen Meſſern gewonnen, weil der Stamm beim Gebrauch eijerner Wert: 
zeuge eingehe. Die Meinung von Schweinfurth, daß die feinen, kaum gebrauchten Stein: 
waffen, die Lenz und andere in der Sahara fanden, zu Kultus- oder abergläubiichen Zwecken 
erjt fpäter angefertigt worden jeien, hat etwas Einleuchtendes, Steinfunde in Indien und Japan 
deuten an, daß dort der Gebrauch der Steinwaffen und Eifengeräte noch nicht gar lange erlofchen 
ift. Auch in Ägyptens Boden liegen vorzügliche Steingeräte in großer Zahl, jo daß eine „Stein- 
zeit” fie Ägypten fiher anzunehmen ift. Die Brüde von ihr zur Kulturepoche führt durch die 
Eiſenarmut des alten Aaypten hindurch. 

Wir find geneigt, die fulturfördernden Wirkungen der Metalle oder ihren Kulturwert zu über- 
ihägen. Peru und Meriko zeigen, was bei geringer Benugung von Bronze und Kupfer, bei völ- 
liger Unkenntnis des Eifens möglich war. Wir unterſchätzen die vormetalliichen Stein:, Knochen, 
Holzgeräte, weil wir fie immer nur noch in den Händen der verarmten und heruntergefommenen 
Naturvölfer jehen. Die hohe Stufe fozialer und religiöfer Entwidelung der Ozeanier it aus 
abjoluter Metalllofigfeit heraus erreicht worden, und in den noch höheren Kulturen Altmerifos 
und Altperus find die Metalle nur Ornamente, nicht Triebfedern des Fortichritts. Laſſen wir 
uns alfo nicht durch die Vorftellung beeinflufen, daß die Erfindung des Eifenjchmelzens und 
Schmiedens eine Epoche bilde. Gewiß, das Zeitalter des Stahles weiſt Großes auf, das ohne 
Eifen nicht möglich wäre; aber die geiftigen Grundlagen unferer Kultur brauchen feine Stahl- 
träger. Die „Ilias“ iſt die Dichtung einer eifenarmen Zeit, und die großen babylonifchen Könige 
jchrieben ihre Keilfchrift mit Holzgriffeln in weichen Thon. 

Die Kultur geht viel, viel weiter zurüd als diefe und andere Erfindungen. Nur eine ganz 
faliche Rerjpektive fann uns das Babylon vor 6000 Jahren „an der Schwelle der Gejchichte‘ zeigen. 
Es ift banal und oberflächlich, in der älteften Zeit, von der uns die Denkmäler Agyptens Kunde 
geben, immer die „Morgenröte der Geſchichte der Menjchheit” zu jehen. Mit welchem Rechte? 
Treten uns die Anfänge mit ihren natürlichen Unvollfommenbeiten in der ältejten geichichtlichen 
Zeit Agyptens entgegen? Daß die Agypter felbit den Urfprung ihrer Kultur den fagenhaften 
Dienern des Horus zujchrieben, beweijt nicht mehr als die Sagen von Herafles und Theſeus bei 
den Griechen. Selten find beitimmte Angaben, die wie Erinnerungen an Thatjachen erjcheinen. 
Dazu gehört vielleicht die in den Inſchriften von Denderab, daß der erite Plan des Tentpels auf 
eine Gazellenhaut geſchrieben geweſen jei, den man viele Jahrhunderte jpäter wieder aufgefun: 
den habe; bie hiftoriichen Agypter ſchrieben auf Papyrus. ener injchriftenlofe Tempel in der 
Nähe der großen Sphinx, aus mächtigen Granitblöden von Syene und orientaliſchem Alabajter 
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ir. unver monctitinichen nadrakjchen Pfeilern, ohne Verzierung, ehne Hieroglrphen, 
zu Ar Mberaara toi en megulithiſchen Denkmälern zur ägyptiſchen Architektur aus. 
Snersrndiiende, Selber davon, daß ſich dieſes Tempels Entſtehung in der Zei⸗ 
i ederrzer nei vnnaterise Zande der Wüſte, unter ſeiner Regierung zufällig wieder 
“are ande ten Dahme ſelbſt Dürfen wir vermuten, daß ſie älter ſei ats 
er Lore sin u. re. fe mihl war; wir wien, dab dieſer mächlige Monelith 
orte Zeit des Cheoro Ar bersrirrn nötig hatie. Aus ber zweiten Dynaſtie haben wir 
Irppenpyramide von —— ea Irauen, woran ben Archäaologen „Plumpheit und Un— 
Hiedenheit“ des Stiles auffallen wii, Ar nacnem Die eritie und zweite Dynaſtie 455 Jahre 
giert hatten, jehen wir in den Grablesuna or cruten das äarpuiche Leben vol entwidelt und 


Kit, 


zn 





Die Zotınz bei Gilzeh. Mad Thsscrrar'sV 


mit allen Merkmalen eines fangen Beſtandes; und „die Sierra, iu" 2." © * 
Denkmälern der erſten Tynaftie in derſelben Komplifation entgenen ine — u 
Eriſtenz“ (Venormant) Erwägt man, dab ibr einmal die reine Mu... ar 
Ausbildung vorausgegangen jein muß, wo die ſymboliſche Bozeichinu.ty . u. 


jtellte, wa3 jene auszudrüden verniochte, fo fieht man viele Beneratie-" . 
der Zeit diefer Denkmäler in Tätigkeit, 
Den Höhepunkt aritcktoniichen Könnens erreichte Haypten ſchan in z.ı 
in der Cheops in feiner Pnramide das mafjigite Werk aufrichtete, das jerı 
Sie hat Niefenwerfe von einer Feinheit und Genauigkeit der Arbeit Linturan®. ' 
Bewunderung erregen. Gleichzeitig erhebt fich die bildende Kunſt auf den 0", * 
menbeit. Es ift nicht zu Fübn, wenn man jagt, daß in der Kunſt der Schein," © 
näber der alten Zeit des Neiches Liegt als der neuen. (S. die Abbi!dangen, Sa 90 ® 
die beigeheftete Tafel: „Altägrptiihes Wandgemälde in einem Grabe Tun — 
Es ſieht auch in der täglichen Arbeit des Ackerbauers, des Hant z. . «To. 
Kriegers, im Wiſſen der Prieſter und in den Thaten der Könige Dt. de "0 Tee, Bunde 
ſo hinter dem jpäteren zurüd, wie die Zahl der zwifchenliegenmt a. ne ti 
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erbaut, getragen von monolithiihen quadratiſchen Pfeilern, ohne Verzierung, ohne Hieroglyphen, 
fieht wie ein Übergang von den megalithiichen Denkmälern zur ägyptiichen Architeftur aus. 
König Cheops jpricht in feiner Inſchrift davon, daß ſich diejes Tempels Entitehung in der Zei: 
ten Dunkel verliere; er jei, vergraben im Sande der Wüjte, unter feiner Regierung zufällig wieder 
aufgefunden worden. Won der großen Sphinr jelbit dürfen wir vermuten, daß fie älter jei als 
die großen Pyramiden, deren Hüterin fie wohl war; wir willen, daß diefer mächtige Monolith 
bereits zur Zeit des Cheops Ausbefjerungen nötig hatte. Aus der zweiten Dynajtie haben wir 
die Treppenpyramide von Sakkarah und Statuen, woran den Archäologen „Plumpheit und Un: 
entichiedenheit” des Stiles auffallen will. Aber nachdem die erite und zweite Dynajtie 455 Jahre 
regiert hatten, jehen wir in den Grabfammern der dritten das ägyptiſche Yeben voll entwidelt und 
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mit allen Merkmalen eines langen Beitandes; und „die Hieroglyphenfchrift tritt ung in den 
Denkmälern der eriten Dynaftie in derjelben Komplikation entgegen wie am legten Tage ihrer 
Exiſtenz“ (Xenormant). Erwägt man, daß ihr einmal die reine Bilderfchrift und dann eine 
Ausbildung vorausgegangen jein muß, wo die ſymboliſche Bezeichnung das erweiterte und feſt— 
jtellte, wa$ jene auszubrüden vermochte, jo jieht man viele Generationen und Jahrhunderte vor 
der Zeit diefer Denkmäler in Thätigfeit, 

Den Höhepunkt architektoniſchen Könnens erreichte Ägypten ſchon in der vierten Dynaftie, 
in der Cheops in feiner Pyramide das mafjigite Werk aufrichtete, das jemals Menſchen jchufen. 
Sie hat Riejenwerfe von einer Feinheit und Genauigkeit der Arbeit hinterlaffen, die noch heute 
Bewunderung erregen. Gleichzeitig erhebt ſich die bildende Kunft auf den Gipfel der Vollkom— 
menbeit. Es iſt nicht zu fühn, wenn man fagt, daß in der Kunſt der Scheitel der Entwidelung 
näber der alten Zeit des Neiches liegt als der neuen. (S. die Abbildungen, ©. 378, 380, und 
die beigeheftete Tafel: „Altägyptiiches Wandgemälde in einem Grabe Thebens“.) 

Es jteht auch in der täglichen Arbeit des Aderbauers, des Handwerfers, des Beamten und 
Kriegers, im Wiſſen der Priefter und in den Thaten der Könige das ältefte Ägypten lange nicht 
jo hinter dem jpäteren zurück, wie die Zahl der zwifchenliegenden Jahrtaufende erwarten liehe. 
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Aus den Grablammmern der älteſten Pyramidenzeit ftrahlen uns die Bilder einer Kultur entgegen, 
die in manchem der jpäterer Jahrtauſende bis herab zur Berührung mit Griechenland und Rom 
überlegen ift. Die Religion ſamt ihrer Wiffenfchaft war auf ihrem Höhepunkt. Das Priejter: 
tum ſchloß das Beamtentum in ſich und das ganze Leben war mit Religion getränft. Überreich 
war die Götterlehre; im gejtirnten Himmel las man die Beitteilung, jede Seite der Pyramiden ift 
fo genau nach der Himmelsgegend orientiert, daß man erfennt, wie ſich Architekt und Aftronom in 
die Hände arbeiteten. Das ganze Yand war vermeflen, in feite Bezirke zerlegt. Der König („die 
hohe Pforte”: Perau, Pharao) war Sohn und menſchgewordener Sonnengott. In feinem Hof: 
ſtaat ericheinen Geheimräte, Kammerherren, Schagmeifter, Häupter des Kriegswejens, des Weiber: 
hauſes, der Arbeiter, der Kornfpeicher, der Sängerchöre, der Garderobe und der Bäder. Begabte 
Knaben aus fchlichtem Haufe wurden zufammen mit den Königsjöhnen unterrichtet und ftiegen 
bis zu den höchiten Stellen auf. Die Familie rubte auf der einweibigen Ehe; jelbit Thron und 
Grabmahl des Königs teilte nur Eine Königin, Die Frau wird die „Herrin des Hauſes“ genannt, 
die Bilder zeigen ein inniges Familienleben, und die Inſchriften enthalten manden die Anmut 
des Eheweibes feiernden Schmeichelnamen. Die Kinder nennen fich zuerit nad) der Mutter, dann 
nad) dem Water, die Frau beerbt den Dann, wo Söhne fehlen, und jelbit die Krone kann auf 
das Haupt der Tochter übergehen. Auch die Agypter gründeten für die Lebenden nur flüchtige 
Häufer. Die Häufer der Begüterten, im Gegenjag zum jchweren Tempel leicht und zierlich, hatten 
mehrere Stodwerfe und waren mit den noch heute gebräuchlichen Galerien und Terrafjen ver: 
jehen. Das niedere Volk aber wohnte in Lehmhütten wie heute (ſ. die beigeheftete Tafel „Fellah— 
dorf bei Gizeh’) und die Hirten unter vergänglichen Laub: und Reiſigdächern. Merkwürdigerweife 
gehört ein gepreßtes und mit Gold verziertes Lederzelt zu den koſtbarſten Reiten altägyptiicher 
Induſtrie. Geld kannte man nicht. Die Großen waren Grundbefiger. Der Reichtum beitand in 
Ackern, Wiejen, Papyrusdidichten, Herden, Früchten und hörigen Leuten. Der Ader wurde mit 
dem Hafenpfluge aufgerigt, die Saat eingetreten. Die Ernte draſchen die Rinder, indem fie die 
Ahren traten. Der Weinbau bildete einen bevorzugten Teil desAderbaues. Die Handwerke waren 
Sache der Hörigen: Tifchlerei, Töpferei, Glasbläferei, Weberei, Bapierfabrifation, Goldwäſcherei, 
Verarbeitung der Metalle. Bei jeder Arbeitergruppe ein Vogt mit langem Stabe, zugleich Ned): 
nungsführer; in den Schreibituben Scharen von Schriftfundigen. Und diefes Yeben war politiich 
wie wirtſchaftlich längit ftarf genug, um über die Grenze hinauszugreifen. Es gilt als fejtgeitellt, 
daß der Betrieb der Sinai-fupferminen bereits zur Zeit des Snefru und Chufu eröffnet war, und 
aus der Zeit des Amenemha(24.Yahrh.v. Chr.) ſtammt eine Säule, die Goldminen inNubiennennt, 

Hohes Alter der Litteratur bezeugt die Thatfache, daß ſchon in einem Grabe der 6. Dynaſtie 
ein ‚Verwalter des Bücherhaujes’vorfommt. Die Chronologie jegt Sternverzeichniffe und fort: 
laufende Beobachtungen der fichtbaren Sterne (vor allen des Sirius) ſowie Aufzeichnung diefer 
Beobachtungen voraus. Geometriſche, mediziniihe und philoſophiſche Abhandlungen find 
ung geblieben, Die poetiihe Yitteratur ift vorwaltend religiös und getragen. Auch die ge: 
ſchichtlichen Dichtungen find ähnlich. Das über 3200 Jahre alte Gedicht von Namfes LI. 
(Sefoftris), das ältejte zufanımenhängende Werk epifcher Dichtung, ift bibliich in der Größe 
des Auspruds und dem religiöfen Hauch. Auch die Einteilung in parallel:gliederige Verſe 
erinnert an die Epif der alten Juden. 

Mit der tief in das Weſen der Ägypter eingedrungenen Jdee der Verewigung verſchwiſterte 
fich das Gefühl für die Bedeutung feiter Tradition. Wie jehr erreichten fie ihr Ziel: ihre Toten: 
ftädte find erhalten, die Städte der Lebenden Staub. Im Umkreiſe des alten Memphis ſchauen 
80 Pyramiden auf die Trümmer einer Totenjtadt, die einen 75 km langen Landſtrich bededt. 
Die Stadt jelbit aber ift bis auf ärmliche Nefte zeritört, und wir wiſſen wenig von der Zeit und 
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Art des Zerfalles. Und wie muß dieje taujend- 
jährige Reſidenz der denkmalliebenden Pharao: 
nen von Bildnereien gejtarrt haben. Und doch, 
was wäre im Memphis der Lebenden im jtande, 
einen jo tiefen Eindrud auf alle Gejchlechter zu 
machen wie die Niefenpyramiden? Goethe 
ſagte, als er die erfte Skizze einer rejtaurierten 
Pyramide 1787 in Rom jah: „Es ijt dieſe 
Zeichnung die ungeheuerſte Architefturidee, die 
ich zeitlebens gejehen, und ich glaube nicht, daß 
man weiter kann.“ Schwer ilt es, die Bedeu: 
tung dieſer einzigen Bauwerke theoretiich zu 
realijieren. Sie find die eindringlichiten Sym: 
bole der Dauer im Vergehen. Einfam in der 
Zeit wie im Raume. Die Jahrhunderte, die 
zwischen ihnen und ung liegen, find unbedeutend 
im Vergleich zu den Jahrtauſenden, die hinter 
ihnen liegen. Nicht die paar zählbaren Jahr: 
taujende feit ihrem Bau, jondern die ungezähl— 
ten früheren, die es brauchte, um zu dieſer 
Größe der Auffaffung und Durchführung zu 
fommen, jchauen von ihren Spigen auf uns 
herab (j. die beigeheftete Tafel und die neben: 
jtehende Abbildung). Sie bezeugen großartiger 
als irgend ein anderes Denkmal die Pflege der 
Erinnerung Verftorbener, den Glauben an das 
Fortleben und im allgemeinen die Hochſchätzung 
der Dauer der Dinge und damit der Vergangen: 
heit. Sie ftanden nicht allein. Nicht nur reihen 
ji den großen Pyramiden zahlreiche Heine an, 
die die Nejte der Königstöchter und Königsjöhne 
bergen, jondern es liegt öſtlich von jeder der 
größeren Trümmerwerk, das den Iſistempeln 
angehörte, wo der Zeele des entichlafenen 
Königs geopfert ward. 

Die lebendige Weitergabe der Gedanken von 
Geſchlecht zu Gejchlecht ift der natürlichite Weg 
der Jdeenfortpflanzung. Aber was könnten zur 
Sicherung ſolch unverlierbarer Grundgedanken 
für wirkſamere Anftalten getroffen werden als 
diefe mächtigen, ehrfurchterwecenden und dauern: ER 
den Denkmäler? Übrigens haben fie wohl mehr EEE 1) 
als das erhalten follen. In ihrer genauen 2 
Orientierung nad) den Himmelsgegenden, ihren beitimmten Verhältniszahlen legte die Priefter- 
ihaft einen wichtigen Teil ihres Wiffens nieder. Wenn man mit großem Recht gejagt hat, es 
möchte der Kalender als die vornehmite Reliquie der älteren Zeiten gelten können, jo haben wir 
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jicherlich einige der Grundzahlen der babyloniſch-ägyptiſchen Zeitrechnung in dieſen Denkmälern 
geometriich einfachiten und ſchönſten Planes vor uns. 

Und was war nun die Moral eines jo innigen Glaubens und jeiner gewaltigen Merk- 
thätigfeit 3000 Jahre vor Ehriftus? Lohn und Strafe des ewigen Nichters find die großen 
moraliſchen Kräfte, und die MWerfheiligkeit der Opfer und Sabungserfüllung bringt fie in Be: 
wegung. Ein Buch aus der fünften Dynaftie — die Bibel ift jung dagegen — predigt die Moral 
eines alten Volkes. Zu oberjt jteht der Gehorſam gegen die Regierung, die mit einer väterlichen 
Autorität belehnt wird. ‚‚Der gehorfame Sohn wird glüdlich werden durch jeinen Gehorjam, 
er wird ein hohes Alter erreichen, er wird ſich die Gunſt aller erwerben.” Die Gejellichaft, die 
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ſich jo ruhig und Far auf fich jelbit befann, kann man jie mit Menes entitanden denken? Sit 
es ein Zufall, wenn dieſe jelbe Sittenlehre bei Konfuzius wiederfehrt? Es liegt eine Jugend 
und ein Dannesalter hinter diefer „Schwelle der Kultur. 

Lag etwa der Urfprung diefer Kultur an anderer Stelle? Geht man auf das innere Weſen 
der ägyptischen Kultur ein, jo zeigt ſich far, daß fie nicht als eine iſolierte Erſcheinung aufzu- 
faſſen ift. Wie eigentümlich hier auch ihre Ausprägungen find, die Grundideen ftimmen mit Dem 
überein, was uns weiter oftwärts in Vorder: und Südaſien entgegentritt. Die Schrift, religiöje 
Vorftellungen, aftronomijches und mathematiſches Wiffen und technifche Fertigkeiten, die theo- 
fratifhe Regierung, die Kaftengliederung, die Grundformen der Architektur und Skulptur: das 
alles liegt ebenjogut auch auf dem Grunde der mejopotamifchen, oft: und füdafiatiihen Kulturen. 

Drei Gruppen von Thatſachen vereinigen ihre Beweisfraft für den Urjprung der 
Agypter außerhalb Afrikas. Einmal weifen die körperlichen Merkmale auf einen Zuſammen— 
bang mit Völkern Weſtaſiens und Südeuropas hin; die Ägypter jonderten fich ſelbſt in ihren 
Bildwerfen entichieden von allen übrigen Afrifanern, jei es, daf fie fie Schwarz (die Südbewohner) 
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oder grau (die älteren) oder weiß und rötlich (die jüngeren Libyer) färbten. Zum anderen zeigt 
die ägyptische Sprache weder auf den Denfmälern der ältejten Zeit noch in den fpätchriftlichen 
Handichriften der Kopten Spuren afrikanischer Berwandtichaft; dagegen iſt „es beinahe eine Un: 
möglichkeit, die engen Beziehungen zu verfennen, die einit zwiichen den Agyptern und den fo: 
genannten indogermanifchen und jemitiichen Völkern obgewaltet haben” (Brugſch). Und end: 
(ich liegen ihre ältejten Kulturjtätten im Delta des Nil, im peripherifch gelegenen, gegen Arabien, 
Phönikien, Paläftina, kurz gegen Weſtaſien und das Mittelmeer hinausgerüdten Unterägupten, 
dem Übergangsland zwiſchen Aſien und Afrifa. Je mehr man ſich mittagwärts und nilaufmärts 
bewegt, deito mehr jchwindet auf der Denkmälerwelt der Stenpel des Altertums, befto mehr macht 
fich Verfall des Stiles, der Schönheit, der Geichidlichkeit fund. Und dringt man endlich bis 
Athiopien vor, wo nad) der Meinung der Alten die Wiege des Ägyptervolkes zu juchen wäre, jo 
ericheint „die unbeholfenfte Nahahmung ägyptiſcher Kenntniſſe in allem, was die Wiſſenſchaft 
und die Künſte betrifft, als der Höhepunkt der äthioptichen geiltigen Fähigkeiten und fünftlerifchen 
Entwidelung” (Brugſch). Nur Afien weit an verjchiedenen begünftigten Stellen frühe Kultur: 
entwidelungen auf, während Afrika ſelbſt eifrigft juchender Betrachtung nur Anfäge zeigt, deren 
Urſprünglichkeit noch dazu zweifelhaft ift. 

Die Schwierigkeit dieſer Urfprungsfrage liegt darin, daß die Hgypter in dem Nugenblid, wo 
jte in die Gejchichte eintreten, bereits jo entjchieven mit dem Boden verbunden find, daß ihre 
eigne Überlieferung, fie feien Urbewohner, eine praftifche Berechtigung hat. Bon Beweglichkeit der 
Einwanderer iſt feine Spur vorhanden. Aus- und Einwanderungen müffen freilich nicht ganze 
Völker betreffen, jondern nur Bruchftüde, die Alteinheimifche vorfinden, denen fie nach ihrer Zahl 
und Kraft ihren Stempel auforüden, Das iſt Kolonifation. Auch bier liegt der Schluß nabe, 
daß einem jchon anſäſſigen, über einen großen Teil Nord: und Oſtafrikas ausgebreiteten Volfe 
die Keime oder Seplinge feiner Kultur von außen ber durch Einwanderungen zugetragen worden 
jeien. Die Frage der Abjtammung würde ſich alfo jo löfen: Für den größten Teil des ägyp- 
tischen Volkes ift fremde Abftammung nicht nachzumweiien. Wohl aber jegt der Zufammenhang 
mit anderen Kulturen partielle aftatiiche Einwanderungen und andauernden Verkehr mit Aſien 
voraus, Da jo reihe Kulturelemente in den älteren Zeiten nur mit den Menſchen zugleich wan- 
derten, wird auch für das Volf eine Zumiſchung afiatischen Blutes gewiß. 

Die Fahrten der Agypter nad) dem Baljamlande Punt, woher fie jelbit ihre Abftanımung 
leiteten, find um Jahrhunderte den Opbirfahtten Salomos vorangegangen. Ägypten war nicht 
immer kulturlich abgeſchloſſen. Es hatte im Nordoſten das erpanjivite Volk der damaligen Welt, 
die Phöniker, im Norden und Weiten phönififche Siedelungen. Und für Südarabien erleidet es 
feinen Zweifel, daß nicht immer die Hirten des fteppenhaften Arabien den Einfluß ausgeübt haben, 
der das Land paffiv gemacht hat. Einft konnte fich hier die Fruchtbarkeit des Bodens, die günitige 
Yage für Handel und Schiffahrt, die dichtere Bevölkerung freier zur Geltung bringen. Die Kahta— 
niten Südarabiens hatten vielleicht einſt am allermeiften Ähnlichkeit mit den geographijch nächſt— 
liegenden Mejopotamiern. Sie befagen einen komplizierten Kultus, religiöfe Denkmäler in Bild 
und Schrift, ſtaatliche Einrichtungen, blühende Städte, Die Inſchriften zeigen uns eine Anzahl 
höherer Titel von Füriten, von Fleineren Häuptlingen, und die faftenartige Ausnahmeſtellung 
einzelner Bolksteile ift in Südarabien uralt. An Südarabiens Küfte lagen einſt Stapelpläge in: 
diſcher und oftafrifanijcher Waren. 

Aber die Gejchichte der Wechjelwirkungen zwiichen Ägypten und den Nachbarvölkern iſt 
dunfel gerade in den Abjchnitten, die für unfere Einficht in den Gang der Weltgeichichte die be— 
deutiamften wären. Agypten ftieh mit den Staaten Mejopotamiens, die wir ung in einem alten 
Zufammenhang von Geben und Nehmen aus einem gemeinſamen Kulturihag denken müſſen, 
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Der fogenannie Dorffhulze, altäguptifhe Holsftatuette im Mufeum von Gizeh. 
Bol. Text, ©. 375. 





geichichtlich erſt in vergleiche: 
weiſe junger Zeit zujammen. 
Aber der Urjprung jeiner 
Kultur und feines Volkes 
führen auf Ajien. Das eine 
äußerfte Glied in der Kette 
der altweltlichen Kulturen 
läßt fihnicht nur an die übri- 
gen anjchließen; vielmehr ift 
eine Erklärung feines We— 
jens nur unter dieſer Vor: 
ausjegung möglich. Wir fin: 
den am anderen Ende ein 
ähnlich abgeſchloſſenes Ge: 
biet einer ähnlich alten, viel- 
leicht noch älteren Kultur in 
China und dejjen japa= 
niſch-koreaniſchen Tod: 
terjtaaten. Engelbert 
Kämpfer, der in Buddha 
einen entflohenen Iſisprie— 
fter jab, war jo naiv, gar 
nicht zu zweifeln, daß Ägyp— 
ten und China durch enge 
Bande verbunden fein müß— 
ten, Andere haben in China 
eine ganz jelbitändige Ent: 
widelung geſehen. Jene 
Meinung iſt fabelhaft in der 
Form, richtig im Kern; dieſe 
aber, die einen Ausdruck in 
Peſchels Würdigung der 
Chineſen als Autodidakten 
im Gegenſatz zu den Euro— 
päern, „den Zöglingen ge— 
ſchichtlich begrabener Natio— 
nen“, fand, nicht bloß un— 
hiſtoriſch, ſondern vorzüglich 
— ungeographiſch. 
Wunderbar ähnlich dem 
Lande Agypten iſt das Zwei: 
ftromland des Euphrat 
und Tigris, eine große 
Oaſe in wüſtenhafteſter, aber 


im Norden und Often zu begrenzenden Höhen fich aufbauender Umgebung, in verwandten Klima, 
ein Geſchenk des Waſſers im doppelten Sinne: als angeſchwemmtes Yand und als Yand, dejjen 
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Fruchtbarkeit durch Überſchwemmungen und künſtliche Bewäſſerung, auch hier mit Schöpfrädern, 
geweckt werden muß. Die Übereinjtimmung ift jo groß, daß ſich der Gedanfe an Verwandt: 
ichaft aufdrängt. Auch bier ift die Kultur die Ströme aufwärts gewandert, nachdem fie in 
Wahrheit und im Mythus aus dem Waſſer hervorgeitiegen war. Sie hatte in der älteiten Zeit, 
die noch Hinter der älteften Agyptens liegt, ihren Sit in Babylonien, jpäter erft in Affyrien, das 
fi) zu jenem wie Ober: zu Unterägypten verhält. Schon in den älteften Spuren tritt ung die hoch— 
entwicelte, gleich der ägyptiihen aus Zinnbildern hervorgegangene Hieroglyphenichrift entgegen 
als eine einjeitig ausgebildete Keilſchrift; mit ihr die gleiche Luſt des Aufzeichneng, diejelbe Sorge 
der Überlieferung, auch der monumentalen, die Pyramiden baut, um Tempel darauf zu jegen, 
aber nicht fo dauerhaft ift wie die ägyptiiche, denn die Kultur Mejopotamiens arbeitet in Thon, 
die Ägyptens in Stein. Und wenn wir den Inhalt prüfen, begegnen wir der gleihen Macht 
eines zahlreichen Prieitertums, dem in gewiſſem Sinne aud) der König angehört, deſſen wortreiche 
Berichte über Siege und triumphale Abſchlachtungen jelbit im Stil an die Geſchichtstafeln der Pha— 
raonen erinnern. Nicht bloß die in viele Naturgewalten und Naturericheinungen auseinander 
gehende Religion, in der die Sonne über allen jtand, fondern auch die hochentwidelte Aitronomie, 
Rechen und Meßkunſt waren Sache der Priefter, aus deren Aitrologie und Zauberei fich die Wif- 
jenfchaft jo wenig wie in Ägypten freimachen konnte, wenn fie aud) in der Beobachtung fortichritt. 

Über die altbabyloniſche Kunſt find wir noch nicht fo gut unterrichtet wie über die alt- 
ägyptiſche; wir wiljen aber, daß auch ihre vorzüglichſten Werke nicht die jüngeren find. In 
Kunftbegabung ftanden die Babylonier und Afiyrer den Ägyptern weit nad, ihr ungeheuerer 
Lurus fam der Kleinkunst zu gute. Den Geſchichtsforſchern muß die Austragung der Frage der 
Afkadier und Sumerier überlafjen bleiben, der angeblich turaniſchen Vorgänger und Schöpfer 
babyloniſch⸗aſſyriſcher Kultur. Auch für die Hykſos (ſ. unten) wird mittelafiatischer Urfprung für 
wahricheinlich gehalten. Greifbar find uns einjtweilen nur die Semiten als anſäſſige Babylonier 
und Aſſyrer, als Chalväer, die al$ Nomaden hereinftürmen, erobern und mit dem reihen Schaf 
ihöpferifcherer Vorgänger fortbauen. 

Aſien hat im Süden und Often noch andere Kulturen gezeitigt, die indische und chineſiſche, 
jene von Ariern, dieje von Völfern mongolifcher Raſſe getragen. Sie find nicht geſtorben. Die 
chineſiſche Kultur fteht den Kulturen der Hamiten und Semiten im Alter am nächiten, und vieles 
in ihren tieferen Echichten erinnert in Spuren, die der Schein einer gewiſſen Originalität verbirgt, 
an Babylon und Memphis. Es führt irre, das hauptjächlichite Merkmal der politiichen und 
Kulturgeichichte der Chinefen, ähnlich wie in Agypten, in der Abgefchloffenheit zu juchen; man 
ſoll nicht zu Schroff den Gegenſatz betonen zwifchen den Chinejen und den Bewohnern der periphe- 
rischen Länder im Weiten und und Süden des Kontinents, Man jagt: Jenſeits des Belurtagbs 
ftrebt alles, Verkehr und Eroberung, nad) dem Weiten: Phönifer, Nebufadnezar und Kyros; 
diesjeit3 genügt man fich felbit, darum entwicelt fich hier die Kultur, durch die Natur gefördert, 
ungleich früher, reicher und vollkommener, bleibt aber auch, ohne Rivalität und Gefahr, jtationär. 
Vom Sondern und Miederzufammengehen ariſcher, chaldäiicher, ägyptiicher Kulturen, von be: 
fruchtendem Austaufch, der die reichiten Fäden in das Gewebe unferer Kultur geflochten hat, ift 
allerdings auf der Oftfeite Aſiens feine Nede: Die Chinejen ſahen neben jich fein Volk, das fie 
als ebenbürtig anerkennen konnten, dem fie fich nicht Durch das, was fie erreicht hatten, weit über: 
legen fühlten. Japan und Korea waren ja nur Ableger der hinefischen Kultur. Auch im Weiten 
iſt zeitweilig ähnliches vorgefommen, in Agypten; aber es fonnte nie jo lange bei der Abſchließung 
bleiben. Die Chinejen, Japaner und Koreaner find die einzigen Völker, bei denen die Abſchließung 
fait bis in die Gegenwart herein fortgedauert bat. Ohne Frage it fie von tiefgehendem Einfluß 
auf das geweien, was die Chinefen geleiftet haben, teilweiſe auch auf das, was fie find. 


1l, 2. Die Kultur. 


IV 


Aber nicht von Anfang an und mit bewußter Abficht ſchloſſen fie fih ab. Es gab eine Zeit 
regen Verfehrs mit dein Weſten und dem Oſten, die nicht rein der VBorgeichichte angehört. Groß: 
mächte im chinefischen Yeben haben von außen her ihren Einzug gehalten, wenn auch nicht mit 
Pomp und lautem Schall. Aber einerlei, fie famen. In dem abgeichloffenen Yande jehen wir 
den Buddhismus und den Mohammedanismus mächtig, das Chriftentum in neftorianiichen 
Zeiten und dann wieder im Anfang der Mandichudynajtie durch die ſiegreich miſſionierenden 
Jeſuiten, noch mächtiger werden. Wenn wir auf das Mejentliche fchauen, jo ift uns das Wich— 
tige an der Kultur der Ehinejen doch nicht die Abjonderung, fondern der Zuſammenhang. 
Der Einblid, den fie uns dur die Konjervierung altererbter Kulturerrungenſchaften oder durch 
die Mitteilung eigner Schöpfungen an andere Bölfer in alte Völferbezicehungen thun läßt, ſcheint 
uns ein größerer Gewinn als die Illuſtration der Wirkungen iſolierender Einflüffe, die uns die 
geichichtlichen Jahrtaufende Chinas darbieten. Das China der legten Jahrtauſende lebt in ftiller 
Abſchließung, aber die gemeinfamen Grundgedanken der alten Kulturen find in der Verbindung 
und Vereinigung groß geworden. Sie gehören einer Zeit an, die jo entlegen it, daß die Ge- 
ichichte der Kulturvölker nicht bis zu ihr hinabreicht. Aber ihre Wiederkehr in den armen verftün- 
melten Befigtümern der Naturvölfer deutet die alten Verbindungen (vgl. Band I, S. 17 u. f.). 
Nicht bloß in diefem Falle, jondern im Studium jedes Kulturkreifes, auch des ägyptifchen, nimmt 
unter den großen Problemen die höchſte Stelle immer die Frage nad) feinen Zufammenhängen 
und Beziehungen, feinem Geben und Nehmen im Hin- und Wiederfluten der Kultur: und Geiftes: 
itrömungen ein. Hier wird das fpezialgeichichtliche Intereſſe menſchheitsgeſchichtlich. Alle anderen 
Kragen find ung nur von vorbereitender Bedeutung. 

Bon jenen Rulturmitteln, deren Erwerbung die hinefiihe Tradition dem Kaifer Hwang-Ti 
suschreibt, deuten manche auf das weſtliche Ajien hin. Dieſer mythiſche Herrſcher gründete gleich 
dem jufianischen Gott Nakhunte einen Cyklus von 12 Jahren und jegte das Jahr zu 360 Tagen 
in 12 Monaten und einen Schaltmonat an. Die Monatsnamen haben die gleiche Bedeutung 
wie in Altbabylonien. Seine Sternwarte erinnert an gleiche Werke der Babylonier. Mit diefen 
bimmelsfundigen Weftafiaten teilt Altchina nicht bloß die Bevorzugung der Aitroffopie unter den 
Wiſſenſchaften, fondern auch ihre innige Verflechtung als Aftrologie mit allen Dingen des Lebens. 
Unter allen Bölfern der Gegenwart vertritt das chinefische allein noch das drückende Übergewicht, 
das diefer Wiffenfchaft des Aberglaubens in Mejopotamien vor alters zukam. Auch die Chineſen 
fennen fünf Planeten, vier von ihnen tragen Namen, wie fie ihnen mit qleihem Sinn in Baby- 
lon beigelegt wurden, und darum jchlang fich ein Gewebe von Vorbeveutungen und Prophe— 
zeiungen, das wiederum an Weſtaſien erinnert, Mit Recht legte man immer in der Betrachtung 
des kulturlichen Gemeinbefiges großes Gewicht auf jene merkwürdige Übereinftimmung der 
aſtronomiſchen Voritellungen, die Dit:, Süd: und Weftafien verbindet. In der ge: 
meinfamen Einteilung der Zone der Planetenbahnen in 27 oder 28 Teile, die mit Bezug auf die 
verwidelten Wege des Mondes ald Monditationen oder =Öerbergen bezeichnet werden, liegt ein 
itarfer Beweis alten Ideenaustauſches. Die Sternenwelt diefer Jone läßt ja der Willkür in der 
Auswahl der Sternbilder weiten Raum; trotzdem it die Einteilung bei den drei Völkern jo gleich, 
daß die Annahme einer urjprünglichen Verichiedenbeit ausgefchloffen iit. Der arabiihe Mond: 
freis, der in den wenigiten Fällen von den übrigen abweicht, wird im Koran als jedermann 
befannt erwähnt. Bei den Indern, deren Mondfreis die meilten Eigentümlichfeiten zeigt, reicht 
die Erwähnung nicht über 1150 vor Chriſto zurüd. Bei den Chineſen wird er ſchon in der ganzen 
älteren Litteratur als allgemein befannt vorausgeſetzt; er iſt es wahricheinlih ſchon um 2300 
vor Chrifto geweien, Soll man mit v. Richthofen einen gemeinfamen Urſprung dieſer Sta: 
tionen in innerafiatiichen Urfigen annehmen? Augenblidlich möchten wir nur betonen, daß auch 
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diefer Kenner die Uranfänge der chineſiſchen Kultur ınit Ausnahme einer unvollflommenen Be: 
bauung des Landes und der Eeideninduftrie nicht auf dem Boden Chinas judt. Das Woher? 
fann aber nur im Weften eine Antwort erwarten, und damit rüdt der Urſprung dieſer angeblid) 
ganz eigentümlichen Kultur den Wurzeln der wejtafiatiichen näher. Wenig Kunde haben wir von 
der Religion; aber das Auftreten eines Schangti als Höchjten, neben dem Opfer dargebradht 
werben „den jechs Geehrten, den Bergen und Flüſſen und der ganzen Schar der Geiſter“, er: 
innert daran, daß in den ſuſianiſchen Terten unter dem oberjten ſechs geringere Götter ftanden. 
Mag die Erzählung der großen Flut auf einen Ausbruch des Hoangho zurüdgeführt werden, jo 
find doch viele Erinnerungen an die mejopotamijch: biblifche Sündflutfage nicht zu verfennen. 
Der große Yu aber, der die Waſſer in ihre Bahnen leitet, wobei er, raſtlos das Yand Durch: 
ichreitend, dreimal an jeiner Thür vorübergeht, ohne einzutreten, entſpricht der Grundvorſtel— 
lung von einem Gott zweiten Nanges, der die Schöpfung vollendet oder die aus der Bahn ge: 
ratenen Dinge wieder ordnet. 

Die Chinejen find ein aderbauendes Bolf, wie fein zweites jo ausſchließlich 
und eifrig. Ihre alten Chroniken erwähnen öfters der „ſechs Feldfrüchte”‘, der Grundlage des 
Aderbaues. Sie werden gedeutet als drei Hirfearten, Reis, Gerfte und Bohnen; dem größeren 
Teil davon geben die Botaniker weitliche oder füdliche Yänder Afiens zur Heimat, Andere Ge: 
treidearten, die heute in China gebaut werden, find entweder jpäter eingeführt, wie Mais und 
Buchweizen, oder fie fonımen nur in der beſchränkten Verbreitung jpäterer Einwanderer vor, 
wie Hafer in Nordchina. Die Chinefen jcheinen im allgemeinen darin einig zu fein, in jenen 
„ſechs Feldfrüchten“ den uriprünglichen Bejig ihrer Vorfahren an Getreidearten zu erfennen. 
Auch deuten gewiſſe Elemente der chineſiſchen Schrift auf eine andere Art des Aderbaues, als er 
ipäter in den Yößregionen Nordchinas und dem mit tropiichen Sommerregen gejegneten Tief: 
lande des Jantſe betrieben wurde. In den ältejten iveographiichen Schriftzeichen für eine Anzahl 
der gemöhnlichiten Gegenſtände finden fich Beziehungen zum Wafler, zu Gräben, zur Beriefe: 
lung, woraus man geichlojjen hat, daß den Waſſer in früheren fteppenbaften Wohnſitzen, die 
man weitlich von Dftafien zu fuchen hat, eine hohe Bedeutung zufam. 


3. Der Momadismus der Hirtenvölker. 


„Und Zömael wuchs, wohnte in ber Wlifte und ward ein guter Schily.” 
Ge. XXI. 


Inhalt: Der Steppengürtel. — Jneinandergreifen der Nomaden» und Aulturgebiete. — Der Naturboden 
des Nomaden. Seine Abjtufungen. — Die Wanderungen und die Ausbreitung, Zwangsverſetzungen 
ganzer Völler. — Heimat und Grenzen. - - Raſcher Wechſel der Bevölferungszahlen. — Mifhungen. — Die 
BWirtichaft de3 Nomaden. Reichtum und Armut. Krieg umd Raub. — Die Kulturflüchtlinge. — Step 
penpolitif. — Übergang zur Anfärfigfeit. — Nomadismus und Kultur. 


In einem Gürtel, der ſchräg durch die ganze Alte Welt von 10 bis 60% nördlicher Breite und 
vom Atlantifchen bis zum Stillen Ozean zieht, liegen die Wüften und Steppen, denen die alten 
Kulturgebiete wie Dafen ein: oder angelagert find. Darin wohnen Völker von weiter Verbreitung, 
großer Beweglichkeit, großem Einfluß auf ihre Nachbarn, auf deren Gebiete fie beftändig über: 
greifen, deren Grenzen fie beunrubigen, in deren Mitte fie vordringen, unter denen fie ſich feſt— 
jegen, die fie fich unterwerfen, deren Kultur fie jtören und zerftören, während fie jelbit langfam dabei 
an Kultur gewinnen. Es war von den wichtigiten Folgen für die Erziehung der Menjchheit, daß ſich 
die Gebiete der Hirtenvölfer mit den Kulturgebieten in der Alten Welt fo innig 
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berühren, daß beider Geſchichte unzertrennlich ijt. In diefen Steppen ijt die Völkerwan— 
derung in Permanenz erklärt. Es find die Weideländer, wo ohne feſte Wohnpläge nomadijche 
Horden umberziehen, die wegen der Notwendigkeit des Zufammenbhaltes eine um jo fejtere Organi: 
jation haben. Erinnern wir uns an die Flachländer Südofteuropas, wo bejtändig ein Volk das 
andere drängte, wo die Skythen die Kimmerier vor ſich ber jhoben, die Sarmaten nach den 
Skythen, die Avaren nach den Sarmaten, die Hunnen nad) ben Avaren, die Tataren nad) den 
Hunnen, die Türken nad) den Tataren kamen. Überihaut man dies Ebben und Fluten, jo er: 
innert man jich der Worte Heinrich Barths angefichts der Nuinen der alten Sonrhayhauptitadt 
Gard: „ch war tief ergriffen von dem Schaufpiel diejer wunderbaren und geheimnisvollen 
Völferwogen, die einander unaufhaltfam folgen und verfchlingen und kaum eine Epur ihres 
Daſeins zurüdlaffen, ohne dem Anſchein nad) einen Fortſchritt im Gejamtleben zu bezeichnen.” 

Wir hatten früher ſchon (Bd. T, S. 123) flüchtig das Problem des Nomadentums gejtreift 
und meinten damals einen helleren Ausblid befonders durch die Erwägung zu gewinnen, daß 
ihm eine notwendige Aufgabe in der Entwidelung großer politiiher Mächte zugemiejen fei. 

Das Wort Nomadis- 
mus umjchließt Verjchie- 
denes. Das Umberziehen 
einer jagenden Buſch— 
mannborde iſt verjchieben 
von dem Hirtenleben der 
Maſai und der Araber, 
und die Tehuelchen des 
ſüdlichen Patagonien find 
| troß des Pferdebeſitzes 

Ein Ramelfattel ber Teda. (Nah Rachtigal) Xal. Tert, S. 479. ganz verjchieden von den 
wandernden Abiponern 
oder Toba, mehr noch von den Kirgijen. Wir haben hier nur die herdenreihen Nomaden im 
Auge, eine große bewegende Macht in der Gefchichte der Alten Melt. Es find Hirtenvölfer, 
deren große Zahl durch ihre Beweglichkeit vergrößert wird, mit Tugenden und Fehlern abgehär- 
teter kriegeriſcher Stämme; daß fie gerüftet find mit wejentlichen Elementen des Kulturichages 
ihrer Epoche, verhindert fie nicht, wenn die Geißel der Not fie treibt, über ihre Grenzen hinaus: 
zugehen und wie der Flugſand ihrer Steppe den Kulturboden zu verwüften. 

Macht jic auch unter dem Zwange der Notwendigkeit, jelbjt in beiferen Gegenden das Yager 
alle paar Wochen um 1—2 Meilen zu verichieben, der Nomadismus in verjchiedenem Grade 
geltend je nad) dem Reichtum der Yändereien, jo gibt es doch Fein abjolut feftes Halten am Lande. 
Oft nötigen Übergriffe fremder Stämme zum Verlafjen reicher Weidegründe oder hindern wenig: 
jtens an der vollen Ausbeutung. Den Haflanieh:Arabern von Zennaar, die das üppigſte Weideland 
längs der Flußufer befigen und fo viel Ziegen, Schafe, Kühe und Kamele haben, daß die edelſten 
Pferde: und Kamelraſſen bis zum dritten Jahre nur mit Milch getränft werden, dieſen wird 
in manchen Jahren durch zahlreiche Kababijch: Araber aus den weftlicheren Gegenden in furzer 
Zeit das ganze Yand abgeweidet. Es kommt nicht ſelten vor, daß einzelnen Nomadengruppen 
die Möglichkeit des Hirtenlebens durch feindliche Stämme ganz abgejchnitten wird. Der Stamm 
der Ababdeh wohnt zwilchen Nil und Notem Meer in Oberägypten, Sennaar und Takka. Er iſt 
e3, der früher den Kameldienſt zwiichen Keneh und Kufer, Korosfo und Abu Hammed, Debbe und 
Chartum beforgte. Splitter von ihm am Roten Meer betreiben Fiſchfang und vertreiben felber ihre 
Salzfiiche im Binnenland. Andere ziehen als Haufierfrämer umher. Die im Nilthal Anſäſſigen 
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wohnen in Dörfern beifammen und treiben Aderbau. Kohlenbrennen, Holziammeln, Sammeln 
von Wiüjtendrogen beſchäftigt andere. Die in den Städten Anſäſſigen treiben Handwerk und 
Handel. Und endlich gehören manche jogar dem Telegraphendienjt der Arabiſchen Wüſte an. 
Nur die jtarfe Vermehrung der Herden madht den Nomadismus wirtichaft: 
lich möglid. In jeinem Wejen ift er eine jchlechte Wirtfchaft: er koſtet Zeit, opfert Kräfte in 
nutzloſen Bewegungen und verwüjtet nüßliche Dinge. 
Wüſten- und Weideland find weit verjchieden in ihrer 
völfernährenden Fähigkeit; aber den größeren Reichtum 
des Meidelandes wiſſen die Hirten um jo weniger zu 
einer Bafis geficherter Eriftenz zu machen, als fie in eine 
Natur hineingeitellt find, die typhonisch menjchliche Werke 
verheert, wenn jich ihr nicht geduldige Arbeit entgegen: 
jegt. Überall zeichnet den Hirten ein gewiſſes Gehenlaſſen 
aus, das im beiten Falle noch mit der Emfigfeit des Ader: 
baues fontraftiert. Der Fatalismus des Jslam jtammt 
aus den Hirtenzelten Arabiens, Unzweifelhaft wird eine 
Mafje von Kulturarbeit durch die Nachläſſigkeit oder die 
Kampffucht der Völker vernichtet. Unterdeſſen waltet die 
Natur in alter Weife. An vielen Stellen Inneraſiens 
und Nordafrifas rüdt die Flugjandzone merklich vorwärts. 
An der Straße Karjchi-Buradalyk bededt Sand allmäh— 
lic) das Land, und alle Kultur auf dem rechten Ufer des 
Amu ift in nicht ferner Zukunft mit völliger Vernichtung 
bedroht: mächtige Pappelbäume und hohe Tamarisfen- 
jträucher find vom Sande jchon halb verjchüttet. 
Müften und Steppen fonnten nicht von Menſchen 
mit primitiver Kultur bewohnt werden. An den wenigen 
Punkten, wo das Steppenland fruchtbaren Boden dar- 
bietet, verlangt es von außen her Zufuhr der Gewächſe, 
die dieje Fruchtbarkeit für die Zwede des Menſchen ver: 
werten jollen, verlangt fünftliche Bewäſſerung, fräftige 
Bearbeitung, kurz einen fortgejchrittenen Aderbau und 
regen Verkehr. Wo aber die Wüſte als wahre, unfrucht: 
bare Wüſte auftritt, da jchließt fie das Leben des Men: 
ſchen aus, der es noch nicht verftanden hat, die Aus: 4 
dauer des Kamels oder die Geſchwindigkeit des Pferdes Ein Reifeproviantfack (Ziegenfell) aus Tim: 
in feine Dienfte zu ftellen. Bietet fie doch noch heute "+ ulm h Anerlane Sera) ha mitt 
völlig unwegjame Streden, ift fie doch in vielen Teilen 
jederzeit auf der Höhe der trodenen Periode nur den betausgerüfteten Kamelreitern zugänglich! 
Wir haben feine hiſtoriſchen Zeugniſſe für die Dauer des Bevölfertfeins der Sahara. Da aber 
weder Pferd noch Kamel afrikaniſchen Uriprunges find, jo konnte es erſt Platz greifen, als ein 
lebhafter Verkehr mit Afien die Schiffe der Wüſte zuführte. Das ältefte ägyptiiche Denkmal in 
der Libyſchen Wüſte iftvon Tuthmofis IL, und vor den Ägyptern ſaßen Berber hier; allein das 
ift einer der zugänglichften Teile. Die Nömer fanden Feſſan und vielleicht Tibejti bewohnt, und 
die Karthager refrutierten ihre Kavallerie aus MWüjtenftämmen. Alle diefe Daten weiſen uns 
alfo in vorhiitorifche Zeiten zurüd. Funde von Steingeräten find unzweifelhaft in der Wüſte 
Qöltertunde, 2. Auflage, IT. 25 
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gemacht worden, in den verjchiedeniten Teilen und in großer Zahl. In Menge kommen behauene 
Feuerfteinfplitter in der Einfenfung zwijchen dem Atlas und Haggargebirge vor, und im Inneren 
der Libyſchen Wüſte hat Zittel jolche gefunden. Von den Schott3 und der Umgegend von Tlemjen 
im Norden bis zum 27. Grad nördlicher Breite, von Dachel und Kufra im Dften bis zum weit: 
lichen Marokko find Steingeräte nachgewieſen. Auf der Strecke von Biskra über Tuggurt nad) 
Wargla fand Nabourdin an 18 Fundorten zwiſchen 32 und 279 nördlicher Breite 367 euer: 
fteingeräte. Wir haben aber auch geichliffene Steinfahen aus Taudeni. An manchen Stellen, 
wo heute die Sahara volle Wüſte ift, finden fich andere Spuren von ftändiger Bewohnung. Man 
fennt in die Sahara vorgeichobene Befeitigungen, Wachttürme, Kaftelle aus römijcher Zeit und 
hat bei Wargla und im Wadi Mija Nuinen von Städten aus berberijcher, vorarabijcher Zeit ent: 
det. Welche Erfolge durch Anlage von Brunnen mitten in der Wüſte erzielt werden fünnen, 
haben die Franzofen zur Genüge erwieſen. Auch in früheren Jahrtauſenden war die Kultur in 
der Kyrenaifa und in Tunis fiherlich intenfiver; Waldverwüftung und Zerftörung der antiken 
r Bewäfjerungsvorkehrungen haben die Einſchränkung 
des Fulturfähigen Yandes verfchuldet. Eine gewiſſe 
Bedeutung kommt wahrſcheinlich auch jenen zahl: 
reichen Felsjkulpturen zu, die den Buckelochſen, das 
Rind, auch den Strauß und den Elefanten in Ge: 
genden zeigen, die heute nichts von diefen Tieren 
wiſſen. 9. Barth bat jolde Skulpturen im weit: 
lichen Feſſan auf dem Wege von Murjuf nach dem 
Land Air in größerer Zahl gefunden. Felsbilder mit 
Nindern hat auch Nachtigal aus dem Herzen des 
Eine Kamelfeffel der Rubier. (Hagendeds Tibbulandes, aus Tibejti, genau bejchrieben (ſ. Ab: 
Sammlung, — — Gröpe. bild., ©. 387). Wir wollen nicht fofort den Schluß 
— ziehen, daß Rindvieh hier in alter Zeit ausſchließlich 
ſtatt des Kamels als Laſttier benutzt worden ſei (das Kamel fehlt in allen dieſen Steinbildern 
wie auch auf den altägyptijchen), jondern nur andeuten, daß das einftige Vorhandenfein von Rin— 
dern ficher ein anderes Klima und damit andere Yebensbedingungen vorausjegen würde, 

Die Herden der Nenntiere, Ninder, Pferde wachjen rajch und nehmen ebenfo rajch durch 
Seuchen oder Hunger wieder ab. Dies hilft das Stoßmweife in der Geſchichte nomadiſcher 
Hirtenvölfer erklären. Amerika fannte in der voreuropäifchen Zeit feine Hirtenvölfer und ſchon 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts werden die Ebenen des Ya Plata-Gebietes als von Pferden 
wimmtelnd dargeftellt. Die raſche Zunahme der wilden Pferde trieb die Völker, fich ihrer zu be— 
mächtigen. Wer feinen Viehitand vergrößern wollte, ſandte Reiter aus, die in kurzer Zeit ein 
paar Taufend Pferde zufammentrieben. Dobrizhoffer jah, wie eine Herde von 2000 Pferden 
um ein Stüd Baummwollenitoff verkauft wurde. Auch in Nordamerika hat fich jeit dem Anfang 
unjeres Jahrhunderts, wo von den Stämmen um den Platte River nur die Pahni Pferde hatten, 
der Gebrauch des Pferdes außerordentlich raſch verbreitet. 

Fleiſch und Milch bilden weientlich die Nahrung der Hirten. Daneben find in Afrifa und 
Weftafien viele Dafen mit Datteln reichlich gefegnet, die aber nicht immer ihren Anbauern, jondern 
räuberifchen Nachbarn zufallen. In Inneraſien ernten fie von ärmlichen Hirſe- und Gerjten: 
feldern. Hungersnöte und großer Rüdgang der Bevölkerung find nur allzu häufig. Die 
große Triebfeder all diefes Treibens und Schiebens ift jo am Ende doch immer wieder das Un: 
genügende des Unterhaltes, ſei es dauernd oder zeitweilig, allgemein verbreitet oder lokal. Die 
Menſchen find nicht minder als die Pflanzen in der Wüfte zu genügjamer Exiſtenz verurteilt. 
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Nicht nur ihrem Wohlitand find enge Grenzen gezogen, jondern jchon ihrer Ernährung. Alles 
hängt von der ſpärlichen Feuchtigkeit ab. Der Bauer in der Sahara iſt an das beftimmte Maß 
von Waſſer gebunden, dag feine Quelle, fein Tümpel liefert. Der Regen bringt ihm nicht un: 
mittelbar Segen. Er ift zu unregelmäßig, als daß man auf ihn bauen jollte, ift ſogar uner: 
wünſcht. Der Regen fann die Yehmbütten, die Bewäfjerungsdämme unterwaichen, die Dattel: 
fulturen jchädigen, er löft die Salze des Bodens auf und bringt fie fonzentriert an die Wurzeln, 
Darum verfteht man e3, wenn von Wüſtenbewohnern das Negenwafier als tot, das der 
Brunnen als lebendig bezeichnet wird. Die Waſſermaſſe, die dem Inneren der Erde entzogen 
werden fann, iſt nicht unbefchränft; fie ſchwankt nach der Zufuhr, die Regen oder Gebirgsbäche 
bringen, und nad) der Sorgfalt der Menfchen. Der Verfall, die Zerftörung eines Brunnens 
fann bie Eriftenz einer ganzen Bevölferung zerftören. Die Kette, die alle Menjchheit an die Natur 
bindet, Taftet nirgends jo wie in der Wüſte. Prſchewalskij zählte, daß eine Bevölkerung von 
550 Familien im Gebiet des Lob-Nor auf 70 Familien mit 300 Seelen in elf Dörfern zurüd: 
gegangenwar. Aber 
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find auch in gün— 

ftigeren Verhältniffen felten; vielmehr gehören künſtliche Beihränfungen der Bevölkerungszahl 
zu einer primitiven Staatsräfon bei den Wüſtenbewohnern. Nicht immer treten fie fo deutlich ber: 
vor wie in der libyichen Dafe Farafrab, wo fih nad) Rohlfs die männlichen Bewohner nie über 
80 vermehren, „weil von ihrem Scheih Murfuf diefe Beſtimmung ergangen iſt“. Es ift begreif- 
lich, daß in engen Bezirken der Blid für das Verhältnis oder Mißverhältnis zwiichen Boden und 
Volkszahl geichärft wird. Bei den in weiten Grenzen Wandernden wird aber die Armlichkeit der 
Hilfsmittel zur Schranke; fie erflären uns die geringen Kinderzahlen bei Turkitännmen, den 
reißenden Niedergang der Mongolen und vielleicht jogar die Leichtigfeit, womit fich bei den 
buddhiftiihen Nomaden das Cölibat eingebürgert bat, das allerdings aud von den Chinejen 
aus politiichen Gründen begünftigt wird. Sicher trugen auch die fortwährenden inneren Kriege 
zur Abnahıne der Bevölkerung bei. 

Zur inneren Bewegung tritt der rein mechaniſche rafche Wechiel der Bevölferungs: 
zahlen. Die Tekinzen von Merw zählten vor der Unterwerfung durch Rußland 50,000 Kibitken, 
d. h. 250,000 Seelen. In den dreißiger Jahren hatte man immer nur von 10,000 Kibitfen ge: 
ſprochen. Seitdem hatten fie die Salyri mit 2000 Familien zum Anſchluß gezwungen und den 
Zuzug zahlreicher Turfmenen aus Achal erhalten. Troß jo mancher Erfahrungen in der Steppen: 
politif waren die Ruſſen überrajcht über ihre Zahl. Ein Beifpiel plöglicher Verminderung liefert 
die Gefchichte des Ililandes. Als es die Chinefen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erober: 
ten, fanden fie es faſt menjchenleer. Die Chinejen gingen nun mit befonderer Energie an die 
Kolonifation, und dieſe ſchuf in der That binnen Furzem bier einen Miſchmaſch von Menſchen, 
wie er jelten an einem Orte jo Fünftlich zufammengebract worden fein mag. Die Feſtungen 
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erhielten mandſchuriſche und chineſiſche Befagung, aus Oftturfiftan wurden aderbauende Tataren 
gebracht, die hier den Namen „Tarantſchen“ führten; dann holte man Schibä und Solonen 
(Tungufen) aus der nördlichen Mandfchurei, die eine Militärgrenze unter mandſchuriſchem Ober: 
befehl bildeten. Zahlreiche Verbrecher wurden aus China hierher verbannt, wohl auch die ſpäter 
gefährlich gewordenen Dunganen, d. 5. mohammedaniſche Chinejen, Das verachtetite Element 
endlich waren die Tihampan, Verbannte füdchinefischer Abjtammung. 1865 wurde zum zwei— 
tenmal innerhalb eines Jahrhunderts die chineſiſche Bevölkerung taufendweife hingemordet. Auf 
den Aufitand der Dunganen folgte 1871 der der Tarantſchen, in dem in und um Kuldicha in 
Einer Naht 2000 Dunganen getötet wurden. Vergleicht man die ruffiihen Angaben über die 
Bevölkerung von 1871 mit der Schätzung Radloffs von 1862, jo ergibt ſich ein Rückgang 
auf ein Zehntel. Denjelben Mechjelfällen ift auch Dftturfiftan in den legten Jahrzehnten mehr: 
mals ausgejegt gewejen. In den jechziger Jahren hatte die Befreiung von China mit einem 
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Maffenmord chinefischer Koloniften begonnen, und nad) der chineſiſchen Rückeroberung in der 
Mitte der fiebziger Jahre gab es Hunderte von menjchenleeren Tatarendörfern, 

MWüften und Steppen find dem Einzelnen nicht ganz unzugänglic. Der Kaufmann, der Bote, 
der Räuber durchziehen die Wüfte auf flüchtigem Pferd oder Kamel. Aber diefer Verkehr ift ſchwie— 
rig, und der Wege, die er durch die Wüſte zieht, find es wenige. Selbft ihn ftellen ſich mande 
MWüftenftreden als Hinderniffe entgegen, die in Menſchengedenken für unüberwindlich galten. 
Denken wir an die Sandſtrecke zwijchen der Libyjchen Wüfte und dem Wege Tripolis: Murjuf, 
oder an die Tarymiteppe, die erſt in den legten Jahren von kühnen Neifenden durchichritten 
worden ijt. Der Gegenfaß zu dieſer tröpfelnden und vorjichtigen Bewegung find die Züge der 
großen Nomadenhorden, mit deren fürdhterlicher Gewalt vor allen Mittelafien jeine Nach— 
barländer übergoß. Die Nomaden diejes Gebietes, wie Arabiens und Nordafrifas vereinigen mit 
der Beweglichkeit ihrer Lebensweiſe eine ihre ganze Maſſe zu einem einzigen Zwede zuſammen— 
fafjende Organifation. Gerade der Nomadismus ift ausgezeichnet durch die Yeichtigfeit, womit 
er aus dem patriarhaliichen Stammeszufammenhang deſpotiſche Gewalten von weitreichendfter 
Macht entwidelt. Dadurch entitehen Maffenbewegungen, die fich zu anderen in der Menfchbeit 
vor ich gehenden Bewegungen wie angejchwollene Ströme zu dem beftändigen, aber zerjplitterten 
Geriejel eines Duellgeäders verhalten. Ihre geichichtlihe Bedeutung tritt aus der Gejchichte 
Chinas, Indiens und Perjiens nicht weniger Far hervor als aus der Europas. So wie fie in ihren 
Meideländereien umherzogen mit Weibern und Kindern, Sklaven, Wagen, Herden und aller 
Habe, brachen fie über ihre Nachbarländer herein; und was ihnen diefer Ballaſt an Schnelligkeit 
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nahm, das gab er ihnen an Maſſe. Damit trieben fie die erfchrecften Einwohner vor fich her und 
wälzten ſich über die eroberten Länder ausſaugend hin. So wie fie alles mit ſich trugen, ließen 
fie fihh auch am neuen Ort mit allem nieder; ihre Feitfegungen gewannen dadurch an ethno: 
graphiſcher Bedeutung. Wir erinnern an den Einzug der Magyaren in Ungarn, der Mandſchu 
in China oder der Turkvölker in die Lande von Perfien bis zur Adria. 

Zange mag fih das Hin: und Herziehen in dem gewohnten Kreife nach altem Brauche 
wiederholen, bis ji die Gewohnheit des Wanderns plöglid auf ein neues Ziel richtet. Was 
die dabei wirkſame Urjache betrifft, jo braucht man bloß darauf hinzuweiſen, wie oft die 
beiten Länder Ziele erjchütternder Wanderungen geweſen find. So die ſchwarzerdigen Tjcherno: 
jomfteppen Südrußlands für die Nomaden der weiter öjtlich gelegenen Salzſteppen, jo die frucht: 
baren Ebenen Chinas für die Bewohner des rauhen Inneraſien, jo Indien für die Arier und 
Turanier des Weſtens, jo die jonnigen Triften Griechenlands und Staliens für Nordländer 
galliihen, germanijchen oder ſlawiſchen Stammes. Einige Fälle raſcher Verſchiebung lehrt die 
Geſchichte Har genug erkennen. Bor 50 Jahren wohnten die Tefinzen von Merw am Herirud; 
als fie aber durch die Perjer wegen ihrer räuberifchen Anfälle verdrängt wurden, verrüdte ſich 
ihr Schwerpunkt nah Sarachs, und Ende der fünfziger Jahre wichen fie auch von hier zurüd 
und warfen jich auf die gerade damals geſchwächten Saryfi von Merw, verjagten, vernichteten 
oder abjorbierten fie und jeßten ſich nun in Merw feft. Es ift aber nicht unwahricheinlich, daß fie 
bier jchon früher einmal gewohnt hatten. Merw hatte ähnliche Veränderungen ſchon öfters ge: 
jehen. Als es noch perfiich war, wurde am Ende bes vorigen Jahrhunderts die ganze Bevölferung 
nad) Bochara abgeführt, und die Saryfi, die ſich dann dort feitjegten, waren jchon aus früheren 
Sitzen durch die Tefinzen verjagt worden, die fich ihrerjeits im Beginn ber fiebziger Jahre durch 
die Ealyri verftärkten und von diefen wiederum gezwungen wurden, nach Merw überzufiedeln. 
Solche zwangsweife Verfegungen waren immer ein ftarkes Werkzeug der Machthaber an den 
Steppengrenzgen. Auch Chiwa hat früher Teile der Kara:Kalpafen auf Inſeln des Aral und 
jpäter im Amubelta an den Boden zu feſſeln verjucht. Und es ift etwas Ähnliches, wenn nad) 
der Rüdgabe Kuldſchas an China (1881) die Ruſſen aus den orenburgifchen und fibirijchen 
Kofafenabteilungen 800 Familien auswählten und über eine Entfernung von 2000 Werft weg 
an der neuen Grenze anfiebelten. 

Die Urjachen eines Anitoßes können oft weit entfernt liegen; es können dem Erjcheinen 
nomadiſcher Horden an ber Meitgrenze des Steppengebietes Verfchiebungen im fernen Often 
entiprocdhen haben, die einen Drud auf jo weite Entfernung bin ausübten, Daß ſolch ein Stoß 
die ganze Gliederfette von Völkerfchaften zwiichen Amur und Wolga durchbebt, wäre nicht ver: 
ftändlich, wenn das ganze zentralafiatiiche Gebiet von ihnen bewohnt wäre. Dann wäre ein Stoß 
vom fernen Oſten her nur ein Schlag in ein Gefäß, wo Ausweihen nad allen Richtungen leicht 
möglich iſt. Aber die Nomaden Inneraſiens bewohnen kompakt nur Ketten von Landichaften, 
die durch Wüften, Gebirge und Kulturoafen getrennt find. Und da die Einengung hauptjächlich 
zwijchen Eüden und Norden ftattfindet, begreift fich die oſtweſtliche Fortpflanzung. 

Die Geſchichte der zentralafiatifhen Nomaden zeigt, daß feltener eigner Wunsch als fremder 
Anſtoß zum Überfchreiten der Grenzen führte, die allerdings übermäßig weit gezogen find, Eine 
Folge diefes Durcheinanderwogens muß mit der Zeit eine bunte Mifchung der Raſſen fein. Wo 
nicht endogamijche Sitte herricht wie bei den Galtjchen, find die Miſchungen jo zahlreid und 
ausgedehnt, dab Beobachter tieferen Blickes längft daran verzweifelten, bier noch reinen Raſſen 
zu begegnen. Unter den fogenannten „reinen Baſchkiren“ findet man die Tepteren, in deren ein: 
zelnen Gruppen bald das bafchfiriiche, bald das turfotatarifche Blut überwiegt. Ein verhältnis: 
mäßig jo Heiner Fled wie das Yli-Gebiet beherbergt neben Chinefen, Mongolen und Kirgiien 
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nicht weniger als drei Mifchraffen: Tarantihen (Tataren und Arier), Dunganen (wahrſchein— 
lich Uiguren und Chinejen) und Sebes (Mongolen und Chinefen). Außerdem find die dortigen 
Karakirgiſen äußerlich jehr mongoliſch. Alle Turfvölfer zeigen Spuren der Miſchung. Der Weiber: 
raub thut das jeine, um Nafjenunterjchiede auszugleichen, die an und für fich nicht tief gehen. 

Mit der begründeten Vorſtellung, daß die Steppe in ihrer ganzen Weite die Hei— 
mat des Nomaden jei, darf feineswegs die Verneinung eines dem Heimatsbegriff des An: 
jäffigen entjprechenden Bewußtjeins verknüpft werden. Eroberung oder Herfommen haben einzel= 
nen Stämmen, Zeltgruppen, Familien Weideftreden zugewieſen, wo fie jahraus jahrein umber: 
ziehen, wo fie ihre Weiden, Aderländer, Brunnenregionen, Sammelpläge, Jagditreden, Raub: 
gebiete und nicht zulegt Zufluchtsgebiete finden. Auch die freiheitsliebenden Turfmenen der Steppe 
müſſen die Macht gemeinfamer Interefjen an der Benugung der Bewäljerungsanlagen und 
des davon genährten Kulturlandes anerkennen. 
Troßdem bleibt das Wafjer, dieſe erſte Bedin- 
gung des Lebens in der Wüſte, ein Gegenitand 
häufiger Kämpfe. 

Die Kajak Kirgijen haben ihre Wande: 
rungen nicht über den Altai im Norden und den 
Alai im Sübojten, den Uralfluß im Weſten aus: 
gedehnt. Eine ziemlich fichere Südgrenze bildeten 
die Steppenhügel im Norden von Chofand und 
Bochara. Bei den Mongolen haben die größeren 
Gruppen der Ulus beftimmte Gebiete, wo die 
Heinen Abteilungen auf den jeit langem ihnen 
zugehörigen Weiden wandern; dabei fönnen aber 
Sommer: und MWinterweiden doch 30 Meilen 

er und mehr voneinander entfernt fein. So ſitzt 

Colleetion, Sonben.) 1 mirfl Größe. Balzer, Sa, Nicht bloß der Stamm der Kara-Kirgiſen feit 

dem 16. Jahrhundert am Iſſi-kul, jondern es 

weiden auch die einzelnen Gejchlechter jeit Jahrzehnten die gleichen Triften ab. Scharf beftimmt 

und feitgehalten waren freilich dieſe Grenzen nur da, wo die Natur Bergrüden aufgetürmt 
oder breite Flüffe oder Dünenzüge gefchaffen hat. 

Der Nomade ift als Hirt ein wirtjchaftlicher, als Krieger ein politiicher Begriff. Ihm liegt 
es immer nahe, aus irgend einer Thätigfeit in die des Kriegsmannes und Näubers über: 
zugehen. Alles im Leben hat für ihn eine friedliche und Friegerifche, eine ehrliche und räuberijche 
Seite; und je nad) den Umjtänden fehrt er diefe oder jene heraus. Sogar Fiſcherei und Seefahrt 
ſchlugen in den Händen der oftkafpiichen Turfmenen in Seeräubertum um. Jedes Weidegebiet 
eines Turfmenenjtammes grenzte einjt an eine weite Zone, die man als jein Naubgebiet bezeich- 
nen konnte. Der ganze Norden und Dften von Chorafjan gehörte jahrzehntelang mehr den Turk— 
menen, Jomuden, Goflanen und anderen Stämmen der angrenzenden Steppen als den Perjern, 
deren Herrichaft nur nominell war. Ähnlich waren Grenztriche von Chiwa und Bochara den 
Raubzügen der Tefinzen verfallen, bis es gelang, andere Turkmenenſtämme mit Gewalt oder 
durch Beitehung als Stoßkiſſen einzuzwängen. Die Gefchichte der Dajenkette, die Oft: und Weit: 
alien quer durch die Steppen Zentralafiens verbindet, wo feit alter Zeit die Chinefen durch den 
Beſitz weltgeichichtlicher Schlüffelpunfte wie der Daje Chami dominierten, gibt zahllofe weitere 
Belege. Immer verfuchten die Nomaden von Süden und Norden her an den Inſeln frucht: 
bareren Bodens zu landen, die ihnen wie Inſeln der Glücjeligen ericheinen mochten, und jeder 
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Horde ſtand, ob jie erfolgreich abzog oder geichlagen flüchtete, die ſchützende Steppe offen. Ward 
auch die ſchwerſte Bedrohung durch die zäh fortgejegte Schwächung des Mongolentums und die 
faftiiche Beherrſchung Tibets bejeitigt, jo hat der legte Dunganenaufitand (vgl. S. 388) gezeigt, 
wie leicht doch die Wellen eines beweglicheren Volfstums über diejen Kultureilanden zufammen: 
ihlagen. Erjt die Vernichtung des Nomadismus, die unmöglic) ift, jolange es Steppen in Zen- 
tralafien gibt, vermöchte ihre Exiſtenz ganz ficherzuitellen. 

Der Gang des anſcheinend friedlichen Hirtendajeins beftimmt den des Krieges; der Hirten: 
jtab (j. Abbildung, ©. 388) wird zur Waffe. Im Herbit, wenn die Pferde gefräftigt von 
der Weide hereinfommen und die zweite Schafſchur vollendet ijt, finnt der Nomade, welchen 
Rache: oder Naubzug (Baranta, wörtlich Vieh machen, Vieh rauben) er bis dahin vertagt hatte, 
Das ift der Ausdrud eines Fauftrechts, das in Nechtsitreitigfeiten, im Ehrenhandel und bei Blut: 
rache Vergeltung und Unterpfand im Wertvolliten juchte, das der Feind bejaß, in feinen Herden: 
tieren. Junge Männer, die feine Baranta mitgemacht, haben jich den Namen Batir, Held, und 
Anjpruc auf Ehre und Achtung erft zu 
erwerben. Zur Luft der Abenteuer ge: 
jellt jich die Freude am Beſitz; und jo 
entwidelt fich die dreifache, abwärts 
führende Stufenreihe von Rächer, Held 
und Räuber. Auf der unterjten jtehen 
aber jiherlich die Alaman der Turkme— 
nen, jene organifierten Raubzüge in die 
perſiſchen Grenzgebiete, die ung wie nie- 
drige Ausläufer der Jahrtaufende alten 
Blutfehde zwifchen ran und Turan an— 
muten, Die gefhichtlihe Rolle der kriege: re tatartine SUHET, Konkeanm Ir 7, ertunde, Beni) 
rüchiten und beweglichiten Turkſtämme 
erfüllte fich fajt ganz in den Verſuchen, den iranischen Kulturkreis zu durchbrechen. Die Züge 
jind Kleiner geworden, immer mehr it Menfchenraub und Diebjtahl in den Vordergrund getreten. 
Wenn die Baranta im tiefiten Grunde nod) ein edleres Motiv hatten, jo zeigen die Alaman, wie 
alle Nomadenfitten auf der Kulturgrenze, wo der Raub loct, die Neigung haben, aus- und ab- 
zuarten. Wollte man jagen, daß zwijchem dem Kafpijee und dem nordperfiichen Grenzgebirge, 
zwijchen den geſchloſſenen Mächten Rußland, Berfien und den Chanaten, im Nüden die volfreiche 
und friegeriiche Menge der Kirgifen der großen Steppe, die Lage der Turfmenen in einem der 
ärmlichjten Winkel Zentralafiens verzweifelt war, jo gilt nicht dasjelbe von den räuberiſchen Nach: 
barn Chinas, die jenſeits der alten Grenzen des Neiches vor der berühmten Mauer vorzügliche 
Weidetriften innehatten. Zodung der Reichtümer im Kulturland auf der einen, Trägheit und 
träumerifche Abenteuerfucht auf der anderen Seite ließen aber an allen diejen Grenzmarfen die 
Nomaden zu gewöhnlichen Räubern werben. 

In die Steppe ziehen fih Kulturflüchtlinge zurüd, die triftige Gründe hatten, ihre Hei- 
mat zu verlafjen. Sie vermehren die Zahl der Umbherziehenden in oft gefährlicher Weife. Selten 
find jo wohlthätige, fulturbringende Einwanderungen, wie die der ruffischen Altgläubigen, auf 
der Sude nad) ihrem gelobten Lande Bjälowodje (Weißwafjer), die 1861 bis an den Tarym 
famen. Die hinefiihen Opiumbauer und Raucher der Mongolei haben jeit dem Verbot des 
Opiumbaues in China zur Schwellung der Woge der weitwärts hinausdrängenden Auswande- 
rung beigetragen. Aber gerade der hinefischen Aderbauemigration ſchließen fich zahlreiche minder 
günftige Elemente an oder gehen daraus hervor. Herumziehende Chinefen, heimatlojes Vol, 
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Deferteure, flüchtige Verbrecher fommen in Scharen allherbitlih nach dem Dalai-Nor, um fich 
einen Wintervorcat zufammenzufiichen. Ausſätzige bilden Feine Gejellichaften, die das gemein: 
ſame Schickſal verbindet, feine Stadt betreten, auf feiner öffentlichen Straße wandern zu dürfen. 

Sand: und Salziteppen liegen in der Mitte eines Ringes von bejjerem Land; der Rüdzug 
bierher ift aljo von der Natur verbürgt. Die Quellen der Kraft des Nomadismus und feiner 
Dauer lagen und liegen auch noch in der Richtung diejer freien Hinterländer und Rüd: 
zugsgebiete. In Aſien ftand ihm einft der ganze Norden des Erbteils offen, ſolange fich nicht die 
Ruſſen in den fruchtbaren Flußniederungen des Db und Jeniſſei niedergelaffen hatten. Die 
armen, zerftreut wohnenden Jägervölker und Nenntierhirten tungufiichen und türkiſchen Stammes 
jegten einem etwaigen Zurüdjchwellen diefer Wogen feinen Damm entgegen; diefe wußten ſich 
aljo im Rüden volllommen frei. Der Gang der Gefchichte der Alten Welt ift daher durch die Er: 
oberung Sibirieng feitens Rußlands faum weniger geändert worden als durch die Eroberung 
und Kolonifation der Mongolei durch China. Europa hat vielleicht ebenfoviel durch jene, wie 
Süd: und Oftafien durch diefe Feffelung unberechenbarer Kräfte gewonnen. Die großen Hunnen-, 
Mongolen: und Türkeneinfälle find jeit 200 Jahren aus der Geſchichte Europas geftrichen. In 
Afrifa und Weftafien hemmen im Norden das Mittelmeer und die von feinem Rande landein: 
wärts gewachjenen Staatenbildungen die Ausbreitung des Nomadismus; dagegen thut ſich im 
Süden die ſchützende Wüſte breit auf, und darüber hinaus find ſchwache, ftaatenlofe Völker die 
Beute feiner Eroberungen. Auf dieje hat er ſich mit Macht geworfen, bis ſich ihm auch dort feine 
eignen Schöpfungen, der breite Gürtel der Sudanftaaten, immer mächtiger entgegenbauten. 

63 liegt ein tiefer Sinn in der Rückwirkung des zeitweiligen politifhen Über: ' 
gewichts der Steppenvölfer auf ihre eigne geihichtliche Rolle und Kulturftellung. Die 
Mongolen befiegten und eroberten China und wurden von der chinefiihen Kultur befiegt. Die 
Kultur Fräftigt den, der ihr dient, und jchwächt den, der ihr widerftrebt. Der legtere mag ihrer 
Genüſſe nicht entraten, wenn er fie einmal kennen gelernt hat, ermangelt aber des Gegengewichts, 
der regelmäßigen Arbeit, in ber Erfüllung der Aufgaben des Kulturlebens, Die Kolonifation 
der Mongolei erhielt ihren Fräftigiten Anftoß durch die beherrſchende Stellung, die die Mongolen 
von der Zeit an, da fie das Norbreich eroberten, bis zum Sturze der Juendynaftie (1234 bis 
1368) in China einnahmen. Kublai Chan, der Gründer diefer Dynaftie, war ein ebenjo großer 
Freund der hinefiichen Kultur wie jpäter Kanghi, der große Mandichufaiier, und juchte fie wie 
biejer unter feinen rohen Landsleuten zu verbreiten, Aus diefem Beftreben ging eine ſyſtema— 
tiſche Politik der Affimilation hervor, die Kanghi zu jenem noch heute gültigen Kanon der Step: 
penpolitif ausbaute, deifen Grundzüge wir bier mit den Worten eines zeitgenöffiihen Zeugen, 
des P. Gerbillon, zeichnen: „Die Mandichu verliehen den mächtigften Mongolenfürften Wür: 
den umd Titel, jedem Häuptling einer Fahne ſetzten fie einen Sold aus, bejtimmten ihm Grenzen 
und gaben ihm Gefege. Sie festen ein Obertribunal ein, wo Berufungen gegen die Urteile diefer 
Fürſten eingelegt werden fonnten. Und alle Mongolen, Fürjten wie Gemeine, find gebunden, 
bier zu erjcheinen, wenn fie diejes Gericht citiert. Der Fürft, der auf diefe Weife Chinejen und 
Mongolen unter feinem Zepter vereinigte, hat der Sicherheit Chinas mehr genutt als der Kaifer, 
der die große Mauer baute.” Diefem verhängnisvollen Einfluß find am meiften und entjchie: 
denjten die Mongolen verfallen. Die Kultur, mit welcher fie in Berührung famen, war ebenjo 
mächtig wie jchädlich und unbarmherzig. Sie hat in den eriten Stadien ihrer Einwirkung mehr 
Demoralifierendes als Zivilifierendes. Das Urteil, daß ein chinefifierter Mongole weder die mon: 
golifche Geradheit noch den chinefifchen Fleiß zeige, gilt vom Übergangszuftande. Man kann viel- 
leicht annehmen, daß der Mongole dereinſt die chineſiſche Kultur ebenjo gefund in fich aufnehmen 
wird wie der Usbeke die iranische; aber dann wird er nicht Mongole, jondern Chineje fein. 


Rüdwirkende Eroberungen. Der Geift der Hirtenvölter, Steppenpolitit der Kulturvöller. 393 


Auch in geiftiger Hinficht ift die Erziehung, die die Müfte ihren Menſchen angedeihen 
fäßt, eingreifend und wirfungsvoll, Ihr Auge und Ohr find unglaublich fein, die Sinne des 
Sehens und Hörens ftehen ihnen als die treueften Wächter zur Seite. Ihre Verftandesthätigkeit 
richtet fih nur auf die zunächſt liegenden Gegenftände ihres einfeitigen Lebens, und fo find fie 
beitimmt von Willen und raſch von Entihluß. Zu größeren Leiftungen von der Natur erzogen, 
find fie auch leiftungsfähiger als ihre Genofjen im weicheren Klima und auf weicherem Boden. 
Dabei kann es aber doch nicht fehlen, daß der Kontraft von Armut und Übermacht das Bett ihrer 
Vhantafie ebenjo erweitert, wie er ihre geiftige Bethätigung jchmal zufammendrängt. Die drei 
großen monotheijtiichen Religionen hängen in ihrer Entfaltung mit den Wüſten Arabiens und 
Syriens zufammen. Die Wüſte ift das Land der Geifterburgen. Die jeltfamen Geftalten der 
Wüftenberge oder vereingelter Felsgruppen können ihre jagen: und geipenfterzeugende Wirkung 
auf die Phantafie der Eingeborenen nicht verfehlen und werden wegen böfer Geifter, die in ihnen 
haufen, für unnahbar gehalten, wiervohl man fühle Wiefen und reihe Palmenhaine hinter 
ihren Felsmauern vermutet. Die Anregung und dann wieder die Einfchränfung der Vhantafie 
find erfolgreich in der Entwidelung der religiöfen Gefühle der Wüſtenbewohner geweien. Die 
Wüſte erzieht zur politiichen Kraft und Selbftändigfeit. Es gibt Herren und Eflaven und nichts 
dazwiichen. Ein Gouverneur von Ghat jagte: „Die Sahara ift ein Land voll Scheide,” Die 
Wüftenvölfer find in ungewöhnlichem Grade in Faftionen geipalten, die das Aufkommen einer 
ftarfen Autorität nicht erleichtern. In diefer verhältnismäßig Heinen Stadt Ghat gab es zu 
Richardſons Zeit drei Faktionen, deren althergebrachte Rivalität die mächtigite Triebkraft defjen 
war, was man politiiches Leben im Inneren diefer Völker nennen fünnte. Aber es find perſön— 
liche oder Stammeszwiite, die fie auseinander halten. Die perjönliche Freiheit der durch Geburt 
zur freiheit berufenen Glieder des Volkes ift eine praktiſch wenig beſchränkte, jene aber, die nicht 
zur Freiheit berufen find, haben auch nicht den Trieb, danach zu ftreben. Viele Sklaven zu halten, 
verbietet die Schwierigkeit ihrer Ernährung. Man hält alſo ganze Bevölferungen in Unterthänig: 
feit, denen man alles nimmt, was über das Bedürfnis der Lebensfriftung hinausgeht. Man 
wandelt ganze Dafen in Domänen um, die man zur Erntezeit befucht, um ihre Bewohner aus: 
zurauben: eine echt wüjtenhafte Beherrſchung. So find die Bewohner der Dafe Borku troß der 
gerühmten Fruchtbarkeit ihres Landes ärmer als ihre gebirgsbewohnenden Stammesgenofien 
im Norden. Außer diefen ftändig Unterworfenen find noch die Karamanen und Einzelhändler 
eine Quelle von Einnahmen für die gierigen Herren der Wüſte. So gering auch die Erträge der 
Wegſteuer und des Geleites jcheinen, jo wichtige Objekte find fie für die Scheichs der Tuareg, 
Tibbu oder Araber. Die heftigiten Kämpfe find darum gefämpft worden: Bary fand 1876 das 
ganze Tuaregvolf in Bewegung über einen derartigen Streit. 

Solange der Nomadismus eine politiiche Gefahr jelbit für Europa war, lag es im „inter: 
eſſe aller jedentären Mächte, ihn einzufchränten. Heute teilt fich die Aufgabe hauptjächlich zwiſchen 
China und Rußland. „Indem wir felbit die Stämme der türkischen Naffe niederhalten, müfjen 
wir e3 den Chineſen überlaffen, die ihnen von der Geſchichte aufgebürbete Laſt der Mongolen 
zu tragen.” (Wenjufom.) Der praftijche Grundjag der Steppenpolitif, von den Ruſſen energiſch, 
von den Chinejen fchleichend geübt, ift die Einzwängung ausgreifender Stämme auf immer 
engeren Raum, der ihnen zuerit das Raubgebiet nimmt, und endlich ihre Weideländer jo jehr be: 
ſchränkt, daß nichts anderes ald Auswanderung oder Übergang zum anfäfjigen Leben übrigbleibt. 
Seit der Befignahme von Krasnomodsf und Tichikiichlar find die kaſpiſchen Jomuden zwiſchen 
Ruſſen und Perſern gezwungen worden, ihre frühere Lebensweife aufzugeben. Rauben können jie 
nicht mehr, fie find zum Aderbau und zur Viehzucht genötigt. Die Goflanen, zwijchen den Achal— 
Telinzen und den Jomuben eingezwängt, ſahen fich fchon früher gezwungen, fich den Perſern 
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freundlich zu nähern, und find teilmeife Aderbauer geworden. Das Orbosland war jahrhun: 
dertelang eine Hegeftätte unerbittlicher und unausrottbarer Feinde des chineſiſchen Reiches. Jetzt 
it China Herr des ganzen Bogens, in dem der Gelbe Fluß diefes Steppenland umarınt. Heute 
wohnen chineſiſche Anſiedler dicht am Ufer des Urgun Nor, bauen Opium, gewinnen Salz, machen 
Geldgeichäfte an den Höfen der Kleinfürſten, und es ift von einem innerlich jelbftändigen Mon: 
golentum troß der vorwaltenden Steppennatur feine Nede mehr. 

Auf Boden, der dem Aderbau dienen kann, ift der Nomade im tieferen Sinne doch nur 
Uſurpator. Wo er nicht zum Aderbau freiwillig übergeht, wird fich daher die graufame Prophe— 
zeiung erfüllen: „Die einzigen Schlupfwinfel des eingefleifchten Wandermenfchen werden einit 
nur jene Stellen der Steppe bilden, wo bodenlofer Sand oder waſſerloſe Wüjtenei den Verfuchen 
des Kulturmenſchen Troß bieten; auf diefem mit Gottes Fluch behafteten Boden wird der legte 
Nomade ſcheuen Blides, gleich dem heute von ihm verbrängten und verfolgten Onager und der 
Antilope, feine fümmerliche Eriftenz beſchließen.“ (Bambery.) Als mächtigiter Träger diefer 
zurüddrängenden Tendenz wird der Nderbau vom Nomaden als Feind behandelt, wo immer 
er jich mit Energie und vielleicht noch von einer fremden Nationalität getragen einzudrängen ſucht; 
denn er ilt in der Wettbewerbung um den Boden fiegreich. Den alten Prozeß, da an die Stelle 
einer Herdenmwirtichaft, die ſich auf weiten Landbeſitz ftüßt, der enger begrenzte, aber feiter am 
Boden haftende Aderbau tritt, fieht die Gegenwart in jenem weiten Yande des Weſtens, wo fich 
in den Thälern des San Joaquin und Sacramento feit der Beligergreifung Kaliforniens durch 
die Vereinigten Staaten eine große Viehwirtichaft, befonders Schafzucht, entfaltet, die ſich an 
den eingebürgerten Haciendabetrieb der Spanier anjchloß. Als ſich feit den jechziger Jahren nun 
aber auch der Aderbau in diefen Ebenen heimiſch machte, trat jofort der alte Streit zu Tage: 
die Aderbauer juchten jo viel Land wie möglich „einzufenzen”, um die Herden davon abzuhal: 
ten; die Herbenbefiger dagegen hatten die Diacht ihres gewaltigen Yandeigentums für fi. Im 
jtillen drängt fie aber ein unbejiegbarer Feind langſam zurüd: die größere Rente des Ader- 
bauers. Im Weſen iſt der Kampf in den zentralafiatiihen Steppen der gleiche. Der Prlug und 
ber Stier ftehen ſchwach und jchwerfällig der Lanze, dem Pfeil und dem Pferde des Nomaden 
gegenüber. Immer wieder greifen die Hirten gemaltthätig über ihre Grenzen, die Steppen, 
hinaus; und wenn die Kultur wächſt, muß fie fich oft erft wieder das Land zurüderobern, das ihr 
von Natur bejtimmt war. In dielem Kampfe aber ficht der Nomade mit richtigem Inſtinkt den 
Dafeinsfampf. Er weiß gut genug, daf felten wieder zur Weide wird, was einmal Aderland 
war. Und er kämpft um fo erbitterter, weil er endgültig doch immer wieder überall da in Nach: 
teil gerät, wo er fich nicht freiwillig dein Aderbau zumendet. Das Vordringen der Chinejen in 
der Mongolei trägt heute meiſt ein friedliches Gewand; und doch züngeln die Flammen des 
Kampfes zweier Kulturformen vielerorts immer neu auf, wo ſich Aderbau und Hirtentum be— 
rühren. „Aber vergebens kämpfen bie trägen Nomaden Mittelafiens gegen die überquellende 
Bevölferung Chinas an. Dieſes Yand entvölfert fi von Tag zu Tag durch das Elend und 
durch die große Menge der ebelofen Yamas. Die Chineſen jind berufen, es wieber zu bevölfern, 
inden fie babei die Nefte der miongolifchen Bevölferung in fi) aufnehmen.” (Abbe David.) 

Den Übergang vom Nomadismus zur Anſäſſigkeit hat man immer mır auf drei 
Wegen fich vollziehen jehen. Entweder it ein Wandervolf durch Zwang auf fo enge Gebiete bes 
ſchränkt worden, daß vom umberziehenden Hirtenleben feine Nede mehr fein Fonnte, oder es ver: 
lor in Kämpfen feine Herden, oder endlich lebte es jo nah einem Gebiete jtabiler, alfo höherer 
Kultur, daß es freiwillig das freie, aber entbehrungsreiche Leben aufgab, um die Ruhe und Ge: 
nüſſe eines ftetigeren Dafeins dafür einzutaufchen. Diejer Prozeb ift langſam, aber gründlich. 
Er beginnt bei der Neigung zu den Genüffen der Kultur. Thee, Opium, Branntwein, Shmud 
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und Waffen beitechen auch die Härtejten von ihnen. Der Handel jpielt in der Steppe eine große 
Rolle. Er wird ein Faktor der Politik und endgültig der Kultur, indem er jene Bedürfniffe be: 
friedigt, wieder anregt, neue jchafft, bis der Nomade als einjeitiger Hirt ihrer Dedung nicht mehr 
gewachlen ift und feine Weiber und Töchter zum Aderbau oder zur industrie übergehen läßt. Die 
Chineſen, die aud) als Politiker geborene Kaufleute find, bedienten fich des Handels als mächtiges 
politifches Werkzeug mit dem größten Erfolge. Den Handel als Kulturmacht wird nur der voll: 
fommen zu würdigen willen, der ihn in der Steppe beobachtet hat. Auch wenn Chinas Schwert 
jiegreicher gegen die Steppenhorben gewejen wäre, hätte China nicht jo viel und Dauerndes erreicht, 
als indem es die Mongolen ausfaufte, verarmte, zu einem geringen Teil auch fleißiger und reg— 
jamer machte. Selbſt in ſolchen Teilen der Mongolei, wo China ohne offiziellen Vertreter regiert, 
find chineſiſche Kaufleute die erften und einflußreichften Perfonen nad den Amban bei Hofe und 
in der Negierung, und der Nomade ilt froh, wenn er auf dem Rüden jeiner Kamele Transport: 
geichäfte bejorgen darf, wie jene ehrlichen Kirgifen, die Die Waren von Samarkand nad Troizk xc. 
in langiamer Wanderung, die vom Herbit bis zum Sommer dauert, befördern. Wo ſich der No: 
made gutwillig dem jeßhaften Leben anbequemt, da ift fein erfter Schritt der Bau einer Vorrats- 
hütte, die wie ein Eymbol des beginnenden Haftens am Boden neben feinem Zelte fteht. Das 
Weib macht früher als der mit den Herden abweſende Mann Gebrauch von diefer Hütte, Die 
Hütte wird mit der Zeit ftändige Winterwohnung, das Sommerzelt wird vergänglicher und ftellt 
endlich die vorübergehende Unterbrechung feiten Wohnens dar. Ein gutes Beifpiel für das, was 
man Halbnomadismus nennt, bieten die Bajchfiren des jüdlichen Uralgebietes. Die Bald: 
firen jaßen nicht immer im uraliichen Hügelland, ſondern bewohnten einjt die Steppen der un: 
teren Wolga. Ins Gebirge gedrängt, haben fie ihre Lebensweife neuen Verhältnifien anbequemt, 
ohne doch die alte Natur ganz ablegen zu können. Selbſt die Schärfe der Zinne joll fie als 
einftige Steppenmwanderer noch von ihren feit länger jeßhaften Nachbarn unterjcheiden. Der Ader: 
bau iſt ihnen noch nicht in Fleifch und Blut übergegangen. Selbit wo er lohnend fein könnte, 
wird er nebenjächlich betrieben. Die Baſchkiren von Werchne-Uralsk find trog längerer Anſiede— 
lung jchlechte, ärmliche Aderbauer geblieben und jtehen als ſolche im allgemeinen tief unter ihren 
tſchuwaſchiſchen Nachbarn. Ihre pferdezüchtenden Stammesgenofjen ftehen höher. Vergleicht 
man neuere Schilderungen mit denen von Ballas, fo fieht man, wie wenig fich hierin geändert 
bat. Wo fie in den füblichen Uralvorbergen des Sommers mit großen Pferdeherden umher— 
ziehen, wobei die Tiere auch im harten Winter im Freien bleiben und ihre Nahrung unter dem 
Schnee ſuchen, haben fie unverändert das gleiche Weſen, die gleichen Sitten beibehalten und mit 
ihnen die Jäger und Fiſcher; aber alle ziehen fich jegt in ftehende Winterquartiere zurüd, die 
einige Fortichritte in der Bauweiſe und Einrichtung gemacht haben, aber doch die denkbar ein- 
fachiten und engiten Holzhütten find, Auch die Heinafiatifchen Tachtadji, die Tjchepni der Türken, 
von denen Humanı jagt: „Sie jtehen zwijchen Zigeunern und Juruden in der Mitte“, find 
ein Beijpiel echter Halbnomaden, die im Winter in feiten Hütten, im Sommer aber wie die rein 
nomadiſchen Juruden in Zelten leben. 
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„Ofter wieberholtes Einftrömen eines Volles in bie Mitte eines 
anberen, wie wir bied in ben Zügen ber Bewohner ber arabifhen 
Halbinfel nach dem gegenüberliegenben Afrika finden, machen > tiefe 
ften Grunde aus zwei berartigen Gebieten eine.” “tr. 
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Oſtafrika bildet von der Suezlandenge bis über den füblichen Wendefveis hinaus ein Gebiet 
aſiatiſch- afrikanischer Wechielbeziehungen. Die Oftküfte Afrikas ift Durch Lage und Entfernung 
zum Strand beitimmt, wo fich die von Afien herüberfchlagenden Bölferwogen brechen. Die 
Hykſoseinbrüche nad Ägypten find ein altes Glied, die Züge der Araber nad) dem Nyaſſa ein 
neues der Kette, die vom Nord- bis faft ans Südende des Erdteils und aus dem zweiten Jahr: 
taufend v. Chr. bis in die Gegenwart reicht. Beſondere Schidfale haben die jemitischen Einbrüche 
an einigen begünftigten Stellen erlebt: in Agypten, Nubien, Abeffinien, Sanfibar; aber daneben 
find Hunderte von kleineren Punkten zu nennen, wo biefelben Kräfte anjeßten. Wir meinen mit 
Brugſch, die Neigung des ägyptiichen Geiftes zum ſemitiſchen Weſen laſſe fich nur aus einem 
langen Zufammenleben und aus frübzeitigen Wechjelbeziehungen des hamitiſchen und femitifchen 
Volksftammes erffären. Vor allem ift dabei auch der vom Nil bis zum Eupbrat ausgedehnte 
Handelsverkehr nicht außer acht zu laſſen, der vor ben Griechen den Aquator an der Oſtküſte 
überfchritten hatte. Auch find die Anftöße, die ich nad den Ländern am Oftrande Afrikas rich: 
teten, nicht darin zur Ruhe gefommen: fie fanden im weiten Wüftengebiet Raum, fich bis zum 
Tſadſee und Niger auszubreiten. Die tiefbegründete Naturverwandtichaft der arabiichen Halb: 
injel und der nordafrifanifchen Wüftenftriche förderte den Völkeraustauſch; doch war darin allem 
Anſchein nach Afrika auch früher vorwaltend paſſiv. Daß der mittelmeeriiche Rand der arabi: 
ichen Halbinjel Afrika in Gejtalt der phönikiſch-ſyriſchen Küfte überragt, unterjtügte auch von 
Norden her die Verähnlichung der ethniſchen Elemente, Und was von fremden eindrang, das 
fam zum weitaus größten Teil vom Süden: Fluten von Negervölfern, deren Bäche in immer 
größerer Ausdehnung dem Völkermeere zufliehen, das wir nad) der Stätte feiner größten und 
folgenreihiten Bewegungen das erpthrätfche nennen, wobei wir nicht vergeffen, wie groß einit 
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die Handelsbedeutung dieſes ſchmalen Bedens war, durch das die Ophirflotten ihren Weg zur 
Verbindung Ägyptens und Phönikiens mit Indien, Südarabien und Oſtafrika juchten. 

Zwei große Völfergruppen, Förperlich oft nicht zu trennen, der geiltigen Anlage nach nicht 
weniger als jpradjlic; verwandt, Hamiten und Semiten, wohnen in diefem Gebiet nebenein- 
ander und ineinander. Die Gebiete, wo hamitische Völker rein erhalten find, treten jehr hinter 
denen der Miſchung zurüd: man hat fie noch in gefchichtlicher Zeit befonders in Nordafrika zurück: 
gehen jehen. Verfolgt man ihre urfprüngliche Lage und Ausdehnung, jo erjcheinen die Hamiten 
immer in Nord= und Oſtafrika, weitlich von den Eemiten, die in Arabien, Syrien und Mejopo: 
tamien fiten. Früher 
traten Semiten auch auf 
afrifanischem Boden auf, 
aber als Eingewanderte. 
Einſt waren die Hamiten 
eine Völferwand zwijchen 
Semiten und Negern, 
und fie haben eine tiefe 
Einwirkung auf die Neger 
üben müſſen, wie jpäter 
die Semiten. Aber die 
Hamiten find die ur: 
iprünglich afrikanischen, 
die auch heute an man: 
chen Stellen nicht jtreng 
von den Negern zu fon: 
dern find. Die geographi: 
iche Yage älterer Wohn: 
fige beider Völkergruppen 
läßt eine Verjchiebung 
der hamitischen Wohn: 
gebiete nach Diten zu, 
wodurd das Note Meer 
die Grenze wird. Aber gi Bepuine aus der arabiſchen Wüfte, Rad Protographie) Vol. Tert, 8.39 u.401. 
e3 gibt Andeutungen, die 
darüber hinausführen. Die Ägypter, die älteften Hamiten der Gejchichte, verlegen ihren Urjprung 
nach Südoſten, wo auch ihr oft geichriebenes Punt gejucht wird. Jedenfalls lag das Rote 
Meer ganz in ihrem Gefichtsfreis, und es ift unwahricheinli, daß fie erſt durch die Griechen 
über Bab-el-Mandeb hinausgeführt worden fein jollten. Was die alten Schriftiteller von den 
Troglodyten am Roten Meer erzählen, erinnert mehr an Galla oder Nubier als an Araber. 
Mejopotamien und vielleicht jelbjt Südarabien zeigen Spuren einer alten, nicht jemitiihen Kultur. 

Die enge und andauernde Berührung mit den Negern hat die Samiten in jo vielen Fällen 
förperlich verändert, daß mit der Hervorhebung mulattenhafter Merkmale (vgl. Bd. I, ©. 663) 
nichts über den urfprünglichen Raffencharakter ausgefagt ift. Die Urhamiten fonnten eine viel 
hellere Raſſe jein als die alten Ägypter; wahrjcheinlich waren fie e8. Die von Robert Hart: 
mann fo ftark betonte Zunahme der Negermerfmale im Nilgebiet mit der Entfernung vom 
Mittelmeer, die jo allmählich) ift, daß „der aufrichtige Neifende nicht mehr weiß, wo der eigent: 
liche Neger anfängt” (W. Munzinger), zeigt einen Zuftrom dunfeln Blutes an, der langjanı 
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in Jahrtauſenden feinen Weg nad) Norden machte und immer fortiegt. In beichränften Ge: 
bieten, wie den libyſchen Dajen, fieht man die Bevölkerung von Geſchlecht zu Geſchlecht dunkler 
werden. Man darf annehmen, daß fie einft überall in Nord- und Oftafrifa heller gewejen jei. 

Über die tiefgründende Verwandtſchaft der hamitifchen und ſemitiſchen Sprachen kann fein 
Zweifel bejtehen. Auch in den geiltigen Anlagen ift ein Familienzug, der ſich in nichts Elarer 
bezeugt, als in dem Gedeihen der jemitiichen Pfropfreier auf hamitiihen Stämmen. In Nubien 
find Nubier jeit dem Islam arabifiert. Sie find wohl im allgemeinen jchwerere, fräftigere Na: 
turen, unternehmend bis zum Abenteuerlichen, tüchtige Soldaten, aber Darüber liegt die Wirkung 
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einer jchon lange vor dem Islam innigen Berührung mit dem Semitentum, Im Altägypter lag 
ein ähnlicher religiöfer Zug wie im Babylonier, aber eine mächtige Kormenfreude entwidelte 
mehr das Plaſtiſche der Fülle ald das Geiſtige des Kernes; und es gibt feinen größeren Gegenſatz 
als den ägyptiichen Bilderdienit und das arabijche Verbot der Bilder im Gottesdienſt. 

Die hamitischen Stämme Nordafrifas haben, entiprehend der Natur des Landes, andere 
Einflüffe im Norden als im Süden über ſich ergeben laſſen müffen. Dort find jie als Agypter 
(hieroglyphiſch Netu), Später Kopten im Oſten, als Berber im Weſten zu größeren Gejchiden 
berufen, aber in der gejchichtlichen Arbeit auch gründlich umgeftaltet worden; hier wurden die 
Tuareg und Tibbu, echte Wüſtenſöhne, die Barabra und Bedja jowie zahlreiche Kleinere 
Hirtenftämme im oberen Nilgebiet weniger tief berührt und blieben mehr ihrem früheren Zus 
ſtand treu, Nraber und Türken haben aus den Küftenbewohnern Nordafrifas Mauren und 
Agypter gemacht, die fich zu den Stämmen des Südens jehr ähnlich verhalten. Marokko, Algerien, 
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Tunis, Tripolis und Ägypten fanden es immer leicht, bei guter Gelegenheit ihren füdlichen, 
nomabifierenden Verwandten in der Steppe oder Wüfte ein leichtes Joch aufzulegen; aber jie 
erfuhren auch immer, wie ſchwer es ihrem eigenjten Wejen nad) der Kultur werden muß, in 
der Müfte dauernd zu herrſchen. Für kurze Zeit drang ſogar aus der Steppe das fräftigere 
Nomadentum nordwärts am Nil hinab und ſchlug von Nubien aus Ägypten in Bande, 

Die Semiten find in den zwei großen Gruppen der Hebräer und Araber noch heute 
lebendige thätige Glieder der Menfchheit, während die ihnen entiprechenden Syrer und Abeſſi— 
nier ein abgeſchloſſenes Leben ohne lebendige Kulturverbindung führen, und die Teilnahme der 
Babpylonier, Aſſyrer und 
Phöniker an der Kultur: 
arbeit ganz der Vergangenheit 
angehört. Die Semiten ge: 
hören gleich den Hamiten für: 
perlich zu den mulattenhaften 
Übergangagliedern zwiſchen 
Meißen und Echwarzen, zwi: 
ſchen denen ja auch ihre alten 
und heutigen Eibe gelegen 
find. Geiftig und feelifch find 
fie hoch beanlaat: einige der 
wichtigsten aeichichtlichen Yei- 
tungen gehören ihnen, Die 
große gefchichtliche Leitung 
der Semiten ift der Mono: 
theismus; die drei großen 
monotheijtiichen Religionen: 
Judentum, Chriftentum, Is— 
lam, find ſemitiſchem Boden 
entſprungen. Den Hebräer 
zeichnet tiefere Innigkeit, rei: 
chere Phantafie vor dem Ara: 
ber aus; beide zufammen Bol. Tert, ©. 402 unb 438, 
haben vor Hamiten und Indo⸗ 
germanen die größere Energie, wenn man will, Einjeitigfeit des religiöjen Empfindens voraus. 
Die Gewaltjamkeit und Ausichließlichkeit, kurz der yanatismus, gehört mehr den anderen Zweigen 
bes Stammes an, aber im allgemeinen zeichnet er die Semiten aus. Neligiöfe Ausſchweifungen, 
bis zum Menfchenopfer, find nirgends fo verbreitet. Noch der Feldherr des Mahdi, der Sennaar 
eroberte, ließ Gefangene lebendig in Keffeln braten, Der geiftige Kosmopolitismus, wie ihn das 
Chriftentum bewährte, gehört mehr dem griechiichen als dem jemitischen Element an. Der Semit 
it Individualift, er hängt mehr am Glauben und der Familie als am Staat. Wenn die ältejten 
Großmächte der Erde ſemitiſch und hamitiſch find, jo gelang es in ihnen doch nur dem fchranfen: 
Iojen Dejpotismus, die Stämme zufammenzufaffen. Da der Semit feinen guten Soldaten ab: 
gibt, hatten fie mit fremden Söldnern ihre Siege zu erfechten: eine ſchwache Stelle in der Blüte 
Phönikiens und Karthagos. Die größte Tapferkeit entfalteten die Semiten immer nur in Reli: 
gionsfämpfen. Im MWüftenaraber (ſ. Abb., S. 397) treten ariftofratifche Züge hervor, die im 
nomabdijchen Leben und im Patriarhalismus ihren Grund haben dürften. Die Semiten haben 
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für die Wiſſenſchaft vielleicht in den älteiten Zeiten, in Babel und Aſſur, Großes geleiftet, es ift 
aber möglich, daß die Sternfunde, Rechnen und Meßkunſt Babyloniens fremden Urjprunges find; 
jpäter treten fie auf diefem Gebiet ganz hinter den arijchen Völkern zurüd. Ihre größten Leiſtun— 
gen liegen auch hier auf dem religiöfen Gebiet. Bibel und Koran find die meijt gelefenen Bücher des 
legten Jahrtauſends. In der bildenden Kunft fann man nur die Zeitungen der Völker Mefopota- 
miens hervorheben. Auch die Phönifer waren zu hoben Xeiftungen in der Kunft aufgeitiegen: 
manches vorgriechiiche Werk des Mittelmeergebietes dürfte auf fie zurüdzuführen fein. Bei ihnen 
wie bei den Hebräern und Arabern tritt in der Poeſie große Leidenſchaft und Innigkeit hervor. 


In Arabiens zeriplitterter Geſchichte liegt nichts, was mit Ägypten oder Aſſyrien zu 
vergleichen wäre. Die Ruhe und Stetigfeit, Bedingung der Entwidelung einer hohen Kultur, 
mangelten in dem Lande, das zu drei Vierteilen dauernder Bewohnung verjagt ift. Südarabien 
mochte fie zeitweilig gewähren, aber es fiel immer wieder in die Hände der energijcheren Nord: 
und Zentralaraber, und wenn ein einheitlich arabiſches Staats: und Kulturweſen zur Entfaltung 
fam, war es immer nur auf den Trümmern jelbjtändigerer Entwidelungen des reicheren, glüd: 
licheren Kulturbodens Südarabiens, Was nach außen herrjchend hervortritt, ift nicht diefe immer 
bebrohte und gejtörte Kultur, fondern das glaubensitarfe und Friegeriiche, arme, unabhängigfeits- 
liebende Volk des dem Nomadentum verfallenen Arabien. Seit Entftehung des Yslam, der den 
Einfluß Zentralarabiens am entſchiedenſten zur Geltung brachte, ift jenes Land unbekannter 
als im Altertum. Die türkiſche Überflutung hat von allen Ländern Weitafiens Arabien am 
wenigften berührt. Arabien ijt jelbit dein Staate der Türfen von Stambul nad) lange nicht 
unterworfen, ber ſeinerſeits, nur weil er eine Militärmonarchie geworben it, ſich gegen feine 
nomabijchen Unterthanen erhält. Die heutigen Südaraber ftehen ſogar jo jehr unter dem Einfluf; 
des zentralarabijchen Elements und der fanatijchen Anfichten des Korans, daß fie ihre eigne 
Abftammung verleugnen und einen lächerlichen — darin ſuchen, ſich ſelbſt eine zentral⸗ 
arabiſche Abſtammung zuzuerkennen. 

Der Araber iſt nun wohl eine geſchichtliche Größe und ein ethnographiſcher Begriff, aber 
anthropologijch ift er nicht zu fallen. Es mögen fich in einem ſolchen Lande Jahrhunderte hin: 
durch Bruchteile der Bevölferung von aller Vermiſchung ferngehalten und zu einem geſchloſſenen 
Typus entwidelt haben; wie wir ihn ja auch überall dort wiederfinden, wo fich der Araber durch 
joziale und religiöje Schranken von anderen Völkern abjondert, was in jedem Falle durch feine 
ariftofratiiche Gefinnung erleichtert wird. Während in allen arabiſchen Städten eine bunte 
Miſchung der Raſſen die Bevölferungen in einen anthropologiich unauflösbaren Knäuel verwirtt, 
worin bejonders das ftarfe Negerblut hervortritt, gehört bei den Beduinen, d. h. den nomabilie- 
renden Arabern, noch heute die Vermiſchung zu den Ausnahmen. Sie gilt bei ihnen für eine 
Schande, jelbjt da, wo, wie in Janbo, der Hafenjtadt Medinas, der Kern der Stadtbevölferung 
aus proviforiich anfäfligen Bebuinen beiteht. Wenn franzöfiiche Schriftiteller mit Nachdruck die 
Erjchwerung des Kolonialregiments durch den Mangel einer Miichlingsrafje hervorheben, die 
die Annäherung zwiſchen Koloniften und Eingeborenen erleichtern würde, jo erinnern wir uns, 
daß wejentlih Nomaden die arabijche Bevölkerung Algeriens zufammenjegen. Die jogenannte 
mauriihe Städtebevölferung Nordafrifas hat dieſe Unzugänglichfeit gegenüber den fremden 
Raſſenelementen nicht gezeigt, fie ift eine der gemifchteiten Bevölkerungen, die man kennt. 
Manches Berberifche ift fonit in die norbafrifaniichen Araber mit der Zeit übergegangen. Er: 
innern wir uns nur an das jchillernde anthropologiiche Bild der fogenannten Araber des mittleren 
Nilgebietes. Mande Habab erinnern an die Schoho, andere an die Bebja, andere zeigen ent: 
ſchieden arabiſche und yemenefüiche Züge bei hell faffeebrauner Hautfärbung, wenige nur an die 
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ſprachverwandten Abejfinier. Unter diefen Umftänden bietet fich die Sonderung in hellere und 
dunflere Araber als die beredhtigtite dar. 

Die Dunfelfarbigfeit der Südaraber ift Negel, mit wenigen von Norden her eingebrunge: 
nen Ausnahmen. In Jemen erinnern manche an jüditalienishe Typen; es gibt aber auch 
einen faft ſchwarzen Bebuinenftamm im Gebirge einwärts Hodeida. Sind die Leute von der 
Südküſte dunkel, fo find fie doch nicht jo tiefounfel wie viele Somal, die an Schwärze den 
Negern oft gleichlommen. Die Schönheit der Geſichtszüge der Himjaren, die bei den Sabäern 
in gröberer Ausprägung wieberfehrt, erinnert an Munzingers Charakteriftif des Beduj: 
„durch Farbe Afrifaner, durch Phyſiognomie Kaufafier, durch Sprache Semit“. Dieſe Quali: 
fikation findet auch auf ſehr viele Bewohner Arabiens Anwendung. Im Lande ſelbſt unter— 
ſcheidet man Rote: Türken und Europäer, Dunkelrote: Einheimiſche, und Schwarze. Mun— 
zinger hat an griechiſche Beimiſchung gedacht, Griechen unterhielten einſt an dieſen Küſten 
blühende Handelskolonien. Die Bewohner von Obermenſa rühmen ſich, Kinder der Franken zu 
ſein. Nur der Ausdruck des Auges und des Mundes ſtörten ſelbſt dieſen begeiſterten Freund 
der Oſtafrikaner: „Die Phyſiognomie bleibt; doch Auge und Stimme verändern ihren Ausdruck 
mit dem Sinken des Menſchen oder des Volkes.“ Die von den kontinentalen Einflüſſen weniger 
berührte Bevölferung Sokotras ſteht (nad) G. Schweinfurtb) ſprachlich und phyſiſch zwar den 
Mahra Südarabiens nahe, ſcheint aber malayiſche und Negerbeimiſchungen empfangen zu haben. 

Einen anderen Arabertypus bietet die große Mehrzahl der nomadiſchen Araber, alſo Be— 
duinen (ſ. Abbild. S. 406), im Norden und in der Mitte der Halbinſel und im nördlichen Afrika, 
in Gebieten, wo die Natur dem Menjchen eine andere Lebensweiſe und Beihäftigung aufzwingt 
und vor allem die Mifchung ſchwerer ift. Die echten Semiten der Wüfte find Menfchen von mitt: 
(evem, fehnigem Bau, mit Heinen Händen und Füßen, ſchmalem Kopf, mäßig aufgeroorfenen 
Lippen, fchön gebogener Naje, großen, feurigen Augen, bronzefarbener Haut, dunfelbraunen, 
lodigen Haaren und kärglichem Bart (j. Abbildungen, S. 203, 397 und 417). 

So ift der helle und jo der dunfle Menfch diefer Gebiete, die beide ung bier überall in 
wechjelnder Mengung oder Miſchung wieder begegnen. Wir finden fie in dem Doppeltypus ber 
Raffen Abeijiniens, wo Rüppell neben dem Faufafifchen Typus, „zugleich Typus der Ara: 
ber“, den äthiopifchen findet, mit ovalem Geficht, großen Augen, etwas aufgeworfenen Lippen, 
ſchwachem Bart und wenig gebogener Nafe (j. Abbildung, S. 420). Es ift der Typus, der 
bei den Bedja und Dongolami wiederfehrt und uns an die Anficht der Araber von abeſſiniſcher 
Abftammung der Bedja erinnert. Schmächtiger Bau, der den Engländern bei ihrem Feldzug 
(1868) die Ähnlichkeit mit den Hindu nahelegte, ift als ein allgemeiner Charakterzug hinzuzufügen. 
Rohlfs jagt von den Händen der Abeffinier, fie jeien überhaupt zu Klein, als daß fie könnten 
ſchön genannt werden. „Der Grund der Kleinheit, der Verkümmerung, liegt im Nichtgebrauch, 
in der Arbeitslofigfeit.” Zu diefen echten Abejfiniern rechnet Rüppell den größeren Teil ber 
Hochgebirgsbewohner von Simen, der Umwohner des Tanafees, die Falaſcha, die heidnifchen 
Gamant und die Agau. Der äthiopifchen Gruppe gehören die Küftenbewohner und Bewohner 
der Provinz Hamafen an. Negerphyfiognomien haben die von Weiten her eingeführten Schan- 
galla-Sflaven. Rüppell hat als dritten Typus den der Galla-Völkerſchaften (val. oben, 
S. 159 u. f.) unterjchieden, dem er die Schoho zurechnet, die er jcharf von den Beduinen abſon— 
dert; ihre an die Neger erinnernden, „im allgemeinen wenig anjprechenden Züge” findet man 
ziemlich häufig bei den Bewohnern der Provinz Tigre, Gemeinfam find allen drei Gruppen 
Berichiedenheiten der Hautfarbe vom hellen Braungelb bis zum dunfeliten Schwarzbraun. 

Auch arabiiche, jüdische Anklänge und (f. Abbildungen, ©. 403 und 405) ägyptiiche Phy— 
fiognomien werden hervorgehoben. Über alle Verfuche der Klaffifikation, der Sonderung, ift 
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beſonders in dieſem Falle die Anerkennung einer ungewöhnliden Miſchung zu ftellen. Lage 
und Geſchichte Abefjiniens laffen darüber feinen Zweifel. Was jene anbetrifft: „Abeſſinien 
ift umringt, wie die Rofe von den Dornen, Im Norden wohnen mohammedanijche Völker, 
meilt rebelliiche Kinder des Hochlandes, die hellfarbigen Habab, die Yeute von Barka; ihnen 
folgen noch nördlicher die altnomabdischen, fremd redenden Hadendoa. Im Meften begrenzt Abe}: 
finien das Nilland, türkifcher Herrihaft unterworfen, im Süden das halb mohammedanifche, 
halb teufelanbetende Reitervolf der Galla.“ (Munzinger) Abefjinien ift nie in allen feinen 
Teilen ſich jelbft überlaffen gewejen. An irgend einem Ende mußte es friedliche oder feindliche 
Einflüffe allezeit über ſich ergehen laſſen. 

Auch die Nubier (j. Abbildungen, ©. 398, 415, und Band I, ©. 663) ſchließen fich als 
eine „edlere Spielart des Menſchengeſchlechts““ den Arabern und Abejliniern an. Viele Noma: 
den Nubiens find arabifchen Urſprungs, und bei anderen liegt die ſüdliche Verwandtſchaft offen, 
jo bei den Hadendoa und Bifcharieh, die im Äußeren ſtark an die Abeffinier erinnern, mit 
denen vor der jpäter eintretenden Verjchiedenartigfeit der Religion ein innigerer Zufammenhang 
beitand. Rüppell glaubte noch unter ihmen vereinzelt die alten nationalen Gefichtszüge zu 
finden‘, die uns ihre Vorfahren auf den Kolofjalitatuen und Reliefs ihrer Tempel und Gräber 
aufgezeichnet haben: länglich-ovales Gejicht, Schön gefrümmte, nach der Epige etwas zugerun: 
dete Naſe, dide, doch nicht fchnutenförmige Lippen, zurüdjtehendes Kinn, ſchwacher Bart, lebhafte 
Augen, ftarf gelodtes, nie wolliges Haupthaar, mufterhaft Schöner Körperbau, mittlere Größe, 
eine bronzene Hautfarbe. „Dieſes ijt das Bild eines wahren Dongolawi, und die nämlichen 
Gefichtszüge findet man im allgemeinen bei den Ababdeh, Biſcharieh, einem Teil der Bewohner 
der Provinz Schendi und teilmeife auch bei den Abejjiniern.” Vergleicht man damit die Araber, 
jo meint man jagen zu fönnen, fie jeien weniger mit Negerblut verjegt, die Nubier mehr, 
Was die Hautfarbe betrifft, jo gibt es unter den Bifcharieh ſchwarzbraune Yeute, und auf der 
anderen Seite hat man blonde Beduinen auch in Nubien (Nachkommen türkiſch-bosniſcher Sol: 
daten?); allein der vorwiegende Ton ift Rötlihbraun. Das ift das „Rot“, das die Araber dem 
Schwarz gegenüberjtellen (j. die beigeheftete Tafel „Ein nubifcher Krieger”). Auf die Entjtehung 
derartiger Miſchtypen (j. Abbildungen, S. 399, und Band I, ©. 661) werfen die heutigen Ver: 
mifchungsprogeije der Araber und Neger ein intereffantes Yicht. Wir verweilen auf die Be: 
merkungen Nadhtigals über die Mifchungen der Schoa, d. h. der einheimifchen Araber Bornus, 
im 10. Kapitel (©. 495). 

Nubiens Gefhichte zeigt die Vereinigung nordafrifanifcher Völker und echter Neger zu 
gemeinjamer Arbeit, deren jchwierigiter Teil in der Regel den Negern, deren Zeitung in politi- 
ſcher und geiftlicher Herrichaft den Nordafrifanern zufällt. Die geſchichtliche Erſcheinung der in 
Sennaar ftaatenbildenden Fundſch erinnert an die Hauffa, während Ägypter und Araber mehr 
die Rolle der Fulbe fpielen. Nichts kann ähnlicher fein als die Bedrängung der Negervölfer am 
Weißen und Blauen Nil durd die Nubier und die entiprechende Ausbeutung ihrer jüdlichen 
Heidenländer dur die Sudanſtaaten, nichts bezeichnender als die blinde Gefolgichaft, die ein 
Teil der Nubaneger und Dinka dem Mahdi leijtete, mit deſſen Schlachtruf „Fissibil Allah“ (‚Für 
Gottes Sache“) fie, die Heiden, gegen fich felbit wüteten. Nur ift Nubien durch den Nil an Agypten 
viel fefter gebunden, als jene Eudanftaaten durch die Dafenfetten der Wüſte an Nordafrika. 
Nubien, Grenzgebiet zwijchen Agyptern, Abejfiniern und Negern, Durchgangsgebiet des Han- 
dels mit Negerjflaven, der in Nubien feine Hauptmärkte fand, und zugleich Eroberungs= und 
Raubgebiet der Agypter und Türken, kann fi) noch weniger als wetlichere Länder des Sudan 
reiner Raſſen rühmen. Der nubiſch-ägyptiſche Miſchling (Nowalliv) ift im Grunde ein uraltes 
Produkt. Selbit der ethnifche Begriff Nuba, uriprünglid auf die dunfeln Bewohner des 
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Berglandes des ſüdlichen Kordofan bejchränkt, ift ſogar in Nubien ſelbſt ein mehr ſozialer gewor— 
den, er war mit derVorftellung von niedriger Abkunft und ſtlaviſcher Abhängigkeit verbunden, wes- 
balb ſich die Nubier jegt lieber Barabra nennen und ihre Sprache verleugnen. Zu Burdhardts 
Zeit wurden in Schendi alle aus den füblih von Sennaar gelegenen Ländern gekommenen 
Haven Nuba genannt. Für den Begriff Nubier bleibt nur die geographiiche Faſſung möglich, 
die ſich auf eine möglichit genaue Begrenzung der Sprachgebiete der Nubier zu ftügen hat, Sitten, 
Gebräuche, Geräte und Waffen aller nubifchen Völker weifen gar viel Übereinftimmung unter: 
einander, gleichzeitig aber auch 
mit fremden und zwar bejon: 
ders arabijchen Elementen auf, 
fo daß man jelbjt bei wiſſen— 
Ichaftlichen Reijenden den Aus: 
drud „Araber für die Bag: 
gära findet. 

Seit langem ift in nubi— 
ihen Sprachgebiet das Ara: 
bijche im Fortſchreiten begriffen. 
‚seht wird in dieſer ganzen 
Gegend nur arabiich geipro: 
hen; doch hat fich die Erinne: 
rung an die frühere nubifche 
Bevölferung jehr beftimmt er: 
halten, indem noch jeßt eine 
Anzahl Dörfer als Nuba-Orte 
von den übrigen unterſchieden 
werben.” (Lepjius.) Oft iſt 
diefe Erinnerung unter dem 
bei allen mohammedaniſchen 
Afrifanern lebendigen Wunjche 
verſchwunden, ihren Stamm- 
baum auf die eveliten Geſchlech— 
ter Arabiens, wenn nicht gar 
auf die Dſchin ſelbſt zurückzu— 
führen. Aus Maktriſis ein⸗ Ein Schriftgelehrter nn — eg Photographie.) gl. Text, 
gehender Schilderung der Bedja 
gehen vorarabijche Züge deutlicher hervor. Die Bedja reichen für ihn von den Emaragdgruben 
zwijchen Theben und Koptos im Norden bis Abeffinien im Süden und vom Nil im Weften bis 
zum Roten Meer im Oſten. Sie find Nomaden in Lederzelten. Jeder Stamm hat feinen eignen 
Scheich, ein allgemeines Oberhaupt fehlt. Der Stammbaum wird in weiblicher Linie fortgeführt. 
Sie züchten edle Roſſe und vorzügliche Kamele, großhörnige gefledte Rinder, gefledte Schafe und 
Ziegen. Sie leben hauptjächlid von Fleiſch und Mil, find ſchnellfüßig und kämpfen zu Pferd 
und Kamel. Ihre Waffen find Speere, die von Meibern an einem Ort verfertigt werden, wo 
Männer nur hinfommen dürfen, um Speere zu kaufen, große Bogen von arabijher Form aus 
dem Holz des Sidr (Zizyphus) mit vergifteten Pfeilen, Schilde von Ochſenhaut, Büffelhaut, der 
Haut eines Seetieres (Halicore?). Sie find gaftfrei. Den Jünglingen wird der rechte Hoden 
ausgenommen, die Mädchen werden infibuliert. Ein Stamm entfernt die Schneidezähne. Die 
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Bedja find kriegeriſchen Charakters und haben oft im Kriege mit den Agyptern gelegen. jeder 
Stamm hat einen Prieiter, dem zum Beten ein ledernes Zelt aufgefchlagen wird, worein er ent: 
fleidet und rüdlings tritt. Wie von Mahnfinn befallen, fommt er wieder heraus, bringt Grüße 
vom Teufel und wahrjagt. 

Auch die Baggära-Araber, die die Nilufer in ihrer ganzen Erftredung zwifchen den 
Gebieten der Schilluf und Dinfa und Kordofan bewohnen und zu den thätigften, tüchtigiten und 
darum erpanfivjten Völkern des Sudan gehören, find ein alter Nubierjtamm. Sie haben fich, 
hauptfählic auf Kojten der Nuba und Schilluk, raſch über die Steppen des füblichen Sudan 
ausgebreitet und find als ſchützende Begleiter der Chartum-Karawanen einzeln tief ins Innere 
vorgedrungen. Sie find reine Viehzüchter, daher volllommen nomadiih; ihr Name bebeutet 
„Kuhhirten“. Zugleich find fie Jäger von großer Gemwandtheit und Kühnheit, die den Elefanten 
mit Schwert und Speer jagen, und entjprechend rückſichtsloſe Räuber. Von ihnen galt vielleicht, 
was bie Griechen am Noten Meere erzählen hörten: es gebe Jäger, die den Elefanten einzeln 
beichleihen, und ihm mit dem Schwert die Sehnen der Hinterbeine durchſchlagen. Die Baggära 
fielen am früheften dem Mahdi zu und jcheinen bis heute die feiteite Stütze feiner Nachfolger 
zu jein. Schweinfurth erflärt fie für die fchönften unter den Nomaden des Nillandes; ihr 
Hußeres verrate wenig Semitifches, nicht wenige erinnerten ihn an alte Befannte in der Heimat. 
Auffallend ift ihre Liebe zu Chmud und bunten Kleidern, Die Maffe trägt das indigblaue 
Hemd der Fellahin; aber alle Wohlhabenderen tragen Scharlach und buntbedrudte Zeuge, 

Wo in Ägypten arabifche Miihung fern geblieben oder verwiſcht ift, da tritt ung eine andere 
Körperlichkeit, wenn auch nicht tief verfchieden, entgegen (f. Abbildungen, S. 403 und 405). 
Der Fellah Ägyptens ift ein Mann mittlerer Größe, ftarfen Anochenbaues, muskulöſen Kör— 
perd. Der Wuchs der Mädchen erinnert oft in feiner Schlankheit an das Ebenmaß der Antife. 
Das Geficht ift breit, rund, mit jtarfem Kinn, didlippigem Mund, breiten Zähnen, großen, 
langgeichnittenen Augen; Hände und Füße find eher groß. Dem Gelbbraun und Gelbrot der 
Hautfarbe fehlt die rötlihe Zumiichung fat nie. Deutlich ift die Abfonderung von dem zarteren, 
ſchmächtigeren Typus des Arabers. (Vgl. Bd. I, S. 663.) Der Araber als Hirt, Nomade, Rei— 
ter, Räuber erhält mit der Zeit anders gebaute Gliedmaßen als der Agypter, der feit Jahr: 
taufenden Laſten trägt, hadt, pflügt, Waffer ſchöpft. Beide ftehen auf dem Wege, ber von den 
Europäern zu ben Negern führt. Und mit ihnen ftehen auf diefer Rafjengrenze die hamitifchen 
Sprachgenoffen der Agypter, die ſemitiſchen der Araber und mande andere „mulattenhafte“ in 
Weit: und Südafien und Nordafrika. 

In Ägypten wohnten die alten Ägypter eingefeilt zwiſchen Semiten im Often und Libyern 
oder Maryern im Welten, nur durch die äußeriten Arne der Deltaftröme getrennt. Bon diefen 
Nachbarn waren die Semiten am tiefiten in den Volkskörper eingedrungen. Die in den Toten: 
jtätten des alten Agypten gefundenen Dentjteine, Särge und Bapyrusrollen bezeugen die Anmwejen- 
heit ſemitiſcher Perſonen, die im Nilthal gleihfam das Bürgerrecht erlangt hatten. Kompakt aber 
begegnen wir ihnen auf der Oftfeite des Deltagebietes in Städten und Feitungen mit femitifchen 
Namen. Nicht zufällig nahmen die Hykſos, die von Edom ber ing Deltaland einfielen, ihre 
Mohnfige hier bei ihren Stammverwandten. In diefer Beleuchtung ift ihr Einbrudy nur das 
jtärfere Aufwallen eines jeit länger fließenden Stromes. 

Wir haben im Laufe unjerer Betrachtungen die friedlichen Aderbauer unter dem Schwerte 
der jchnellen und kühnen Hirten jo oft jchon Freiheit und Befig verlieren jehen, jeien jene nun 
Watuta oder Galla, Wahuma oder Fulbe, daß uns die früheite Invaſion, der Ägyptens 
mindeftens halbtaufendjährige Unterwerfung unter die Hirtenftämme der öftlihen und nörd- 
lihen Müften folgte, nur wie eine Wiederholung jener ganz Oftafrifa von Sambeſi bis zum 
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Mittelmeere faſt ohne Aufhören erjhütternden Kämpfe der Anjäffigen und der Wandernden er: 
ſcheint. Dieje Hirten waren Semiten, und die Hyffosepifode paßt alſo um jo harmonijcher in den 
Rahmen oſtafrikaniſcher Völkergeihichte. Denn was find dieſe Völker, von denen Manetho die 
Juden abftammen und Jerufalem gründen läßt, die ſchon im Altertum Phönizier oder Araber 
genannt werden, anderes als die Vorläufer der Sabäer und Araber, die jpäterhin mit viel dauer- 
bafteren Folgen Nordoftafrifa gewinnen jollten? Wüfte und Kulturland ruhen nie und nirgends 
fampflos nebeneinander; aber ihre Kämpfe find einförmig und voll Wiederholungen. Was liegt in 
den drei Jahrhunderten zwijchen dem Ende des alten und dem Anfange de3 mittleren Neiches? 
Mariette hat die Meinung ausge: 
ſprochen, daß hier eine Uberſchwemmung 
des Reiches durch Barbaren vorliege. 
Sit es ferner unwahrſcheinlich, daß das 
unbefannte Chaos, woraus Menes das 
Reich hervorhob, einer nomadiſchen In— 
vafion jein Dafein verdanfte? 

Die Hykſos regierten ein halbes 
Jahrtauſend über Ägypten. Im Laufe 
der Zeit mußten Bildung und Zivili- 
jation Agyptens auf dieſe naturwüchſigen 
Stämme ihre Einwirkungen üben, wenn 
fie auch den Ägyptern ebenſo unrein er: 
ſchienen wiedie ägyptifchen Hirten. Diejer 
Einfall blieb nicht allein. Den Hyfios 
folgten die Juden, die geijtig tief von 
den Hgyptern beeinflußt wurden und 
jelbit auch nicht ohne Einfluß blieben. 
Joſeph kam zur Zeit der legten Hyffos- 
fönige nach Ägypten, fand bei dem 
ftammverwandten, in ägyptiſcher Weiſe 
lebenden König eine gute Aufnahme und 
rief fein Volk auf Pharaos Geheiß in 
das Yand. Aber auch die Israeliten 
mußten in der Oſtmark bleiben, „Und = m Nu 
du follit wohnen im Lande Gojen und Cr Fortiiner Anuimann Sun Aura, (ie Photaarannie 
nahe bei mir fein, du und beine Söhne 
und die Söhne deiner Söhne und deine Schafe und deine Rinder und alles, was dein iſt.“ Als 
Moſes die Juden aus Ägypten führte, 309 das ganze Volt, Männer, Frauen und Kinder, mit; 
fie verjchwanden aus Ägypten. Sollen wir größeren Einfluß den Athiopiern, Affyrern, Perjern, 
Griechen zugeftehen? Wie auch Agypten fi abſchloß: Tropfen für Tropfen flößten dieje auf: 
einander folgenden Invaſionen fremdes Blut ein, und eine langjame Umjegung mußte notwendig 
ftattfinden, die aber in immer wiederkehrenden Jahrhunderten der Ungejtörtbeit, der Samm— 
lung, der Abjchliefung das Volk nur eigenartiger machte. So war dies aljo im Gegenfag zu 
anderen Völkern des Altertums wahrhaft Eine Nation, die, ihrer Zuſammengehörigkeit ſich 
ſtolz bewußt, ihr Yand als die eigne und die Heimat ihrer Götter liebte, 

Erſt der Islam hat den Kitt der alten Nation aufgelöft. Die Brüberlichkeit, die völlige 
Sleichberechtigung aller Gläubigen, die das Bekenntnis des Propheten unter allen Islamiten 
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herftellt, führte natürlich zur Vermiſchung der koptiſchen Moslemin mit ihren arabijchen Religions: 
genoffen; aber noch fließt in den Adern der Mehrzahl der heutigen Agypter, der Fellahin (vom 
arabijhen falach, der Pflug), der Bauern, weit mehr altägyptiihes Blut als in denen der 
Städter. Und fo wie der Fellah jo viel von den phyſiſchen Eigentümlichkeiten und der Ge: 
mütsbejchaffenheit feiner Voreltern erbte, überfam er leider auch ihr Lebenslos, das wie ein 
Naturgejeß auf dem Bauer Agyptens von Jahrtaufend zu Jahrtaufend laftet. So zahlreich auch 
die arabifchen Einwanderer geweſen fein mögen, fie wurden von dem vielleicht auch rafjenfräftigeren 
ägyptijchen Blut ab: 
forbiert. In Städ: 
ten und Dörfern 
Oberägyptens, wo 
die Kopten dichter 
beifammenmwohnten, 
hat jichdie urſprüng⸗ 
lihe Bevölferung 
fat ganz unver: 
mijcht erhalten, der 
Neijende trifft oft 
Geitalten, bei deren 
Anblid er lebendig 
gewordene Statuen 
oder Bildnifje der 
PBharaonenzeit vor 
jich fieht. Der vor 
allem gutmütige, 
aber auch jtumpfe 
Geſichtsausdruck er: 
innert an Altägyp: 
ten und ſteht jcharf 
dem jchlauen oder 
wilden des Arabers 
gegenüber. Im mo— 
7— dernen Ägypten be: 
Ein Bebuine, (Rad Lhotographle) Bol. Tert, S. 401. wegt ſich der Kopte 

freier. Er iſt als 

Kaufmann und in niederen Beamtenſtellungen unentbehrlich. Der ſchwarze Turban, einſt das 
Schandzeichen der Chriſten, wird jetzt vom Kopten gern und freiwillig getragen, der ſich in dunkle 
Stoffe zu kleiden liebt. Langſam treten ſogar die koptiſchen Frauen aus der Verſchleierung und dem 
Haremsleben heraus. Wir haben in den heutigen Agyptern ein ſelbſtändiges Volk vor ung, das 
in direfter Yinie von den Altägyptern abjtammt, wenn es ſich auch der Sprache und Religion 
halber jelbjt arabiich nennt (denn es glaubt fi) gern eines Stammes mit dem Propheten und 
dadurd) den Türken, die das Chalifat ujurpierten, überlegen). Nomadifierende Araber gibt 
es im Bereiche des ägyptiichen Neiches, namentlich auf der Sinaihalbinfel, in der Libyſchen und 
der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte kaum über 300,000. Und auch unter ihnen finden ſich noch die 
altäthiopiichen Stämme der Ababdeh, Bifcharieh und Hadendoa. Ahnen gehören Taufende der 
jogenannten Berberiner in den dienenden Klaffen und im Heere an. Die heutigen Herrjcher und 
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viele Große find Türken; mit Armeniern, Juden und anderen Fremden, unter denen Griechen 
und Staliener vorwiegend vertreten find, ftehen fie ala Eingedrungene den 5 Millionen Fellahin und 
Kopten gegenüber. Sie find fo fremd, daß im Lager des Mahdi jeder Fremde, jelbft der Deutiche, 
Türke genannt wird. Jene, die an der Scholle nicht bloß leben, ſondern mit allen Fäden in fie 
verwachſen find, ericheinen in höherem Grade als Kinder ihres Landes. Darin liegt die Be: 
barrungs= und Widerſtandskraft des Fellah. Er lebt und arbeitet mit wenigen Änderungen, 
wie die Unterthanen des Menes lebten und arbeiteten. Es ift ganz allein jeine Arbeit und 
Genügjamkeit, die dem Lande noch einen Reft der alten Weltftellung bewahrt hat. Nicht die 
Ummandlung des altägyptijchen Aderarbeiters in einen Allah anrufenden Mann iſt der große 
Wechjel im Leben Ägyptens, jondern die volljtändige Zerfegung der oberen Schichten bei jo ge- 
ringer Wandlung des Wejens der unteren, Die Herren, bie Priejter, die Kaufleute, alle Stäbter, 
haben fich gründlich geändert. Bejonders in dem koptiſchen Zweige ift bie ägyptiiche Raſſe auch 
durch die ftarfe Einfuhr von Negerſtlaven verändert. Nur der Fellah ift jeit 5000 Jahren 
weſentlich derſelbe geblieben, Heute ift Agypten, als ob ein Reft des alten Schreib- und Leje- 
geiftes im Nilthal verblieben ſei, von allen arabifchen Ländern das Land der beiten Hochſchulen 
(die Mofchee El-Azar iſt die erſte Univerfität und überhaupt der geiftige Brennpunkt des Jslam) 
und der thätigften Prefje, überhaupt des lebhafteften Gedanfenaustaufches. Die arabiſch-mauriſche 
Kunft hat unter den Pyramiden des alten Neiches in Kairo ihre herrlichiten Blüten getrieben. 
Wenn man nad dem alten Ägypten fragt, muß man in die Lehmhütte des Fellah, zu den 
Schöpfrädern, in die Durrafelder hinabjteigen; ganz unten läuft der Faden, der ungebrochen 
das Alte an das Neue bindet. Bon diefer Seite betrachtet, ift Agypten das wichtigite Glied in 
der Reihe mohammebanifcher Staaten am Nordrande Afrikas. Daß der Arabismus und Mo- 
hammedanismus, mit der beiden gemeinſamen Ausjchließlichfeit, Die Spuren des Griechen: und 
Römertums und der nachrömischen chriſtlichen Kultur eindringender bejeitigte, als diefe auf die 
altägyptiichen gewirkt hatten, macht dieſe legte große Wendung in der Geſchichte Ägyptens zur 
eingreifendften. So erreichten endlich die Hykſos ihr Ziel, indem fie zur rohen Gewalt des No— 
madenjhwarmes den Fanatismus eines neuen, monotheiftiichen Glaubens fügten, wie er auf die 
Vielgötterei der Alten endlich folgen mußte, 


a de 

Nubiens Geſchichte kann von der Agyptens nicht getrennt werden: Ein Stamm tritt 
ung entgegen, und Eine Grenze umſchließt Ägypten und Nubien al3 Kulturgebiet. Nubien nimmt 
allerdings dabei immer die zweite Stelle ein, es folgt Ägypten langjam, wenn diejes fortfchreitet, 
e3 gehorcht ihm, wenn es mächtig ift, und fällt ihm unter den Schlägen ftegreicher Eroberer nad). 
Der hamitische Sprachtypus bindet alle Völker am Norbrande Afrifas und im Nilthal bis zum 
Fuße der abeffinifchen Berge zufammen. Die Verichiedenheit geſchichtlicher Entwickelung diejer 
Stämme war nicht immer jo groß wie heute. Nubien war nicht immer jo unjelbitändig, es hegte 
jeinen Teil vom ägyptiſchen Kulturüberfluß. Nur jelbjtändiges Kulturland ift es nicht geweſen. 
Aus allen Denfmälern, Tempelbauten, Statuen, Inſchriften kann man nur entnehmen, daß das 
Kuſch oder Keſch der Ägypter, das Äthiopien der Griechen, eine Provinz des ägyptiſchen Reiches 
gemwejen ift, deren Grenzen allmählich nach Süden vorgeichoben wurden. Troß des Widerſtandes 
der dunfelbraunen Negervölfer (Rahaſi der Denkmäler), denen fih, von Noten Meer her ein: 
dringend, hellere Stämme jemitiicher Herkunft in den Berglandichaften zwiſchen Nil und Notem 
Meer ſchon früh gejellt hatten, reichte die Herridaft der Pharaonen hoch den Nil hinauf, In— 
ichriften auf Felsblöcken zwiichen dem 20. und 19. Grade nördlicher Breite haben die Erinnerung 
an die Großthaten Tuthmoſis' J. erhalten. Als Agypten ſank, hob ſich das jüngere Äthiopien, und 
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wir finden im 7. Jahrhundert äthiopijche Könige über Ägypten. Die älteften in den Ruinen von 
Napata erhaltenen Monumente gehören der Zeit Ramjes’ IL. an; fie find rein ägyptiich, gleich 
den jpäteren Werfen einheimischer Könige. Die Abweichungen find Abſchwächungen oder weijen 
auf barbariichen Einfluß hin. Mehrfach treten auch ſchwarze Göttinnen auf. Eine gewiſſe Be: 
vorzugung des Meiblichen, die vielleicht hiermit zufammenhängt, tritt uns überhaupt mehrfach im 
alten Nubien entgegen und greift jogar in die Erbfolgeverhältnifje des meroitifchen Königtums 
ein. Griechische Kultur und Epradhe fahten hier dauernd Wurzel. Das Chriftentum hat nirgends 
im islamitischen Afrika Jahrhunderte hindurch eine ficherere Stelle gehabt. Nubien wurde das 
Aſyl der in Ägypten verfolgten Chriften. Das monophyſitiſche Christentum zählte feine 
Befenner ununterbroden von Unterägypten bis hinein nad Abeſſinien. Min: 
deitens ein Teil der Bedja dürfte unter dem Einfluß des chriftlichen Neiches Aloa zum mono: 
phyfitifchen Chriftentum befehrt worden fein, und es ſoll noch heute Chriften unter ihnen geben. 

Hier wie anderswo hat der Islam verödet. Nubien ift ein ſchwacher Schatten von dem, 
was es einjt war. Nicht bloß die ägyptiſche Herrlichkeit ift vergangen, fondern auch ihre Nach— 
blüte ijt kümmerlich verdorrt. Wer ſähe es der berühmten alten Hauptitadt des Eudan, Sen: 
naar, deijen König bis nad) Wadi Halfa herrichte, an, daß fie noch vor kurzem ein jo mächtiger 
Fürſtenſitz war? 600— 700 fpigige Strohhütten, Tufele, umgeben die Ruinenhaufen von roten 
Baditeinen, wo früher das Königshaus ftand. Kärglicher Erſatz ift, was dafür in jüngeren 
Städten, wie Chartum oder Sualin, entftanden. Das einjt berühmte Athiopien wurde jelbft 
dem Namen nad) vergeflen, und Burdhardts, Belzonis, Rüppels Reifen im Anfang unferes 
Jahrhunderts wirkten wie Wiederentdedungen. Gleich Mejopotamien wurde Nubien ein Hirten: 
land. Wo der Nil fonit befruchtend jein Waſſer über die Ufer treten ließ, überſchwemmte jest die 
Wüſte mit Flugſand und flüchtigen Völfern die Kulturftreifen und »Dafen längs des Stromes. 
Eine zweite Hyfjoszeit brach für Nubien herein. Wie die Sabäer Abejliniens und die Hyfjos 
Hgyptens waren auch Küſtenſtämme jchon vor dem Islam aus Arabien eingewandert, Ein Teil 
de3 mächtigen Araberitammes der Tibetieh, Hetem genannt, wanderte vor einigen Jahrzehnten 
aus der Gegend von Moilah im Sahel ein unter dem Schutze der Landesregierung, und ohne den 
Beni: Amer und Habab eine Entfhädigung für Weide: und Wafferpläge zu leiften (Heuglin). 
Den Namen Araber führen vor allem die Scheikid mit Recht, die fihere Überlieferungen haben, 
daß fie aus dem eigentlichen Arabien einwanderten, als die mohammedanifche Xehre noch nicht 
verbreitet war. Am meiſten unterfcheidet diefe zugewanderten Araber noch heute wie von jeher 
ihr ausgeſprochen kriegeriſcher Einn: fie führten noch am Anfang diefes Jahrhunderts heftige 
Fehden mit den Kleinen Beherrichern der Staaten Nubiens. Früher nahmen fie unter den Be: 
wohnern des Sudan und Nubiens gerade dadurch noch eine Sonderjtellung ein, daß fie die ein- 
jigen waren, die bejtändige Maffendienite leifteten. In Dongola ſchwangen ſich dieje militärijch 
organijierten Araber zur Herrichaft auf. Die Scheikie zeichneten fich aber auch in den Künjten des 
Friedens aus. Burdbardt jah aus ihren Schulen zu Merawe Handichriften hervorgehen, 
ſchöner als die beiten von Kairo, Die aus Ägypten vertriebenen Mameluden gründeten einen 
eignen Staat in Dongola, mit dem ſeitdem die Scheifiö in faum unterbrochener Fehde jtanden. 
In dieſem neuen, furzlebigen Reich wurden viele von den ſchlechten Keimen ausgeitreut, die in der 
neuejten Gejchichte Nubiens aufgingen, in der als Bedränger der Neger, Sflavenjäger, Sklaven: 
händler und willfürliche Beamte die Djallaba und Dongolawi (urfprünglich Yeute von Dongola) 
jich einen jchlechten Namen gemacht haben. Dem Neiche des Mahdi fcheinen fie ebenſo verderb- 
lich werden zu jollen, wie vorher dem des Chedive. 

Im füdlihen Nubien nahm die Geichichte nach der arabiichen Eroberung einen völlig 
anderen Gang durch das in den Anfang des 16. Jahrhunderts zu fegende Hervorbreden 
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des Negervolfes der Fundſch (Fundj, Fungi) aus Dar For. Ohne ſich ftreng an den Islam 
zu halten (Bruce fand noch zahlreiche Zauberer um den Fundſchkönig beſchäftigt), befehrten fie 
fi) und verloren nad) und nad) ihren Negercharafter, behielten aber jo viel Barbariſches, daß 
der berühmteite König der Fundſch, Malek el Gahmän, allen Nahrungsmitteln die menjchliche 
Leber vorzog. Die Fundſch griffen nad) Kordofan hinüber und dehnten ſüdwärts ihre Herrichaft 
bis über Fajogl aus. ALS echte Negerfönige begnügten fie jih, den einheimischen Häuptlingen 
Tribut aufzuerlegen, und ließen fie im übrigen jchalten. In diefer loderen Form waren jelbit 
Schendi, Berber und Dongola zeitweilig den Fundſchkönigen von Sennaar tributär. Als Bruce 
das Reich der Fundſch in Sen: 
naar bejuchte, fand er es durch 
eine Militärgrenze geſchützt, in 
der aderbauende Soldaten vom 
Stamme der Fundſch das Land 
anbauten. Die Heiden, Mond- 
anbeter, Liebhaber von Schweine: 
fleisch, trugen dicke fupferne Ringe 
um Hand und Knöchel. Bruce 
war entzücdt über die Ordnung 
des Yagerns, der Pferde, der Be: 
waffnung diejer Truppen: ſtäh— 
lernes Panzerhemd, kupferne 
Sturmhaube ſſ. nebenſtehende Ab⸗ 
bildung), großes, breites Schwert 
in roter lederner Scheide. 


Wenn die Araber in Ägypten 
und in den Wüſten und Steppen 
jenfeits des Nils die Gelegenheit 
zu weiter Ausbreitung fanden und 
in bejtändiger Bewegung geblie- 
ben find, jo jehen wir die Aus: 
wanberer Arabiens in Abeſſi— 
nien, der Hochgebirgsinjel Dit: 
afrias, im Wechjel der Zeiten in Ein nubifher Panzerbelm. (Stäbtiihes Mufeum, Frankfurt a. M) 
Feithaltung erftarren. Statt Aus: 
breitung zu finden, ift die ſemitiſche Kolonie im abeſſiniſchen Gebirge und Walde gleichjam ſtecken 
geblieben, fie hat nicht einmal den Nil erreicht, deſſen wafjerreichiten Arın fie an Quellen und 
Oberlauf ummwohnt. Und jo blieb denn auch die große geſchichtliche Möglichkeit einer Hand: 
reihung von den jemitifch gemiichten Agyptern der Nilmündung zu den Semiten der öftlichen 
Nilquelle unerfüllt. In den auswärtigen Beziehungen Abejfiniens kommt die Lage zu Arabien 
mehr in Betracht als zu Afrifa. Bei den Bewohnern der Südfüfte des Noten Meeres gebt die 
bezeichnende Sage, Arabien habe früher mit Abejfinien Ein Land gebildet, das durch ein Erd: 
beben auseinander gerijjen und durch das Note Meer getrennt worden jei; dieſes Ereignig verlegen 
einige in Mohammeds Zeit. Allerdings löfte der Jslanı den Zuſammenhang der Abejjinier 
mit dem arabijchen Mutterland. Als am weiteſten nach Norden und jeewärts vorgejchobener Teil 
des mit Schägen des Tier: und Pflanzenreiches reich ausgeitatteten oftafrifanischen Hochlandes 
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ward Abeflinien ichon im Altertum von den Handelsvölfern Ajiens und Europas befucht. Da— 
durch und durch die Nachbarschaft Südarabiens wurde Abeffinien am früheſten von allen mittel: 
afrikanischen Ländern in afiatifche und mittelmeeriiche Kulturbeziehungen verflochten. 

In den mythiihegefhichtlichen Überlieferungen der Abefjinier, in denen Bibli- 
fches und Heidnifches, Semitifches und Afrikaniſches bunt gemischt ift, tritt die vielberühmte Königin 
von Saba auf, die nach abeffinischer Annahme in Arum berrichte. Ihren Sohn Menilek, der ſich 
David nannte, zeugte Salomo mit ihr in Jeruſalem. So wird eine abejfiniihe Dynaftie, an 
die alle ſpäteren Herrſcher wieder anzufnüpfen fuchen, auf Salomo zurüdgeführt. Im 4. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung ward das Chriftentum hier eingeführt. In diefen Überlieferungen 
liegen drei gejchichtliche Anfnüpfungen. Die Königin von Saba bezeichnet die durch den Sprad)- 
zufammenhang unzweifelhaft nachgewiejene Verbindung zwiſchen Abejfinien und Südarabien. 
Sicher ſaßen ſchon im Beginn unferer Zeitrechnung Geezvölker in Abejfinien; die Eigentümlid): 
feit der abejjinischen Dialekte läßt frühe Sonderung von den fübarabiihen annehmen. Das 
lebende Geez ift in feiner Konftruftion einfach, leicht und fürs Gehör angenehm. Im Hamazen 
ift es ſchon verderbt, im eigentlichen Tigre bildet es faſt einen neuen Dialeft, das Tigrina, 
während fi das Ambarina am weiteften entfernt hat. Das reinite Geez findet man aber 
ohne Zweifel in Menfa und bei den Habab. Jedenfalls haben wir in der jüdarabijchen Be: 
völferung Abeffiniens nicht das Erzeugnis einmaliger großer Wanderungen, fondern derjelben 
fortgejegten Einfiderung vor uns, die wir auch an der ganzen übrigen Oftküfte Afrikas in Wirk: 
famkeit jehen- Die Hereinziehung Salomos foll die durch das Vorhandenjein der zahlreichen 
Juden (Falajcha) in Abejfinien und die ftarken jüdischen Elemente im abejjiniichen Chriftentum 
belegte Verbindung mit dem jüdijchen Kulturfreife begründen. Daß eine ftarke jüdische 
Einwanderung bier ebenfo wie in Südarabien einft ftattgefunden hat, ift unzweifelhaft. Wann? 
das iſt unklar. Der letzte himjaritiiche Herricher Abejfiniens war den Juden freundlich gefinnt. 
Zur jelben Zeit gab es jüdiſche Könige in Südarabien und chriftliche Griechen in den Häfen 
Axums. Im 6. Jahrhundert wurde Abeifinien bereits als Schutzmacht der Chriften im Gebiet 
des Noten Meeres angeſehen, und in Eüdarabien ſchlug ein abeffinifcher König die heidnifchen 
und jüdiichen Himjariten, 

Die vielgenannten Obelisfen von Arum find nicht für die früher als fiher angenommene 
Verbindung mit Altägypten zu verwerten. Sie jind teils ganz Hein, teils bis zu 25 m hoch. 
Einige find rob, andere regelmäßig behauen. Einer trägt auf der Vorderſeite feiner länglich 
rechtedigen Bafis eingegraben eine Thür mit Schloß, an einem anderen finden jich Rebengewinde, 
Sie dürften die Arbeit fpäterer ägyptiſch-griechiſcher Werfmeifter fein. Ähnlichen Urfprunges 
it vielleicht die fphinrartige, aus Fels gemeißelte Figur am Rande des Sees von Entſcharo. 
Hingegen gibt es an verſchiedenen Stellen Abeſſiniens maffive Steinbauten mit diden, ohne 
Mörtel aus großen Steinen zufammengefügten Mauern: Häufer auf Höhen, Mauern, Site wie 
für Verſammlungen, die in auffallender Weife an ähnliches, aus Südarabien Belanntes erinnern. 
Und die Felſenkirchen erinnern an arabijche und ſyriſche Werke, 

Sichere Kunde von Abeifinien ift uns durch griechiiche Seefahrer zugelangt, die in der Nähe 
der heutigen Barfa: Mündung, dann Maſſauas oder Arkifos Handel trieben und Städte grün: 
deten. Aus Adule beim heutigen Zulla führten Griechen und Römer Elfenbein, Rhinozeroshorn 
und Schildfrot aus. Aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. hat man abeſſiniſche Münzen mit grie— 
chiſcher Schrift. Die Entfaltung des Mohammedanismus rings an den Grenzen machte das 
ferne Zand zu einer Inſel des Chriſtentums im islamitilhen Ozean. Der Islam nahm 
nie eine vordere Stelle in der Gefchichte des Neiches bis zu der Zeit ein, wo die mohamme: 
daniſchen Galla von Süden her ins Yand bradhen, während die Türken im 16. Jahrhundert 
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von der Seejeite her das Yand umfaßten, jo daß die in derfelben Zeit wiedergewonnene Berbin- 
dung mit dem Chriftentum Europas nur geringen praktiſchen Wert gewann. 

Die arabiſchen und überhaupt afiatifchen Beziehungen der füdlicheren oftafrifanifchen Länder 
haben wir in früheren Abjchnitten (vgl. befonders oben, S. 203) befprochen. 


5. Der Islam. 


„Der Jslam greift ſehr ſchnell um fih, ba er praftifh, einfach und 
feihtverftändlich iſt und dem Hang ber Menfhen nad Formen ſchmeichelt.“ 
Runzinger. 
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Der Uriprung des Jslam liegt der Müfte zu, jüdlicher und öftlicher als der des Juden— 
und Chriftentums, das aus dem fruchtbariten hiſtoriſchen Boden des Altertums: Jsrael, Hgypten, 
Griechenland, Rom, erwachjen ift. Diejes war von Anfang an ebenfo tüchtig zu vielfeitiger 
Wechſelwirkung mit abendländifcher Kultur ausgerüftet, wie jener diefer Rüftung entbehrte. Der 
Islam Franft an der ſchmalen örtlichen Grundlage. Er ift voll von Gebräuchen, die auf eine 
arabijche Lofalreligion deuten. Diefer Einfluß veicht tief. Mohammeds Monotheismus ift dem 
dur) die grenzenlofe und großartige Eintönigkeit der Wüfte beftimmten Phantafieleben des Ara- 
bers entiprungen und ein mächtiger Fortichritt zu einer Religion des Geiftes aus der Vielgötterei 
der Naturkräfte und des Sternendienjtes geweſen; aber zur Entwidelungsfähigfeit in ethifcher 
und geiftiger Richtung fehlte ihm troß aller Vorzüge die weltbürgerliche Menfchlichkeit. 

Daß bie islamitiſche Kultur nur das Ngglomerat der Bildung jener Völker fei, die die 
Araber in jo erjtaunlich kurzer Zeit ihrer Herrichaft unterworfen haben, ift angefichts der jo un- 
gewöhnlichen Verbreitung der arabijchen Sprache nicht glaublich. Glänzende und für die Kultur 
fruchtbringende Seiten der früheren mohammedaniſchen Entwidelung führen allerdings auf 
perſiſche Einflüffe zurüd. In der geiftigen Negfamkeit der Abaffiden zeigen fich diefe Spuren: 
„in Mamun fchlug ohne Zweifel eine Ader perfifcher Geiſtesfreiheit“ (Ranke). Indien brachte 
buddhiſtiſche Ideen zu. Ähnlich ift der Islam in Kleinafien türkiſch und griechiich gefärbt und hat 
in Ägypten andere Elemente als in Marokko. Die Mauren, die einft in Spanien und in Nord: 
afrifa bis nah Ägypten hin ſaßen, unterfcheiden fi in Kunſt, ritterlichem Sinn, Induſtrie 
wejentlih von dem Geiftesvermögen und der Geiftesrichtung der Aſiaten. Diefer Gegenſatz ift 
früh erfannt worden. Die islamitiſche Welt war in ihrer Blütezeit Zeuge eines großen Streites 
um geijtige Superiorität zwifchen den zwei Hauptabteilungen der Magbrebin (Weitländer) und 
Maſchrikin (Morgenländer). Das Ergebnis war die Anerkennung der Morgenländer in der Rhe— 
torif und Poefie, der Weftländer in Kunft und Wifjenichaft. Dieje blieben freilich ſtets ein 
räumlich und zum Teil auch zeitlih beſchränkter Sproß an dem alten großen Baume des orien- 
taliichen Glaubens und Weſens. 

Der reine Monotheismus iſt für die Menſchheit im allgemeinen zu abitraft, und die Orien: 
talen jollten ihn von trübenden Zuthaten freihalten? Der Islam entwidelte die Einflüfle der 
ſchon beftehenden monotheiſtiſchen Religionen raſch und einjeitig und im bemußten Gegenjat zu 
dem damaligen politiihen Horte des Chriftentums, dem oſtrömiſchen Kaiſerreich Mohammed 
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bat die Heiligen des hriftlihen Himmels verdammt und mehr noch die Dreieinigfeit, die ihm, 
der ſcharfe Gegenfäge und feine Verſöhnung brauchte, als die reine Vielgötterei erſchien. Aber 
jeine nächften Freunde und Verwandten bilden nun mit zahllofen entfernten Wunderthätern ein 
ganzes Paradies voll Heiligen, die leidenichaftlicher verehrt werden als die der Chriften. Zu 
Taufenden find über das islamitiiche Gebiet die wunderthätigen Gräber zerftreut und jene Ka: 
pellen, wo arabiihe Marabuts unter ihrem mit grünen Vorhängen verdedten Bett in der Hub: 
bah begraben find. Solche Heilige find Schugpatrone von Ländern, Städten und Berufsklaſſen 
wie bei uns. jede KHörperichaft in islamitiſchen Landen hat ihren Patron, der mythiſch mit 
ihren Arbeiten in Verbindung gebracht wird. In abgelegenen Gegenden, wie auf dem Wege 
von Semipalatinsf nad) Sergiopel, erfreut nichts das Auge mehr als die edlen, künſtleriſchen 
Formen tatariiher Grabmäler. Hügel find von den Kapellen gekrönt, wo die Leiber heiliger 
Männer ruhen, und auch für Mofcheen jucht man gern erhöhte Lagen. Die Epaltungen, die 
die verichiedenen Anſchauungen über die Rolle der Nachfolger Mohammeds im Jslam hervor: 
gerufen haben, find bekannt, 

Der veformatoriiche Geift des älteften Islam befämpft Götzen- und Sterndienft, Schau: 
ftellungen in Tempelaufzjügen, die an den Aftartedienft erinnern, Mädchenmord und ber: 
gleichen. Aber Spuren des alten Sterndienftes find nie ganz verwifcht worden, Die Mondver: 
ehrung der Oſtjordanſtämme ift ein Neft davon. Die weitgetriebene Gräberverehrung, bei der ein 
Stamm nicht bei den Denkmälern feiner Vorfahren ftehen bleibt, ſondern auch die Grabjteine 
anderer mit Küffen bedeckt und ausruft: „Verzeiht, ihr Gejegneten!” erinnert an den Ahnen: 
fultus und den Steindienit, der fich in der Verehrung des ſchwarzen Steines der Kaaba jogar 
im Mittelpunkt des Islam behaupten konnte. Als Yepfius den Serbal im Peträiſchen Arabien 
beitieg, fand er, daß die Beduinen Fleine Feldfteine zu einer Freisförmigen Einfaffung zufammen: 
gelegt hatten, der fie fich mit religiöfer Ehrfurcht nähern, in denen fie ihr Gebet verrichten 
und Schafe ala Dankopfer ſchlachten. Angebliche Fußipuren in Stein veranlajjen Steinver: 
ehrung. Mohammed wollte in Damaskus abiteigen und betrat jchon mit einem Fuß den Boden, 
als der Engel Gabriel ihm mitteilte, daß, wenn er im irdiſchen Paradies einfehre, er auf das 
jenjeitige verzichten müſſe. Schnell beitieg der Prophet jein Rob; aber da, wo er den felfigen 
Boden berührte, ift feine Fußſpur noch heute nahe dem Thore der Strafe nach Hauran fichtbar. 
Zu den Vorteilen, die der Mahdi durch feinen Aufenthalt am Fuß des Dſchebel Gedir gewann, 
gehörte der Einfluß des heiligen Steines, den die Tagalla dort zu befigen vorgaben. Die Araber 
wähnen, daß die Seelen Geftorbener in grünen Vögeln fortleben, in ihrer Sage erreicht der Adler 
ein jehr hohes Alter, und auf den Portalen ihrer Grablammern krönt ein Vogel den Giebel. 
Dem Gejpeniterglauben niedrigerer Religionen fommt fein Eingottglaube fo entgegen wie ber 
Islam, deſſen Dichin felbit in fernen Gegenden, wo diefe Religion mur ſchwach vertreten ift, be: 
fannt find, ebenjo wie der Satan (Scheitan) vom Islam über die Erde hin getragen worden iſt. 

Dei Tataren und Kirgiſen hat der Mollah eine ganze Reihe von abergläubiichen Gebräuchen 
von Schamanen übernommen, die an die Heilighaltung des Feuers, an den Schwur über Wafjer, 
das die Schwörenden trinken, und anderes anfnüpfen. Auch die Yeichenfchmäufe am vierzigften 
Tage nach dem Tode und am Jahrestag des Todes find im Grund heidniſch. 

Auch hriftlihe Spuren find im Islam erhalten, am meiften wohl in Nubien, wo fie aus 
einer älteren hriftlihen Schicht heraufragen. Bei den nubiſchen Bedja heißt der Samstag Heiner, 
der Sonntag großer Sabbat, und Weihnadten und Oftern fennen die Bedja jo gut wie wir, 
obgleich fie doch faum den Kalender lefen. Als die Tataren des Gouvernements Ufa noch Chri— 
iten waren, verehrten fie doch ſchon mohammedanifche Heilige; num findet das Umgekehrte ftatt. 
Der Jslam hat auch früh chriftliche Einflüffe erfahren, ift aber mehr die Fortbildung des alten 
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Judentums, der femitischeren der beiden damaligen Eingottreligionen. Bor allem ift Moham: 
meds Gott mit Jehovah am nächiten verwandt, Im offenen Kampfe gegen polytheiftiichen Gößen- 
dienſt und im ftilleren Gegenfaß zu Juden: und Chriftentum iſt der Islam herangewachſen. In der 
Zeit feines Aufwachiens hatte Mekka als große Handelsftadt Beziehungen nad) allen Seiten, be: 
ſonders aber mit dem oftrömischen Chriftenreih, das damals auch Syrien und Ägypten umfaßte. 

Bei den Erfolgen bes Islam in Afrika ift eine tiefere Beziehung nicht zu überjehen zwiſchen 
präislamitifchen, altarabifchen und afrifanifchen Neligionsideen, Afrika it gar fein fremder Bo— 
den für arabifche Jdeen, auch wenn fie im Gemwande des Islam auftreten. Beichneidung, die 
verichiedeniten Speijeverbote, Rolygamie find bier alteinheimiſch. Der ganze volls- und aber: 
gläubijche Untergrund des Islam ift jedem Neger bekannt oder verwandt. Wo Islam und ein 
nicht ganz neues Chriftentum wetteifern, wie in Senegambien, zeigt ſich diefe Überlegenheit. Hier 
widmen ſich die Mohammedaner ähnlichen Arbeiten wie die Chriften, aber die arabiſche Kultur hat 
fich dem Geſchmack und den Bebürfniffen des Negers beffer angepaßt. Diefer amalgamiert ſich viel 
inniger mit arabifcher Tracht und Sitte als mit europäifcher, und äußerlich mit befferem Erfolg. 

Die Verbreitungsgrenze des Islam in Afrika haben wir in der „Kulturfarte von Afrika‘ 
beiS.68 gezeichnet. In Afien kann man von der Indus-Oxuswaſſerſcheide bis nach Konftantinopel 
in mohammedaniſchem Gebiet reifen. Dftlih von hier aber findet fich der Jslam nur noch in 
fleineren oder größeren Gruppen wieder. Hier find es weſentlich Schiiten, die Badachſchaner, 
die größere Zahl der Balti, die Darden von Aftor und Gilgit und die Kaſchmiri. Hier hat ber 
Islam dem Bubbhismus Boden abgewonnen. In Indien bilden 40 Millionen Mohammedaner, 
die einſt in herrfchender Stellung über dem Volke der Hindu fanden, eine Heine Welt für fich: 
den politiich Fräftigften, vom einheitlichiten Geiſt bejeelten, am meijten zu fürdhtenden Völfer: 
beitandteil des indobritiichen Reiches. Nicht jo leicht erftirbt die Erinnerung an die legte Glanz: 
zeit Indiens unter mohammedanifcher Herrichaft im Indus- und Gangesthal. 

Zu den fanatifchften Jslamiten gehören die zivilifierteren Bewohner Weft- und Inneraſiens. 
Troß ihrer Liebenswürbigfeit find die Perfer den Chriften gegenüber oftmals zugefnöpfter als die 
Araber, und mehr nod) find es die Afghanen. Perſiſche Handelsleute fieht man auf den Rad— 
faften eines Kaſpi- oder Wolgadampfers ihre Gebete nad) Mekka jenden, und eigne Küchen find 
ihnen dort vorbehalten, um ihnen chriftliche Tiſchgenoſſenſchaft zu erfparen. Ihnen ahmen die 
Tataren nad), als ob die Nähe des Chrijtentums Fräftigend auf den Islam wirke, der in den 
legten Fahren noch unter den Tataren und Tſchuwaſchen PBrofelyten zu Hunderten aus dem 
Ehriftentum gewonnen hat. Durch ganz Turfiftan und das aſiatiſch-europäiſche Grenzgebiet an 
der Wolga geht eine ſtarke äußerliche Vertretung des mohammebdanifchen Kultus. Faſt jedes 
Bafchkirendorf befigt feine Heine Mofchee und feinen auffallend am Wege liegenden Begräbnis 
plat, der, von einem Zaune oder von Bäumen umgeben, Gräber der einfachiten Art enthält; 
oft nur regelmäßig aufgejegte Steinhaufen von Meterhöhe, oft auch Erdhügel, auf denen Heine 
hölzerne Pfähle ftehen. Mehrere Mojcheen, oft von chinefiihen Spisdächern gekrönt, gehören 
neben einer griechiichen Kirche zu den monumentalen Bauten turkiſtaniſcher Städte und über: 
tagen natürlich alle anderen an Pracht, Größe und Alter. Der religiöje Fanatismus nimmt 
zeitweilig politifche Formen an, dann jchwingt er wieder nach feinem myſtiſchen Ruhepunkt 
zurüd. Der Geift Alis, des Bekehrers der Mittelafiaten, eines blutigen Apoſtels des neuen 
Glaubens, deifen Grab in dem Ort Mazara:Scherif (das heilige Grab) bei Bald) ein Wallfahrts- 
ort für alle Moslemin Mittelafiens ift, weht durch dieſe Gebiete bis heute. Hier und weiter bis an 
die Grenzen Chinas muß bei den Dfungaren, Dunganen, Tarantichen, Banthay undallen fonftigen 
mohammedaniſchen Gruppen des ferneren Innerafien der Gegenfat zum Buddhismus, vielfach 
auch dazu der nationale Gegenſatz zwijchen Türken: und Diongolentum glaubenftärfend wirken. 
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Der Islam hat jeine Prieſter nieverer und höherer Ordnung: bei einigen Bölfern find fie 
von geringerem Einfluß, jo bei Rerjern und Turfmenen, bei anderen von größerem, fo bei Aayp- 
tern und Magbrebinern; die Pracht der Tempel an größeren Orten, die Gebete, Waſchungen, 
Berneigungen, die Predigt, die Rufe der Muezzin bilden einen feffelnden Gottesdienft. Die 
Maflengebete des Mahdi, wobei ſich viele Taufende feiner Anhänger in Reihen ftellten und ihm 
nachbeteten, waren von begeifternder Wirkung. In die Priefter ift aber auch mandjes vom 
Schamanentum übergegangen, und dem Aberglauben dienen fie nicht minder als die Jauberärzte 
der Neger (ſ. Abbildung, ©. 51, 53, und Band I, S. 51). Verrückte, blödfinnige oder ſonſt pfy- 
chiſch kranke Männer und Weiber werden von den Mohammedanern mit frommer Verehrung be: 
handelt: Mohammed jelbit war efftatiihen Zufällen unterworfen, in denen er Eingebungen em- 
pfing, die ihm als Offenbarungen des Höchſten galten. Das ijt eine Beziehung, die tief zu den 
Naturreligionen hinabreicht. Als Amulette werden in ein Lederjädchen eingenähte Haare eines 
großen Heiligen Kreißenden auf die Bruft gelegt, oder es wird ihnen Waffer vom Brunnen 
Semſem zu trinken gegeben, oder Staub aus dem Tempel von Mekka auf ihr Haupt geitrent. 
Bei den mohammedaniſchen Djoloffen find Ledertäſchchen mit Koranſprüchen, die fie einträchtig 
mit den Zauberhörnden um den Hals hängen, ebenjo allgemein wie bei den dhriftlichen die Fe: 
tiſche, Grigri, die fie als Halsgehänge, Armbänder oder Fußringe, Koranverje, Haifiich: oder 
Schafalzähne, Anochen oder Holz in einer Metallfapfel auf der Bruft tragen. Nicht nur Derwiſche 
und Kalandar von der Art jener, die in mittelafiatiichen Städten den mitten in Frucht- und 
Objtgärten jtehenden Kirchhof bewohnen, an deijen Grabmäler fie ihre einfachen Lehmbütten an: 
gebaut haben, reihen ſich an die Klaſſe der Priefter, jondern der Kreis der religiöfen Verrichtun- 
gen jchließt jogar die Schlangengauflerei ein. Sie führt zum Aufeſſen der ihrer Giftdrüſen be: 
raubten Schlange von hintenher, wobei die Schlange den Körper des Gauflers mit Wunden 
bedeckt, bis diefer auch ihren Kopf zerfaut hat. Mag das die Ausartung einer weitverbreiteten 
Vorftellung fein (auch der Islam hat feinen Askulap im Scheich Scheridi, der jeine Wunder 
durch eine alle Krankheiten heilende Schlange verrichtet), fo zeigt fich doch aud) bier eine ausge: 
ſprochene Hinneigung zur materielljten Ausgeitaltung einer Idee. 

Es fehlen dem Jslam auch nicht Träger der Formen und Erhalter des Bejtehenden, die mit 
leivenichaftlihen Neuerern und Berbefferern im Kampfe liegen. Den Prälaten und Pfründen- und 
Würdenträgern der Kirche ift ein begeijterter Menjch mit Reformideen jo unbequem wie überall. 
Ihnen entgegentretend glauben derjelben Sache begeifterte Asfeten zu dienen, denen es öfters 
gelungen iſt, das in Genüſſen verjunfene Volk für hiſtoriſche Momente zu eleftrifieren. Im 
Nordafrita hat feit einigen Jahrzehnten der Orden der Senufji-Brüder eine religiöje Nefor: 
mation begonnen, die politiihe Konjequenzen gehabt hat. Er legte der Bevölferung Opfer auf, 
gewann fie aber dennoch für fich, jo daß fie ihm Frondienfte verrichtete und er die richterliche 
Gewalt auf feiner Seite ſah, wenn es galt, ſolche Dienjte zu erzwingen. Gleich dem Jeſuiten— 
orden bemächtigten fih'die Senuſſi der Schulen. Sie haben einen Krieg gegen die liebften Genüſſe 
der Bevölferung eröffnet: jo jehen fie das Kaffeetrinfen mit ungünftigen Augen an, während bie 
aus Marofto Stammenden den Thee al3 etwas Unverfängliches betrachten. Sogar das Tabaf. 
rauchen wollen fie nicht geitatten. Sie verfagen den Frauen den Zutritt zu ihren Kultusftätten und 
wollen fie auch von den Jahrestagfeften der Heiligen ausichließen, was den Männern, für deren 
Beköftigung bei den religiöfen Volksfeften die Frauen zu jorgen haben, wenig genehm iſt. Als 
der Gründer der Senuſſia in Kairo predigen wollte, jchleuderte ver Scheih Hanif ſein Anathema 
gegen ihn und ließ ihn einkerfern. Falirdörfer gab es ſtets im Lande der Anachoreten, in 
Ägypten und Nubien. Darin wohnen nur Fakire, heilige Männer des Volkes, Prieiter, die 
feinen priefterlichen Auftrag haben; fie fönnen Iefen und jchreiben, dulden feine Muſik, feinen 
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Tanz, keine Feſte unter ſich und ſtehen deshalb im Ruf großer Heiligkeit. Der Scheich eines 
ſolchen Dorfes iſt der größte Fakir der ganzen Umgegend. Jedermann glaubt an ihn als einen 
Propheten. Außerdem ftehen zahlreiche Privatleute im Geruch der Heiligkeit. In den Jahrhun— 
derten des Niederganges mohammedanifcher Mächte hat jich auch in der Verteidigung diejes tiefe 
Eindringen der Religion in die Spalten und Fajern der Völker und die daraus hervorgehende 
Verbindung politiicher und religiöjer Motive bewährt, und in diefem innigen Zufammenwirfen 
beider gaben die politiihen oftmals Antrieb und Ausſchlag. Der Mahdismus iſt auf diefem 
Boden gewachjen. Der erite Mahdi war ein armer Derwiich aus dem fleinen Dorf Aba am 
Meißen Nil, jeine Förderer 
waren Fakire und Bürger, 
die das Anjehen und den 
Einfluß der Heiligen hatten. 
Die Franzofen behaupten, 
in jedem algerifchen Araber: 
aufitand jeit 1830 hätten fie 
die Hand der geheimen Ge- 
nofjenjchaften diejer politi- 
jchen Verſchwörer im reli- 
giöjen Gewand gefühlt. 
Epidemieartig ift das 
Auftreten politiicher Bewe— 
gungen dieſer Orientalen; 
es liegt etwas Pofitives da- 
rin. In ihren politijchen 
Hoffnungen und Entwürfen 
find bejonders die Araber 
von einer hohen Gemein: 
jamfeit der Ideale getragen, 
die den Mangel der prafti: 
ſchen Einheit erjegt. Der 
Beiig der gemeinfamen — * 
Wallfahrtsorte, beſonders Falir, vom Stamme ber Schukurieh. (Rad Aufnahme von Richard Budta,) 
Mekkas, das dem religiöjen 
Bewußtſein einen räumlichen Mittelpunkt Schafft, wie ihn Jerufalem undRom jo wirkſam nie gebil- 
det haben, ift dabei von großer Bedeutung. Mekka wird alljährlich von Taujenden von Pilgern 
beſucht, von denen die aus der größten Ferne fommenden ihre Heimat oft erit nach Jahren er: 
reihen. Wie viele „Hadſchis“, die die Herrlichkeit des Islam in feinen heiligen Stätten gejehen 
haben, ziehen zu Taujenden al3 Verfünder in die weite Welt hinaus! Sie erfahren praktiſch 
den Einfluß eines Glaubens, der Menjchen vom Niger und von Gelebes, von Thrafien und 
Indien zufammenführt und etwas tief Gemeinjames gibt; dies erprobt zu haben, bedeutet 
mehr als jene fünf Dinge (die fromme Abficht, die Anwejenheit auf dem Berge Arafa, die Bil: 
gertracht, die fieben Umgänge um das Bit Allah [Haus Gottes], der Gang zwijchen den beiden 
Hügeln Stafa und Marua), die den Moslem zum Hadjchi machen. Die Wallfahrt nah Medina 
ift zwar eine fromme, nicht aber zur Seligfeit notwendige Handlung. Der Jslam iſt eine prak— 
tiſche Religion. Nach Urſprung und Entwidelung it er auf die Propaganda zugejchnitten 
und daher auch gerade darin erfolgreich. 
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Eine rege Miſſions- und Agitationsthätigfeit trägt den Islam in Afrifa und Ajien 
immer weiter. Livingſtone konnte noch in jeinem legten Tagebuch erflären: die Mohammedaner 
Zentralafrifas lehren zwar ihre Kinder den Koran lejen, aber nur dieſe thun es, und er ift nie über: 
jegt worden. Manche Dienende nehmen mohammedaniſche Speijegebräuce an, bringen aber feine 
(Hebete dar; wenn fie auch die Beichneidung erbulden, um fich geeignet zu machen, für ihren Herrn 
Tiere zu ſchlachten. Das hat ſich nun wejentlich geändert. Wandernde Prieſter, Bettelmönche, 
Derwiſche find eine alte Inftitution des Islam. Indem fie, aus den hohen Schulen entlaffen — 
ein gebildetes Proletariat, das oft dem Gaunertum nahe verwandt ift —, die mohammedaniiche 
Welt durchziehen, tragen fie die gewonnenen Ideen in die Ferne. Aus dem Mittelpunft Meffas 
ziehen Mofcheenpriefter durch Indien und Afrifa, um Gaben für die Heiligtümer zu fammeln, 
mit Amufetten zu handeln, Profelyten zu machen, zu fundichaften umd zu jpähen, Kenner der 
Technik der Verihmörungen, die mit ihren Geheimbünden ganze Reihe unterminiert haben. 
Die Stellung diefer Gottesmänner in der mohammedaniſchen Geſellſchaft ſchwankt zwiichen willig 
getragener Verachtung und religiös erzwungener Ehrfurdt. Man jcheint fie öfters für über: 
flüffig und läftig zu halten, wagt fie aber doch nicht ganz beifeite zu jegen. Bei Völkern, geträntt 
von Fanatismus, wie die Wüftenaraber, find diefe fonderbaren Heiligen unentbehrlich, wenn auch 
ihr Islam gröber und ihr theologifches Wifjen geringer ift als das eines zeltbewohnenden Scheiche. 

In der neuen Religion entwidelten fich zwiſchen Oſtrom und Perfien raſch politifhe Ten: 
denzen, und als Arabien Menſchen über Menjchen in die Welt ſandte, die alle unter dem Halb: 
monde zu fiegen wußten, trug der Glaube die ganze arabiiche Kultur weit über die Grenzen der 
Halbinjel hinaus, und es entitand, um ein Wort N. v. Kremers zu wiederholen, die „Zivili: 
jation, in der das religiöfe Gefühl alles beherricht”. Die Belenner des Islam fühlten die Über: 
fegenheit diefer Kultur, aud) wo fie materiell tief unter mancher ftand, über die fie ſich herrichend 
durch die fiegreiche Kraft des Glaubens und des Schwertes erhob. Jahrhunderte hindurch kannten 
Afrifa und ein großer Teil von Ajien feine ftärferen Mächte als die islamitiſchen Staaten. Jene 
begnügten ſich nicht, den Islam zu befennen, jondern wollten wahre Araber fein. Sie trugen 
fich wie fie und führten ihre Waffen. Bis auf den heutigen Tag wollen jelbit die herrichenden 
Stämme der afrifanifchen Wüfte und des Sudan ihre Abkunft von den Bewohnern Mekkas oder 
Nemens herleiten, jelbit die des fernen Baghirmi. Sogar die Kabardiner halten fich für Nach— 
kommen der Araber. In Afrika liegt bier nicht immer bloß Einbildung vor. Ibn Batuta gibt 
an, daß gewiſſe arabiiche Stämme Mauretaniens, unter anderen die Sanhädjad, aus dem jüb- 
lichen Arabien ſtammen und der Gruppe der Himjariten angehören, die er jogar in Tracht und 
Hüttenbau mit den Bewohnern von Magbreb vergleicht. Reine Äußerlichkeiten machen ’aus den 
Bekennern des Islam eine große Brüderſchaft, die fich überall wiedererfennt. Die Sandelhol;- 
Roſenkränze der Mefkafahrer, der ganze Formelkram ber Gebete und Opfer, der Pilgerfahrten 
und Kirchenfefte, die Turbane verjchiedener Farben, die weiten, faltigen Kleider, in engeren Ge 
bieten Eleine Kennzeichen, wie der maghrebiniiche Burnus oder ſelbſt der blaue Streif des Um- 
hängetuches der mohammedaniſchen Abeffinier, auf höherer Stufe die Gemeinſamkeit der Sprache, 
wenigftens in gewiſſen Formeln, die wie Erfennungszeichen wirken, tragen zum Gefühl der Soli- 
darität bei, deffen der politifch vielzeriplitterte Often fo bedürftig ift, wie das mittelalterliche Europa 
Roms bedurfte. „Der Stolz, den jedes islamitiiche Volk hat, ift ein Sind der Einheit, der Zu: 
ijammengebörigfeit. Die Mohammedaner haben einen religiöfen Patriotismus, der über Freund 
und Familie gebt.” (Munzinger) Daß zahlloſe Heine Herfommen und Unterjcheidungen das 
ganze Leben einhegen, gehört zum Yebensbehagen des Moslem, Gerade darin findet er am leid): 
tejten den Unterfchied von den Nichtgläubigen. Das einzige Mal, dab Bambery Gefahr lief, in 
jeiner Verkleidung als bettelnder Prieiter erfannt zu werben, war, als ſich ein Mitbeter wunderte, 
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daß die Haare an jeinen Armen weder vorwärts noch rückwärts gelegt waren, wie bei den Sun: 
niten und Schiiten, die bei den Wafchungen die Arme entweder vom Ellbogen zum Knöchel oder 
von Knöchel zum Ellbogen waſchen. Burdhardt lief Gefahr, als Europäer entdedt zu werden, 
als er unter Bebuinen einen Shlud Waſſer als Mundwaſchung nad) dem Kaffee nahın jtatt vorher. 
Die Araber als 
Volf find nie zu der 
Nuhe ſelbſtändiger 
Verarbeitung des von 
auswärts ihnen Zu: 
gefloffenen gekom—⸗ 
men, Ihre Thätigfeit 
erfüllte ſich in der Er: 
oberung und Ausbrei: 
tung. Wenn aud) die 
Grpanfivfraft des 
Volkes in den eriten 
hundert Jahren nad) 
Mohammed gewaltig 
nach allen Richtungen 
wirkte, und wen es 
auch mit morgen: wie 
abendländijcher Zivi- * — 
liſation in Berüh— # SET EEN. FA Dee 
rung geriet, brachte es — — —— 
doch bei der geringen 
Dauer der Reibung 
wenig oder gar nichts 
nach Hauſe zurück. 
Dem Leben der Stäm— 
me war eine Zeitlang 
ein neuer Inhalt ge— 
geben, ſeine Kräfte 
hatte es durch Ver— 
einigung ins Unge— — 
heure wachſen ehe 
gewiſſe Zweige der 
Litteratur waren zur 
Blüte gebracht, Ta— 
lente verſchiedenſter Art belebt und gefördert worden. Aber die Aufgabe wurde bald zu groß 
für die wahren, innigen Anhänger Mohammeds, die Ismaeliten, bie tapferen, der ſedentären 
Kultur ungewohnten Kinder der Wüfte, Sie haben die Größe des Islam gegründet, aber aud) 
zu feinem Nüdjchritt beigetragen. Wo fie anſäſſig wurden, verjanfen jie bald in Trägheit oder 
unterlagen der Kultur, die fie mit den Waffen, nicht mit dem Geifte befiegt hatten, Der 
Islam trieb feine [hönften Blüten in nidhtarabijchen Ländern. Es ijt notwendig, 
den Araber von dem in das Gewand der arabiichen Kultur gehüllten Nubier, Agypter, Maure: 


tanier zu trennen. Aber die Trennung ijt nicht überall durdzuführen. In Agypten, deſſen 
Böllerkunde, 2. Auflage. II. 27 
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Der Kadi von Chartum. (Nah Photographie von Richard Buchta) Vgl Text, 
S. 401 und 418, 
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Geſchichte etwas beijer befannt ift als die anderer Teile von Nordafrika, bezeichnet man ala 
Araber die Bewohner, die ſich nachweislich erft jpäter im Nilthal niedergelaffen und mit gewiſſen 
Gerechtſamen Dörfer gegründet haben. Sie unterjcheiden fich durch freie Abkunft und männ— 
licheren Charakter ſehr bejtimmt von den Fellachen, den durch die jahrtaufendlange Kinechtichaft 
herabgefommenen uriprünglichen Yandbauern. Beduine heißt mur der noch immer * Sohn 
der Wüſte, der übrigens auch die Küſtengebiete durchſchwärmt. 

Die Sprache kommt dieſen Unterſcheidungen zu Hilfe. Der maghrebiniſche Dialekt Nord— 
weſtafrikas zeigt Abweichungen vom reinen Arabiſchen vorzüglich darin, daß ſich der Araber 
Marokkos zahlreiche berberiſche und romaniſche Ausdrücke zu eigen gemacht, ſogar Konſtruktionen 
aus dieſen Sprachen herübergenommen hat. Dies iſt indeſſen nur ein Reſt der fremden Bei- 
mengungen, die fie auf ſpaniſchem Boden enthielt, wo mit den wirklichen Arabern die ſpaniſchen 
‚Mauren” faum noch‘ anderes al die Sprache gemein hatten; und auch diefe artete im Munde 
der Andalufier in einen Bulgärdialeft aus, Der eigentliche Araber verfteht unter Magbrebia 
heute Marokkaner, Algerier und Tunefier. Unter den übrigen Arabern fennt man fie ſchon am 
Burnus. Als lebendiger Reſt der Herrihaft des Islam in einem großen Teil des Mittelmeer: 
bedens ift nur das Maltefifche zu nennen, jene Korruption des Arabiſchen, die fih während der 
ſarazeniſchen Herrichaft auf der Inſel feitgejegt hat. Heute wird dieſes Arabijch mit eingemengten 
italieniſchen, deutſchen und provenzaliſchen Elementen dort vorwiegend nur auf dem flachen 
Lande geſprochen, während in den maltefiichen Städten das Italieniſche unbedingt vorherrict. 
Mit feiner Menge fremder Elemente ähnelt das Maltefiiche nur den Sprachen Abejfiniens und 
dem ausgejtorbenen „Moſarab“ Südfpaniens. 

Der Islam kennt fein weltlihes Recht. Der Priefter ift im Grunde auch Richter (f. Ab: 
bildung, S. 417), ebenjo wie die Mojchee Afylitätte iſt. Von alter Zeit ber leben in Arabien 
alte Rechtsgebräuche, Feuerproben und ähnliches. Bon diefen graufamen Satzungen ift manches 
in den Koran übergegangen. Aber der Koran bleibt nicht zur Seite, fondern will über jeder 
Staatsräfon ftehen. Jeder islamitiiche Staat ift im Wefen theofratiich. Außerdem erfennt man 
in ihm, daß feine Schidjale im eriten Jahrhundert eine große Kriegerfafte trug, die fein Einzel— 
eigentum Fannte, jondern das Croberte unter alle Kämpfer und Gläubigen verteilte. Der 
foztaliftifche Zug, der die Unterlaffung alles Zinsnehmens von Darlehen gebot, hat natürlich nicht 
durchdringen können, am wenigjten bei jo handelsthätigen Völkern wie Mauren oder Perſern (ein 
perfiicher Spruch jagt: „Ohne Handel fein Vermögen”), lebt aber in vielen Einzelnen, 

Allah ift wie Jehovah ein zorniger Gott. Seitdem Mohammed die Eingebung empfing, 
daß auch der Krieg dazu dienen dürfe, den wahren Glauben zu verbreiten, hat er jeinen Aus: 
erwählten geftattet, ihm auch durch Zorn, Wut, Graufantkeit zu dienen. Der Grundzug einer 
eigentümlichen Morallehre ift damit gegeben, Nur einzelne üble Triebe unterdrüde der Menjch, 
andere mag er wuchern lafjen. Der Fatalismus möchte glauben lafjen, daß die Stern und 
Zeichendeuterei im arabiſchen Aberglauben aus chaldäifcher Zeit herüberwirke und -wuchere. 
Schwer ftellt man fich vor, wie durch ihn die anſcheinend freieften Willensäußerungen mit lähmen: 
den Feſſeln belaftet und jchöne Blüten des Gemütes getötet werden. Als Religion des Kampfes 
und der zwangsweiſen Befehrungen hat der Islam nicht die höchſten Ideale vorgehalten, dafür 
aber der Nation das Erbteil der rauhen Kraft binterlaffen, die ein wichtiges Element in der 
Verbreitung und teilweife auch der inneren Stärkung diefer Religion geworden iſt. Alle Welt: 
veligionen find durch die Bluttaufe gegangen, aber nur diefe ift aus ihr hervorgegangen. Feld: 
zügen fanatijierter Maſſen kommen die nomadifhen Neigungen, die Unfeftigfeit aller 
Lebensverhältniffe entgegen, und fie haben fi immer wiederholt. Der Aufitand des Mahdi gegen 
die Ägypter und Europäer in Nubien ift nicht fo ungewöhnlich, wie viele meinten. Ende 1856 
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betrat der Fula Ibrahim Scherif ed- Din, aus den Nigerländern kommend, auf feinem Wege 
nach Mekka das Gebiet von Bornu mit dem Rufe eines heiligen Mannes und mit einer großen 
Menge Volkes, das ihn im Beſitz übernatürlicher Kräfte glaubte, Nie bejtieg er ein Neittier, trug 
nur Sandalen und ging ärmlich gekleidet. Indem er fih langſam vorwärts bewegte, um den 
Familien Zeit zu lafjen, fi aus ihrem Stamme zu löſen und fi ihm anzufchliegen, ſchwoll die 
Zahl feiner Begleiter immer ftärfer an. Aus dem Fakir wurde unmerflich eine politiiche Macht, 
ebenjo gefährlic durch den Fanatismus wie den mobilen Charakter feiner Schar, die ebenſowohl 
eine Armee wie ein Pilgerzug war. Den Kern dieſer Glaubensarmee bildeten mit Bogen umd 
Feilen bewaffnete Fulbe aus dem Weiten, die den Fakir wie eine Leibgarde umgaben. 





6. Das äußere Leben im arabifd-afrikanifchen Uomadengebiete. 


„das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Menſchengeſchichte bleibt 
ber Konflilt des Unglaubens und Glaubens.” Goethe, 


Inhalt: Tracht. Shmud, Bewaffnung. — Wohnjtätten. Viehzucht und Nomadismus, Arabiſcher Uriprung 
oſtafrilaniſcher Haustiere. Südarabifcher und nubiſcher Aderbau. Nahrung. — Gewerbe. Handwerlerkaſten 
in Südarabien. Nubiihe Indujtrien. Araber als Schiffahrer und Kaufleute. Der nubiſche Handel. Die 
Seribenwirtihaft. — Charakter und Geiftesanlagen. Die Schranken. Arabiſche Kunſt. — Stellung der 
Frau. Die Familie. Vielweiberei. Stamm und Staat. Politischer Rüdgang. 


Die Tracht des nomadijchen Arabers ift fo einfach und paſſend, daß fie jeit langem fo ift 
und jo gewejen jein muß. Bei Mittel: und Nordarabern hat äußerte Einfachheit des Gewandes 
nie den Wert des Mannes erniedrigt. Mohammed und fein Nachfolger Omar verfhmähten jeden 
Schmud, und jenen jah man jeine Sandalen eigenhändig fliden. Das lange weiße Hemd wird 
durch einen rohen Ledergürtel zufammengehalten, dazu kommt der braume oder weiß und ſchwarz 
gejtreifte Mantel, zu dem im Fühleren Norden (ſchon im Jordanland) zur Winterszeit eine außen 
rot gefärbte Schaffelljade fonımt, der weiße oder bunte Turban aus Baumwolle oder Seide, 
etwa eine Duadratelle groß mit Franjen an zwei Kanten. Ihn hält ein Schwarzer Strid aus 
Haaren, der zweimal um Stimm und Kopf gewunden wird und hinten fast im Genid liegt. Diefe 
Kopfbedeckung ift aufßerordentlih bequem und praktiſch; der Strid um bie Schläfe ſchützt vor 
Sonnenitich, und die Enden des Tuches können zum Schuße der Augen über das Geficht ge: 
zogen werden. Bei den Nubiern reduziert fich die Kleidung auf die baummollene Toge. Die 
Sandale, deren Riemen zwijchen der großen und zweiten Zehe durchgezogen wird, ift aus einem 
einzigen Stüd Leder geſchnitten. Noch einfacher ift die Tracht der Frauen, bie in weiten, langem 
blauen Hemde einhergehen, beiten 2 m lange Ärmel al3 Kopftuch und Oberfleid dienen. Reichere 
tragen ein mantelartiges Oberfleid darüber. Ein Tuch bedeckt den unteren Teil des Gefichts und 
läßt nur Nafe und Augen frei. Die Tracht der arabiſchen Städtebewohner und der Aderbauer 
Südarabiens befteht bei den Männern aus einem blauen Hemde mit langen, weiten Ärmeln, 
deren Enden rüdwärts am Naden zufammengebunden werden, jo daß die Arme frei find, einem 
weißen Schurz und einer blauen Kopfbinde, um die eine gelbe Schnur gewicelt wird. Die 
Frauen tragen bunt gejtreifte Hojen und Hemden und eine Art Haube, aus einen Kopftuch ge 
bunden, worüber fie wohl noch einen breitrandigen Strohhut jegen, und geben unverfchleiert. 
Gegen die heiße Küſte zu reduziert fih die Kleidung der Männer auf die Schürze, zu der bei 
Reichen eine an Malayentracht erinnernde enge Jade kommt. Hier fieht man dann oft die jelbit 


bei den Arabern von Tunis verbreitete Tättowierung. 
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Männer tragen gern ein mit ftarfen Riechitoffen, vorzüglich Krofodilmojhus, gefülltes 
Bockshörnchen zufammen mit einem eifernen Zängelchen zum Splitterziehen und einem Täſchchen 
mit Koranſprüchen am linken Oberarın; bei den Weibern fommen Obren: und Najenringe aus 
Silber, jelten auch aus Gold, Arm- und Fußipangen aus Silber, öfters jogar Glöckchen und 
Korallen an den Enden der Haarzöpfchen hinzu (f. untenftehende Abbild.). Silberne Fingerringe 
mit Karneolftein, eine Schnur mit Karneoljtüden um die Weichen, endlich Glas: oder jelbft Bern: 
fteinfetten um den Hals zeigen, daß die Nubier zu den ſchmuckreichſten Völkern Afrikas gehören. 
Wertihägung beftimmter Edelfteine, wie des in länglicher Stäbchenform geichliffenen ſchwarzen, 
weißjtreifigen Achats, den die Nubier mit Vorliebe am Halje tragen, erinnert an Altägyptiiches. 

Als Haartracht fommen bei den Beduinen beider: 
jeit3 herabhängende Schläfenloden oder Schläfenflechten 
vor. Nubiſche Männer tragen die Haare in abitehender 
Mähne. Es gehört zu ihrer vollitändigen Toilette, das 
reihe Haar aufzufämmen, das mit eigens zubereiteter 
feinflodiger Butter überjtreut wird, die jchmelzend das 
ganze Haar mit unzähligen Tauperlen überfät und auf 
Naden und Schultern träufelnd über die dunfelbraune 
Haut einen Schimmer verbreitet, der die wohlgebauten 
Gejtalten wie antife Bronzeftatuen erjcheinen läßt. 
Außerdem gehört zum Kopfpug bei den Männern eine 
lange Nadel, Stachelſchweinſtachel oder Holzitäbchen zum 
Kragen und zum Schlichten (ſ. Abb., Bd. I, ©. 663, und 

* die Tafel bei S. 402). Die Frauen flechten ihre Haare 

= — en — in dünne Zöpfchen. Hand, Fuß, Geſicht und Bruſt ſind 

Budta) e 401. bei Weibern, die Hand allein iſt beim Manne tättowiert. 

Schwarzfärbung der Augenränder, Blaufärben der Unter— 

lippen, Ockerrotſchininken der Wangen kommt den Weibern zu. Die Salbung des Körpers mit 

Fett iſt bei Arabern und Nubiern allgemein üblich, Dunkelfärben der Augenlider mit Bleiglanz 

oder Antimon (ſ. Abbild. S. 490) weitverbreitet, die „Augenſchminke“ findet man in faſt jedem 
Bazar: ſchon unter den Grabmitgaben der Ägypter kommt ſie vor. 

Der Araber iſt bewaffnet mit dem kurzen, geraden Schwert oder Dolch, dem Speer und 
der langen, mit Meſſing beſchlagenen Steinſchloßflinte, zu der das Pulver in einem am Gürtel 
befeſtigten Widderhorn getragen wird. Hauptwaffe iſt der bis heute im Inneren Arabiens nicht 
von der Luntenflinte verdrängte Speer; und der arme zu Fuß gehende Beduine trägt einen grö— 
ßeren Speer als Stab, einen kleineren als Waffe. Der Bogen iſt infolge der Einführung von 
Feuerwaffen zurückgegangen, Helm und Panzerrock ſind dagegen bei den Stämmen des Inneren 
und in Nubien noch im Gebrauch. Dem Araber ſind die Waffen zugleich Schmuck und Standes— 
zeichen. Die fremden Kaufleute und andere „Nichtadlige“ dürfen es in Janbo nicht wagen, ohne 
beſchimpft zu werden, den Dolch der Beduinen zu führen; ſie ſind daher mit einem Prügel be— 
waffnet. Unſere Sammler kennen und ſchätzen die arabiſchen Schmuck- und Prunkwaffen, die 
perſiſchen und indiſchen Einfluß nicht verkennen laſſen. In Südarabien iſt Silberbeſchlag bis 
zu hoher Koſtbarkeit im Gebrauch. Nimmt ſich doch nichts beſſer auf dem ſchwarzen Körper aus 
als die ſilbernen Waffenzierate. Nubiſche Männer gehen kaum je ohne Waffen. Ein Bild, wie 
Lepſius es aus der Wüſte von Korosko zeichnet, ſtellt ſie leibhaftig vor Augen: „Die Führer 
gingen vor uns her, einfache Gewänder um ihre Schultern und Hüften geworfen, in der Hand 
einen oder zwei Speere von feſtem, leichtem Holze, mit eiſernen Spitzen und Schaftenden 








Nubiſche Waffen 


(Hapendets Eammlung, Hamburg.) 


Schmuck und Haartracht. Waffen, 42] 


verjehen, den nadten Rüden bebedte ein runder oder leicht ausgejchnittener Schild aus Giraffenfell 
mit einem weit hervorjtehenden Nabel’ (ſ. die beigeheftete Tafel „Nubiſche Waffen“). Das lange, 
gerade Ritterfchwert, meift Solinger Klinge (ſ. Abb., S. 427; eine befonders gute damaszierte 
Klinge, Frengi', die auf die Sarazenen zurüdgeführt wird, ift felten geworden), tragen fie in 





roter Yederfcheide an Furzem Riemen über der Schulter, oder am Arme, oder auch, da es zum 
Umgürten zu lang, ſamt der Scheide einfach in der Hand. In den jelbjtändigen Reichen, die in 
Nubien bis zur Unterwerfung unter den Paſcha von Ägypten bejtanden, gab e3 Truppen, die, 
wie im Zentraljudan, mit Panzerhemd und Schienen ausgerüftet waren (ſ. Abbildungen, S. 422, 
497 und 505). Auf der Jagd werden Wurfhölzer (j. Abbild., S. 483 und 502) benupt. 
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Die Wohnftätten find abhängig von der Lebensweije. Wo arme Nomaden flüchtig haufen, 
bewohnen fie aus leihtem Material (Neilig, Stroh) mühelos errichtete Zelthütten, wie fie die 
flüchtigen Bewohner der Euphratniederungen in einfadhjter Form aus lebenden Tamarisfen- 
zweigen bauen, worüber ein Stüd Zelttuch gebreitet wird, oder eigentliche Zelte, während die 
Arjäffigen feitere Wohnpläge aus Lehmziegeln mit Holzgerüfte errichten. Jedoch hat auch bei 
legteren die Bewohnung vergänglicherer Hütten in Nahahmung der Nomaden und infolge der 

Zeritörung der Lehmbütten bei 
feindlichen Einfällen, der Sitte, 
einmal verlafjene Hütten nicht 
mehr zu beziehen, der Ausſau— 
gung des Bodens und der Ter: 
mitenplage überhandgenommen. 
So begegnet man zahlveichen 
Nuinen von einit feiteren Behau: 
jungen an Stellen, wo beute 
nur Strob: und Neifighütten be: 
wohnt werden. Unter den ver: 
gänglicheren Hüttenformen der 
Hirten find in Nubien am ver: 
breitetiten die jogenannten Scho— 
faben, Hütten, die wie Zelte ab: 
geichlagen. und auf Kamele ge: 
laden werden fönnen. Ihre 
Wände beitehen aus feinen Au: 
ter, die nadı Art einer Matte 
geflochten find und zujammen: 
gerollt werden können. Dieſe 
Matten find an einigen Pilöden 
befejtigt, und auf ein paar quer 
gelegten Stangen wird ein ſchwar— 
\ 308 Dad) von Ziegenhaarzeug an: 
gebracht. Während der trodnen 
Jahreszeit wandern dieſe Hütten: 
zelte von den Anhöhen im Die 
Schilde der Nuba aus Korbofan. (Stäbtijches — Frankfurt a, M.) a nee N vena ante 
Ki I mirkl. Größe. Mol. Zert, ©. 421. ’ Stellen. Eine jede Gruppe führt 
den Namen nad dem Scheich, 

ihrem Richter und Vorjtand, Weiter im Süden werden die Hütten mit Dumpalmblättern gebaut; 
das Barkaland liefert diefe Blätter für ein weites Gebiet. Wo in Sennaar und Kordofan jtändige 
Bewohnung eintritt, find jpigige Strohhütten, Tufele, die eigentliche Yandesbauart; jo fait aus: 
ihlieplih nad Süden hin. Bei den Berta erhebt ſich auf kreisförmiger Plattform aus Brud)- 
fteinen, die bis zu 10 m Durchmeſſer bat, der turmförmige Vorratsraum, und zwiſchen ihm 
und dev Umfafjungsmauer liegt der Wohnraum. In neuen Städten, wie Chartum, wurden alle 
Häufer aus ungebrannten Erdziegeln erbaut, El Obeid dagegen war großenteils im „Negerſtil“ 
gebaut. Heute jchon liegen beide in Trümmern. Der Khalif hat nicht bloß Chartum zerftört, 
um in Omdurman eine neue Hauptitadt des neuen mahdiſtiſchen Reiches zu gründen, auch 
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ein neues Berber ift neben dem alten verlaffenen entjtanden; und eine ganze Anzahl Eleinerer 
nubijcher Orte ift zerjtört, wenige neu aufgebaut. 

Arabien ift das Yand der Ruinen. Das Klima, der Steinbau, das Schutzbedürfnis, die 
Zerſtörungsluſt ungezählter yehden haben das Land mit Trümmern von Burgen und Mauern 
überfäet, und heute wohnt in Südarabien ein nicht geringer Teil der Bevölkerung in den Trüm: 
mern der Vorfahren. Denn faum ift eine Höhe ohne Reſte früherer Bauten; die einzeln oder in 
Gruppen ftehenden Häufer in Jemen gleichen noch immer mehr Burgen als gewöhnlichen Wohn- 
ftätten: In den früheren unruhigen Zeiten, wo fait jede Familie auf ihren eignen Schuß an- 
gewiejen war, juchte man ſich durch ein feitungsartiges Wohnhaus auf fteilem Fels Sicherheit 
zu verichaffen. Ganze Orte, wie Hadie, der Hauptort des Djebel Nema, bejtehen aus zerjtreut 
auf den Abhängen liegenden Häufern. Nur die Märkte, die man alle paar Meilen trifft, eine 
Doppelreihe Heiner Läden, in denen die Kaufleute der 
Umgegend an Markttagen ihre Waren preisbieten, die 
aber ſonſt verödet find, liegen am Wege. Der Unterbau 
der Häufer pflegt aus Bruchiteinen zu beſtehen, der 
Oberbau aus einem groben Mörtel. Arabijche Städte 
find in der Regel eng zufammengebaut, an Berghängen 
fühn hinauf, die Häufer, um den Raum innerhalb viel: 
türmiger Mauern auszunugen, ſechs- bis jiebenftödig. 
Unregelmäßige Erfer und Türmchen, oft hübſch aus 
Holz gejchnigt oder aus Rohr geflochten, geben den Stra= 
Ben ein überaus pittoresfes Ausſehen. Statt des teuern 
Fenfterglajes wird ein ftarf durchicheinender, Dünn ges 
ipaltener Alabaſter benugt. Mit Blumen ſchmückt man 
die Fenfter. Die ſchmalen Straßen find mit Gewölben Cine Gazellenfalle aus dem Atbara- 
oder auch nur einfach mit Brettern, Matten oder Segel- Kain)“ 17 wir Grohe © a6 © 20 une 
tuch überdeckt, deshalb dunfel, aber auch im Sommer 
fühl; in der Mitte ift eine Rinne, worin die Yafttiere laufen, und zu beiden Seiten zwei Heine 
Bürgerfteige. Stellenweije lagern wahre Berge von Unrat. Die Lieblingsitellungen des Orien- 
talen, das Hoden, Kauern und Liegen, machen Tifche und Stühle auch dem MWohlhabenden ent: 
behrlich; den Diman findet man fogar in Algerien nur in den europäiichen Häuſern. Schemel: 
hohe, meiſt achtedige Tifchchen dienen zum Zervieren des Kaffees. Die Stelle von Schränken 
und Laden nehmen rot angejtrichene und mit Goldarabesfen bemalte Koffer ein, Auf den Thon: 
oder Gipsböden orientalifcher Häufer find Matten im Sommer, Teppiche im Winter viel not: 
wendiger als bei ung. Sie erjegen gleichjam den Fußboden. Sie zu legen und reinzuhalten war 
einft in Perfien das Gejchäft der Ferraſchen (Ferſch, der Teppich). 

Büffel find zahlreich in fumpfigen, gebüjchreichen Niederungen; in Mejopotamien 3. B. be- 
figen die Afuddli-Araber feine Schafe, wenig Kühe, aber zahlreiche Büffel. Die wichtigften Herden: 
tiere der Araber find das Pferd und neuerdings mehr nod das Kamel. Wenn aud) die Pferde: 
ausfuhr aus Arabien noch mehrere Taufend im Jahre beträgt, it fie nicht mehr jo lohnend wie 
früher; das Kamel wird jelbit in Nedichd als Neittier immer gebräuchlicher. Mittelpunfte der 
Pferdezucht find die politiichen Zentren, wo reihe Scheichs ihre Geftüte halten, wo ſich über 
hundert Tiere befinden, während fie einige weitere Hunderte bei Stämmen der Nahbarichaft 
weiden laffen. Früher war es die Wahabi:Nefidenz Niad; jegt iſt e8 Hail, der Sit des Emirs 
von Ehammar, des mächtigiten Fürften in ganz Nord: und Mittelarabien. Wejtlih vom Jordan 
find Pferde felten, die öftlih Wohnenden find ftolz auf ihre großen Beſtände. In Südarabien 
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verlegt man fid) mit Glüd auf die Zucht ſchnell trabender Ejel. Wo in Afrifa, wie in Dar Fors 
Norden und Diten, das Klima den Graswuchs begünstigt, tritt die Viehzucht in einer großartigen 
Entwidelung hervor, wie das Mutterland fie jelten jieht. In Nord:Dar Kor meiden die einge: 
wanderten Araber Hunderttaufende von Kamelen. Selbſt Ninder: und Schafherben find ihnen 
ein Lurus, da die Kamelmild vollitändig ihr Nahrungsbedürfnis befriedigt. Maſon ſchätzte 
die Zahl der in dem großen Lager der Homr-Araber fichtbaren Tiere auf 30,000 Stüd. Die 
Baggära Nubiens haben anderjeits ihren Namen davon, daß fie 
ſich hauptjächlich mit der Zucdt von Kühen bejchäftigen. Die 
Zoghawa züchten Schafe mit langer, krauſer Wolle. 

Pferde und Maultiere fieht man bei den nubiſchen Hirten 
feltener, in Nordnubien mehr als bei den Habab und Gan, in 
einzelnen Gegenden dagegen viele Ejel. Das auch in Ober: 
ägypten zu findende jchnelle Dongolapferd ift dem arabijchen 
ähnlicher al3 dem ſchweren unterägyptijchen. Die Nubier reiten 
fait genau jo wie die Araber und jcheinen Pferd und Kamel erit 
aus Arabien erhalten zu haben, Dem ganzen öſtlichen Sudan 
und Nubien ift das Budelrind eigen, das ohne Frage mit dem 
indiſchen und ſüdarabiſchen Zebu verwandt iſt. Der Eleinere 
budellofe und kurzhörnige äayptiiche Ochs war bier einft häufig, 
ijt aber infolge der Ninderpeit fait ganz ausgeitorben. Eine 
eigentümliche Hunderaſſe dürfte wohl derjelben Herkunft jein, 
nämlich die windhundartigen Jagdhunde, die die Haſſanieh und 
andere arabifierte Stämme zur Gazellenjagd benugen und außer: 
ordentlich hochſchätzen. 

Der Aderbau der Beduinen it gering; doch bringen die 
Dajen Nordarabiens Getreide, befonders Weizen, Gerite und in 
neuerer Yeit zunehmend Mais hervor, Im Oftjordanlande be: 
treiben einzelne Orte einen bedeutenden Weinbau zur Gewinnung 
von Nofinen. Wein in geringer Menge wird auch in Jemen ge: 
baut. Dies ift überhaupt das eigentliche Aderbauland; hier iit 
die Kultur ausgedehnt und intenjiv, die künſtliche Bewäſſerung 
großartig. Die höchſten Abhänge, wo weder Ochs noch Eiel 
1) Cine Spidteule vom oberen emporklimmen Fönnten, werben mit fihelförmiger Handhaue be: 
RiL Ya wirft. Größe. 2) Ein Burf» arbeitet. Durra und Hirje (Duchn) erreichen in dichten Stauden 
ae ee entfurtung Soöhen von 5—6 m. Bei reichem Wafferzufluß und warınem 

Klima wird das ganze Jahr geerntet und geſäet. Eigentümlich 
it die in Süd-Jemen übliche Art, das gejchnittene Getreide aufzubewahren, indem man es in 
den Halmen zwijchen die Zweige der im Ader jtehenden Bäume legt. 

Der Aderbau Nubiens beſchränkt fih auf ſchmale, Fünftliher Bewäſſerung zugängliche 
Stride, insgefamt nicht mehr als gegen 40 deutſche Duadratmeilen, wird aber bier fait ebenjo 
intenfiv betrieben wie in Ägypten. Freilich fehlt ihm der Taubenmift, Kanalſchlamm und der an 
Salzen reihe Schutt (sebakh) alter Städte, die Dungmittel der ausgejogenen Felder Unter: 
ägyptens, Aber troß der Geringfügigfeit der bebauten Striche überwiegt weit die Zahl der ader: 
bauenden Bevölkerung Nubiens die der nomadifchen. Bewällerungsanftalten beleben die nubifchen 
Nilufer wie weiter unten die ägyptiihen. Man fieht die friich bebauten Felder von Gräben durch— 
zogen, in die das Wafjer durch Schöpfräder gehoben wird, Das Ziehen, Offnen und Schließen 
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der Kanäle ift hier wie in Ägypten die Hauptarbeit des Bauern. Die Durrafelder Kordofans 
find mit Wällen umgeben, um das Ablaufen des Regenwaſſers zu verhüten. Die Bearbeitung 
des leichten Bodens iſt nicht mühjam: man hadt ihn mit der Hade oberflächlich um und jätet 
gelegentlih. Ohrwalder fah einen einzigen Pflug, womit, zu feinem größten Gritaunen, 
bei Chartum ein Ägypter arbeitete. In Kordofan wird das Unkraut der Duchnfelder mit einer 
halbmondförmigen Eijenklinge an langem Stab ausgejätet, derfelben Haſchaſcha, deren Klingen 
auch als Geld im Lande kurſieren (j. Abbildung, Band I, &. 85). Zur Düngung wird löß: 
artige Erde aus den Niederungen in der Steppe herbeigeholt. Gegenjtand des Aderbaues find 
auch in Nubien in erjter Linie Durra, Duchn und Mais (Aish er rif, ägyptifches Brot), Weizen 
und Gerſte. Bohnen und Lupinen werden ohne fünftliche Bewäfjerung an den Mierrändern ge: 
baut. Die Ernte wird in hermetiſch verjchließbaren 
Kehmeylindern aufbewahrt, die gegen das Ungeziefer 
auf hohe Steine geitellt find, Urbildern jener Varia: 
tionen von Getreidebehältern, die wir bei allen ader: 
bauenden Afrifanern wiederfinden (vgl. oben, S. 69). 

Der abenteuerliebende Charakter des Nubiers, und 
mächtiger wohl die in den friedlichen Zeiten jtärker 
wirkende Volksvermehrung und der Wunjch, fich dem 
Drud der Ägypter zu entziehen, haben ihn immer mehr 
zum Vorjchreiten nach Süden hin gedrängt. Wie bald 
muß ein jchmaler Aderjtreifen übervölkert jein, wie 
der zwijchen Abu Hammed und Berber. E3 waren 
nicht vorwiegend friedliche Menſchen, die die nubijche 
Gejittung in barbarischen Formen hier vorjchoben, 
allein die Ergebnifje waren teilmeife doch eine Frucht: 
bringende Ausbreitung friedlich thätiger Elemente. 
Während kulturfähige Streden in Nubien öde liegen 
bleiben, weil fich ihre Bevölkerung weiter ſüdwärts 
zog, haben jich jelbjt Eleinfte Eilande im oberen Nil 
mit Kulturflächen bededt; und lange, ehe die Agypter 
über EI Ais füdwärts ihre Herrſchaft ausgedehnt Bierfilter aus Korbofan. (1. Christy Collee- 
hatten, hatten nubiſche Anfiedler die Nilufer in der Yon, London; — — damburg.) 
Gegend der Schillukinſeln unter Kultur gebracht. 

Der wirtſchaftliche Zuſtand der Nubier iſt, von den Städtern abgeſehen, gleichmäßig niedrig. 
Wenn den Ackerbauer die Steuer auf einem tiefen Niveau hält, jo den Hirten die Entfernung 
von den Hilfsquellen und die Gewohnheit der Einfachheit. Die Butter wird bei der großen Hite 
flüjfig in Bodshäuten auf den Markt gebracht. Die Nubier trinken bedeutende Quantitäten 
davon. Käſe wird nicht fabriziert. Die gewöhnliche Nahrung der Hirten iſt Milh und Durra 
mit Butter. Maispolenta wird in Südarabien gegejjen. Brot iſt im Inneren jelten; die Durra 
wird gemahlen und mit Waſſer zu einem Brei angemadt. Fleiſch wird bei Feitlichfeiten ge: 
nojjen, Neis, Datteln und Kaffee als Lurus betrachtet. Als Getränk hat man eine Art Bier, 
das aus Durra oder Hafer bereitet ijt und jehr jauer ſchmeckt; die Habab und Bogos bereiten 
außerdem den Honigmwein der Abejjinier. Leute, die fich ftreng an den Koran halten, trinken 
ungegorenes Honigwajjer, deſſen ſich auch die abejjinischen Moslemin bedienen. Zu den Spei: 
jen mahlen die Frauen das Getreide auf einer kleinen Handmühle Außerdem jpielen Datteln 
eine große Nolle. Heuſchrecken werden majjenhaft von den Armen, in Hungerszeiten von allen 
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gegeſſen. Nicht der eigentliche Kaffee, den man im arabijchen Kaffeeland bloß im Gebirge trintt, 
jondern der leichte Kiſcher, Abjud friicher Kaffeeſchoten, deſſen Aroma föftlicher als das des Kaffees 
jein foll, ift neben Waffer das Hauptgetränf der Araber. Der eigentliche Kaffee wird vielfach zu 
Ehren der Heiligen getrunfen, jo 3. B. in der weihevollen erſten Nacht, die der zur See nad 
Mekka Pilgernde auf dem Meere zubringt. Wenn in den arabijchen Küjtenplägen der meijt von 
Griechen betriebene Schnapshandel ſeit Jahren eins der einträglidhiten Geichäfte ift, jo beweiſt 
doch die geringe Verbreitung des Branntweins im äquato: 
rialen Oftafrifa, daß das Verbot der geiftigen Getränfe im 
Koran noch wirkſam genug iſt, um dem arabijchen Einfluß 
jelbft im Negerland auch heilfame Züge aufjzuprägen. Die 
Mahdiſten gaben fich die größte Mühe, der Trunkjucht der 
bierliebenden Nubier zu fteuern. 
Drei Klaſſen des Arabers werden gewöhnlich unter: 
ſchieden: 1) der Städtebewohner, zumeiſt Kaufmann und 
Induſtrieller, der frieblichite und gebildetite jeines Stam: 
ar ee —9 ar mes; 2) Arab: Dire, der halbnomadiihe Araber, der am 
Nande der Wüfte ein Zelt oder eine ärmliche Lehmhütte be: 
wohnt; endlid 3) Arab: Bedu, der Beduine, der fich noch wie vor Jahrtaufenden in primitiver 
Yebensweije auf der Steppe herumtreibt. In dieſer Einteilung ſteckt nun ebenjomohl ein anthro: 
pologifcher wie ethnographijcher und wirtichaftlicher Kern. Der Beduine bequemt ſich, Städte: 
bewohner zu fein; aber er wird fein Städter. Janbo, die Hafenftadt Medinas, iſt eine echte 
Beduinenftadt; ihre Bewohner jedoch find Yandbewohner, 
die ſich gleihjam proviforiih in der Stadt niedergelajjen 
haben. Ihre Tracht ift beduinisch in Mantel, Kopftuch und 
Dolchmeſſer. Sie leben meiſt von ihren Palmengärten, 
lajjen feinen Ungläubigen in der Stadt wohnen, ver: 
ſchmähen den Handel, der daher in den Händen der Inder 
und Haypter liegt. Da die Beduinen auch das Handwerk 
verachten und jelbjt an den Hüften den Fiſchfang und die 
Schiffahrt anderen überlaffen, jpielen fie in der Nähe der 
Städte die Nolle armer Ariftofraten, denen Neis, Brot, 
Fiſche und Datteln genügen. Metzger find in Janbo Met: 
faner, Ägypter und Wachabiten, Neger fertigen die trag: 
baren thönernen Herde an, die die Pilger mit ſich führen, 
um jederzeit warme Getränfe bereit zu haben. An der 
ee ee ganzen arabiichen Küſte des Noten Meeres ijt die wichtige 
Filcherei in den Händen der Et Tämi; das iſt ein Völfchen, 
wild ausjehend, dunkler als die Araber, von den Beduinen des Yandes und der Städte ver: 
achtet und mit allen möglichen Vorwürfen belajtet, in lange, faltige blaue oder weiße Baum: 
wollenhemden geffeidet, wie die Fellachen Agyptens, trägt Sandalen aus der Haut des Manati 
und wohnt in Neifighütten oder Fellzelten. Nur bei Dſchidda wohnt das Filchervölfchen der Tual, 
Beduinen, die einen gleichnamigen Bruderſtamm im Inneren haben, Obgleich Fiicher, verachten 
fie doch die Et Tämi aus Herzensgrund, und doch unterjcheidet fie nichts als der Stolz. Dieje 
Verachtung des Handwerfes hat übel gewirkt. Der Araber hat einſt das Spinnrad nad) Maroffo 
gebracht; heute find die Bazare von Algier, Tunis, Kairo, Smyrna überfüllt mit den Erzeug: 
niffen der europäiſchen Induſtrie. 
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In Nubien bilden die Waren der Töpfer, die offenbar direft an die ägyptiiche Handwerks— 
tradition anknüpfen, einen gejuchten Handelsartifel. Bejonders gejucht bis nach Oberägypten 
bin find die poröfen thönernen Waſſerkrüge (Aulleh) aus feinem Nilihlamm, die durch Ver: 
dunftung des bejtändig durchfidernden Waſſers den Inhalt fühl erhalten. Die Salzfieder find 
eine Art ärmerer Handwerkerkaſte. Aus den dünneren Wurzeln der Mimojen werden zuderhut- 
ähnliche Körbchen geflochten, deren jedes mit Salz im Werte von fünf 
Piaſtern angefüllt wird. Diejes Salz ift einer der wichtigften Gegen: 
jtände des inneren Handels in Kordofan. Die beiten Waffen, vor 
allen die großen Schwerter, werden zugeführt, und ebenjo waren 
wohl die früher jo häufig getragenen Rüftungen fremde Arbeit. Selbjt 
in den einfacheren Schmiedearbeiten find gewifje Obernilneger den 
Nubiern überlegen; wie denn diefe lange Zeit die eifenkundigen Djur 
wejentlih um ihrer Schmiedefunft willen in einer Jnduftrieleibeigen- 
ichaft hielten. Nubiiches Gewerbe it zufammen mit dem Handel 
tief in die Negerländer vorgedrungen. Nubier verarbeiten in Dem 
Suleiman, wo es Gold- und Silberſchmiede gibt, das Elfenbein zu 
Reifen und Pfeifen (j. Abbild., S. 426 oben u. 431), Schwert: und 
Dolchgriffen von beträchtlicher Kunftfertigkeit in arabiſchem Stil. 

Die eigne Schiffahrt der Araber ift jeit der Zeit des regen 
Verfehrs nach beiden Indien kaum fortgeichritten. Die Kandſcha 
der Araber ijt ein offenes Schiff mit höchſtens 30 — 100 Tonnen 
Tragkraft, das zwei Majten hat, deren einer viel Heiner als der 
andere ift. Jeder Maſt hat eine aus einem einzigen Baumſtämm— 
chen gebildete Raa mit lateiniſchem Segel. Aufgejpannt Freuzen ſich 
beide Segel. Der Pafjagier bewundert wohl die merkwürdigen ge: 
heimnisvollen Gejänge aus abgerijfenen kurzen Zeilen, die von 
einem vorgejungen, von anderen aufgenommen werden, während 
die übrigen unkenhafte Töne in gleichen Intervallen kurz und tief 
zur Begleitung ausſtoßen. Der Rais auf erhöhtem Sit rudert jelbit 
mit. Er ift nicht jelten ein Neger. Wenn aud die Araber den Kom- 
paß vor den Europäern gebrauchten, machen fie doch heute nur von 
Kompafjen europäiicher Manufaktur Gebrauch. Während den Hüften: 
plätzen des Noten Meeres indiiches Holz zur Verfügung fteht und 
aud der Schiffbau mwejentlich indischen Urſprunges zu jein jcheint, | 
hat man fein anderes Holz im Sudan, das in Planlen gelägt werben ee _ - Kr = 
könnte, als das der Zuntafazie (Acacia nilotica); und jelbft von Gehange (Mufeum für Bölter: 
diejer find Planken von 3 m Länge jelten. Dazu iſt das Holz jo re — —— 
hart, daß es grün zerlegt werden muß, und das Sägen iſt eine wenig 
bekannte Kunſt im Sudan. Die Planken werden, wie ſie je nach ihrer Geſtalt paſſen, mit ſtarken 
eiſernen Nägeln zuſammengefügt und ſo eine Art Kyklopenbauwerk aus Holz hergeſtellt, welches 
ebenſo feſt in den Stromſchnellen wie gegen die Nilpferde aushält. Der Schiffbau wurde früher 
in Chartum ſo lebhaft betrieben, daß die Suntwälder weit nilaufwärts zerſtört ſind. Die 
Schwierigkeiten und ſelbſt Gefahren der Schiffahrt auf dem Weißen Nil und ſeinen Nebenflüſſen 
ſind nicht gering. Die Schilf- und Kräuterbarren, die den oberen Nil bis 80 nördlicher Breite 
und bie Nebenflüffe veritopfen (ſ. Abbild., S. 251), jo daß die ganze Mannſchaft das Boot in 
frofodilbevölfertem Waſſer meilenweit jchleppen muß, haben ganze Flotten eingejchloffen und 
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ihre Mannfchaft dem Hungertod überliefert. Dazu fommen Stürme, Sandbänfe, Nilpferde und 
nicht zulegt die um Habe und Freiheit beforgten Eingeborenen, Auf der anderen Seite, und 
dies trug wohl am meijten zur raſchen Belebung und Entfaltung des Nilverfehrs in unjerem 
Jahrhundert auch ſchon vor der Zeit der Dampfichiffe bei, it die Schiffahrt auf dem Weißen Nil 
jehr begünjtigt durch die Negelmäßigfeit der Yuftitrömungen. Höchſt eigentümlich ift die allen 
Schiffern des Sudan befannte Thatjache, daß dieje Windftrömungen, jo kräftig fie auch find, nur 
langjam weiter nad Süden vorjchreiten. Deshalb eilen die Handelsſchiffe nicht jehr, jchon mit 
Beginn des Nordwindes auszulaufen, Ende März und Anfang April jtellen ſich auf dem oberen 
Abiad die Südwinde ein, und mit ihnen treiben die Barken wieder dem Norden zu. 

Brunnen mit bereit ftehenden Trinfgefäßen und Kaffeefchenfen, wo zur Not auch Durra: 
brot zu haben ift, erleichtern den Verkehr auf ſüdarabiſchen Straßen, die einft, wie er: 
haltene Pflafterung zeigt, in beſſerem Stand gehalten wurden als heute, Als Yajttiere find bier 
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vorwiegend die jchnellen Ejel von Jemen (auch die Maskatraſſe ift in ganz Dftafrifa berühmt) 
und daneben Kamele im Gebrauch. Die wichtigsten Straßen Arabiens find die Karawanenwege, 
deren Zielpunfte Mekka, Medina, Sand und dann die Küftenpläße find. An ihnen. liegen neu: 
tralifierte Najt: und Marktpläge, wie Al Hidſchr, eine bunte Kolonie von Handeltreibenden 
und bejonders Juden im Wadi al Kor, oder wie Niad, über das früher die immer zwijchen 
3000 und 4000 Mann ſtarke perfiiche Mekkakarawane ging, die heute den Weg über Hail nimmt. 

Daß Handel von Nubien aus mit den Negerländern jchon zur Zeit der alten Ägypter ge— 
trieben wurde, beweijen die ſchwarzen Sklaven und das Elfenbein auf den altägyptiihen Märkten. 
In den Jahrhunderten des Verfalles und der Verödung Nubiens ließ diejer Verkehr indeijen jo 
jehr nad, daß fich, als in unjerem Jahrhundert der Weihe Nil wieder aufgeichloffen ward, das 
hochgeſchätzte Elfenbein in großer Menge bei den Uferbemohnern vorfand, die den zu mächtigen 
Rudeln in den Sümpfen und Urmwäldern haufenden Elefanten nur des Fleiſches wegen jagten 
und die Zähne faum verwendeten. Diejer aufgejtapelte Reichtum war bald in Bewegung ge: 
bradt. Als Schweinfurth auf feiner zweiten Reife 1868 nad Chartum fam, wurde der 
Betrag der Ausfuhr des Elfenbeines von Million Mariatherefienthaler nur erreicht, wenn 
die Händler „Jahr für Jahr tiefer in das Innere vordrangen. Die Erpeditionen der regulären 
Sflavenhändler zogen erit jpäter Nuten aus den Wegen und Stationen der Elfenbeinhändler 
und hätten allerdings ohne dieje nicht jo rajch und weit ins Innere ihre Nazzien ausdehnen fönnen. 
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Erſt als nad) Erihöpfung des Elfenbeinüberflufies auch der Überfluß an Menſchen nad) 
den Märkten Nubiens und Ägyptens abgeleitet werben follte, wurde aus Handel Krieg. Der 
überhandnehmende Menjchenraub veranlaßte blutige Zufammenftöße mit den harmloſen Ein: 
geborenen, die mit Gewalt die Barfen von ihren Niederlaffungen abzuhalten juchten. Die Händler 
ſahen fich fortan genötigt, eine bewaffnete Schutzmannſchaft an Bord zu nehmen, und ftatt einer 
einzigen Barke ließ nun ein Kaufherr zwei und drei zufammen auslaufen. Eine jolche Flottille führte 
ihre 40— 100 Mann Soldaten, die gegenüber den mit Lanze und Pfeilen bewaffneten Schwarzen 
ſchon eine impofante Streitmacht bildeten. Die Neger verlangten bald für Elfenbein und Sklaven 
weit wertvollere Taufchgegenftände: Eupferne Armringe, Branntwein und namentlich Kühe, die 
fie als höchften Reichtum betrachten; zumeilen auch Salz und Getreide. Man machte nun ge: 
meinfame Sade mit einem Stamm, überfiel unter deſſen Führung die Nachbarn und fuchte 
foviel Gefangene wie möglich zu machen. Zugleich raubte man, was ſich an Vieh vorfand, und 
befriedigte damit teils befreundete Schwarze, teil$ diente es auch wieder zum Eintauſch von 
Waren, Die meiften Unternehmer gründeten in den durch gemeinfamen Viehraub ihnen befreun: 
deten Diftrikten fefte Niederlaffungen mit ftändiger Garnifon, die Seriben, von denen aus Züge 
ins Innere unternommen wurden. Auf folde Weije alfo wurden die Araber und Nubier zu eigen: 
nügig und Furzfichtig ausbeutenden Herren eines großen Teils des Obernilgebietes, Die fo vor: 
bereitete ägyptiiche Herrichaft trug bis zum Ende das Brandmal der engen Verbindung mit den 
Intereſſen der Sklavenhändler und Sklavenjäger, Der Name des Dichellabah, des nubiſch— 
arabiſchen Händlers, war ein Schredwort für Kinder unter den Negern geworden; Felkin hörte 
auf jeiner Sudanreife eines Abends bie Frauen beim Kornmahlen folgendes Lied fingen: 

„Schafft und mahlt flink, denn die Dichellabah find ftark, 

Und arbeiten wir nicht, To fchlagen fie mit Stöden, 

Und haben ſie feine Stöde, jo ſchießen fie mit Flinten; 
Schafft und mahlet aus aller Kraft!” 

Der friegerifche Stamım der Baggära lieferte die Söldner diefer Näuberführer. Biele ſo— 
genannte Handelsichiffe, die im Spätjahr flußaufwärts fuhren, führten nur die nötige Anzahl Be- 
waffneter bei fich, nicht aber etwa Tauſchwaren. Bei den Baggära, die nicht nur ein idyllifches 
Hirtenleben führen, ſondern auch fühne Elefantenjäger und Räuber find, fammelten die Unter: 
nehmer „Geichäftsteilhaber”, die womöglich einige gute Pferde beſaßen und mit Musfeten be: 
waffnet wurden. Nahm die Expedition ein gutes Ende, jo erhielten die Baggära einen Gewinn: 
anteil. Den Kern der eriten Truppen des Mahdi bildeten die kampfgewöhnten früheren Sklaven: 
händler und ihre Baggära-Söldner. So entitand das Syftem der Eeriben (f. Abbild, ©. 430) 
— Seriba (Sirb) heißt im Sudan wie in Arabien jede Dornhede oder Paliffade zur Umfrie— 
digung — jener zerjtreuten nubiſchen Niederlafjungen im Obernilgebiet, ein Drittel Handels: 
niederlage, ein Drittel Arjenal und ein Drittel Plantage, Ihnen war nicht nur in der Eroberung 
und Entdedung diefer weiten Yänder vorübergehend eine wichtige Rolle zugeteilt, fondern es haben 
fich an fie neue bleibende Orte, wie Dem Suleiman, Djur Ghattas, ankriitallifiert. 

Genau fo drangen die Araber von Südoften her in das Herz des Kontinents vor, mit den- 
jelben Mitteln und Erfolgen. Wir willen, daß fie 1876 erft anfingen, fih von Nyangwe nad) 
Weſten und Norden zu bewegen. Bei jeinen Unterfuhungsfahrten im oberen Kongogebiet traf fie 
Stanley 1883 bereit? am Aquator, wo fie in ihrem Lager an der Mündung des Tichofu 2300 
Sflaven zufammengetrieben hatten. Ungefähr 1886 müſſen die Verwüftungen am unteren 
Aruwimi begonnen haben. Faſt alle von Stanley gejehenen Orte am unteren Aruwimi und 
die noch in demjelben Jahre von Eoquilhat und Werner gejehenen großen Dörfer an den be: 
nachbarten Uferftreden des Stongo lagen ſchon 1889 in Trümmern. Auch fchien es nicht, als ob 
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fie jobald wieder aus der Ajche eritehen jollten; denn die Bevölkerung war jehr zurückgegangen 
und hatte jich teilmeije geradezu nomadiſche Gewohnheiten angeeignet, indem fie in Kähnen oder 
unter flüchtigen Laubdächern jtatt in Hütten Obdach juchte. Major Barttelot berichtete, Tippu 
Tip habe befohlen, daß fich Fein Neger ein fejtes Heim gründe, damit er jederzeit bereit ſei, ſich 
neuen Raubzügen anzujchließen, und wohl aud, um ihm den Rückhalt jeines Dorfwalles zu 
nehmen, Die Lage des Arumimigebietes bietet jeit diefen Veränderungen die auffallendite Ihn: 
lichkeit, faft Übereinftimmung mit derjenigen Manyemas und Mangbattus vor 15—20 Jahren. 
Es reiht ſich vollitändig in die Kette der Raubgebiete der Araber ein. Stanley im Norden, 
Wiſſmann im Süden find überall auf ihre Spuren im Waldland geftoßen. Und nicht wie plan: 
loje Abenteurer find fie vorgegangen. Ugarrowa, einjt Zeltdiener Spefes, fandte Manyema— 
Patrouillen von 50 Mann auf viele Tagemärjche weiten Wegen, um die Möglichkeit einer Ver: 
bindung zwijchen dem Arumimi und den Stanley: Fällen nachzuweiſen; er, deſſen Hauptitation 
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in der Nähe des 28, Grades am mittleren Arumwimi lag, erzählt von einem Marjche, den er mit 
600 Mann vom Lualaba bei Kibonge in nordöftlicher Richtung bis zum Aruwimi zurüdgelegt 
habe, und von den gewaltigen Bejchwerden und den Verluften an Menfchenleben durch die großen 
Märſche. Rings um ihre Stationen legen die Araber Gärten und Felder an, jo daß Stanley 
am mittleren Arumimi bereits Reis ejjen Fonnte. Sie bauen große Käufer mit Lehmmauern 
und umgeben fie mit Paliſſaden. Ningsum fiedeln fie ihre Untergebenen an und machen das 
Land in weiten Umkreis zur Sicherheit menjchenleer. In Ipoto traf Stanley unter der Füh— 
rung des Arabers Kilonga-Longa einen zweiten Trupp von ſtlaven- und elfenbeinjagenden Ma: 
nyema, der in beitändigen Kämpfen in 7"/s Monaten auf weniger als die Hälfte zufammen: 
geihmolzen war. „In der Gegend des Thuru und Yenda haben fie jede Niederlaffung bis auf 
den Boden verbrannt, ja ihre Zerſtörungswut hat ſich jogar gegen die Bananenhaine gerichtet; 
jeder Kahn auf dem Fluffe wurde in Stüde geſchlagen, jede Inſel durchſucht.“ Er ſchätzt das 
von ihnen verwüftete Gebiet auf etwa 2000 Quadratmeilen und glaubt, daß ein entjprechend 
großer Wirfungs: und Zerftörungsfreis jedem der großen Araberhäuptlinge zuzufchreiben fei. 
„Ein halbes Tugend entichlofjener Männer hat mit Hilfe von einigen hundert Banditen ungefähr 
drei Viertel des großen Waldes am Oberfongo geteilt.” 

Seine Heiligen zeigen, bis zu welcher Höhe der Selbftüberwindung den Araber das Sitten: 
gejeg emporheben fann, und in den arabijchen Städten verfheucht die Abjchließung der Frauen 
die Unfittlichfeit von der Gaſſe. Aber das Bedenfliche ift nicht die Unfittlichfeit, jondern der 
Mangel an fittlihem Bewußtjein. Man ijt bier nicht lafterhafter als anderswo, aber man 
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fühlt ſich durch das Lafter nicht gedrüdt. Man fieht das Sittengefeg nur mit dem Verftand an, 
Es geht dies parallel mit dem Mangel an Neinlichteit, für den das feinere Gefühl mangelt. Die 
Gewiſſen find jchlaff. Die Leichtherzigkeit, mit der die „‚zivilifierten” Mufelmanen Ägyptens dem 
Diebe verzeihen, ihm ihr Wohlwollen, jelbit ihre Geſellſchaft nicht entziehen, zeigt die Sitten: 
begriffe auf tiefer Etufe. Keineswegs gehen Verweihlihung und Entfittlihung im Orient Hand 
in Hand. Aus Armut oder Geiz leben viele, befonders in dem menſchenreichen und ausgejogenen 
Ägypten, aufs elendejte und huldigen gleichzeitig Laftern, die man bei ung als Lafter des Yurus 
und der großen Städte bezeichnet. Die finnlihe Natur tritt naturbedingt übermächtig hervor 
und findet fein Korrektiv in regelmäßiger Arbeit des Geiftes oder Körpers. Geijtige Naturen, 
wie der Mahdi von 1882, werden endlich doch von ihr niedergezogen. Beim Araber wie beim 
Nubier zeigt ſich in der getragenen Art des äußeren Auftretens eine Vereinigung der orientalifchen 
Rube mit natürlicher Kraft, die nie ihren Eindrud auf fünftleriiche Gemüter verfehlt. Die edle 
Haltung liegt bei ihnen jchon im Körper: 
bau (j. die Tafel bei S. 402), Man 
würde fich indeifen irren, wenn man 
glaubte, daß fich in diefer freien, edlen 
Haltung, in diejer umerjchütterlichen 
Ruhe nichts als ftolzes Ehrgefühl aus: 
ipreche. Dem geringiten Geldgemwinn 
gegenüber jchmilzt fie wie Wachs an der 
Sonne, Erſtaumlicher ift noch, im dieje 
Miihung noch edlere Eigenſchaften als 
jene mehr äußerlihen Merkmale ein: 
gehen zu jehen: „rei, fühn, offen, 
warme Freunde, bittere Feinde”, jagt 
Burdhardt von den Che, are hal au. a an Callcetion, 
fennen lernte, indem er diefe Qualifi— 
fation auf alle echten Araber feiner Befanntichaft ausdehnt. Genügſamkeit und daraus folgend 
Mangel an Standes und Reichtumspünfel zeichnen die Beduinen der Wüfte aus. Zum Bilde 
arabifcher Kriegshelden gehört das unjcheinbarfte Außere genügjamer Armut. Der Sinn für 
politiiche Unabhängigkeit ift den Arabern immer eigen gewejen; religiöfer Fanatismus hat ihn 
vielfach noch geiteigert. Barth hat es ausgefprochen, daß in Nordafrika, je weiter nach Weiten, 
defto friegerifchyer und mutiger die Bewohner jeien, jo daß man in Maroffo den größten Sinn 
für Unabhängigkeit treffe. Der Atlas nährt die freiheitsliebenden Kabylen, aber die nubijchen 
Araber haben fich mit nicht geringerer Todesverachtung gegen die Engländer gefchlagen, und die 
Hirtenitämme der Kyrenaifa find von den Türken bis heute noch nicht vollftändig unterworfen, 
Die jahrhundertelange Erfahrung der Geichichte hat bewiefen, daß durchſchnittlich der Euro: 
päer an phyfifcher Stärke dem Araber überlegen ift. Auch dem Wüftenaraber geht troß feiner 
Wüftenfreiheit und -Wildheit der ftählerne Nerv ab, der dem Manne nicht fehlen darf. Damit 
entbehrt er auch ruhige Beitändigfeit; er zeigt eher einen Zug von weiblicher Yaunenhaftigkeit. 
Bei den Franzofen ift es Iprichwörtlich, daß die Araber in Algerien leicht zu führen, aber fchwer 
zu regieren find: ihre Empfindlichkeit, ihr Beitehen auf gewiſſen Formen, ihr feines Gefühl gegen: 
über der Ungerechtigkeit macht es ſchwer. Den Araber hat nicht ein Zufall an die Spite der gro: 
hen Bewegung des Islam geftellt. In feinem Geijte ift auch eine philoſophiſche Kraft. 
Bambery jagt, indem er den Araber dem Türken gegenüberftellt: „Der Türke ift nur fühlender, 
der Araber zugleich auch dentender Neligionsmenjch.” Aber diefem fpefulativen Sinn fehlt das 
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fritiiche Beitreben. Betrachte alle Neuigkeiten als gut und wahr, auch wenn fie falſch fein follten, 
jagt ein nubifches Sprichwort. Nie hat fich die Wiſſenſchaft der Araber ganz aus den Ban: 
den des Aberglaubens, der Fabelei herausgerungen. Man jpricht viel von der Nitronomie und 
Mathematif der Araber. Doc hätte man mit Ajtronomie nicht zugleich aſtrologiſche Zwede 
verbunden, jo wären ſelbſt auf diefem Gebiete die Forſchungen der Nachwelt nicht zu gute ge: 
fommen. Unter Wiſſenſchaft haben die Berolger des Jslam von jeher, ebenjo wie heute, vor: 
zugsweiſe nur Theologie und Theojophie, Grammatik, Logik und die ſchönen Redekünſte ver: 
itanden. Zur arabifchen Gelehrjamfeit, d. b. zu dem Spiele des Geiftes, das man jo nennt, 
gehört es, die Dinge durch Umfchreibungen jtatt mit Namen 
zu nennen. Ein natürliches Jnterefle an den Sachen ſoll 
damit nicht geleugnet werden. E. Carette jtellt das, ‚praf: 
tiſche Genie‘ der Araber jehr hoc), „dieſer Pilgergeogra— 
phen, denen die Religion gebietet zu reifen, dieſer denfen: 
den Magnete, die fich fünfmal des Tages demſelben Bunfte 
der Windroje zuwenden müſſen, dieſer I harfen Beobachter, 
für die die Erinnerung des Gefehenen Schug und Schirm 
ift”. Wenn man anderfeits die Unbejtimmtheit der geo: 
graphiſchen Namengebung gerügt hat, jo erinnere man 
ji an die nomadifche Gewohnheit, treu den Namen des 
Stammes zu bewahren und Ortlichfeiten erſt nach dieſem zu 
nennen. Alle Beweglichkeit des Arabers hat etwas Außer— 
liches, jein Geiſt jchritt nicht mit feinen Eroberungen poli- 
tifcher und geijtiger Güter fort. Eine Mifchkultur ohne 
Tiefe und Originalität ift das Ergebnis. Der arabijche 
Geiſt hat die Welt mit feiner neuen Wahrheit bereichert. 
Man kann nicht in demjelben Sinne von arabijcher 
Kunſt jprechen, wie von ägyptifcher oder griechifcher. Die 
arabifche Kunst ift die Kunft der vom Islam unterwor: 
fenen Völker: Eingeengt durd) das Verbot des Propheten, 
lebende Wefen nachzubilden, hat fie die Flächendeforation 
En hrumluns Gamburgs Ye akt Drag mit geometriſchen und graphiichen, felten pflanzlichen Me— 
tiven zu großartigem Reichtum entfaltet; es iſt aber der 
ihmale Boden des Teppichs, von dem fie ſich erhebt. Die feramifche wie die Metallinduftrie 
verwerten Teppichmufter, im größten Stile tut es die Architektur und läßt Malerei und Plaſtik 
zurüdtreten. Der geometrifche Gedanke ift der Grundgedanke, dem die wunderbar verfchlungenen 
Buchſtaben heiliger Worte ebenfo gehorchen wie die ſpärlichen Pflanzenmotive, die nur in den 
Grenzgebieten Perfien, Spanien, Eizilien häufiger auftreten. Die Mannigfaltigkeit in dieier 
Einfachheit, die Phantaftif, die mit jo einfahen Mitteln arbeitet, die Kühnbeit der Farbenver: 
teilung in der Gebundenheit der Grumdlinien, die Harmonie diefer Gegenfäge ift das Geheimnis 
des Zaubers der arabiichen Kunft, die wie jede echte Kunft auch Geringes zu ſchmücken nicht ver: 
ſäumt (ſ. die beigeheftete Tafel „Nordafrikaniſches Kunftgewerbe”). Bemalte Thonwaren und 
Holzgeräte, Sandalen und andere Yederwaren bezeugen Karbenfreude nicht minder als Teppiche. 
Neich find auch die Thongefähe entwidelt. Zahlreihe Gefäße für Wafjer aus poröfem Thon 
(auch der Waſſervorrat wird in fahartigen Thongefäßen aufbewahrt), Krüge und Näpfchen für 
Kaffee aus grünglafiertem Thon, thönerne Räucherpfannen und Kohlenherde gehören zur Aus: 
jtattung eines arabiichen Haufes. Die Thonjachen haben jehr oft elegante Formen. 
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In der Tonkunſt (j. untenjtehende Abbildung und die auf S. 399) geht der Orient andere 
Bahnen als Europa. Harmonifche Verflechtung mehrerer Stimmen jcheint zu fehlen. „Die Muſik 
bejteht in einer hundertfältigen verſchnörkelten, vajtlos hinwirbelnden Melodie.” (Lepfius.) 
Reich iſt die poetiihe Anlage des Arabers. Trug: und Wettgefänge, Liebeshymnen und geijtliche 
Lieder find vor Mohammed die Freude der Araber, deren Yitteratur gerade von den Zeitgenofen, 
Freunden wie Gegnern des Propheten, dauernde Bereicherungen erfahren hat. Über Mohammed 
jelbjt ja waren feine Anhänger zuerit 
zweifelhaft, ob fie den Ungemwöhn: 
lihen als Dichter, Zauberer oder 
Wahrſager bezeichnen jollten. 

Das Widtigfte der Bildung 
ift für jeden Mohammedaner das 
Grlernen des Korans. Und zwar iſt 
darıınter Ausmwendiglernen zu ver: 
jtehen; denn unrecht wäre es, den 
Koran verftehen zu wollen, ehe man 
ihn auswendig weiß. Als weiteres 
Ziel der Elementarbildung erjcheint 
das Schreiben. Es hat den Islam 
gefördert, daß dieſe Forderungen ein: 
fach und praftiich find, jo daß jelbit 
bei abgelegenen Berg: und Wüjten: 
völfern die Nudimente des Leſens 
und Schreibens weit verbreitet wur: 
den. Um den Koran auch veritehen 
zu fönnen, muß man jich nach alten 
Gebrauch die Grammatik aneignen. 
Diefe ift die Krönung einer musli: 
miſchen Bildung; fie zu lernen, ift 
nur einem Thaleb vergönnt, einem 
Schriftgelehrten, der jeine Gelehr: 
ſamkeit durch fehlerloſes Herſagen 
des ganzen Korans dokumentiert. AHA! 
Hier ift aljo feine Bildung in unfe: mau 
rem Sinne. Wenn in den beiten 
Teilen Arabiens Reiſende die gröfjere u u un a 
Jugendbildung in den Wahabi-Ort: 
ihaften rühmen, wo Lejen und Schreiben außer den Yehren ihres Glaubens wohlbefannt find, 
jo jind in Afrifa die Araber troß Koran und Verkehr oft ebenjo unwiſſend wie die Neger jelbit. 
Barth traf im ganzen Sudan faft feinen Araber, der etwas von der Herrichaft jeiner Volks— 
genojjen an der Oſtküſte des Erdteils wußte; nur ein einziger gelehrter Dann kannte einen Namen 
von da: Sofala. So war es aber aud) in der beiten Zeit. Die Bildung Einzelner jtand zu der 
der großen Maſſe etwa in dem Verhältnis wie die Prachtbauten der Sultane Jspahans, Samar: 
fands und Agras zu den Maffen von ärmlichen Lehmhütten herum, 

Mag man den Einfluß betonen, den jelbft auf Mohammed Frauen ausgeübt haben, leugnen 

wird man nicht, daß die Sphäre des Weibes im ganzen Umkreis des Yslam tief unter der 
Bölterfunde, 2. Auflage. IT. 28 
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des Mannes liegt und dieje nicht hebt, viel öfter hinabzieht, In den Harems berrfcht noch immer 
die Yebensphilojophie alter abergläubiicher Matronen und aus Afrifa eingeführter Negerinnen, 
und die Frauen eines vornehmen und reichen Türken oder Perjers, fie mögen in alle Lurusitoffe 
der europäiichen Induſtrie gehüllt fein, ihre Männer mögen an der Spite des Staates ftehen, 
find an Bildung von ihren Gefchlechtsgenoffinnen auf der Steppe im tiefen Afien nur wenig 
verſchieden. Der Harem verlacht, verjpottet und verfümmert jo manchen Schritt, den die Män- 
nerwelt auf dem Felde der Neuerungen machte. Nur wo europäiſche Bildung tief gedrungen ift, 
und das ift jelten, hat fie die Frauen unzufrieden mit dem Harem und Schleier gemacht. In 
ben arbeitenden Klaffen iſt die Yebensaufgabe gerechter geteilt. Die Vorftellung, als ſei die Frau 
bei dem Araber weiter nichts als eine Magd, ein bloßes Werkzeug, beruht auf oberflächlicher 
Anihauung. Dem Weibe gehört die Arbeit des Haufes und leichte Verrichtungen außerhalb, _ 
während das Feld von den Männern beftellt, die Abwartung der Gärten, das Hüten der Herde, 
das Abſchlachten des Viehes, Furz viele ſchwere Arbeit von ihnen beforgt werben. 

Der Brautfauf ift allgemein und wird durch Austausch der Mädchen Tauſchhandel. Für 
Hochzeiten ift jeder andere Tag als Mittwoch oder Sonntag unglüdlich. Bei den Beduinen gehen 
eine Woche lang allabendliche Tänze der Jugendgenoffen der Brautleute voran, wobei ein innen 
befindlicher Mann den Kreis der Tanzenden zu durchbrechen ſucht. Das Einholen der Braut 
und des Bräutigams begleiten Bantomimen, die an den Brautraub erinnern. Drei Tage ver: 
gehen mit Gaftereien und Spielen, ehe die Vermählten fich jelbft gehören dürfen. Die Polygamie 
ift ein altjemitisches Herfommen; in den älteren, einfacheren Verhältniſſen fchränften fie die Um: 
ftände ein, im Wohlſtand der bereicherten Eroberer wurde fie ein Wurm im Kerne der Völker 
Mohammeds, Mancher aufgeflärte Türke oder Ägypter gibt heute vor der Ehe feiner Frau das 
Verſprechen, feine andere Frau neben ihr zu nehmen. Zur Abjonderung des Weibes trägt der 
Umſtand bei, daß ihm das Haus angemwiejen ift, während im ganzen Orient die Gejchäfte der 
Männer öffentlich betrieben werden. Vor den größeren Häufern findet man lange Stein- ober 
Lehmbänfe, Freunde fommen, grüßen kurz, jegen fich faft unbeachtet nieder, die Gejchäfte gehen 
ihren Gang. Angejeheneren Gäften wird Kaffee oder die lange Pfeife gebracht; Sklaven ftehen 
umber, auf jeden Wink bereit. Auf der Straße fpielt ſich ein gut Teil orientalifchen Lebens ab. 

Zur Familie werden die Sflaven gerechnet. Mohammed war perjönlich der Sklaverei ab- 
geneigt. Er gab dem Sklaven Zayd, den ihm jeine Chadidſcha gefchenkt hatte, die Freiheit, und 
Zayd ward einer feiner ftärkiten, gläubigften Anhänger. Auch jpäter ihm zugefallene Sklaven ließ 
er frei. Sklaven find oft gefleivet wie ihre Herren, haben Eigentum, ſammeln fich Vermögen 
und können fich durch ihre Erjparniffe freifaufen. Manche erreichen hohe Stellungen im Staat. 
Bei diefer bis zur Schwäche milden Behandlung ift ihr Betragen feineswegs jo unterwürfig, 
wie man es einft bei den Sflaven im Befig europäifcher Pflanzer fand. Als in Algerien bie 
Sklaverei aufgehoben war, zogen viele vor, Sklaven zu bleiben. 

In Südarabien hat fid eine Kaftenfonderung von ganz eigner Schärfe ausgebildet, 
der ebenſowohl ethnographiiche und religiöfe als politiiche und wirtichaftlihe Motive zu Grunde 
liegen. Wie in anderen islamitischen Gebieten unterfheidet man bie Scherifs als die vermeint- 
lichen Nachkommen des Propheten, dann herrichende Familien, dann die Beduinen, die, da fie 
Krieger find, immer mehr als die anſäſſige Bevölkerung, die Bauern, gelten. Und dazu fommen 
noch die Achdam, ein Begriff, der am treffendften als „anrüchige Alaffen” zu verbeutichen it. 
Eine Menge von Gewerben iſt bei den ftolzen Beduinen verachtet, und die verrichten num bie 
Achdam. Sie find Gerber, Wäſcher, Töpfer, Schlächter und gelten dadurch für befudelt, aber 
doch nicht für fo unrein, daß fie aud) den aus ihren Händen hervorgehenden Gegenftänden Uns 
reinheit mitteilten, Die Achdam fommen in die Mofcheen, aber nicht in die Häufer der Araber. 
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Sie wohnen ftets abjeits, gewöhnlich außerhalb der Städte und Ortichaften, zahlen feine Abgaben 
und bringen vielmehr dem Fürften, der fie zu öffentlichen Leiſtungen beranzieht, nur Schande, 
Sogar in Aden, wo doch die Kajtenbegriffe durchaus Feine offizielle Geltung haben, bewohnen die 
Achdam ihr eignes Viertel, find aber meift in viel geringerem Maße jedentär als die übrigen 
Völker, weshalb fie Niebuhr mit den Zigeunern verglichen hat. Bon den Achdam werden in 
einigen Gegenden die Barbiere als bejondere Kafte von ähnlicher Rangftufe abgejondert. Viel 
tiefer ftehen aber in Nemen zwei echte Pariakaften, die Shumr und Schafedi, die alle efelhaften 
Hantierungen verrichten, wie ähnliche Kaften Jndiens Muftfanten, Sänger und Gaufler um: 
ſchließen und vom Bejucd der Mojcheen ausgeichloffen find. In den Ländern der Aulagi und 
Wahid führen fie den Namen Webervolf, weil fie jih dem Weberhandwerk bingeben. In 
Hadramaut dagegen find es die Metzger, deren Gewerbe den Namen für die Paria abgeben 
mußte. Val. das ©. 169 über die Pariafafte der Somal Gejagte. 

Die Geſchlechter waren die einzigen politiichen Einheiten zu Zeiten Mohammeds, mit 
denen er zu rechnen hatte. Das Verwandtichaftsgefühl ift zu intenſiv, um nicht nach politischer 
Ausprägung zu ſuchen, die es übrigens ganz von jelbit findet, indem es den patriardhalifchen Zu: 
ſammenhang bis in die entfernteften irgend nachweisbaren Glieder praftiich verfolgt. Mohammed 
bediente fich der mißvergnügten Elemente, die zu ihm übergingen, um die feindlichen Stämme zu 
ſchwächen; aber ihre Organifation zu vernichten, wäre ihm als ein Unding erjchienen. Der erite 
Kern der neuen Weltmacht war ein Bund von Stämmen. Die Urgeichichte des Islam zeigt, wie 
ſich die religiöfe Idee an die Stelle des vorher alleinherrſchenden Stammesgedanfens jegt und 
dadurd den Mangel eines arabiichen Nationalgefühls ausgleiht. Der Islam bat ebenfomwenig 
mit den demofratifchen Gefinnungen, die er in der Zeit des Aufringens bewies, als die Ne: 
publif die Stammeshäupter Mekkas zu befämpfen hatte, die Ariftofratie in diefen Stammes: 
gliederungen zurüdzudrängen vermocht. Beide Säulen der Macht der alten Geſchlechter, die Hoch— 
haltung der patriarchaliſchen und der ariftofratiichen Grundfäße, ftehen jo feſt wie nur jemals. 
Die Söhne der Bebuinen von Janbo, der ftolzen Yimbauvi, verheiraten ſich faft immer, um ihren 
Adel zu erhalten, in ihrem eignen Stamme. Nimmt einer ausnahmsweije eine Mekkanerin, jo 
find die Sprößlinge nicht ganz ebenbürtig. Unterftügt vom Adelsſtolz und der Kaftenfonderung, 
erlangt das Stammesbewußtiein eine unvernünftige Schärfe. Kabyle jteht gegen Kabyle; jede 
bält ſich allein für vollblütig arabiſch, die andere für hündiſch, unrein, ausrottenswert. Die 
Blutrache vertieft diefe Klüfte, und in Südarabien wurde das Wachstum der Türfenberrichaft 
wejentlich gefördert dadurch, daß wer der Blutrache zu entgehen trachtete, bei dem nächſten tür: 
kiſchen Poſten Schuß juchte, jo daß fi ganz neue Dörfer um die vorgeichobenen Poſten der 
Türken bildeten. Auf diefe Art drängen fich ftammfeindliche Elemente zwiſchen die Stämme. Scharf 
beftimmt find die Grenzen auch der nomadijchen Stämme, ſcharf die Eigentumsrechte, deren rätjel- 
bafte, Buchjtaben gleichende Zeichen, Wesm, man jehr häufig an Thoren und Mauern der alten 
verlafjenen Städte, auf Säulen, an glatten Felswänden, bei den Brunnen und Zilternen mit 
Sorgfalt tief in den Stein eingegraben findet. 

it die Würde des Scheich auch erblich, jo findet er do nur Gehorjam je nach Geiſtes— 
gaben, Churafter und Reichtum. Mohammeds Nachfolger Omar, der erite „Fürſt der Gläu— 
bigen”, einfach, gerecht, ftreng und pflichtgetreu, ift das Mufter eines guten Araberfürjten, wie 
er in der Schule der Stammesführung und auf dem ariftofratifchen Boden öfters erwächſt. In 
jeiner Hand liegen Leben und Tod, Krieg und Friede. Bei Verträgen mit anderen Stämmen, 
Schlichtung von Streitigkeiten und Vermittelung von Heiraten ftehen ihm die Älteften zur Seite, 
Gute Regierung erleichtert der oft in wunderbarem Maße angeborene Takt für Herrichaft und 


Vermittelung. Ein Beifpiel find die Emire von Schammar, von deren Gebiet Blunt das große 
28* 
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Wort ausiprad: „Der Emir lebt in Frieden mit den Nachbarn, außer den Nualla und Sebaa. 
Die Steuern in Schammar find gering, der Kriegsdienft freiwillig, feine Regierung populär. 
Nirgends in Aſien gibt es ein glüdlicheres Gemeinweſen ala Dichebel Schammar.” Aber von 
den tieferen Wurzeln der Größe der Nationen, die in den Untergrund der jozialen Verhältniſſe 
binabveihen, hat die orientalische VBerwaltungsfunit feine Vorftellung. Wie hätte ein Volk in 
den Beſitz nachahmungswürdiger Kultur gelangen können, das den Koran, diefen Ausbund aller 
Weisheit, nicht befolgt? Überall und überall, wo man im mohammedanifchen Afien von der 
Größe Europas hörte, war man der Anficht, daß die überwältigende Übermacht des Abend- 
landes nur in dem regulären Heerweſen liege. Auf Europätfierung der Heere haben die orien- 
taliichen Mächte daher gewaltige Summen — verjchwendet; gleichzeitig haben fie die Quellen 
des Wohlitandes vertrodnen laffen. Bon der Läſſigkeit orientalifcher Regierungen, beſonders 
in wirtichaftlihen Dingen, gibt die Gelbnot, die fie alle bevrängt, vollgültigen Beweis, 

Nichts illuftriert deutliher die mangelnde Energie orientalifher Völker als die 
Leichtigkeit, womit ihnen der Faden ihres wirtichaftlichen Gedeihens aus der Hand gleitet. Das 
Verfiegen einer Quelle, der Einfturz eines Irrigationskanals oder die Laune eines Herrichers 
fann oft die Kultur von einer Gegend in eine andere verpflanzen. Wiederaufbau jcheint ſchwerer 
als Neuaufbau. Hierzu gehört aud die willfürliche Verlegung der Regierungsfige und damit 
der Verfehrsftröme und der Zentren der Bevölkerung. In Ispahan liegen ganze Vorſtädte ver: 
laffen und ganze Reihen von Bazaren in Nuinen, und anderfeits ift aus dem Dörfchen Rei die 
heute über 200,000 Einwohner zählende Kadſcharenreſidenz Teheran erwachjen. 

Mangelhaft ift die Ausbeutung felbft der am leichteften fich darbietenden Naturjchäge. Der 
Drient umschließt eine Menge Ländereien von einft ſprichwörtlichem Reichtum, und außer dem 
Delta von Ägypten ift feine das von fern, was fie fein könnte. Jener ohne Unterbrechung fort: 
laufende Kranz von Adern, Feldern, Wiefen und Gärten, den wir in jo manchen Ländern Euro: 
pas antreffen, ift im ganzen muslimifchen Aſien fait völlig unbekannt. Die im Mittelalter „die beite 
aller Ebenen” genannte Ebene von Blidab, die im Anfang unferes Jahrhunderts noch 150,000 
Anbauer zählte, gehörte in den fünfziger Jahren zu den wegen dünner Bevölferung parzellierten 
Regierungsländereien von Tunis, Wie jehr der Menſch und nicht der durch lange Ausbeu- 
tung ermüdete Boden die Kultur zurüdgehen läßt, das lehrt der Fortichritt des ältejten und am 
meilten ausgebeuteten der orientalifchen Kulturländer, Ägypten. 


7. Die Abeffinier'. 


„Abeffinien ift im Vergleih zum übrigen Afrika jebr gut und jehr 
ſchlecht bebacht.* Berner Munzinger. 
Inhalt: Natur des Landes. Hocgebirg und Feite. Verhältnis zum Noten Meer und Arabien. Land- 
ſchaſt. — Tracht. Schmud. Waffen. — Wohnjtätten. Städte, Kirchen. — Aderbau. Jagd. Gewerbe. 
Handel. — Geſellſchaftliche Berhältnifje. Lebensgang. Ehe. — Die Regierung. StHaverei. — Das Ehrüften- 
tum Abeſſiniens. Abeſſiniſche Pitteratur. — Die Mohammedaner. Die Juden. Die Heiden. — Arabiſche, 
jüdifche, ägyptiiche, abendländiſche Einflüife. 


Der Reiſende, der auf dem Noten Meer den Wendefreis hinter fich gelafjen bat, fieht eine 
blaue Mauer mit filbernen Zinnen auftauchen, die ſcharf nach Norden voripringt und fchroff zu 


’ Der Name Habafd oder Habeſch wird von den Abeifiniern felbit nicht angewendet, fondern ift von 
den Arabern gegeben. Einige finden ihn in füdarabifchen Böllernamen wieder und halten ihn für den Namen 
der nach Abeſſinien hinübergewanderten Himjariten. 
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der heißen Kuſte abfällt. Es iſt das Gebirgsland Abeſſinien, ein reichgegliedertes Land, mit 
Felsmajfiven wie Feitungen, deren Wände nur mit Strid und Leiter zu erflimmen find. Bulfan: 
fegel und Dolomitriffe löſen einander ab. Der einzige große Zug und Ruhepunkt ift der 
80 Quadratmeilen große blaue Tanafee, deſſen weitere Umgebung, die Landſchaft Dembea, jeit 
dem 17. Jahrhundert der Mittelpunkt des Reiches ift; es ift die bevölfertite und bebautefte Pro— 
vinz, wo fich wenigitens zur Negenzeit, der Ruhezeit, um den weltlichen und geiftlihen Mittel: 
punft alles vereinigt, was zu den Oberen im Lande gehört. 

Es liegt im Bodenbau Abefjiniens, daf die waſſerreichen Zuflüfje des 
Atbara und des Blauen Nils nad) Weiten hinausfließen, während ſich nad) — 
Oſten nur kümmerliche, bald vertrocknende Waſſeradern ergießen. Hätte — 
Abeſſinien ſolche Wege gen Oſten hin, ans Meer, zu den arabiſchen und indi— 
ſchen Nachbarn! Aber der Zug nach dieſer Seite iſt ſo groß, daß Abeſſinien 
doch ſtets mehr von der ſteileren, dem Meere zugewendeten Oft: als der ſanf— 
teren Weft: und Nordjeite her aufgejucht worden ift. Nicht nur die aſiatiſchen 
Beziehungen, fondern jelbjt die hiſtoriſchen mit Ägypten find von der See: 
jeite her angefnüpft und gepflegt worden. Wo ſich Abeffinien am weiteften — — 
in ſeiner vollen Eigenartigkeit als Hoch- und Gebirgsland nach dem Meere 
hinausſtreckt, da iſt die einzige Stelle, wo es ſich am längſten den Weg zum J 
Meere offengehalten hat: in der nordöſtlichen Richtung auf Maſſaua. 

Wer in dieſe Gebirgsfeſte eindringt, ſteigt vom flachen, heißen Sand: 
und Korallenufer durch ein ſchmales Hügelland in die Region kühler Bäche, 
ſchattiger Tamarindenwälder, ſaftiger Wieſen, die zugleich in der trocknen 
Zeit die Weideregion nomadiſierender und räuberiſcher Viehzüchter iſt, die 
aus der Dürre der Küſtenſtriche mit ihren Herden alljährlich heraufziehen. 
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Höher anſteigend, kommt man in die Wälder von Zedern und weidenähn— 
lichen Warabäumen, bis am Rande der erften Stufe der Hochebene die arm: 
feuchterförmigen, fafteenartigen Euphorbien auftreten, die Kollquall der Ein- 
geborenen. Von diejer Stufe fteigt man über Höhenzüge und durch thalartige 
Hocebenen empor angeficht$ der mit ewigem Schnee gefrönten Hochgebirge 
des Weftens und Südweltens. Die ausgebreitetite der gebirgigen Hochebenen 
diefer Stufe ift das berühmte Land Tigre, aus dem über Pälle fait in der 
Scyneeregion feliige, jelbit für Maultiere oft nicht mehr gangbare Pfade in Ein hölserner _ 
die zentralen Landſchaften von Demben und Simen führen. Dan begreift yyerinien (eo, 
bei jolcher Abgejchloffenheit des eigentlichen Kernes des Landes die Schwierig: (Stäptifses Wuſeum, 
feit der Zufammenfafjung der durch ſolche Gebirge gejonderten Länder zu ui am ei 
einem Reich. Hart nebeneinander walten die verjchiedenjten natürlichen Ein- 

flüfje. Einzelnen abgejonderten Gebieten gewährt der Gebirgswall Schuß: Simen war jelten 
ein Schauplaß der verheerenden abeſſiniſchen Bürgerfriege, während das nahe Woggera troß 
jeiner Fruchtbarkeit in den dreißiger Jahren fait entvölfert war. Die vom Übermaf der Feuch— 
tigkeit getränkten tieferen Abhänge und die Tiefländer find entnervend und fieberreich; aber wo 
der ewige Schnee nicht fern umd die Weizen= und Gerjtenfelder an nordijches Yeben erinnern, 
fehrt die Eriegerifche Natur der Gebirgsvölfer auch in Abeffinien wieder. 

Tracht und Schmuck der Abeſſinier haben viel Arabiſches. Die Grundzüge der Tracht der 
Abeffinier find die anliegenden Beinkleider, das weite Umſchlagetuch mit breitem, farbigem Rande, 
der bei den Großen aus Seide bejteht und von beiden Gefchlechtern getragen wird, die Binde, die 
die über das Anie binabreihenden Beinkleiver hält. Das Umſchlagetuch wird oft togaartia 
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getragen. Füße und Kopf pflegen bei den hriftlichen Abeſſiniern unbefleidet zu jein im Gegenjag 
zu den mohammedanifhen, die Turban und Lederjandalen tragen. Die Tracht der Frauen 
befteht aus einem langen Hemd mit oben weiten, am Handgelent eng anichließenden Ärmeln, 
das bei den Reichen mit Stidereien verziert ift. Nur unter der mohammedaniſchen Bevölkerung 
findet man mit Lederſchurz bekleidete Frauen. Bei Chrijten gehen nur ganz junge Mädchen 
in jo unvolltommener Kleidung. Wenn fie ausreiten, ziehen die Frauen Beinkleider und 
Schnabelſchuhe an. Die zahlreichen Priefter und ihnen nahahmend auch manche Yaien aus 
den bejjeren Klafjen tragen eine weiße Jade mit weiten Ärmeln, ein turbanartiges Tuch und 
als bejonderes Kennzeihen Schuhe mit aufgebogenem Schnabel und hinten ausfpringenden 
Sohlen. Einfiedler der Provinz Waldubba Heiden fich odergelb, während ſich die Priefter 
einer anderen Sekte in eine rotgegerbte Haut hüllen. In den 
Küftenplägen tritt auch bei den Männern das lange arabıjdhe 
Hemd an die Stelle der Beinkleider, an denen man die Abejjinier 
des Inneren erkennt. Aus Baummolle allein werden Kleider ge- 
fertigt. Die Großen tragen ausnahmsweije jeivene Gemänder, 
wie fie der Kaifer als Ehrengeſchenke gibt. Der jo Belehnte tft 
berechtigt, in diefem Hemd und nicht wie jeine übrigen Landsleute 
mit entblößter Schulter vor dem Landesfüriten zu erjcheinen, er 
iſt hoffähig und darf auf Reiſen für fi und feine Dienerichaft 
in jedem Orte Brot beanſpruchen. Als Zeichen von Ehrerbietung 
zieht der Abefjinier den die Schultern bededenden Teil des Kleides 
herab, und vor dem Landesherrn erjcheint er nur gegürtet, d. b. 
er jchlägt die den Oberkörper bevedenden Teile des Kleides über 
dem Gürtel um den Leib, während ſich ein Hochgeitellter vor unter: 
geordneten Perjonen bis zum Mund verhüllt. Im kühlen Gebirge 
wird auch noch ein zottiges Fell jamt Füßen und Schweif, meift 
vom Schaf, über das Umſchlagetuch geworfen; das Fell des fein: 
Ein drehbarer Facher, in Rubin wolligen Dewelojchafes ift bejonders gefucht für diejen Zweck. Die 
und Abeffinien üblih. (Hagendeds Haare werden bei den Männern entweder kurz abgejchnitten, nder 

Tue in kurze, anliegende Zöpfe geflochten. Die Einfettung mit Butter 

it Durchgehends Gebrauch. Bei den Abeifinierinnen ift die Haar- 
tracht aus eng anliegenden, kurzen Zöpfchen die Regel. Zwei faſt unvermeidliche Beſtandteile 
der abeſſiniſchen Tracht find ferner das Halsband mit in Lederſäckchen eingenähten Pergament: 
ftreifen, oft lange Schriftrollen, mit heiljamen Sprüchen bejchrieben, das manchmal eine bis auf 
den Bauch hinabhängende Kette bildet, und eine blaujeidene, gleichfalls um den Hals getragene 
Schnur, die den Chriften vom Mohammedaner unterjcheidet. Ohne einen fahnenartigen, aus 
Rohr geflochtenen Fächer fieht man in der warmen Zeit feinen Abeſſinier (ſ. obenftehende Abbil- 
dung). Die Priefter tragen außerdem um den Hals einen Fächer, wie ihn die Pilger aus 
Jeruſalem mitbringen, und in der Hand ein Kleines metallenes Kruzifir, das die Vorübergeben: 
den küſſen, wohl aud einen liegenwedel aus Haaren. 

As Shmud tragen Frauen (j. Abbildung, S. 437) filberne Ringe über den Knöcheln 
der Beine, oft mit Glöckchenanhängen, ſogar mehrfach übereinander gelegt in den wohlhabenderen 
Gegenden. Silberne Halsketten mit Glöckchen ſieht man zuweilen. Häufig ſind blumenartige 
Roſetten aus Silber oder Gold im Ohrläppchen. Glasperlen und Spangen aus Glas ſind 
nur bei den Negerſtlaven geſchätzt. Kaurimuſcheln werden auf die Felle genäht, die über dem 
Umſchlagetuch getragen werden. 
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Eelten trennt fich der Abeffinier von dem an der rechten Hüfte getragenen langen, krum— 
men Säbelmefjer. Dazu fommen häufig Speer und Schild. Diejer wird womöglid aus Büffel: 
haut gefertigt (die Nubier nennen ihren Büffelhautichild nah Arum) und wurde früher mit Vor: 
liebe mit dem grell jchwarzweißen Felle des Colobus Guereza geſchmückt. Die Schilde der 
Edlen werden mit Silber belegt (f. untenft. Abbildung). Bon Gewehren jind noch immer Lunten: 
flinten beliebt, und man jieht die Eskorten von Karamanen jelbit im tiefiten Frieden, gan; 
wie drüben in Arabien, nicht anders als mit brennenden Lunten daherziehen. Zur Elefantenjagd 
hat man Flinten mit viertelpfündigen Eifenfugeln. Als Jagdgerät, das den Namen Waffe nicht 
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verdient, werden grobe Knüppel unter zufanmengetriebene Antilopen geworfen, die Glieder zu 
zerfchmettern. Auch Schleudern find noch vielfach im Gebrauch. Die Nachtwachen pflegen nad) 
jedem Gebüfch, oder wo fich jonjt Diebe und Räuber verbergen könnten, mit großem Geſchick 
ihre Steine zu jchleudern. Feuergewehre wurden früher faft nur von eingewanderten Agyp- 
tern und Griechen verfertigt und ausgebejjert. Man jchießt fait ausſchließlich mit Eifen, da jid) 
an den dien Büffelhautfchilden die Bleitugeln leicht platt ſchlagen. Allerdings ift das abejli: 
nische Pulver jchlecht; denn die Schügen bereiten es fich jelbjt aus einheimiſchem Schwefel und 
aus Salpeter, den man aus altem Schutt auslaugt. 

Wer vom Süden des Erdteild fommt, findet in Abeſſinien zum erjtenmal Stein: und 
Mörtelbau in großer Breite. Diejer Fortfchritt bedingt freilich weder Kunjt noch Sorgfalt. 
Einen Hausbau wie in Uganda gibt es faum in ganz Abeſſinien, wiewohl in der mit Vorliebe 
angemwendeten Kreisform, in der konzentriſchen Umwandung und anderem eine Ähnlichkeit des 
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Grundplanes bervorleuchtet, die bis tief nach Südafrika reicht. Im Tiefland findet man Dörfer, 
deren Hütten flüchtig aus Neifig zufammengeflidt find. Der äußere Dauerring bat eine, ver 
innere vier Thüröffnungen. In der Mitte des Innenraumes liegt die Feuerftätte, neben ihr die 
Steine zum Kornquetſchen. Oft werden Pferde oder Maultiere in den Zimmern der Großen an- 
gebunden, um mit ihnen zu übernachten, und e& find auch wohl eigne Riſchen für fie abgeteilt. 
In dem Gebirgslande Simen find die Hütten einfach kreisförmige Strohhütten inmitten einer 
hohen Dornhede. Merkwürdig find die von Salt beichriebenen flachdachigen Hütten des an 
Gebirgsterraſſen nördlicd) von Mafjaua angebauten Halai, deren Dächer jeweild in einer Linie 
mit dem Bergabhange liegen und ein Fenjter oder einen Schornitein in Form eines durch— 
brochenen Topfes haben. Es erinnert an die Tembe Oftafrifas, wenn bei Sanafe rechtwinkelig 
aus Stein gebaute Hütten einen von einem Säulengang umfchlofienen Hof für das Vieh und 
im Hintergrunde mehrere bloß durch jene Töpfe erhellte Zimmer für die Menfchen umſchließen. 
An den Wänden find Mifttuchen zum Trodnen angellebt. Beim Höhlenreichtum des abeſſiniſchen 
Hochlandes ift das Höhlenwohnen keineswegs felten; und Bruce hatte trog der Anzweifler ganz 
recht, wenn er von abeilinischen Troglodyten jprach. 

Die dünne Bevölkerung, der ſchwache Verkehr und der vielgegliederte Boden find der Ent: 
ftehung größerer Städte nicht günſtig. Alvarez, der 1520—26 in Abejlinien weilte, jagt: 
„Im ganzen Lande ift Feine Stadt von mehr als 1600 Einwohnern, und jelbjt jolcher find es 
wenige; es gibt feine unwallten Städte oder Burgen, aber Dörfer in Unzahl.“ In der ganzen 
Provinz; Simen finden fich überall nur Gruppen von 20— 30 Hütten, Angetfat wird von 6 
folchen weit auseinander liegenden Gruppen von Hütten gebildet. Gondar, die vielgenannte 
und vielumfämpfte, 250 Jahre alte Hauptitadt, beftcht auch nur aus Gruppen zerjtreuter, 
durch Trümmerfelder getrennter Häufer. Ummwallung oder Mauer ift nicht vorhanden. In einigen 
Teilen der Stadt jtehen die runden Hütten mit Kegeldach dichter bei einander, und da entjtehen 
dann enge, winfelige Gäßchen, die insgeſanit durch befondere Thore abgeiperrt werden Fönnen. 
Die Ruinen find ftändige Begleiter des Neuen, noch nicht Verfallenen. Zu Rüppells Zeit war 
der Markt: und Schloßplatz beinahe rundum von unbewohnten und teilweife jchon in Trümmern 
liegenden Hütten umgeben; ebenfo die größte und jchönfte Kirche Gondars, dem Heuglin 
44 Kirchen und 1200 Geiftliche zufchrieb. Die abgefonderten Quartiere der Mohammedaner, 
die oft noch die am beiten gehaltenen find, ebenjo wie die der Juden, vermehren noch den 
ordnungslojen Eindrud der abefiiniihen Städte. Anläufe zum Beſſeren gehören der Zeit des 
ftarfen portugiefifhen Einfluffes im 16. und 17. Jahrhundert an, wie die großartige Waſſer— 
feitung auf hochgeiprengten Rundbogen, die die Kirche Fafildas’ bei Gondar mit Waller verforgt, 
oder der dortige Gemp oder Palaft, „ver neben den armjeligen, mit Stroh gededten Häujern 
einen wahrhaft großartigen Eindrud macht“. 

„Der Prieiter Johannes (der Kaifer) hat feine fejte Reſidenz, er zieht beftändig im Yande 
umber mit Zelten und bat ftets in feinem Yager fünf oder ſechs gute Zelte neben den gewöhn— 
lichen“, ſchrieb Alvarez. Ähnlich hat noch in unferer Zeit König Theodoros gelebt, deijen Feld- 
lager den größten Teil feiner Regierungszeit hindurch feine Nefidenz war; daher der häufige 
Wechſel zwiichen Gondar, Debra Tabor, Magdala ꝛc. 

Die älteren Kirchen gleichen jehr den chriftlichen Kirchen anderer Länder und befonders 
auch deshalb, weil fie einen einfachen offenen Hauptaltar haben, während in den neueren das 
Allerheiligite ftreng durch eine Mauer von der übrigen Kirche geſchieden iſt. Es iſt wohl auch 
hierin eine Wirkung jener jüdischen Einflüffe zu erkennen, die das abeſſiniſche Chriftentum um: 
geitaltet haben. Die einfachiten Kirchen, die man im Gebirge trifft, unterjcheiden fich von Hütten 
durch das Paar fladhe Klingjteine, die anftatt Gloden an einem nahen alten Schattenbaum, 
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der fajt nie fehlt, oder einem Gerüft aufgehängt find und mit einem Klöpfel geichlagen werden. 
Eine Kirche in Yalibala iſt nad G. Rohlfs von Olbäumen umgeben, die aus Jerufalem ge- 
brasht wurden. Glocken bejigen nur die reichiten Kirchen in einem befonderen Nebengebäubde, 


Auch größere Kirchen find oft, wenn neueren Ur— 
ſprungs, nichts als runde, ftrohgededte Hütten, gleich 
den meiſten Wohnhütten. Auch den Eleinen Kirchen 
jind fajt überall zwei Thore nebeneinander an der 
Weftjeite eigen mit Thüren, die der yromme beim Ein: 
gang küßt. Große Kirchen find mit Vorliebe in Form 
gleichichenfeliger Kreuze gebaut. Säulengänge außen, 
Säulenftellungen innen find nicht jelten. Monolith: 
firchen find in verfchiedenen Teilen Abeſſiniens aus dem 
Felſen gehauen; die Emanuelfirche bei Yalibala, nod) 
nicht das größte Beifpiel diefer Werke einer unendlichen 
Geduld, ift 12 m hoch, 24 Schritt lang und 16 breit. 
Derartige Bauten find aber Jahrhunderte alt; und da 
fie in jehr weichen Stein ausgeführt wurden, verfallen 
jie jetzt raſch. Kleine Fenſter, in die ein fteinernes 
Kreuz eingefeßt ift, find für die größeren abejfinijchen 
Kirchen ebenfalls charakteriftiich. In großen, mit lie 
genden Gründen reich ausgeftatteten Kirchen findet man 
koſtbares Gerät, deſſen ſich feine Fatholiiche Kirche in 
Europa zu ſchämen brauchte (j. nebenjtehende Abbild.). 
Am höchſten jteht der thronartige Seffel, wo Brot und 
Wein eingejegnet werden; er ift überall in Abeifinien 
Gegenjtand größter Verehrung, darf aber nur von 
ordinierten Geiftlichen berührt werden: die Bundeslade 
der Juden. Bei hohen Kirchenfeiten tragen die Prieſter 
helmartige Kronen aus Gold- und Silberblech; abej- 
jinifche Kaifer ſchenkten oder vermachten öfters den Kir: 
chen ihre Kronen, die num in diefer Weiſe zum Schmud 
der Priefter dienen, und über den angeſehenſten wer: 
den außerdem Schirme aus Samt getragen. 

Die Wände, Thüren und Querbalfen find oft 
mit figürlihen und ornamentalen Malereien bededt 
(j. Abbildung, S. 446), und unter allen Umſtänden 
tragen die Thüren ihre lebensgroßen Engelsbilder, die 
der Andächtige mit Ehrfurcht küßt. Das find an die 
roheſten byzantinifchen Arbeiten erinnernde Werte, 
Wenn man in einigen bevorzugten Kirchen Porzellan: 
täfelung, Meſſing- und Glaslampen — die ewige 
Yampe gehört ebenjowenig wie der Weihwaſſerkeſſel 
in den Hausrat der abeſſiniſchen Kirche — trifft, jo 
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find das ausländiihe Erzeugniffe oder von ägyptiichen, levantinifchen, ſelbſt europätjchen 
Arbeitern angefertigt, von denen ja auch früher jeweils einige in Dienjten prachtliebender 


abeffinijcher Herricher jtanden. 
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Die Abeffinier find ein aderbauendes und in vielen Gegenden noch mehr ein vieh- 
züchtendes Volk, Aber der Aderbau ift beihränft; denn es wird aus Trägheit und wegen der 
Unficherheit nur jo viel Land angebaut, als jeder zum Unterhalt der Familie braucht. Auf 
Aderbau gegründeter Wohlſtand ift daher in Abeſſinien kaum zu finden, und in dieſer Beziehung 
lebt manches zentralafrifaniiche Negervolf in beſſeren Verhältniſſen. Auch der Betrieb ijt primitiv, 
wiewohl man als große Kulturerrungenichaft der Abeffinier den Pflug (Achrag) hervorhebt , der 
eine lange Stange mit zwei jenkrechten, eijenbeichlagenen Zähnen zum Aufreißen der Erde be: 
jigt, und einer Eleinen Leitſtange, an die zwei Ochfen angeipannt werden. Die Getreibefelver 
find wie zufällig über das Land hingeitreut. Selbit in den felligiten Gegenden werben die Steine 
nicht vom Felde genommen. Auch ift die Düngung unbelannt; daher jährlicher Wechjel des 
Aders und nie mehr als Eine Ernte im Jahr. Das Pflügen ift Sache der Männer, die Mädchen 
und Weiber aber ernten und drehen; mühſam pflüden fie das reife Getreide ab und flopfen 
es dann mit Fleinen Stöden auf der Tenne aus. Geichnitten wird mit gezahnter Sichel (j. Ab: 
bildung, ©. 464). Auf dem Hochlande ift Hauptgetreide die Gerite; doch wird bier aud) 
Weizen gebaut. Die Herricher verfuchten manchmal, zufammengeraubte Einzelvorräte in Maga: 
jinen zu vereinigen, aber fie vermochten Hungersnot nit auszurotten. Wie traurig fiel der Ver- 
proviantierungsverfucd Theodors in Magdala aus, obwohl er jeit Jahren dort Korn und Vieh 
zufammengejchleppt hatte: Theodor hätte, wenn er nicht fchon nach der Niederlage bei Agowe 
vernichtet geweſen wäre, bereits nach fürzefter Zeit feine andere Wahl gehabt, als entweder 
fämpfend zu fterben oder fid) wegen Hungers zu ergeben. (Nohlfs.) Wenn das abeffinijche 
Adergerät und die Art des Anbaues an Ägypten erinnern, fo iſt diefe Sorglofigfeit ein großer 
Rückſchritt gegen das, was vor ſchon vier Jahrtaujenden in Ägypten üblich war. 

Troß der herrlichiten Alpenmatten mit nahrhaftem Klee jpielt die Viehzucht eine im Ver: 
hältnis zur Naturanlage des Landes Eleine Rolle. Das verbreitetite Haustier ijt das Nind ver 
Sanga-Raſſe. Man gebraucht Stiere und Ochjen am Pfluge, in den gebirgigiten Teilen aud 
zum Lafttragen, während die Kuh der Milch und des Fleifches wegen gehalten wird. Die Eſel 
werden gewöhnlich nicht geritten. Hammel liefern einen großen Teil der Fleiſchnahrung. Ziegen: 
und Schafherden find in den höher gelegenen Landfchaften häufig. Auffallend ift es, daß ſich 
die Hoch-Abeſſinier troß ihres Schafreihtums nicht in Wolle Heiden. Feinwollige Schafe erzeugt 
vorzüglich Dewelo. Die Haushunde gleihen den halbwilden Hunden Ägyptens. Als Hausfate 
hält man eine Kleine, jchlanfe Art. Das einzige Hausgeflügel ift das Huhn. Hähne werden viel in 
den Kirchen gehalten, um die morgendliche Gebetitunde zu verfünden. Die Bienenzucht wird 
mit großem Erfolg durch Einjegen wilder Stöde in Gehäufe aller Art, am häufigiten Lehm— 
gehäufe, aber auch echte Körbe, betrieben. Die Zähmung wilder Tiere ift eine bejondere Kunft 
der Abejfinier; einige zahme Löwen gehören zum Hofjtaat des Kaiſers. Sie gehen frei, erfreuen 
fich reichlicher Koft, aber die Falte Bergluft und Negenichauer machen fie mürriſch und verdrieh- 
lich. Wo in den tieferen Teilen des Yandes die Viehzucht durch die Scharf abgefegten Troden: 
zeiten erichwert wird, in denen die Weiden abdorren, fällt es natürlich niemand ein, für fie durch 
einen Heuvorrat vorzujorgen, jondern der bequeme Nomadismus führt die Herden aus den tiefe: 
ven nad) um jo höheren Negionen, als die Negenzeiten vorfchreiten. An dieſen alljährlich wieder: 
fehrenden Zügen, die erhebliche Streden umfaſſen fönnen, nimmt jelbit der Aderbauer teil. Lieb: 
sucht iſt hauptiächlich Männerarbeit. Knaben treiben die Herden zur Weide, und das Melfen 
wird ausichließlich nur von Männern bejorgt, denen auch das Schlachten obliegt. Käſe wird 
gar nicht gemacht, das Fleisch der Kuh dem des Ochſen vorgezogen. 

Die Abeffinier vermeiden aus religiöfem Aberglauben das Schwein, aber nicht in allen 
Gegenden, und den Hafen. Bon Mildbret iſt mancherlei verboten, 3. B. alles Maffergeflügel. 
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Auch eifen fie feine Heufchreden, während ſich ärmere Mohanımedaner dazu bequemen. Rohes 
Nindfleifch ift vor allem beliebt, nur die Mohammedaner eſſen zubereitetes Fleiſch. Ein Ochſe, 
frifch gefchlachtet und vom ganzen Dorfe roh aufgegefien, bezeichnet hauptſächlich die Feier des abe}: 
finifchen Weihnachtsfeftes auf dem Lande. Überhaupt find große Schmaufereien, bei denen 
dann auch ein Überfluß des nationalen Gerftenfaftes nicht fehlen darf, bei allen Ständen der 
Gipfel aller Feite und die Krönung der Gaftfreundfchaft. Wo immer e3 nicht ganz karg zugeht, 
wird das Mahl mit dem Schlachten einer Ziege oder eines Schafes oder mindejtens eines Huhnes 
eröffnet, deſſen Fleiſch fogleich roh oder nur ganz wenig angeröftet genoſſen wird. Sind Chriſten 
und Mohammedaner beifanmen, jo ſchlachtet ein Chriſt für jene, ein Mohammedaner für diefe. 
Nebſt dem Fleiſch bilden dünne, zufammenrollbare Brotfuchen aus geläuertem Teff (Poa Abys- 
sinica) die Grundlage der Nahrung, während eine Brühe aus rotem Pfeifer das unvermeidliche 
Gewürz des Fleiſches wie des Brotes it. Das Brot wird wie in Arabien durch Zerreiben der 
Körner auf Steinen und jofortiges NRöften des groben Teiges hergeitellt: eine der Hauptarbeiten 
der Frauen. Beim Ejjen fauert man, und es iſt das erite Gebot, daß fich mehrere, die zufanmen 
eſſen, gegenjeitig bedienen. Während des Ejiens wird nichts getrunken, unmittelbar danad) aber 
freifen die Schalen voll gegorenen Honigwaffers, wobei der Gaftgeber jeweils einiges in die Hand 
giept und ausfchlürft, um zu zeigen, daß es nicht vergiftet und verumreinigt jei. Sind die Herren 
jatt, jo nehmen fofort die Diener ihre Stellen ein, ejjen alles auf und jchlürfen Geritenbier, 
denn es gehört zur Höflichkeit, daß nicht übriggelafien werde. Bor den Faſtenzeiten pflegt man 
fich mit befonders großen Mafjen von Fleiſch anzufüllen. 

Beide Geichlechter, alt und jung, verbringen Tage und Nächte bei Trinfgelagen, wo 
Tetich und Merifja, wahre Nationalgetränfe, eine große Rolle jpielen. Dagegen ift merfwürdiger: 
weiſe ber Genuß des Kaffees nur bei den Mohammedanern verbreitet; die Chriften find ihm nur 
wenig ergeben. Bei den Trinfgelagen, die die Schmaufereien abichließen, gibt es bejondere 
Trinfjitten, die mit der fonjtigen Formlofigfeit, wie fie gerade bei diefen Gelegenheiten herricht, 
ſeltſam Eontraftiert. Der Gaftgeber zeigt den Dienern jedesmal an, wen ein Trunf gereicht 
werden joll, der damit Bedachte erhebt fich dann und verbeugt ſich zum Danfe chrerbietig gegen 
ihn. Wer fich entfernt, zeigt dem Hausherrn mit vernehmlicher Stimme feine Abficht zu gehen 
an, eine Sitte, die aud) bei gewöhnlichen Beſuchen üblich ift. Wein gehörte jchon vor 300 Jahren 
in Abeflinien zu den Gaſt- und Ehrengeichenfen. Nur die Prieſter jollten eigentlich weder 
Wein noch Honigwein trinken. 

Der Wildreihtum Abeffiniens macht die Jagd zu einer großen Angelegenheit, der nicht mur 
mit Eifer, jondern auch mit adhtungswertem Mut obgelegen wird, Die Antilopenjagd mit Ge: 
parden, die Giraffen= und Straußenhege mit Pferden und Windhunden gehören zu den Zeitver: 
treiben abeſſiniſcher Großen, nicht aber auch die Falkenjagd. Im übrigen find die Jagdmethoden 
die nubiichen. In den Hütten von Simen findet man die Schwänze von Büffeln und die ge: 
trockneten Rüjlel der Elefanten als Trophäen aufgehängt, deren fi die Jäger wohl rühmen 
mögen; denn viele haben feine andere Waffe als die Yanze, um dieſen Rieſen entgegenzutreten, 
wenn fie ihr auch durch Gebete, Zauberſprüche und das Schlachten eines braunen Schafes größere 
Kraft zu geben glauben. Löwenfelle gehören immer dem König, aber der glüdliche Jäger erhält 
einen Streifen davon zum Schmude jeines Schildes. 

Die Fiſcherei an der Hüfte, durch ihren Ertrag an Perlen und Perlmutter ſchon früh von 
Bedeutung für den Handel Abeffiniens, wird von Dandfil getrieben, die dazu ein Floß aus fünf 
Baumftänmen benuten, das dem nubiſchen Ambatſchfloß (ſ. Abbildung, S. 60) ähnlich ift. 
Bon der Mitte aus lenkt ein Knabe das einfahe Fahrzeug geſchickt und jchnell mit einer an 
beiden Enden jchaufelförmigen Ruderſtange. Er fährt über eine Stunde weit damit ins Meer 
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hinaus. Als Taucher verwenden die Perlenfischer der abeſſiniſchen Küfte Negerjtlaven, die als 
Knaben gekauft und fürmlich abgerichtet werden, mit einem Stein am Fuß und einem Signal- 
jtrid am Arm zu tauchen. 

Die Industrie Abejfiniens erzeugte einſt Schöne Werfe durch Mufter und Anleitung, die 
fie aus Weſtaſien und Agypten, teilweije jelbit aus Europa empfing. Auf den Märkten des öft- 
lien Sudan find die Gewebe Abeſſiniens noch immer die gejchäßteiten, nach ihnen die Dar 
Fors. Aber fie jteht jeit langem till und hat in manchen Fächern, wie 3. B. der Silber: und 
Goldſchmiedekunſt, Rüdjichritte ge: 
macht. Die Trägheit iſt ein natio: 
nales Übel. Schon in den belebten 
und etwas zivilifierten Maſſaua fällt 
der Müßiggang der Abeifinier auf. 
Die lohnendſte Arbeit wird von 
Fremden verrichtet. Handwerker und 
größere Kaufleute find Ausländer; 
für die Abejfinier bleibt nur das 
Schadern übrig, dem fie träge und 
Ichläfrig den ganzen Tag in den Bu: 
den des Marftplages, in den Kaffee: 
ſchenken und an den Yandungsitellen 
obliegen. Und dabei find nicht etwa 
ihre Frauen, wie bei anderen Halb: 
barbaren, um jo mehr mit Arbeit 
überladen, jondern dieje liegen fait 
den ganzen Tag auf den von Leder: 
riemen geflochtenen Ruhebänken. 
Die Mädchen bejchäftigen ſich zu: 
weilen mit dem Flechten von Mat: 
ten, flachen Schüfjeln, wafjerdichten 
Körben (ſ. nebenjtehende Abbildung) 
und kleinen Fahnenfächern. Sie 
verfertigen fie aus den dürren Blät- 
tern der Fächerpalme von „Jemen. 
Mehlreiben und Brotbaden über: 

Abeffinifhe Strobflehtereien. Mab G. Rohlfon lafjen fie den Negerjklavinnen. Ganz 

jo ift es nicht überall; aber auch für 

die Städtebewohner der höher gelegenen Regionen ift Müßiggang allgemeine Regel, wenigitens 
für die Chrijten, ein mit Betrug vielfach gemiſchter Schacherhandel fehr allgemein, jede eigent- 
liche produktive Thätigfeit mit wenigen Ausnahmen jchlaff. Der Handel hat eine viel zu große 
Ausbreitung in einem jo Fapitalarmen und jo wenig erzeugenden Yande gewonnen, das dazu 
no ganz ohne gute Wege ilt und durch Jahrzehnte der öffentlichen Sicherheit entbehrte. Kein 
Händler wagt es, große Vorräte zu transportieren, da räuberiiche Anfälle, Plünderungen und 
Brandſchatzungen häufig find. Kriege unterbrechen jehr oft die Verbindungen der Provinzen und 
Hauptorte, wodurch Mangel an den gewöhnlichiten Marktwaren eintritt; die Preife ſchwanken 
dann um 100 Prozent und mehr im Yaufe einer Woche. Das Auffaufen und Wiederverkaufen 
ift unter diefen Umftänden ein Yottofpiel. Oft ift faſt das einzige Kapital, das ein armer Teufel 
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aufs Spiel jegt, indem er Waren aus einer Provinz nach einer anderen bringt, jein eignes Leben 
und das feiner paar Laſteſel. Das gilt befonders vom Salzhandel. Aber man muß jo Rob: 
baummolle aus der gegen Sennaar zu liegenden Provinz Quara und Eijen aus Godjcham um 
jeden Preis herichaffen. So erklärt es fi nun, daß man von Gondar behaupten konnte, e8 lebe 
faft jever Bewohner der Stadt vom Handelsgewinn, außer den Briejtern, die fich von den Kirchen: 
einfünften, und den Soldaten, die fich von der Beute nähren. Abeſſinien erzeugt wenig Metalle. 
Das Gold kommt aus den Gallaländern, Eifen aus dem Weiten und Süpen. Bedeutend ift der 
Salzhandel von der Küfte nad) dem Inneren. 

Die Gewerbe ber hriftlichen Abejfinier find hauptfächlich die Verarbeitung von Godſcham— 
eifen zu Meffern, Pflugicharen und Speeripigen, jelbit zu Scheren und Rafiermefjern (die zur 
Metallarbeit notwendigen Feilen werden merkwürdigerweiſe aus Schoa eingeführt und find fehr 
roh), das Gerben und die Heritellung der Büffelhautſchilde, das Schmieden von Silber zu un— 
bebeutenden Kettchen, Ringen, Waffenverzierungen, was mandmal unter jchamlojer Verfäl- 
ihung des Edelmetalls mit Zinn und Zink betrieben wird, die Verarbeitung des in geringer 
Menge aus Südweſten gebrachten Goldes, das Abichreiben, Malen und Binden der Bücher. 
Hervorragend durch feine Arbeit, befonders aber durch Reichtum der Erfindung, find die Rofetten 
und Blumen aus Filigran. „Alle abejfinifchen Filigranarbeiten‘‘, urteilt Rohlfs, „haben den: 
jelben Charakter, aber nie gleicht eine der anderen. Es gibt feine Haarnadel, feinen Halsihmud, 
fein Armband, feinen mit Filigran geihmüdten Schild, die genau ein Vorbild hätten. Überall 
Originalität und Verfchiedenbeit, nirgends Uniformität in der Ausführung.” Erwähnenswert 
find auch mit Silber eingelegte Speerflingen. Derjelbe Reifende lobt noch beſonders die Meſſing— 
arbeiten der Abeffinier, während er zugibt, daß fie in den Flechtarbeiten und den Gefäßen aus 
Holz, Thon und Horn nicht höher ſtehen als viele innerafrifaniiche Völker, Hauptgewerbe 
der Mohammedaner ift die Verarbeitung der Baumwolle, Man trägt in Abeflinien faft nur 
Baummollenzeuge, und jo befchäftigt fie natürlich zahlreiche Hände. Der Betrieb ijt denkbar ein: 
fach. Die Rohbaumwolle wird ſamt den Samen in der Regel gegen das gleihe Gewicht Salz 
gefauft. Die Arbeiterin entfernt dann mühſam durch Rollen mit einem eijernen Stäbchen die 
Samen, ichlägt die Baumwolle mit einem elaftiihen Bogen auf und verjpinnt jie mit der Hand: 
ipindel. Aus dem Garn kann mun eine fleißige Frau im Jahre jo viel Zeug weben, als für 
etwa 20 Speziesthaler verkauft wird, wobei ihr Verdienſt 10 Speziesthaler beträgt, was ſelbſt 
für abeffiniiche Verhältniſſe wenig ift. Der Baummollenftoff zu den bunten Säumen der Um: 
ichlagetücher wird zu hohem Preiſe aus Indien bezogen. Seit langem befteht ein wichtiger Teil 
des indifch-abefjinifchen Handels in der Einfuhr diejer bunten Gewebe. Den Juden fällt bei der 
merkwürdigen fonfeffionellen Arbeitsteilung die Heritellung der Töpferwaren und alle 
Maurerarbeit zu. 

Die Malerei (j. Abbildung, S.446) hat ſich auf die rohe Bentalung der Thüren und Wände 
in den Kirchen nicht beſchränkt, jondern in der Ausſchmückung der foftbaren Evangelien und 
Gebetbücher etwas Beſſeres geleiſtet. Im 16. Jahrhundert wurden, allem Anjcheine nach unter 
Anleitung byzantiniſcher Miniaturmaler, die heiligen Pergamente mit mindejtens erträglichen 
Bildern geihmüdt. Was davon heute gemacht wird, ift plump und did aufgetragen. Diejer 
Kunft konnte der jeltiame abeſſiniſche Aberglaube nicht zum Vorteil gereichen, daß man im Profil 
nur Juden oder böje Geiſter darjtellen dürfe. Perſpeltive iſt unbekannt. 

Bon der Muſik der Abeifinier gibt Francisco Alvarez folgende präzije Schilderung: 
„Es gibt Trompeten, die find aber nicht gut. Es gibt viele fupferne Trommeln, die aus Kairo 
fommen, und andere aus Holz mit Leder auf beiden Seiten. Es gibt Tamburine, wie bei 
uns, und große Zimbeln, die fie jchlagen. Es gibt Flöten und einige Saiteninftrumente, die 
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vieredigen Harfen gleichen, und die fie Davidsharfen nennen. Sie fpielen fie vor dem Priejter 
(Johannes), aber nicht gut.“ Auch neuere Berichterftatter fchildern befonders die Kirchen: 
mufif als wenig erfreulih. Rohlfs bejchreibt eine Art mit Leder überzogene, 1,5 m lange, 
alphornähnliche Schalmei. 

Die Märkte find die wichtigften Stätten des Handels. Rohlfs ſchildert folgendermaßen 
den Markt von Adua: „Alles ift nach den Gegenjtänden auf Heine Gaffen verteilt. Hier fteht 
das Vieh: Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, au Hühner und Wild. Dann fommt eine Gafje, 
wo auf beiden Seiten Männer, Mädchen und Frauen hinter Säden mit Getreide, Weizen, Gerfte, 
Bohnen und Erbjen boden. Große Haufen friichen und getrodneten roten Pfeffers zeugen von 
dem ftarfen Gebrauch diejes Gewürzes. Reihen von Honig= und Buttertöpfen; viele Töpfe mit 
Honigwein und Bier; auf großen Tüchern Fleine Spiegel, Perlen aus Venedig und Böhmen, 
Flakons mit jchlechten Effenzen, Trinkgläſer, Steingut, ſchlechte Meſſer und Scheren, Schreib: 
papier, jehwarzer, weißer und roter Zwirn, Kattun in zwei Sorten (der beijere weiß, ziemlich 
gut; ber jchlechtere fait grau, ſtark gegipft), bunte Tafchentücher, ſchlechte Seidenftoffe, ſchlechte 
Tuche in roter, gelber und hellblauer Farbe, Spiegel, hier auch eine Kifte mit elendem Kognak 
und noch giftigerem Abfinth: das ift jo ziemlich, was fie von europäiihen Waren feilbieten. 
Endlich abeffinifche Stoffe: prächtig mit bunter Seide gefticte Hofen für Damen, Schama ver: 
ichiedener Güte und Größe, auch einige wunderſchöne Margef, jelbit für uns von bedeutenden 
Preife. Aber wenn man das fehr forgfältig ausgeführte Baummollgewebe betrachtet, das ein 
Gemiſch von Wolle und Seide zu fein fcheint und außerdem an beiden Enden einen in wunder: 
bar ſchönen Farben gejtidten, 4 cm breiten Rand zeigt, fo wird man für ein ſolches Tuch ben 
Preis von 150— 200 Mark nicht zu hoch finden. Auch Waffen: Spieße, Säbel, alte Flinten, 
Piſtolen, Büffel: und Rhinozerosſchilde 2c.; Bogen und Pfeile fucht man aber in Abeffinien ver: 
geben. Selbft naturhijtoriiche Gegenstände: Löwen: und Pantherfelle, Häute fleinerer Raub- 
tiere, Schlangen xc., find zu finden. In einer anderen Gaſſe rohe, getrodnete und auch rot ge- 
gerbte Ochſen-, Schaf und Ziegenfelle” ... Ganz wie auf den ſudaneſiſchen Marftplägen fehlt 
auch der Marktrichter nicht. „Ein eigentliches Kaufen findet ja nur ftatt, wenn es fich um Gegen- 
ftände von Thalerwert handelt. Bei geringwertigen Sachen wird getaucht.” Nur in beftimmten 
Teilen Abeſſiniens, vorzüglid in den amhariſchen Provinzen, find Salzftüde (Amole) Tauſch— 
mittel, die aus der Depreifion von Arro, dem „Staatsjchage Abeffiniens” (Schimper), ftammen. 
Überall aber in Abeſſinien fennt man und taufcht die Mariatherefienthaler von 1780. Da man 
bis zu 48 Amole für einen Thaler erhält, find jene Salzftüde gleichfam die Scheidemünze. 


Schon Ludolf citiert Tellez' Urteil über den abeffiniihen Charakter mit den Worten: 
„Mobiles ingenio et punicae fidei, inconstantes atqne periuros, nec non crudeles et 
vindietae cupidissimos esse ait“, und Rüppell nennt al® Hauptzüge alle Variationen von 
Laftern, angefangen von Indolenz und Leichtfinn und fich fteigernd durch Trunfenheit, Aber: 
glauben, Undankbarkeit, Unverfchämtheit im Fordern von Geſchenken, große Gewandtheit im 
Berftellen zu „einer des ſprichwörtlichen Gebrauches würdigen Lügenhaftigkeit”, dummſtolzer 
Selbftfucht, hohem Grade von Ausſchweifung, Treulofigfeit und Hang zu Diebftahl. Dazwifchen 
bleibt faft nur für die Tugenden der Schwäche Raum. An Schwaßhaftigfeit übertreffen fie alle 
Nachbarn. Die Antelligenz des Abeffiniers wird allgemein zugegeben und nur bedauert, daß 
„die im Orient gebräuchlichen kategoriſchen Imperativformen” (Heuglin) nicht eindringender zur 
Entwidelung und Schulung feiner Gaben Verwendung finden. Die meilten diejer Fehler er: 
fahren eine jo ſcharfe Ausprägung durd) die verwildernde Gejeglofigfeit, unter der das unglückliche 
Zand jo lange geftanden hat. Sie find daher milderer Auffafjung fähig, und wir wollen nicht 


448 II, 7. Die Abeſſinier. 


vergefjen, daß ung jeder einzelne Abejjinienreifende, mochten feine allgemeinen Erfahrungen nod) 
jo ungünftig fein, Züge großen Edelmutes von einem und dem anderen Abejfinier erzählt hat: 
jelbit Rüppell von feinem freunde, den edlen und geiftvollen Richter Lik Altum in Gondar. 
Rohlfs hat ſich bemüht, das Urteil über die Abeilinier zu mildern. Er hat Thatjahen an: 
zuführen; und es flingt befonders erfreulich, wenn er die Ehrlichkeit feiner abefjinifchen Diener ber: 
vorhebt. Dies Eontrajtiert wieder mit Rüppells Erzählungen, daß felbit die Großen des Reiches 
in Gondar ihm Gegenitände vom Tiihe wegitahlen. Allerdings liegt ein Menjchenalter zwiichen 
beiden Urteilen. Fallen wir das Bleibende im Weſen und Gebaren des Abejjiniers zufammen, jo 
ipricht die Formel: Orientalifhe Grundlage mit Zumiſchung neger- oder mulatten: 
hafter Yebendigfeit und Veränderlichfeit den Charakter der Spezies am deutlichiten aus, 

Abeſſinien jteht geiftig noch heute auf der Stufe des 3. oder 4. nachchriſtlichen Jahrhunderts. 
Da ihre Kirche ftehen geblieben ift, ift auch das Wiſſen der Abejjinier weniger als Stückwerk, und 
der Horizont ihrer Kirchen: und Klofterumfriedigungen umfriedigt ihre Weltfenntnis und Welt: 
anſchauung. Die Abejfinier glauben, daß es drei Welten gibt: Äthiopien, Europien und Türfien. 
Ferner, daß Europa ungefähr jo groß wie Äthiopien fei, aber feinen Negus Negefti befige. Sie 
halten den Kaiſer von Rußland für mindeitens jo mächtig wie den König von Tigre, Der letzte 
Negus Negefti glaubte eine Zeitlang feit an die von einem Griechen ihm beigebrachte Fabel, 
daß Griechenland das mächtigſte Yand der Erde ſei. Zu diefer Unvollkommenheit der Voritel: 
lungen trägt übrigens auch der Umstand bei, daß die Abeifinier äußerft wenig außer Yandes 
fommen. Ihre Zeitrehnung fchließt fih an die altchriftlich-orientaliiche an. Gleich dem 
jüdifchen beginnt ihr Jahr im September. Ein jedes Jahr eines Schaltzuflus heißt nad) einem 
der vier Evangeliften, alfo Jahr des Johannes, Matthäus u. ſ. f. Tie Monatsnamen find kop— 
tiihen und byzantinijchen Urjprungs. 

Eigentlih macht uns doch immer wieder die Eigenjchaft, daß es fi als eine hrijtliche 
Feſte leuchtturmgleich mitten aus Islam und Heidentum Afrikas erhebt,.das Yand jo an: 
ziehend. Sein Chrijtentum bringt ung Abefjinien geiltig näher und hebt es über ganz Afrika. Und 
jo ganz nur Wort und Form ift denn doch diejes Chriftentum auch in jeiner Eritarrung nicht. 
Es rettet Abelfinien vom Fetiſchismus, den ZJaubereien, den Menjchenopfern des übrigen Afrika. 
„Wenn fich die Völker auch bekämpfen, jo find die Opfer doch nur die Soldaten und die Güter; 
Weib und Kind find refpeftiert. Die Yeibeigenichaft eritredt jih nur auf die von aufen ein- 
geführten Schwarzen. Der Sklavenhandel iſt den Chriſten bei Todesitrafe verboten.” (Min: 
zinger.) Abejjinien hat durch mehr als 1500 Sabre fein Chriftentum bewahrt, aber nicht ent: 
widelt. Es ilt aus der lebendigen Pflanze ein ftehen gebliebenes und dadurd) vielfach mißbildetes 
Gewächs geworden, an dem Blätter und Blüte, Wichtiges und Unmwichtiges, Dogma und Dis: 
ziplin gleiche Bedeutung erhalten haben, jo daß es nicht das Leben des Volfes durch eignes 
GSeiftesleben durchdringen konnte, Und hauptfächlich ift es ein ifoliertes Ding im Leben dieſes 
bunten Völfergemifches. Es bat nicht zum Boden eine hohe allgemeine Kultur, nicht die Künite 
und Wiljenichaften zu Freunden oder Gegnern. So erklären jid einmal der Kormengeift, die 
Wichtigmachung von Gebräuchen und äußeren Werfen, die wahnfinnig fonjequente Unterſcheidung 
von Nein und Unrein, die Beicdneidung, all das Hängen am Buchſtaben, ald Ausfluß orien: 
Überfluß an Mönchen voll Unordnung und Unfittlichkeit, Eheverhältniffe bis zur Polygamie, freche 
Simonie, Verfauf der Saframente, übermäßig viele Feittage, endlojes, oberflächliches Falten 
und Büßen, abergläubijcer Kreuzes= und Bilderdienſt, Überwuchern der Heiligenverehrung find 
ebenjoviel herabdrüdende Gewichte. Dem allem fchließen fich an, als von der Kirche mindeitens 
nicht verpönt, jondern in den meilten Fällen jelbit geglaubt und geübt, die abergläubiichten 
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Gebräuche. Fügt man nun noch hinzu, daß ſich das Prieftertum nach altägyptifcher Weile in 
den Familien vom Bater zum Sohne forterbt, daß das Mönchs- und Nonnentum dem Nichts: 
thun frönt, daß die abejjinische Kirche ihren Dienern nur ein ſehr geringes Maß von Bildung 
nötig erachtet, jo wird man verftehen, wie arm an Kultur dies Chriftenvolf zu fein vermag. Und 
eins, worauf wir ſchon hinwieſen, ift fchließlich auch hier nicht zu überfehen. Das ift der un: 
ſinnige Stolz, das echt jemitifche Erbteil aller Halbkultur, der fich der Belehrung verichließt, und 
den in dieſer Vereinzelung das Chriftentum nur nähren fonnte, 

Die Abeffinier find gleich den Kopten Monophyfiten, und noch heute wird der Oberpriejter 
der abeffinifchen Kirche aus den Reihen der koptiſchen Mönche genommen. Als aber das ägyp⸗ 
tiiche Ehriftentum vom Islam überſchwemmt ward, zerriß fait alle Verbindung diefer beiden 
afrikaniſchen Schweiterfirchen, und das abeffinifche Chriftentum ſank in ein geſchichtsloſes Dunkel, 
woraus es erft in ben fpäteren Jahrhunderten des Mittelalters jagenhaft wieder hervorzuleuchten 
begann. Eichere Nachricht brachten erft jene Sendboten, die König Johann IL. von Portugal am 
Ende des 15. Jahrhunderts nach dem fernen hriftlihen Reiche fandte. Ein Portugiefe nahm 
eine Zeitlang die einflußreihe Stellung eines Patriarchen (Abuna) der abeifinifchen Kirche ein. 
Verſuche, die Abeffinier zum römiſchen Chriftentum zu befehren, lähmten nur den europäischen 
Einfluß. Die fpäteren Miffionsverfuche find Klein und zeriplittert geblieben. Die ſolcher Wurzel 
entſproſſene und durch ſolche Schickſale gegangene abeffinische Kirche fteht der orthodoren ſyriſchen 
Kirche in ihren Lehren am nächſten. Sie hat tiefe Wurzeln im Volke, das die Erhaltung feiner 
Unabhängigkeit wohl noch mehr der innigen Verflechtung aller feiner Intereſſen mit dem Chriften: 
tum als der abweifenden und ſchützenden Natur des Landes zu danken hat. Auch an Breite der 
Bafis fehlt es diefer Kirche nicht, die nach Heuglin 12,000 Geiftlihe in unzähligen Kirchen 
und Klöftern umjchließt, einen großen Teil des beften Bodens bejigt und Anſpruch auf aus: 
giebige Fronleiftungen der Bauern erhebt. 

Dem abeſſiniſchen Gottesdienſt fehlt es nicht an Pracht, die aber manchmal etwas durch: 
löchert und verſchliſſen ericheint. Bei den Prozeſſionen werden über den angejehenften Brieftern 
Schirme aus Samt getragen. Sie jelber aber ſchwingen Rauchfäſſer und Klingeln oder halten 
hohe krückenförmige Stöde oder Stäbe mit griechiſchen Kreuzen in der einen Hand, ägyptifche 
Raffeln, Sanafel genannt (zweizinfige, oben durch Querftäbchen geichloffene Gabeln, woran 
mehrere Ringe angebracht find; ſ. Abbildung, S. 441), in der anderen, und während fie ihren 
geheulartigen Gejang mit Rafjeln begleiten, fchlagen andere auf große Trommeln, die in reichen 
Kirchen aus Silberblech gearbeitet find. Höhere Priefter tragen auch Meßgewänder von Brofat, 
die aus befjeren Zeiten ftammen. Endlich tragen fie auch wohl um den Hals an einer Schnur 
eins von jenen heiligen Büchern, worin die Phantafie abendländifcher Reifenden oft den größten 
Schatz der abeffinifchen Kirchen vermutete, bis man bemerkte, daß von den Urzeiten des Chriſten— 
tums in diefen mit fingerlangen äthiopifchen Lettern gejchriebenen und reich mit Bildern verzierten 
Pergamenten ebenjowenig zu finden ijt als wichtige bijtoriiche Daten in den Ehronifen. der 
abejjinifchen Herricher. Feuersbrünite, in Abejfinien jehr häufig, und VBernadhläffigung haben 
vieles verderben laſſen. Koftbare Bücher werden an Schnüren aufgehängt, um jie vor Mäufen 
zu jchügen. Übrigens jcheinen gleich anderen Induſtrien auch die Herftellung des Pergaments 
und die Schreibfunft im heutigen Abejfinien zurüdgegangen zu fein; denn man findet wenig neue 
Bücher von der Größe und Schönheit der alten. Die mit heißen Eijen in die Ledereinbände ge: 
preßten Verzierungen find oft nicht ohne Geſchmack. 

Die eingehegten Räume um die Kirchen werben als Friedhöfe benußt; aber jeltfamer: 
weile gibt e3 in Abeifinien feine Grabdenftmäler, jo daß dieſe Stätten des Todes einen wüjten, 
öden Eindrud machen. Die Hütten der Priefter liegen in diefer Umgebung. Auch in baumlojen 
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Zeilen der Hochebene fehlt ihnen nicht der Schatten einiger alter Bäume, und wäre es nur der 
ichmale düfterer Wacholderzedern. Aus diefen öden Grabjtätten werben die Gebeine angejehener 
Perſonen nad 50 Jahren in die Kirche jelbjt verbracht und in bemalten Holzfärgen beitattet. 
Der Raum um die Kirche gilt als heiliger Ort, wo auch leblofer Befig ficher fein fol. Daher 
findet man in den Wohnungen der Priefter eine Maſſe von Habjeligfeiten anderer. Das Aſyl— 
recht diefer Räume ift für Menjchen jelbit in den Bürgerfriegen geachtet worden. In Gondar 
bejißt das ganze Quartier, wo das Haupt der abeſſiniſchen Chriſten, der Etſcheghe, wohnt, dieſes 
Aſylrcht; als Nüppell dort weilte, benußte es ungejtört ein politijcher Freibeuter mit 50 Spieß— 
gefellen, jonft der Schreden der Provinz. 

Die Intereſſen des Staates und der Kirche nad außen treffen in der Bekämpfung Anders: 
gläubiger zufammen, und fo ijt es jelten, wenn ſich die Kirche, wie unter Theodoros, auf die Seite 
einer den Herricher feindlichen Partei ftellte. Gerade Theodoros machte mit derartigen Verſuchen 
furzen Prozeß. Rohlfs bezeichnet es als geichichtlih, daß der vor öffentlicher Verſammlung 
vom Abuna für verdammt und vogelfrei erklärte Kaifer Theodoros eine Piſtole auf den Abuna 
richtete mit den Worten: „Lieber Vater, gib mir deinen Segen!” 

Dem religiöfen und nationalen Fanatismus iſt als treibende Kraft im geichichtlichen 
Leben Abejfiniens nichts anderes an die Seite zu ſetzen. Die abeifinische Geſchichte bat daher 
mehr als eine an die Monophyfitenverfolgungen Agyptens erinnernde Epifode. Als ein König den 
Jeſuiten jo weit entgegenfam, daß die Katholifierung Abeffiniens äußerlich die größten Fort: 
Ichritte zu machen ſchien, als jenen Paläſte gebaut und Seminare für die jungen, zum Priefter: 
jtand bejtimmten Abejlinier übergeben wurden (1624 f.), wüteten die blutigjten Glaubenstfriege; 
der König ſelbſt ließ damals feinen Schwiegerfohn und feine Tochter als Keter aufhängen. Zum 
religiöfen und nationalen Gegenfag (find doc Abeffiniens Erbfeinde, die Galla, Mohammedaner) 
tritt nun noch ein fozialer. Nicht allein, daß alle Nichtchriften gewiſſen Beichränfungen unterwor: 
fen find, fann man jogar von einer Art wirtichaftlicher Arbeitsteilung Iprechen, um jo mehr, als im 
allgemeinen die Mohammedaner in Abejfinien fleißiger und anitelliger als die Chriſten find. 

Die Zahl der heidnijhen Bewohner Abejliniens beſchränkt fi auf die am Tanajee 
lebenden Waito und auf einen Teil der im weltlichen Abefjinien lebenden Agau. Außerdem find 
aber heidniſche Gebräuche, wenn auch nur als vereinzelte Reſte älterer Naturverehrung, nicht 
jelten. Nüppell erzählt von Haremat: „Frauen der Gegend begaben ſich in großer Zahl an 
eine wafjerreihe Duelle unter einer der ſchönen Baumgruppen, wujchen fih Hände und Füße 
und warfen fich dann vor einem grob behauenen, würfelförmigen und mit zwei elliptiihen Ver: 
tiefungen verfehenen Sandjteinblod einigemal auf die Erde nieder.” Andere Beobachter haben 
deutliche Zeugnifie für Schlangendienjt gegeben. 

Unter den beiden legten Kaiſern hat das abejfiniiche Ehriftentum große äußere Fortichritte 
durch gewaltjame Verdrängung des Mohammedanismus und des Heidentums gemacht; feine 
innere Entwidelung könnte nad) den dortigen Verhältnifien auch ficherlich nicht aus dem Schoß 
der Kirche hervorgehen, jondern müßte durch foziale Mächte von außen herbeigeführt werden. 
Wohl begründet ift der Nat von Nohlfs: „Man verzichte auf jede Glaubensbefehrung in Abej: 
finien, Dagegen pflege man aufs eifrigite die Kindererziehung.” Die Geſchichte Abeſſiniens 
zeichnet lesbar das Vergebliche aufgedrängter Belehrungen. Die rechte Aufgabe der Miſſion ift 
ort, die Gaben des Volkes durch Erziehung zu entwideln. 

Das Kaijertum Abejliniens, auf die Perfönlichkeit des Kaiſers geitellt, von dem das Bolt 
alles erwartet und alles duldet, ift nur unter wenigen Fräftigen Herrichern eine machtvolle In— 
ftitution geweſen. Die Herrihertbätigfeit eines Theodoros ift in diefem Jahrhundert dem abeſſi— 
niſchen Ideal am nächlten gefommen: „Vom früheiten Tagesgrauen an bis fpät in die Nacht 
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war der Negus ſowohl in Rechts- und Adminiſtrationsſachen als durch Kriegsrat und religiöfe 
Funktionen in Anjprucd genommen. Alle Regierungsgeichäfte beforgte er jelbft. Dutzende von 
Bittjtellern verfammeln fich lange vor Sonnenaufgang vor der Kette der Leibwachen, die fein 
Zelt umgeben, und rufen: ‚Abet-Abet! oder ‚Dianhoi! (Herr, Herr! höre uns!). Vom Lager aus 
antwortet der König, erhebt fich, hört Begehren und Klagen an, urteilt und teilt Gnaden und 
Geſchenke aus. Dann langen Rapporte und Boten an, die Patrouillen liefern etwaige nächtliche 
Nubeftörer, Diebe oder Spione ein, Prozeß und Erefution folgen ohne viele Redensarten und 
Umftände auf der Stelle.” (Heuglin.) Gerade die Laufbahn diefer hervorragenderen Natur 
unter den abeſſiniſchen Kaijern lehrt das zulegt Fruchtlofe unter Verhältnifien, wo Schlaffheit 
oder Deipotismus die beiden Wege darftellen, unter denen der Regent zu wählen hat, und die 
Möglichkeit der ftetigen Entwidelung des Landes und Volkes verfchloffen ift, da der Kulturboden 
fehlt. Seit der Abdanfung des Kaijers Tekla Haimanot (1778) ſaßen bis 1833 14 verjchiedene 
Fürften 22 mal als Kaifer in Gondar auf dem 
Throne. Nach altem Herkommen wird der Kaiſer 
von den fogenannten Großbeamten des Neiches 
aus einer einzigen alten Fürftenfamilie gewählt 
und ernennt die Statthalter der Provinzen. In 
einem verfehrsarmen Lande wie Abejfinien war 
aber die Abhängigkeit der Statthalter Fiktion. 
So zerfiel die Gefchichte Abeffiniens in die Ge— 
jchichte feiner Statthalter und Provinzen. Die 
Einjchiebung der Galla zwiſchen Abejfinien und 
Schoa vollendete diefen Zuftand; Schoa war 
längere Zeit volllommen vom Hauptland getrennt, 
Dabei war der Kaiſer in Gondar zu einem Schat: 
ten herabgewürdigt. Zu Rüppells Zeit beſtand 
fein Einfommen in 300 Speziesthalern, der Kopf: 
ſteuer der Mohammedaner von Gondar. Den rue una nehtfe) Di 
Seufzern, die der Kaijer bei einer Nudienz über Juhannas sa ethlopie, 2) in arabifder: Juhanne melik 
den Verfall feiner Würde ausſtieß, entſprach der uid am hebaza Auige von 
ärmliche Charakter ſeiner Umgebung, die Ver— 

fallenheit des Palaſtes, die Kahlheit der Räume. In die Unmöglichkeit verſetzt, mit ſeinen 
300 Speziesthalern den Hofhalt zu führen, und aller anderen Hilfsquellen, mit Ausnahme 
vielleicht einiger Strafgelder, beraubt, beanſpruchte dieſer Schattenkaiſer einen Teil der Kirchen— 
einkünfte, erbitterte aber damit die Geiſtlichkeit derart, daß dieſe die Kirchen ſchloß und einen 
der Statthalter veranlaßte, den Kaiſer abzuſetzen. Ras Ali wies ſeinem Kaiſer ein kleines 
Dorf am Tanaſee zum Wohnſitz und deſſen Einfünfte zum Unterhalt an. Dieſer Kaiſer hatte 
in Summa 4'/. Monate regiert, und man begreift, daß nad) ‚feiner Abjegung das Bedürfnis 
eines neuen Herrichers fo gering war, daß längere Zeit hindurch gar feiner ernannt wurde, 
Unter ſolchen Umftänden ift natürlich von einer Zentralverwaltung des Reiches nicht mehr‘ die 
Rede; denn jeder Statthalter verwaltet feine Provinz oder jaugt fie aus, verkehrt jogar‘mit 
auswärtigen Mächten unmittelbar, wie in den legten Jahren Nas Alula mit Stalien. Außer 
dem Zehntel des Ertrages als Grundſteuer fordert er auch noch Steuern an Ochſen und Schafen, 
oft auch noch Butter und Honig. Dazu kommt die Verföftigung der reifenden Großen und 
ihrer Gäfte, auch fonftiger Neifenden. Endlich nimmt er Zölle vom Handel, die, in der Negel 
in fursfähigen Baummwollenftoffen erhoben, die einzige direkte Geldquelle der Regierung darftellen. 

29* 
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Dazu kommen dann noch die Kopfiteuern der Mohammedaner und Juden. Allein wenn ein 
Statthalter mehr Geld braucht, fonfisziert er fo viel Vermögen, wie nötig, ebenſo wie feine 
Beamten und Soldaten nehmen, wo jie finden. In kriegeriſchen Zeiten ift die abeſſiniſche Ver: 
waltung ein Raubiyitent. 

Aus der Klaſſe diefer Statthalter: Kleinfürften ift denn auch die Erneuerung des abeſſini— 
chen Kaiſertums hervorgegangen. Kaſa von Sana blieb nad) mancher Fehde zulegt der einzige 
mächtige, überall fiegreiche der abeſſiniſchen Fürften, und jo war es eine Notwendigkeit, daß 
er troß eines früheren Kirchenbannes 1855 als Theodoros Kaijer wurde. Theodoros zeigte ſich 
vor allem als Soldat. Das Größte und Gefürchtetite an ihm waren feine Waffenanfammlungen, 
jeine Eilmärſche und Überrafchungen, fein perfünliches Auskundſchaften der Feinde, fein ver: 
wegener Mut. Gewalt war fein Werkzeug, und gewaltfamer Natur waren jeine Anjchläge: den 
Islam auszurotten, die Juden zu taufen, die Grenze Abefliniens vom Noten Dieer bis zum Nil 
auszubreiten. „Theodoros will das Yand durch Schref und Blut reformieren“, jchrieb 1863 
Munzinger, der damals noch Bewunderung für den Kaifer hatte, Aber er mußte hinzufügen: 
„Es gibt feine angejehene Familie in Abejlinien, die nicht verwaift wäre, Wie viele Fürften 
ftarben den langiamen Tod der Mifjethäter. Glüclich jene, die auf dem Schlachtfelde als 
Männer fielen. Die alten Beherricher des Volkes liegen auf den Bergfeiten gefangen.” Em: 
pörung und Bürgerkrieg hörten nicht auf, Fast alle Nebenfürften fielen weniger vor den Waffen 
al3 vor dem Maffendrud des mit Frauen und Kindern auf Hunderttaufende ſich belaufenden, 
einem Heufchredenihwarm ähnlich das Land verwüftenden Heeres des Kaiſers. Als ganz Abel: 
finien mit der Zeit zur Wüſte gemacht war, war es dann auch wieder eine Art von Ausbruch des 
friegerijchen Wahnfinnes dieſes übermütigen Soldaten, der ihn dazu führte, Europäer in Ketten 
zu legen, bis fie fich bereit erflärten, Kanonen zu gießen, und der ihm endlich den feines Lebens 
würdigen Untergang unter den Trümmern von Magdala (1868) bereitete, Auch der Kaiſer 
Johannes ftieg vom Oberhaupt der Provinz Tigre durch glückliche Kämpfe jo hoch, daß er ſich 
1872 in Arum zum Kaijer frönen laſſen konnte. Friedlich aber unterwarf ſich der bis dahin 
jelbitändige König Menilek von Schoa, als 1879 Kaijer Johannes gegen ihn auszog; er berührte 
mit der Stirne den Staub und wurde als Unterfönig von Johannes beftätigt. Diejer hat eine 
menjchlichere Behandlung feiner Gegner eingeführt, als ſonſt in Abeſſinien üblid war. Als er 
1889 im Kreuzzug gegen die Mahdiſten gefallen war, folgte ihm Menilef; und jo find endlich 
Abeifinien und Schoa wieder ein Ganzes. 

In den legten Jahrzehnten vepräfentierte Schoa bie frieblichere Seite des abeſſiniſchen 
Herrihertums. Auch hier ift der König der einzige Herr und Meijter des Landes, der aber mild 
regiert, die Einnahmen des Reiches aus hohen Zöllen und Naturalabgaben der Aderbauer ver: 
ftändig verwendet. Im Kriege mußte jeder Gouverneur fein Kontingent ftellen, und das ganze 
Heer fonnte dann 30— 50,000 Mann betragen, von denen etwa 1000 Mann mit Flinten, 
die anderen mit Spieß, Schild und Schwert bewaffnet waren. Zu Schoa gehören ferner gewiſſe 
Grenzvölker, eine Militärgrenze. Die Tihatiha, Adabai und Dſchamma bilden einen natür: 
lichen Damm gegen die Überfälle der Galla von Süden her, die daher nie das ſchoaniſche Reich 
ganz bezwingen oder auch nur überſchwemmen konnten. Die Schoaner haben überhaupt den Ruf, 
gute Krieger zu fein. Als vorzüglich gilt die Kavallerie der Schoaner; in ihre ſchwarzen Woll- 
mäntel gehüllt, auf leichten, kräftigen, unbejchlagenen Pferden, deren Kopfzeug mit Metallplatten 
geziert ift, machen fie ſchon äußerlich einen guten Eindrud. Sie führen meift nur kurze, breite 
Säbelmeffer und die Lanze nachläſſig auf der Schulter. 

Abejlinien ift durch feine Lage ftets ein Friegerifcher Staat gewefen. Leider ift die Armee 
ein jehr unvolllommenes Werkzeug. Rohlfs jchrieb 1881: „Man darf feineswegs glauben, 
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daß die Soldaten Abeffiniens irgend einen Vergleich mit unferen regelmäßigen Armeen aushalten. 
Bei weitem nicht einmal mit den ägyptiichen, vielleicht nicht einmal mit den marokkaniſchen 
Truppen. Der abejfiniiche Söldling befommt nie Sold, der Offizier nie Zahlung. Um die Schul: 
tern ein Schaf: oder Ziegenfell mit über 1/2 m langen Franſen, oft auch ftatt deſſen ein Löwen: 
oder Pantherfell für die befonders Tapferen: das ift der Schmud der Soldaten. Endlich ein 
langer, frummer Säbel an der rechten Seite. So ausftaffiert kommt der abeflinifche Soldat da: 
ber. Stolz blidt er auf jeden nieder: ihm gehört das Land, für ihn muß der Bauer arbeiten.” 
Bei ihrem gewaltigen Troß ift eine jolde Armee für das Land eine große Laft, fie nimmt 
weite Gebiete faft ganz in Anſpruch, abjorbiert die Arbeit von vielen Taufenden, Wie Asmara, 
wo der Ras Alula mit der Grenzarmee zu lagern pflegt, jo ift heute Debra Tabor ein faft nur 
von Soldaten und Hofbeamten bewohnter Diftrift. Bürger und Bauern ftehen hier als Käufer 
oder Verkäufer in irgend einem Verhältnis zur Armee. Die Armee ift in dem dünn bevölferten 
Land ein kleines Volf für fich, deffen Bewegung eine Völkerwanderung. Nod immer it die Bes 
merkung der alten Bortugiefen richtig: der Kaifer von Abeffinien habe fein feites Heim, jondern 
ziehe in zahlreichen Zelten mit einem Troß von 50,000 und mehr umher. Und wie jcharf 
läßt e8 den afrifanifchzunfteten Grundzug und damit die Wurzelarmut der Kultur in 
diefen Yanden hervortreten, 

Der Kaiſer hält allmöchentlich einige jedem Bürger zugängliche öffentliche Audienzen in 
feinem Palaft, wo er fich die Klagen und Verteidigungen vortragen läßt, die Zeugen verhört, 
fich mit jeinen Großen berät und fein Urteil abgibt. Der Kaiſer fpricht jedoch nicht jelbjt mit den 
Parteien, fondern nur durch Vermittelung einer vertrauten Perſon, die der Mund des Negus heißt. 
Der Wali, dem es obliegt, mit feinen Soldaten die Richterfprüche auszuführen, hat bei macht— 
vollen Herrichern wie Theodoros feine kleine Blutarbeit. Aber die Beitechung der mit der Aus: 
führung der Urteile Betrauten ift in größtem Maße üblich. In der That helfen fich denn die 
Parteien oft genug felbjt, indem fie übereinfommen, ihre Angelegenheit vor einen Lifaonten zu 
bringen und deſſen Urteil gelten zu laffen. In verwidelten Fällen wendet man fi an das 
Geſetzbuch Oheta Neguft, d. h. Richtſchnur der Herricher, das eine durch einen deutſchen Miſ— 
fionar des 17. Jahrhunderts, Peter Heyling aus Lübeck, veranftaltete Bearbeitung der In— 
jtitutionen des Juftinian fein ſoll. Im Lande wird nach alter Sitte auf einer Anhöhe unter freiem 
Himmel Necht geiprochen, wobei die Ältejten affiftieren. Kläger und Beklagter bringen ihre 
Gründe mündlich vor, wozu die Umftehenden ihre Bemerkungen machen. Nach längerer Dis: - 
kuſſion befiehlt endlich der Richter Schweigen und gibt feinen Urteilsſpruch. 

Die befonders in unferem Jahrhundert nur immer gewachſene Rechtlofigfeit hat einige 
Sitten gezeitigt, wodurd das Volk jich jelbit zu helfen fucht. Wird eine verbächtige Perfon an 
eine aus der Hagenden Partei angefnüpft, jo verbindet ſich jene,‘ fich nicht vor Enticheidung der 
Klage zu entfernen; thut fie es doch, fo gilt dies als Eingeftändnis der Schuld. Ya, zeitweilig 
beitanden förmliche Sonderbünde zum Zwede der Selbfthilfe. Ein größerer, an Agame grenzender 
Teil der Provinz Hamazen bildete in den dreißiger Jahren eine Föderativrepublif, deren ſämt— 
liche Bewohner ihre Streitigkeiten durch eigne Schiedsrichter entſcheiden ließen, ihre Ortsvor: 
ftände unabhängig wählten und jogar manchmal mit Erfolg die Steuern verweigerten, die fie 
als Preis ihrer Unabhängigkeit dem Statthalter von Adaua jchuldig waren. 

Die gejellihaftliben Verhältniſſe der Abefjinier zeigen, mit wie wenig Kultur: 
elementen eine Religion hohen Urjprunges ausgeftattet jein fann. In manchen Beziehungen ſtehen 
die Mohammedaner und vielleicht felbft die Juden ihren chriftlichen Landsleuten mindeitens nicht 
nah. Wiewohl der ausgleichenden Wirkung einer nach vielen Taufenden zählenden, aus dem 
Volke hervorgehenden Prieiterichaft natürlich Rechnung zu tragen it, jo find doch Halbfultur, 
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Unmifjenheit, Armut, der Drud der beengenden Verhältnifje noch viel mehr geeignet zu nivel= 
lieren. Nicht obgleich, jondern weil ein frühsmittelalterliher Zug durch diefe Bevölkerung gebt, 
jind Soldat, Kaufmann, Grundbejiger, Adersmann gleich geachtet. Es gibt fait feinen Unter: 
ihied der Bildung; jo können Herr und Diener auf freundichaftlichem Fuße jtehen. Die That: 
jache der dünnen Bevölkerung auf günjtigem Boden läßt auch große Befigungleichheiten gar nicht 
zu. Und dazu kommt nun die eigne Art der Sklaverei, die in Abefjinien eine jehr milde Form hat. 
Höchſt ſelten, daß Sklaven eine harte Züchtigung erleiden; es ijt jchon viel, wenn fie an den 
Füßen gefefjelt werden. Um ſich am Sflavenhandel beteiligen zu können, vergejellichaften ſich 





Ein fübabeffinifhes Mäbhen Mach Photographie.) 


die abejjinifchen Chriſten heimlich mit Mohammedanern. Die meijten Sklaven find Galla aus 
den Süden, oder Neger, die über Fazogl und Sennaar als Schangalla eingeführt find. 

Die Kirche gibt dem Knaben am 40., dem Mädchen am 80. Tage nad) der Geburt die 
Taufe. Sie bejorgt jpäter die Firmung gegen eine Heine Abgabe. Die Beſchneidung, der beide 
GSejchlechter unterworfen werden, iſt ein alter Volksgebrauch, ebenfo die Feſte beim Eintritt der 
Mannbarfeit, wobei der angehende Mann mit mehreren Genofjen vor Tagesanbrud) vor das 
Haus jeines mütterlichen Onkels fommt, der ihm die Vorderfopfhaare rafiert, ihm feinen Segen 
gibt und mit einer Lanze und einer jungen Kuh bejchenkt. Die Ehe wird nicht immer kirchlich 
gejchlofien. Zuftimmung der Eltern macht auch unkirchliche Chen gültig. Praktiſch herricht bei 
den Großen die Polygamie. 


* * 
* 


Nördlic von Abefiinien wohnen bis zum Beni Amer (und einft bis zum Atbara) Hirten 
völfer, die in Sage, Sprache und im Glauben unverfennbare Spuren eines früheren Zuſam— 
menhanges mit den Abefliniern zeigen. Vorzüglich leben in allen Grenzvölfern Abeffiniens die 
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Spuren des Chriftentums fort, wie im Süden weit jenſeits Schoa, jo vor allem bei den Bogos 
und Menja. Diejer Reſt alten Glaubens ift jo in das Volfsbewußtiein übergegangen, daß jein 
Fehlen bewußt betont wird, wie von den Barea und Kandma. Munzinger erzählt von den 
mohammedanifchen, aber Tigre fprechenden Bidel des Barfa, daß fie bei Regenprozeffionen 
anjtatt des neuen Allah den alten Chrijtengott anrufen. 

Die unmittelbar nördlich von Abeffinien wohnenden Bogos find ein Hirtenvolf abeſſiniſcher 
Abitammung, das früher unmittelbar unter dem Kaijer jtand und den geringen Tribut von 
60 Kühen an den Hof in Gondar ſandte. Starb der Kaifer, rafierten ji alle Bogos das Haupt: 
haar wie beim Tode eines Verwandten. Die Bogos bildeten eine Ariftofratie, die fich ſelbſt 
regierte, mit eignem Necht und Blut. Wie ſich die orientalifhen Monarchen in alter und neuer 
Zeit nie viel um die innere Regierung und Geredhtigfeitspflege der unterworfenen Völker be: 
fümmerten, war und it Hauptjorge der Abejfinier der Tribut. Die Bogos waren ein jtarfes, 
gefürchtetes Volk; es brachte von feiner Heimat eine gewiſſe Kultur, Priefter und Gottesdienit 
mit. In der Bedrängnis zwijchen Abejjiniern und Türken ift die alte Kultur ganz verſchwunden, 
obgleih Spuren beijerer Vergangenheit nicht fehlen. Die Menja und Tafne find nahe Ver: 
wandte der Bogos, Küftenwärts jigen Beduan (Singular Bebuj), ein verarmter, gedrüdter 
‚Zweig, der den Eindrud eines verblühten, abgelebten Volkes mat. Munzinger.) Der Name 
Beduj ift ein Schimpfwort geworden. In ihrer Nahbarichaft weiden die Habab, die im Som: 
mer den Hügelzug Kelan bewohnen, im Winter zum Sabel hinabfteigen. Gleih den Beduan 
befennen fie fih zum Islam; mande Stämme, Familien und Perſonen führen jedoch heute 
noch in Abeijinien gebräuchliche Namen. Ihre Sprache ift fait reines Ges. Während es im 
hriftlichen Abejfinien nur in den Kirchenbüchern erhalten ift, lebt es unter den Hirten jo un: 
verfälicht fort, daß die abeſſiniſchen Theologen bei den Habab die Vollsſprache befragen, um den 
verlorenen Sinn eines alten Wortes wieder zu finden, 

Die am Barfa weidenden Beni Amer find ein Volksſtamm von mehreren hunderttaufend 
Köpfen, zu denen verwandte Zweige am Barka, wie die Helfota (Heifota) und Menna am 
Chor el Gaſh, zählen. Ein friegerifches und räuberifches Volk, find fie bei ihren Nachbarn ge: 
fürchtet, hierin vielleicht nur von den ebenfalls verwandten Barka übertroffen. Viehherden bil: 
den den Reichtum diejer wenig Aderbau treibenden Nomaden. Durch Raubzüge gegen die 
Bogos, Bazen und andere Stämme find fie in den Belit von Sklaven gefommen. Durch Ber: 
einigung der Herren mit den Sklavinnen wurde der ganze Aufbau des Volkes verändert. Der 
Sflavenjtamm der Beni Amer, die „Kiſchendoa“, befteht aus eingeborenen Leibeignen, die 
fih unter eignem Häuptling regieren. Sitten, Gebräuche und Recht deuten auf einen Volks— 
ſtamm von vorherrichend arabifcher Abkunft hin. Zum Adel, zu den Unterthanen und Sklaven der 
Beni Amer fommen Sheihfamilien, ein fremder Beitandteil im Volke, Im Adel gibt es eine 
ältere Gruppe, angeblich arabiihen Stammes, in früheren Zeiten die Herrſcher des Volkes. 
Während ſich die Adligen als zwei oder wegen alter Verſchwägerung eigentlich als eine einzige 
Familie fühlen, zerfallen die Untertbanen, die entweder mit jenen zufammen oder in eignen 
Lagern wohnen, in eine Anzahl von Stämmen. Save kann fein Beni Amer werden; nur die 
von außen hereingebradhten find wahrhaft Sklaven, die im Stamm geborenen fann man nur 
als Leibeigne anjehen. Die Benennungen der Stämme und Siedelungen find von den Namen 
der Adelsfamilien hergenommen. Der die Beni Amer in Haſſa und Bedanie teilende Sprach— 
unterfchied teilt auch die Adligen, die derjelben Sprachgruppe angehören, wie ihre Unterthanen. 
Das ganze Volk ijt ethniſch wie räumlich ein Zwijchengebilde von Abejfiniern und Nubiern. 
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„Smwei braune Rafien, eine enropätfde und eine ſahariſche, 
beibe tief verſchieden von ben Negern, treffen im Atladgebiet 
zuſammen.“ Tiſſot. 


Inhalt: Das nordafrilaniſche Urvoll. — Anſäſſige und Nomaden. — Die heutigen Berber. Die Miſchlinge. 
Berber und Araber. — Tracht und Bewaffnung. — Berber Städtebauer? — Kabylendörfer.? Kasbah. — 
Aderbau, Gewerbe und Handel. — Die Stellung der Frau. — Das politifche Leben. Die Dſchemaa. 
Die Unabhängigkeit der Kabylen. — Religiöfe Anlage. — Bergleich zwiſchen Berber und Araber. 


Die Bevölkerung Nordafrikas gehört heute den zwei großen Völferfamilien Der 
Semiten und Hamiten an. Die Hamiten find die älteren, für uns überhaupt die früheſten 
geichichtlichen Bewohner. Bis in das fiebente chriftliche Jahrhundert hatten fie das Land mit 
ö Ausnahme ſchmaler Küftenftriche 

— — * inne. Die Körperbildung der Völker 

am mittelmeeriſchen Rande ſchien 
f FE 2 den Hayptern, wie ihre Bilder zeigen, 
edler, die Hautfarbe heller als bei 
anderen Nachbarn, Sitte und Kul: 
tus glei, und fie legten ihnen den 
Namen „„Tehennu‘, d. h. die Hellen, 
bei. Ihre Sprade ift diejelbe, die 
heute noch von der Daje Siwah 
bis hinüber nad) den Abhängen des 
Weſtatlas geſprochen wird. Und die 
ärmlichen Spradreite der Guan: 
chen, der Urbewohner der Kanarijchen 
Inſeln, zeigen berberiſche Anklänge. 
Schon Hornemann, der die erſte 
Sprachvergleichung zwiſchen den 
Be ER Völfern der Libyſchen Wüſte umd 
TE — ee Maroffos anjtellte, fand eine ein- 

Ein helaner. (Nad Photographie.) Bl. Tert, S. 412, tige Spradie Dr ben arten lakket 
Nordafrifas und der Nordoſtſahara. „Allerdings find die Unterfchiede der verjchiedenen Dialekte 
diefer Sprache groß, dennoch aber nicht derart, daß eine Verftändigung zwijchen den verfchie: 
denen berberijch revenden Völkern jchwierig wäre. Als vor mehreren Jahren einige Scheichs der 
Tuareg nad) Algier zum Beſuch famen, war es ihnen nicht ſchwer, fich mit den Berbern des 
Dihurdichuragebirges zu verftändigen.” (Rohlfs.) 

Zur Einheitlichfeit der über den vierten Teil Afrikas ausgebreiteten Sprache kommt der 
zerjtörende und neubildende Einfluß großer gejchichtlicher Bewegungen. Von Phönifern, Kar: 
thagern und Griechen fam Nordafrifa an die Römer. Das Chrijtentum, erjt feſtgewurzelt, 


ı Den aus Barbari entijtandenen Namen Berber fanden die Araber in Marollo vor; daneben fam durd 
fie der Name Schulü oder Schlü als Schimpfname (Strolche) auf. Amazirgb, beiier Amäzir, ift die 
Singularform von dem Bollinamen Jmäziren und Mäzir der Berber und QTuareg, von deſſen dialektifcher 
Abart Mähir oder Möher Wepitein „Mauren“ ableitet. 

® abyle ijt ein arabifches Wort, das einen Stamm bezeichnet. Franzoſen wenden es faljch an für die 
Berber des Atlas; man jpricht aber von Berber- und Arabertabylen. 
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wurde wieder ausgerottet. Wogen der Völferwanderung Ichlugen von Wejteuropa herüber. 
Dann machten die Araber aus allen dem Nomadismus günftig gelegenen Strichen Tummelpläge 
ihres Hirtenlebens und bejesten die von ihren Vorgängern gegründeten Städte. Ein großer 
Teil Nordafrifas ift mit der Zeit kaum minder arabiſch geworden als Arabien jelbit, und in 
Algerien wird die arabifche Sprache von der doppelten Zahl der heute noch berberiſch redenden 
geiprochen. Nach der Verbreitung der Sprachen ift ungefähr halb Marokko ein arabiiches Sprad): 
gebiet, ungemifchte Araber find wejentlich beichränft auf das nördliche und mittlere Drittel der 
atlantischen Geſtade. Das Arabifche herrſcht von der algerifchen Grenze bis zur Straße von 
Gibraltar und landeinwärts bis Fes und bis zu der Linie Mogador-Marrakeſch. Die drei großen 
Gruppen ber berberiichen Bevölferung jind die Bewohner des Rif im Norden, die Bröber am 
Atlas, die Schöch vom Großen bis Kleinen Atlas. Neger, aus dem weitlichen und zentralen 
Sudan ftammend, find in Maſſe dazugefommen und haben bejonders die maroffanijche Städte: 
bevölferung beeinflußt (j. Abbildungen, ©. 458 u. 459). Eine ganze Mifchlingsbevölferung von 
Berber und Neger find die Charatin füdlich vom Kleinen Atlas, Nomaden der Wüſte. Endlich 
famen die Türken und nach ihnen die Europäer, und heute jcheint Nordafrika nicht fern davon, 
jo eng wie zur Zeit Noms an die europäifche Kulturbewegung wieder angelmüpft zu werden. 

Wenn nun Nordafrifa den fremden Einflüfjen günjtig ift, ſo bietet es doch anderſeits auch 
Mittel des Nüdhaltes gegen die heftig anprallenden Völkerſtämme. Das wüjten: 
bafte Innere ift ein Nüdzugsgebiet, wohin anſäſſige Völker niemals freiwillig den Nomaden fol 
gen, und der Atlas ijt feineswegs dem Eindringen fremder Scharen günftig. Wurden doch die 
Berber der Kabylie 1857 zum erftenmal von Fremden bezwungen. Nimmt man nun die Araber 
aus, die durch die religiöfe Propaganda einen gewaltigen Einfluß erlangt haben, jo wird man 
wohl zugeben Fönnen, daß ein großer Teil der Berber weder von den Vhönifern noch von den 
Griechen, Römern oder nordiichen Völkern viel Blut erhalten hat. Als 300 Jahre nad) Beginn 
der römischen Herrſchaft der in Leptis an der Großen Syrte geborene fpätere Kaifer Alerander 
Severus nah Rom kam, mußte er erit das Lateinische lernen. Die Koloniften erbauten fich 
ihre Städte, die Berber lebten auf dem offenen Lande, zum Teil wahrſcheinlich in Ortjchaften 
wie heute, zum weitaus größten Teil nomadiſch. Eigentliche Städte fingen fie erft an zu bauen 
unter Majlinifja, deffen Cirta daher den Gattungsnamen trug. Von allen diefen berberifchen 
größeren Ortichaften hat fich feine erhalten. 

Nur ältere, ſchwer zu Fontrollierende Nachrichten weiſen auf jtarfe Vermifchungen hin, denen 
die Nordafrifaner in vorgejchichtlicher Zeit unterlagen. Eine Form vorgeſchichtlicher Denk: 
und Srabmäler Europas, jene vielgenannten Steintifche, feltiih Dolmen (ſ. Abb., ©. 460), 
fehrt in den berberiihen Wohngebieten jo häufig wieder, daß man fie für das Zeugnis eines 
ethnographiichen Zuſammenhanges der alten nordafrifaniichen und europäijchen Bevölferungen an: 
gejehen hat. Die Fülle fremdartiger Ruinen verleiht dem ftillen Yand etwas wunderſam Kirchhof: 
artiges, zumal fie ſich in diefen dünn bevölterten Gegenden, deren Bewohner von tiefiter Ehrfurcht 
für alle Totenjtätten und von heiliger Scheu vor allem Ungemeinen bejeelt find, faſt unverjehrt 
er halten haben. Es gibt da Grabhügel, die drei oder vier Steinfreife auf ihren Abhängen und 
auf der Spige einen Felienpfeiler tragen, Steinkreiſe, deren Felfen durch kyklopiſche Mauern 
untereinander verbunden find, Steinreihen, die negartig durcheinander ziehen, große vieredige 
Felseinfriedigungen um vier Fleinere Steinfreife. Die meiften find Begräbnisftätten, worin bie 
Toten figend begraben wurden. Geräte fand man feltener von Erz als von Eifen, General Faid: 
herbe entdedte auch in Maroffo, im Gebiet unabhängiger berberiiher Stämme, vier größere 
Gruppen, wahre Friedhöfe. Bei Rofnia in der Provinz Konftantine zählte er allein gegen 3000 
Grabkammern aus Steinen, die im Viereck zufammengeftellt und „nach Dolmenart“ mit einer 
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Felsplatte bededt find, öfters waren fie von Steinfreifen umgeben. Bon Geräten finden ſich Töpfe, 
Schmud aus Kupfer und Erz, aber aud) eiferne Gegenitände. Man fand weiterhin im öftlichen 
Algerien noch zahlreiche Felsdenfmäler und hat auf einer einzigen Hochfläche deren wenigitens 
zehntaujend beifammen geſehen. Daß noch in geichichtlicher Zeit hier begraben wurde, bewies in 
einer Grabfammer eine Münze der Kauftina, in einer anderen ein antifes Säulenjtüd, in einer 
dritten Ziegeliteine mit römiſchem Stempel, und Yetourneur teilt aus Oftalgerien eine Grab: 
fammerinjchrift in einem der Spradje der heutigen Tuareg nahe verwandten Idiom mit. 

In andere Richtung weifen gigantische Denfmäler, deren nächite Verwandtihaft in 
Haypten gejucht werden muß. Das jogenannte Grab der Chrijtin, von dem einzigen alten 

Autor, der jeiner gedenft, als Mo- 

numentum commune regiae gen- 

tis bezeichnet, it der Reſt einer 
. Pyramide auf polygonaler Balis, 
mit ioniſch und doriich anmutenden 

Säulen, Pilaſtern und drei Schein: 

pforten, davon eine ein Monolith 

von 4m Höhe; es jteht wenige Mei: 

len weitlih von Algier. Die Höhe des 
Grabmals iſt gegen 40, der Durch— 
> mejjer 60 m. Verwandt ijt das 
Drenkmal der alten Herrſcher Au: 
midiens, das Grab des Syphar 
beim alten Sila, auf vielediger, 
mit 60 Halbiäulen geſchmückter 
Bajis eine Stufenpyramide, von 
ägyptiichem Typus; die Säulen 
der Balis erinnern an die ältejten 
plumpen Säulen doriihen Stils. 
Daß wir auch bier ein Grabmal 
vor uns haben, jcheinen die 
unvollfommenen Nachgrabungen 
Garbuccias zu beweijen. Nohlfs erzählt von einem runden, gemauerten Kreiſe mit runden, 
regelmäßigen Löchern (zum Säuleneinjag) im Gebiet der Beni Mgill im marokkaniſchen Atlas. 
Er hörte diefen Pla als „Chriſtenmarkt“ bezeichnen. Die Franzojen haben ſchon in den vierziger 
Jahren ägyptische Skulpturreite in Scherichel gefunden, und weit davon, im Herzen des Tuareg- 
landes, hat Duveyrier Spuren ägyptijcher Einflüfje in Trümmern von Monumenten verfolgt. 
Einer jpäteren Epoche gehören jene maffenhaften Trümmer von Städten, Baläften und Mojcheen 
an, deren Aufdekung im Thale des Wadi Mga Largeau und Tarry zu verdanten it. Wo 
heute eine arme Bevölkerung leibeigen die Dattelpalmen ihrer arabiihen Herren pflegt, erhoben 
ji zur Zeit des zweiten Arabereinfalls blühende Städte mit Paläften, Mofcheen und prächtigen 
Wafjerleitungen. Jetzt find jie im Sande begraben. 

Auf andere Sitten und damit wohl auf andere Völker deuten Höhlen im Engpaf von Ain 
Tarſil (Marokko) dicht unter dem oberen Rande feiner 10 m hohen, faſt vertifalen Seitenwände, 
unzweifelhaft Werke von Menjchen, eine lange Reihe von Aushöhlungen in dem Kalkſteinfelſen. 
Der innere Raum der Höhlen joll eine bedeutende Größe haben, Wir wiljen nicht, ob Stein: 
geräte gefunden find, die die Vermutung Hoofers rechtfertigen, daß es uralte Wohnungen jeien. 





Ein Neger aus BenisMesdlem Mad Photographie aus ber Sammlung 
von Dr. Pruner Bei.) Bgl. Tert, ©. 457. 
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Wir erinnern uns aber, daß auf den nahen Kanariſchen Inſeln die Guanchen ihre Leichen ein: 
balfamierten und in großen Höhlen zu Taufenden beijegten. 

Der größte Teil der berberifchen Bevölkerung ift jegt nad) Sprache und Glaube arabifiert. 
Das Arabiſche hat auch hier jeine Aſſimilationsfähigkeit bewiefen. In Algerien ift das Berberiiche 
faft zu einem Dialekt des Arabiſchen herabgeſunken. In Sprache und Religion ihren Eroberern 
angepaßt, find die Berber hier auf dem Wege, ihre Nationalität zu verlieren. Der Unterjchied, 
den die Araber in der Benennung ihrer Stämme zwifchen Ulad und Beni machen, ijt in diejer 
Beziehung bezeichnend. Jene find die edlen, friegeriichen Stämme, die von den Eroberern ab: 
jtammen; dieſe ftehen niedriger, find jenen gleihjam nur äußerlich angejchloffen. Daher findet man 
den Stanımesvor: 
namen Beni fait 
allgemein bei den 
arabilierten Ber: 
bern, während 
Ulad hauptſächlich 
nomadilchen Ara: 
beritämmen zu— 
fommt, Die ge: 
ſchichtlichen That: 
jachen, die für eine 
ſtarke Miſchung 
ſprechen, ſind ſelbſt 
ſchon aus der Zeit 
Ibn Chalduns 
zahlreich und un— 
zweifelhaft. Findet 
man doch die echt 
arabiſchen, privile⸗ 
gierten, ſogenann⸗ 





PR Ein Neger aus VBeni-Meslem Mach Fhotograppie aus ber Sammlung von 
ten „marabuti⸗ Dr. Pruner Bei.) Bel. Text, S. 457. 


ihen” Dörfer, 

deren Bewohner vom Propheten abjtammen wollen, mitten in den reinften Kabylendiitriften. 
Die jogenannte maurifche Bevölferung der Städte, wo jeit Jahrhunderten alle möglichen Ele: 
mente, auch abendländifche, zufammengeflofjen find, bietet feinen Punkt, wo der Typen unter: 
ſcheidende Anthropolog einfegen könnte; dasfelbe gilt von der Bevölferung an den großen Straßen 
des Verkehrs und der Eroberungen, wie 3. B. Konjtantine:Bisfra, und den Thälern, die die 
beiden Kabylien trennen. Dan begegnet in feinem der Araber: und Berberitämme nur einem ein— 
zigen Typus. Topinard gewann nur den Eindrud, daß die Berber immerhin eine einfachere 
Zujammenjegung bieten al3 die Araber. Abjehend von den Ertremen der Blonden auf der einen 
und der unzmweifelhaften Negermiſchlinge auf der anderen Seite, fand er als am häufigſten in 
der Gejamtheit wiederkehrende Formen Jndividuen mit verlängertem, ovalem Gejicht, vertifalen 
Profil, hoher, breiter Stirn, ftarfer Zufammenziehung unterhalb der Badenknochen, ſchmaler, 
fein gebauter, ſcharf von der Stirn abgejegter Nafe und Kleinen, dichten Zähnen. Diejer Ge: 
jichtstypus hat häufig einen falten, ftrengen Gefichtsausdrud und getragene Haltung. Es iſt 
der in Algerien in den Städten und auf dem Lande, an der Küfte und im Inneren am weitejten 
verbreitete, und vielleicht nimmt er gegen die maroffanifche Grenze hin zu. Wahrſcheinlich 
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hat man e3 in ihm mit dem ältejten Typus Algeriens zu thun. Der zweite Typus iſt der edle 
arabiihe. Topinard fand ihn am häufigsten in einfamen „marabutiſchen“ Dörfern und bei 
den weftlichen Araberftämmen; Abd el Kader war ein ziemlich guter Repräjentant davon. 
Dritter Typus: Adlernaje, deren Biegung ſich jogar nad) der Unterjeite der Naje fortjegt, Stimm 
wenig breit, rund, zurüdfallend, die untere Gejichtshälfte etwas zurüdgenommen. Dadurd) tritt 
die Naje jo hervor, daß Faidherbes Wort gerechtfertigt wird: „Le visage arabe est tout en 
nez.“ In der That ift dies eine ſemitiſche Gefichtsform, die rein nur bei Arabern vorfommt. Der 
vierte Typus: Kurzes, ovales Geficht mit Abplattung in der Backenknochengegend; Naje Furz, 
ftumpf, zur Plattheit neigend, oft jelbit etwas fonfav, 
mit breiten Nafenflügeln; Augen klein, Kinn rund, die 
zwei mittleren oberen Vorderzähne ragen häufig über 
die anderen hervor. Dies ift der unbedingt vorherr: 
jchende Typus in der kabyliſchen Bevölkerung, er ift 
jelten unter den Arabern, am häufigften in der Großen 
Kabylie. Ihm ſchließt ſich der ebenfalls entjchieden ka— 
byliſche fünfte Typus an: rundes, volles Geſicht, jpiger 
Unterkiefer, vorſpringende Badenfnochen; er ift vielleicht 
reiner, ungemijchter als der vierte. 

Mehrmals wurden die blonden Berber berührt. 
Sollten fie die ethnographiiche Stellung der Berber be: 
einfluffen? Rohlfs jagt einmal: „Keiner hat wohl Ma— 
roffo mehr durchitreift als ich, und nur einmal habe ich 
einen helläugigen und blondhaarigen Menjchen gefun= 
den.” Zwijchen vorwiegend ſchwarzhaariger und jchwarz- 
äugiger Bevölkerung kommen die wenigen helläugigen 
und blondhaarigen Individuen jeltener bei den Arabern 
vor als bei den Berbern. Man fieht aud in Familien, 
wo die Eltern ſchwarzhaarig und ſchwarzäugig find, hell- 
äugige und blondhaarige Kinder, und in Algerien 
fommt ber Einfluß der germanijchen Koloniften dazu. 

In einem jo bunten Gemiſch haben fich die Unter: 
jchiede zulegt nur noch da in hervortretender Ausprä— 

gung erhalten, wo fie an natürlichen oder jozialen Ein- 
Ve Eee richtungen Schuß fanden. Die berberiihen Nomaden 
haben ſich arabijiert, während ihre Acferbauer an Sprache 
und Sitten feithielten. Nordafrika war nie dazu gemacht, eine ausichließlich aderbauende Be: 
völferung zu umjchließen. Die Eroberer warfen zwar die Bewohner Nordafrifas als Berber zu: 
janımen; aber aus ihren Schilderungen geht doc) überall hervor, daß jchon damals zwei Grund: 
elemente, ein jedentäres und ein nomadifches, nebeneinander bejtanden. Was Plinius von 
den Numidiern jagt, zeichnet deutlichit ein nomadiſches Volk: „Sie wechjeln ohne Unterlaß ihre 
Weidepläge und führen ihre Zelte mit fi.” Es wurde eine allgemeine geographiiche Zweiteilung 
Nordafritas vorgenommen mit der Grenze beim Lacus Tritonis: öftlih davon lag der noma— 
diſche Teil, wejtlich die anfälligen Völker, Man weiß auch, daß die Araber nicht bloß als Nomaden 
das Yand überſchwemmten, ſondern ſchon im Anfang hauptjächlich auch die Städte befegten. Man 
wird Jich alfo zu hüten haben, nur in dem Gegenſatz von Sedentären und Nomaden den Gegen: 
ja von Berbern und Arabern unterbringen zu wollen, Jener iſt viel älter als diefer. 
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Nur unter diefer Verwahrung fann man mit Topinard Araber und Berber in jcharfem 
Kontraſt zeichnen: Der Araber ift Hirt und Nomade. Er wohnt unter dem Zelt. Er ift der ge: 
borene Reiter. Bon Charakter ift er ſchwer beweglich, gleichgültig, zur Betrachtung geneigt, träge, 
jein Gefichtsausdrud ftarr, jein Blick nicht offen, feine Haltung gerade und unbeweglich. Er be: 
folgt den Koran nad) Geift und Buchſtaben. Er unterwirft fih nur der Gewalt, man begegnet 
auf allen Stufen feines jozialen Aufbaues einer abjoluten Autorität. Ihm gegenüber fteht der 
Berber als Aderbauer, 

Gewerb= oder Handel: 
treibender. Anſäſſig, 
arbeitfam, lebt er in 

einem Haus und bebaut 

Garten und Felder. Ein 

gewiſſer Kirchturmgeift, 

die Liebe zu feiner per: 
jönlihen Unabhängig: 
feit und zur Gemeinde— = 
freiheit find im höchiten 
Grad in ihm entwidelt. = 
Als Soldat it er Ju 1: | 
fanterift. Den Glauben 
mag er zehnmal ge: 11? 
wechielt haben: heute | 9 
iſt er Mohammedaner, 
aber ohne Überzeu— 
gung. Mit Gerechtig— * 
keit kommt man bei a 
ihm am weiteiten. Sein 
Geſichtsausdruck iſt 

offen, zuthulich, bewegt. 

Er läßt ſich geben, in— 

terejfiert ſich für die 

Dinge, plaubdert gern, 

it gutmütig. Seine 


Haltung iſt ernjt, aber R 
— ulverflaſchen und Augelbeutel aus Algerien. Ethnographiſche Sammlung, 
natürlich. Er iſt von ———— — 





Grund auf loyal. — 
Man ſieht, wie wenig anthropologiſch, wie viel mehr ſozial die Merkmale ſind, die hier in Gegen— 
ſatz gebracht werden. Ähnlich erſchienen Jannaſch die Berber, der ſie in Marokko kennen lernte, 
wie die fleißigen Bienen, die Araber wie Drohnen. Das verſtändige, nachdenkliche, ausdauernde 
Weſen ſtempelt auch in ſeiner Auffaſſung den Berber zum künftigen Kulturträger Marokkos, 
macht ihn für Bekehrungs- und Kulturverſuche zugänglicher. Der Araber handelt raſcher, nach 
der Eingebung des Augenblickes, bleibt unſtet, liebt und ehrt die Gewaltthat. 

Die Tracht der Berber ift urfprünglich aus jelbjtgewobenem Zeuge gefertigt gewejen. 
Die Anfertigung von Wollftoffen ift noch immer eine der wichtigiten Beichäftigungen ihrer Haus: 
frauen. Beim Manne nimmt das Kleid die Gejtalt einer bis zu den Anieen veichenden Tunika, 
beim Weibe die eines längeren Hemdes an, Beim Manne kommt für harte Arbeit eine 
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Lederſchürze und in der rauhen Zeit, auf Reifen ꝛc. ein Burnus hinzu, in der Negel ein Gene: 
rationen altes Familienftüd voll Yöchern und Franſen. Die Weiber tragen ein farbiges Tuch 
um die Schultern. Die Männer jchneiden die Haare kurz und laſſen vom Alter der Männlichkeit, 
d. h. in der Negel vom 25. Jahre an, den Bart wachen. In einzelnen Gegenden berrichen 
gewiſſe kleine Bejonderbeiten vor, wie z. B. die Heinen filbernen Yingerringe, die man in Djofra 
in der Naje trägt, und ähnliches, 

Beide Völker teilen ein merfwür: 
diges Vorurteil gegen Metall: 
arbeit; die Araber prägen es aber 
ichärfer aus, wie fie ja alles Gewerbe 
geringer jhägen. Es Fam jogar vor, 
daß der Häuptling eines Berberitammes 
zugleich deſſen beſter Schmied, daß er 
und acht jeiner Söhne Schmiede wa: 
ren. Der ganze Stamm der Beni 
Sliman gebt in der Eifenbereitung und 
im Eiſenhandel auf. Aber doc it es 
anderjeitS dem Marabut nicht erlaubt, 
fich mit Metallarbeiten zu beichäftigen. 
Der Widerwille gegen die Metalle, das 
Gold nicht ausgenommen, nimmt einen 
abergläubifchen Charakter an. Der 
nomadilche Araber braucht das Eiſen 
ebenjogut, aber er kauft feine Waffen 
in der Stadt, während es der Kabyle 
für ein Glüd erachtet, einen Schmied 
im Dorfe zu haben, der fein Adergerät 
ausbejjert. Wenn die Berber von einem 
Dorfe reden, gehört die Schmiede zum 
eriten, was fie hervorheben. Einige 
Stämme haben eine befondere Geſchick— 
lichfeit im Waffenfchmieden und ziehen 
beträchtlichen Gewinn daraus. Die 
Beni:Abbes fabrizierten ſchon Gewehre, 
ehe die Franzofen ins Land kamen. In 

Ledertaſchen, algeriihe Arbeit. (Ethnographiſche Sammlung ser —— * ——— tollen 

Etoddolm) Bel Teart, &.0. — " jogar Kanonen gebohrt worden fein. 

Die Waffen der Berber find heute im 

allgemeinen die der Araber: das lange, gerade Schwert, der leicht gebogene, womöglich reichver: 
zierte Handſchar und die lange Flinte. 

Die Berber find feine großen Städtebauer, Die erjten Berber, die vor Amru ben 
As, dem Eroberer Kabyliens, erſchienen, charakteriſierten ſich als Leute, die viel mit Pferden 
umgeben und feine Städte haben. Rohlfs hat jogar einmal den Sat ausgeſprochen: eine ber: 
berijche Stadt eriftiert nicht. Doch das ift zuviel gefagt. Wir finden häufig, daß Städte der Rö— 
mer und Griechen, die durch arabijche Invaſion, zum Teil mit Hilfe der Berber, zerjtört worden 
waren, erſt von Arabern wieder aufgebaut wurden. In diefen Städten überwog früh das 





Tracht und Waffen. Schmiede, Dörfer und Städte, 


Arabertum; denn den Ber: 
beritämmen blieb darin nicht 
der Schuß ihres Volfstums 
wie in ihren Bergdörfern 
und Burgen. Die Dorf: 
anlagen der Berber zei- 
gen in ihren Befejtigungen 
und ihren häufig nur aus 
Stein gebauten zweiſtöckigen 
Häuſern etwas Städtijches. 
Sie haben große und Fleine 
Ortſchaften aus Häufern 
und Hütten, und nur ein 
fleiner Teil bewohnt Zelte, 
während die Araber in Zelt: 
dörfern oder Städten woh— 
nen, Die Dörfer find, mo 
irgend möglich, auf Gipfeln 
und an Abhängen der Berge 
angelegt und ftet3 Durch 
Wall, gejchichtete Stein- 
mauer oder wenigftens Zaun 
zur Verteidigung bergerich- 
tet. Man hat Rajenhütten 
und Hütten aus Lehmziegeln, 
heren Mörtel aus Kalt, Yehm 
oder Kuhmiſt beſteht. Das 
geneigte Dach it mit Rohr, 
Stroh oder Steinen gebedt. 
Im Inneren findet man 
rechts den Raum für bie Fa- 
milie, links den Stall. Ein 
Garten oder kleines Getreide: 
feld umgibt diefe Wohnſtätte. 
Während in den Kabylen: 
dörfern das zweite Stockwerk 
gewöhnlich erſt aufgeſetzt 
wird, wenn ein Sohn heira— 
tet, bildet in den Dörfern des 
Weſtatlas, wenig der rauhen 
Witterung des Berglandes 
entſprechend, den größten 
Teil des oberen Stockwerkes 
eine Art roher Veranda. 
Keine Thür iſt hier mehr als 
1!/s m hoch. Den Winter 
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verbringen die Eingeborenen in Eellerartigen Gruben unter den Käufern; und teils der Wärme, 
teils der Verteidigung wegen find Haus und Dorf jo eng wie möglich zufammengebaut, jo daß 
fie oft einen vollkommen fajtellartigen Eindrud machen. Die durch den Atlas zerjtreuten 
Schlöſſer („Kasbah“) der Statthalter und fonftiger Gewalthaber jind von anderer Bau: 
art: eine hohe, ftarfe Mauer umſchließt den geräumigen Hof, auf deſſen Seiten ſich kleine 
Gebäude für die Dienerihaft und Leibwache befinden, während in der Mitte das eigentliche 
Wohnhaus für den Statthalter und feine Familie errichtet ift. 

Die von aller fremden Beimifhung am freieften gebliebenen 50 — 60,000 Köpfe jtarfen 
Beni:Mzjab Südalgeriens find die einzigen, die in größeren Städten wohnen und jchon vor 
dem Islam Städtebewohner waren. Unter den Städten der Mzab ijt Ben-Isguen jetzt die wid: 
tigfte. Eine Mauer aus Quaderjteinen mit Türmen, Seitenwerfen und Bruftwehren umgibt 
die Stadt. In dem Thorturm find das Gemach für die Wade und der Verfammlungsjaal der 
Notabeln. Kein Fremder ift Eigentümer. Als die Anmwejenheit der Fremden in Ben-Isguen zu 
Uneinigfeiten führte, bejchloß die Dibhemaa, den Fremden eine Entjchädigung anzubieten, wenn 
fie die Stadt verließen. Bon großen, volfreiheren Städten bejigt Maroffo heute außer 
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den Küftenjtädten und den drei Nefidenzen des Sultans: Fes, Mefines und Maroffo, nur jehr 
wenige, und von der Höhe des Glanzes und der Pracht in der Blütezeit des Reiches find fie alle 
herabgefunfen. Von dem als Planzftätte arabijcher Kultur ſchon im 13. Jahrhundert berühm- 
ten Al-Kajar, von den glänzenden Kuppeln und zierlichen Arkaden, von der reihen Bibliothek, 
der Bilgerherberge, der gelehrten Schule, dem großen Hofpital und den zahllofen Mojcheen üt 
heute nur ein weites Nuinenfeld vorhanden, wo in elenden, an die alten Mauern gebauten Lehm: 
hütten die Nachkommen jener Hochgebildeten leben. Hört man, daß ein 70 m hohes Minaret das 
einzige fteinerne Bauwerk in der Stadt Marokko ift, wo im übrigen die Erdgeſchoſſe alle aus 
jtrohgemifchtem Thon und höchſtens die Stodwerfhäufer aus Baditein gebaut find, jo ſcheint 
es, als ob doch dieſe Städte weit hinter Cordoba oder Granada zurüditanden. Und was die 
Bewohner anbetrifft, jo läßt die größere Zahl der Neger, der dunflere Ton ſelbſt der Araber und 
die tiefere Stufe der Geſamtkultur der Stadtaraber in Maroffo erkennen, daß man fich fern von 
den Mittelpunften des reineren Arabertums, Mekka und Kairo, befindet. 

Der Aderbau, der in mühjam angelegten Terraffen auch an den Abhängen der Berge 
betrieben wird, hat hier von der früheften Zeit an wenig Veränderung erfahren. Der Pflug, mit 
dem dieſelbe Scholle oft zweimal hintereinander gewendet wird, ijt derjelbe, den wir auf den 
Denkmälern des alten Ägypten abgebildet jehen, und die ſorgſame Bewäſſerung erinnert ebenjo 
an ägyptiſche Mufter; die Sichel (ſ. obenjtehende Abbildung) ift ein langſam arbeitendes, jäge: 
zähniges Werkzeug. Mit wenig Ausnahmen find die Früchte, die angebaut werden, diejelben 
geblieben: Gerite, Weizen, Yinjen, Widen, Flachs und Kürbiffe. Tabak, Mais und Kartoffeln 
find eingeführt, vielleicht auch der rote Pfeffer; die Agave und der Feigenfaktus, die Chriftenfeig« 
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des Maroffaners, hat den uriprünglichen Charakter der Landſchaft an manchen Stellen verändert. 
Gurken, Kürbiffe, Waffermelonen und Zwiebeln bilden einen Hauptteil der Nahrung. Eine große 
Rolle in der häuslichen Ökonomie der Eingeborenen jpielt eine kleine Artijchode (Oynara humi- 
lis), die an Feldrainen wild wächſt; allmorgendlich werden große Haufen des ſtachligen Gewäch— 
ſes am Thore von Tanger zum Verkauf ausgeboten. Das Getreide läßt man dur Ochjen 
austreten und bewahrt es in unten breiten, oben jchmalen Weidenförben. Die Kabylen ver: 
ftehen fich aufs Zweigen der Bäume, und viele befigen ſchöne Obftgärten. Auch den Weinitod 
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findet man bei ihnen. Der Stamm der Beni Abbes im algeriichen Atlas ift durch jeinen Reich: 
tum an Nußbäumen berühmt. Endlich haben fie viele Bienenftöde, deren Wachs einen erheb: 
lihen Handelsartifel bildet. Ein ſtark gefühter Aufguß von grünem Thee und Minzblättern ift 
das Getränk, das den Eingang jowie den Beichluß der Mahlzeit bildet. Der Theegenuß dürfte 
ſich erſt im Anfang unferes Jahrhunderts in Maroffo eingebürgert haben; der Kaffee it über 
Algerien gefommen und wird durch die Algerier in den Städten langjam verbreitet. Bei Gajt- 
mählern werden die Speifen auf großen irdenen Schüffeln mit hohen Dedeln aus Korbgeflecht 
aufgetragen, die die Form, aber die doppelte Höhe unjerer Bienenförbe haben. 

Die Jnduftrie der Berber it mannigfaltig. Sie fommen für ihre eignen Bedürfniſſe auf 
und erzeugen außerdem für den Handel, bearbeiten Eifen:, Blei: und Kupferbergwerte, jchmelzen, 
läutern und jchmieden die Metalle und bededen fie mit klaſſiſch-arabiſchen Ornamenten (f. oben: 
jtehende Abbildung), preſſen die Olive in einer Mühle eigner Konftruftion, bejigen Mahlmühlen 
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und eigne Mühlfteinbrüche und wandern fogar nach den arabijchen Gebieten, um den Arabern 
Mühlen zu bauen, brennen Ziegel und Kalt und fernen den Gebraud des Mörtel, machen 
ſchwarze Seife aus Ol und einer alfalifchen Erde, fpinnen auf dem von den Nrabern nad Ma- 
roffo gebrachten Spinnrad, Flechten, weben, jchnigen in Holz und fertigen Töpferarbeit. In der 
Kabylie jammeln arme Araber die Gerbrinde, die dann von wohlhabenden Berbern in der Ger: 
berei verwendet wird. Die Stämme in günftiger Handelslage, wie die Bent Mzab, haben eine 
jehr entwidelte Induftrie. Sie betreiben die Pulverfabrifation im großen und haben gegen 
5000 Webftühle, worauf die Frauen Stoffe von grobem, aber feitem, jehr geſchätztem Gewebe 
erzeugen; Burnuffe und Teppiche der Beni Mzab find in ganz Nordafrifa verbreitet. Die In— 
duftrie der maroffanifchen Städte iſt durch Gold- und Silberſtickereien und Lederarbeiten (ſ. Ab- 
bildungen, S.461— 463) berühmt, jowie durch glafierte und unglafierte Töpferwaren, die weniger 
ſchön auch in Algerien fabriziert werden und felbft in Europa als Thonwaren von Fes einen guten 
Abſatz finden. Von gefälliger Form, find fie mit blauer und grüner Farbe in den einfachiten 
geometriichen Muftern bemalt, deren Wirkung oft durch did aufgetragene runde Flede von 
leuchtend roter Yadjarbe erhöht wird, Die Metalliticereien werden größtenteils von den ein: 
heimifchen reihen Juden und Arabern verbraudt. Befonders die Araber behängen ihre Weiber 
und Töchter aufs reichite mit den ſchönſten Gold: und Silberftidereien. In Maroffo ift die Ver: 
arbeitung der Edelmetalle in den Händen der Juden, In feiner gejamten Induſtrie jteht der 
berberijche Stamm ſowohl über jeinen altafrikaniſchen Nachbarn im Süden als auch über den 
Arabern (j. die Tafel bei S. 432), und nur die Abjchliegung Marokkos hat ihn gehindert, fich 
fräftiger geltend zu machen, Er erinnert darin an die von ben Adern altrömijcher Kultur durch: 
zogenen füdenropäifchen Bevölferungen. Inniger gewiß als feine Dolmen und Steingeräte bindet 
ihn der heutige Höhejtand feiner gewerblichen und aderbaulichen Thätigfeit an Europa, 

Ein wahres Handelsvolf find die Beni Mzab, bei denen alle männlichen erwachſenen Ein: 
wohner ſich mit Handel beichäftigen. Sie jtehen mit den Dafen der Sahara in Verbindung, und 
namentlich mit Tuat und Tidikelt ift der Verkehr jehr lebhaft. Ben Isguen ift eine aud für 
europätjche Begriffe beträchtliche Handelsitadt. Bei ſolcher Thätigfeit find denn manche Teile des 
alten Berbervolfes feineswegs arm. In der Kabylie mit ihren elenden Dörfern und ihren ein: 
fachen Bewohnern wurden enorme Kontributionen franzöfiicher Offiziere fait jofort bezahlt. Seit 
der europäijchen Verwaltung von Algerien und Tunis jtrömen die Kabylen, Krumir und Ge: 
nofjen in die Städte, wo fie als Arbeiter jeder Art und als Diener jehr gute Dienfte leiften. Mit 
dem Lohn ihrer Arbeit zurüdfehrend, erwerben fie ſich eine Flinte, ein Weib, Boden zur Wohnung 
und Nahrung und find glücklich. Überall, wo die Kabylen Befigungen in der Ebene haben, 
nad) denen fie wegen des bejjeren Bodens immer ftrebten, find jie früh unterworfen worden. Die 
Feitigfeit des Zufammenhanges mit ihrem Boden ift ein auszeichnendes Merkmal. Die Sicher- 
heit und Beltimmtheit des in der Regel wohlumgrenzten perjönlichen Eigentums wird als ein 
Grund tieferer Übereinftimmung zwiichen Berbern und Europäern hervorgehoben. 

In der Arbeit nimmt die Frau eine hervorragende Stellung ein. In der blühenden 
Burnusweberei der Beni Abbes ift die Aufgabe der Männer, die Wolle beizubringen und zu 
reinigen und endlich die Gewebe, die die Weiber beritellen, zu nähen. Während der Mann dem 
ichwierigeren Aderbau obliegt, pflegt die Frau die im ganzen Atlasgebiet wichtigen Öl: und Wein: 
gärten. Der Dann baut den Flachs, und die Frau webt ihn. Das Flechten, vorzüglich mit Halfa, 
teilen die Frauen mit den Greifen. Den Handel im Herumziehen pflegen die Männer. Mag es 
Naturanlage oder jemitiicher Einfluß fein, die Berber find auch im Handel keineswegs träge. 
Wenn die Feldarbeiten ruben, ziehen fie gern zu zwei und drei auf den Handel. Wenn man die 
Ktabylen im Gegenfaß zu den Arabern im allgemeinen als ſeßhaft bezeichnet, jo ſchließt das doc 
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nicht aus, daß viele von ihnen mit Eifer das Geſchäft der Haufierer betreiben. Sie handeln mit 
allen möglichen Kleinwaren, auch europäifhen, und bringen dann von ihren weiten Reifen in der 
Regel eine Mafje Wolle mit, die fie eingetaufcht haben. Bereits in den fern liegenden Zeiten des 
vierten Königshauſes wanderten Heine Gruppen der weftlichen Völker in Agypten ein, um als 
Tänzer, Fechter und Turner in öffentlichen Schauftellungen aufzutreten, ganz jo wie noch heute 
die Maghrebin als Gaukler Ägypten bereijen: Berber, die meift aus dem ſüdweſtlichen Maroffo 
ftammen und in mehrere Korporationen zerfallen, die ein eignes Rotwelſch ſprechen. 

Auch im fonftigen Leben ber Berber ift die Stellung des Weibes troß großer Laſten, die es zu 
tragen hat, beijer als bei ven Arabern. Manche Gebräuche lafjen freilich von diefer höheren Stel- 
lung wenig mehr erfennen. Der Mann Fauft die Frau und kann fie zurüdichiden, ohne daß fie 
jelbft ein Recht der Ablehnung hätte. Gern wälzt der Mann die härtere Arbeit auf die Schultern 
der rau. Aber die Frau jpricht in öffentlichen Angelegenheiten mit, fie it erbfolgeberechtigt, 
weibliche Heilige find bei den Berbern fo angefehen wie in Chriftenlanden, fie hat bis heute die 
Polygamie weſentlich fern gehalten von den Hütten des Berbervolfes, endlich haben die Kabylen- 
weiber in den Kämpfen ihren Männern feit zur Seite geſtanden. Es ift harafteriftiich, daß die 
Berber nicht die Vorliebe der Araber für fette Weiber teilen: fie ſchätzen nicht nur die Gazellen- 
augen, fondern auch den Gazellenwuchs. Bei manchen berberiihen Triben ift die Erbfolge jo 
geordnet, daß der Cohn der älteften Tochter nachfolgt. Südlih vom eigentlichen Marokko fand 
Rohlfs mitten unter Berbern, daß die Sauia Kartas, eine religiöfe Korporation und eine 
geiftliche Oberbehörde für den ganzen Wadi Gihr, nicht von dem männlichen Chef befehligt wurde, 
jondern daß deſſen Frau die geiitlichen Angelegenheiten beforgte. Mehr als bei anderen Völkern 
fügen fi) die Männer dem Ausſpruch der Frauen. Nur eine Frau ift in jedem Dorfe verachtet, 
die „Kuata“ (Kupplerin), wenn fie auch nicht? fuppelt als die Ehepaare und injofern eine uns 
entbehrliche Perſon iſt. 

Die Grundlage des politiſchen Aufbaues der Berber iſt die Gemeinde, die „Dſche— 
maa“, eine Heine jouveräne Republik für ſich. Für die Selbjtändigfeit diefer ihrer politifchen 
Einheit treten fie mit wahrer Leidenſchaft ein. In dem Namen, der ihnen vom Altertum an ge 
blieben ift: Maryes, Mazig, liegt derjelbe Sinn wie im Namen der Franken. Tiefer denkende 
Franzofen begrüßten fie Daher nach der Julirevolution ald Namens: und Gefinnungsverwanbte. 
Der Grund der langjährigen Habylenkriege der Franzofen war aber dann doc wejentlich die Ber: 
fennung diejer lofalen Autonomie. Das Dorf ift dem Berber der Staat. Die Verfammlung aller 
reifen Männer des Dorfes bildet als Dſchemaa die Regierung. Bei ihr liegt Verwaltung und 
Rechtſprechung, Krieg und Frieden, Gejebgebung und Steuererhebung. Zur Ausführung der Be 
ichlüffe der Dſchemaa ift der Amina, eine Art Bürgermeifter, eingefeßt, der von den mündigen 
Dorfgenofjen aus einer einflußreichen Familie, in der diefe Würde oft lange erblich ift, gewählt 
wird. Nun ift aber die Dichemaa, diefer politiiche Elementarorganismus, wiederum beichränft in 
ihrer Selbftherrlichkeit durch die religiöje Einfprache, dann durch die Vendetta (rebka), die jedes 
andere Necht auslöfcht, ferner durch die Anala, das von einem Einzelnen oder einem Dorfe ver: 
jprochene, durch eine Mitgabe bezeugte und dadurch gebeiligte Geleit, weiter dur) das Sonder: 
recht der Märkte, am meijten aber und wirkjamften durch die unter taufend Formen wieder: 
fehrenden freiwilligen Vereinigungen, die „Sofs“. Der Arbeiter mit ftarfen Armen vereinigt 
fich mit dem Befigenden, einige Landbauer vereinigen ſich behufs Kultur einer beftimmten Pflanze, 
die Weiber zum Zwed der Hühner: oder Entenzucht. Aber es gibt auch Sofs mit politischen 
Zweden, Indem fie fi der Blutrache annehmen, fchaffen fie Parteiungen, die ganze Stämme 
auf Menjchenalter hinaus zerflüften. Im Fauſtrecht lehnt fich die Vereinigung gegen die Rechts— 
Iprüche der Dichemaa auf, wen folche einem ihrer Mitglieder unangenehm find. Wie Klüfte ein 
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Trümmergeftein, jo durchziehen die Fehden den Körper diejer Gejellichaft. Sehr gewöhnlich iſt 
es, daß fich in Hleineren Gemeinden zwei Sof3 in die Dſchemaa jo gleihmäßig teilen, daß dieje 
völlig neutralifiert wird. Die Dſchemaa verfammelt ſich in einer offenen Halle mit Steinfigen in: 
mitten des Dorfes; jo tief ift num der Sof in das Leben des Dorfes eingedrungen, dab häufig, 
wie in unjeren Barlamenten, die linken und rechten Sige herkömmlich von zwei verfchiedenen 
Sofs eingenommen werben, die fi Jahr um Jahr von denjelben Plägen aus befämpfen. 

Indem aber diefe Sofs über die Dorfgrenzen hinausgriffen, haben ſich aus ihnen die 
beilfjamer auf die Stellung der Berbervölter wirkenden Genoſſenſchaften entwidelt, die den 
erobernd eindringenden Völkern immer dann entgegentraten, wenn der Widerſtand von Dorf zu 
Dorf nicht mehr ausgiebig war, So bildeten die Krumir, die 1881 den Franzofen den Borwand 
zum tunefischen Feldzug gaben, eine Konföderation aus vier Gruppen, die über 12,400 Ge: 
wehre gebot. Die Araber enıpfanden den Unabhängigkfeitsjinn diefer Völker ungeachtet des Er: 
folges ihrer religiöfen Propaganda. Die Türken unterjochten die Bergfabylen nur, indem fie ſich 
ihrer inneren Streitigkeiten bedienten. Einige Kabylenſtämme find bis zum Eindringen der ran: 
zojen in die Kabylie unabhängig geblieben, bei anderen hatten die Türken das Recht der Inveſti— 
tur, und von einigen erhielten jie endlich einen nominellen Tribut. Wie wenig ſich aber in all 
diefen Wandlungen die Stammesorganijation geändert hat, lehrt die Thatſache, daß ich von den 
fünf Hauptitämmen der Kabylen des Ammianus Marcellinus: den Tendenjeg, Maffinenfes, 
Iſaflenſes, Jubaleni, Jelalenjes, drei in den Imſiſſen, Ifliſſen (Fliſſas) und den Beni Jubar 
des heutigen Algerien erhalten haben. Als Nachbarn diejer Stämme nennt Julius Honorius 
die Baoures und Abennes: das find die Babores und Nitaben von heute. 

Die arabiihe Eroberung bat diejer ureinheimifchen politiichen Organifation der nordafri- 
faniichen Länder an der Oberfläche einen gewiſſen nomadiſchen Firnis gegeben. In Tunis, wo 
die anfäjlige Bevölferung jo ſtark vertreten ift, liegt der adminijtrativen Gliederung des Yandes 
nämlich nicht mehr ein Bezirk zu Grunde, jondern der Stamm. Der Herricher des Yandes jet 
den Haid an die Spige des Stammes. Ein Haid ift ein fleiner Souverän, deſſen Selbjtherrlic- 
feit weniger beeinträchtigt wird durd) den Landesherrn als durd die Scheichs der Untergruppe, 
die Marabuts und die Sauias als Träger des religiöfen Einflufjes. In diefer Stammesorgani: 
fation, die ebenjo ſtark wie bei den rein nomadiſchen Arabern, bei den halbnomadijchen Krumir, 
Mana und anderen Kabylenftämmen geworden it, lag die größte Schwierigkeit für die fremden 
Beherricher des Yandes, Der Dei von Algier und der Bei von Tunis hatten in den Gebirgen 
und Wüjten nur einen nominellen Einfluß. Der Bei von Tunis regierte außer dem Litorale 
eigentlich nur die Ebene der Medicherta. Im Süden dagegen war die Autorität des Statthalters 
von Kairuan größer als die des Beis; denn ihm waren die Nomadenftämme direkt unterftellt. 
Aber jeitdem fich diefe zu zwei großen Eidgenoſſenſchaften zufammengethan hatten, an deren Spitze 
die Urghemma an der tripolitaniichen Grenze und die Bent Zid ſüdweſtlich von Babes ftanden, 
maßen fie den Grad ihrer Abhängigkeit ganz nach eignem Willen. 

Die Berber find eine kriegeriſche Raſſe; Zeugnis dafür ift die Thatſache, daß fie jich 
niemals qutwillig und vollitändig fremden Joche beugten. Die Römer hatten wiederholt größere 
Kriege mit Berberftämmen, die fie „die unbeuglamiten Völker Mauretaniens, geſchützt durch 
Berge, die ihre natürlichen Feſten find“, nannten, Bei der Eroberung Algeriens unterwarfen 
die Franzofen zuerft die Türken, dann die Araber, und dann blieben die Kabylen als der unab- 
bängige Net übrig, den nur eine Neihe mühlamer Kämpfe beugen konnte. Wenn die Knaben 
das 16. Jahr erreicht haben, werden fie in die Dichemaa eingeführt und empfangen Waffen, die 
fie bis zum 60. Jahr tragen. Bon nächtlichen Plünderungszügen gegen feindlihe Stämme ab: 
gejehen, wird der Krieg durch befondere Boten erklärt. Der Austauſch von Stäben oder Flinten 
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macht einen Waffenftillitand unverleglih. Seit die franzöfiichen Behörden auf die Bejeitigung 
der Kämpfe foviel wie möglich hinarbeiten, ift an ihre Stelle der Meuchelmord getreten. rüber 
waren auch Ort und Zeit der Kämpfe beftimmt: die Dörfer mußten vermieden werden, und außer 
am Freitag war auch an mehreren Wochentagen „Gottesfriede“. 

Intereſſant ift die Organifation der an und für fich mehr zu friedlichem als kriegeriſchem 
Thun geneigten und wohlhabenden Mzab, Einfam inmitten der Wüfte mußten fie fich zu ſchützen 
juchen gegen die Angriffe der Tuareg. In jeder Mofchee befindet ich eine Tafel, worauf alle 
Namen der für den Waffendienft tauglihen Männer verzeichnet find. ever ift verpflichtet, 
eine Flinte, eine Piftole, einen Säbel und eine gewiffe Menge Bulver und Kugeln zu befigen. 
Jede Stadt ift von einer jorgfältig gebauten Mauer umgeben, auf deren Türmen beftändig mehrere 
bewaffnete Einwohner wachen. Dazu haben die Parteien der Beni Mzab oftmals Nomaden: 
ſtämme der Wüſte zur Unterftügung in den inneren Kämpfen in Sold genommen. 

Die Berber find entſchiedene Muſelmanen geworden. Es bezeichnet die Stärke des mo- 
hammedaniſchen Firniffes die noch in den fünfziger Jahren übliche Zufammenwerfung der Ka— 
bylen mit den Arabern, ein großer Fehler der franzöfiichen Adminiſtration, der auch zeigt, wie 
Eitte und Tracht arabifiert find. Die Heiligen männlichen und weiblichen Geichlechts werden bei 
den Berbern mit noch größerer Hingebung verehrt als bei den Arabern. Um das Grab eines 
Heiligen ſiedelt fich feine ganze, von feiner Ehrwürdigfeit angeftrahlte Nachkommenſchaft an; fo 
entjtehen heilige Dörfer von erheblicher Größe. Hoofer erzählt, wie im maroffanifchen Atlas 
beim Hinabfteigen in das Nid-Mezanthal der Anblid der hohen Mauern des heiligen Grabes 
Mulei Jbrahims, des berühmtejten Heiligtums des Gebirgslandes, von jeinem Gefolge mit lauten 
Gebeten begrüßt wurde, Faſt jedes Dorf befigt jeinen Heiligen, deffen Verehrung, wenn aud) 
räumlich beichränft, durch den Lofalpatriotismus um jo intenfiver ift. Der Wettitreit um die 
Heiligkeit und Wunderthätigfeit eines Marabuts ruft blutige Dorffehden hervor. 

Den Einfluß arabiſcher Marabuts läßt bei den Berbern die Machtvollfommenheit der Dſche— 
maa nicht zu. Die erblichen Priefter wohnen daher mit ihren Familien und ihrem Anhang in 
diejen eignen Dörfern, wo fie fich jener entziehen. Ihre Macht wird weiterhin noch durch die 
Mitglieder von Brüderichaften, Khuans, eingeſchränkt, die auf religiöfem Gebiet das Syſtem der 
Sof wiederholen. Bei ihnen zeigt ih die Wettbewerbung mit den Marabuts, wie in den Sof 
die um politiichen Einfluß mit der Dichemaa. In den Kabylenaufftänden haben dennoch häufig 
die Marabuts eine ähnliche leitende Rolle geipielt wie in denen der Araber. Sie zogen auch jelbjt 
ihre Kirche mit hinein, In einem Dorfe der Kabylie fand Carette eine zweiſtöckige Mojchee: 
unten Bulvermühle und oben Gebetsräume. Der Marabuts Anreht auf Einfluß liegt auch 
zum Teil darin, daf fie in einer unheiligen Gefellichaft, die e8 mit der Befolgung der Gebote 
Mohammeds durchjchnittlich nicht genau nimmt, die Gejegesbefolgung verkörpern. Der Berber 
iſt weniger bedacht als der Araber, die vorgejchriebenen Waſchungen auszuführen, er bricht öfters 
im Ramafan die Faften vor Sonnenuntergang, er ift ohne Skrupel das feldverwüjtende Wild: 
jchwein und genießt mit Hingebung den mühevoll deitillierten Feigenbranntwein. Dafür baut er 
dem Marabut, der fich allen Genüſſen entzieht, feinen Ader und fein Haus, nährt und Fleidet ihn, 
wenn nötig, und geftattet ihm jeden Tadel. Der Marabut nimmt häufig in den Volksverſammlun— 
gen den Ehrenplatz in der Mitte ein, von wo aus er die Wogen der Meinungen bejänftigt. So 
gewinnt nun allerdings der heilige Mann eine hervorragende Stellung, die fich mehr als bei den 
Arabern auf moralijche Überlegenheit gründet. Beobachter, die Berber und Araber nebeneinander 
ftudiert haben, heben überhaupt die ſchwächere religiöfe Anlage der Berber hervor. Aberglauben 
gibt es indejjen genug. Sie haben für jeden Tag der Woche eine andere gute oder üble Bedeutung, 
verlafjen nicht ihr Haus, ohne üble Geifter zu beſchwören, ein Haſe oder eine Krähe bedeutet 
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Unglüd, zwei Krähen Glüd, ebenfo ein Schafal x. Es würde interefiant jein, zu willen, wieviel 
Reit von früherem Glauben ſich bei diefem Wolf findet, deſſen religiöje Geichichte jo wechielvoll 
iſt. Bei den Berbern iſt wie bei den Tuareg das Kreuz auffallend häufig in Tättomwierungen, 
Amuletten x. (ſ. Abbildung, S. 387). Bon den Beni Jubar jagt Marmol: „Die Einwohner 
find von jenen Azuagben, die fih Kreuze auf Geficht und Hände machen.” Als die arabiiche 
Invaſion im Jahre 643 hereinbrad), war das ganze Maghreb mit hriftlicher und jüdiicher Be— 
völferung bejegt. Und nun find mit Ausnahme weniger Juden im wetlichen Nordafrifa nur 
Moslems. Schon im vierten Jahrhundert waren die afrikaniſchen Chrüten durch Arianismus 
vielfad) in ihren Glaubensmeinungen geteilt. In diefe zerflüfteten Verhältniſſe blies der Sturm 
des Mohammedanisinus verwüjtend hinein. Die Mzab gehören feinem der vier großen Niten 
der Mufelmanen an; die wahrhaft Gläubigen bezeichnen fie mit dem Namen Keger. In der That 
haben fie Gebräuche aus dem Chriften= oder Judentum beibehalten. Auch die Gelehrſamkeit 
der Berber ift nicht groß geachtet. Jedenfalls, weil er die arabiihe Sprache Ichlecht ipricht, 
dann aber wegen einer gewiſſen Schwerfälligfeit gilt ein magbrebiniicher Gelehrter in Kairo 
nicht viel. Und doch ziehen die Berber als praktische Leute mehr Nuten von den durch die Fran: 
zofen eingeführten Schulen als die Araber. Die ftrebiamen Beni Mzab vernadjläfiigen troß der 
frühen Arbeitsausnugung der Knaben feineswegs deren Unterricht, in dem die arabiſche Sprache 
benugt wird, obwohl die berberifche Umgangsſprache ift. 

Und was bleibt nun von der Zukunft diefer alüdlich beanlagten und doch bis heute ge: 
Ichichtlich jo jeltfam paſſiven Völker zu jagen? Wir willen allzuwenig von den maroffaniichen 
Berbern, wir können bier nur von den algeriichen reden, und die haben genügende Proben ab- 
gelegt. Mährend die Araber ftabiler find, der Kultur nicht entgegenfommen und dadurch von 
jelbit vor ihr zurüdweichen, find die Berber beweglicher, empfänglicher, wenn auch durch jahr: 
hundertlange Unterwerfung gedrüdter. Frankreich könnte es wohl mit der Zeit gelingen, aus 
den Berbern den Kern einer tüchtigen, jelbitändig fortichreitenden algeriſch-tuneſiſchen Bevölkerung 
und Bundesgenofien feiner afrikanischen Kulturarbeit zu machen. 
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„Ihr bagerer, fehniger Aörper, ihre wilden Eitten, ihr 
unbesäpmbares Areibeitägefühl find das Abbild ihrer lichlofen 
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Sahara und Sudan ſind in ethnographiſcher Betrachtung nicht voneinander zu trennen. 
Einmal ſind es Nachbargebiete, die in voller Breite aneinander liegen, nur durch eine klima— 
tiſche Grenze voneinander getrennt ſind und dadurch angetrieben werden, ihre Bevölferungen 
gegeneinander zu tauſchen, ineinander zu verschieben, Das eine iſt Wüfte, das andere zum großen 
Teile Steppe oder den Übergang von der Steppe zum Aderbauland bildend; und daraus ent: 
ipringt eine Beweglichkeit ihrer Völker, die gewaltige Völkerzüge aus der Sahara nad) dem 
Eudan gelangen läßt, der auch jeinerjeits Gelegenheit genug zum ſchweifenden Leben bietet. 
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In der zentralen Sahara und den nächjtliegenden Strichen des Sudan wohnen die großen 
Völferftämme der Tuareg! und der Tibbu?, die mit fremden Elementen’ verjegte Dialekte der 
berberiſchen Sprache reden. Unter diefen Spraden ift die arabijche die einflufreichite geweſen, 
da fie die Sprache des neuen Glaubens, der Herricher, des Handels, endlich des Volkes war, das in 
feinen Sitten und Gebräuden diefen Wüjtenvölfern am nächſten jtand. Beide haben wie Sitten, 
jo Sprachelemente ausgetaufcht. Die Meihagra:Araber Heiden fich wie die Tuareg und ſteuern 
an Tuaregfürften. Aber viel mehr Tuareg haben ſich arabifiert, und arabiiches Weſen ift in der 
Wüfte im Vorbringen. Anderjeits drangen Negerfpradien von Süden ein, vor allen das vom 
Handel getragene Haufja. v. Barys Kelowi ſprachen nur Hauffa, und diefe Kelowi famen aus 
der Gegend zwiihen Sinder und Kufa. Ya, die Bewohner des Dorfes Guri (zwiſchen Ghat 
und Adſchiro) waren „mehr Neger als Tuareg, jprachen alle Hauffa, wenige veritanden Targi”. 
Ihre Weiber waren häßlich, ihre Kinder ganz nadt, fie hatten bienenforbförmige Hütten, waren 
aber fanatiihe Moslems. Dazu fommt die Negereinfuhr für Sklaverei und Sklavenhandel, 
die heute ein Nichts ift gegen die Zeit, als noch die Barbaresfenjtaaten offen Sflavenhandel 
trieben. Und alle dieje Einflüſſe wirken auf weitzerftreute Völker von geringer Zahl: für alle 
Tibbu und Tuareg dürfte nicht mehr als eine Million anzunehmen fein. 

Um von der türkischen Jnvafion zu jchweigen, die doc bis nad Feſſan hin ihre Wellen 
geworfen hat, iſt dann die eigne Beweglichkeit diefer kriegerifchen Völker zu erwägen. Die Teda 
Tibeftis erweitern ihren Machtbereich durch Raubzüge in den verfchiedenften Nichtungen. An: 
führer dafür zu ernennen, ift das erjte Necht des Fürften. Nach den Spuren des Naubes und 
der Verwüſtungen erftredit ji) der Verbreitungsfreis der Teda nad Norden bis Medruja, ſüd— 
lic von Datrun auf dem Wege nach Tedjcherri. Diejes Medrufa fand Nachtigal 1870 ver: 
laffen infolge häufiger Einfälle der Teda. Nach Weiten zu hat diejes Volk in der Daje Jat das 
hiſtoriſche Recht, Durchgangszoll zu erheben. Kawar ift die größte weftlichjte Teda-Oaſe, aber 
Dſchebado und Agram mit gemijchter Teda-Bornuaner-Bevölkerung liegen noch weiter weitlich. 
Damit veicht die Weftgrenze der Tibbu überhaupt bis zum 12. Grad öftlicher Länge, Wo bie 
Tuareg und Tibbu aneinander grenzen, unternehmen faft unaufhörlich einzelne Teile Raubzüge 
gegeneinander, Die Tuareg von Ardſchiſcho überfallen ohne nennenswerten Grund die Tibbu 
von Abo und nehmen ihnen alle Ramele weg, lafjen ihnen aber Sklaven und Kinder und erhalten 
von ihrem Scheich den Befehl, niemand zu töten. VBortrefflicd war die Antwort des Scheich 
Brahim ul Sidi, des gelehrten Tuareg, als er nad) dem Urſprung der verjchiedenen Stämme 
der Tuareg gefragt wurde: „Wir find untereinander verbunden und vermijcht wie das Gewebe 
eines Zeltes, worin Kamelhaar und Wolle verwoben find.” Viele Stämme der Wüſte find ge: 
hichtlih nachweisbar von jüngerer und zufälliger Bildung. „Eingeborene“, jagt Nachtigal 
von Borfu, „die Feine Kamele mehr befahen, die ein Nomadenleben erheifcht oder gerechtfertigt 
hätten, landflüchtige Mörder, Kriegsgefangene, die aus religiöfen Bedenken nicht zu Sklaven 
gemacht, aber auch nicht ausgelöft worden waren, vielleicht auch freigelaffene Sklaven mögen fich 


! Tuareg, eigentlih Tawäril und Tuärif, Kolleftivform vom Singular tarki, ijt ein arabijches 
Bort, das von terek, aufgeben, abgeleitet und entweder auf die Aufgebung des Chriſtentums oder Aufgebung 
der mauretanischen Heimat bezogen wird, 

* Hornemann fchrieb Tibbo, fpäter Tibbu, Mohammed et Tunifi, gleih mohammedaniſchen 
Geſchichtſchreibern des 16. Jahrhunderts: Tubu. Dieſe Form icheint in Wadat noch heute in Gebrauch zu fein. 
Barth, der im Sudan Tebu hörte, machte zuerjt darauf aufmerfiant, daß der eigne Name des Volles Teda 
fei. Der bei den Alten vorlommende Name Garamanten, dann Edrijis Zoghawa, endlih Leo Afri- 
canus' Doran gehen offenbar von einzelnen Abteilungen aus: die Zoghama find noch heute ein nördlich von 
Dar For nomadifierender Tedaſtamm. 
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angefiedelt, allmählich einen Kleinen Beſitz er: 
worben, jich untereinander und zumeilen mit 
Nomaden verheiratet und jo mit der Zeit einen 
neuen Stamm gebildet haben, der von den reinen 
Nomaden mehr oder weniger veradhtet wird.“ 

In dem öjtlichjten Teile der Wüſte, die an 
älteftes hiſtoriſches Gebiet grenzt, ijt es möglich, 
die Bevölferung weiter zurüd zu verfolgen. Hier 
it die ältejte Bevölkerung der Dajen berberiſchen 
Urjprungs (vgl. oben, S.456). In Siwah wird 
noch heute ein berberiiher Dialekt geſprochen, 
und in der Kleinen Daje gibt es eine Kolonie 
von Siwanern, die ihren berberiihen Dialekt 
erhalten haben. Berberiiche Ortsnamen findet 
man in heute arabijch jprechenden Gebieten. In 
biltorijcher Zeit find die ägyptijchen Koloniſten 
herübergefommen, die herrliche Tempel als Denk: 
mäler ihres Dajeins errichteten. In der Daje 
von Chargeh fand man einen Tempel mit dem 
Namen des Perjerfönigs Dareios. Man bat 
auch ägyptische Ortsnamen dort gefunden. Nadı 
ägyptiſchen und berberiichen Typen ift die heu— 
tige Bevölkerung hauptjächlich zu ſondern: dort 
die mandelförmig gejchligten Augen und diden 
Lippen, bier die größer geöffneten Augen und 
die weder an der Spiße ftarf verbreiterte noch 
mit ſtark gebogenem Rüden verſehene Nafe, die 
bier wie im Atlas an europäifche Formen er: 
innert (ſ. Abbildung, ©. 456, und Band I, ©. 
661). Blondhaarige und blauäugige Menjchen 
find nicht ganz jelten. Als drittes, der Zahl nad) 
geringeres Element fommen die Araber als 
vorübergehende Bejucher von ihren Weideitreden 
am Nilrand und im Atlantiichen Gebiet ber. 
Don viel größerem Einfluß auf die Zufammen: 
jegung der Bevölkerung find die als Sklaven 
zum Bleiben bier eingeführten Neger, vorzüg: 
lich Weiber. Bon ihnen erwartet Rohlfs eine 
immer weiter gehende VBernegerung der libyfchen 
Dajen. Und endlich kommen auch Zigeuner 
vor, die mit dem im Nilthal üblihen Namen 
Radſchari bezeichnet werden, jedoch Arabiſch 
ſprechen. Sie erinnern in ihrem unſteten Leben, 
in der Beſchäftigung mit Kleinſchmiedearbeit 
und Keſſelflicken und in der lockeren Lebensweiſe ihrer jüngeren Weiber an ihre anderwärtigen 
Stammesgenofjen und ftehen zu reichen Dajenbewohnern auch wohl in einem Klientelverhältnis. 








Oaſenlandſchaft aus der Sahara, Mad Photographie.) 
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Ein wichtiger Punkt in aller ſahariſchen Völkergeſchichte ijt die Verbindung mit dem 
Sudan, das völferreichite Gebiet, mit dem ich die Sahara berührt, neben dem viel weniger 
zugänglichen Nilthal. Zwiſchen beiden müfjen unzählige Völfertaufche ftattgefunden haben. Die 
engen Beziehungen zwiſchen den Tibbuvölfern der öftlihen Sahara und jpeziell Tibejtis und der 
herrſchenden Raſſe der Tjadjeeregion gehören zu den Grundthatjadhen der Völferfunde Afrikas. 

Der Ausgangspunkt der Betrachtung der Gejchichte des zentralen Sudan muß das Tibbu: 
volk jein, das für ſich politiich eine Heine, ethnographijch eine jehr große Rolle gejpielt hat. Leo 
Africanus erwähnt ein Volt Bardoa, defjen Land er jo bejtimmt begrenzt, daß man das 
heutige Tibbuland darin jehen muß, und läßt den Bornufönig aus diefem nach feiner Auffaffung 
libyſchen oder berberiichen Volke ftammen. Noch heute ift das Thal Bardai, deſſen Bewohner 
füglid Bardewa ge 
nannt werden können, 
eine der wichtigiten 
Landſchaften von Ti: 
beiti. Die Kelowi nen: 
nen den Fürſten von 
Bornu noch heute den 
„Sultan der Tibbu“. 
Wie eng die Tibbu mit 
den Kanuri, dem herr: 
ſchenden Volfe im zen— 
tralen Sudan, zuſam— 
menhängen, wirb uns 
das 10. Kapitel zeigen. 

Bevölferungsver: 
teilung wie Verkehr find 
durch die Zerjtreuung 
fleiner fruchtbarer Ge: — 
biete über die unfrucht· gi Aamelſattel der Tibbu. KMufeum für Voöltertunde, Berlin) Vol. Tert, S. 474. 
bare Wüfte hin gefenn- 
zeichnet. Einzelwohnung ift nad) der Natur der Wüſte jeltener ald Zufammendrängung in die 
lebenfpendenden Daſen, um die Quellen und Brunnen. Es ijt ein injulares Wohnen, und wenn 
unter Nordafrifanern die Vorjtellung allgemein ift, daß die Europäer von Kleinen, durch den 
Dean hin zerftreuten Inſeln kommen, fo ift dies nur eine Spiegelung ihrer eignen Verbreitungs: 
weije: die unbejchränfte weite Wüfte gibt an der einen Seite einen großen Raummaßſtab an 
die Hand, während fie an der anderen wieder alles Leben auf engere Räume zufammendrängt. 

Die Bedingungen für jehhaftes Leben finden fih nur in den Gebirgsländern in größerem 
Maße. Wo ſich in Thälern und Senken genug Erde und Wafjer jammelt, um Dajen zu bilden, 
wo am Rande der Wüſte die in feinem Jahre ganz fehlenden Regen den Boden genug anfeud): 
ten, um Futter für jpärliche und genügjame Herden hervorzubringen, janmeln fich die Stämme 
in ftändigen Dörfern leichteften Baues oder in Hirtenlagern. Für jene it die anfehnlichite und 
zugleich wichtigjte von allen Kulturpflanzen auch in diefen Teilen der Wüſte die Dattelpalme; 
ihr reihen fich von Getreidearten Weizen, Duchn und Durra an. 

Die wandernden Tibbu und Tuareg leben unter denjelben Zelten wie die Araber, auch Leder— 
zelten, oder auch in flüchtig aufgebauten Gras: oder Gejträuchhütten, den gewöhnlichen Wohn: 
plägen der Sklaven. An den ftändigen Wohnftätten dagegen finden wir Häuſer oder Hütten 
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aus Stein und Yehm, die nichts mehr von der Pracht ägyptiiher und berberiicher Architektur 
zeigen, wie fie jelbit an vielen Stellen der Wüjte ihre Spuren binterlaffen hat. Sie löjen ji 
faum vom Boden los, jind überall diejelben niedrigen, grauen, düjteren, flachdachigen, feniter: 
loſen Höhlen. Murjuf jelbjt hat zwar eine übermäßig breite Straße; aber die aus Erde gebauten 
Häuſer jehen ärmlich aus, wiewohl mande von ihnen Stodwerf und mit Yaden verſchließbare 
Fenfteröffnungen haben. Ghat hatte vor dreißig Jahren etwa 250 Häufer und rundumber Hütten 
aus Palmzweigen. Die Yeibeignen bewohnen eine befondere Stadt, Barafat, ſüdlich von Ghat. 
Ghats Lebensadern find der MWüftenverfehr und die unterirdiihen Waſſerbäche aus den nahen 
Bergen, an deren Fuße die Stadt in Sandhügeln gelegen iſt, und derart zweifach ift die Yebens: 
grundlage aller Wüftenjtädte. Zahlreich find in der 
Wüſte, die unverwehbare Reite lange fonjerviert, die 
Reſte alter Steinhäufer; in Air find ganze Bergpla— 
teaus damit bejäet. 

Die Tibbu gehören zu den beiten Kamelreitern 
der Sahara, da ſich ihre beiten Eigenjchaften mit den 
günjtigjten ihrer Neittiere zu einer erftaunlichen Yei: 
jtungsfähigfeit vereinigen. Denham jdhrieb vor 60 
„jahren: „Es gehen gelegentlich Kuriere zwiſchen Bornu 
und Murjuf. Die Tebu find das einzige Volk, das 
ſich diefem äußerſt ſchwierigen Dienjte unterzieht. Zwei 
Nuriere, die uns bei Agadem begegneten, ritten auf 
prächtigen Kamelen und behaupteten, von bier bis 
Murjuf nicht mehr als 30 Tage zu brauchen. Ein Sack 
Korn umd ein oder zwei Waſſerſchläuche nebit einer 
hölzernen und einer metallenen Schale, woraus jie 
aßen und tranfen, bildeten all ihr Gepäd.” (S. Abb., 
S. 385.) Und von dem vielgereilten Mohammed, 
dem Tunejier, hören wir Ausdrüde der größten Bewun— 
——— derung über die Sorgfalt der Tibbu für ihre Kamele 

— — und Pferde. Sie weiſen die kleinſte Belaſtung über 
* aa ne ne Ethnogra · das feſtgeſetzte Maß mit größter Beſtimmtheit zurück 
und ſorgen mit unabläſſigem Eifer für das Wohl ihrer 
Tiere, „Sobald die Karawane einen Halteplatz verließ, ergriff mein Tibbu den Zügel ſeines 
Kamels und marfchierte den ganzen Bormittag, indem er unterwegs, ohne anzuhalten, die Kräuter 
aufraffte, die fih am Wege finden ließen, und fie jeinem Kamel zu freffen gab. Sobald wir Halt 
machten, war er mit einem Bündel auf dem Marſch gefammelter Pflanzen da, ließ jein Kamel 
niederfnieen und reichte ihn die Kräuter. Durch diefe Sorgfalt find die Kamele der Tibbu troß der 
langen Märjche ftets fräftig und geſund.“ Nicht minder bejorgt find fie für ihre Pferde, deren 
Kaffe wie Ausrüftung die arabijche Abjtammung verrät. Ihre Sättel (ſ. Abb., S. 384, 473 u. 
>06) find von Holz, Hein und leicht: die Holzitüde, mit Yederriemen verbunden, das Poljter aus 
geflochtenem Kamelhaar, Gürtel und Steigbügelbalter aus geflochtenen Riemen gefertigt, die 
fleinen, leichten Steigbügel jelbft, in die fie nur die vier Fleineren Zehen jegen, aus Eifen. In 
den Schuhen iſt der großen Zehe ein befonderer Raum abgeteilt. Sie jegen den linfen Fuß in 
den Steigbügel und jpringen mit Hilfe des Speeres in den Sattel. 

Die Not, die diefe Wüjtenjöhne jo erfinderiich macht, Läßt fie zugleich auch geſetz- und ge: 

wiſſenlos in der Wahl der Mittel zur Erreichung ihrer Ziele fein. „Das Wettringen aller nad) 
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dem fümmerlihen Beſitz macht den Einzelnen rückſichtslos, argwöhniſch und betrügeriich. Jeder 
jucht den anderen zu jchädigen, und alle jtehen fich im Wege in jener Welt der Not. Jeder lebt für 
fih, und jeder Gedanke an die Stammesgenoffen, jedes Gefühl für Volksleben, jedes Streben 





nad) Gemeinwohl liegt ihm fern. Gemeinjame Gefahr von außen her oder gemeinfame Naubzüge 
vereinigen die Leute, niemals gemeinichaftliche Arbeit und harmlojes Volfsleben. Dies eriftiert 
faum. Der Ernit des Lebens hat alle Harmlofigkeit von ihnen genommen. Ihre Volksverſamm— 
lungen find Übungsvereine jopbiftiicher Argumentation und jchlauefter Nechtsverdrehungen und 
endigen wohl gar in blutigem Streit.” (Nachtigal.) Kein Tibbu oder Tuareg geht ohne 
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Waffen, jelbit im heimatlichen Dorfe nicht. Sogar die Frauen tragen einen Dold unter dem 
Gewand an der Hüfte und einen Knüppel am Yederriemen. Es klingt wie Ironie, wenn ein 
früherer Neijender diefe Waffen mit den Yiebesintriguen der Tibbufrauen in Zufammenbang 
brachte. Nachtigal fand die Weiber jo ftreit: und gewinnjüchtig, hart und treulos wie ihre 
Männer. Aber es find Menjchen voll Selbftgefühl. Sie mögen Bettler fein, aber fie find 
feine Paria. Viele Völker wären unter diefen Umftänden elender und gedrüdter; die Tibbu 
haben Stahl in ihrer Natur. Sie find zu Näubern wie zu Kriegern und Herrſchern trefflich 
geeignet. Imponierend ift bei aller ſchakalhaften Gemeinheit jelbjt ihr Naubiyitem. „Dieſe zer: 
lumpten, mit äußerfter Armut und bejtändigem Hunger fämpfenden Tibbu erheben die unver: 
ſchämteſten Anfprüche in jcheinbarem oder wirklichem Glauben an ihr Recht.” Das Schafalsrecht, 
das die Habe des Fremdlings als gemeines Gut betrachtet, ift Schuß gieriger Menjchen vor Ent: 
behrung. Die Unficherheit eines fast beftändigen Kriegszuftandes fommt hinzu, um dem Yeben 
etwas Forderndes und jogleich auf die Erfüllung Dringendes zu geben. 
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Nirgends iſt die Unjicherbeit jo groß wie in der Wüſte, nirgends das Schidjal 
eines Menjchenlebens, das ſich aus dem Schuge der Mauern oder Waffen herausbegibt, jo un— 
berechenbar. Die Geihide Nahtigals und des Fräuleins Tinne find Beweis dafür. Die un- 
glüdliche Holländerin, die zugleich mit Nachtigal Murjuf verließ, um zu den weitlich wohnen: 
den Tuareg zu reifen, die angeblich fejt auf Treue und Glauben und die Heiligkeit der Verträge 
halten, wurde erichlagen und ausgeraubt. Nachtigal wagte fi in die Heimat des gewaltthätig- 
jten, verrufeniten Tibbuftammes und kehrte förperlich unverjehrt, doch beladen mit Yeiden und 
Demütigungen, zurüd. Für jenen Tuaregdharafter fällt ein Menjchenleben offenbar gar nicht 
ins Gewicht. E. v. Bary meint, bei den Tuareg fpiele ſchon an und für ji ein Menjchen- 
leben eine jehr geringe Rolle. Das zeigen auch die Fälle der ranzojen Dourneaur, Dupere 
und Joubert, der Mafjenmord der Flatters-Erpedition, vielleicht E. v. Barys rätſelhaf⸗ 
ter Tod. Die drei Mifjionare der algeriichen Gejellichaft, die Ende 1881 nur eine Tagereije 
jüdlich von Ghadames ermordet wurden, nachdem fie ſich in diefer Stadt anjcheinend höchſt 
populär gemadt hatten, bewiejen von neuem, wie trügeriich das Vertrauen auf die Tuareg ift. 
Übrigens treten auch in den Kriegen diejer Völker unter fich edle, ritterliche Eigenfchaften jelten 
hervor. Mit Falter Rücjichtslofigfeit wird ein Span mit Naub und Mord ausgefochten. Der 
Krieg, der 1877 zwijchen den beiden Tuaregvölfern der Asgar und Haggar wütete, wurde in 
Gejtalt von Naubanfällen bald der Haggar auf Karawanen der Asgar, bald umgekehrt geführt. 
Miptrauen ift eriter Grundjag. Die bei Tibbu wie Tuareg übliche Verhüllung des Geſichts 
trägt dazu bei, das Mißtrauen noch tiefer zu begründen. Die Begrüßungsweiſe zweier fich 
Begegnenden durch ruhiges, halbitundenlanges Gegenüberſitzen mit aufrecht gebaltener Yanze 
ijt eine von Gefühlen des Miftrauens diktierte Sitte. Die Begegnung mit anderen Karawanen 
wird durch VBorpoiten von beiden Seiten eingeleitet, während die Karawanen beiderjeits Halt 
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machen. Die langen Flinten werden jehußbereit gemacht, die Lappen vom Feuerſchloß losge- 
widelt und die Waffen mit beiden Händen hoch über den Kopf gehalten. Endlich fommt man 
zum Anruf und Wortwechiel, man erkennt fich, verfichert fich der frieblichiten Abfichten und 
jcheidet mit den beften Wiünfchen für gegenjeitiges Wohlergehen. Verdächtiges Gefindel, das 
außerhalb der Karamanenitraße die Wüſte auf hurtigem Dromedar durchitreift, wird von der 
ftärferen Gegenpartei angehalten und durchgeprügelt, wenn nicht gelyncht, und dabei armes 
Beduinenvolk gelegentlich ausgeplündert. 

Die Karawanen brauchen große Bededungen, bewegen ſich langſam: was Wunder, daß 
jelbft an den dem mittelmeeriichen Rande des Erdteils näher gelegenen Orten die Spuren der 
Einwirkungen des Verkehrs jo gering find. Die Preiserhöhung durch folchen Verkehr macht 
die von außen fommenden Waren nur für die Wohlhabenden erichwinglid. Der Preisunterfchied 
der Waren zwifchen Tripolis und Ghat wird zu 100 Prozent angegeben. Dazu fommt ber 
Mangel eigner Ausfuhren, Seitdem der Sflavenhandel reduziert ift, und der Weftfuban die direkten 
Wege nad) dem Atlantiichen Ozean betreten hat, find die Handelsjtädte der Wüſte zurüdgegangen. 
Außer dem Produkt einiger Natronjeen lohnt fein einziges Erzeugnis Feſſans den langen Trans- 
port nach der Meeresküſte. Der Neichtum ift gegangen, einit wohlhabende Familien find verarmt 
oder ausgewandert, und wenige andere fonnten mit großer Regſamkeit (es fam vor, daß drei 
Brüder einer Familie beftändig auf Reifen waren) nur die bejcheidenften Rejultate erzielen. In 
Ghadames, dem bedeutenditen Handelsplag der Sahara, verkehren heute höchitens noch 2500 
Kamele im Jahr. Damit find natürlich auch die Gewerbe zurüdgegangen. 

Die Wüſtenkarawanen, die „Omnibuſſe“, die Einzelne oder Gefellichaften längs ihres gan: 
zen Weges aufnehmen und wieder abgeben, jtellen nicht den einzig möglichen Verkehr dar. Ein: 
zelne Pilger und Abenteurer wagen ſich in die weite, menjchenleere Ode hinaus. Wo es jo 
wenig zu leben gibt, muß man ſich bewegen, um fein Leben zu ertragen. Daher 
find die Tibbu und Tuareg, wenigitens die längs der großen Verkehrsſtraßen anjäjligen, unter: 
nehmende Auswanderer und Handelsleute. Der Verkehr durch die öftlihe Sahara liegt ebenſo 
in den Händen der Tibbu wie der durch die weitliche in den Händen der Tuareg. Sie betreiben 
den Handel teils auf eigne Rechnung, teils in Konfortien, teils führen fie die Karawanen oder 
vermieten ihnen die Kamele. Die größte Bedeutung haben die Tibbu von jeher auf der ftarf 
frequentierten Straße von Bornu über Bilma nad Feſſan gehabt; doch auch zwiſchen Wadai 
und Feſſan treiben fie einen lebhaften Handel. Dagegen wird der divefte Verkehr zwiihen Wadai 
und der Nordfüfte, der erjt in unjerem Jahrhundert begonnen hat, größtenteil® von Arabern 
unterhalten. Sie ftehen jeit alter Zeit mit Wandala (Mandara) im Süden von Bornu in Han: 
delsverbindungen. Barth traf einen Tibbu auf Handelsreilen in der Stadt Saran im nördlichen 
Adamdua; Tibbufaufleute gehen mit der Salzkarawane der Kelowi bis Kano. Ein Tibbu reifte 
ganz allein mit einem einzigen Kamel von Ghadames nad) Ghat, eine Leiftung, die jelbft von 
Tuareg als ein Fühnes Stück betrachtet ward. Man nimmt auch in Bornu an, daß fie ihr Glüd 
unter Umftänden machen, wo andere nichts mehr gewinnen. Die Hauptlinien der Tuareghändler 
find Ghat-Air-Bilma und Tuat-Taudeni-Timbuktu. Ennedi, Bilma, Taudeni bezeichnen einige 
von den wenigen verfehrsreicheren Plägen der inneren Sahara, und es find Salzbandelspläte. 

Rohlfs läßt die Tibbu gewiſſermaßen den Übergang zu der deipotiichen Staatsform der 
großen Negerreihe nördlid vom ÄAquator und jenen freien unabhängigen Tuareg, Arabern und 
Berbern bilden, die füdlic) vom Großen Atlas teils nomadifieren, teils feite Wohnfige haben. Ob 
damit die Mißachtung zufammenhängt, worin fie bei den unabhängigen Tuareg ftehen, muß 
dahingeftellt bleiben. Die Bewohner von Tibefti bilden feinen feiten Staat. Ein Wahlfürit, 
„Dardai’, präfidiert im Norden des Landes der Verfammlung der Edlen. Er wird abwechſelnd 
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aus den Edlen von vier verfchiedenen Stämmen genommen, Wird er aud in allen wichtigen 
Dingen um Rat gefragt, jo wird der Nat doch häufig nicht befolgt; er ſelbſt ift feiter an Die Zus 
ftimmung der Natöverfammlung gebunden. Cine ähnliche Stellung nimmt im Süden ein Fürft 
aus dem zahlreichen Stamme der Arinda ein. 

Die Sharfe Stammesgliederung, wie fie uns in dem QTuaregvolf entgegentritt, fönnen 
wir in Spuren auch bei den Tibbu verfolgen. Wir glauben fie in der eigentümlichen Erbfolge- 
ordnung des jalzberühmten Kamwarvölfchens wiederzufinden, wo ſich zwei verwandte Häuſer in 
der Erbfolge ablöfen. Im ftarken Gegenfat zu eigentlichen Negervölfern hat der Herricher fein 
Recht über Leben und Tod und erhebt nicht die geringiten Steuern oder Abgaben, Er ijt der 
höchſte Schiedsrichter bei inneren Streitigkeiten und der Anführer gegen äußere Feinde. In der 
geſellſchaftlichen Gliederung ftehen die Tibbu beim Mangel größerer Städte und gewerblicher Thä— 
tigkeit weit hinter Bornuanern und Hauffanern zurüd. Eiſen- und Silberjhmiede werden 
wie eine ausgejtoßene Kafte betrachtet. Kein Tibbu darf die Tochter eines Schmiede heira- 
ten, fein Schmied befommt die Tochter eines freien Tibbu. Einen Schmied beleidigen, gilt für 
Feigheit. Aber weder in Sprache, Haar, Geitalt, noch in Hautfarbe unterſcheiden ſich diefe 
Verachteten von den übrigen Teda. 

Die Tibbu haben die eigentlihe Mitte der Sahara inne: Tibeiti, Borfu, Wadjanga, 
Kawar und einige andere Kleine Dajen find ihre Domänen; im Süden aber dehnen fie ſich durch 
Kanem hin bis an das Dftufer des Tjadjees aus und reichen faſt bis Baghirmi hinab. 

Der erfte Eindrud des körperlichen Wejens diejes Volkes ift: Ein wohlgebildeter Men: 
ſchenſchlag. Sie find mittelgroß, zierlich, wohlproportioniert, von Händen und Füßen noch 
fleiner, als die zierlihe Gejamtgejtalt erwarten ließe. Ihre große Magerfeit, eine Folge des 
Klimas und der Lebensweiſe, fällt bei jolhem Bau nicht unangenehm auf, trägt zum Eindrud 
des Elaftiichen, Leichtbeweglichen bei; dem entiprechen auch ihre Leiſtungen im Laufen, Springen, 
Ausdauern, Hunger: und Durftertragen. Durchſchnittlich um ein Erhebliches heller als das Gros 
der Sudanbewohner, aber dunkler als viele Bornuleute, find die Tibbu dunkelbraun bis kupfer— 
rot von Farbe, Am häufigiten ift ein Bronzeton bis zu tiefem Bronzebraun. Ihr langgezoge- 
nes Geficht zeigt Ernft und Intelligenz. Bon den Teda Tibejtis jagt Nadtigal: „Die Züge 
würden in ihrer vorwaltenden Regelmäßigkeit und Zierlichfeit gefällig und einnehmend genannt 
werden fönnen, wenn nicht ein finfterer, argwöhnifcher, falſcher Blid den erſten günjtigen Ein: 
druck verwiſchte.“ Tibbu, die von Bary in Ghat ſah, waren im Gegenjaß zu den Tuareg, die 
ihn umgaben, häßlicher, jhwärzer, mit größerem Munde und von Fleinerer Statur. Körperlich 
am bevorzugteften jcheinen die Teda von Tibefti und von Borku zu fein. Jüngere Perſonen 
lieben eine ftolze, freie Haltung, und die Tibbumädchen find oft reizende Erſcheinungen. Schwin— 
det die jugendliche Nundung, dann verleiht ihnen das Sehnige, Dürre ihres Grundbaues etwas 
Eckiges, Hartes, Männliches. Das Haar der Tibbu macht, weil weniger wollig, den Eindrud, 
länger zu wachjen als bei den echten Negern. Der Bart ift ſpärlich. 

In Tradt und Schmud teilen fie mit den Tuareg die Tättowierung des Geſichts mit 
jederſeits drei oder vier langen Schnittnarben von den Schläfen bis zum Jochbogen, denen einige 
noch Querjchnitte als Zeichen der Trauer um Angehörige hinzufügen, während auch Schnitte 
unter den Augen dazufommen, die Neigung zur Verhüllung des Hauptes und vor allem des 
Geſichts, die merkwürdige Begrüßungsweiſe durch Niederhoden, die Bewaffnung. Die fonft in 
Afrika jeltenen Silberfpangen um Arme und Füße und die roten Korallen im Nafenflügel im 
Schmuck ihrer Frauen laffen auf eine nahe Beziehung zu den Arabern jchließen, Die Tibbu find 
bei ihrer wenig entwidelten Gewerbthätigfeit ohnehin darauf angewiefen, mancherlei Dinge von 
außen zu beziehen. So findet man ihre Frauen bis nah Bilma mit Haufjatüchern um die 
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Schultern befleivet, während die Männer, wo fie es erichwingen fönnen, die Bornutobe (ſ. Ab: 
bildung, ©. 481) tragen. Die armen, außer Verkehr mit der Welt ftehenden Teda von Tibefti 
tragen aber nichts anderes als ein Schaffell um die Lenden. Bon der Schmudliebe der Neger 
fticht die Einfachheit der Teda ab. Die Mattenhütten der Teda entſprechen mehr der nubiſch— 
arabijchen als der Negerbaumweife. Bauen die Badle ihre Mattenhütten rund, jo findet man fie 
bei den Leuten von Südfeſſan vieredig. Dieje wohnen fait überall vereinzelt, die Badle von 
Borku und Ennedi in kleinen Dörfern. Unter ven Waffen find Bogen und Pfeil jelten, Speer 
und Wurfeifen (ſ. untenftehende Abbildung) gewöhnlich. Feuerwaffen find noch wenig verbreitet. 
Wo man Kamele oder Pferde bejigt, zeigen Sattel: (j. Abbildung, S. 384) und Neitzeug die 
arabiiche Abftammung. Ihre Neitfamele werden zu den beiten der Sahara gerechnet und weit: 
hin zu Zuchtzweden ausgeführt. Sehhafte Bevölferungen fommen überall vor, wo der Boden 
den Aderbau geftattet; aber fie find ftetS im Nachteil gegenüber den Nomaden, unter denen fie 
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auch jozial jtehen. Dft ftehen die Anſäſſigen ſchon als Mijchvolf jüngerer Entjtehung, wie bie 
Einwohner des Landes Borku (vgl, ©. 480), unter den reineren Tibbu, 

So wie die Tuareg im Haggargebirge, haben die Tibbu im Berglande von Tibefti den 
Mittelpunkt ihrer Welt, den Rüdhalt ihrer Freiheit und in gewiſſem Maße wohl auch die Quelle, 
aus der immer neue Bereiherung an Menſchen ihren Triben zufließt. Diejes Felſen- und 
Bergland Tu (angeblich Fels), mitten in der Wüfte, umfchloß für die Alten ein Volk, deſſen 
Schilderung bei Herodot (vgl. Bd. I, S. 3) auf die heutigen Teda paßt. Es ift eigentümlich, 
daß fie diefer alte Gefchichtjchreiber nicht zu den Libyern ftellt, fondern fie ausdrüdlich als 
Athiopen bezeichnet. Wir erfahren von den Feljen-Teda nicht eher wieder, als bis europäifche 
Reiſende, nad dem Sudan vordringend, ihre Felſenburg von weiten erbliden und in Murjuf 
und Bornu Nachrichten über jie jammeln. Co abgeſchloſſen iſt denn auch das Volk diefer Berge 
ganz ein Gebilde für fich, in allen Eigenſchaften einheitlich. „m Tibefti tritt uns eine homogene 
Einwohnerichaft entgegen. In ganz Tu ift fein Araber oder Tariki oder freier Bornuaner an: 
gefiedelt. Jeder ift ein Tedetu, alle find Teda. Wenn fie auch der individuellen Unterjchiede nicht 
entbehren, jo geben ihnen doch die wejentlichen, jelten fehlenden phyſiſchen oder pfychiichen Eigen: 
ihaften ein charakteriftiiches Gepräge.“ (Rachtigal.) Solde Yänder erzeugen Völker von 
ſcharfgeſchnittener Phyfiognomie, auch hiſtoriſcher. 

Südlich von dem Gebirgslande Tibeſti liegt eine Gruppe von Einſenkungen, das Land 
Borku (Borgu). In diefem Gebiet zerſtreuter Oaſen kehren die Charakterzüge Feſſans nur ge 
drängter und zugleich auch etwas weniger wüſtenhaft gefärbt wieder. In dieſem Boden gedeiht 
trefflich die Dattel- und auch gut die waſſerliebende Dumpalme, von deren Früchten die 


480 II, 9. Die Bölter der Sahara, 


Einwohner von Borku leben müſſen, wenn ihnen die Araber, wie es zur Ernte geichieht, ihre 
Datteln weggenommen haben. So wie das Yand in nomabennährende Halbwüjte und Gärten 
und Dattelbaine, jo teilt ſich auch feine Bevölkerung in Nomaden und Anjäflige. Beide 
halten fi ungefähr die Wage, was ihre Zahl anbetrifft: e& mögen 10 — 12,000 insgejamt 
jein; aber es ift ſelbſtverſtändlich, daß dieſe von jenen beherricht werben. Die feßhaften Beitand- 
teile der Bevölkerung von Borku, die Dongofa oder Dofa, jtehen mit ihrer Bronzefarbe und noch 
mehr ihrem zarten und ebenmäßigen Glieverbau, ihrer Magerfeit, ihren regelmäßigen Gefichts- 
zügen im Gegenfat zu den dunkleren, gröber, mafliger gebauten Leuten von Bornu oder 
Kanem. Die Bewohner von Tiggi und Buddu entfernen die Edzähne aus kosmetiſchen Rück— 
fichten. Nicht jelten reduziert fi) auch hier die Kleidung von Frauen und mannbaren Mädchen 
auf ein Schaffell um die Hüften. Wohnung ift fait ausjhließlich die Mattenhütte der Tibefti- 
Nomaden, die hier jelbft von den Anſäſſigen der Balmblattbehaufung Feſſans vorgezogen wird. 

In ganz Borku herricht der Mohammedanismus wenigitens der Form nad, und nur ihre 
jüdöftlihen Nachbarn, die Badle der Landſchaft Ennedi, dürften noch nicht alle dem Mohamme- 
danismus gewonnen fein. König Ali von Wadai verſprach auf die Beteuerung Nachtigals, 
daß die Ooran wirklih Mohammedaner ſeien, mit mehr Schonung gegen fie zu verfahren. 
Jetzt jcheint Wadai die Herrichaft auch über Borfu gewonnen zu haben. 

Die Baöle in der Dajengruppe von Ennedi rechnen ihr Yand nordwärts bis Wanjanga 
und weitwärts bis zur Wadaiftrafe. Süd- und oftwärts gehen die Badle in die Stämme der 
Zoghawa oder Zagha unmerflich über. Die Thäler find der Sig des Aderbaues, und die an den 
Autterfräutern der Sahara reihen Steppen nähren zahlreiche Herden der Balle. Im Norden des 
Yandes wird das im öftlihen Sudan beliebtejte rote Salz gewonnen, das gegen Getreide und 
Gewänder aus dem Dar For und Wadai getaucht wird und in der ganzen Umgebung der all: 
gemeine Wertmeſſer geworden ift. Als Hirten find die Badle in enge Schranken gebannt, da 
räuberiiche Araberftämme, vor allen aud) bier die Aulad:Soliman, die entlegeneren Weidegebiete 
längſt unficher gemacht haben. Nach den vortrefflichen Kamelen von Ennedi jollen jelbft die jüd- 
öftlihen Tuareg ihre Ghazien bis hierher (über 1000 km weit) ausgedehnt haben. Den Handel 
nach außen vermitteln die Zoghawa. Kleidung und Bewaffnung ftimmen ganz mit der der Teda. 

Kamwar (Kauar) oder Henderi Tege, jenes der arabijche, diejes der Tibbu-Rame, ift ein 
kleines Müftenreich der Tibbu, das von den Tuareg am meiften befucht, jetzt fogar ihnen unter: 
worfen ift. Der Mittelpunkt ift das falzberühmte Bilma, und das Salz von Bilma beftimmt die 
politiichen Geichide von Kawar. An Bewäſſerung fehlt es nicht, aber von der fleißigen Be: 
arbeitung des Bodens ift das Volf Kawars durch Zwangsmaßregeln der herrichenden Tuareg 
entwöhnt. Bilma macht mit feinen niedrigen, unregelmäßigen, aus dreiedigen Salzflumpen auf: 
geführten Häufern einen mwiderwärtigen Eindrud. (Rohlfs.) Die Gejamtbevölferung der An: 
jäjligen, die fajt ausschließlich aus Teda und Kanuri befteht, wird auf 3000 geichägt. 


Die Tuareg wohnen von der großen Sandebene des EI Erg oder Areg im Norden, mit 
Ghadames als Grenzpunft, bis zu dem berühmten Brunnen Aſin halbwegs zwiichen dem 
Haggarplateau und dem Asbengebirge im Süden; nach Weiten reichen jie bis Tuat und oftwärts 
bis zu den Dafen des Wadi el Gharbi in Feſſan. Der Nabel diejes Erdſtückes, Feſte und 
Spenderin der Fruchtbarkeit des Tuareglandes, ift das Saggarplateau. Die Tuareg werden 
von den beiten Beobacdhtern als die reiniten der Berberitämme bezeichnet, wiewohl auch fie 
mit dem Islam arabifche Sitten angenommen und Alteinheimiiches abgelegt haben. In diefer 
Beziehung ift befonders hervorzuheben, daß dunkelfarbige Menichen jeltener bei ihnen vorkom— 
men, während es einzelne gibt, deren bedeckte Körperteile ebenjo weiß find wie bei uns. Unter 
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den Tuareg hat fich aber wieder die nördliche Gruppe in ihren Bergfeiten am reinſten erhalten. 
Die vormwaltende Hautfarbe ijt das Nötlichgelb der Südeuropäer; nur die unbededten Teile des 
Körpers find von Sonne und Staub dunkler. Nah Körperbau und Gejihtsbildung wer: 
den fie von manchen Beobadhtern kurzweg als der jchönfte Menſchenſchlag Afrikas bezeichnet. 
Ihre Muskulatur ift fräftig entwidelt; ihr entjpricht die Energie ihres Gefichtsausdrudes. Die 
Scheichs der Tuareg find in der Negel durch hohen Wuchs und Fräftige Geftalt ausgezeichnet. 
Zum Teil ift dies jedenfalls dem Umſtand zuzufchreiben, daß fie fich bei der Zurückdrängung 
der dunfeln Bevölkerung jtreng von der Miihung mit dem niederen Volk zurüchielten. Unter 
den Weſttuareg gibt es indeſſen auch ganz negerhafte oder mindejtens mulattenhafte Scheichs, 
jo in Ardſchiſcho. Ihre Gefichtszüge find denen der Europäer ähnlicher als denen der Araber. 
Helle Augen kommen vor, find aber jelten. 
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An der Kleidung der Tuareg ift überall am auffallenditen die Sorgfalt, womit für die 
beitändige völlige Bekleidung des ganzen Körpers, mit Ausnahme der Hände, Füße und Nafen- 
ipige, gejorgt wird. Außer den Bewohnern der fälteiten Yänder gibt es wenige Völker, die 
fich jo vollftändig und jo beitändig befleiden. Das wechielreiche Klima mag daran nicht uns 
beteiligt jein. Die Elemente ihrer Kleidung find Tobe, Beinkleid und Litham. Das Litham ift 
ein Tuch, das zweimal um das Geficht gewunden wird, jo daß es Mund, Kinn und den oberen 
Teil des Gefichts verhüllt und nur die Naſenſpitze hervorichauen läßt; inden es zugleich um Kopf 
und Schläfe gemunden und mit einer Schleife hinten am Kopf befeitigt wird, bildet es die ganze 
Kopfbededung. Man hat diefe Tücher in Indigo und Weiß; die Edlen tragen vorwiegend jene, 
die Niederen dieje, und darauf führt die häufig zu hörende Bezeichnung „schwarze und „weiße 
Tuareg” zurüd, Dieſe Gefihtsverhüllung, der man in diefer oder anderer Form auch bei 
anderen Wüſtenſtämmen und bis tief in den Sudan hinein bei Fulbe und Kanuri begegnet, die 
aber nur hier ganz allgemein geworden ift, hat angeblich den religiöjen Zwed der Verhüllung 
des Mundes; aber man möchte glauben, daß der Schuß des Gefichts vor dem feinen, Ent: 
zündungen erjeugenden Wüftenftaub und dem Wüſtenwind praftifch vorangehe. Wie dem auch 
jei, der Tuareg legt die Geſichts- und Kopftuch jo jelten wie möglich ab. Es paßt dies zu 
jeinem Charakter. Selbſt in der Fremde entäußert er ſich jeiner nicht. Tuareg, die nach Paris 
famen, behielten bejtändig diejes Tud) vor. Es ift ein unterjcheidendes Merkmal diejes Volkes, 
das die Araber immer jchon die Verjchleierten oder Leute des Schleiers nannten. Seltjam ift es 
nun und wohl mit der geringeren Notwendigkeit eines Schuges bei ihrem abgeſchloſſenen Leben 
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zu erklären, daß die Tuaregfrauen ihr Geficht nicht verhüllen, und daß gerade dieſe Sitte nicht 
mit dem Mohammedanismus bei ihnen Eingang gefunden hat. Aber jo ift überhaupt ihre 
Stellung viel freier al3 bei den Arabern oder anderen Islambekennern; fie mijchen fich auch frei 
in die Geſpräche und Angelegenheiten ihrer Männer. Und fie mißbrauchen bei den Stämmen 
reineren Geblütes dieje Freiheit nicht, 

Was die übrigen Kleider betrifft, jo tragen Reich und 
Arm, und man kann fait jagen, Mann und Weib die gleichen 
Arten von Gewändern, verjchieden mehr in der Menge des ver: 
wendeten Baummollenjtoffes als nad) Gejhmad oder Her: 
fommen: der weiße oder dunfelblaue Stoff aus Kano, dem es 
zuzujchreiben fein mag, daß weite, faltige Hemden (Toben) und 
Beinfleider in den an die Hauffaländer grenzenden Teilen ge: 
tragen werden, engere Gewänder bei den Oſtſtämmen. Das 
Haar wird am Scheitel kurz gehalten und läuft an der Seite 
oder hinten in einen oder zwei Zöpfe aus, während den Knaben 
ein Hahnenkamm gejchoren wird. Die zwei oder drei langen 
Baummollenhemden der Frauen werden um die Hüften durd 
einen rotleinenen Gürtel zufammengebalten. Ein einfaches 
weißes, rotes oder rot gejtreiftes Tuch über diefem Unterkleid 
verhüllt und drapiert den Oberkörper. Neiche beider Ge: 
ichlechter entlehnen auch gelegentlich reichere phantaſtiſchere Ko— 
ſtüme von den Arabern. Die Fußbekleivung bejteht in ſtarken 
Sandalen aus Kano (j. Abbildung, S. 485 und 493). 

Schmuckſachen find jpärlid und auf die rauen be 
ſchränkt. Man findet Fingerringe, gläferne und filberne Arın- 
ſpangen und Glasperlen. Der jteinerne Oberarmring der 
Männer der Auellimiden ift auch halb und halb hierher zu 
rechnen; ebenjo thönerne, aus einer feinen Erde gebildete Arm: 
ringe der Wefttuareg. 

Waffen gehören völlig zur alltäglichen Tracht. Die 
Waffen der Tuareg: Schwert, Speer und Dolch, haben alle 
drei etwas Starkes, Maffives. Das Schwert ift gerade, breit: 
flingig und lang. Der Speer ift entweder ganz von Eijen, 
\ oder die lange Speerklinge figt in einem Stiel aus Kornabol;. 
Köcher der Tuareg. (Mufeum für Der Doldy endlich ift ebenfalls in der Negel ganz von Eiſen, 


Bolkerkunde, Berlin. e. bi Le . > . 
eidg &. 520. am kurzen Griff mit Drahtipiralen umwunden (j. Abbildung, 


©. 296) und durch einen Riemen am linken Handgelent jo be: 
fejtigt, daß er, Griff nad) vorn, am Vorderarm anliegt. Dieje Art, den Dolch zu tragen, ift auch 
im Wejtfudan (j. Abbildung, S. 483) verbreitet. Flinten find weit verbreitet. Diefe Waffen 
fehlen feinem der Edlen oder Freien. Außerdem tragen fie wohl auch noch Lederſchilde. Auf der 
Jagd werden wie in Dar For bumerangartige Wurfhölzer verwendet (j. Abbildung, ©. 483). 
Bogen und Pfeile kommen bei den in Gebirgen hauſenden niedrigen, den Yeibeignen zugezäblten 
Gebirgsſtämmen von Haggar als ausjchließlihe Waffen vor. Von ihnen ſelbſt wird zu den 
Waffen gerechnet der uns mehr als Schmud ericheinende fteinere Armring, den die Männer 
am rechten Oberarm tragen, jobald fie waffenfähig geworden, angebli zum Parieren. Der 
Stein bejteht aus grünem Serpentin, ijt breit und wohlgeglättet und kommt aus dem Yande der 
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Asgar und der Auellimiden. Alle Tuareg, mit Ausnahme der Marabut, tragen diefe Ninge und 
halten fie hoch, und bei feinem der Nachbarn findet fich gerade diefer Ning. Wie bei den Arabern, 
iſt die ganze joziale Gliederung im Frieden auf den Krieg berechnet. 

Bei den Tuareg beſchränkt ji die Erbfolge der weiblichen Linie 
nicht auf die Fürften, fondern greift tief in das ganze Leben der Bevölferung 
ein: in Ghat gehört der größere Teil der Häufer Frauen an, denen fie am 
Hochzeitstag von Freunden oder Verwandten geichenft wurden, oder denen jie 
durch Erbichaft zufielen. Es erflärt allein diejes Verhältnis manches von 
dem, was die Stellung der rauen hierzulande jo viel beijer macht als in 
anderen mohammedaniſchen Yändern. Indem Batuta dieſe Sitte der Erb- 
folge in der weiblichen Linie beichreibt, jegt er hinzu: „Ich babe diefen Ge: 
brauch niemals früher angetroffen, außer bei den Heiden von Malabar in In— 
dien.” Wir fennen ihn aber nicht nur von dem Schweitervolf der Tibbu, 
jondern finden ihn auch bei Nubiern und Berbern (vgl. oben, 5.467) und wei: 
terhin in Spuren durch ganz Afrika. 

Die meijten größeren Wüſtenſtädte gehören den Tuareg. DieOſtſahara 
außerhalb Feſſans hat wenig davon. Aber auch dieſe größeren Städte machen 
aus den Tuareg noch fein Städtevolf wie die Hauffa. Die Daje von Ghat, die 
die nennenswertejte aller Tuaregſtädte umjchließt, hat nicht ganz eine deutjche 
Meile im Umfang. Die Häufer find trog des Steinreichtums der Umgebung 
aus Lehm gebaut; das wenige Bauholz jtammt von der Dattelpalme. Die DoId aus Nano, 
glänzende Tünche der Außenfeite der Küftenftädte kommt hier nicht vor; Häufer an Id —— 
haben die Naturfarbe des getrockneten Lehms. Ein tüchtiger Regen würde ſie tunde, Berlin.) 
auflöſen. Nur ein einziger Moſcheenturm verdient den Namen Minaret. Die = —— bee 
Stabtwälle find nicht mehr ald 3 m hoch, und ihre jechs Thore nicht feſt ver: 
ſchließbar. Im Süden legt ſich eine Vorſtadt von circa 60 Lehmhäufern und im Weiten ein 
Dorf zerftreuter Palmjtrohhütten an. Inmitten der Stadt liegt der vieredige Marftplag. 




















Ein Burfbolz; ber Tuareg. (Christy Colleetion, Lonbon.) !r wirfl. Größe. Bol. Tert, S. 421 umb 482. 


In Pläten, wo Handel und Verkehr das Leben der Bewohner tiefer beeinfluffen, iſt Leſen 
und Schreiben weit verbreitet. Selbit Abendſchulen wurden in den Wüſtenſtädten zu 
diefem Zwede eingerichtet; und man fann des Abends nicht durch die Straßen gehen, ohne das 
laute, eintönige Recitieren der in enge Näume zufammengepferchten Kinder zu vernehmen, die 
im Chor ihren Koran auswendig lernen. 

Von ihrer politiichen Verfafjung jagt Rohlfs: „Die Tuareg find politiich feine Nation, 
es gibt bei ihnen fein politifches Oberhaupt, fondern fie bilden nur ethnographiich zuſammen— 
gehörende Stämme, deren Verband aber jo loder ift, daß wahre Verblendung dazu gehört, zu 
glauben, man fünne mit ihnen rechtsfräftige Verträge abſchließen. Es ift möglich, mit einem 
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einzelnen Targi einen Vertrag abzufchließen, es ift möglich, daß er für die Sicherheit jeines 
Stammes bürgen fann; aber fein Targi ift im ftande, für die ganze Nation der Tuareg einen 
Vertrag abzufchließen.” Die Tuareg find aber feineswegs ohne Bewußtjein ihres VBolkszujammen: 
hanges; und oft haben erleuchtetere Männer unter ihnen den Europäern ihr Bedauern über die 
Bürgerkriege ausgeiprochen, worin fich die Stämme zur freude der Türken, Araber und Tibbu 
zerfleijchen. 





Leberarbeiten ber TZuareg und Hauſſa. (Diufeum für Völfertunde, Berlin.) Vgl. Tert, S. 521. 


Die Tuareg zerfallen in die Asgar (Asdjer) im Often, die Haggar (Hoggar) im Weiten 
und die Kelowi oder Kelui im Süden. Jede diefer Stammesgruppen hat ihren natürlichen 
Mittelpunkt: die Haggar den Kern des gleichnamigen Gebirges, die Asgar den füdlihen Teil 
desjelben und die davor liegenden Daien, die Kelowi das Gebirgsland von Air. Die Kelomwi 
greifen am weitejten aus; denn ihr Gebiet reiht von Ashagar im Djten bis zum Brunnen 
Engiſchan im Weiten. Sie beherrichen aber gegenwärtig aud) Bilma. Sie find von den beiden 
anderen viel mehr verjchieden als dieje unter jih. Die Asgar von Ghat werden als die be 
zeichnet, die den Charakter am beiten vepräjentieren: kühn, abgehärtet, fur; in der Rede, von 


Asgar, Haggar und Selowi. 455 


ritterlihem Wejen und zugleich Verftändnis für den Handel. Die von Air find weichlicher und 
milder in ihren Sitten, zum Teil wohl wegen ihrer ftarfen Miſchung mit ſudaneſiſchem Neger: 
blut. Sie gelten für die beiten Kaufleute der Sahara und find wegen ihrer Schmiegſamkeit 
und Findigkeit vortrefflihe Karamanenführer. Endlid find die von Timbuftu als die treu: 
loſeſten und grauſamſten Räuber verrufen. Die Stammesfonderung geht aber weit über dieje 
Dreiteilung hinaus und jcheint ebenfalls in der Natur der MWohnftätten tief begründet zu fein. 
Aus dem einzigen Stamm der Haggar, den Kel: Ahamellen, find vierzehn geworden; ſelbſt die 
Leute von Ghat nehmen unter jich zwei verfchiedene Stämme an. Die Asgar nennen fi Imohag, 
die Haggar und Auellimiden Imochar, die von Air Jmajirhen. Ihre Sprache nennen jie 
Temahag oder Temacheq. Es find diejelben Namen, die uns bei den maroffanifchen Berbern 
wieder entgegentreten. 

Der Stamm der Asgar im ſüdlichen Haggarland bildet eine Kriegerariftofratie, die nicht 
mehr als etwa 500 Bewaffnete ins Feld zu ftellen vermag, dabei aber ein Gebiet von mehreren 
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Frauenſandalen aus Nano. (Dufeum für Völkerkunde, Berlin) Bal. Text, ©. 482, 409 und 521. 


taujend Quadratmeilen beherricht. Die größte Familie ift die der Uragben: zu Barths Zeit 
etwa 150 Familienhäupter. Teile davon wohnen am Nordufer und auf Inſeln des Niger, ein 
anderer Zweig ijt bei Ghat anfällig. Viel ärmer und geringer ift die zweite Familie, die der 
Imanang, deren Glieder noch heute die Königlichen heißen, wiewohl fie zur äußerten Armut 
herabgejunfen find. Aber jelbit das Volkslied hat die Schönheit ihrer Frauen nicht vergeſſen, 
die es ebenſo gern befingt wie den Neichtum von Tunis, die Weisheit von Sſuk und die Roſſe 
von Tuat. Die zwei legten Familien, die Jfoga und Hadanara, find über die ganze Wüſte 
zerjtreut und der Geſamtheit der eigentlichen Asgar weit entfremdet. Von den Yoga haben 
fich die meiften unter den Kelowi niedergelafjen. Die Hadanara aber haben ihre Wohnfige unter 
den Imrad genommen und find wandernde Freibeuter geworden. Dieſe Jmrad find die dienende 
Klaſſe der Asgar, von der dieje leben, wiewohl jene im jtande find, zehnmal mehr Streiter zu 
ftellen; ihre Stellung zu einander ift ungefähr wie die der Spartaner zu den Heloten, aber der 
Abjtand hat fich gemindert, feit auch die Herren teilweiſe anjäjfig geworden find, das Yederzelt 
gegen die Nohrhütte vertauscht und dadurch jenes große Übergewicht verloren haben, das der 
Nomadismus der herrjchenden Raſſe verleiht. Außer von diefen ihren Leibeignen leben die Asgar 
nod von dem Tribut, den fie den Karawanen abnehmen, und der durch die Bedeutung Ghats 
als eines der größten Marftpläge der Weſtſahara zu einer ziemlich erheblichen Einnahmequelle wird. 

Die heutigen Bewohner von Air oder Asben, dem „Alpenland der Sahara“, zeigen die 
Beimiſchung von Negerblut neben der Aufnahme einer Menge von Hauffawörtern, die das Ge: 
biet diefer Sprache gerade hier bis weit in die Wüſte ausdehnt. Auf der anderen Seite gibt es 
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vielleicht bei feinem anderen Stamme der Tuareg jo viele Anklänge an die ältere, reinere Zeit. 
Künftige Forihungen werden vor allem hier Material zur Verfolgung der Geſchichte der Sahara- 
völfer zu ſuchen haben. Hier wimmelt es von Überreften eines fteinernen Zeitalters, alten un- 
bewohnten Steinhäufern und vielen Feljeninjchriften. Man fieht „ganz weiße‘ Frauen bei den 
Kelowi von Ardſchiſcho. Nach Berberfitte tragen manche Kelowi ihr Haar jo aufgebunden, daß 
jeitfich zwei Zoden berabfallen. Diefe Völker bauen nod) heute Tumuli mit Steinkreifen aus 
aufrecht ftehenden Platten. Nätjelhafte Häufer aus Gerölle und Lehm gebaut, klein, jo daß fie 
fajt mit Tumuli zu verwechieln waren, traf Bary bei Ardichiiche bewohnt an. Es ijt ein merf- 
würdiger Zweig der Tuareg, dieſes Grenzvolf, das mit einem Fuß im berberifchen Altertum, mit 
dem andern im materiell hochkultivierten Negertum des Nigervolfes der Hauſſa ſteht. 


10. Der Sudan und die Sudanvölker. 


„Auch bie Völterbewegungen Sentralafrifad baben itre Geſchichte, 
und nur indem fie in das Gejamtgebilbe der Geſchichte ber Renſchheit 
eintreten, kann das lehtere fih dem Abſchlufſe nähern.” Barth. 

Inhalt: Der zentrale Sudan eine Welt für fih. Landihaft und Mima. Der Tfadfee. Die Savanne, — Über- 
gang zur Wüfte, Tierwelt, — Die Neger. -— Negerhafte Züge unter dem Firnis des Islam. — Die hellen 
Eroberervölter. — Bormu und die Kanuri. — Kleinere Eingeborenenftämme. — Die Bagbirmi, — Die 
Maba und Tündihur Wadais. — Die For und Tündſchur in Dar For. — Tantra. 


Kur ein ferner Widerhall deſſen, was fich in der Welt aufregender Ereigniffe, raftlofer Arbeit 
und wunderbarer Zeiltungen vollzieht, dringt in den inneren Sudan. Aber ſchon rücdt vom 
Niger und vom Kongo ber diefe neue Welt heran. Bisher it auch nad) der Anweſenheit einer 
langen Reihe Fühner und gebildeter Europäer in Bornu, Bagbirmi und Wadai, von Lyon bis 
Nadtigal, von denen reiche Belehrung ausging, von allen Mächten des mittelmeeriſch-atlan— 
tiichen Geſchichtskreiſes nur die Türfei den Sudanejen verftändlich geworden; denn dieſe legt jich 
in Murſuk und Kufra in den Weg des Verkehrs zwiichen Sudan und nordafrifanijcher Küſte. 
Aber jelbit mit diefer Verbindung bleibt der zentrale Sudan politiich wie fulturlich durch eine 
phyſiſche Wüfte im Norden, durch eine politiiche im Süden vom übrigen Afrifa, von den Mäch— 
ten im Weſten und Oſten durch Furcht und Mißtrauen gefchieden. Troß aller gelegentlich auf: 
gezwungenen Beziehungen bilden Bornu, Baghirmi und Wadai eine eigne Feine afrifaniich- 
mohammedaniſche Welt für fich, deren einzelne Landichaften eine Summe von Zügen der Ähn— 
lichkeit oder Gleichheit auf Grund gleicher Entwidelung aufweiſen. 

Am Südrande der großen Wüſte zieht eine Neihe von Hoch- und Tieflandichaften von der 
atlantiihen Hüfte zwiichen dem Aquator und dem 20. Grade bis zum Roten Meer hinüber, 
Ihr Name Sudan! umfaßt die ganze Mannigfaltigkeit der mittelafritanischen Yandichaften in 
jenem Gürtel. Diefe Grenze gegen die Sahara ift nur flimatijch und pflanzengeographijch zu be: 
ftimmen. Die Regenzeit ift zwilchen den viel dauerhafteren und entichiedener ausgejprocenen 
Trockenzeiten gleichſam eingeengt. Laſſen plötzlich fallende Negen mandmal im Nigerlande und 
im Tjadgebiete die vielen trodenen Flußbetten von gewaltigen Waffermengen erbraufen, jo daß 


! Das Wort Sudan wird vom arabijchen assud, ſchwarz, abgeleitet und auf die Dunkelheit der Be— 
wohner bezogen. Heute wenden es die Araber füblih von der Sahara gewöhnlich nur auf die Nigerländer 
ausschlieftich Timmbultus an, während man in Ägypten fogar Nubien in den Begriff Sudan (ägyptiſcher 
Sudan’) hereinzicht, 
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der Verkehr geftört wird und fich die See: und Sumpfniederungen rajch mit Waſſer füllen, die 
das Leben der Menjchen gefährden, fo liegen mande Seen doch jehr bald wieder troden, wenn 
der trocdene Nordoſt helle Luft und Dürre gebracht hat. 

Nur drei große und dauernd fließende Gewäſſer, die den Charakter ganzer Landichaften 
bejtimmen, umjchließt diejes weite Gebiet: Niger, Benud und Schari. Während der Niger in 
jeinem nad) Norden gewandten Bogen den Südrand der Wüfte bewäſſert, kommt der Benud aus 
dem regenreicheren Süden. Jener erwirbt ſich auf langem Laufe, der wenig Zufluß empfängt, 
den Namen des „großen Stromes”: Dicholiba (Mandingo) und Goubbi (Haufja). Unter den 
Zuflüffen des Tjadjees ift der aus dem Süden fommende Schari wafjerreich, alle Heineren Zu: 
flüſſe des Tſadſees find in der Trodenzeit nur Fiumaren. So ift auch die Oberfläche des Tſad— 
jees bei weitem nicht durchaus offe- 
nes Waffer, jondern ungefähr ein 
Dritteil von einem Archipel von In: 
jeln eingenommen, und im Weſten 
ziehen jumpfige, jchilfige Ufer weit 
in den See hinein wie von einer jeich- 
ten Überſchwemmung, die nur im 
mitteljten Raume dauernd ift. Wenn 
ſich jemand nad) einer der Inſeln er: 
fundigt, wird nicht von ihrer Lage 
im See, jondern von der Anzahl der 
Wafferarme geſprochen, die bis zu 
ihnen zu überjchreiten find. Der 
Wafferftand ift ungemein ſchwan— 
fend, und wenn der See jelbit zu 
einer ſchwankenden Geftalt wird, nö: 
tigt er dann auch feinen Umwohnern 
einen amphibiſchen Charakter auf, 
die heute wandern, weil ihnen der 
Zee den Boden unter den Füßen 
wegnahm, und fich morgen auf fieberhauchendem Neuland niederlafjen, das er im Rückzug mit 
fruchtbarem Schlamm bevedt hat. 

In zahllojen Höhlungen diefer Yänder hat das zufammenrinnende und verdunjtende Waſſer 
Salzlager gebildet. Diefer Salzreichtum ift eine Quelle des Mohlitandes der Sudanländer. 
Die berühmte Ergiebigkeit der Dattelzucht hängt damit zufammen, und der Wiefenwuchs, der fie 
zu bevorzugten Tummelplägen herdenreicher Nomaden macht, wird durch fie gefördert. Bon einem 
reihen Manne jagt man im Sudan: Er kann ſich an Cal; jatt ejjen. Beträchtlihe Bevölferungs: 
anfammlungen, große Verkehrswege hängen allein vom Salz ab; es gibt gewiſſen Völkern eine 
Wichtigkeit, die fie anders nicht beanspruchen dürften. 

Gejelliger Graswuchs bedeckt das Yand, von den ſpärlichen Grasbüſcheln der ſahariſchen 
Übergangslandichaft bis zu den Hochgräfern Senegambiens oder Sennaars, aus deren unabjeh- 
baren Feldern jelbit die Giraffen nur ein Fleines Stüd Hals hervorftreden. In Kordofan jtehen 
die kleineren Gräfer jo dicht, daß man ein „eng gefäetes, unermehliches Kornfeld“ vor fich zu 
haben glaubt. Baobab, Akazien und andere Bäume mit Schirmfrone werden nad Süden zu 
immer häufiger. Für den aus der Wüfte Kommenden liegt etwas Überjchüttendes in der Fülle, 
die fich fo hart an den Mangel anſchließt; und in dem weltgejchichtlichen Drange der Wüſtenſöhne 





Ein Neger (MifhlingN aus Bagbirmi. Mad Photographie.) 
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zum Sudan hin iſt jo viel von diefem Naturreiz wie in dem Zuge der Barbarenjeele nach dem 
ihönen Italien. Solche Kontrafte laffen auch den Müftenjohn nicht kalt, und jei e$ auch nur 
wegen des greifbaren Neichtums in diefem verheißungsvollen Grün, 

Im Often legt fich eine breitere Zone des Überganges zwiſchen die Wüſte und das reich: 
beregnete Aderbauland. Der Sudan mit jeinen Hirten und Herden jchneidet aljo bier nicht plöß- 
lich ab, wie im Weften und im inneren, wo der aderbauende Neger fogar über die Südgrenze des 
Sudan herüberragt, jondern die Neger jelbit haben dort das Hirtenleben aufgenommen und den 
Typus der Baggära, d. h. der Ninderhirten, entwidelt; damit finden wir ſudaneſiſche Verhältniſſe 
bis zum Äquator und darüber hinaus wieder. (Vgl. oben die Kapitel 2, 8 und 9.) Um jo jchärfer 
tritt dafür die Grenze zwiſchen Kamel: und Rinderhirten, dort Arabern, hier Nubiern und Npgern, 
hervor; man fann fie ungefähr 
bei 13 nördlicher Breite ziehen. 
Elefanten find nod) nicht unge: 
wöhnliche Beitandteile der fu: 
daneſiſchen Yandichaft geworden. 
Im Tſadſee und den Neben: 
gewäſſern tummelt ſich das Nil- 
pferd herdenhaft, viel mehr noch 
das Krokodil. Die großen Haub: 
tiere find am häufigiten in den 
menjchenarmen  Grenzitrichen 
zwiſchen Wüſte und Sudan. 


Die Bevölkerung des Su: 
dan wird unbedenklich in Ein: 
geborene und Eingewanderte ge 
teilt. Wir kennen die Gefchichte 
der Sudanländer befjer als an— 
dere Teile von Afrika und von 
den meijten den Zeitpunft, wann 
fie den einflußreichen arabijchen 
Teil ihrer Bevölkerung erbiel- 
ten, ebenjo eine Chronologie des Vordringens der im Weſtſudan herrichenden Fulbe nad Süden 
und Dften, Allein wir müſſen uns doch diefe Eonderung nicht allzu einfach denken. Die Ein: 
wanderungen, von denen wir zufällig erfahren haben, find nicht die einzigen gewejen. In der 
allgemeinen Einleitung (Bd. I, S. 26; auch S. 663) verfuchten wir zu zeigen, wie die Natur in den 
Wanderungen der Völker Afrikas dem Zudan als dem Grenzftrich zwifchen den größten Hege— 
hatten nomadiſcher und jedentärer Stämme eine wichtige Nolle zuweiſe. Im Sudan liegt die breite 
Berührungszone der zwei größten afrifaniichen Volkergruppen: der hamitiſch-ſemitiſchen und der 
negroiden, und die hier groß und deutlich hervortretenden Miſchungsvorgänge erklären ähnliche, 
nur minder klar vorliegende Prozeſſe im übrigen Afrika. Alſo jegen wir auch nicht von vorn: 
herein die Mandingo, das urjpringliche Volk von Mandara, die Haufla, die For, Nuba ıc., 
als feſt Anſäſſige den Fulbe und Arabern entaegen, jondern nehmen neben den anerkannten 
Einwanderern nur relativ Anſäſſige, keine Autochtbonen an. Der Sudan war von je eins der 
orfeniten Yander der Erde, und wir dürfen bier viele Bolferniederfchläge erwarten. Die Sagen 
Ichreiben im Weſtſudan großen Völkern östlichen Urſprung zu, während fie im mittleren öfter nach 
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Norden deuten. Die Gejchichte eines großen Volkes wie der Yoruba beitätigt die Herkunft oder 
dod die Anjtöße aus Oſten. Thatfächlih bejtanden aber Beziehungen zwifchen den öftlichen 
Nigerlandihaften und Ägypten ſchon feit dem 11. Jahrhundert n. Chr. über Audſchila. Wie tief 
fann lange vor der arabijchen Einwanderung das Volfstum des Sudan vom Norden und Often 
her beeinflußt worden jein! Noch heute ijt nicht die Kultur der herrfchenden Raſſe überall im 
Sudan die überlegene, jondern in manchem wird fie von den Neften der einheimijchen übertroffen, 
wo dieje ſich jelbftändig erhalten hat. Bei mehr als einem Dutzend Sprachen allein in dem Ge- 
biet von Bornu gewinnt man den Eindrud eines VBölfergerölles oder -Getrümmers. In einem 
Kleinen Lande wie Logon geht der Sprachlurus jo weit, daß während die Volksipradhe der Logo: 
ner dem Musgu nahe verwandt it, Denham fo viel Bagrimma ſprechen hörte, daf er annahın, 
dies jei die Sprache der Yeute 
von Logon; und 9. Barth 
unterhielt ſich mit dem Herr: 
ſcher des Landes in Kanuri, 
Hier anſäſſige Araber endlich 
bringen ihr Arabiſch in Kurs 
und in die Volksiprache. 

Wir haben bier aljo die 
Vertreter faufajifcher und 
negroider Körperbildung 
auf Einem Boden, In den 
Heidenjtämmen Dar Fors, Ba: 
ghirmis, des Hauſſalandes jtehen 
uns Vertreter negroider Bildung 
(. Abbildungen, ©. 488 und 
nebenjtehende), dagegen in den 
beiten Gremplaren der „roten“ 
Fulbe und der Araber der faufa- 
fiichen gegenüber. Allein beide 
find gering an Zahl im Ber: > 
gleich zu dem, was von mulat- Ein Neger aus Se a ae (Nah Photographie in 
tenhaften, gemijchten Volks— 
maſſen mit vorwaltend zum Negerähnlichen binneigender Bildung zwijchen ihnen liegt. Wir 
mögen wohl die vorherrfchende Bevölferung Bornus (die am beiten Rohlfs mit den Worten 
charakterifiert: „Ihr Körperbau hält ungefähr die Mitte zwiſchen den vollen plaftiihen Formen 
der Hauffaneger und der jehnigen Magerfeit der Tibbu‘) als Typus diefer Mifchung annehmen. 
Schon dieje werden als feine eigentlichen Neger bezeichnet, und Barth unterjcheidet dann wieder 
von den Bornuanern mit ihren breiteren, häßlichen Gefichtern die nördlicher wohnende Bevölfe: 
rung von Kanem als eine Varietät von angenehmeren, regelmäßigeren, ſchlankeren Formen. 
Aber kraushaarig, dunkelhäutig, mit weit offenen, fleifchigen Naſen find alle. Wenn Richard: 
jon in Sinder die Phyfiognomien angenehmer, die Hautfarbe heller findet, denkt er an berbe: 
riihe Miſchung. Bewußt oder unbewußt fommen alle auf Miihung, um diefe Vereinigung 
widerjtreitender Elemente zu erklären, auch Nachtigal. Der Schritt von den Arabermulatten 
zu den Negern im Süden Baghirmis ift nicht jehr groß, jowenig wie zwijchen den trägen und 
furchtiamen Bornuanern und den unglüdlichen Opfern ihres Sklavenhandels eine unüberjteig: 
liche Kluft beſteht. Rohlfs fand die Baghirmi noch dunkler als die verjprengten Neger des 
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Boloitammes im Reihe Bautſchi. Die Heidenftämme, die den größten Teil der Sklaven für Ba: 
abirmi liefern, find nur einheitlicher als diefe Mifchlinge. Der Vergleich zwiichen ihnen und ihren 
Feinden fiel öfters zu ihren gunften aus. Ihr Mangel an Zufammenhalt gegen den gemeinfamen 
Feind, deſſen Verfolgungen fie jeit Jahrhunderten ausgejegt find, iſt negerhaft, liegt an den poli= 
tiſchen Einrichtungen aller Negerländer. Der Geichädigte pflegt ſich fein Recht ſelbſt zu verichaften. 
Wird der Eidſchwur nötig, jo wird er auf das 
Yaub einer Afazie (Acacia albida) geleiftet und 
dann ebenjo heilig gehalten wie der mohamme— 
danische Schwur auf den Koran. 
Tättowierung ift nicht bei allen diejen 
Stämmen üblich. Bald laufen Einjchnitte in Drei- 
zahl von der Schläfe in der Länge von etwa 
5 cm auf die Wange herab, bald umziehen kurze 
Narben mit Heinen Zwijchenräumen die ganze 
untere Stirn von Schläfe zu Schläfe, bald ſtreicht 
eine einzige breite Schnittnarbe von der Haar: 
grenze bis auf die Naſenwurzel mitten über die 
Stirn oder zerfchneidet, wie bei den For, die Wan— 
gen. Die Gaberi und Sonrhay entfernen einen 
Schneidezahn oben und unten und die Sara 
deren zwei. Lippendurchbohrung kommt nicht 
vor. Schmuck wird in den Najenflügeln, aber 
nicht in der Najenjcheidewand getragen. Wie echt 
Negerhaftes in den Mohbammedaneritaa= 
ten oft auffallend hervortritt, mag die Erzählung 
Barths beweifen, daß am Logonfluß ein alter 
Mann herantrat, der ihm gebieterisch befahl, ſich 
augenblidlich zurüdzuziehen. „Dies jegte mich 
einigermaßen in Verwunderung; aber mein Ge: 
fährte teilte mir mit, dies jei der ‚Maralegha‘, der 
König der Gewäſſer, der unbejchränfte Gerichts: 
barfeit über den Fluß beſitze.“ Das hätte genau 
jo in Uganda oder am Sambefi paſſieren fönnen; 
denn die Fluß: oder Seefönige gehören dem Neger: 
geift überall an. Der Islam hat nur einen Firnis 
4 über die negerhafte Volksjeele der Sudaneien ge: 
 ODrufeum fir Yaltertande, Werin) agl zer, 2, 00 SONEN, Die Hauptzüge des alten Fetiſchglaubens 
aber jind nicht verwiicht. Auch die Bornuaner 
erinnern ſich, daß fie Früher einen Wald und einen Wajjerteufel verehrten. Rohlfs jaat, dat 
fie eigentlich gar feinen Namen für Gott hätten: Nemande, womit fie Allah überjegen, bedeute 
nur Herr im bürgerlichen Sinne. Die religiöfen eite der Mohammedaner haben fie mit den allen 
Negern wichtigen Naturereignifjen, wie Vollmond, Eintritt der Regenzeit c., in Verbindung gebracht. 
Die arabiichen Gebete veritehen fie nicht. Die For, die es jchrierig finden, ihren Negergott Molu 
mit dem Allah des jüngeren Glaubens zu vereinigen, verwechieln diefen mit dem Scherif von Meffa. 
Die Geſchichte Bornus, die wir einigermaßen kennen, zeigt deutlich die Herkunft des herr— 
ichenden, jtaatenbildenden Volkes aus Norden, feinen Zufammenhang mit Wüſtenſtämmen. 
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Welches Stammes waren die Begründer der Königtums in Kanem, woraus jpäter Bornu 
hervorging? Wir haben eine Angabe des Leo Africanus, nad) der die Bornufönige von dem 
libyſchen Etamme der Bardoa abſtammen. Dieje Bemerkung erhält durch eine ganze Neihe von 
weiteren älteren Nachrichten ihre nähere Beitimmung. In der von Barth benugten Chronik 
befindet fi eine Angabe, daf vor dem um 581 der Hedſchra regierenden König Sielma alle 
Könige den Arabern gleich rote Hautfarbe hatten, während jener der erite jchwarze König war. 
Ibn Batuta berichtet, daß fich diefe Könige das Geficht mit einem Tuche bededten und nie den 
Mund fehen ließen, eine befannte Tibbufitte, In der Verfaffung und in der Sitte, auf den Na— 
men bes Stammes der Mutter das größte Gewicht zu legen, find berberiiche Anklänge Was 
aber am unmwiderleglichiten für die Stammeszufammengehörigkeit der Staatengründer am Nord: 
und Weitufer des Tjadjees und den Wüſtenſtämmen nördlich davon fpricht, ift die Sprade. 

Der eigentliche Gehalt der Gefhichte Bornus ift num folgender: Zuerit der nicht völlig 
dunkle Urjprung in den jüdlichen Saharalandichaften Berdoa, Borku und anderen Sitzen der 
Tibbu, die Feitlegung in Kanem, Der dabei hervortretende Sohn eines Himjaritenfönigs mag, 
Erinnerung an die Teilnahme irgend einer verjchlagenen Arabergruppe an der Gründung des 
Kanemreiches fein. Daß die erfte Ausbreitung der neuen Herrſchaft nach den Tibbu-Dafen bin: 
zeigt, beweiſt flar genug, dab ein Zufammenhang zwiichen den Ausgewanderten und ihren Ur- 
figen damals noch beitand. Dann folgt unter dem Antrieb des Islam im Anfang des 12, Jahr: 
hundert3 die große Ausbreitung der Bornumacht über Feffan, die engere Berührung mit Ägypten 
und Tripolis. Wir heben nur noch die fulbijche Uberſchwemmung im Anfang des Jahrhunderts 
hervor und die Rettung durch den arabijchen Fakir Mohammed el Amin el Kanemi, den Grün: 
der der heute regierenden Dynaſtie. Die typiſchen Züge diefer Gejchichte Fehren auch in den 
anderen Yändern wieder, nur tritt an die Stelle der Tibbu irgend ein anderes politiiches Fer: 
ment. Die Kraft des arabijchen Elements ſcheint nad) Oſten bin zu wachſen: es ift in Wadai 
itarf, in Dar For am ftärfiten. Die Geſchichte Dar Fors ift die Gefchichte der Beeinfluffung der 
For durch die Araber. Die wichtigiten Beitandteile der Bevölkerung von Dar Kor find Tündichur 
und Zoghawa. Die Tündſchur wollen von einem altarabiichen Stamme der Beni Hilal abjtam: 
men, die Zoghawa find ein den Bewohnern von Ennedi naheverwandtes Nomadenvolf, Dem 
arabiichen Element fühlt fih außerdem das der Dſchellaba am näditen, die aus den verichie: 
denſten Teilen der Nilgebiete, von Oberägypten bis Sennaar jtammen, urſprünglich als wan- 
dernde Kaufleute ins Yand zogen und ſich an einzelnen Stellen in größerer Zahl niedergelaffen 
haben. Von allen Fremden find fie die beitgehaßten, ihr Name iſt Schimpfwort. 

Die Sudanitaaten find arabijierte Staaten. Das befundet äußerlich die arabijche Hof: und 
Staatsipradhe, innerlid mit Nachdruck die allgemeine Geltung und bis zum Fanatismus ge 
jteigerte Hochhaltung des Islam. In allen diefen Yändern ift der Heide Feind. Das arabijche 
Element bat ſich nicht aufgezehrt in der blutigen Arbeit der Ausbreitung feines Glaubens und 
Einfluffes, die manden feiner Stämme an den Nand des Verderbens brachte. Es hat ſich 
erneuert, vermehrt und ijt immer weiter vorgedrungen. 

Die Araber Kanems, Angehörige des Stammes Aulad Soliman, die nod) in den drei: 
Biger Jahren zwifchen der Syrte und den Oaſen Feſſans wanderten, darauf in Feſſan herrichten, 
Borfu eroberten und fich endlich am Nordrande des Tiadfees niederließen, find der jüngjte, 
lehrreiche, wichtige Träger diefer Bewegungen. Als fie Feſſan eroberten, mochten fie kaum 
1000 Reiter zählen, und mit der Hälfte zogen fie, von den Türken verfolgt und geihlagen, in 
Kanem ein. Auf einem Raume, deſſen Flächeninhalt dem Deutichlands zu vergleichen ift, zwiſchen 
Tſadſee und Tibejti, ver Borm und Wadaiſtraße, erfämpften fie ſich Wohnſitze, von einem noch 
weit größeren Naume raubten fie Befittum jeder Art zufammen. Es vollzog ſich binnen kurzem 
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der alte Prozeß, daß die Völfer jenes Gebietes ärmer, befonders an den unentbehrlichen Kame— 
len, die Eindringlinge in demjelben Maße mächtiger wurden. In wenigen Jahren jollen tie 
50,000 Kamele zufammengeraubt haben. Aus der fait völligen Bernihtung durch die Tuareg 
rettete fie die Verbindung mit Bornu, das jie als Grenzwächter gegen Wadai zu benugen dachte. 
Nod einmal erfuhren fie eine Niederlage, als ſie ald Bundesgenofjen eines wadaiſchen Thron 
prätendenten auftraten; aber Nachtigal fand fie wieder gefürchtet und gehaßt wie je, raubend, 
weite Gebiete entvölfernd und Bornu jelbit mit Befürdtungen erfüllend. Ihr Standquartier 
war das waſſer- und futterreiche Bir el Barga im nordöftlihen Kanem, Seitdem hat Wabdai 
mit Hilfe der Aulad Soliman Kanem erobert, und Miſſionare der Senufjja haben die Araber 
ganz in die Kreiſe der Nechtgläubigen hineingezogen. 

Die Art, wie diefe Eroberer in den Negerländern vorjchreiten, erklärt recht wohl die rajch 
mit der Eroberung fich vollziehende oder vielmehr ihr vorausgehende Miihung (vgl.unten, S.495 
u513f.) Die Sflavenjagden und der Sklavenhandel find fejte Inititutionen diejer 
Länder. Als Overweg dem Scheich von Bornu in begeilterter Nede die Abjchaffung des Skla— 
venhandels empfahl, antwortete dieſer fühl, daß er Feuergewehre anders als für Sklaven nicht 
erhalten könne, und darum jei jener notwendig. Nachdem durch Sklavenjagden ein Negerbijtrift 
menfchenleer gemacht iſt, kommt erjt die eigentliche Eroberung, eine langjame politiiche und ethni— 
iche Verdauung. Vom Bulagebiet am Benud, das fich heute in einem jpäteren Stadium befindet, 
ichreibt Flegel: „In den Bula wie den Baflama jehe ich die legten freien Nefte der Völkerſchaf— 
ten, denen vor der Fulbe-Invaſion alle die fruchtbaren Yändereien an den Ufern des Benuẽ 
gehörten. Ihr einjt weites Gebiet ift in den Befig der Fulbe übergegangen, und fie jelbit find 
beichränft auf dieje jumpfige Niederung, zwar noch frei, auch jtarf und verteivigungsfäbig 
durch ihre große Anzahl und die Einigkeit im Haß aegen den gemeinfamen Feind, aber wie das 
Wild auf der Treibjagd vom Angreifer rings umſtellt.“ Im Often wie im Weiten liegt zwiichen 
jenen und diejen eine Art neutrales Yand, wahrjcheinlich auch im Süden gegen Kontida, das, 
völlig unbebaut und unbewohnt, einen auffälligen Gegenjag zu ihren wie zu den Gebieten der 
Fulbe bildet, und über das fie fich nicht hinaus wagen dürfen. Das erobernde Volk ftredt wie 
ein Polyp zahlreiche Arme hier- und dorthin zwijchen die beftürzten Eingeborenen, deren Uneinig: 
feit eine Menge von Yüden bietet. So fließen langfam die Fulbe in die Benudländer hinein 
und durchdringen fie ganz allmählich. Mit Necht vermeiden es daher auch neuere Beobachter, 
beſtimmte Grenzen anzugeben, Es gibt viele zerftreute Fulbeortichaften, die einen beftimmten 
Ort ald Mittelpunkt und zugleich als Machtzentrum anfeben; fo it Muri Vor: und Hauptort 
der zahlreihen am mittleren Benud zertreuten Fulbeniederlafjungen, und ähnlich ift wohl die 
Stellung Yolas im Gebiet von Adamaua. Eigentliche Reiche, die jich feit gegeneinander um 
gegen die unabhängigen Stämme abgrenzen, gibt e$ noch nicht. Selbit diefe Hauptorte find 
übrigens noch weit davon entfernt, feitzuliegen. Ein für allemal jei daher hier jene tief begrün: 
dete Verwahrung wiederholt, womit Barth die Betrachtungen über die „Hauſſanation“ einleitet: 
„Wenn ich den Ausdrud ‚Nation‘ für unausgebildete Bölferverhältnifie, wie die Binnenafrifas 
jind, anzuwenden mir erlauben darf...” Dasjelbe Verhältnis herrſcht weiter im Oſten, nur daß 
hier ftärfere Mächte in Frage fommen, die fonzentrierter wirken. Man höre, welches Bild Bartb 
von der Yage des Heinen Volkes der Musgu inmitten diejer ſudaneſiſchen Völferwogen entwirft: 
„Im Norden die unenergiichen, aber durch ihre zahlreiche Neiterei und den Vorteil von Pulver 
und Blei furchtbaren Kanuri; im Weiten und Südweſten die unrubigen, raſtlos vordringenden 
Fulbe; im Norbdojten die verwandten, aber durch die Verfchiedenheit der Religion gegenüberfteben: 
den Yogonejer; im Oſten die wilden Bagrimma, fie im Fanatismus eines vermeintlichen Jslam 
und im Genuß und der Beutegier des Sklavenraubes verfolgend; alljährlih von allen Seiten 
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niedergebett und um viele Hunderte, ja Taufende jeiner fortpflanzungsfähigiten Bewohner be- 
raubt — jo ift es natürlich nicht anders möglich, als daß diefer unglücliche Volksſtamm im Laufe 
der Zeit unterliegen muß.“ 

Der dergeitalt als Notwendigkeit ji ergebende Miſchcharakter der ſudaneſiſchen Be- 
völferung jpiegelt jich nicht minder auch in einer merfwürdigen Durcheinanderichiebung ihrer 
Kulturzuftände. Wir erinnern nur an die zum Teil mit Islam und Heidentum zufammenfallen: 
den Unterjchiede der Bekleidungs- und Wohnweiſe. Arabiſch-mauriſch mit wenigen Variationen 
ift die Tracht der Sudanbevölferung überall, wohin die Kultur gedrungen: Das faltige, weite 
Beinkleid, zu dem oft 20 m eines Y/2 m breiten baummollenen Stoffes verwendet werden, 
und die geräumige Tobe find ihre Grundlagen. Die Üppigkeit, der Luxus zeigen fich nicht in 
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der größeren Mannigfaltigkeit anzulegender Gewänder, jondern in der gedanfenarmen Sitte, daß 
die Tobe in mehrfacher Zahl übereinander angezogen wird, bis Bejchwerlichfeit und Unförmlich: 
feit eine Grenze jegen. Im Grunde ift die Tobe nichts als ein weites und bejonders weitärmeliges 
Hemd, in der Negel aus den jchmalen, etwa handbreiten Baummollenftreifen zuſammengenäht, 
worüber die Webekunſt des Sudan nicht hinausfommt. Stiderei an Brufttafche und Hals ver: 
ziert diejes Kleid, das in der Farbe einfach, entweder weiß oder indigblau, hellblau und blau— 
ſchwarz ift. Die Verzierungen pflegen weiß zu fein. Im Weitfudan, wo man geſchickter in der 
Färberei als in Bornu ift, hat man auch mehr Abwechjelung der Farben, und die gefuchtejten 
Toben fommen aus Nupe und Kano, jo vor allen die jogenannte Berlhuhntobe, das Kleid der 
Vornehmen (j. Abbildung, S. 481), jowie die jtark mit Indigo imprägnierte, ſchwarzblaue, durch 
Walken jpiegelglatt, hart und glänzend gewordene Kororobjditobe. Die Preiſe ſchwanken zwiichen 
baummollenen und jeidenen Toben von 2Y/—50 Mariatherefienthalern. Bon bejonders reicher 
Arbeit und Verzierung find die jeidengeftidten Hemdchen der reicheren Frauen. Aber die Elemente 
der Frauentradht aller Stände find der Hüftenſhawl und das den Oberkörper verdedende Um: 
ſchlagetuch. Zu beiden findet jener glänzende, feitgewalfte Stoff der Kororobjchitoben Verwendung, 
und aud) die Hemdchen bejtehen aus blauem Stoff. Zur Fußbekleidung (j. obenftehende Abbil: 
dung und die auf S. 485) dienen bei den Reicheren Schuhe mauriſchen Mufters aus rot oder gelb 
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gefärbtem Ziegenleder, die oft noch mit Seidenfticereien verziert find. Die Ärmeren gehen barfuß 
oder tragen einfachſte Sandalen aus Büffelhaut. Silberne Arm: und Anöchelringe, Halsichnüre 
aus echten und unechten Berlen, Bernjtein: und Achatjtüden, Silberringe mit aufgereihten Perlen 
oder Stücke Edeltorallen in einem der Najenflügel find die gemöhnlichiten Schmudgegenitände. 
Die Männer geben gewöhnlich barhäuptig; nur die Kanembu haben eine turbanartige, nationale 
Kopfbedeckung. Es iſt Negernatur, wenn der glatt geihorne Schädel Stunden hindurd unbe: 
ſchädigt den Sonnenftrahlen ausgejegt werden kann. Die Frauen der Kanuri tragen ihre Haare in 
verichiedenen Lagen Eleiner, nebeneinander liegender, an den Enden ausgezaufter Flechten, wobei 
Stirn und Schläfe hoch ausrafiert find. Ähnlich tragen fich die Kanembufrauen. Bei den 
Frauen der Wohlhabenden vollendet wohl eine halbmondförmige jilberne Platte den Haarſchmuck. 
Bienenkorbförmige Hütten reichen in Dar For am weitejten nordwärts, im allgemeinen 
dominiert jedoch der Bau mit Lehm und Stein. Nicht höher wird gebaut, als man ohne Gerüfte 
reicht. Sn der Anlage der Städte des Sudan und deren Bau liegt 
daher bei aller Breite der Ausdehnung mehr Afritaniiches als Ara- 
biſch⸗Mauriſches. Das Monumentale fehlt jo, daß bei der Annähe— 
rung auf den vielbejchrittenen Wege von Norden her wohl Baum- 
fronen den Hain der jchattenfpendenden Bäume anfünden, worunter 
fich die Lehmhäuſer Kukas hinziehen, von Türmen oder Baläften aber 
gar nichts zu Sehen ift. Die grauen Lehmmauern der beiden jüngſt 
wieder durch Mahdiſten zeritörten Kuka, die des Königs und die der 
* gemeinen Stadt, zwiſchen denen ein breiter, großenteils leerer Raum 
Grundriß einer Hütten» klafft, ſind kaum von dem Boden zu unterſcheiden; über alle Beichrei- 
a oz ocimimepnn bung tot und monoton nennt Nachtigal den Eindrud Kukas aus 
b)Wohnhütte, Hütte der grau, der Entfernung. Abeiche, Wadais 10— 15,000 Einwohner zäh: 
— — lende Hauptſtadt, bietet ſich, in breitem Thal auf ſanfter Anhöhe ge: 
Barth) al. Text, 3.522, legen, dem Blick gefälliger dar, aber feine innere Anlage ift höchſt 
vegellos. Die Städte haben fein eigentliches Straßenneg; Fußwege, 
die frumm und winfelig zwiſchen den Hütten durchführen und höchitens eine vielgemwundene 
Straße, die zum Haus des Königs führt, vor dem fich ein weiterer freier Pla aufthut. 
Arabiſcher Einfluß, der fih in der Tracht und all den wichtigen Induſtrien, die diejer 
dienen, eingreifend geltend macht, hat vielleicht am wenigſten tiefe Spuren im Aderbau hinter: 
laſſen, der im wejentlichen der des Negers ijt. Zwar tragen Baummolle, Jndigo und anderes 
erabiihe Namen; allein dies bezeugt nicht unmittelbar arabijchen Urfprung: an diejen läßt eber 
die eigentümliche Verbreitung des Neisbaues, der im Weftfudan gefunden wird und im Zentral: 
judan fehlt, denken. Ein hoch entwidelter Aderbau ift unter dem ftaaten= und geiellichaftbilden: 
den Einfluß des Islam troß der Durchmiſchung der Bevölkerung mit nomadiſchen Elementen die 
Grundlage eines allgemein hochitehenden MWirtichaftslebens in den von Natur reichen mittleren 
und weftlihen Teilen des Sudan geworden. Dichtere und reglamere Bevölkerung, größere 
Städte, beiferer Anbau machen aus dem Sudan weſtlich vom Tſadſee eine ausgeſprochene Kultur: 
landichaft. Nachtigal betont den Gegenfaß, worin auch in diefer Beziehung Bornu zu weitaus 
den meilten Tropengebieten fteht, deren Naturreize nichts von Heimatsgefühl in uns hervorrufen: 
„ein anmutiges, von einem liebensiwürdigen Volk bewohntes Land, wo Mannigfaltigkeit und 
Fülle des Lebens in der Natur wie in der Sphäre menjchlicher Thätigfeit herrſcht.“ Gleich 
früheren Neifenden hebt auch er den mittleren Teil des Yandes mit feiner dichten Bevölkerung 
als ein bevorzugtes Stüd Erde hervor, wo der Reiſende eine vorteilhafte Idee von der Arbeit: 
ſamkeit und dem Geſchick des beicheiden fituierten Bornumannes und den reihen Hilfsquellen 
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erhält. „Mag ihn jein Weg von der Hauptitadt nach Weiten oder Norden führen, überall auf 
den Landſtraßen trifft er Kaufleute und Händler; in der Nähe der Dörfer feijeln die weiden: 
den Herden oder die Feldarbeit jeine Aufmerkſamkeit, und in den Ortichaften jelbjt überzeugt 
er ſich auf Schritt und Tritt von der Verbreitung und Ergiebigkeit einer verftändnisvollen 
Hausinduftrie.” Dabei werden Aderbau, Viehzucht und Handel in gleicher Ausdehnung betrieben, 
ebenjo wie fich in der Ernährung häufig Durra und Mild das Gleichgewicht halten. Widmen 
fi) auch einzelne Elemente der Bevölferung mehr der einen oder anderen Beihäftigung, je nad) 
nationaler Neigung oder örtlichen Bedingungen, jo it doch die Arbeitsteilung einer höheren 
Zivilifation noch nicht weit vorgejchritten, und der überwiegende Teil der Bevölkerung zeigt ein 
gleihes Geſchick für alle Arbeitsfelder, Bon oben herab machen ſich Einflüfje geltend, die die 
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moraliiche Grundlage der Arbeit und des Gedeihens zu Fräftigen ftreben. Das Yotterleben der 
Neger war verpönt, folange Bornu jelbft ein geordneter Staat war, und Unmäßigfeit wurde 
beitraft. Ihren Höhepunft erreicht diefe Entwidelung zwiichen Niger und Tjadjee, wo das Neid) 
von Sofoto (vgl. S. 517) ein Bild großer wirtichaftlicher Blüte gewährt. 

Der Islam hat aljo mehr als nur eine neue Glaubensform in diefe Yänder gebradjt. Viel 
leicht find feine Träger wichtiger gewejen als er jelbit, folgenreicher noch die Geeignetheit des 
Menichenmateriald des Sudan zu glüdliher Miſchung. Jedenfalls ijt die materielle Kultur, 
die mit ihm Fam, von großem Einfluß geworden, Daß aber das Wichtigſte von allem die 
politiichen Neubildungen waren, deren Größe und Dauer jo weit über den innerafrifanijchen 
Maßſtab hinausreichen, ſcheint die Geichichte der einzelnen Zudanländer deutlich zu zeigen. 

Die Kanuri, heute der herrichende und vorherrichende Teil des Bornuvolfes, jind fein 
Elarer ethnographiſcher Begriff.! Es ift ein Sammelname für Gruppen, aus denen fich eine 
Nation erjt bilden ſoll. Nach Nachtigal gibt es wohl „ein Miſchvolk Kanuri, aber feinen urſprüng— 
lihen Stamm diejes Namens. Eine einheitliche Nation Kanuri fonnte oder kann ſich erit durd) 


? Einige erflären das Wort Kanuri aus dem arabijchen nur, das Licht, als „Berbreiter des Lichtes“, 
d. h. des Islam; andere deuten es einleuchtender als Leute von Kane. 
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berausbilden.” Man findet in den Kanuri die Nachkommen der Kanemleute, Die im 13. und 
14. Jahrhundert erobernd in Bornu eindrangen. Dazu gehört zunächſt ein hellfarbiger Stamm, 
Magomi, deifen Anfiedelungen fich in Eleinen Bezirken oder einzelnen Ortichaften über das 
ganze Land zerjtreut finden. Diefer Stamm fchreibt ich eine edle Abkunft zu: aus feiner Mitte 
gingen früher die Bornufönige hervor. Mit diefen Eroberern famen Tibbu von verichiedenen 
Zweigen, die nur darum nicht zu den Kamuri gerechnet werden, weil jie fich in größeren Ge- 
meinſchaften zufammengehalten und ſich, gleichwie jo viele ihrer Volksgenoſſen, der Kamel-, 
Pferde: und Rindvichzucht zugewendet haben. Mehr verichmolzen mit den Kanuri ift der Teda— 
ſtamm der Tura, deſſen urfprüngliche Heimat Tu oder Tibefti ift. Er muß mit den erften Ein- 
wanderern in großer Zahl ins Land gekommen fein; man findet ihre Bruchteile in geringer An: 
zahl über ganz Bornu verbreitet. Von ihrem Urfprung haben fie faum noch ein Bewußtſein 
und teilen Sprade und Lebensweife durchaus mit den übrigen Beftandteilen der Kanuri, In— 
deſſen ift noch bis heute bezeichnend für ihren Urfprung, daß ihnen ſtets die Dirfi in Kawar zu- 
gemwiejen blieben, ein nad) dem Tedagebiet zu gelegener Stamm, Die Tomagbera find ur: 
iprünglid Teda. Ihre Gemeinden findet man vorzüglid) in der Peripherie des Neiches. Auch 
von den eigentlihen Kanembuftämmen find mehrere in dem Mifchvolfe der Kanuri auf: 
gegangen, ihr größerer Teil blieb in Kanem zerftreut. 

Andere Elemente der Kanuri find aus Miſchung der Eroberer mit den Eingeborenen, viel: 
fach, wie es jcheint, unter vorwaltenden: Einfluß der Eingeborenen, hervorgegangen. Es find 
das die Ngoma, die Kawa und Ngazir. Daß das eine Element diefer Miſchung von Tibbu: 
Abjtammung war, deuten Name und Tradition an: Kawa ift ein Tibbuname. 

Kanuri wohnen ſporadiſch bis zum Niger und Benud hin. Burriburri in Yakoba ift ganz 
von Kanuri bewohnt, die ihre heimiiche Sprade beibehalten haben. Einige größere Gruppen, 
die gefchloffen wohnen, konnten ſich gewiſſe Eigentümlichkeiten bewahren. Aber trogdem die 
Kanuri nicht als eine einheitliche Nation angeſprochen werden fünnen, ift ihnen doch allen eins 
eigen: eine mehr oder weniger weitgehende Miihung mit den Eingeborenen. Nicht alle Eroberer 
indeffen, und man muß dies betonen, find in den Kanuri aufgegangen; jondern die Araber, 
die mit ihnen gefommen waren, find nirgends jo in fie verſchmolzen, daß fie zu ihnen gerechnet 
worden wären. Sie find zwar minder zahlreich in Bornu als in Wadai oder Dar For, bilden 
aber doch, wie der Überblicd über die Gefchichte Bornus zur Genüge gezeigt bat, ein jehr wich— 
tiges Element der Bevölkerung. Der Abſtammung nad) jheinen fie zum allergrößten Teil oft: 
ſudaniſch. Scharf werden die Altanfäfligen, Waffili, von den als Kaufleute oder Krieger zeitweilig 
Erſcheinenden, Schoa, unterichieden. Für manche läßt fich noch der Zufammenhang mit oftiuda- 
neſiſchen Stämmen nachweiſen. Im allgemeinen gedeihen fie in dem heißen, feuchten Klima 
Bornus weniger gut als in dem trodinerem Oftfudan, beffer ihre Mifchlinge, die in auffallend 
geringer Zahl vorfommen, Es entitand ein neues Gefchlecht, das im einzelnen an feine ur: 
ſprünglichen Bejtandteile erinnert, aber im großen und ganzen diefen jehr wenig ähnlich ift, 
ohne indefjen jhon einen einheitlichen Charakter gewonnen zu haben. In phyſiſcher Hinficht iſt 
die Ummandlung nicht vorteilhaft geweien, denn die Kanuri müffen im Durchichnitt ein häßliches 
Volk genannt werden. Bejonders die Frauen haben von der edeln Geftalt und den gefälligen 
Zügen der reinen Tibbu und Kanembu viel verloren. Das Ergebnis der Mifchung erinnert ſehr 
an die den Haufja benachbarten Tuareg. 

Wo die urfprünglichen Bewohner duch ihre Zahl oder Tüchtigkeit den Eindringlingen nad): 
haltigen Widerftand entgegenzujegen vermochten, Tonnten fie, troß der Kanuri-Niederlaſſungen, 
mit denen fie durchfegt wurden, ihre einheitliche Phyfiognomie, Sprache und Sitte bewahren. 
So bilden fie denn noch heute in verichiedenen Teilen des Neiches und befonders in den 
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peripheriihen Landichaften des Südens und Weſtens kompakte Bevölferungen, wo die Herrichaft 
des Bornufönigs zwar nicht angezweifelt, die Unterwerfung der Völker aber doc) zum Teil jehr 
unvollfommen iſt. Die Mafari oder Kotofo am Südufer des Tſadſees follen Einwanderer 
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von mittleren Schari fein, die die früher vorhandenen So teils verdrängten, teils abjorbierten, 

Und einige Gründe fcheinen dafür zu jprehen, daß die Manga im Nordweiten des Yandes aus 

Kanem eingewandert find. Die Budduma der Seeinfeln, ein fait unabhängiges, dem Islam nur 

äußerlich gewonnenes Völfchen, jollen den Mafari am ähnlichiten jein. In jüngerer Zeit nod) 
Voltertunde, 2. Auflage. II. 32 
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find die Sugurti, eine der zahlreichiten Abteilungen der Kanembu, aus ihren heimatlichen 
Sitzen in die Seeufer-Negion von Bornu eingewandert, gedrängt durch die Einfälle der Tuareq 
und das Übergewicht der Araber. Die Völfergruppe der Keribina, nad) der Tradition der 
Reſt der So, der „Ureinwohner“, nimmt infofern eine eigenartige Stellung ein, als fie ich fait 
ausſchließlich mit der Jagd beichäftigt, die fi in Bornu Feines jehr hohen Anjehens erfreut; 
dadurd) ift jene gezwungen, großenteils ein zerjtreutes, nomadijches Dafein zu führen. Eine Ab: 
teilung von ihnen bedient fi der Logonſprache. Eine jtärfere Ausprägung des Negercharaf: 
ters jcheint das einzige zu fein, was allen diefen anjcheinend früher im Lande anjälligen Stäm: 
men gemeinfam iſt. Nactigal ſchildert die Mafari als plumpe, zur Fettbildung neigende 
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Geitalten, von im allgemeinen dunkler Hautfärbung und unregelmäßiger Gefichtsbildung, ſchwer— 
fällig im Denten und Thun. Ähnlich find ihnen die Manga und Musgu, die einzigen Pfeil: 
träger Bornus, die teils afrifanifche teils aſiatiſche Bogen benüten. 

Die Baghirmi bilden drei Viertel der Bevölferung ihres Staates, während der Reit aus 
Nrabern, Fulbe, Bornuleuten, Kuka, Bulala beiteht. Auch fie find eine politiiche Mifchraife. 
Der Name Baghirmi trat erſt auf, als die Bildung des gleichnamigen Staates erfolgt war. 
Ohne Zweifel hat man niemals die Araber und Fulbe in die Baghirmi einbegriffen, obgleich fie 
wejentliche Beitandteile des Staates ausmachten, jondern unter Baghirmi, Barma nur die 
jedentäre Bevölkerung veritanden. Mit der Ausbreitung des Islam wuchs der Gegenjag zu den 
heidnischen, wenn auch verwandten Nachbarn, die nicht mehr einfach in den Siegern aufgingen, 
jondern verfauft wurden; aber die Blutmifchung hatte infolge der großen Anzahl alljährlich aus 
dem Süden eingeführter Frauen und Mädchen raftlofen Fortgang. Baghirmi jpielte im Sklaven: 
handel nad) Norden einjt die erjte Nolle und beſaß fogar Ruf in der Herftellung von Eunuchen. 
Es ift mit anderen Worten von allen Sudanftaaten der am meilten vom Süden beeinflußte 
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und auf ihn wieder angewiejene, der am meijten vernegerte, und damit der ausgejprochene Über: 
gang von den größeren Sudanftaaten zu Innerafrika. 

Anthropologiic betrachtet find die Baghirmi durch ſchönen Wuchs, gefällige Züge vor 
vielen ihrer Nachbarn ausgezeichnet. Barth gibt den Baghirmifrauen den Kranz vor allen Frauen 
des Sudan. „Allerdings“, jagt er, „werden fie von den Fulbe oder Fellata an ſchlanker Form 
und heller Hautfarbe übertroffen, aber 
jie übertreffen jene wiederum an ftatt- 
lihem Wuchs und ſymmetriſch und 
wohlgefällig gebildeten Gliedern, und 
der Glanz und die Schwärze ihrer 
Augen find im ganzen Sudan be: 
rühmt.” Ihre lange Gewöhnung an 
friegerifches, räuberiſches Leben hat 
die Baghirmi den Arbeiten des Frie: 
dens entfremdet. Macht, Neichtum, 
Anjehen, die ihnen ihr Yand bei feiner 
ungünjtigen Yage auf Grund fried: 
licher Arbeit nicht bieten fonnte, ge— 
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Aber ihre guten Anlagen find nicht — — 
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Weberei, Färbefunft und Yederarbeiten 
in Baghirmi hauptjächlich in den Hän— 
den von eingewanderten Kanuri und 
Makari liegen, find Doch wieder in Kuka 

die aus Mafjenja jtammenden Skla— — — 
ven hauptſächlich als Weber geſchätzt. 
Und daß König Ali von Wadai nach 
glüdlih beendigtem Feldzuge viele 
Taujende von Baghirmileuten mit 
der ausgejprochenen Abjicht in jein 
Land überführte, feine eignen Unter: 
thanen im Aderbau, Handwerk und 
Baumeien zu fördern, beweiſt, daß jene 
in diejen Beziehungen einen guten 
Sf Hatten und ihren Öflihen Made pesshltenteide un Eusntatagen art dem Bentaitnen 
barn überlegen waren. 

Außer den Arabern find von den fremden Elementen die Kanuri zahlreich und weit ver: 
breitet. Ihnen wohnt ein ftarfer Bewegungstrieb und Unternehmungsluft inne Die Fulbe 
find als Rinderhirten und Nomaden vielfach in die ſüdöſtlichen Heidenländer gedrängt; doch finden 
fich auch im inneren des Landes Kleinere Gruppen, die häufig unter religiöfen Häuptern ftehen, 
„wie denn diejer merkwürdige Stamm außer der Rinderzucht hauptjächlich religiöfe Studien 
betreibt”. Die Bulala, mit der älteren Gefchichte Baghirmis eng verflochten, find als Erb: 
feinde jelten im Lande zu finden; ihre Sige liegen zwiſchen dem Fittrigebiet und dem Dſadſee. 

Die Bevölkerung Wadais fcheint aus drei noch erkennbaren Hauptelementen zujammen- 


gewachſen zu jein: urſprünglich anfäljigen Negervölfern, zugewanderten Arabern und Fulbe, 
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Dazu kommt ein unbejtimmter Bruchteil von Tibbu. Aber der heutige Kern der Bevölferung, in 
deren Mitte nicht umfonft die Hauptitadt gelegen, die Maba, hat Beitandteile aus allen auf- 
genommen. Dieje Gruppe, die die „ebrlichiten, nüchternften, einfachiten, tapferiten, aber auch) 
eigenfinnigiten, hartöpfigiten aller Bewohner Wadais“ umſchließt Nachtigal), wird haupt: 
jächlich aus Menjchen von Bronzefarbe zufammengeiegt, unter denen jedoch hellere Abjtufungen 
als Zeichen, edlerer Abkunft hochgeihägt werden. Es wohnen aber unter ihnen oder in ihrer 
nächiten Nähe dunflere, die dann auch gleich in Sitte und Sprache unterjchieden find. Die 
Miihung muß bunt fein, zu: 
mal da die Politik allzu ſelbſt⸗ 
jtändig gewordene Stämme 
gern über das Land bin zer— 
jtreut. So wie die Analogie 
jeiner politijchen Stellung die= 
jen Stamm auf Eine Yinie 
jtellt mit Fulbe, Kanuri und 
Arabern, jo find auch die för: 
perlihen und Charaftereigen- 
ichaften des herrichenden Vol: 
fes weniger negerhaft als viel: 
mehr nad) der Seite der bel- 
leren Nordfudanjtämme zu 
gelegen. Es iſt offenbar eins 
der jtaatengründenden Ele— 
mente der Sudanländer, das, 
von Norden eingewandert, 
eine beiondere Völkerſchicht 
über den dunfleren Einwob- 
nern bildete, jich jpäter aber 
mit diefen mijchte und auch 
aus jpäter hinzugefommenen 
belleren Völkern, wie Fulbe 
und Arabern, Teile in ſich 
aufnahm. 
An der Geſchichte Wa— 
Ein For⸗Reger. (Na Photographie) dais tritt jtaatenbildend zu— 
erit das heidniſche Volk der 
Tündſchur aus Dongola auf. Seine Herrichaft jtürzte Abd el Kerim mit Hilfe der Fulbe im 
öjtlihen Baghirmi; fein Kampf war zugleich die Propaganda des Islam. „Die Annahme des 
Islam wurde danad) bejtimmend für die große Gruppierung. Welcher Stamm fich gleich an— 
fangs für Abd el Kerim, den Islam und die neue Ordnung der Dinge erflärte, war echter Wadawi, 
Herr des Grundes und Bodens, und alle, die mit Gewalt der neuen Religion gewonnen werden 
mußten, werden bis auf den heutigen Tag als nicht gleichberechtigt mit jenen angeiehen. Alle 
endlich, die erft in neuejter Zeit aus der Nacht des Heidentums bervortraten, werden noch jett 
mehr wie Sklaven angejehen denn als Freie” (Nachtigal.) Kann uns die jtaatengründende 
und völferbildende Macht einer Idee deutlicher gemacht werden? Ein Zweig der gleichfalls ae: 
ſchichtlich bedeutſamen Völfergruppe der Zoghawa betreibt das Schmiedehandwerf und ift darum 
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verachtet. Gewiſſe Gruppen von Yeibeignen des Königs find durch die Gemeinſamkeit des Wohn— 
figes und der Beichäftigung fait zu bejonderen Volksſtämmen geworden, jo die Bienenzüchter, 
Rinderzüchter und Kamelzüchter des Königs. Alle diefe Stämme find mehr oder weniger Die- 
nende, ihre Herricher gehen immer wieder nur aus bejtimmten Gruppen der Maba hervor, den 
„töniglichen Stämmen“, deren Weiber allein thronfähige Nachkommenſchaft dem König gebären. 
Verwaltet werden die Provinzen des Reiches Wadai durd Statthalter, die denjelben königlichen 
Stämmen angehören. Neben ihnen find die Araber mit eigner Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
am mächtigiten. Gejandtihaften des Königs von Wadai, die nach Dar For und Tama kamen, 
zählten unter fünf Köpfen zwei Araberjcheichs. 

Arabiſche 
Sprache und 
Sitte ſind in 
Wadai vielleicht 
weiter verbreitet 
als jonjt irgend⸗ 
wo im Sudan, 
DieWadawineh— 
men aber mos: 
lemijche Gebräu: 
he micht ftreng. 
Die frauen be: 
decken das Antlit 
nicht beim Ser: 
annahen eines 
Mannes, knieen 
aber jtets in Ge⸗ 
genwart von 
Freien und frie: 
den auf Händen 
und Füßen vor 
ihnen. Die Män⸗ 
ner ſind ebenſo 
mutig wie ge— 
waltthätig; ſie 
kleiden ſich in Ein ForsNeger. Mach Photographie.) 
das weiße arabi- 
ſche Hemd und die weiten Hoſen, den Kopf haben fie geichoren, und die Gegend des Genides 
zeigt vertifale Tättowierjchnitte. Die Frauen umhüllen fih mit großen Stüden Zeug, die am 
Boden nachſchleifen; ihre Haare tragen fie in natürlicher Yänge oder mit ſchwarzer Schafwolle 
verlängert oder in ganz kleine Zöpfchen geflochten. Ein großes Stüd Koralle im rechten Najen: 
flügel entjtellt fie ganz; Hals und Hüften ſchmücken fie mit Glasperlen. Die Waffen find bei der 
Maije der Bevölkerung die Lanze, der Wurfipieh, das Meſſer und der große Dolch, bei den 
Reicheren auch ſchon eine Flinte oder ein Hevolver und ein Schwert; wattierte Deden um Roß 
und Neiter find auch hier üblih. Wadai gilt für viel kriegeriſcher als Bornu. 

Da der Handel bei den Wadawi noch nicht jo hoch entwickelt wie bei den Bornuanern oder 
Fulbe und auch ihre gewerbliche Thätigfeit gering it, haben fie außer der Hauptitadt Feine 
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großen Städte Wadai iſt das dünnſt bevölferte aller Sudanreiche, und zwangsweiſe Ver: 
jeßung von Grenzvölfern Dar Fors, Tamas, Baghirmis auf wadaifches Gebiet mußte die Ent: 
widelung Wadais fördern. Infolge der Mifftonsthätigfeit des ſtreng mohammedanijchen Ordens 
der Senuffi, der jeit einer Reihe von Jahren über Kufra in Wadai eine große Macht gewonnen 
hat, iſt der religiöfe Fanatismus mehr als irgend jonjt im Sudan genährt worden; Folge 
davon ijt nicht bloß die Ablehnung europäiicher Einflüffe, ſondern auch der Widerjtand gegen die 
Ausbreitung des Mahdismus, früher der ägyptiihen Herrichaft. 

Die Bevölferung Dar Fors, die 1880 vor dem Aufitand auf 11/s Million geichägt 
wurde, zerfällt in zwei Hälften, die ethnographiſch und nad Wohnfigen verjchieden ift. Mittel: 
punft der einen ift der gebirgige, vor allen anderen Bezirken Dar Fors 
dicht bevölferte Teil des Yandes jamt dem feuchten Süden, während 
die andere in den Steppengebieten wohnt. Jene iſt die anfällige, ader: 
bautreibende Negerbevölferung der For, dieſe find eingewanderte Araber, 
der viehzüchtende, unſtete Teil der Bevölkerung, der jenen zurüdage: 
drängt hat und einengt und zugleich fich jelbit eine überragende Stel: 
lung auf Grund reiner Abjtammung zuerkennt. 

Die Kor find nicht bloß fromm und ſogar fanatiſch, jondern fie 
laſſen durch die Fafire, deren fie in manchem Dorf mehrere bejigen, ihre 
Kinder im Leſen und oft jelbjt im Schreiben unterrichten. Groß it die 
Kunitfertigkeit in Handwerfen; fie macht e$ dem Lande möglich, daß 
fremde Waren eigentlih nur für den Sultan und die Großen einge: 
führt werden müjjen. Beim Volk trifft man außer Baummollenzeugen, 
die aber zum Teil auch im Yande hergeitellt werden, wenig, was von 
außen fommt; wohl aber werden Mefjer, Beile, Yanzen, alle Arten von 
metallenen Zieraten, jelbit Glaswaren (nah Majon) im Lande ge 
fertigt; von den Töpfereien (ohne Töpfericheibe), ausgezeichneten Flecht⸗ 
und Yederarbeiten nicht zu reden. Im Weizen: und Reisbau wie in 
jo manchen Eitten und Gebräuchen der For machen jich die öftlichen 
und nördlichen Einflüffe geltend. Früher gingen große Karawanen aus 
——— Agypten nach Dar For, und damals war dieſes Land ſelbſt auch veicher 
Burfhols aus Dar For. am tauichfähigen Erzeugniffen, nämlich Elfenbein und Sflaven. Es 
Ethnearaph. Ruſeum, Bien) Heißt, daß aus Dar For jährlih Karawanen von 10,000 Perſonen, 

Val, Tert, S. 421. N , a 5 P R ⸗ 

alſo Armeen, nach Dar Fertit auf die Menſchenjagd zogen. Als Maſ— 

ſari und Matteucci vor15 Jahren nach Dar For kamen, konnte man einen hübſchen Knaben 

für 40— 50 Frank haben. Der Ertrag der Sflavenjagden im Süden bildete einen legitimen 

Boiten im Einnahmebudget Dar Fors neben den Zöllen und Tributen. Der Sklavenhandel 

drückte alle übrigen Broduftionszweige. Auch zu Felkins Zeit beichäftigte ſich noch ein großer 

Teil der Bevölferung von Dar Kor damit, für die Sflavenfarawanen zu arbeiten, Nahrung und 
Waſſer für fie herbeizuſchaffen. 

Wiewohl ſich nach Felkin die For mit Arabern wenig gemiſcht haben, zeigen fie doch auf: 
fallende Abweichungen von den jüdlicheren Negern, d. h. Annäherungen an die arabijchen und 
nubiihen Nachbarn. Sie verunitalten ihren Körper nicht, jchlagen feinen Jahn aus, tättowieren 
ſich nicht, wohnen großenteils in fegelförmigen Hütten aus Yehm, wenn auch manchmal Bienen: 
forbhütten aus Gras vorkommen, düngen die Felder, baden Fladenbrot, halten Pferde und Ka: 
mele, halten oberflächlich zum Islam, deſſen Prieſter jedoch den echten Negerihamanen ent: 
iprechen, und unter deſſen Firnis ein alter afrifanischer Gottesglaube an Molu fortlebt, der 
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den Sturm haucht. Ganz der Erinnerung an den alten Glauben gehört das große Paukenfeſt, 
das nationale Frühlings: und Jahresfeit Dar Ford. Dabei werden zum Andenken an verftor: 
bene Herrſcher unzählige Ninder gejchlachtet; der König ſucht ein weißes oder ijabellfarbenes 
aus, mit deſſen Haut eine neue Paufe überzogen wird. Es wird dabei durch Rodung und 
Säen auch der Wert des Ackerbaus verfinnlicht. 

Über die For des Marragebirges herrichte früher der arabiſche Stamm der Tündſchur. 
Wiewohl diefe Tündfhur nun neben den For aud) Araber beherrſchten, jcheinen doch ihre Ab: 
ſtammung und der Yslam allmählich bei ihnen in Vergefjenheit geraten zu jein; denn ältere Ge: 
jege des Landes weichen weit ab von den Grundjägen des Korans, Erſt im 17. Jahrhundert 
wurde der Anfang gemacht mit der MWiederheritellung des Jslam, und gleichzeitig wurde in zivi— 
liſatoriſcher Abficht eine große Anzahl von Fremden ins Land gebracht. Was von Fulbe, Bornu: 
und Bagbirmileuten in Dar For fit, führt feinen Urſprung weſentlich auf dieje Zeit zurück. Der 
legte jelbitändige Herrſcher Dar Fors fiel im Herbit 1874 in einer Schlacht gegen Siber Paſcha 
üblich von Tendelti, und Dar For wurde ein Teil des ägyptiichen Sudan, Ende 1883 fiel 
es dem Mahdi zu, ſcheint aber eine Sonderftellung einzunehmen. 

Dasjelbe Schickſal ereilte faſt gleichzeitig den Duodezſtaat Tama, den Zankapfel zwifchen 
Dar For und Wadai, der fich in feiner Gebirgsabgeichiedenheit erhalten hatte, aber, der Anziehung 
der ftärferen Macht folgend, jchließlich näher ınit Wadai verbunden war. Das grobe Hemd 
der Araber dient ald Kleidung der Männer; die Weiber tragen zwei Stüde blauen Baumwoll- 
tuches, wovon das eine die Hüften umgürtet, das andere die Schultern bededt. Waffen find die 
Lanze und der Wurfipieß, während fich ein paar doppelläufige Flinten in ſchlechtem Zuftand, ein 
Vorderladerrevolver und ein paar eiferne Nüftungen in der Ruſtkammer des Königs befinden, 
Die Nabrung bejteht wie in Dar For aus fteifer Grüße, die nur jelten mit aus getrodnetem 
Fleiſch gewonnener Brühe zubereitet ijt, öfter aber mit trodenen Kräutern, die, gejtoßen und 
gekocht, in Ermangelung des Salzes mit Yaugenwafler gewürzt werden. Kleine weiße vene- 
zianiſche Perlen, die man aufgereiht kauft, dienen als Münze, ebenjo europäiiche Baummollenftoffe, 

Für die eigentümlichen politiihen Formen, die diefe Staaten, einander wie im Urjprung 
auch darin jehr ähnlich, entwidelt haben, bietet das Bornureich das beſte Beilpiel. Die heutige 
Verfaſſung des Bornureiches iſt ein Erzeugnis der Zerfegung der alten ariftofratifchen Einrichtung 
ber von Norden gelommenen Staatengründer durch den Islam und die Sklaverei. Die täglich 
um den Fürſten ſich verfammelnde Ratsverfammlung (Rokena) bewahrt die Formen einer Zeit, 
wo die Herricher die Vertreter der hervorragenditen Stämme oder Familien als berechtigte Nat: 
geber um fich buldeten, wie es die Sitten der Wüſtenbewohner mit fich brachten; aber ihr Weſen 
ift geichwunden. Die Freien haben das Bewußtfein ihrer freien Herkunft den Sklaven des 
Scheich gegenüber nicht verloren, aber die Herricher hegen zu den Sklaven mehr Vertrauen als 
zu ihren eignen Verwandten und freien Stammesgenojjen und rechnen auf ihre Ergebenheit. Nicht 
nur Hofämter, jondern auch die Verteidigung des Landes wurde von alters her vorzugsweife 
Sklaven anvertraut. Die Brüder des Fürſten, wie auch die ehrgeizigeren oder thatkräftigeren 

"Söhne werden mit Argwohn betrachtet; während man die wichtigften Hofämter in den Händen 
von Sklaven findet, find die Poſten fern vom Regierungsiig in denen der Prinzen. Die Ein- 
fünfte der Amter und Provinzen müſſen für die Gehälter auffommen. Nur „nichtoffiziell” erfreuen 
jich einzelne Glieder berühmter Familien, Abkömmlinge verdienter Kriegs- und Staatsmänner, 
einigen Gewichts, weil man gewiſſe traditionelle Größen einfach zu ignorieren nicht wagt: Die 
Hatsverfammlung jest fich zufammen aus Gliedern der königlichen Familie und aus den Rats: 
herren, Kriegshauptleute von Sklavenurſprung (zwei find Kanuri, je drei Kanembu und Tibbu, 
fünf Araber). 
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Der mächtigite Beamte des alten Bornureiches war der höchſte Kriegsanführer (Kai: 
gamma), der jtet3 von Sflavenurfprung war. Da die kriegeriſchen Beitrebungen naturgemäß 
nad Süden, gegen die Heidenländer, gerichtet waren, jo lag feine Hauptthätigfeit und jein Ver: 
waltungsgebiet in den ſüd— 
lihen Grenzbezirfen, vom 
Sofotoreih bis nad Yogon. 
Jetzt iſt fait jelbit der Titel 
des Kaigamma in Vergejjen: 
heit geraten, umd der Wür— 
denträger, der ihm am mei: 
jten entipricht, der Kaſchella 
Bilal, hat jeine Verwaltungs: 
bezirfe im Oſten und Süd— 
often des Landes. Auf diejen 
Hauptwürdenträger folgte der 
Jerima, freigeborener Sohn 
einer Prinzefjin und Haupt 
der die Nönigsgejchlechter um: 
faffenden Magomi. Dem Je— 
vima war der ganze Nord: 
weiten des Reiches unteritellt, 
und er hatte bejonders auf 
die ſüdöſtlichen Tuareg ein 
wachjames Auge zu halten. 
Heute ijt der Träger dieſes 
Titels einer der unbedeutend- 
iten Beamten geworden, Als 
Dritter in der alten Bornu: 
hierarchie dürfte der Thron: 
folger, Sohn oder Bruder 
des Königs, zu betrachten ſein. 
Nod) jtehen einige Grenzland— 
ſchaften unter der Aufjicht des 
Kronprinzen. Der mit der 
Bewachung der perjönlichen 
oo: J | Sicherheit des Herrichers be: 
Me —4 W traute Sklave führt den Titel 
Mo: N Dſcherma und hat gleich: 

Bornuanifde — n. G. Barths Samml im Ruf ü jeitig * — — * 
— — —* Na wirkt, he on Maritall. Eine eigentümliche 
Stellung nimmt der Gala: 

dima ein, dem wir übrigens auch in anderen weſtſudaniſchen Ländern begegnen (vgl. unten, S,517). 
Er iſt mehr Vajall als Beamter, muß ſich von Zeit zu Zeit mehrere Monate am Hof aufhalten, 
befebligt aber halb unabhängig die Bezirke im Welten des eigentlichen Bornu. Das Aınt des 
Digma, eines Sklaven, eint einfachen Geheimfchreibers des Fürſten, auch Vermittler des Ver: 
kehrs der Fremden mit feinem Herrn, war einſt das einflufreichite Staatsamt, da der Inhaber 
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diejes Amtes die Verwaltung großer Bezirke hatte, deren Einfünfte er bezog. An Sklaven find 
wichtige Ämter in den Grenzprovinzen des Nordweitens übergegangen, das des Fahnenträgers, 
des föniglichen Boten, und jo find aud Sklaven die einflußreihen Beamten, die über die Vor: 


14 Me 





Nüftungsfüde, BWurfeifen, Streitärte, Dolde aus Dagbirmi und Bornu. Nah Denbam,) 


räte des Königs an Getreide, Holz, Kohlen, Butter, Honig und anderen Lebensbedürfniſſen zu 
wachen haben. In noch höherem Anfehen als die meiften von diejen ftanden ftets die Eunuchen, 
als Haremsaufjeher und Aufjeber des Palaſtes. Sie haben den Glanz ihrer einftigen Stellung 
am vollitändigiten bewahrt. An ihren Einfluß fmüpft ſich häufig der der frauen, der in 
mohammedaniſchen Negeritaaten nicht gering ift. Gewöhnlich fällt die größte Macht der Magira, 
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Königin:Mutter, zu, wenn fie auch in Bornu niemals eine jo hervorragende politische Rolle gejpieli 
hat wie in Baghirmi, Wadai, Dar or. Mehr von der Perfönlichfeit als der Stellung gebt 
die Bedeutung der Gumzo aus, der oberjten Frau des Herriders, und einzelne Prinzeſſinnen 
gewinnen wohl Einfluß durch ihre Liebeleien, denen fie ſich mit unhöfischer Offenheit hingeben. 


J 


N Sr 





Sattel, Sattel» und Speerfpigentajde eines Fürften von Vaghirmi. (Mufeum für Völkerkunde, Berlin.) 
Vgl. Tert, S. 474. 


Man fieht aus diefer Ordnung der Hierarchie, daß einft die Kriegsmacht in Bornu wie in 
allen diefen erobernden Sudanitaaten die erjte Stelle im Lande einnahm, daß fie aber zurüdging, 
als der Staat zur Ruhe fam und die Herrſchenden ver Erichlaffung anheinfielen. Doch legt 
Bornu nod immer als Großmacht des Sudan einiges Gewicht auf das Heer, an das fich die 
Zuzüge der Stämme des Landes im Ariegsfall anjchliegen. Die Armee repräjentieren die 
Kaſchellawa (Singular Kajchella), die Kriegshauptleute, von denen die bedeutenditen die Grenze 
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bewachen und einige Sig und Stimme im Rate haben. Außerdem hat faft jeder Landesteil jeine 
Kafchellawa, denen jeweild Trupps des ftehenden Heeres von gepanzerten oder gewöhnlichen 
Lanzenreitern und von geringeren Zahlen flintentragender Reiter und Fußgänger untergeben 
find, ſowie eine geringe Zahl, die über heidniſche Bogenihügen und Yanzenträger gefegt find. 
Dazu kommt eine berittene Yeibgarde (ſ. Abbildung, ©. 475) und Heine Fußtruppe in der 
nädhjiten Umgebung des Scheichs. Im ganzen dürfte das ftehende Heer Bornus 3000 Mann 
ftarf fein. Bon dieſen allen fällt nur die Leibgarde der Sorge des Scheichs anheim, während 
alle anderen Truppen von den Kriegshauptleuten geworben werden; alter Ruhm und alte Ver: 
bindungen fichern dabei einzelnen jtarfen Zuzug. H. Barth jchildert, wie die Armee in der 
Landſchaft Wolodje eine von hohen Dumpalmen beherrichte Yichtung durchzog: „Die jchwere 
Kavallerie in ihren did ‚wattierten Nöden oder Panzerhemden und Kettenpanzern mit in ber 
Sonne gligernden Helmen, unter ihrer eignen Laſt faſt erliegend; der leicht gefleivete Schoa 
auf hagerem, aber abgehärtetem Rappen und nur mit einer Handvoll Wurfipieße bewaffnet; 
der eingebilvete, jelbitgefällige fürftlihe Sklave in feinen jeidenen Toben; die halbnadten 
Kanembu:Speerleute mit Schild und Speer, ihrem halbzerriſſenen Schurze und ihrer berberischen 
Kopftracht, in der Ferne der Zug der Kamele und Laſtochſen — alles voll Mut und in der 
Erwartung reicher Beute den Yandichaften im Südoften zuſtrebend.“ 

Dies ift indeſſen nicht die ganze Macht Bornus. Jeder Prinz, Beamter, Höfling hält, um 
jein Anfehen bei Fürjt und Volk zu heben, Negimenter oder Kompanien, die zur Verfügung 
des Herrichers ftehen. Bejonders die jchwere Neiterei zeichnet fih aus in ihrem langen, did 
wattierten Rod (f. Abbildung, ©. 497), darüber mehrere Toben (j. Abbildung, S. 481) von 
verichiedener Farbe und mit allerlei Zierat, und ihrem Helme aus leichtem Metall und mit den 
prablendften Federn geſchmückt, die Streitrofje in die Yibbedi gekleidet, dicke Deden aus ver: 
ichiebenartig geftreiftem Zeuge. Der Kopf der Pferde ift vorn mit einer Metallplatte geichüst. 
Zu Rohlfs' Zeit (1866) hatte man in Kuka begonnen, kleine Geihüge zu gießen. 

Dieje Macht hätte zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Yande und zur Sicherung der 
Grenzen genügt, wenn der friegeriiche Sinn nicht jeine Kraft verloren hätte, Aber Genußſucht 
und weibijche Schwäche haben in diefem Jahrhundert immer weiter um fich gegriffen, und das 
junge Reich Wabdai ift ein gefürchteter Kival Bornus geworden, während von den halb unter: 
worfenen tribikären Heidenftämmen der Weſtgrenze immer mehrere den Tribut verweigerten, 
oder gar, wie der Vaſallenfürſt von Sinder im Nordweiten des Reiches, unabhängige Herrichaf: 
ten zu gründen juchten. Die Prophezeiungen vom nahen Falle der durd Sultan Omar jo un: 
friegerifch vertretenen Dynaftie des Bornureiches haben ſich vielleicht ſchon heute erfüllt. Bornu 
war gegenüber dem Ausgreifen der mahdiltiichen Bewegung nad) Weiten durd feine Yage 
geihügt und hat in den legten Jahren ein innigeres Verhältnis zu den Türken abgelehnt. Aber 
ſeitdem Wadai Baghirmi befiegt hat, ift Bornu als politiiche Macht hinter dieſes zurüdigetreten, 
durch innere Streitigfeiten geſchwächt und büßt wirtichaftlich jeden Tag mehr durch die Ablenkung 
des weit: und innerfubanifchen Handels nad dem Niger und Benud ein. Neuerdings foll Bornu 
von Nabah, einem aus Dar For ftammenden Bandenführer, erobert und verheert jein. 

In wirtſchaftlicher Beziehung ift Hauptmerkmal diefer Länder der Übergang von der 
Steppe des Oſtſudan und feinem Nomadentum zu dem im Wejtiudan bei beſſerer Bewäſſerung 
immer mehr in den Vordergrund tretenden Aderbau, von niedrigerer und zeriplitterter zu höherer, 
intenfiverer Yeiftung auch in Gewerbe und Handel, von geringem zu entwideltem Verkehr, von 
dünner zu dichter Bevölkerung. Unbefchadet der Urwaldvegetation an den Ufern des Sees und 
in den Tiefthälern iſt Bornu noch wejentlih Steppenland. Die Senfe von 270 m mit demt 
großen See iſt eine amphibiiche Landſchaft. Im Zentrum und im Süden des Yandes läßt der 
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Sumpf weder Gartenfrüchte, noch Erdnüffe, noch Baumwolle nad) Wunſch gedeihen; im Norden 
verleihen nur vorübergehend die ſommerlichen Regenfälle dem grauen, einförmigen Bilde der 
durchſichtigen Akazienhaine und des Dumpalmengeitrüppes frühlingshafte Anmut. Hier fommen 
natronreiche Stellen vor, hier gedeiht noch die Dattelpalme; und mit ihnen verfündet der lodere 
Sand des Bodens die Nähe der Wüſte. Die Dumpalme bildet ganze Wälder im Weiten des 
Neihes. Erſt im „Kernland“ Bornu wird der Steppencharafter nicht unweſentlich bereichert. 
Bon Palmen hat hier die Deleb ihre Nordgrenze, und im Weiten des Neiches tritt der Affenbrot- 
baum impofant hervor. Im Süden tritt vereinzelt die Olpalme auf; es ericheinen der jagenreiche 
Baummwollenbaum (Eriodendron) und der Melonenbaum. Die Sudannatur erreicht ihre reichite 
Entfaltung. Der Aderbau, der ſich weder des Pfluges noch der Enge, ja jelbit der Hade nicht 
überall bedient, richtet feine Aufmerkſamkeit zunächſt auf den Bau des Getreides, der Penicil- 
laria, des Sorghum und Mais. Baumwolle (Kalkutton) und Indigo (Alin oder Nila), die beveits 
in ihren Namen die Einführung durch die Araber bezeugen, zwei Arten Erdnüſſe, Sefam, Bohnen, 
Melonen find die wichtigiten unter den übrigen Rulturgewächlen. Selten werden als bevorzugte 
Früchte Weizen und Gerfte gebaut, deren fünftliche Bewählerung viel Arbeit macht. Gedrofchen 
wird durch Rinder oder mit der Hand. Die Beftellung des Feldes ift gleichzeitig Arbeit des 
Mannes und Weibes; aber dem Weibe liegt die Mehrzahl der jchweren Arbeiten ob, die nach 
der Erntezeit im Haufe gethban werden müfjen: die Olbereitung aus Seſam und Erdnüſſen, die 
Verarbeitung der Fruchtkerne von Hedfchlidich und der Kurno- und Dumpalmenfrüdhte, das 
Neinigen und Spinnen der Baumwolle, die Anfertigung von Flechtarbeiten (waſſerdichten Schüſ— 
jeln und Körben), dann Melten, Mablen, Kochen, die Butterbereitung. Die Männer hingegen 
verfertigen die Ackerwerkzeuge und andere Geräte, machen Gefäße aus Holz und Thon, weben, 
nähen, bereiten Holzfohlen und Salz. Bei jo viel Arbeit (nur das Schmieden ift auch bier eignen 
Handwerkern übertragen) wird felbit minder Wohlhabenden die Hilfe einiger Sfaven und Skla— 
vinnen unentbehrlich. Sobald Feld und Flur nach der Regenzeit wieder hinlänglich troden ge: 
worden, beginnt die Zeit des Reiſens, wo gröhere und fleinere Kaufleute das Yand durchſtreifen, 
die Yandeserzeugnilfe nady den Märkten Kukas und anderer größerer Orte ausgeführt werden, 
während von ihnen aus Erzeugniſſe der Gewerbe, aud) europäiiche, den Weg in das Yand finden. 

Der Handel des zentralen Sudan konzentrierte fich bi$ vor wenigen Jahren in Kuka. Dat 
der Markt von Kufa mit dem des viel gewerbfleigigeren Kano rivalifieren konnte, während dod) 
Bornu überhaupt in wirtichaftlicher Beziehung weit hinter den weſtſudaniſchen Yändern zurück— 
bleibt, hatte jeinen Grund einmal in der vortrefflihen Yage diefer Hauptitadt am Endpunkte der 
von Tripolis über Murſuk und Bilma hereinführenden Karawanenſtraße, die vor der Erſchlie— 
Bung des Sudan vom Meerbujen von Guinea her eine der verfehrsreichiten in Afrika war, und 
außerdem in der großen ‚Freiheit des Handels. „Nein Gewerbe unterliegt einer Steuer; alle 
Waren geben zollfrei ein. Selbit die großen Karamanen aus dem Sudan, aus Tripolis und den 
übrigen Berberjtaaten haben feinen anderen Zoll zu entrichten als eine kleine Abgabe an die 
Thorwächter der Stadt.... Sogar die Geſchenke an den Sultan und jeine Beamten fommen bier 
in Wegfall.” Rohlfs, deſſen Bericht wir diefe Angaben entnehmen, wurde in Kuka von Kauf: 
leuten aus Tripolis, Murſuk, Maſſar, Mekka, Kano befucht und jchildert den Reichtum fremder, 
aud) europäifcher Waren auf den Markt von Kuka als jehr bedeutend, 
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11. Die Zulbe (Fulen) oder Fellatat und die dunkeln Völker 
des Weſtſudan. 


„Die Ful find ein Vollsſtamm rätfelbaften Nriprunges, ber in feinem 
reinen urfprünglihen Typus bem Reger ganz fern ftebt.” 9. Barth. 

„Die Bevölterung ber Hauffalänber ift aus den verfiebenften Stämmen 
zuſammengeſetzt. Meiſtens find bie einzelnen Bölferfhaften ſchon fo inein= 
anber aufgegangen, baf ed unmöglich fcheint, bie Fäden bed verwirrten 
Sinäneld zu löſen.“ Staubinger. 


Inhalt: Stellung und Verbreitung der Fulbe im Sudan, — Ein Blick auf ihre Geſchichte. — Ihre Ver— 
miſchung mit Negern. Haufia. Mandingo. Djoloffen. Serer. Zeritreute Stämme Senegambiens, — 
Schwarze und rote Fulbe. — Körperliche und geistige Anlagen. — Wahricheinticher Urfprung. — Sprache. — 
Stantengründung. — Das Reich Sokoto. Kriegsweſen. Bewaffnung. Berwaltung. — Gründung des 
Reiches Bautfchi oder Yaloba. Wirtſchaftsleben. Gefellihaft. Tracht. Wohnpläge. Aunftitil. — Hirtens 
leben. — Geldweſen. Handel. Gewerbskaſten. — Die großen Städte. 


Die Stelle des von Negern wie Arabern förperlich und geiftig verſchiedenen Bevölkerungs— 
elementes, die im Mittel: und Oftfudan den Kanuri und Nubiern zufällt, wird im Wejtfudan 
heute von dem Volk eingenommen, das zwiſchen Senegal und Benue und zwifchen dem Atlan- 
tiichen Ozean und der Nahbarichaft des Nils über ein Gebiet von weit mehr als der 
Hälfte der Oberflähe Europas verbreitet it, in feinem Teil allein wohnt, aber in den 
meisten herrſcht und fi an manchen Stellen mit rein kaukaſiſchen Raffenmerkmalen abhebt. In 
Senegambien und in den Ländern ſüdlich davon, wo fie den Atlantifchen Ozean erreichen, find 
die Fulbe am weitejten gegen Weiten vorgeihoben; hier liegen auch die Yänder ihrer kompakteſten 
Verbreitung. Im Lande Futa Djallon bilden fie den Hauptbejtandteil der Bevölferung. Weiter 
öftlich befigen fie an beiden Ufern des oberen Niger, jüdweitlih von Timbuftu, das Reich Mai: 
jina, und jeit etwa zwei Jahrzehnten haben fie fich des Bamanareiches von Segu bemädhtigt. 
Auch die Kandichaften zwiichen Maſſina und dem Mittellauf des Niger beherbergen eine fuliiche 
Bevölkerung. Einzelne Fulbe gehen bis nach Tuat, und Ful:Mädchen werden nad) Maroffo in 
die Harems verfauft. Oftlich und weftlich vom Niger find die Neiche von Gando und Sofoto von 
den Fulbe beherricht. In Bornu, Bagbirmi, Wadai und Dar For find aud) Fulbe anfällig; 
doc) haben fie in diefen Ländern noch feinen vorwiegenden politiihen und religiöfen Einfluß ge: 
winnen fünnen. In Adamdua (Fumbina) dagegen, zu beiden Seiten des Benue, find fie am 
weitelten gegen Süden hin vorgedrungen und erweitern von Jahr zu Jahr ihr von Sofoto halb 
abhängiges Reich in unbarmherzigen und ununterbrochenen Kriegen gegen die heidnijchen Neger: 
völfer jener Striche, Ohne die europäifche Kolonifation würden wir fie in wenigen Jahrzehnten 
jowohl am Mittellauf des Kongo als am Meerbufen von Guinea haben anlangen jehen. In 
diefer ausgedehnten Berbreitungszone wohnen die Fulbe am dichteften nach Norden und Weſten 
zu, am zerjtreuteften nach Often und Süden: hier als friedliebende Hüter ihrer Herden und dort 
als Herren der durch ihre Waffen unterjochten Stämme, dort zugleich in Ländern von vor: 
waltend dichter Bevölkerung, und Städte mit großen Volfszahlen liegen in ihrem Gebiet. 


ı Fulbe oder Fula (Singular Bullo, Peul) it der Name bei den Dandingo, Féllani bei den 
Haufja, Felldäta bei den Kanuri, Fullan bei den Arabern, Fulde bei den Benuẽe Völlern. Dieſe Nanıen 
icheinen gleich der Benennung „Abate“, Weihe, die man ihnen in Nlororofa beilegt, den Unterichied ihrer 
helleren Hautfarbe von der der Neger zu bezeichnen. Die dunleln, gemiſchten Fulbe werden von den Franzoſen 
Toucouleurs genannt, die hellen von den Rortugieien Futa-Fula. 
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Ihrem körperlichen Wejen nad find die Fulbe nicht einheitlich; als erobernder 
Stamm, der fich über einen weiten Yänderftrich ausgebreitet hat, haben fie gänzlich verſchiedene 
Volkselemente in ji) aufgenommen. Als auffallende Beiipiele nennt Barth eine Abteilung 
des Stammes der Wafore, die, im Haufjaland anfällig geworden, ihre urjprüngliche Sprache 
mit der der Fulbe vertaufcht haben; heute bezeichnet man im jenegambifchen Gebiet mit Djolof 
einen ſchwarzen, mit Bullo einen roten Mann. Aber noch zur Zeit, als Ahmed Baba jeine Ge: 
ſchichte des Sudan ſchrieb, wurden die Djoloffen als ein Teil des großen Fulbevolfes angejehen. 
Der Miſchung diejes Elements mit dem echten Fulbeblut entjprang wohl jener wichtige Volks: 





Cin Dijolof. (Mad einer Gefihlömaäte im Jardin des plantes, Paris.) Vgl. Tert, S. 515. 


bejtandteil der Torode (Plural Torobe), der in den von Fulbe gegründeten ſudaneſiſchen Reichen 
die Stelle der Edelften einnimmt, fich aber durch jchweren, großen Bau und ganz dunfle Haut: 
farbe wejentlich unterjcheidet. Andere von den Fulbe abjorbierte Völkerſchaften find unter ihre 
Unterwerfer geſunken. Heute findet man in den Fulbeprovinzen von Hauffa und Sebbi eine als 
Dſchanambe bezeichnete Zunft von Maklern; im 16. Jahrhundert waren fie ein befonderer Stamm 
auf der Südojtjeite des oberen Dicholiba. Diefer Stamm, der heute jo zurüdgegangen iſt, trug 
am meijten dazu bei, das mächtige Neich von Sonrhay zu ftürzen. Wenn aljo die Fulbe in den 
Gebieten, wo der uriprüngliche Typus befjer erhalten ift, dem Neger ganz fern ſtehen, jo 
haben fie doch jet in ihrer außerordentlichen Ausbreitung, die fich jeit dem 15. Jahrhundert vom 
Senegal ber oftwärts nachweijen läßt, durd Aufnahme fremder Elemente befonders in den öſt— 
lichen Gegenden einen negerähnlichen Typus ausgebildet. Daher hat man helle und dunkle oder 
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rote und ſchwarze Fulbe einander entgegengejegt und läßt jene mit denen des Weſtens, dieſe mit 
denen des Dftens und Südens ihrer Wohngebiete ſich decken; das trifft aber durchaus nicht zu. 
Auch in Futa Djallon herricht eine helle Minderheit über eine dunkle Maſſe, und beide jind 
Fulbe. Aber die dunfeln tragen die Merkmale der ſchwer zu definierenden Miſchraſſe, während 
die hellen noch eine wohlumjchriebene Raſſe find. Die roten oder braunen Fulbe find jene 
ihmächtigen, hellen Leute, die von Rohlfs als die jchönften aller Zentralafrifaner bezeichnet, 
von anderen mit Berbern und Abefjiniern verglichen werden. Lebbafter Verftand, ernftes Wejen 
werden ihnen nachgerühmt. Die ſchwarzen 
Fulbe find die fleifchigen Leute, die Nohlfs, 
als er mit ihnen nad) der Überjchreitung der 
bornuanifchen Grenze zufammentrifft, faum 
von den Negern zu unterjcheiden vermag. 
Andere haben drei Abwandlungen unterſchie— 
den: Urbewohner, Fulbe und Mifchlinge, jo 
z. B. jelbit in Futa Toro, dem angeblichen 
Stammgebiet der Fulbe. Und da ſich die 
Miſchung mit ihren dunkleren Ummwohnern 
raſch vollzieht, jo bilden die dunfeln Fulbe 
nicht nur Schon heute die Mehrzahl in diejen 
Gebieten Wejtafrifas, jondern find vor 
allem das Volf der Zukunft. 

Auch die geiltigen Eigenſchaften 
der echten Fulbe jind von denen der Neger 
verichieden. Allen Europäern ift am meiften 
Lebendigkeit und Scharfſinn aufgefallen. 
Kein Volk Afrikas thut es den Fulbe an reli— 
giöfer Neigung und Begabung gleich. Sie 
liefern die „Heiligen“ bis hinüber nad) Dar 
For. Bemerkenswert ift, daß ſich die Fulbe 
den Negern gegenüber als Weiße brüften oder 
gar fich über den Weißen ftehend erachten, 





„In körperlicher Entwicdelung mögen ihnen — — ui 
allerdings die Djoloffen vorangehen; aber rer — 
es iſt eben der größere Verſtand, der dem Fri" Sa war em 


Pullo bei weiten mehr Ausdrud gibt und 
feinen Gefichtszügen nicht erlaubt, jene Negelmäßigfeit anzunehmen, die wir bei anderen Stäm: 
men finden.” (Barth.) 

Um das 13, und 14. Jahrhundert treten Fulbe als ein Hirtenvolf auf, das alfo ein für den 
Aderbau ungeeignetes Yand in Steppen= oder Wüjtengebieten bewohnt haben mußte. Wie die 
Heimat der Kanuri in Tibeiti, dürften wir die der Fulbe in den großen Gebirgsoajen des 
Tuareglandes juchen. Ihre Sprache ift in ihrer erften Anlage mit den hamito=jemitiichen ver: 
wandt. In Melle befannten fie den mohammedanijchen Glauben; von den Sonrhay-Herrſchern 
wurden jie niedergehalten, jolange dieje mächtig waren; aus ihren (für uns) erſten Sitzen am 
unteren Senegal waren fie jhon im 16. Jahrhundert weit und zahlreich genug ojtwärts gewan— 
dert und traten als Volk von gejchichtlicher Bedeutung öftlich vom Niger auf; ſchon im Anfang 
* des 17. Jahrhunderts fommen Fulbeftämme in Baghirmi vor. Es iſt merfwürdig zu jehen, 
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wie im Anfang dieſes Volk unter den Dienenden ftatt unter den Herrichenden jeine Stelle 
juchen mußte. Aber es muß wohl an manden Stellen des weiten Gebietes, über das hin es 
zeriplittert wohnte, in aller Stille herangewachſen jein; denn jein erjtes mächtigeres Hervortreten 
im Anfang diejes Jahrhunderts it von einer fieghaften Stärke getragen. Es muß vor allem 
in der langen Zeit der für die Fulbe noch geihichtslofen Jahrhunderte der Jslam tiefe Wurzeln 
geichlagen haben; denn der religiöfe Fanatismus iſt jogleid beim erſten Hervortreten ein 
mächtiges Motiv der Eroberung und Unterwerfung. Als im Jahre 1802 die Fulbe durd die 
Erhebung gegen den Fürften von Gober das Signal zu den großen Bewegungen gaben, die 
den Weftfudan durch Jahrzehnte erjchütterten, trieb fie die Beleidigung eines ihrer Jınams, des 
Scheichs Othman, zum Aufftand, im Geifte diefes Scheichs aber, ihres erjten erfolgreichen Füh— 
vers, war Glaubenseifer die mächtigfte Triebfeder. Durch feine religiöfen Gefänge begeiiterte 
er nad) jeder Niederlage, deren ihre Kämpfe viele aufzuweiſen hatten, jeine Anhänger zu frijcher 
Energie. Othman ging als Gründer eines großen Reiches aus dem Kampfe mit den Heiden hervor 
und endete jein Yeben in religiöfem Wahnſinn. Nicht jeine Helden: oder Herridertugenden, jondern 
jeine religiöje Begei- 

Fan — ſterung brachten ihm 

— — — * = = blinde Verehrung. 

Von feinen Nachfol— 
gern erweiterte der 
friegerihe Moham— 
med Bello noch die 
- Grenzen des Reiches, 
— während es deſſen 


—— Bruder Atika wenig— 
Ein Kriegshorn aus einem Elefantenzahn, Weſtſubdan. (Sammlung ber Church _ 22 
Missionary Society, London.) Ys wirtl. Größe. ſtens auf der H öhe 


erhielt, die es unter 
dem Begründer eingenommen. Aber ſchon unter Alin, Bellos Sohn, begann es zu ſinken, in— 
dem ſich der Zuſammenhang der einzelnen Provinzen lockerte, während gleichzeitig die Staats— 
einnahmen und die Militärmacht zurückgingen. Dennoch hält das Reich bis heute als eine Art 
Bundesſtaat großer und kleiner Fürſtentümer zuſammen. 

Die geſchichtliche Stellung der Fulbe ruht auf ihren Eroberungen und Staatengrün— 
dungen. An ihrem kriegeriſchen Charakter hat man nicht gezweifelt, und ihre Fürſten zeigten, 
daß ſie zu herrſchen verſtehen. Die Fulbe ſind nicht als fertiges Kulturvolk auf die Bühne ge— 
treten, ſondern als einfache Hirten, mit deren Aufſteigen und Ausbreitung auch zugleich ein körper— 
licher Rückbildungsprozeß durch Vermiſchung mit den voranſäſſigen dunkleren Völkern Hand 
in Hand ging: es gibt Feine reinen Fulbe mehr. Im erſten Auftreten Nomaden ohne Zuſammen— 
bang mit halbbarbariihen Sitten, auf dem Gipfel ihrer Macht eine Minderheit inmitten unter: 
worfener Stämme, die mit ihnen in engite Verwandtichaftsbeziehungen getreten find, im Nieder: 
gang von diefer Mehrheit faſt aufgefogen, find die Fulbe nicht nach dem Vorbilde der Römer zu 
beurteilen, die fich unter Gleichen zur Beherrſchung von Gleichen aufichwangen, jondern viel eher 
den Spaniern Süd- und Mittelamerifas zu vergleichen, die erit die Indianer unterwarfen und 
fie zu einer gewijjen Höhe der Kultur hoben, um dann ihrerfeits langjam von jenen aufgejogen 
und einigermaßen herabgezogen zu werden. Nicht ihre Staatengründungen find ihr 
legtes Ziel, jondern ihr Aufgehen in den unterworfenen Völkern, in denen fie zum 
Ferment werden, das langſam eine höhere körperliche wie geijtige Entwidelung emportreibt. 
Nicht umjonit nennt Barth die Fulbe den intelligentejten aller afrifaniihen Stämme, 
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Wie vielleicht einft die Vorfahren der Fulbe, jo wandern heute arabifche Hirtenſtämme in 
der Weſtſahara, aber die Tuareg ſchieben fich wie eine Mauer zwijchen fie und das Niger-Benud: 
land. Nie find fie darin eine politiiche Macht geweſen, während auch heute den Tuareg nur die 
Menſchenzahl fehlt, um der einzige gefährliche Feind der Fulbe zu werben. In Kano halten fich 
mehr Araber auf als in einer anderen Stadt des weſtlichen Sudan, zu ihnen gefellen fih Mauren 
aus ben Küftenftädten Norbafrifas; man darf dieje Stadt als das Hauptquartier des Arabertums 
im Weiten des Sudan mit der Hauptitadt Wadais im Oſten vergleichen. Die ſchwache Vertretung 
des arabijchen Elements gehört jonft zu den ethniſchen Merkmalen des Weſtſudan und ſchafft der 
Wirkſamkeit der Fulbe andere Bedingungen. In dem Einfluß der nomabdifierenden Araberftämme 
auf den zentralen liegt einer der größten Unterjchiede von dem weitlihen Sudan. 


Wer in Weitafrifa Iandeinwärt3 wandert, jtößt nicht zunächit auf dieſe hellen Menfchen, die 
in der Minderheit find, jondern auf Negervölfer von großer Vergangenbeit. Haufja, Man: 
dingo, Djoloffen find hier Träger großer, wenn auch rafch vergangener geichichtlicher Entwicke— 
lungen, Wir fühlen uns an die Wahumaländer im Nilquellengebiet erinnert. Diefe negerhaften 
Völker in kulturlich vorherrichender Stellung unterfcheivet heidnifcher Braud und Glaube 
doppelt jcharf von ihren Herren an oder jenſeits der Grenzen der ſudaneſiſchen Mohammedaner: 
ftaaten. Wo diefe Neger am rückſichtsloſeſten zurückgedrängt und unterjocht worden find, wie in 
Futa Djallon, da find die fejteften und auch gegen die Europäer wiberjtandsfräftigften Staaten 
entitanden. Die große Anzahl von inneren Unterichieden kann nicht verfannt werden. Müßig 
wäre e3 aber auch, nad) einem einheitlichen Begriff zu ſuchen, wo man Wölferwoge auf Völker: 
woge mächtig jeit Jahrhunderten ſich wälzen fieht. Hier iſt nur der Schluß berechtigt: je 
bunter das ethnographiſche Bild, defto jünger ift die Gejchichte diefer Bewegungen; je einheit: 
licher der Charakter der Bevölkerung, defto länger find ihre Elemente fich ſelbſt überlaſſen ge: 
weſen. Anerfannte Thatjache ift die buntefte und raſcheſte Miſchung in den Städten. Saria, 
zu Clappertons Zeit eine junge Fulbeftadt, macht auf Staudinger den Eindrud einer reinen 
Hauſſaſtadt. Es find Neger, die wir hier vor ung haben, aber Neger, die bald durch ihre vor: 
waltend edleren Züge, bald durch ihre geihichtliche und Fulturliche Bethätigung die Wirfungen 
fremder Einflüffe bezeugen. Und diefe Einflüffe können wir ung nicht ohne körperliche Miſchung 
thätig denken. Die hochbegabten Mandingo gehören zu den häßlichiten Negern. Eine langjame 
Rafjenzerfegung und Entwidelung vollzog fih, wie der Saum rüdjtändigerer Neger an der 
Küfte beweilt, vom Binnenland her; alfo müfjen die Völfer der Wüſte, ähnlich wie im Zentral: 
fudan, die Anftöße erteilt haben. Vorzüglich find die wirtichaftlichen Talente und Entwidelungen 
der dunfeln Völfer diejes Gebiets hoch über die der hellen Eindringlinge, ſeien es Araber oder 
Fulbe, zu ftellen. Mandingo und Verwandte find die Karthager, Fulbe die Römer des Weft- 
judan (Dölter). Daß einige auf niederer Stufe jtehen und die Kulturhöhe überhaupt nad 
Weiten noch finkt, ift gewiß. Aber vor den geichichtlich Durchgearbeiteten und wirtichaftlich hoch: 
ftehenden Hauffa und Mandingo haben die Fulbe und Araber wejentlich nur die ftaatenbildende 
und =erhaltende Kraft voraus, die in dem Meere von negerhafter Zeriplitterung und Furcht: 
jamfeit raſch verinft. Sowohl die Hauffa wie die Mandingo gelten heute für feig; und wenn 
fi Provinzen des Fulbereiches oft vor den Aufftänden ſchwacher Völkchen duden mußten, die 
jelbit die Verbindungen zwiichen den Hauptſtädten Sofoto, Gandu, Saria unterbradhen, wird 
dies wejentlih auf die Unfähigkeit der dunfeln Maſſe, fih zu ſchützen, zurüdgeführt. Die 
„Hauſſa“, die die europäiſchen Kolonien in Weftafrifa als Polizeitruppen verwenden; meiſt in 
Lagos angeworben, find großenteils feine echten Hauſſa, jondern hauſſaſprechende Bergneger 
und dergleichen; die Hauffa des Inneren find ein unkriegeriicher Stanım. 

Bölfertunde, 2. Auflage. IT. 33 
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Die Haujja als einjt herrichendes, noch immer wirtichaftlich und kulturlich einflußreiches 
Volk nehmen die von außen eingedrungenen Fulbe ebenfo in fih auf wie einft ihre den Negern 
noch näher ftehende Vorfahren frühere Völferwogen vom Norden oder Oſten. Die Beziehungen 
zu den Tuareg find eine alte, feitbegründete Thatfache, und ſchon Barth hat die berberijche 
Berwandtichaft der edlen Familien in Gobirri, dem Haufja-Stammland, hervorgehoben. So: 
weit fich der Islam verbreitet hat, erſtreckt jich auch die neuere Zumijchung hellerer Elemente. 
Die Heidenvölfer, meift in die Berge oder nach Welten gedrängt, haben fich roher und reiner 
erhalten; wir fennen aber zu wenig von ihnen. Sicher ift, daß fie feineswegs alle jehr dunkel 
und negerhaft find; die 
Akpolo  jtehen jogar den 
Fulbe in der Hautfarbe 
nabe. Dieſen jchließen ſich 
weſtlich die ebenfalls der 
Mehrzahl nach heidniichen 
engverwandten Völker von 
Yoruba und Nupe an, 
die räumlich den Übergang 
zu den Küftenftämmen, den 
negerhafteiten von allen, 
bilden und vielleicht etwas 
dunkler, dabei geichidter 
und betriebjamer find ala 
die Haufla. Weder Kano 
noch Saria liefern jo feine 
Gewebe wie die Moruba- 
jtadt Jlorin. An der Küſte, 
am Rand, endlich hat ſich 
mit dem alten Heidentum 
anderes Alte in Sitte und 
auch Raſſe mehr als im 
Inneren des Weſtſudan 
erhalten. 

Die Mandingo find 
das verbreitetite und kulturlich höchſt entwidelte der weſtſudaniſchen Völker. Ihr bei hoher Ge- 
ftalt negerhaftes Außere darf nicht über ihre Begabung täufchen; mehr als jedes andere Volt 
diejer Gebiete haben fie jich an die Europäer angeichloffen und in europäiſchen Kolonien nieder: 
gelajjen. Sie nehmen das Gebiet zwiſchen Senegal, Niger, Sierra Leone, Gambia ein und reichen 
im Hinterlande der Goldfüjte bis an den Küjtenabfall des Mandingo: Hoclandes. Vom Kern 
aus, dem Yande Manding auf der Niger-Senegal:Waffericheide, hatte fich vor den Eroberungs: 
zügen der Fulbe ein großes Neich ausgebreitet, oftwärts bis über den Niger hinaus. Es war 
zerflüftet, noch ehe fich die Fulbe wie Keile in die Yüden ſchoben; und der Prozeß der Auflöfung 
und Neubildung iſt derjelbe geweſen wie bei den Hauſſa. 

Nirgends ijt das Wölferbild jo voller Kontrafte wie im weftlihen und mittleren Sudan. 
Neben den fait nadten Biljagos und Flups die funftreihen Mandingo und berrichgewaltigen 
Fulbe, neben den in Trägbeit verfunfenen Papel die thätigen Hauffa. Im Oftfudan ift die Ab- 
gleihung viel weiter vorgejchritten; da macht das Völferbild einen älteren Eindrud. Jenſeits der 





Algerifher Neger, aus bem Weſtſuban ftammend. (Nah Photographie in ber 
Sammlung von Dr. Pruner Bey.) 
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Sierra Leone treten die Völker des Hinterlandes, die nad) den Küftenplägen Guineas gleichjam nur 
durchlidern, in Mafje an die Küfte heran: der Sudan erreicht das Meer. Es vereinigen ſich dabei 
nördliche und öjtliche Einflüffe. Die arabifierten Berberftämme der Tzarza und ihrer Verwandten, 
die von Norden her an dem unteren Senegal herantreten und über ihn hinausdrängen, find zu 
19/39 vernegert; aber fie find ftolz auf ihre nördliche Abfunft, wie fie fich auch für Unterthanen des 
Sultans von Maroffo halten, und find fanatiiche Muſelmänner. Die Djoloffen, die zu den 
dunfeljten der Neger gehören (ſ. Abb., S.510), zugleich aber jehr viel kräftige, wohlgebaute Leute 
mit intelligenten Gefichtern umſchließen (die meift zu ihnen gehörigen Yaptots, angeblich aus Mate: 
[ot zerqueticht, gelten 
für ausgezeichnete Sol: 
daten und ebenſo eifrige 
Mufelmanen), ragten 
einjt über den Senegal 
hinaus; aber die Mau: 
ren haben fie zurückge— 
drängt. In ihren weis 
ten Gebiet zwiichen Se: 
negal, Falemeh und 
Gambia find die Djo: 
(offen fait ausnahms— 
los Mufelmänner. Das 
Chriftentum bat nur 
wenig Erfolge unter 
ihnen aufzuweiſen. Ihre 
Vermiſchung mit den 
Mauren hat auch auf 
dem linken Ufer des 
Senegal zur Bildung 
kleiner Miſchlingsvölk— 
chen Anlaß gegeben: in 
ihre Sprache find ara— 
biſche Worte ebenſo wie 
ſolche des Mandingo 
und Fulbe übergegangen. Ihre ſüdlichen Nachbarn, die hochgewachſenen Serer, die Barbacin 
der Portugieſen, ſind ihre nächſten Sprachverwandten, haben aber in höherem Maße den Einfluß 
der Mandingo und Fulbe erfahren, die fie im 15. Jahrhundert aus dem oberen Caſamancagebiet 
hierher gedrängt haben jollen. Sie werden auch heute von einem Fulbeprieſter beherricht; troß: 
dem ijt in der Maſſe das Heidentum unter der Hülle des Islam erhalten. Die Bejchneidung 
icheint bei ihnen eine ältere Sitte zu fein. Die hellfarbigeren Sarafoleh oder Soninfeh gehören 
zur Mandingo- Familie; ihr Hauptiig ift am mittleren Senegal, doch find fie über ganz Sene— 
gambien zerjtreut. Ihnen ftehen wiederum die Kaſſonkeh nahe, die das zweifelhafte Torrecht 
haben, die „Griots“ (vgl. unten, ©. 519) für das ganze Yand zu liefern. Auch in Senegambien 
jind die niedrigeren Stämme gegen die Küjte gedrängt, nach der fich vom inneren ber die höher 
entwidelten langjam ausbreiten. Die Papel und Flup find fait nadte, teilweife ärmliche, jene 
mehr dem Handel, dieje dem Aderbau und der Viehzucht ergebene Stämme. An die Flup ſchließen 
fich die Balanta an. Die Flup wohnen jüdlich vom Caſamanca- bis zum Domingofluß, die, 
33* 





Algerifher Neger, aus bem Beitfuban ftammend. Mach Fhotograppie in ber Sammlung 
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Bapel weiter ſüdlich, und öftlich von diejen die Balanta. Es gehören zu diefen echten Negern, die 
man gewöhnlich den Mandingo, Hauffa, Djoloffen ald Autochthonen gegenüberftellt, die Bia— 
faden am Rio Gleba, die Nalu am Rio Nufiez und die Biſſagos auf den gleichnamigen 
Inſeln und dem gegenüberliegenden Feltland, endlich die wenig zahlreihen Mandjag auf den 
Inſeln Bolama und Galinha und am Ausfluß des Nio Grande, die durch engeren Anſchluß an 
die Europäer eine höhere Stufe als die anderen erftiegen und eine gewiſſe Nüglichkeit erlangt haben. 
Politiſch it das Merkmal der Negervölfer diefer Region die Zerfplitterung und Schwäche, 
während die helleren um ſich greifend erobern und berrichen; auch deren Auswürflinge fuchen fich 
Material für ehrgeizige Pläne aus den leicht zu unterwerfenden Schwarzen zu fchaffen. Der erſte 
Zwed eines maurifchen oder fulbiſchen Strebers ift, eine Sflavenherbde von Unterworfenen in jeine 
und feiner Parteigänger Dienite zu ftellen. Dies ift der Anfang großer Staaten, aber auch 
großer Wüften geweſen. Bayol durchfchritt zwifchen Koreh und Bafulabeh eine Ode von 85 km 
Breite. Seit 200 Jahren herricht in den Fulbeländern der Kriegszuftand. Man hat gelagt, im 
Weſtſudan fei jeder einzeln einwandernde Fulbe der Keim fünftiger Herrichaft über feine dunflere 
Umgebung. Anfangs demütig, ja verachtet, hebt er das Haupt, jobald er ſich einiger Genoſſen 
ficher weiß, und ihre Vermehrung ift an jedem Orte ebenjo ficher wie ihr Zufammenhalt. Nur die 
fleinen Bruchteile, die fi in die unzugänglichen Naturfeiten zurüdzieben, bleiben von Auflöfung 
verichont; nur in Neften laffen die fleinen Negerftaaten des Weſtens Fräftigere politische Gliede: 
rungen erkennen. Bei den Djoloffen ift die Regierung, an deren Spige in Cayor ein Damel, 
in Halo ein Braf steht, ſchwach. Die Macht iſt bei den Häuptlingen, die oft mehrere, öfters nur 
ein Dorf beherrichen, und der „König“ übt feine Oberherrſchaft nur in Ausnahmefällen aus. 
Beim Eindringen, der Fulbe haben ſich bier Verhältniffe entwidelt, die der Europäer ſchwer 
durchſchaut, eine Leibeigenfchaft, die hart an Sklaverei grenzt. Die Leibeignen wohnen in befon: 
deren Dörfern, bebauen neben dem Feld ihres Herrn ihr eignes, können ſich frei verheiraten, 
find aber an die Scholle gebunden. Man findet diejes Syſtem neben echter Sklaverei in Futa Djal: 
fon. Ebe die Vermifhung und Spradhübertragung um ſich griff, waren wohl nicht bloß Ader- 
bau, fondern aud; Gewerbe und Handel ganz diejer misera plebs zugemwiejen. Cine hervor: 
vagende Stellung wie nirgends fonft in Negerländern nehmen ſowohl wirtichaftlich als politisch 
die Städte in den Fulbereichen ein, die Zentren der Macht, an deren Spitze Prinzen der herr: 
ichenden Familie oder gewählte Bürgermeifter von fürftliher Haltung ftehen, und von denen aus 
der politiſche und wirtjchaftliche Einfluß auf die umliegenden Gebiete langſam feinen Weg fucht. 
Diefen Gang der Entwidelung zeigt jehr gut das fleine Reich Bautſchi, deijen Hauptitadt 
Garo:n:Bautichi beffer unter ihrem arabiichen Namen Yakoba befannt ift. Yakoba entftammte 
einer fürjtlichen Familie im Noligebirge, die dort eins der kleinſten Negerreihe innehatte, kam 
früh nach Sofoto und befehrte fi zum Islam. Da er in Sofoto Beweife eines großen Eifers 
für den Islam abgelegt hatte, belehnte ihn der Sultan mit dem Gebiet ſüdlich von Kano bis zum 
Benud, wo die neubegründete Hauptitadt, begünftigt durch Zollfreibeiten, raſch ein Lieblings: 
marft der Ghadamefen ward. Yakoba unterwarf fich die Heinen Herrichaften der Umgebung, 
und ſchloß ſelbſt mit den heidniſchen Fulbe und anderen Ungläubigen Verträge, worin er ihnen 
gegen Unterwerfung die Sicherheit gegen Sklaverei gewährleiitete. „Wir haben alfo bier im 
Inneren Afrikas das Beijpiel einer förmlichen Habeas-Corpus-Akte.“ (G. Rohlfs.) Scheint 
nun diefe ganze Entwidelungsgeichichte die jtaatenbildende Kraft der Eingeborenen des Yandes 
zu beweiien, fo ift es doppelt intereffant, zu jehen, wie das einheimifche Element raſch in den 
Hintergrund trat und aus Yakoba ruhig einen Fulbejtaat werden lich, der fih neben Adamaua, 
Segſeg ꝛc. unter die Tributärftaaten von Sofoto ftellte. Unvermeidlich war der Gegenjag zwi— 
chen roten Herrichern und Schwarzen Untertbanen wie überall in den Fulbereichen. War bie 
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Dynaftie auch einheimifch, jo wurde fie Doch durch ihre Unterwerfung unter Sofoto, durch ihre 
mit den Fulbe eingegangenen Verbindungen, durch die den Fulbe entlehnte Art der Regierung 
im Lande ganz als eine Fulberegierung betrachtet. Überhaupt fingen, als Yakoba ſich kaum feſt— 
gejegt hatte, Fulbe an, das neue Reich zu überſchwemmen, und erhielten, begünftigt von Sofoto, 
die beiten Stellen, während zugleich die wirtichaftlich höherftehenden Haufja ihre Sprache jelbit 
am Hofe Nakobas zur Herrichaft brachten. 

Bis heute find die Fulbe die Herrſcher des weitlihen Sudan, und der oft totgefagte Zu: 
fammenbhalt diefer Staaten ruft Doc) immer von neuem wieder das Erjtaunen der Europäer wad). 
Der leitende und herrichende Staat Sofoto wird an Größe und Machtmitteln von Adamana, 
Segjeg und Yakoba übertroffen, und in Sofoto find die Fulbe ebenfo in der Minderheit wie in 
diefen, mit einziger Ausnahme von Adamaua. So wie, äußerlich betrachtet, das bewegende 
Moment in der Gefchichte der Fulbe der Islam ift, den fie fanatiſch befennen und von götzen— 
dieneriihen Zuthaten der Hauffa befreien, den fie in unjerer Zeit noch in bluttriefenden Zügen 
in die Heidenländer getragen haben, jo daß Mohammed et Tunifi die ganze Erhebung der 
Fulbe in unferem Jahrhundert als eine religiöfe Reformthat auffaffen Eonnte, jo ſuchten Rohlfs, 
Flegel und Staudinger im religiöfen Zuſammenhang den legten Halt diefer Staaten. Auch 
ift es ficher, daß in den verhältnismäßig reinften Fulbeländern, wie Futa Djallon und Futa Toro, 
eine theofratiiche Regierung herrſcht. Bei allen Kriegsthaten und aller Graufamfeit der Krieg: 
führung ift dod) von Anfang an in diejen Gründungen mehr Überzeugung geweſen. Bei den 
religiöjen Neigungen der Fulbe war nicht die vergängliche Kraft des Schwertes die einzige ftaaten- 
bildende Gewalt. Die Fulbejtaaten verloren gleich anderen in der Ruhe des Friedens den Krieger: 
geift und halten ſich dennoch aufrecht. Iſt doch mit der wirtjchaftlihen Entwidelung in diejen 
Ländern auch zu rechnen. Die arbeitenden Menfchen von Kano oder Bidda wiffen beſſer als zen: 
tralsafrifanijche Völker das Glück des Friedens zu ſchätzen. Kriegeriih im Sinne der Sulu oder 
Waganda find übrigens die Fulbe ohnehin nicht. Darauf deutet jchon die urfprüngliche Einfachheit 
und Armut ihrer Bewaffnung: Bogen und Pfeil find auch bis heute vielfach ihre einzigen, aber 
trefflich gebrauchten Waffen. Die Staatengründer empfanden natürlid) bald das Bedürfnis einer 
jtärferen Armada, und jo finden wir in Sofoto ganz wie in Bornu Scharen von Panzer: 
reitern, die mit Schwert, Speer und Schild die Hauptmacht bilden. Das kurze, doldhartige 
Schwert der Weftafrifaner tritt auch außerhalb der Reihen der Krieger in mannigfaltigen, hübſch 
verzierten Formen auf. Verderblicherweiſe halten fich die Freien vom Kriegsdienft fern, während 
die ftehenden Heere, die Panzerreiter und Bogenſchützen, bis zu den Führern aus Sklaven zus 
jammengejegt werden. Dies mildert zwar deren Los, aber die Kriegführung wird jchlaff. Im 
Kriegsfall wird jever Waffenfähige aufgeboten. 

In vielen Beziehungen unterſcheiden fich die Fulberegierungen von denen der anderen 
Mohammedaner im Sudan, wobei denn doch die verfchiedene Grundlage deutlich hervortritt. Die 
Stellung des Herrichers ift freier, verantwortungsvoller und eben darum einflußreicher. Bei 
den Fulbe jteht e8 auch dem Geringſten frei, dem Sultan (Hauſſa: Sierifi) feine Angelegenheiten 
vorzutragen. Auch nad den jüngſten Zeugniffen ift der Herriher von Sofoto immer nod) ein 
einfacher, jein Gut verſchenkender Mann. Im Gegenjab zu diefer Einfachheit des Verfehrs fteht 
der Bomp, der mit Stellen und Titeln getrieben wird, und in dem Yakoba oder Adamaua ganz 
ebenjo Großes leiftet wie das zeremoniöje Bornu. Zuerſt kommt der Thronfolger, dann der 
Galadima, der aber an allen diejen Höfen wiederfehrt; in der Negel ift ihm der Verkehr mit den 
untergebenen Sultanen übertragen. Der Schagmeijter folgt als dritter. Dann fommen ber 
Oberbefehlshaber des Heeres, der Geheimrat des Sultans, der Palaftverwalter und das Haupt 
der Verfchnittenen. Ein Malam, der Briefe vorlieit und jchreibt, und ein Richter gehören dazu. 


s18 IH, 11 Die Fulbe (Fulen) oder Fellata und die Dunkeln Völker des Weſtſudan. 


Am Hofe von Yafoba führt Rohlfs den Meifter der Eijenarbeiterzunft in vierter Stelle auf. 
Dieje hervorragende Stellung liegt in dem geiellichaftlihen Syſtem der Fulbe begründet, das auch 
Marktfürſten, Schneiderfürften, Schlächterfürften kennt. Eine befondere Stellung nehmen auch 
die Häupter und Vertreter gewifler nationaler Gruppen der entlegeneren Provinzen ein. So findet 
fi) am Hofe von Yakoba ein Würdenträger mit dem Namen Sennoa, der über alle Nicht: Fulbe 
im Lande gejegt iſt, an den ſich auch alle jpäter Eingewanderten in ihren Angelegenheiten zu wen: 
den haben. Eunuchen find viel jeltener an den Höfen zu finden als in den öftlicheren Sudanländern. 

Die übrige Verwaltung des Landes befteht weientlich im Einſammeln des Tributs und 
in der Rechtiprechung, deren oberſte Inſtanzen der höchſte Richter und der König find. In diejen 
Dingen zeigt fich der Unterichied zwiichen der hierarchiſchen Ordnung der freien Fulbeitaaten mit 
ihrer Abftufung vom Dorfhäuptling, Imam und Herricher (diefer ift zugleih Marabut) und der 
reinen Deipotie eines auf Eroberung gegründeten Neiches wie Sofoto; hier ift übrigens auch 
Stellenfauf allgemein üblih, was natürlich zur mögliditen Ausbeutung des Volkes durd) jeine 
Statthalter führt. Die Abgabe Yakobas an Sofoto beiteht in jährlichen Sendungen von Skla— 
ven, Antimon, Salz, Muſcheln. Außerdem macht aber der Oberberr willfürlihe Auflagen von 
oft jonderbarer Art. Schuldet er irgend einem, oder will er jemand bejchenfen, jo jendet er an 
jeinen Tributären die Aufforderung, die Summe zu zahlen. Zu den Staatseinnahmen gehören 
auch die Grenzzölle, die entweder in Natura oder in Mufcheln entrichtet werden. Vieh und Salz 
find Haupteinfuhrgegenftände; denn in der Viehzucht haben die weitlihen Fulbe in ihrer neuen 
jüdlichen Heimat jehr nachgelaffen, und das Salz, das fie aus der Aiche des Runobaumes ge— 
winnen, fteht dein aus der Wüfte und Norbbornu weit nad. 

Die Gejellichaft teilt ſich bei allen diefen Völkern in Fürften, Häuptlinge, Gemeine und 
Sflaven. Eine große Rolle jpielen die Sklaven der Könige, die Soldaten und Beamte find und 
auf die höchiten Stellen im Staate Anſpruch erheben dürfen. it die Sflaverei mild, fo ift der 
verwerflihe Sflavenfang und «Handel um jo graufamer. Wie in Bornu oder Baghirmi werden 
große Sklavenraubzüge unternommen, Allerdings ift im Norden wenig Raum mehr dafür, 
und manche Heidenvölfer werden vertragsmäßig ausgenommen; aber von Nupe, Bautichi, Muri 
und befonders von Adamaua aus wird der Menichenfang in großem Maßſtabe betrieben. Die 
Stellung der Frauen ift auch bier, befonders wegen ihrer regen Thätigfeit, nicht ganz niedrig. 
Die Sittlichfeit ift höher bei den hellen Fulbe als bei ihren dunkeln Untertbanen; aber nicht 
immer jtehen hierin die mohammedantihen Djoloffen, Mandingo und Gerr über den Heiden. 
Spuren des Mutterrechts find befonders in der Erbfolge vegierender Häufer zu bemerken. 

Bon Nord nad Süd nimmt der Islam zu. Ausgeiprodhene Mohammedaner find aber in 
der Negel nur die Bewohner der Städte und die aus Norden herwandernden Fulbe und Man— 
dingo; bei ihnen it auch Kenntnis des Arabiſchen häufig. Die Neger, befonders die Haufla, find 
lauer im Glauben als ihre belleren Herricher. A. Raffenel teilt die ſenegambiſchen Völler ein 
in a) veligiöfe: Mauren, Fulbe von Futa, Bondu und Futa Djallon, Serratollet; b) indifferente: 
Mandingo von Bambuf, Woolli und Tenda, Fulbe von Kaſſon; c) irreligiöfe: Bambarra umd 
einige Mandingoftänme öftlich von Falemeh. Rohlfs ihäst in dem Yande zwiſchen Benud und 
Niger die Mohammedaner auf ein Drittel der Bevölkerung; die Mandingo find nur im Ma- 
linfe-Reiche jenfeits der Niger: Gambia: Wafferiheide alle Mohammedaner. In erſter Linie iſt 
der Islam Motiv und Mittel der Invafionen und Kriege gegen die Heiden; Belchrung gleich 
Unterwerfung. Auch den Unterworfenen erjcheint er bald als Mittel, Macht zu gewinnen, Die 
astetiichen und intolerantejten Neger find immer auch die herrjchlüchtigiten. Aber daß der Islam 
fittigend wirkt, ift unzweifelhaft. Der Islam bat manches Unkraut auf dieſem Völkerfelde zer: 
ſtört. Es gilt dies vor allem von der Ausrottung des oft fo unfinnigen Fetiſchglaubens mit 
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jeinen Menjchenopfern und ſonſtigen Ausschreitungen. Bezeichnend it, daß der Fetiſchör der Gold: 
füjte in Senegambien zum Griot, d. h. Spaßmacher, Bänkelſänger, Tajchenfpieler und Kur: 
pfufcher wird, Freilich wächſt dafür der Einfluß der mohammedanijchen Heiligen um fo höher. 
Schwer iſt es daher auch, in den Sitten und Gebräuchen diefer Völker das mohammedanifche Ele- 
ment in Sagen und Sprichwörtern auszufcheiden, leichter, die negerhaften Züge hervorzuheben: 
das Opfer eines Rindes auf dem Grabe der Djolofien, die Erlaubnis, die bei diefem Wolfe jeder 
bat, vor der Leiche jede Wahrheit über ven Verſtorbenen auszufprechen, der troß der geſunkenen 
Stellung der Griots fortdauernde, tief wurzelnde Zauberglaube gehören dazu. Der Yslam ver: 
ändert das Leben der Neger in Außerlichfeiten, die oft am wenigiten angebracht find, wie in 
der Tradt. Man findet den widerlichſten Schmuß bei den Negern Senegambiens, die ſich mit 
ichweren Kaftanen beladen und damit oft ihr ganzes Eigentum auf dem Leibe tragen. Groß ilt 
der politiiche Einfluß islamitiicher Priefter an den Höfen, denen fie al$ Koranausleger und 
Schriftgelehrte unentbehrlich find. In den Schulen, wohin die Jugend mit ihren Holztafeln 
wandert, entfalten fie eine nüßliche, wenn auch beichränfte Thätigkeit. Wandernde Marabuts 
tragen eine Fräftige Propaganda tief in die Heidenländer; leicht gelingt ihnen das, da ſie fait 
immer, den Handel zum Vorwand nehmend, als Träger materieller Fortichritte ericheinen. 


An einzelnen Stellen findet man eine große Einfachheit der Tracht und Lebenshaltung. 
Sehr weit verbreitet ift die bis über das Knie reichende Tobe (Haufja „Riga“; j. Abb., S. 481), 
wie fie auch im inneren Suban üblich ift, und dazu weite Beinfleiver; aber in nächiter Nähe von 
Bautſchi tritt noch diefelbe Schamhülle von Baumblättern wie am Uelle auf. Eingeborene am 
oberen Benud, in der Gegend von Djen und Dulti, die noch unter der Verwaltung eines Fulbe: 
Gouverneurs in Muri ftehen, jchildert Flegel als fait unberührte Wilde. Sie tragen um Die 
Lenden ein Stüd Fell oder Zeug, find bewaffnet mit Speer, tragen Dolchmeifer in Scheide und an 
Lederriemen um den Unterarm und führen zwei= bis dreigeißelige Beitihen aus der Haut des Aju 
(Manati), deren Stil mit Krofodilhaut überzogen ift. Frauen und Kinder gehen oft völlig nadt. 
Ein fingerbreites Strobgeflecht, gelb und rot, tragen fie um die Lenden oder den Oberarm. Von 
anderen Schmudjachen bemerkt man Haarnadeln und Armringe aus Eifen oder Elfenbein, Yeder: 
ſchnüre mit Pantherflauen, als Amulette Antilopenhörnden, kleine Beutelhen mit Moſchus, 
Ledertäſchchen mit Koranfprüchen, die fie einträchtig mit den Zauberhörnchen um den Hals tragen, 
Aber dieje Ärmlichkeit ift auf Daſen im verfehrsreichen Gebiete befchränft. Die Erzeugnifje der 
Gewerbe von Kano find bis an die Küfte verbreitet. Je mehr Handel, defto mehr Baummoll: 
jtoffe, deſto reichlichere Kleidung. Bei harter Arbeit wird fie allerdings abgelegt oder aufgeitreift, 
jo daß nur das dreiedige Schamtucd übrig bleibt. Dieje Tracht ift jchon weit ſüdwärts ge: 
wandert. Selbit den Gejandten des Häuptlings von Baſſama am Benud jchildert Flegel als 
halb mohammedaniſch. Ihm fiel das kurze, rund endende Schwert auf, das, durch Lederwerk 
oder Quajten verziert, am Yedergürtel um die Hüfte getragen ward (j. Abbild., S. 427); das 
eiferne Zängelchen im Lederfutteral, Tichadde genannt (zum Dornausziehen), fehlte nie daran. Die 
Kleidungsitoffe, vorwaltend ungebleichte, dunfelblaue oder blauweiß gegitterte, find faſt durchaus 
einheimische Erzeugniffe, und die Haufja geben durch Ablehnung der bunten Kattune europäiſcher 
Herkunft ihrem Geichmad ein gutes Zeugnis. Als Kopfbedeckung ift weitverbreitet der Turban 
aus weißem Muffelin, von dem auf Reifen einige Streifen, in Nahahmung der Tuareg, um 
das Geficht gewunden werden. Im Norden, befonders in der Gegend von Kano, dann in Nupe 
werden jchwarze und gelbe Strohhüte von eigentümlich bauchigen Formen getragen. 

Die Sklaven mit furzem Wollhaar jcheren oder rajieren alle möglichen Mufter aus; die 
Fulbe mit fodigem Haar rafieren oft nach Nraberart den ganzen Kopf und laffen nur „die Yode 
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des Propheten” ftehen. Die nördlichen Fulbe Flechten gern zahlreiche Feine Zöpfe, an die 
Muſcheln oder Metallplättchen gehängt werden. Ebenfalls bei ihnen kommen Spuren von Zahn: 
feilung vor, die fie vielleicht von den Mandingo haben; Knochenplättchen oder Perlen werden in 


{ 


Köder und Pfeil eines Bambarra-Häuptlings, 
(Britifches Mufeum, London.) wirll. Größe. 
©. aud Abbildung, ©. 482. 





der Ober= und Unterlippe von einigen 
Heidenftämmen getragen. Narbentätto- 
wierung an den Schläfen findet fich bei 
den verjchiedenften Stämmen. Glas: 
perlen werben gering geſchätzt; aber nad): 
geahmte Bernfteinperlen find bei den 
nördlichen Fulbe Mode. Fuß- und Arm- 
ringe aus Kupfer und Bronze von jpan: 
genartiger, an bie prähiftoriihen Formen 
Europas erinnernder Gejtalt lieben be- 
jonders die Mandingo. 

Die Wohnftätten der wandernden 
Fulbe und teilweife auch der Mandingo 
und Bambarra tragen den Stempel des 
Nomadiſchen; dagegen bieten die befjeren 
Negerdörfer ein erfreuliches Bild von Be: 
bagen und jelbft von einem gemifjen 
Grade von Induſtrie. Größere Hütten 
und Mauern find in dem Eroberungs: 
gebiete der Mandingo nur den Herren 
gejtattet; die anderen müfjen in offenen 
Dörfern wohnen. Dieübliche Form ſowohl 
der Lehm⸗ als der Rohrhütten ift in den 
Haufjaländern die Freisrunde mit Kegel: 
dach; aus Rohr iſt e$ jorgfältig geflochten 
und dauerhafter als das aus Lehm. Der 
Eingang genügt zur Not für einen gebüd: 
ten Mann. Ins untere Nigergebiet grei- 
fen von Süden her die rechtedigen Bauten 
über. Große Sorgfalt wird auf die Her: 
ftellung eines jehr dichten und glatten Bo- 
dens gelegt. Es gibt in den Haufjalän- 
dern einige Baumeifter, die Paläjte und 
Moſcheen jamt Türmen aus Stein bauen; 
aber die großen Bauten, die die Fulbe 
auf dem Gipfel ihrer Macht in Saria 
und anderen Orten beritellen ließen, 
find zerfallen. Die Vereinigung der 
Menſchen in großen Städten ift eins der 


hervorragenditen Merkmale der Haufjas und Fulbe-Länder. Städte wie Kano, im Heineren 
Kong oder Salaga, machen ganz den Eindrud, nur durch den Verkehr geichaffen zu fein; auf den 
Marktplag jtrahlen alle die engen, gewundenen Straßen zu. Sie find ein Beitandteil im Können 
und Streben der herrſchenden Völker, von denen ji die Anregung zum Städtebau tief in die 
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Negergebiete verbreitet hat. Maurifcher, mittelbar von Mandingo und Hauffa gelibter Einfluß 
bat im nördlichen Weſtafrika das Städtewejen ohne europäifche Anregung zu foldher Blüte ges 
bracht. Dieſe Anhäufungen von nur einftödigen Bauten in ausgedehnten Mauern gehören zu 
dem Merkwürdigiten, was Afrika bietet: in endlojer Ausdehnung ziehen ſich die roten und 
grauen Lehmmauern der Höfe und Häufer hin, gekrönt von jpigen Strohdächern. Mächtige 
Sykomoren, unterbrochen von graziöjen Dattelpalmen, gewähren Schatten auf den zahllofen 
öffentlichen Plägen und in den geräumigen Höfen. Ein Flüßchen durchſtrömt die Stadt, bie 
breiten Straßen find fauber gehalten, das ganze Weichbild ift eingefriedigt von einer maſſiven 
Lehmmauer, elf Thore gewähren Einlaß. So jildert von Puttkamer Bidda, die von 
50,000 Menſchen bewohnte Stadt im Nupe: Land, 

Die vornehmfte Waffe ift das gerade, 60— 100 cm lange Schwert, das ſich nad) der rund- 
lihen Spige zu verjüngt. Das Schwert von Slorin ift ebenjo wie das der Kelowi kürzer. Der 
Dolch ift bei den Haufja unbekannt. Die Heidenftämme tragen Mefjer, in deren durchlöcherten 
ovalen Griff die Finger eingejchoben werden. Der Wurfipeer ift jelten, die Lanze von 21/2—3 m 
Länge mit einfacher Klinge dagegen häufig; mit Widerhafen verzierte Speerjpigen find bei den 
Heidenvölfern des Sudan weit verbreitet. Die Streitart gilt als Fulbewaffe. Das Wurfeijen 
icheint fih nur von Baghirmi nach Adamaua verbreitet zu haben. Als Hauptwaffe benußen aber 
noch immer die Fulbehirten, Yandleute, kleine Reijende und die Heidenftämme Pfeil und Bogen; 
bei diefen find die Pfeile häufig vergiftet. Die Bogenformen zeigen deutlich den Einfluß des 
arabiichen Zweiſchenkelbogens jowohl in der Geftalt als in der Schneneinhängung (j. Abbild., 
Bd. I, S. 670); mehr als 2 m hohe Bogen jollen von den Bogenjchügen föniglicher Leibwachen 
benugt werden. Speere und Schwerter weijen dagegen Ähnlichkeit mit Tuaregwaffen auf. Die 
Kelowi bringen ihre eifernen Speere in den Handel. Gewehre bringen von ber Küfte und vom 
Niger raſch vor; bejonders jollen die Nupe-Leute viele davon befigen. Schilde aus Rindsleder, 
tartfchenförmige geflochtene Schilde und die ſchwerfälligen — für Mann und Pferd 
bilden auch hier die Schutzwaffen. 

Unbedingt herrſcht mauriſcher Stil vor, und bie Anklänge an maroffanifche Arbeiten 
find in der Töpferei, in den Leder-, Meſſing- und Eifenwaren nicht zu verfennen, Wir finden 
die ſchwarzen, ſchweren Henkelkrüge für die Gebetswajhungen, die bunten, glänzenden Glafuren, 
denen vielleicht Glimmer zugejegt ift, die Gerberei und Färberei des Leders und jeine Verzierung 
durch Preſſung, Aufnähen, Wegichneiden der gefärbten Oberjeite (j. Fig. 9 der Tafel bei ©. 52). 
Kano liefert der Hälfte der Sahara und des Sudan Sandalen (j. Abb., S.485 u. 493). Die 
eigne Kunftfertigleit der diefen Einflüffen ferner ftehenden Neger ift befonders in der Holzſchnitzerei 
bei den Nupe und Yoruba hervorragend, und gerade davon verjtehen die Haufja weniger. Selbit 
in den Zeberarbeiten (j. Abb., S. 484) follen die Nupe mehr leiten als die Haufja. Bei den 
Afo und Baſſa im unteren Nigergebiet fand Rohlfs die ſchönſten Matten, Trink: und Eßge— 
ſchirre. Wafferfrüge, Ehtöpfe, Matten und fonjtige Geräte der Fulbe zeugen von der Geſchick— 
lichkeit und dem Farbenfinn der Verfertiger. Rohlfs ſah in Südbornu Matten in Mannshöhe 
von zierlichem Geflecht und geihmadvoller Zufammenftellung der Farben, die mit 4— 5000 
Muſcheln oder einem Mariatherefienthaler bezahlt werden. Wo jene ihre nomadijche Armut und 
Roheit abgelegt haben, zeugen ihre Fortfchritte unter dem Einfluß der Hauffa, Mandingo ꝛc. 
mindeftens für ihre Gelehrigfeit. Ein Teil des Verbienjtes für die Fortichritte des Weſtſudan 
gerade in wirtichaftlicher Beziehung ift jedenfalls von den Haufja, Mandingo auf die Fulbe 
übergegangen. Unter ihrem Schuge bejonders blüht diejes in Innerafrika in folder Entfaltung 
nicht mehr zu findende induftrielle Yeben. Die groben Baummwollwaren der Futa- Länder find 
weit befannt. Die Färbereien der Fulbe in Kano find durch ganz Zentralafrifa berühmt. Auch 
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die Gerbereien von Katſena find in fuliichen Händen. Die Schmiede von Futa Djallon machen 
treffliche Waren, ſelbſt Flintenſchlöſſer. In Bornu gehören die Fulbe zu den beiten Webern, 
Färbern und Gerbern. Rohlfs fand, von Bornu kommend, im erften Dorfe der Fulbe zwar 
nicht die Gaftfreundfchaft der Kamuri, um jo angenehmer aber empfand er den Handelsgeiſt, der 
Waren aller Art und von allen Enden zu billigen Preifen herbeibringen ließ, um fie dem rem: 
den anzubieten. Die rätielhafte Stellung gewiſſer Gewerbsfaften jpricht für das Gewicht der 
Arbeit bei diefem Volke. Holzarbeiter, Weber, Schufter, Schneider, Sänger treten bei einigen der 
nördlichen Fulbe ſcharf gefondert in Faftenartigen Verbänden auf. VBerachtet, von der Sage mit 
dem Fluche ungetreuer Brüder beladen, find unter diefen die Yabe oder Yaobe, die zigeunergleich 
umberziehen, alle fuliich jprechen und immer Holzarbeiter jind. Die Schmiede find bei den Fulbe 
jehr geachtet. Eifen und Gold wird im Lande erzeugt, Kupfer fcheint ebenfo wie Zinn zur Bronze 
bereitung von außen gebracht zu werden, Antimon wird als Augenſchminke verwendet (ſ. Abb., 
S.490). Die Eifeninduftrie der Soninkeh, wie man fie nicht bei den Mandingo, Hauſſa, auch nicht 
bei den nördlichen Fulbe findet, mit 3 m hohen Schmelzöfen, die gleichzeitig von einer Anzahl von 
Schmieden zu beitimmten Zeiten in Thätigfeit gefegt werden, mit verfchiedenartigen Zangen, Feilen, 
ſelbſt Blechicheren, die durchaus nicht an europätfche Mufter erinnern, fteht über dem Niveau der Neger. 

Der Aderbau nimmt feine jo hohe Stufe ein. Der Pflug geht nicht über Agades hinaus 
(f. die Karte bei ©. 68); die Hauſſa zerfleinern ſorgſam die Erdichollen der Felder und häufeln 
fie in Furchen mit denſelben jchwachen Haden und Spaten auf, die man aud im übrigen 
Afrika findet. Vorrichtungen zu fünftlicher Bewäſſerung find jelten. Der Boden liefert immer 
nur einen Heinen Teil deifen, was er bieten fünnte. Verbreitet ift der Anbau des Maiſes, im Nor: 
den auch der des Neijes und der Erdnuß, eines wichtigen Ausfuhrgegenftandes der nördlichen 
Fulbeländer, wo fih die Männer mehr mit dem Aderbau abgeben als im Süden. 

Die Viehzucht ift Sache der umberziehenden Hirtenftämme, der im Norden noch jtarf 
jteppenhafte Charakter des Landes kommt ihr entgegen. Als leidenfchaftliche Neiter treiben be- 
jonders die nördlichen Fulbe die Zucht gebrungener, Feiner, aber ausdauernder Pferde mit 
Vorliebe. Daneben gibt e8 große fogenannte Kriegspferde. Hauſſafürſten erteilen Audienzen im 
Pferdeſtall, der oft mit dem Wohnraum überhaupt zufammenfällt. „Nyam-Nyam“ gibt es auch 
‚im Benud:Gebiet, und ihren übeln Ruf fand Bary jelbit bis zu den Tuareg von Air gedrungen. 
Am Benud fand auch Robert Flegel die Hube der Muriberge als Kannibalen verichrieen. Aber 
gleichzeitig begegnete er hier einer Volfsdichte, die auf höhere Kultur deutete, als daß fie von den 
Fulbe, ihren Unterwerfern, hätte jtammen können. Im eriten Auftreten und unter Verhältniſſen, 
die ein Verharren bei alten Gebräuchen begünftigen, findet man die Fulbe ftets als Hirten, die 
alles Gewerbe den Sklaven oder Unterthanen zuweilen und mit Vorliebe nur dem Kriegshand: 
werk obliegen. Sie find am oberen Niger, am Gambia, in Adamaua, in Dar For hauptiächlich 
Viehzüchter. In Bornu, Baghirmi und Dar For teilen fie fi mit den Arabern in die Weide: 
gründe. Wir haben uns aljo alle Fulbe uriprünglich als ein viehzüchtendes Nomadenvolf 
nad Art der Wahuma oder Galla zu denken, das vielleicht erſt in feinen heutigen Siten Getreide 
bauen lernte. Vielfach haben fie nun darin wie in anderen Arbeiten ihre Yehrmeijter übertroffen 
und bauen jelbit Weizen. Daneben treiben jie aber auch in ihrem füdlichiten Gebiet noch etwas 
Rindviehzucht; in Adamaua trägt das Vieh Fulbenamen. Sie bereiten gute Butter, haben es aber 
nicht bis zur Käfebereitung gebracht. Wo fie reine Nomaden geblieben find, wohnen fie in run: 
den Reifighütten ; ſonſt haben ſie fich der feiteren Bauart der Neger angeſchloſſen (1. Abb., S. 494), 
und ihre Hütten beitehen wie die der Hauffa aus Thonwänden und einem bienenforbförmigen Dache. 

Die große Entwidelung des Muſchelgeldſyſtems, das jetzt erit im Mittelfudan die weniger 
praktiſchen Baummollftreifen verdrängt, zeigt, dab man fich hier im Welten in einem Yande 
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regeren Handels und Lebens befindet. Geld, nämlich Mufcheln, it verbreitet, geſchätzt. Man 
kann faufen, nicht nur tauschen. Wir hören den charakteriftiichen Ausruf Maſſaris: „In 
welchem Yande der Erde würde man für ein paar Mufcheln auf den Landitraßen alles finden, 
was man braucht, um fich zu nähren?“ Der Kaurizähler, eine Merkwürdigkeit weſtſudaniſcher 
Handelspläge, zählt 250-—300,000 diefer Heinen Scheidemünzen in einem Tage, Die Mufcheln 
werden zu 50,000 in Säde gelegt, und mit diefen Säden wird im großen gezahlt und gehandelt. 
Doc erichwert die geringe Menge diefes Geldes bejtändig die Handelsgeichäfte, um jo mehr, als 
von obenher, 3. B. in Kano vom Könige jelbit, ftreng darauf gehalten wird, daß alles bar 
abgemacht wird. Als große Zahlungsmittel gelten daneben Sklaven und Elfenbein. 

Die Ausfuhr von gefärbten und einfahen Baumwollwaren aus Kano nad) Tim 
buktu veranichlagte Barth allein auf einen Wert von 350 Millionen Kauri (nach dem Preije in 
Kano); da Baumwolle und Indigo im Lande felbit erzeugt werden, nimmt die ganze Bevölkerung 
an dem Gewinne teil. Xederwaren, bejonders Sandalen, werden von arabiihen Schuitern in 
Kano verfertigt und jelbft nach Nordafrifa ausgeführt; in Thongefäßen maurifchen Mufters 
jowie in gegerbten Häuten wird ftarfer Ausfuhrhandel bis nach Tripolis getrieben. So wichtige 
Handelsartifel des Sudan, wie Sklaven, Elfenbein und Gurunuß, beleben die Märkte in den 
Fulbeländern; Natron und Salz wird von Bornu über ano eingeführt. Großfapitaliften find 
die Händler mit Sklaven, Elfenbein und Kolanüffen, die Erpeditionen von vielen Jahren unter: 
nehmen. Weniger angejehen find die Pataki, kleinere Zwiſchenhändler. Europäer heben bejon- 
ders hervor, daß die blühenden Gewerbe nicht, wie in Europa, in ungeheuern Fabriken betrieben 
werden, jondern daß jede Familie dazu beiträgt, ohne ihr Privatleben aufzuopfern. 

ie kam es, daß gerade Kano einen jo bedeutenden Aufihwung im Gewerbe und 
Handel genommen hat? Kano ift nicht alt, und die Blüte feiner Wirtfchaft reicht nicht weit zu— 
rüd, Während das Sonrhay-Reich jelbit dem Reiche von Katjena jo lange voranging, müſſen 
fich jeine Bewohner von Kano aus, das ſelbſt erjt jeit einer zählbaren Reihe von Jahrzehnten 
an Katjenas Stelle trat, mit ihren Bedürfniſſen verjehen. Zu Leo des Afrifaners Zeit waren 
die Kanaua und Katjenaua halbnadte Barbaren, der Markt von Garoh oder Gogo voll Gold und 
Handelsleben; jett ift Kano eine ungeheure Stadt voll Leben und Jnduftrie, einen großen Teil 
Afrifas mit Manufakturen verforgend. So wie Kano zu Katjena, jteht das weiter weſtlich in der 
Nähe des Nigers gelegene Bidda (vgl. ©. 521) zu der Nigerſtadt Nabba. Beide gehören dem 
Lande Nupe (Nyfe) an. Als der Sflavenhandel noch an der Guineaküſte blühte, war Rabba ein 
Haupthandelsplaß; aber ald Rohlfs fie 1867 bejuchte, Tag ihre einft Schön angebaute Umgebung 
brach. Dagegen wetteiferte mit Kano nun Bidda, die Hauptitadt von Nupe. „Die Bevölferung iſt 
in Bidda noch geſchickter und fleihiger als in Kano. Baumwolle wird erftaunlich ſchön geiponnen 
und gewebt, in ungefähr 5 cm breiten Streifen, entweder ganz weiß; oder blau und weiß ge- 
jtreift oder gewürfelt, oder rote Seide zwilchen blau und weißen Baummollitreifen. Aus vielen 
ſolcher aneinander gereihter Streifen werden Toben (j. Abb., S. 481) mit dazu pafjenden Hofen 
gefertigt, die von hier bis nad) dem fernen Abuſchehr bin verkauft werden. Die Kunſt, das 
Kupfer zu verarbeiten, ijt ſehr entwidelt. Es gibt viele Märkte in der Stadt.” Mafjari.) Man 
wird mit Intereife die jteigende Wettbewerbung zwiichen diefem und dem europätichen Handel 
verfolgen; einftweilen vermag diefer auf dem Hauptmarkt Kano felbit die europäiſchen Artifel noch 
nicht fo billig anzubieten wie die Mauren, die fie von der Nordküſte und durch die Wüſte bringen. 
In der Billigkeit des Yebens und der Niedrigfeit der Anſprüche, aber auch in der Dauerhaftig: 
feit ihrer Erzeugniffe liegt der Vorſprung diefer afrikanischen Induſtrie. 
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12. Allgemeines über die Mongolen, Tibetaner und Turkrölker. 


„Ran lann die Türten und Yushelen mit gutem Nechte eine Scheidung 
und Trennung vieler Nationen, eine Mutter tapferer Gelben, einen Stamm: 
baum großer Monarchen nennen.” Engelbert Kämpfer. 

Inhalt: Die mongofifche Raſſe. — Mongolen. — Tibetaner. — Türken. — Jfolierte Stämme. — Cha- 
raftermertmale der drei Bölfergruppen. — Die Frage der Herkunft. Ungenügender Stand der ein- 
heimischen Gefchichtichreibung. — Die heutige geographiſche Verbreitung. Türkiſches, mongolifches, 
tibetanijches Gebiet. Sreuzungspunkte. — Neuere Verſchiebungen. — Stammfagen. Andeutungen 
in der Sprache über die Urheimat. — Gräber verjchollener Bölker in Sibirien. Die Aupferzeit des 
Irtyſchgebietes. Der tſchudiſche Bergbau. 


Die mongoliſche Rafje, deren Merkmale wir ſchon bei Polyneſiern, Malayen, Madagaſſen, 
Amerifanern, Hyperboreern gefunden haben, herricht im größten Teil Inneraſiens. Nur find 
diefe Merfmale reiner im Often und Norden als im Süden und Südmweiten: am mongolifchiten 
find die Mongolen, weniger find es die Turkvölker und Tibetaner. Im allgemeinen find aud) 
in Sentralafien die Nomaden reiner erhalten al3 die unglaublih durcheinander gewürfelten 
Städtebewohner. Die eigentlichen Mongolen hat man jeit Blumenbachs Zeit als die echtejten 
Typen der mongoloiden Rafje aufgefaft. Die mittlere Größe der Männer von 1,835 m, das 
lichte Yedergelb der Haut, das an den unbededten Teilen in tiefes Rotbraun übergehen kann, 
die dunfelbraunen Augen, die groben, geraden, pechſchwarzen Haare von fat freisrundem Quer: 
ſchnitt (Fälle von Blondheit find bei Buräten und häufiger bei den Mejchticherjafen von Oren— 
burg und Ufa befannt, und die Haare kalmückiſcher Kinder wurden öfters braun gefunden), die 
ſchwache Behaarung des übrigen Körpers, bejonders des Gefichts, die furzen und jehr oft 
frummen Beine, der große, in zwei Dritteilen aller Fälle Turze Kopf, das breite Geficht mit den 
flach nad) vorn tretenden Badenfnodhen, dem breiten und eingedrüdten Nafenbein, der wenig 
gewölbten Stirn, der jchräg geichligten, ſchmalen Augenlidfpalte, dem vortretenden Oberfiefer, 
der Fräftigen Bezahnung: das find die Merkmale, die Blumenbad veranlaften, gerade den 
Mongolen zum Typus jeiner gelben Raffe zu erheben (j. Abbildungen, S. 525 und 529). Durd) 
eine Körperkraft, die der der Europäer wenig nachſteht, durch geringe Empfindlichkeit gegen klima— 
tiſche Einflüffe und körperlichen Schmerz, durch wohlgeſchärfte Sinne reiht fi diefe Raſſe den 
leiftungsfähigiten an. Die Bewegung im Freien und die Fräftig=einfahe Milch- oder Kumys— 
nahrung gibt diefen wandernden Hirten eine breite Bruft und entwidelt ihre Musfeln. Größere 
Abweihungen finden wir zunächſt im Süden. Tibetaner und echte Mongolen find nun in Nord: 
tibet geographiich kaum auseinander zu halten, Die füdlich von der Tanla-Kette nomadijierenden 
Tibetaner, die für „echter“ als die nördlideren, den Tanguten näherftehenden gelten, find 
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ſchwächer gebaut, von Hautfarbe dunkler. Die Naſe ift oft gerade und fein, die Backenknochen 
treten weniger hervor. Die Augen find groß und ſchwarz. Die Tanguten Nordtibets find mon: 
golenähnlicher, ihr Antlig ift edig und unſchön, lange, jchlichte, Schwarze und ungeorbnete Haare 
hängen ihnen bis auf die Schultern herab, ein jpärlicher Bart jproßt auf den Lippen und Wan- 
gen, und die Farbe der Haut ift ein dunkles, ſchmutziges Braun. Die Phyfiognomie der Dalden 
weicht nach der chineſiſchen Seite ab. Auch in den Beichreibungen der Himalayavölfer finden 
wir überall das unſchön Edige des Gejicht3 und häufig auch die dunkle Färbung betont, 
kurz abgemilderte mongolifche Züge; die auch als rein mongoliſch bezeichneten Ladaki und Balti 
find zwar in manchen Punkten mit den Kafchmirern zu vergleichen, jedoch nicht in dem der Schön: 
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beit: „So gewöhnlich Frauenſchönheit in Kaſchmir angetroffen wird, ebenjo jelten ift fie in Balti.“ 
(Bigne) Die Grenze zwiihen hinduähnlichen und mongoliſchen Bewohnern ſucht man in einer 
Linie, die Kulu von Lahul und Spiti jcheidet: dort Hinduähnlichkeit, hier mongoliſcher Typus. 
Das gelbe Soldatenvolf der Ghurka iſt durch Fräftigen Wuchs und durch eine gewiſſe Maffig- 
feit und Roheit in Bildung und Ausdrud des Kopfes berühmt. Die angeblich den Tibetanern 
ähnlicheren Limbu des füdlichen Nepal und Sikkim zeichnen fich durch dunklere Färbung vor 
den Nachbarn der nahen Ebene aus. Von ihren Verwandten, den Leptſcha, wird dagegen her: 
vorgehoben, daß fie eine kleine Raffe, kräftig, jehnig jeien und der „abitoßenden Formen’ der 
Tibeter entbehren. Nicht bloß jprachlich, ſondern auch rafjenhaft ähnlich den Tibetanern find die 
Bewohner der Hochregionen in Siffim, Nepal und Bhutan, dann die entiprechend hoch in Thälern 
bis 3000 m Höhe wohnenden Gebirgler von Lhoba-Daphla, die bereits öltlih von der großen 
Religions: und Kulturgrenze des 92. Grades öftlicher Länge von Greenwich figen. In den Balti 
icheinen arijche Beitandteile zahlreich zu fein. Kolonien von Tibetanern fiten im eigentlichen 
Kajchmir, und Spuren einer vorarifchen Bevölkerung tibetanifcher Verwandtichaft verfolgt man bis 
an die Vorberge des Weithimalaya, ja bis zu den Waldgebirgen am Südweitrande Bengalens. ° 
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Unter dem Ausdruck „tibetanifche Raſſe“ verfteht man nur einen Zweig der „großen mon: 
goliihen Nafje”. Für Przewalskij bilden ihre Phyfiognomien, die an die der Zigeuner 
erinnern, ein Gemiſch von mongolifhen und indiichen Zügen. Und wenn man von den Kara: 
Tanguten der nordmweitlihen Daje Guidui liejt, daß fie fih von den Tibetanern durch ein 
breiteres Geficht, durch abjtehende Ohren und durch jchräg liegende Augen unterjcheiden, jo 
möchte man beſtimmt 
annehmen, dab im 
Süden Tibets mehr 
indiihe, im Norden 
mehr mongoliche 
Züge hervorträten. 
Einiges in den kör— 
perlihen Eigentüm— 
lichkeiten führt auf 
äußere Umftände zu— 
rüd. Die Bewohner 
der im Verhältnis 
zu den Silfsmitteln 
übervölferten Yand- 
Ichaften Yadaf und 
Baltiſtan jind eine 
feine Raſſe, Die 
Balti werden gera— 
dezu als ſchwächlich 
bezeichnet. Hindert 
in den Höhen von 
4300 m, wo die höd)- 
jten Dörfer Yadats 
liegen, die Armut der 
Natur ein fräftiges 
Aufitreben, fo ſchädi— 
gen schon von 3000 m 
abwärts Fieberdünite 
Rn‘ das Wohlbefinden. 

Ein türtifher Offizier. (Nah Photographie) Bol. Text, S. 527. Selbſt in Sikkim iſt 
aus den Thalgründen 

des Himalaya jeder menschliche Wohnfig wegen der Miasmen verbannt. Die wenigen Hütten 
liegen meijt an den Berghängen bis zu 2200 m hinab. Viele Wochen reift man hier, ohne einem 
menjchlichen Weſen zu begegnen. Nur auf weit ſchauenden Höhen der Bergkämme haben fich bud— 
dhiftiiche Klöfter angefiedelt, aus deren Hallen man herrliche Blide auf die Schneefette genießt. 
Das körperliche Weſen der Turfvölfer ift vollends nicht zu deuten, ohne daß man an 
Veränderung eines früher reineren Typus durch Beimifchung denkt. Sener reinere Typus aber 
gehörte offenbar der mongolichen Najje im engeren Sinne an, während die Beimiſchungen fait 
ebenjo allgemein auf wejtafiatiiche und oft europäiſche Einflüfje zurücdführen. Die bei weit: 
ſibiriſchen Tataren, Bajchkiren und anderen Völkern des aſiatiſchen Nordmweitens nicht jeltenen 
finnischen Beimifchungen bleiben teilweife innerhalb des Kreijes der mongolischen Naffenmerfmale, 
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wirken alſo nicht jehr verändernd. Selbit in der Gegend von Aklſu und Kutſcha, wo Potanin 
den reinften türkischen Typus, „reiner als in Kajchgar oder Jarkand“, zu finden glaubte, ift an 
jo ausgeiprochene Merkmale wie bei den Mongolen nicht ju denken. Die Kirgijen, die wenigitens 
im Feithalten am Wohngebiet und an der Lebensweije die jtandhafteiten und altertümlichiten 
Türken find, werden als kurz, gedrungen, ftarkfnochig, mit großem, kurzem Kopf, Heinen jchrä- 
gen Augen, niederer Stirn, platter Naſe und ſpärlichem Bartwuchs bejchrieben. Ähnlich die 
Süd-Altaier: „Mittelgroß, hager, flaches Geficht, Eleine Stirn, vortretende Backenknochen, Haare 
und Augenbrauen ſchwarz und ftraff, die Augen tief, der Zwifchenraum zwifchen beiden Augen 
beträchtlich, Bart fehlt.” Große Teile der Turkvölker von den Kaſaken an weit: und nordwärts 
haben fich weit von diefent mongoliihen Typus entfernt. In der uralaltaifchen Gruppe fteht 
der türfifche Typus ohne Zweifel dem mongolischen am nächiten, der finnische am fernften; die 
Richtung aber, in der ich die Turfvölfer vom Mongolentum entfernen, ift wejentlich bezeichnet 
durch höheren Wuchs, längeres Geficht (die „Pferdegeſichter“ der chineſiſchen Annaliften gehören 
wohl hierher), jtärferen Bart, weniger eingedrücte Nafe, minder breiten und didlippigen Mund. 
So entjteht der Typus der Usbeken mit ovalem Geſicht, langen Augen, dider Nafe, runden Sinn 
und heller Hautfarbe. Die Türken des Weltens, die Krimtataren und die Tataren von Baku 
haben überhaupt nichts von den mongoloiden Merkmalen; fie iprechen türkisch, find aber von 
Raſſe eher Arier. Die Osmanli (j. Abbildung, S. 526) find ein Miſchvolk im volliten Sinne 
des Wortes; und wenn Bambery die Turfinenen, die mindeftens jeit Jahrhunderten den Men: 
ſchenraub in Perſien treiben, für die veinjten Vertreter des türkischen Stammes hält, jo bezieht 
fich dies auch mehr auf die Sitten als auf das Blut. Von den Karakirgiſen ift ein Drittel durch 
ftarfen Bartwuchs ansgezeicdnet, und an TQTataren des europäiichen Rußland find braune 
Haare häufig, graue und braune Augen oft jo vorwiegend, daß bei 30 Tataren von Kaſimow 
fein Schwarzes Auge zu beobachten war, Die Hautfarbe des Türken kann zwar tief ins Bronze: 
farbene gehen; aber aud die weißen Gefichter der Türkenfrauen find ſprichwörtlich. Wenn die 
Augen nicht entjchieden chief ſtehen, ericheinen die Pupillen größer, die Augenfarbe geht in ein 
freundlicheres Braun über, die fait fehlenden Augenbrauen jtellen ſich oft ſchon bujchig ein, der 
Bart wird voller, und die ftarfen weißen Zähne jind weniger prognath. So entiteht der jchöne 
Türfe vom Pontus, in Kleinaſien und Berjien, und jelbit unter den Tataren von Tomsf. Das 
iſt der Türke, von dem Heyfelder den Eindrud eines „tapferen Juden’ gewann; bei der mehr 
ind Mongoliihe ſchlagenden viel gemifchten baſchkiriſchen Abart überrafcht die Ähnlichkeit mit 
Szeflern in Siebenbürgen. Die weibliche Hälfte macht diejelben Schritte nicht jo raſch mit: in 
ihrem Geficht ftört noch nach längerer Miſchung die Stärke der Backenknochen, in ihrer Geitalt 
die ungierliche, ſtämmige Unterjegtbeit. Für fie jelbit liegt num freilich darin fein Mangel; denn 
wo Turkvölker in der Nachbarſchaft von Mongolen wohnen, jheint jich eine merkwürdige Neigung 
zum Urtypus in der Vorliebe für Ehen mit Mongolinnen zu befunden. 

Am weiteſten vom Mongolen entfernt fteht der Usbefe, der iranische Bildungselemente 
und iranisches Blut aufgenommen bat, jo daß er ftarf an die Tadjchif erinnert. Der Karakalpak ift 
noch höher von Wuchs, bärtig, offenäugig: gewiß die Folge günftiger Yebens: und Miſchungs— 
verhältnifje. Unter den Jomuten und Teffe-Turfmenen fieht man vollitändig europäifche Gefichter, 
nad) Süden, der Grenze Jrans zu, häufiger. Den an den Tarim vom Lob-Nor Übergefiedelten 
gejellen fich beitändig Flüchtlinge zu, auch Berbannte aus Oftturkiitan. Daraus entitanden bie 
heutigen Tarimer, die ſich durch die äußerſte Verfchiedenartigkeit ihrer Phyſiognomien auszeich— 
nen. Man findet unter ihnen die Typen der Sarten, Kirgiſen, jogar Tanguten; mitunter zeigt 
fih ein völlig europätiches Geficht, felten ein mongoliiches. Przewalskij jehrieb Blonde, die 
er hier fand, dem Aufenthalt altgläubiger Ruſſen zu. Als aberrante Formen erjcheinen Stämme 
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und Völkchen einjeitig und arm ausgeftatteter Regionen. Die Karafurtichiner vom Lob-Nor 
und Tarim, Leute von mittlerem oder Fleinem Wuchs, Ihwacher Konftitution mit eingefallener 
Bruft, Heinem Kopf, vorftehenden Badenfnochen und jpigem Kinn, fpärlihem Bart, aufgeworfe: 
nen Lippen, herrlich weißen Zähnen, aber dunkler, Fränflicher Hautfarbe, find ein herunter: 
gefommener und im Ausfterben begriffener Stamm. 

Der unverfälichte Charakter der inneraftatifchen Hirten ift ſchwerfällige Redlichkeit, Offen: 
beit, rauhe Gutmütigfeit, Stolz, aber auch Trägheit bei leichter Erregbarkeit und Neigung zur 
Rachſucht. Schon in der Phyfiognomie liegt oft ein gutes Teil Offenheit, gepaart mit anmuten= 
der Naivität. Erſt der häufige Verkehr mit Chinefen auf der einen, Jndern und Berjern auf der 
anderen Seite hat Verjchmigtheit, Lüge und Eitelfeit großgezogen. Wo der Aderbau den Roma— 
dismus erjegte, ift Fleiß und Reinlichkeit gewachſen, Ehrlichkeit zurücdgegangen. Der Mut ift 
mehr aufflammende Kampfluft als Falte Kühnheit. Der religiöfe Fanatismus ift urjprünglich 
nicht groß. Gaftfreundichaft, bei den unverborbenen Kirgiſen eine heilige Pflicht, wird allgemein 
geübt. Die ruhige, zurücdhaltende Art des Verkehrs jticht in Turkiftan von dem lauten Wefen 
der ariſchen Nachbarn, deren Unterhaltung wie Zank klingt, ſtark ab. Auch die Ruſſen haben im 
allgemeinen eher ungünitig auf den Charakter der Kirgifen gewirkt, die im Orenburger Gebiet 
heute ihre Lehrmeifter durch Aufgewedtheit und Fleiß übertreffen. Die eigentlichen Mongolen 
find allen immer ſympathiſcher und einfacher als die Chinejen erjchienen. Sie haben unter 
ruſſiſcher und chineſiſcher Herrichaft Eriegerifches, robes, räuberifches Wejen in höherem Mae 
abgelegt als die Türken, die in einem großen Teil ihres Gebietes Feine jo jtarfen Nachbarn be- 
jaßen. Nicht Mongolen:, jondern Dunganen= und Panthay-Aufſtände haben das alte Reich 
neuerlich am ernfthafteiten bedroht. 

Der Charakter der Tibetaner kann nicht einheitlich jein. Man wird an Nactigals 
klaſſiſche Schilderung der räuberifchen Hungerleider des Tibeitigebirges (vgl. oben, S. 478) er: 
innert, wenn Przewalskij die Tanguten als Leute finfteren und mürriſchen Charafters hin- 
jtellt, die zwar feig, aber dennody von allen Nachbarn gefürchtet find, die nie lachen oder lächeln, 
deren Kinder nie jpielten oder mutwillig waren. „Keine Spur von Gewiſſen, fie find die ſchänd— 
lichiten Lügner und Betrüger.’ Er glaubte den Mongolen, die verficherten, in ganz Tibet jeien 
Menschen nicht beijer: „Ihre Seelen find ſchwarz wie der Ruß.” Wir wollen dem Urteil des 
Reifenden, der nur einen Teil des Yandes fernen lernte, und der von den Tanguten bedrohten 
Mongolen nicht allzu großes Gewicht beilegen, jondern an Abbe Desgodins erinnern, der 
von den Tibetanern in Tatfianlu an der dhinefiichen Weltgrenze jagt: „Nicht allein durch ihre 
impofante Ericheinung, jondern durch ihre ernjte Ruhe, die Einhaltung einer mufterhaften 
Ordnung mitten in dem Schwarme der fchreienden und lärmenden chineſiſchen Stabtbevölferung 
wurde der Kontraft zur jchärfiten Abgrenzung erhoben. Diefe robuften, muskulöfen Geftalten 
mit den wettergebräunten, durchfurchten, mageren, ernjten Gefichtern — das aljo waren die 
‚Wilden‘ der Chineſen!“ Wieder eine andere Seite bieten die anfälligen Stämme im Süden und 
Südweſten dar. Die Ladaki gelten als friedfame, hart arbeitende Menfchen, bei denen Mord, 
Raub und Gemaltthaten fat unbefannt find; und die Balti werden als heiter und gutartig gerühmt. 

Es gibt bei den Nomaden Inneraſiens feine Gejchichtswerfe, die älter als drei Jahrhun— 
derte find, und ihre Nachrichten fangen ſchon furz hinter ihrer Entjtehung an, unzuverläffig zu 
werden. Kein Türkenftamm hat eine Tradition, die mit Sicherheit über wenige Jahrhunderte 
hinaus verfolgt werben könnte. Ihr hervorragendfter Gefchichtichreiber, der Mongole Sanang 
Setſchen aus dem Stamme Dihengis:Chans, der im 17, Jahrhundert lebte, läßt feinen Ahnen 
Dichengis:Chan einen Phönix, den König der Tanguten einen Yöwen werden. Abel Remujat 
urteilt von diefem Gejchichtichreiber, er fei ein Zufammenfeger von Legenden und Genealogien, 
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deifen Feen durch indischen Einfluß noch unbejtimmter und unflarer geworden feien. Die Mon: 
golen empfingen übrigens nicht früher als 20 Jahre nah Dichengis:Chans Tode, aljo 1247, aus 
dem Uiguriſchen die Schrift; nach Tibet war fie wahrjcheinlich im Anfang des 7. Jahrhunderts 
n. Chr. gefommen, angeblich zugleich mit dem Buddhismus. So jung ift aljo der Urfprung der 
tibetanifchen Kultur, der phantafievolle Gejhichtsphilojophen ein Alter bis zum Turmbau von 
Babel hinauf zugewiejen haben. Allein mit der Schrift fam zu den Mongolen feineswegs eine 
höhere Auffaffung der Gejchichtihreibung. Denn von nun an galt die Zurüdführung jeder 
Regentenreihe auf indischen oder tibetanischen Urfprung für notwendig. Darum find von da an 
ihre Werke mehr Sammlungen buddhiſtiſcher Legenden als Aufzählungen geihichtliher That: 
jachen. Ähnliches gilt von den Turkvölfern, nur daß dort die Anjprüche des Buddhismus an 
den Islam übergegangen find. 





Alter Mongole (Mach Photographie.) Bol. Tert, S. 524 und 531. 


Sehen wir aljo von unficheren Quellen ab, jhauen wir uns lieber die heutigen Verbreitungs- 
verhältnifje an. Außer vielfachen Sneinandergreifen der beiden großen Gruppen, dejjen Ur: 
ſachen teilweife in der politiſchen Geſchichte der legten Jahrhunderte klar erfenntlich find, laſſen ſich 
folgende Grundzüge der Verbreitung feititellen (j. die beigeheftete „Völkerkarte von Ajien“). 
Mongolen und Türken haben in Zentralafien ihre nördliche Grenze ungefähr beim 55. Grad 
nördlicher Breite; ihre Maſſe liegt im Steppengürtel zwijchen dem 35. und 50. Grade. Im Süden 
füllen die Tibetaner den Reſt des Hochlandes von nnerafien bis zum Himalaya aus. Im Weiten 
grenzen der Kajpifee und der Uralfluß ab, im Often das chineſiſche Grenzgebirge und jene inter: 
effante geologiihe Scheide zwiichen Aderbau und Hirtenviehzucht in der Gobi. Die Türken find 
durch die Kijejer am Tal:Nor (drei bis vier Tagereifen weſtlich von Kobdo) vertreten, einen 
Kirgijenftamm, der vor 18 Jahren nach dem Oſtabhang des Altai hinüberwanderte und fich im 
Thale des Kobdo und jeiner Zuflüffe oftwärts ausbreitete. Am Südabhang des Altai weiden die 
Altai-Kalmücken, die Dwojedanzen genannt werden, weil jie China und Rußland zugleich zins— 
pflichtig waren. Am Nordabhang des Altai figen wiederum Turfvölfer, die in den zum Tſchulym 
vorgeſchobenen einen ihrer nördlichiten Borpoften stellen. Jhre Sprache ift ein Türfifch mit finnischen 
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Beimiihungen: offenbar find es Tataren, die jtarf mit finnischen und ſamojediſchen Elementen 
verjegt find; jegt unterliegen fie allmählich dem ruffischen Einfluß. Ob die an der Bija wohnen: 
den Teleuten oder Kumandinzen des Altai dem finniſchen oder türfiichen Stamme zugehören, it 
zweifelhaft. Sie bauen das Land und mifchen fich mit den Rufen. Einen interejjanten Berührungs- 
punkt bilden die Pamir, das Dach der Welt, die große Waflerfcheide des weltlichen Innerafien. An 
feinem Nordfuß lebt ein wahres Völferferment in dem Karakirgiſenſtamm der Kiptichafen, deſſen 
Ruf außerordentlicher Tapferkeit durch ganz Mittelafien gebt. Er hat fih in Chofand nieder: 
gelaffen, aber auch nad) jeiner Feſtſetzung blieb er voll Friegeriicher Neigungen und hat den größten 
Anteil an allen neueren Nevolutionen Mittelafiens gehabt. Im Winkel zwiichen Perfien, den 
Chanaten und dem Kaſpiſee, der von Natur ärmften Gegend Annerafiens, führen die Turfmenen 
ein bewegtes Leben. Große Teile von ihnen jah man auf perfiichem Boden anfällig werden; die 
unabhängigen aber fommen aus Konflikten mit ihren Grenznachbarn nicht heraus. Die Tefinzen 
ließen fih in Achal Anfang des vorigen Jahrhunderts nieder und machten von da Züge nad) 
Nordperfien. Ein Teil z0g wegen Raummangels an den Heri Rud und beunrubigte von da 
aus Chorafan, wurde zurüdgetrieben und zog nad Achal, wo die zu geringe Fläche wieder zur 
Auswanderung nad Sarachs nötigte. Von hier aus machten fie Züge nad Chiwa, Bochara, 
Merw und Chorafan, bis ihnen Rußland Zügel anlegte, die fie nicht jo leicht abſchütteln werden. 

Das find Kreuzungspunkte der Völferftrömungen, wo Strudel und Brandungen entſtehen, 
die die widerwilligften Elemente zufammenzwingen. Abbe Desgodins vernahm in feinem 
Haufe, in der Gegend um Atenze, oft gleichzeitig jechs Idiome, deren Träger alle nicht weit von 
den Ufern des Lantſang-Kiang beheimatet find: Chinejen, Tibetaner, Laos, Moſſo, Liſſu, 
Minkia; dazu fommen auch noch Flüchtlinge aus Jünnan, deren Urſprung bis nad Bhamo 
und Kiangtung reicht. Nördlich davon haben eindringende Mongolen im alten Yande der Tan: 
guten (j. Abbild, S. 532) die einftigen Befiger teilweile aufgerieben, teilweije zeriprengt. Ohne 
die Mitrde, die dem Tangutiichen die Abfaffung buddhiftiicher Grundichriften in feinen Yauten 
bei den Inneraſiaten erteilt, wären dieje einſt mächtigen Nordtibetaner fait verſchollen. Mit den 
Dunganen zufammen bilden fie die Hefe in dem Völkergemiſch. Die Dunganen waren einit 
fräftig und energiich, haben fich oft gegen die Chinefen erhoben und zwangen fie endlich zum Rück⸗ 
zug aus dem Ililand. Sie jelbit find aber dann von Jakub Beg, dem Herrſcher Kaſchgars, 
befiegt, dezimiert und von den Chinefen zurücdunterworfen worden. Außer ihnen find in dem 
Dafenftrich noch Mongolen und Tibetaner in erheblicher Zahl vorhanden, zum Teil von Zwangs: 
anfiedelungen ber, die die chineſiſchen Kaiſer hier zur Grenzbut anlegten (die Dalden gehören 
dazu); ferner gegen den Kuku-Nor zu wieder Tanguten. Vom vierten bis zum zehnten Jahr: 
hundert find bejtändig Ströme türkischer Wandervölfer vom Altai ausgeflofjen, bis in das Her; 
Europas vorgedrungen und haben durch die Eroberungszüge von Dſchengis-Chan und Timur, 
die militärifche Anſiedelungen längs ihrer Marfchlinien hinterließen, noch jpäter Ausbreitung und 
Halt gefunden. Die Erjegung der griechiſch-barbariſchen Bevölkerung Kleinafiens durch Türken, 
die türfischen Miihungen in Syrien und Mefopotamien, die Verdrängung eines großen Teiles 
der ariichen Bevölkerung Jrans find einige der großen Ergebnifje dieſer Bewegung, 

Unter den nad) der europäiichen Grenze hin und darüber hinaus Vorgejchobenen wohnen 
die Baſchkiren bis etwa 3 Meilen ſüdlich von Werchne Uralst. Sie ericheinen ſchon 925 im 
Bericht des Glaubensboten Ibn Foslan in der Steppe öftlih von der Wolga. Tatarifiert, 
dem Islam gewonnen, unter dem Schuß von Rußland, dann im Kampf mit ihm, als koſaken— 
artiges Bafchfirenheer ein Beftandteil der ruffischen Armee, jept ein Beitandteil der ruſſiſchen 
Bauernichaft, hat fich der etwa 755,000 Köpfe zählende Stamm jeit einem Jahrtauſend auf 
demjelben Boden, am Oftabhang und in den Thälern des füdlichen Urals, zäh erbalten und ift erit 
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jegt im Übergang vom Nomadentum zur Anfälligkeit in den Proze der Affimilierung mit der 
ruſſiſchen Nation eingetreten. Die Meichticherjafen, 137,000 an Zahl, werden in ruffiiche 
und tatariſche geteilt, je nachdem fie jich mit dem einen oder den anderen gemijcht haben, und 
bezeichnen jich jelbft als Baſchkiren, von denen fie Sprache, Religion und Sitte angenommen 
haben. Die noch weit über die Bafchfiren hinaus wie ein Keil am Nordrande des Schwarzen 
Meeres vorgeihobenen Nogaier find nicht jobald zur Ruhe gekommen, ebenjowenig die noch 
weiter in Europa vorgebrungenen und feit langem anfäfligen Dsmanen. Noch in den lebten 
Jahrzehnten verließen Nogaier, die fich im Krimfriege den Truppen der Alliierten allzu freund: 
lich erwieſen hatten, die Krim und jiedelten in die Dobrudicha über; Tſcherkeſſen zogen nach Bul— 
garien, Türken Bulgariens und Rumeliens ziehen nod immer nad Kleinafien, Bulgaren 
nahmen dafür Sie der Nogaier in der rim ein. 

Bliden wir zu den Mongolen (ſ. Abbild., S. 525 u. 529) hinüber, dem öftlichen Bruder: 
ſtamm, jo will es jcheinen, als hätten auch dieſe ihre heutigen Site nicht immer innegehabt. Ihr 
Name tritt erit mit dem 13. Jahrhundert auf. Daß die am Baifalfee wohnenden, fchon früher 
vorkonmenden Bida ihre Vorfahren jeien, ift nur Mutmaßung. In den chineſiſchen Chroniken 
treten uns Völker entgegen mit roten Haaren, grünen Augen, weißem Geſicht: von einigen wer: 
den fie für Türken, von anderen für Indogermanen gehalten. Wenigſtens jcheint Far zu fein, 
daß ein Stamm von ihnen urſprünglich am oberen Jeniffei und am Baikal wohnte, daß fich ein 
anderer, die Hiungnu, im Orboslande heimijch gemacht hatte, und daß der Handel der Chinejen 
nad) den Ländern weitlich von der Wüſte durch fie vielfach beunruhigt wurde, bis eine Kette von 
Militärfolonien bis zu den Bamir, dem großen Wendepunkt des alten hinefischen Wejthandels, 
angelegt war. Der Turkſtamm Schato bewachte unter den Tang die Grenze im Norden von 
Schenfi und Schanfi. Nach der Jertrümmerung des Tanguten-Reiches im 9. Jahrhundert ift 
er nach Tibet ſüdwärts bis zu unbekannter Entfernung eingebrochen. 

Die Mongolen wohnen heute im allgemeinen öftlich von den Turfoölfern in den drei großen 
Gruppen der Mongol oder DOftmongolen in der eigentlihen Mongolei, der Buräten in 
Transbaifalien und im ſüdlichen Teil des Bezirkes Irkutsk, der Kalmüden (Kalmyf) oder 
Weftmongolen. Untergruppen der Kalmüden find die Wolga: Mongolen oder Kalmüden im 
engeren Sinne, die Djungaren in Oftturfiitan und Kuldicha, endlich die Mongolen von Tjaidam 
und Alaſchan. Als größere, jelbitändigere und unvermifchtere Gruppen der Oftmongolen laſſen 
fich die Nordmongolen oder Chalchas, die vom Altai bis zum Amur und ſüdlich bis zu den 
Skumid in der Wüfte Gobi reichen, dann die am Südrande der Gobi wohnenden Zadar: Mon: 
golen unterjcheiden, in deren füdlichitem Gebiet man jchon eine ziemlich dichte, aderbautreibende 
Chinefenbevölferung findet. Jenſeits der Zacharen wohnen die Diroten, vom Oſtabhang des 
Sumadyada:Gebirges an; fie haben den mongolifchen Charakter mit am reinjten bewahrt, 
während die bei Kufuchoto wohnenden Tſunit fogar ſchon in Dörfern mit Chineſen zufammen: 
leben. Die Grenze der chineſiſchen Kultur ift langſam vorgefchritten, niemals zurüdgegangen 
und fteht heute an den meiften Punkten ſchon nahe an den Schranfen, die ihr Boden und Klima 
ziehen. Bon Richthofen, derEnde der jechziger Jahre dieſe Teile der Mongolei zuerft geologiich 
unterfuchte, machte darauf aufmerfjam, wie die Grenze der chinefischen Kultur überall mit der 
Waſſerſcheide und der geologischen Formationsgrenze zuſammenfalle. Überall, wo der Gneis 
beginnt, laufen die Bäche den Flüffen Chinas zu; dagegen fammeln fich die Gewäſſer der Hoch: 
ebene in den Einfenfungen der vulfanischen Dede zu abflußlojen Tümpeln, Salzſeen oder 
Sümpfen und bilden einen Boden, der dem Graswuchs ebenjo günftig wie dem Aderbau un: 
günjtig, daher ebenſo natürlich das Yand der Mongolen, wie der andere das Land der Chineſen 
iſt. Weit jenfeits der Großen Mauer, die vor 2000 Jahren die Völfergrenze bildete, liegt diefe 
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Kulturgrenze; und fo ift dies berühmte Bauwerk heutzutage praftiich unnütz und bedeutungslos 
geworden. Mehrere Millionen Ehinefen wohnen bereits vor den Thoren der Mauer. Die chine- 
füche Politif hat jeitdem ja noch andere Mittel gefunden, die Mongolen, einjt Chinas jchred- 
lichſte Feinde, unjchädlich zu machen (vgl. unten, S. 557). Noch weiter find die Mongolen von 
Weiten her zurüdgedrängt: Sie hatten jid) nad) dem Tode Dſchengis-Chans bis fait an das 
europäiſche Mittel: 
N SR J vn WM INSINRRRU N —66 — meer verbreitet. Heute 
—D a find außerhalb de 
Mongolei nur die Kal: 
mücden und ein Elei- 
ner Stamm in den 
Bergen von Ghur 
(ſüdlich von Herat) zu 
finden. Die Seltenheit 
mongolifcher Spuren 
in den Ortsnamen 
mweitlid vom Orus 
deutet auf die geringe 
Dauer ihres Aufent⸗ 
baltes in Weſtaſien. 
Die tibetani- 
ihen Bölfer woh— 
nen an ber Grenze 
gegen Inder und 
Turfvölfer jo, daß 
die am weitejten nad) 
Weiten vorgejchobe: 
nen Balti die ſüdli— 
chen Seitenthäler des 
Indus, das umtere 
Suru:Thal, das In— 
dus⸗Hauptthal jelbit 
an der Mündung des 
Suru und von ober: 
halb Kartafiho bis 
Tulu, im Norden die 
unteren Thäler des 
Schayok und des 
Schigar bis herab zu 
1800 m bevölfern. Sie wohnen mitten unter ariihen Darden mit Ladaki zufammen am In— 
dus von Sandſchak bis Marol. Sptti gilt als ein Gebiet rein tibetanischer Bevölkerung. Süd: 
li) davon beherbergt dagegen Yahol ein Volf, das als indiſch-tibetaniſche Miſchung aufgefaßt 
wird, die Kanet, die auch in Kiſchtwar zerjtreuter vorfommen. In Ruptihu wohnen Tihampa, 
wiederum Tibetaner. Zahlreiche Kolonien diefer Völker find weit über die urfprünglicheren Ge: 
biete Hinausgegangen, und wenn auch im Anfang zwiſchen Altanfälfigen und Neueingewan- 
derten jtvenge Sonderung ftattfindet, wie zwiſchen Balti und Darden in Bondu, Dras und 
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an anderen Orten, jo entitehen doch zulegt Mifchrafjen, die durch die Verhältniffe in dem mehr 
hinduifierten Gebiet der Himalayavorberge und Kaſchmirs leichter verftändlich werden. Weil der 
weitlihe Himalaya dichter bevölfert ift als der öftliche, gingen auch die Einwanderer leichter in 
den Anſäſſigen auf. Weiter öftlich lebt unter einer neueren und neueften tibetanischen Einwan— 
derung, in den öden Zentralregionen von Bhutan, Sikfim, Nepal, von Viehzucht und ärmlichem 
Trägerdienft das Produft einer viel älteren tibetanifchen Einwanderung in Geftalt der Leptſcha 
und Yimbu, wenig mit Indern gemifcht, in verfchiedenen Thälern jehr verſchiedene Dialekte 
iprechend, die großenteils tibetanischer Wurzel entjproffen find. Was von tibetanischen Anklängen 
in den Bergvölfern, der jogenannten Urbevölferung Indiens, berichtet wird, ift einjtweilen 
noch Hypotheſe. Wohl aber find Tibetanerverwandte noch über den Oſthimalaya hinaus nad) 
zumeifen (vgl. S.558 u. 642). Der Miſchung der Völker entipricht die Mannigfaltigfeit der Spra— 
chen. In Lahol gibt es nicht weniger als vier verichiedene Sprachen nebeneinander: Tibetaniſch, 
Bunang (Halbtibetaniih mit eigner Grammatik), Manchat (eine Miihung aus Tibetanifch, 
Hindoſtaniſch und einem Lokaldialekt) und endlich Sinane, in dem tibetanifche, Mandat, Bunang 
und jelbit einige hindoftanische und perſiſche Wörter vorfommen. In Spiti wird nur tibetanifch 
geredet, in Yadaf und Tſanskhar das Ladaki, in Balti das Balti, ariſch in Aftor (nebjt Gilgit) 
und einigen Teilen von Balti (das Dardi), in Padar und Kijchtwar (das Pahari) und in Kaſch— 
mir (das Kaſchmiri und Tichibali). Die tibetanifche Schrift ſtammt aus indischer Quelle; die 
arabijche ift bis nach Kaſchmir hin üblich. 

Die türkiſche Stammfage weit Noah acht Söhne zu, denen die Stammwäter der Tür: 
fen, Chineſen, Rufen, Khajaren unter dem Namen Türk, Tihin, Rus, Khaſar zugehören. Bon 
Türks vier Söhnen zeugt der erfte, Tütek, ein Zwillingspaar: Tatar und Mogul; diejen ent: 
ipringen die Tataren und Mongolen. Seltſamerweiſe werden nun die beiden Gruppen nicht 
genealogiich auseinander gehalten, jondern bunt gefreuzt. Dieſe Andeutungen führen aber nur 
auf jene politiichen und jozialen Beziehungen zurüd, worin Türken und Mongolen zur Zeit der 
Dſchengiſiden ftanden, als dieje Überlieferungen durch Niederjchrift feitgeformt wurden. Die 
Mongolen hatten große Horden der Türken mit fich geriffen, die aud) fpäter unter ihrer Herr: 
ichaft blieben; aber die Natur der Wohnfige und die Verfchiedenheit der geichichtlichen Einflüſſe 
hielten immerdar die großen Maſſen der Völker Mittelafiens auch mitten in der engiten politifchen 
Vereinigung auseinander. Und diefe Sonderung bejteht bis auf unſere Tage: Die Türken find 
der ruffiichen, die Mongolen der hinefiihen Herrichaft verfallen. Schon früher hat der Buddhis— 
mus bieje, der Islam jene gewonnen, jo daß nun aud eine Religionsgrenze größtenteils mit der 
Völfergrenze zuſammenfällt (f. die „Kulturkarte von Aſien“ bei S. 529). In diefem Grenz 
gebiet fand der Enticheidungsfampf über die Herricaft des Buddhismus und Islam in Afien 
bei Jangihiffar ftatt. Außerdem verknüpften die Mongolen von Anfang an ihr Gejchid eng 
mit dem Tibets; dort ift die Völfergrenze nur mit der größten Schwierigkeit auch nur andeu- 
tungsmweife zu ziehen, jeitvem fie von dem nördlichiten Punkt, dem Holangichan (weitlich von 
Ninghia), zurücgewichen it, bis wohin ſich die Macht der Tanguten zur Zeit ihrer Blüte im 
8. und 9. Jahrhundert erftredte. Die Stammesjage der Tibetaner fennt die Türken nicht: 
Im Anfang 309 ein Mann mit drei Söhnen auf dem Hochplateau ruhelos umber. Das Land 
war damals nicht wüjt, nicht arm, nicht falt. Bäume trugen die herrlichiten Früchte, der Reis 
gedieh freiwillig, und die Theepflanze wucherte auf jenen Gefilden, die Buddha fpäterhin in fteinige 
Flächen verwandelt hat. Da ftarb der Vater. ever Sohn wollte den Yeichnam für ſich haben, 
um ihn nach feiner Weife zu beftatten: der erjte Streit. Der Ältefte befam das Haupt, zog nad) 
Dften und wurde der Urvater der verfchlagenen Ehinejen. Der zweite Sohn war mit den Glied: 
maßen des Verftorbenen zufrieden, verließ feine Heimat und ließ fich dort nieder, wo bie 
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ungeheuern Witten feinen Nachfommen, den Mongolen, Gelegenheit genug bieten für die Be: 
wegung. Der jüngite Sohn erhielt die Bruft und den Magen; von ihm ſtammt das tibetaniiche 
Volk ab, das ſich im gewöhnlichen Verkehr durch Gutmütigfeit, Offenheit und herzliches Fühlen, 
im Kampf aber durch Mut und Tapferkeit auszeichnet. 

Nach der Methode, die für die ariſchen Völker wertvolle Ergebniffe gezeitigt hat, ſucht Vam— 
bery die Turfiprachen für die Erkenntnis eines früheren Kulturzuftandes zu verwerten. Wenn 
das türkiſche Wort für Winter von Schneegeftöber abgeleitet ift, wenn Kälte und Wind der 
gleihen Stammfilbe entiprungen find und urfprüngliche Wörter für Schneeichuhe und Elentier 
vorhanden find, jo fönnen wir die Urheimat der Turkvölker nicht ſüdwärts verlegen; er jucht 
fie in der Nachbarſchaft der Tuellgebiete der Angara und des Jeniſſei, des Irtyſch und des Ob. 
Für Meer und Strom gibt es fein türfifhes Wort. Fleiih war die Hauptnahrung, Hirſe das 
Hauptgetreide; Neis und Sorghum werden durch Yehnmörter ausgedrüdt, Wahrſcheinlich ift 
die Bearbeitung der Metalle den alten Türken nicht vertraut geweien; vielleicht haben fie davon 
erit durch die finniſch-ugriſchen Altaier Kunde gewonnen, auf die die zahlreichen jogenannten 
tſchudiſchen Bergwerfe (vgl. ©. 535, und Band I, ©. 638) zurüdgeführt werden. Die Namen 
für Blei und Bronze find mongolifche Yehnwörter. 

Der Grunditamm der Turkvölker fteht, wo wir ihn zuerit erbliden, zwiſchen finnifch- 
ugriichen Stämmen im Norden und perfiihem Einfluß im Süden, aber weiter im Norden als 
jpäter. Der Name der Kirgifen tritt uns in mehr als 1000 jährigen chineftichen Berichten aus 
einem Winkel des üblichen Sibirien am Jeniſſei entgegen, von dort find fie im 17. Jahrhundert 
zum Iſſi-kul und Balkaſch gewandert. Durch Verſchmelzung mit Buräten, Kaſaken und Trüm- 
mern anderer Stämme, durch eignes Wachstum find fie ein Volk von drei Millionen geworden, 
das die Steppen von der Pamir- bis zur fibiriichen Linie und vom Ural bis zur Grenze der 
Diongolei bededt. Es iſt wahrſcheinlich, daß der im 1. Jahrtaufend von Perm aus den Irtyſch 
hinauf in die Steppe gehende Verkehr (neben dem Handelsweg durch die kaſpiſche Völferpforte 
und das Zweiltromland führt ein anderer über den mittleren Ural am permifchen Paß und bog 
fich jenjeits über den Altai ſüdwärts) ugriſche Kulturelemente brachte, während fich iranische 
Einflüffe bis hinauf zu den Namen für Gott, Heiliger, Geift, Zauber wirfjam zeigen. Spätere 
Einwirkungen der Turkvölker auf die Verfer bezeugt deren Sprache in Viehzucht, Kriegs und 
Ritterweſen. Beide Beziehungen fallen nicht erft in die nachmoslemiſche Zeit perfiich=türfifcher 
Berührungen. JIraniſche Spuren fommen in der Sprade der früher abgetrennten Magyaren wie 
vereinzelte türkiſche Worte im Altiranifchen vor. Den Byzantinern traten die Türken genau fo 
entgegen, wie wir heute die Kirgifen oder Turkmenen kennen: ein Friegeriiches Nomaden: und 
Neitervolf, in Geichlehter und Stämme geteilt, abgehärtet und einfach. Fügt man die Zeug: 
niſſe aus dem heutigen Yeben und geichichtlichen Wirken der Turkvölker hinzu, jo fieht man vor 
ſich ein durch und durch nomadiſches Volf, deſſen überwiegende Mehrzahl jeit undenklichen Zeiten 
auf den weiten, mit Gras und Schilf bedeckten Niederungen Weſtaſiens vom Altai bis zur Wolga 
mit feinen Pferde:, Schaf: und Kamelherden umberirrte, ſich nur von Milch, Fleiſch und Fett 
der Tiere nährte und mit den Häuten der Tiere fleidvete. Bon feiner Wanderluft bauptjächlich 
jüdlich getrieben, juchte diefes ruhelofe Volk in beftändigen Stößen gegen die anfäjligen Jranier 
den Steppengürtel zu durchbrechen. Die frage ift berechtigt, ob nicht dieſer weitliche Zweig des 
uralaltaifchen Stammes zuerit mächtig auf die Völferbewegungen bis tief nad) Europa hinein 
gewirkt habe, Ähnlich denken wir ung die Mongolen im Nordoften des gleichen Erdftriches: früher 
inniger mit den Turfoölfern verbunden, entweder mit ihnen gemeinſam aus den vorhin erwähn- 
ten oder aus den ebenso nördlich, nur weiter öftlich gelegenen Urfigen vordringend, nad) langer 
Semeinichaft ich teilend, drängen aud) fie nah Süden. 
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Zwei Thatfachen tragen zur Charakterifierung der Völfer bei, die hier einſt ſaßen: die Be: 
gräbnisweiſe und die Metallarbeiten der fogenannten tſchudiſchen Gräber. Schon 
Pallas fiel die Ähnlichkeit der Steingräber am Jenifjei mit den Heidenbetten Deutjchlands auf. 
Es find Dolmen und Steinfreife, am Irtyſch nur Steinhaufen. Darin hat man Gegenſtände 
aus Kupfer in großer Menge gefunden: Speereifen, Pfeilipigen, Dolce, Arte, Meſſer und Haus: 
geräte aus Kupfer, Goldſchmuck, befonders am Irtyſch, in gewaltiger Mafje. Auch am Jeniſſei 
fommen Waffen und Geräte aus Kupfer vor, die denen vom Irtyſch jehr ähnlich find. Aber 
ihnen ift durchaus ein kunſtvollerer Charakter eigen. Übrigens liegt auch eine Hauptwurzel 
diefer Induſtrie mehr gegen Welten: der „tichudifche” Bergbau unbekannter Völker im und am 
Altaigebirge. Er deutet auf eine primitive, aber ausgedehnte und rege Bergarbeit. Das Gold 
und Kupfer der tichudiichen Gräber am Irtyſch konnte am leichteiten hier gewonnen werben. 
Das Eijen war unbekannt. Ihre Keilhauen bejtanden aus Kupfer, ihre Fäuftel aus länglichen, 
runden, jehr harten Steinen, mit einer Rinne, ih der wohl ein Yederriemen den Stein am Holz: 
griff feithielt. Man hat das Skelett eines Bergarbeiters gefunden, neben ihm einen Lederjad 
voll goldhaltigen Oders. Im loderen Geftein aber haben fie Schächte von 5 und 6 Lachter abgeteuft. 

In den Kurganen des ſüdweſtlichen Sibirien findet man Feine Steinjegung, wohl aber einen 
Schuß der Leihen durch roh oder nicht bearbeitete Birkenftämme an den Seiten und oben. Die 
Sfelette find mit dem Haupt nach Oſten gerichtet. Ihre Grabmitgaben find ſtets Teile des Opfer: 
ihafes, bei Erwachſenen das Schwanzftüd, bei Kindern ein Schulterblatt; fie liegen am Kopfe, 
auf der Bruft, auf der rechten oder linken Seite des Yeihnams. Waffen und Schmud, die man 
gelegentlich findet, find ärmlid, die Waffen aus Knochen oder Eifen, die Schmuckſachen aus 
Knochen, geichliffenem Quarz, Glasfluß oder Kupfer. Selten find Reſte thönerner Gefäße; einmal 
wurde ein Topf aus Birkenholz gefunden, Reſte von Geweben fommen vor. Das Kupfer ift 
geihmolzen; Bronze fehlt durhaus. Die Hügel find freisrund, haben auf 6—10 m Durch— 
meſſer in ber Regel nur Y/a —1 m Höhe und find ganz aus Erde aufgeworfen. Manche find von 
Steinfiguren (Babas) überragt, deren Gewandung mongolijch zu fein jcheint. Schon Pallas hat 
die Verbreitung der Steinbilder von mongoliſchem Gefichtsjchnitt, die ein Töpfchen mit beiden 
Händen vor dem Bauche halten, vom Dnjepr und Doneß bis zum Kuban und Teref verfolgt; fie 
find jelten im Wolgagebiet, werden häufiger am Irtyſch und treten zahlreich wieder am Jeniſſei 
auf. Bei Smeinogorsf hat man einen achtedigen Tumulus mit einer Pferdeleiche neben einem 
rechteckigen mit der Leiche eines Menſchen, beide in Steinfreifen, gefunden. 
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„Bölter von größter geographiſcher Verbreitung, beren unbänbige Wanberluft 
und Eriegerifcher Sinn in der Geſchichte Aſiens unb Europas bie bedeutendſten 
Änderungen hervorgerufen und im Bölferrapmen ber Alten Belt fo mandes inter 

eſſante ethnologiſche Rätfel geihaffen haben.” Bambiry. 
Inhalt: Tracht, Shmud und Waffen. — Viehzucht. Ackerbau. Bewäfjerung. — Jagd. Fiſchfang. — Nah— 
rung. — Belt, Haus und Stadt. — Gewerbe. Hanbelsmittelpumkte und Handelsitragen. — Die Stellung 
des Weibes. Der Kalyın. Polygamie. Bolyandrie. Zölibat. Kindererziehung. — Beligverteilung. — 
Das Beichleht und der Stamm. Die Horde. Abhängigkeitsverhältnifie. — Das Fürjtentum. — AUbhängige 

Mongolen. — Chineſiſche Rolitit in der Mongolei, perſiſche im Turlgebiet. 


Der Mongole und Türfe hat den Stoff zu feinen Kleidungsitüden uriprünglich der 
Herde entnommen; fpäter hat der Handel immer mehr gewebte Stoffe herbeigebracht, Die eigne 
Induſtrie lernte fie nahahmen, und die hinefiihe Mode von der einen, die perfiiche von der 
anderen Seite haben mächtig verändert. Nur bei jo fonfervativen Stämmen wie den Kaſak— 
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Kirgifen wird noch die glänzende Haut eines Füllens, woran der Schweif gelaſſen ift, als Ober: 
rod benußt, und faft ebenfo einfach ift der Talar aus Filgtuch, den bei den Tjaidam: Mongolen, 
Männer und Weiber auf dem bloßen Leibe, nur im Winter durch ein Sell ergänzt, tragen; 
lederne Hoſen find bier allgemein, bei den Turfmenen jchon jelten. Urfprünglich zeigte die 
Tracht der Nomaden wenig Abitufungen: reich und arm trugen das gleiche Gewand aus gleichem 
Stoff. Die gleiche Kleidung, die Uniform eines ganzen Stammes, wie der Kara-Kirgiſen, ſchafft 
eine gewiſſe Gejchloifenbeit und imponiert nad) außen. So ähnlich der Usbeke in manden Be: 
ziehungen feinem ariihen Nachbar geworden iſt, fo hält er doc an rauberen, feiteren Stoffen 
feit, bat ſich aber vielfach zu grellen Farben verführen laflen, wo fi) der Kara-Kalpak in umi- 
formes Braun hüllt. So hält fich der Pferdenomade immer an ftraffere Kleider, während die des 
Anfäffigen zum Baufchigen und Fliegenden neigen, das die mohammedaniiche Sitte begünftigt. 

Durch ganz Zentralafien ift der Chalat und die hobe, kegelförmige Schafpelzmüte verbreitet. 
Der Chalat ift ein jchlafrodartiger Kaftan, für den Sommer aus Leinwand, für den Winter aus 
Pelz, wattiertem Stoff oder Filz bergeftellt; die Winterchalats der Reichen find gewöhnlich von 
weißen Filz und mit koſtbarem Pelzwerk gefüttert und verbrämt. Auch die Frauen tragen, 
wenn fie aus dem Haufe gehen, einen Chalat, aber nicht, wie die Männer, gegürtet, mit dem 
Zipfel verhüllen fie ihr Geficht. Trauer bedeutet es, wenn die Innenſeite auswärts getragen 
wird. Der rechte Arm und die rechte Bruft wird von Tibetanern, Tanguten und Tiaidam: 
Mongolen trog des rauhen Klimas unbedeckt gelaffen; man will in diefer Außerlichkeit Buddha 
gleihen. Arme tragen ftatt des Chalats im Winter einen Armelpelz auf bloßem Leibe und im 
Sommer eine weite Jade, die an das Überhemd der Ehinefen erinnert, zumal da überall, wohin 
der Handel der Chineſen gedrungen ift, ihre blauen Baummollgewebe verbreitet find, Dem 
Chalat ift der Tſchapan der Turkmenen ähnlich, meift aus dünn geitreiften Stoffen Chimas 
und Bocharas angefertigt. Im Kriege wird er nur bis zum Anie, im Winter zwei⸗ und dreimal 
übereinander getragen, und fo finden wir ihn bis zu den Bajchfiren hin. In der warmen Jahres: 
zeit jieht man die Frauen einfach in langen Hemden und barfuß geben. Eigentümlich ift ein 
Tichegedef genanntes Weibergewand der Südaltaier, das im Sommer ftatt eines Hemdes, im 
Winter über dem Pelz getragen wird. Es ift meiſt aus blaufarbigem Stoff gemacht und hat in 
jeinem Schnitt Ähnlichkeit mit einem Frack. Unter den Ärmeln, die nur zum Staate da find, 
werden zwei Öffnungen angebracht, um die Arme durchzuſtecken. Das Gewand ift ringsum mit 
roten Band bejegt und wird am Halje durch zwei rote Glasfnöpfe zufammengehalten. Altaiich 
find auch lederne Negenmäntel. Filzſtrümpfe gehören zur Winterfleidung, und darüber werden 
Lappen um die Unterjchentel gewunden. Filzbüte, meift randlos, werden an Stelle der wegen 
ihrer Größe auch als Kopfkiſſen bemußten Lamımfellmüge im Sommer getragen. Bei halb oder 
ganz anfäffigen Stämmen der Krim ift die Tracht der Männer bald kleinruſſiſch, bald ticher- 
keſſiſch. Nur die hohe, oben mit Baumwolle ausgeftopfte Mütze unterjcheidet fie dann. Die Wei: 
ber tragen über bem vorn offenen, bis auf die Knöchel reihenden Hemde die weiten Beinfleider, 
den vorn offenen langen Rod und eine türfiihe furzärmelige Jade, Ein Gürtel mit ſchwerem 
Budelichloß vervolljtändigt die Tracht, die im ganzen ähnlich weithin in Kleinafien und Syrien 
beim türkiſchen Volke gefunden wird. Als Stoff für die Oberfleiver wird gern der heimiſche ge 
jtreifte Seidenſtoff gewählt, und ſchwere golddurchwirkte Stoffe find befonders beliebt. Die 
mohammedaniſchen Völker Zentralafiens tragen ihre Obergewänder von rechts nad) links, die 
buddhiſtiſchen dagegen von links nach rechts gefnöpft. 

Wo fi die Männer den ganzen Kopf rafieren (dem Mohammedaner gelten lange Haare 
als ein Zeichen religiöfer Larbeit), find die Haartrachten natürlich einfach. Die grüne Kopf: 
binde des Emirs und den weißen Turban des Hadſchi fieht man auch bei Nomaden, befonders 
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in Kleinafien und den Ländern am Nordrande des Schwarzen Meeres. In der Haartracht liegt 
oft das einzige Unterjcheidende, was die Weiber im Winterfleive neben den Männern noch er: 
fennen läßt. Bei manden Stämmen unterjcheidet fi) die Frau durch zwei Zöpfe vom Mädchen, 
das nur einen trägt. Die Weiber anſäſſiger Tataren prangen gern in einer Laſt zahlreicher in 
den Naden hängender Zöpfe, und da das Brautfaufgeld häufig zu Schmud verwendet wird, iſt 
überhaupt die rau mehr geihmücdt als 
das Mädchen. Die Kirgifinnen verzieren 
die Zöpfe mit Berlen, Mujcheln und kupfer: 
nen Knöpfen. Die Enden der Zöpfe müſſen 
über den Gürtel herabhängen; daher wer: 
den Pferdehaarere. angebunden und ſchließ⸗ 
lih Schlüffel darangehängt. Auch Obr: 
gehänge werden getragen, bei reichen 
Turfmeninnen größer als Armjpangen. 
Mongolen tragen ihre filbernen Theetafjen 
auf der Bruft ebenfo wie filberne Gefäße 
mit Amuletten. Zum Haarſchmuck gehören 
rote Samtkäppchen, die mit gligerndem 
Metall oder Perlen bejegt find und durch 
höcker- over flügelartige Auswüchle phan— 
taftiiche Formen annehmen, bei Turkme— 
ninnen auch filberne Kämme mit roten 
Achatknöpfen. Auch arme Frauen befigen 
ihren Kopfihmud und oft noch dazu einen 
mit Perlen oder Mefjingknöpfen verzierten 
Bruftlag. Bejonders gern werden Münzen 
von den Männern in langen Ketten unter 
dem Chalat getragen; Ärmere erjegen fie 
durh aufgenähte Mejiingknöpfe. Der 
„Ehrenhut“, eine zuderhutförmige, perlen: 
bejegte Kopfbedeckung, hat ſich bei den 
Turfmeninnen als Brautſchmuck erhalten. 
Ungemein reich find oft die Brautanzüge 
aus gold» und ſilberdurchwirkten Seiden: 
jtoffen der koſtbarſten Art. Schminfe, mit — 
Vorliebe weiße, aus Blei gebrannte Henna Bruftlap und Haube ber Bafhlirenfrauen. (Nah Ujfalvy.) 
zum Färben der Nägel der Hände und 
Füße, Galläpfelihminfe für die Augenbrauen haben ihren Weg aus den Harems zu den Hürden 
gefunden. Die Verjchleierung des Gefichts ift auch bei den Mohammedanerinnen Feineswegs 
allgemein; in Turfiftan liebt man grobe Roßhaarſchleier. Eigentümlich ift die Sitte der Mon: 
golen, neugeborenen Kindern zum Schuß gegen Unbeil die Naſenſcheidewand und die Ohrläppchen 
zu durchſtechen. Bon einigen Dorfihaften der Bergtataren der Krim wird berichtet, daß fie ihren 
Kindern die Schädel von beiden Seiten ber zufammendrüden, wodurd ihre Gefichter unmäßig 
verlängert, ihre Köpfe erhöht und ihre Nafen vergrößert werden. 

Als bewaffneter Reiter wandert der Nomade, jo führt er Krieg, jo macht er jeine Raub: 
züge. So wie fein Pferd liebt er feine Waffen. Waffen werden als Erb= und Beutejtüde 
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bochgebalten. In der Beute von Göf: Tepe waren alte Waffen zahlreich vertreten: Hellebarden, 
perjüiche Eifenhelme und Rüftungen, alte Arfebufen neben Kanonen perfiichen Guſſes und neuejten 
Magazingewehren. Bis auf unfere Zeit ift der Bogen (ſ. Abbild., S.539) als echtejte Noma— 
denwaffe im Gebrauch. Die Bartherpfeile gehören ebenfo hierher wie die bajchkiriichen Bogenträger 
in ber Yeipziger Völkerſchlacht. Seit etwa 40 Jahren weicht num jelbit bei ferner wohnenden 
Stämmen, wie den Kara-Kirgiſen, allmählich der Bogen den Luntengewehren, Modell 15. und 
16. Jahrhundert. Der Wert des Bogens lag aber jtets in der tückiſchen Lautloſigkeit jeines Ge- 
ſchoſſes, der zuliebe die Nomaden, auch als fie Gewehre bejaßen, den Bogen als Jagdwaffe noch 
beibehielten. Noch um 1770 verbot die ruffische Regierung den Baſchkiren Flinten. Der Speer 
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fann kaum weniger als Nomadenwaffe gelten. Firdufi fennt die Kaſaken 

als ein ipeertragendes Räubervolk. Die Turfmenen veranitalten feitliche 

Zweikämpfe, unjeren mittelalterlichen Turnieren ähnlich, wobei die Gegner 

zu Pferde mit ſtumpfen Speeren gegeneinander rennen; mehrere Anzüge 

übereinander und dazu noch Panzerhemden machen fie ſtichfeſt. Die Ulanen und Koſaken find 
Sproſſen echter Steppentruppen. Eiſerne Streitärte in Beil: und Pidelform zu Schlag und 
Wurf werden im ſüdöſtlichen Rußland häufig in der Erde gefunden, worüber zahlloje Anjtürme 
der Tataren hingebrauft find. Neben dem Bogen wird als Fernwaffe die Schleuder mit Vor: 
liebe von den Jograi Nordtibets benugt. Die Flinte der Mongolen und Tibetaner (ſ. oben- 
jtehende Abbildung) ift eine aus chinefiicher Hand gefommene Waffe. Das Feuer wird durch 
Yunte, jeltener durd Steine, ans Pulver gebracht, und zum Gewehr gehört eine Gabel zum 
Auflegen, häufig aus dem Gabelgehörn einer Antilope. Indem die Viehzucht zum Wandern 
treibt, hat fie für die im Nomadismus jeit Jahrhunderten groß Gemwordenen einen Reiz ge 
wonnen, dem im Aderbau nichts gleichkommt. Auch im friedlichiten Dajein fteht der Aderbau 
hinter der Viehzucht der Steppe weit zurüd. Die ruffiihen Anfiedler in Transbaifalien find Vieh: 
züchter gleich ihren burätifchen Nachbarn geworden, aud) wo die Natur des Bodens den Aderbau 
geitattet; denn gleich jenen lieben fie zu wandern, In anderer Nichtung begünftigt die Viebzucht 
die Unruhe: Viehdiebitahl tft die größte Urfache der Stammesfehden. Der Hauptgegenitand aller 
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Mühen und Sorgen des Nomaden iſt das Vieh. Deshalb wird bei jeder Zuſammenkunft zu: 
nächit nach der Gejundheit des Viehes und dann erit nad) dem Befinden des Eigentümers gefragt; 
in firgifiicher Form: „Wie befindet fi Vieh und Leben?“ Die Haustiere ftellen eben das flüj- 
fige Kapital dar. Der rinderreiche Kirgije des oberen Irtyſch verleiht, d. h. verwuchert jeine Tiere 
zu 100 Prozent. Herrenlofe und ſelbſt verwilderte Herden find die natürliche Kehrjeite. Als 
Przewalskij Anfang der fiebziger Jahre jüdlih vom Gelben Fluſſe weilte, gab es dort zahl: 
reiche Herden verwilderter Kamele, Ninder und Schafe, deren Herren zwei Jahre früher im Dun— 
ganenaufitande gefallen waren. Das Aufgeben der Viehzucht befiegelte den Untergang ſibiriſcher 
Stämme. Auch die Gebirge Innerafiens find bevorzugte Weidegebiete, die jelbjt von Ackerbauern 
in der dürren Zeit mit ihren Herden aufgejucht werden. Die Reisbauer von Mafenderan ziehen 
im Sommer an den Fuß des Demamend, die Aderbauer von Laar auf die Hochfläche von Udſchan. 
Die Schneearmut gejtattet den Hirten, hoch hinaufzugehen, und die Tiere finden jelbit auf den 
Pamir im Winter nod Nahrung. Wo aber der Rückweg in die wärmeren Tiefregionen durch 
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andere Stämme abgejchnitten ift, da herricht unter den Kirgifen der Pamir oft bittere Armut. 
Ihre Herden von Yaks und Schafen genügen eben nur zur Ernährung und Bekleidung diejer 
armen, daher zum Teil auch räuberijchen Kirgijenbevölferung. 

Die Fräftigen, langhalfigen Pferde find in den Steppengebieten in ungeheurer Zahl vor: 
handen, Berittenfein ift für Mongolen und Turfmenen fein Yurus; ſelbſt die Schafhirten der 
Mongolen hüten zu Pferde. Ans Reiten wird das Kind in früher Jugend ſchon gewöhnt; auf 
einem Kinderjattel, der ihn ſchützt, macht der Dreijährige feine erjten, raſch fortichreitenden Reit— 
jtudien. Bei den Tefe jind weite wollene Schabraden mit bejonderer Kopfbedeckung aus Wolle 
oder Seide üblih. In ruſſiſchen Negierungsnadrichten wird ein Viehftand von 15 Pferden, 3 
Kühen und 28 Schafen als Minimum für die Erhaltung einer Kirgiienfamilie von fünf Köpfen 
bezeichnet. Es gibt ja ärmere Nomaden, gerade aud im jemipalatinsfiichen Gebiet; aber die 
Zahl der Pferde kann nicht gut weiter herabgefeßt werden. Der Gebrauch, daß Ärmere von Wei: 
cheren Vich mieten, eritredt ji am weiteiten und häufigiten auf Pferde. In Oſtturkiſtan tritt 
das Kamel in den Hintergrund, das Pferd fehlt ganz nur im Tarymgebiet. Die Kalmücken 
des jüdlichen MWolgagebietes ziehen im Frühling mit Herden von 1000 Pferden zu Marfte, 
Herden von Stuten mit ihren Füllen find wegen der Kumpsbereitung jeder Kirgijenfamilie jo 
notwendig wie dem Mongolen jein Reitpferd; daher werden die mit dem Verichwinden der 
Schneedede zuerſt ans Yicht fommenden Weiden und jo fpäter immer nur die beiten den Pferden 


540 U, 13. Die Mongolen und die Turfvölter. 


vorbehalten. Gräjer und Kräuter, die den Pferden anftehen, nehmen in den langen Aufzählungen 
der von den Nomaden hochgejchäßten Wiefenpflanzen nur einen Fleinen Raum ein, umſchließen 
aber die gemwäbhlteiten. Manches BViehiterben hat jeinen eriten Grund darin, dab die Hufe der 
Pferde die beiten Weiden auftraten. Dieje Vorliebe hat ihre tieferen Gründe: das Leben in der 
Steppe wäre ohne Pferd unmöglih. Zur Überwindung weiter Wüftenftreden ohne Waſſer it 
das fchnelle und ausdauernde Pferd geihidter als das ſchwerfällige, öfter der Ruhe bedürftige 
Kamel, Ein anderer Vorzug des Pferdes in der Steppe iſt feine leichte Gewöhnung an bitter: 
lalziges Waſſer. Die an Perſien grenzenden Turfmenen züchten Raſſepferde, die durch fort: 
dauernde Zucht ſchmal, langbeinig, Hleinköpfig, ausdauernd und jchnell geworben find. In der 
Sage lebt Dſchengis-Chans jchnelles Pferd, auf dem der Held in 24 Stunden von Ordos bis zum 
Kuku-Nor ritt. Das Pferd gewährt dem Nomaden einige leidenjchaftlich geübte Vergnügungen. 
Schon der Fang mit dem Laſſo iſt ein Sport, wozu ſich die unternehmendften Yeute drängen. Zoll 
ein beftimmtes Pferd aus der Herde herausgeholt werden, jo drängt ſich auf friſchem Renner, die 
sangichlinge in der Hand, der Fänger in die Herde hinein, die 200-500, ja 1000 Stüd ent: 
halten kann; die Pferde weichen aus, nur das Tier, auf das es abgejehen ift, ſucht fich in der Herde 
zu verbergen, jobald es die Abjicht merkt, bricht aber endlich aus. Der Kalmück nähert ſich möglichit 
jeiner Beute. Die Jagd geht querfeldein, über Hügel und Fläche, durch Gebüſch und Geſtrüpp. 
Endlid wird der Flüchtling eingeholt, die Schlinge fliegt ihm um den Hals; aber er ift noch 
fern davon, ſich gefangen zu geben. Oft entreißt er den Fangſtrick dem Kalmücden, und diejer 
muß fich im vollen Jagen feitwärts bis auf die Erde herabbeugen, wenn er das fchleifende Seil 
wieder fangen will. Hit ichließlich das gejagte Tier jo ermattet, daß es ſtehen bleibt, jo ſpringt 
der Kalmüd vom Pferde, jegt fich auf die Erde und jucht das ſich fträubende Tier heranzuziehen. 
Während deſſen find andere Reiter herangefommen, nähern ji von beiden Seiten vorfichtig zu 
Fuß und fuchen das Pferd gleichzeitig bei den Ohren zu fallen. Fit das gelungen, jo wird ohne 
große Schwierigkeit die Halfter umgelegt. Pferderennen find jehr beliebt. Die Teke-Turk— 
menen veranftalteten joldye von Göf: Tepe bis Kilil-Arwat, alfo über mehr als 150 km, in 
Einem Ritte. Der zuerst Kommende erhielt 12, der zweite 8 Kamele u. ſ. f. 

Nach der Natur des Bodens und nach dem Klima, auch nady Stamm und Herfommen jtnd 
die Zweige der Viehzucht ungleich verteilt. Wir finden, daß bei den Karasftalpafen nördlid vom 
Kungrat die Pferdezucht, am Jarartes und im Amu:Delta die Ninderzucht bevorzugt ift, bei den 
firgifiichen Nachbarn die Schafzudt. Die Kirgifen find berdenreicher als die Turfinenen im 
Verhältnis wie 50, ja in einzelnen Fällen wie 100 zu 1. 25 Schafe auf ein Zelt find bei jenen 
Regel, dazu 2—3 Pferde, 1 Rind, 1 Kamel auf das Zelt. Gering ift die Zahl der Bferde bei den 
tibetanifchen Hirten, wo auch Kamel und Rind gegen Yak und Schaf zurüdtreten. 

Die Rinder halten fich überall, wo der Winter mit Härte auftritt, nicht jo gut wie die 
anderen Weidetiere der Steppe, weil fie es am jchwerjten haben, ihre Nahrung aus dem Schnee 
herauszufcharren. Auch ſtehen fie in der Fähigkeit, Waſſer zu entbehren, binter Kamel, Pferd 
und Schaf zurüd. Ahr Hauptnugen befteht außer dem Fleiſch darin, daß fie gleich den Kamelen 
Laſten tragen. Ochſenkarawanen find ein Beförderungsmittel, das ih in den Wolgafteppen 
jelbjt neben dem Dampfroß erhalten bat. Kuhmilch it nicht beliebt, da der echte Kumys nicht 
daraus bereitet werben kann. Beſſerem Stande der Nindviehzucht begegnet man in jenen 
Strihen, wo die Herden im Sommer ins Gebirge getrieben werden können, wie in Kobiftan, 
im Altai, im bajchkirifchen Ural. Die Butter wird von Mongolen wie Tibetanern in einer Weile 
bereitet, die das Produkt für Europäer ungeniehbar macht. Die Butter vieler Tage wird mit 
allen Verunreinigungen angefammelt und zufammengeballt, jo daß fie recht jchön ranzig wird, 
Daf fie Handelsartifel, bei den Tibetanern ſogar Taufchmittel wie der Ziegelthee iſt, kommt 
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ihr faum zu gute; denn dann ijt fie oft jchon durch manche Hand gegangen, ehe fie genoſſen 
wird. Der Genuß entjpricht dem. „Unſere tibetaniſchen Daultiertreiber trugen nicht jelten ihren 
Butterproviant in den haarigen Tajchen der Reifepelze mit fih. Wurde bei einem Wirtshaufe 
Halt gemacht, dann griffen jie einfach in die Taſche und warfen eine Handvoll flebriger Butter 
in den dampfenden Thee.” (Kreitner.) Käfe, in feinen Kugeln. getrodnet aufbewahrt, ijt 
bejonders bei ven Turfvölfern beliebt. 

Das Schaf liefert die wichtigften Kleidungsftüde und einen guten Teil der Nahrung und 
übertrifft an Kopfzahl alle anderen Haustiere des Nomaden. Schafherden von 2000 Stück im 
Beſitz eines Einzelnen find in der ſüdlichen Turfmenenfteppe feine Seltenheit. In Tibet und 
der Mongolei weiden in manchen Gegenden überhaupt nur Schafherden; und eine Herde von 
Schlachtſchafen gehört zum Notwendigiten einer Kirgifengemeinde. Auf üppigen Weiden ent: 
widelt dad Schaf feinen ſtarken Fettſchwanz, die Delifatejje jedes Firgifiichen Mables; in mageren 
Gegenden wird das Tier Hein, das Vlies eher beſſer. Das tibetanische Schaf ift groß, gebörnt 
und grobwollig. Mit 12 kg beladen, legt es weite Wege zurüd, Der Pandit Nain Sing 
transportierte von Ladak nad) Laſſa 1873 fein ſämtliches Gepäd auf 25 Schafen. 

Das eigentliche Lafttier der aſiatiſchen Steppen aber ift das zweihöderige oder baktriſche 
Kamel, das wertvollite Tier des echten Nomaden, defjen häufigeres Vorkommen immer Wohl: 
ftand anzeigt. Im Dften, befonders in Daurien, iſt bei längeren Wintern und jchlechterer Weide 
das Kamel Heiner als im Weiten. Man findet es nicht in Tibet und jeltener in der-Oft- als 
in der Wejtmongolei; auch in Oftturkiftan it es ſchwach vertreten. Es trägt nicht bloß Laſten, 
jondern zieht auch Wagen. Kamelwagen befördern die Neifenden von Urga nad) Kalgan umd 
Uliafjutai. Verwendet wird das Kamelhaar zu Striden, womit die Zelte ummwunden und die 
Traglaften befejtigt werden. In das Winterhaar der Kamele, einen ungemein zarten natürlichen 
Filz, wideln die Kirgifinnen ihre Heinen Kinder. In China bedienen fich innerhalb der Großen 
Mauer nur die Mongolen des Kamels als Lat: oder Neittier. Bienenzucht ift ein Haupt- 
erwerd der Bajchfiren im jüdlichen Uralgebiet und der Kalmüden an der unteren Wolga; Gaftren 
hat darauf den Namen Bafchkiren zurücgeführt. 

Bedingen auch Aderbau und Viehzucht in der Steppe eine ganz verichiedene Art und Weiſe 
zu leben, fo hat doch jelbit bei ven Turkmenen allein ſchon der Wunjc nad) Brot zu einer Arbeits: 
teilung unter den Gliedern der Familie geführt, jo daß die Sonderung in Tihomru (Anfäjiige) 
und Tichorwa (Wanderer) mitten hindurchgeht. Verluſt der Viehherden macht Turkmenen zu 
Acderbauern, felten der Erwerb reicher Vieh- und Kamelherden die Aderbauer zu Viebzüchtern. 
Dabei gehören oft die Glieder eines Gefchlechts, ja jogar leibliche Brüder verſchiedenen Lebens: 
berufen an. Die Viehzucht fteht in ärmeren Bezirken auf unficherem Grunde, und die Not zwingt 
den Nomaden, nad der anderen Stüße, dem Aderbau, zu greifen. Die tiefe Abneigung des Kir: 
giſen gegen Aderbau und Anfälligkeit kennt der Turkmene längjt nicht mehr. Ihm ift im eignen 
Volke die Scheidung in Viehzlichter und Aderbauer ganz geläufig. Der Arme treibt Aderbau, 
der Neiche Viehzucht. Wo das Vieh nur noch Schilfrohr und Dornſträucher findet, wie am 
Tarym, stellt fich von jelbft der Aderbau ein, deifen Keime vorhanden waren, und überwindet 
jelbit ſchwierige Verhältniffe. So bauen die Lob-Norer, die nicht von ihren Heinen Schafen 
(eben können, ihr bißchen Weizen bei Tſcharchalyk, mehr als eine Tagereife entfernt vom Lob: 
Nor. Der Plug hat fi von Rußland und China, vielleicht auch von Perſien aus, verbreitet. 
Die übrigen Ndergeräte bejtehen aus Holz und find fehr einfach (f. Abbildung, ©. 542). Eine 
einzige Feine Pflugichar aus Eifen fand Heyfelder in den Trümmern von Dingil: Tepe. Die 
Umgebungen von Gök-Tepe jegten die Rufen in Erftaunen durch ihre forgfältige Terrajfierung 
und Bewällerungsanlagen. Weit und breit war das Land um die Turkinenen-Niederlaffungen 
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bejäet, von gut gehaltenen Wein und Objtgärten und Maulbeerpflanzungen umgeben. Der 
Usbefe geht mit demjelben Ernft, womit er jeine Herrichaft in Chiwa begründete, und troß der 
Menge der perfiihen SHaven, die er für ſich arbeiten läßt, hinter dem Pfluge her und verkauft 
jein überflüffiges Getreide. Die Kirgifen von Kuldſcha find in der Schule der Chinejen tüchtige 
Baummwollbauer geworden. In Oftturfiftan gilt die vorwiegend türfifche Yandbevölferung für 
geichickt im Aderbau. Die Dſchatak, d. h. die armen Kirgifen, haben ſich mit dem Aderbau be: 
freundet und find folgſame Tagelöhner der ruffiihen Bauern geworden, Aud) in der Mongolei ift 
der Aderbau doch nicht erjt jeit dem Eindringen der jede wirtichaftlihe Möglichkeit mit ſorgſamer 
Emſigkeit ausnugenden Chineſen in den Grenzitrichen und Dajen aufgeblüht. Die den Mongolen 
ſtets ungünftigen chineſiſchen Annalen fprechen ſchon früh von gefitteten oder zahmen Mongolen, 
die Hirje bauen. Die altüblihe Diambabereitung (vgl. S. 544) jegt Getreide voraus, das von 
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Sklaven oder Verarmten gerade dazu auf dem Boden mongolifcher Fürſten gebaut wird, fogar bei 
fünftlicher Bewäflerung. Müßte man nicht die Früchte mühſamer Arbeit vor Näubern jchügen, 
die auch die funftvolljt verdeckten Erdgruben zu finden wijfen, jo wäre diefer Heine Aderbau wohl 
nod häufiger. Der Dunganenaufitand hat viele Tjaidam-Mongolen zum Aderbau gezwungen, 
indem er die Getreidezufuhr längere Zeit abſchnitt. Einen mächtigen und dauerhaften Aufſchwung 
erteilte allerdings erjt die chinejiiche Einwanderung. Hauptjächlich werden Weizen, Hafer und 
Hirje gebaut, in großer Ausdehnung aud Mohn. Wiewohl der Aderbau in der Nordmongolei 
ſchon ſchwer wird, da wegen der jpäten Frühlingsfröfte die Ausjaat erſt Ende Mai oder felbit 
Anfang Juni beginnen kann, und wiewohl die Ernte nicht felten durch Herbitfröfte gejchädigt 
wird, hat er ſich doch bereits weitwärts von der Straße Kiachta-Kalgan ausgebreitet. Sn dem 
fümmerlich bewäljerten Yande find Brunnen, die einjt die Mongolen für ihre Herden gebaut 
hatten, in die Benugung der Aderbauer übergegangen. 

Die fruchtbaren Bezirke find außerhalb der Gebirge in ganz Zentralafien nur immer da 
gelegen, wo die künſtliche Bewäſſerung möglich ift. So haben menjchlicher Fleiß und Er: 
findungsfraft ganze Yänder, wie die Ebenen des mittleren Serafſchan, in einen blühenden Garten 
verwandelt. Zwiichen Pendſchkend und dem See Karaful zählt man 85 Hauptfanäle von mehr 
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ala 2500 km Gefamtlänge, ungerecdhnet die zahllofen Seitengräben. Wohin die befruchtende 
Feuchtigkeit geleitet ift, da ift der Boden höchſt ergiebig. Im ganzen Turfmenengebiet gibt e3 
Aderbau nur, joweit die Feuchtigkeit des Atref und Gurgeni reicht; wo er außerhalb dieſer be: 
günftigten Striche verfucht wird, bringt er nur ſchwankende Ernten, Mit ängftlicher Spannung 
wird die Tiefe der Schneefälle im Winter und die Ergiebigkeit der Frühjahrsregen im „Regen— 
lande” verfolgt. Davon hängt e8 ab, ob Überfluß berrichen oder Hungersnot eintreten wird, 
Ziemlich in jedem Menjchenalter treten Hungersnöte der verheerenditen Art auf, die Taufende 
wegraffen. Bon Natur ausgiebig bewällert find nur die Gebirgsländer, und fo iſt am oberen 
Serafihan das Thal von Waſchan mit Adern und Wiefen reich Aultiviert. Einzelne Teile des 
Altai find ebenfalls gut angebaut. Gegrabene Brunnen, um die fid) oft unabjehbare Herden 
drängen, gibt e8 jchon im Inneren des Ordoslandes, dann zwiichen dieſem und dem Dalai:Nor. 
Die Nomaden bejuchen fie zu beitimmten Zeiten auf ihren Zügen zwiſchen den Minterquartieren 
und den Sommermweidepläßen in geregelter Folge. Manche Einrichtungen diefer Art, die aus 
bejjerer Zeit ftammen, zeigen forgfältige Anlage und Erhaltung: Sardoba Tſchil-gumbez auf 
dem Wege von Karſchi und Burdalyf nad Merw, aus der Zeit des Höhepunktes der bocharifchen 
Herrſchaft im 16. Jahrhundert, ift ein fuppelartiger Bau, worin die Zifterne aus gebrannten 
Ziegeln erbaut und mit einer Lehmwand umgeben ift, damit nicht Tiere bineinfallen. even 
Winter füllen die in der Steppe nomadifierenden Jllibais Turfmenen die Sardoba bis obenhin 
mit Schnee, und das Schneewaſſer erhält fich den ganzen Sommer und Herbit fiber frifch. 

Waldverwüſtung it eine notwendige Folge des Steppenlebend. Die Steppe bat wohl 
nicht immer die völlig ungebrochenen Wiejenflächen geboten wie heute. Nun ift auf weite Streden 
hin der Argal, der Miſt der Kamele und befonders des Hornviches, das einzige Brennmaterial; 
Ältere ruffiiche Generalftabsfarten zeigten in den Steppen des Orenburger Gouvernements noch 
meilemveite Maldflächen. Der Nomade läßt dem Hain, wo er gerajtet, wenigitens Nuhe zum 
Nachwuchs. Der Aderbauer leiftet bei ftändiger Anweſenheit hierin noch mehr; und der Chineje, 
der mit der Aiche düngt, mit dem Holze baut und heizt und dies alles mit feinem rückſichtsloſen, 
rührigen Eifer, ift der denkbar größte Feind des Steppenwaldes, 

Der Jagd wird auch da, wo nach den Vorjchriften des Islam die Fagdbeute nicht zur 
Nahrung dient, als aufregendes Vergnügen betrieben, mannigfaltig befonders im Norden der 
zentralafiatiichen Chanate nach Art der Perſer; in der Hand des fräftigeren Türfen hat fie 
den Charakter der jtählenden Vorübung für den Krieg angenommen. Die Turfmenen halten 
fich eine Menge langhaariger, perfiicher Windipiele, und vor vielen Häufern figt der Falke auf 
der Stange. In Dingil:Tepe hielten fie auch Eulen bei ihren Wohnſtätten am Stride. Die 
ſchwierige Abrichtung der Jagdvögel ift eine gewinnbringende Beichäftigung der Ärmeren; ein 
gut geichulter Adler oder Falke ift den Turfmenen oft zwei Pferde oder ſechs Kamele wert. 
Berühmt find die Bajchkiren als Abrichter von Jagdfalken, Sperbern, ja Königsadlern, die fie 
den Kirgiſen zu hohen Preifen verkaufen. Daß die Jagd das Vieblingsvergnügen der Mongolen: 
Fürften ift, erfuhr Przewalskij im Alafchangebirge, wo der mongoliiche Amban fich jede Hirſch— 
jagd in dem weiten Gebiet vorbehielt. Die Jagd liefert auch einige Handelsartifel von Belang: 
Moſchus und junge Hirſchgeweihe, die aus der nördlichen und der weitlihen Mongolei in Menge 
nad Kalgan kommen, fpielen im chinefischen Arzneiſchatz eine große Nolle. Arme graben auch) 
Rhabarber, Süßholz, das jelbit in der fandigen Salzwüfte Kufuptichi nicht fehlt, und andere 
Wurzeln, die im geräumigen Arzneifchat ihrer Zauberärzte und der Ehinefen unterkommen. 

Die Anwohner des Lob:Nor find von ihrem Fiſchfang jo abhängig wie manche Hyperboreer. 
Alles fteht gut, wenn der Fiſchfang im Sommer reichlich ausfiel und ein genügender Winter: 
vorrat gefammelt werben konnte; war das nicht der Fall, dann fterben die Leute im Winter 
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Hungers. Dabei find ihre Vorrichtungen für diefen notwendigen Erwerb äußerſt einfach, oft 
unzureichend. Am Saiſſanſee liegen die Kirgifen mit erheblihem Erfolg dem Fiſchfang mit 
Netzen ob. Die Karasstalpafen am unteren Oxus und Aral nähren fi) hauptiächlich vom Fiſch— 
fang in ihren großen, bis 200 Zentner tragenden Booten. In größerem Stil wird der Fiſchfang 
von einzelnen Turkmenenſtämmen der Fajpijchen Küften, befonders am Kinderlinbujen und an 
der Aleranderbai, betrieben. Hier wird mit Angeln und Harpunen gearbeitet. Auch Kaviar von 
geringer Güte wird hier bereitet. Diefe Küftenturfmenen deden ihren Winterbedarf, indem fie 
Fiſche einjalzen, trodnen‘, in Fiſchthran kochen oder, mit Fiſchblaſen umgeben, in die Erde ver- 
graben. Bezeichnend ift die Wechlelwirtichaft der Taryın:Anmohner: fie fiichen ihre Tümpel aus, 
trocknen fie dann aus oder laſſen fie ab und treiben in das raſch aufſchießende Schilffeld die Schaf: 
herde. Neine Nomaden haben im Ural- und Embagebiete die fiichreichen Flüſſe kaum benutzt, fo 
dab die Kojafen friedlich die Gewäller und vom Lande foviel, daß man den Fluß noch fehen 
fonnte, in Belig nehmen fonnten. Schiffen begegnet man natürlich nur in ganz befchränften 
Gebieten; am Lob-Nor und Taryım werden jchmale Einbäume aus Pappelftämmen ausgehöblt. 
Die doppelt jo großen, durch Bretter erhöhten „Lodkas“ der Kirgifen des Saiſſanſees dürften 
ruffiicher Anregung zu verdanken fein; nad) perſiſchen Muftern find die Fahrzeuge der Fiſcher— 
turfmenen am Kafpijee gebaut. 

In der Nahrung jpielt das Fleiſch bei weiten nicht die Rolle, die man bei dem vielfach 
übermäßigen Herdenbefig erwarten ſollte. Der firgifiihe Sofum, eine im Spätjahr beim Vieh— 
ihlachten für den Wintervorrat gefeierte Schmauferei, wobei große Mengen Fleiſch genofien 
werden, kann nicht den Maßſtab für das Alltagsleben der Nomaden abgeben, die ſich am liebften 
mit gefallenem — und geraubtem Vieh begnügen, um die Herde nicht zu verringern. Fleiſch 
wird gekocht und gedünſtet, jelten gebraten. Auch das Näuchern iſt befannt. Bei den Turkmenen 
wird meift nur an Feiertagen Fleiſch gegeſſen. Nah Vambérys Schätzung verdient der Araber 
mehr den Namen eines Fleischeffers als der Türke, wiewohl diefer den Ruf der Unmäßigkeit 
im Eſſen, ben er bei all feinen Nachbarn bejigt, verdient hat. Er hat nicht jo Fonzentrierte 
Nahrungsmittel, wie die Dattel des Arabers. Außerdem ift das Yeben in der Steppe an ſich 
hungererzeugend. Mehr als das Fleiſch werden Erzeugnifje der Milchwirtſchaft, dod 
weniger die Milch ſelbſt als Schotten, Käfe und (befonders bei Mongolen und Tibetanern) 
Butter gegefien. Jogurt und Niran oder Arag: verſchiedene Arten ſtark geläuerter Mil und 
Buttermilch jamt den Fettbeitandteilen, Kurut: Fleine Kügelchen eingetrodneter Mil, oft das 
einzige Mittel, um bitterfalziges Waffer ſchmackhaft zu machen, und mit Fleifchitüden zufammen 
das bis zu den Wolga-Tataren hin noch übliche Bulamif liefernd, gehen vom Himalaya bis nad 
Kleinafien. Dazu fommt der aud) in Tibet befannte, von den Turfmenen und Kara-Kalpaken 
verſchmähte Kumys, der Tichigan der Mongolen, Einige hielten mit Unrecht den Kumys für jo 
charakteriſtiſch türfifch, daß ihnen feine Erwähnung bei den Hunnen genügt bat, deren türkifchen 
Urſprung über allen Zweifel zu erheben. Aus dem Pflanzenreich wird am meiften Hirfe, die 
auc) mit armem Boden vorlieb nimmt, genofjen; dazu hat der Handel im Süden den Reis, im 
Norden den Weizen herbeigebracht. Beſonders die in der Nähe Perſiens wohnenden Turkmenen 
haben fich längſt an Mehl gewöhnt und baden magenartige, ungejäuerte Brote ſowie harte, zur 
Aufbewahrung beſtimmte Schmalzkuchen. Die nationale Diamba der Mongolen iit ein fteifer 
Teig aus geröftetem und grob zermahlenen Getreide. Im chinefischen Kulturgebiet, alfo bejonders 
bei Mongolen und Tibetanern, ift der Thee eine Notwendigkeit geworden, hier in der Form bes 
jogar als Geld zirkulierenden Ziegelthees, deifen Preis, jolange er aus China bis Balti und 
Ladak ging, vielen nicht erichwinglic war. Mit Butter und Salz abgekocht, ift er oft der Suppe 
näber al3 dem Getränf, Indien macht erfolgreiche Berfuche, feinen Thee in der gleichen Geftalt auf 
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ben zentralafiatiihen Markt zu bringen, Vielen Speifen werden wild wachjende Wurzeln und 
Früchte beigemengt, die mafjenweife von Weibern und Kindern eingefammelt werden. Die Beeren 
des Kharmif (Nitraria Schoberi) gehören faft zur täglichen Nahrung der Tjaidam: Mongolen. 

Das Opiumrauchen bat fich in der Mongolei um jo weiter verbreitet, je mehr chineſiſche 
Anfiedler hierher auswanderten, um fich dem Verbot des Mohnbaues und der Opiumbereitung 
zu entziehen. Den Tabak kauen die Mongolen und rauchen ihn aus Kleinen chinefischen Pfeifen, 
bie Wolga-Kalmüden aus europäifchen, deren Dedel das Feuer auch im Steppenjturm erhält. 


* 


Das Haus des Nomaden iſt das Zelt. In den Turkdialekten iſt das Wort für Zelt das— 

ſelbe wie das für Haus. Der Ort wechſelt, Geſtalt, Stoff, Einrichtung ſind beſtändig. Man 
geht wohl nicht zu weit, wenn man zu den disziplinierenden Kräften im Leben des Nomaden 
die ſeit Urzeiten gleiche Zeltordnung rechnet. Jeder und alles hat hier ſeine feſte, altbeſtimmte 
Stelle; daher die Raſchheit und Ordnung in Auf- und Abbruch, Neu-Aufſtellung und Einrich— 
tung. Daher auch die auffallende Geräumigfeit, die befonders an den finnreichen Turkzelten die 
Europäer in Erftaunen fest. In einem mäßigen Kirgifenzelt haben bei Tag 40, nachts 20 
Menſchen Plag, wobei Gerät, Waffen und Vorräte rings an den Wänden und Stangen hängen 
und liegen. Unter der Zeltöffnung, wo Herd, Vorräte und Waffen zu ſchirmen find, lagern die 
Männer, links vom Eingang die Weiber und Kinder, diefen gegenüber die männlichen Diener. 
Unerbört, daß jemand ohne Befehl ober dringenditen Grund feinen Plab verändert. Nur diefer 
feften Ordnung ift es zu verdanken, daß das Zelt mit feinem ganzen Inhalt in Zeit von einer 

Stunde verpadt und verladen werden kann. 

Den feiten Körper des Zeltes bildet, wo Holz zu haben ift, ein Holzgerüft, das im mehrere 
Teile auseinander genommen werden fann. Auf dem offenen Geländerring ſteht eine Anzahl 
Stangen, die wie Rabfpeichen zufammentreffen. Weil diefe Dachſparren beim Mongolenzelt ge: 
rade, beim kirgiſiſchen aber paraboliſch find, gilt jenes für windfeſter. Das ganze Gerüft wird 
mit einem gewebten, oft jehön gezeichneten Band umgeben, das die Teile feft zufammenhält, dann 
mit einem Mantel von mehreren Stüden Filz bevedt, der an feinen Enden übereinander gezogen 
und mit Seilen aus Kamelhaaren zufammengebunden wird. Diefen Mantel muß Armen eine 
Dede aus gefochter Birkenrinde erfegen; und dazu kommt noch eine äußere Hülle von Schilfmatten, 
die wieder mit einem gewebten Band umjchlungen und befeftigt ift. Ms Thür dient ein hölzerner 
Rahmen, worin hölzerne Thürflügel aufgehängt find. Häufig vertritt ein Teppich die Thür 
oder bildet einen zweiten Verſchluß. Durch Verichiebung der Zeltdede jchafft man Luft und 
Licht und gewährt dem Rauch Abzug. Die Zeltdede ift bei den Turfmenen meift rot, bei den 
Tibetanern ſchwarz. Diefer Unterſchied der Farbe der Zeltdeden hat mit den mit Kara (fchwar;) 
zufammengejegten VBölfernamen: Kara: Tanguten, Karasflirgijen 2c., nichts zu thun. Bei den 
echten Nomaden zeigt ſich der größere Wohlftand nicht in der befjeren Ausftattung, fondern in 
der größeren Zahl der Zelte. Aber bei den vieharmen Tataven des oberen Yiusgebietes nähert 
ſich das Zelt der Rindenjurte und im Winter der Erdhütte nordafiatiicher Völker. Bei jehr armen 
Völkern, wie den Kalmüden des Altai, fällt das untere Gerüft des Zeltes ganz weg: die Bewohner 
leben nur noch unter dem Dach, das fie notdürftig Ichüßt, gleichjam dem Keim des großen Zeltes. 
Bei den armen Anwohnern des Taryım behält die Schilfhütte doch infofern etwas Zeltartiges, 
als die Schilfausfüllung der vier Edipfoften loder wie eine Zeltvede und von Mauerwerk oder 
dichterem Schluß an der ganzen Hütte feine Nede ift. So find auch die hößernen Winterjurten 
der im Sommer nomadilierenden Kifil-Tataren am oberen Tſchulym. Die nomadifierenden 
Tibetaner wohnen in einer vieredigen, ſchwarzen Filzjurte aus den Haaren des Yak. Zum 
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Schlafen legt man ſich auf Felle. Je umficherer die Eriftenz, defto elender die Wohnitätten: bei 
jenen Tanguten, die ihre Habjeligfeiten und Vorräte alle unter der Erbe verbergen, enthalten 
fie faſt nur noch Felle und Mift. 

Im Wechſel der Zeltbefleidung ſpiegeln fich die Unterfchiede der Jahreszeiten. Die Freude 
des Frühlings wird vielleicht nur von den Menſchen unter dem Polarkreis in ähnlihem Mape 
empfunden wie von den Steppenbewohnern. Bei einer Temperatur, die monatelang unter Null 
verharrt, find Jurten mit ihrer Filzbekleidung doch fehr luftig, und ſelbſt beim lodernden Feuer, 
in Pelz gehüllt, wird man faum warn. Die Teke-Turkmenen haben daher neben den Zelten Erb: 
böhlen, die im Winter durch Auskleidung mit Filz und Teppichen und durch Fleine euer warm 
gehalten werden und im Sommer kühl find. Bei den Winterftürmen muß das Feuer auf dem 
Herde inmitten des Zeltes gelöjcht werden, und dann vermögen oft Sturmpflöde und doppelte 
Umwindung mit ameljeilen das Zelt faum noch feitzubalten. In der Zeit von Mitte März bis 
Mitte April, die vom Lammen der Schafe und Fohlen der Stuten ihren Namen hat, werden 
allmählich die äußeren Zeltveden abgenommen. Es folgt bald darauf das Abbrechen und Auf: 
laden des Zeltes, wejentlich eine Arbeit der Weiber. Gegen Ende des Oftobers wird das Winter: 
zelt durch Ummindung mit ſtarken Ramelfeilen und durch Verdoppelung ber Filzdeden bergeftellt. 

So groß die Ordnung in den Jurten, jo gering die Sauberkeit, Nomaden find in der 
Regel nicht veinlich, befonders nicht in den Falten und waſſerarmen Gegenden, wo in allem Ernſt 
das Sprichwort jagt, daß Gott dem Menfchen, der Fein Ungeyiefer habe, ungnädig fei. 

Der Übergang vom Zelt zum Haufe vollzieht fich durch das Mittelglied der ärmlichen 
Erdhütte, die fich der Mongole, der zum Hirten zu arm ift, in der Nähe feiner paar Ackerfelder 
erbaut, und weiter durch die feite Vorrat: und Winterhütte des Halbnomaden. Denn wenn fic 
reiche Mongolen= oder Kirgifenfürften ein Haus nad ruſſiſchem oder chineſiſchem Vorbild neben 
ihre Zelte bauen laſſen, jo ift das etwas ganz Unorganifches, Außerliches. In der Mongolei und 
in Tibet bauen die dauernd anſäſſigen Stämme ſchon vierediige Häufer aus getrodneten Lehm: 
ziegeln mit Kleinen, höhlenartigen Wohnräumen in abgeituften Stockwerken; die Dächer find flach. 
Erſt von der bewaldeten Region des ſüdlichen Ladak und Baltiftan an begegnet man Holzhäufern 
mit fchrägen Dächern. Merkwürdig iſt die Feithaltung der Notunde des Zeltes im heragonalen 
Hüttenbau der anfällig gewordenen altaifhen Kalmücken. Die flachen tibetanifchen Häufer mit 
ihren unregelmäßig über die Wände bin verleilten Fenfteröffnungen, einförmig grau, in den 
aderbauenden Gegenden von Düngerwällen umgeben, paſſen trefflich in die kahle Landichaft; ein 
Dorf ift oft Schwer von einem Haufen zerflüfteter Felfen zu unterfcheiden. Ortfchaften find bier 
natürlich jeltener als vereinzelte Gehöfte. Auf dem flachen Dach breiten bie Tibetaner ihre Ernte 
zum Trodnen aus und erflehen bei einer fleinen Bubdhaltatue Segen und Gedeiben für ihre 
Familie und ihre Habe. Und in der Winterzeit wärmt man ſich darauf in den Sonnenftrablen. 
Die Feuerftelle ift in die Mitte der nadten Erde des Fußbodens verſenkt. Nur Vermögende 
beiten niedere Tiſchchen und in der Nähe des Herdes zwei bis Drei Heine Ledermatragen, die Site 
der Frauen, Stühle und Schemel find unbekannt. Bei fleineren, beftändig Angriffe ihrer Feinde 
fürchtenden Nomadenftämmen ift der beſſere Teil der Habe nebft einem eifernen Bejtand an 
Proviant in der Erde verborgen, weshalb fie noch ärmer fcheinen, als fie find, 

Die Alten wuhten von wagenbewohnenden Nomaden der ſtythiſchen Ebenen, Aga- 
thyrfen und Sauromaten zu jagen, die fie Samarabioten nannten. Pallas fand gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts, die kundurofskiſchen Tataren, einen öſtlichen Zweig der Nogaier, 
eben im Begriff, die zuſammengeſetzten Zelte der Kirgifen und Kalmücden gegen ihre forbäbn- 
lichen Filzzelte einzutaufchen, die beim Wandern auf zweiräberige Karren (Araba) geladen und 
dann von Heinen, leichten, ſchnellen Rindern (auch im Trabe) gezogen wurden. 
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Die Mongolenjurten jtehen häufig vereinzelt oder in zeritreuten Gruppen, während fich die 
Kirgifen nicht niederlaffen, ohne ihren Aul zu gründen; ähnlich wandern und wohnen ſelbſt die 
bimn gejäeten Norbtibetaner jeweils in Heinen Horden von etwa zehn Zelten. Größere ftändige 
Ortſchaften und Städte find natürlich nur bei halb anfäffigen Nomaden zu finden. So wohnen 
die Kara-Kalpafen zeitweilig in Tſchimbai im Drusbdelta, deſſen ftändige Bevölferung aus Kauf: 
leuten, Priejtern und Handwerkern befteht. Die altberühmten Städtenamen des Drusgebietes 
find iraniſch; aber es gibt auch alte türfiiche Namen für Eleinere Orte diefer Negion, und Die 
deuten an, daß früher fchon Türken mitten in der iraniſchen Bevölkerung faßen. Derartige Be: 
nennungen führen zum Teil auf alte Refidenzen von Stammeshäuptern zurüd, wie wir folchen 
auch bei den Mongolen bis heute begegnen. Pläge wie Urga find wenigſtens für längere Zeit 
ftabil. Sie find allerdings nicht Städte in unferem Sinne, fondern, wie Regel von Schicho im 
lie Gebiet jagt, Anfammlungen von Anfievelungen, Niederlagen, Bazaren, Forts. 

Zu den Merkmalen der Steppe gehören die zabllofen Städteruinen von zum Teil bedeu: 
tender Ausdehnung. In der Mitte der jandigen Kufuptichi liegen die Nuinen einer Stabt in 
einem Mauerquabrat von über 8 km Seitenlänge und 10 m Höhe. Am ganzen mittleren Laufe 
des Tichertichen- Darja findet man in einer Entfernung von 5--15 km weitlich von feinem 
jeßigen Bett Spuren alter Städte und Anfiedelungen. Es kam noch in unjerer Zeit vor, daß 
die in Städten Anſäſſigen, nachdem fie den vordrängenden Nomaden Ader, Weiden, Holzichläge 
überlaſſen hatten, endlich jelbit ihre Städte räumten; fo die Karafaliner vor den Turkmenen von 
Achalteke, die natürlich feinen Gebrauch von der verlaffenen Stadt zu machen wußten. Heyfelder 
fand unmittelbar nad) dem Fall von Adaltefe Karafali wie ein modernes Pompeji. „Feſtung, 
Wälle, Mauern, Türme, Kanäle, Brüden, Wohnungen (aus Lehmwänden), Villen mit Gärten, 
Scheunen, Höfe, Stallungen, Brumnen, Kichen, Keller, Krippen, Futtertröge, ausgedehnte 
Waſſerleitungen und Beriejelungen find wohl erhalten, aber menjchenleer. Kein Wächter, fein 
Haustier.” Die Auswanderung der Tataren und der Juden ließ in der Krim nach der ruffis 
chen Befigergreifung ganze Städte leer; Mankup war 1800 nod) entvölfert. 

Mauern und Wälle ſchloſſen einst wichtige Durchgänge und Übergänge ab, wie bei Perefop. 
Kleine Forts aus Faſchinen und Erbmwall liegen in der Nähe jedes Mongolenlagers in Tjaidam, 
um bei Einfällen der Kara: Tanguten die Herden aufzunehmen, Verlaſſene Befeftigungen diejer 
Art erinnern an unſere Ringmwälle, jo eine Feitung der Bergkalmücken auf einem einzelnen 
Hügel an der Tichelamündung. Langgeitredte Erdwälle erzählen in allen Steppengebieten 
von den Kämpfen der Nomaden unter fich und mit den Anſäſſigen. Eine der nörblichiten Linien 
iſt von Simbirsf über Kursf nad) Atemar geführt, eine zweite von Penja nad Tambow fort: 
gejegt worden; beide waren zum Schuß Moskaus gegen die Tatareneinfälle beftimmt. Die be 
rühmteſte Anlage diejer Art ijt die Ehinefifche Mauer, die vom oberen Hoangho bis zum 
Meer das alte China ſchützend umfaßte; heute ift an ihre Stelle ein breiter Gürtel aderbauender 
Emigranten aus China getreten, der die chinefiichen Nordprovinzen viel wirkſamer ſchützt, weil 
er die Mongolen aus den fruchtbarften Wohnfigen verdrängt, ihre Zahl vermindert, ihre Orga— 
nifation und vor allem ihren Unternehmungsgeift gebrochen hat. 

Den heutigen Bewohnern liegen fo mühfelige Steinbauten fern. Der in den Fels gehauene 
Steinweg des Thales von Waſchanſai gehört vergangenen Geſchlechtern an. Heißt doch ein Ort 
Taſchkuprink am Serafihan „Steinbrüde”‘, wo man heute nur eine Brücde von Holz pafliert! 
Die aus alter Zeit ftammenden Steinbrüden find oft noch beſſer erhalten als die modernen 
Holzbrüden. Die Iskander- (Mlerander:) Sagen, die jo manches Werk des Altertums um: 
jpinnen, das über Leiftung und Abſicht der heutigen Menfchen hinausgeht, knüpfen auch an 
Hefte von fteinernen Brüden bei heute unbedeutenden Orten an, z. B. bei Termez am Amu. 
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Neben der Viehzucht it der Handel die wichtigite wirtichaftliche Thätigfeit in der Steppe. 
Viehzucht, Jagd, Stein: und Wurzelfucherei und auch die ſchwache Induſtrie der teppichwebenden 
Weiber der Turkmenen liefern Erzeugniffe zum Abjat. Schon das Altertum kannte den Pelz 
handel der Skythen als feit undenflicher Zeit betrieben. Der Nomade hat dafür jeine Bedürf- 
niffe. Dahin gehört in erfter Linie der Ziegelthee, dann vielfach ſchon Tabak und Opium, Getreide 
oder Mebl, Kleidungsitoffe, Waffen und Munition. Daher findet man auf den vorgeſchobenſten 
Poſten die Handelsleute, zumächit Chinefen, die teil haufierend, teils von feften Niederlaffungen 
(den Sloboden der Ruſſen) aus bis hinüber nad Turfiftan, wo ihnen Inder und Araber die 
Hand reichen, das Land durchziehen. Einzelne Stämme ftehen in Handelsbeziehungen zu beftimm: 
ten Plägen, woraus mit der Zeit engere Verbindungen geworben find. So verforgen die Tata: 
ren von Schugnan die Kara-Kirgiſen der Bamir zur Weidezeit, und dieſe ericheinen dann im 
Herbit in Schugnan, um Salz gegen Getreide auszutauschen. 

Immerhin bleibt noch der ganzen Mongolei der Foloniale Charakter gewahrt, indem ſich 
die großen, echt chineſiſchen Emporien, die zugleich Feitungen find, hart an der Grenze halten, 
wo fie ebenjofehr dem Schute des Hinterlandes wie deſſen Verkehr dienen. Die anderen erjchei: 
nen mehr als vorgeihobene Poſten, die leicht aufgegeben werden, um an günftigeren Stellen 
ebenfo leicht wieder aufzufchießen. Fünf Grenzemporien bilden eine Art von Feitungsgürtel um 
die Nord: und Weſtgrenze Chinas und Finnen als die Operationsbafis des Handels in die Steppe 
und über fie hinaus betrachtet werden. Davon ift Kalgan rein chineſiſch, Khukhukoto aber 
ausgefprochen mittelafiatiich in Baumeije und Bevölkerung. Schehol ift, ſchon durch den häu- 
figen Aufenthalt des chineſiſchen Hofes, wieder mehr chineſiſch. Von Kalgan führt der Verkehr 
nach Urga in der Nordmongolei und von Khukhukoto nach Kobdo in der Norbweitmongolei. An 
der alten Meftgrenze des Neiches nach Süden treffen wir in Ninabia, am oberen Hoangho, in 
geſchützter Lage auf den Ausgangspunkt einer lebhaften Rolonijation, die das „Land der Ein- 
gänge“, jenen merkwürdigen Dafenftreifen zwiſchen Himalaya und Altai, den natürlichiten Meg 
quer durch Aiten und daher feit den älteften Zeiten das Bett wichtiger Völferwanderungs= und 
Verfehrsjtröme, ſchon 200 Jahre vor Ehrifti Geburt mit Militärfolonien befegte. Aus dieſen 
waren fchon zu Marco Polos Zeit hineftiche Handelsftädte im großen Stile hervorgegangen, die 
chinefifche Kultur bis an den Altai und den Pamir ausbreiteten. Was Ningbia gegen Weiten, tft 
Siningfu gegen Süden. Es vermittelt den Verkehr mit Tibet und Indien, und fein Handel 
war einit jogar größer als der von Ningbia. Im vorigen Jahrhundert fanden die Jefuiten Fatho- 
liſche Armenier bier; der Ruhm dieſer Stadt wird in den Bazaren Dftturfiftans verkündet. In 
diefen Kolonialſtädten find die allermannigfaltigiten Induſtrien aufgewachſen. 

Natürlich find mit den Wegen auch die daran liegenden Orte unberechenbaren Schwan- 
fungen des Handels ausgejeßt. Der für die friedlichen Berührungen der Mongolen mit Euro: 
päern und für den chinefisch-europäiichen Verkehr wichtige und bis in die Mitte des Jahrhunderts 
belebte Karamanenweg von Kalaan nad Kiachta durch die Wüſte Gobi hat an Verkehr verloren, 
ſeitdem die Ruffen immer mehr Thee zur See nach Odeſſa oder von Hankhau nad) Tientfin und 
von da zu Zande nach Irkutsk bringen, wohin das Zollbaus von Kiachta verlegt worden ift. Das 
chinefische Maimatichin und das ruſſiſche Kiachta werden jedoch al8 Durchgangspunfte eines be- 
trächtlichen Verkehrs immer von Wichtigfeit bleiben, auch wenn eine neue Fürzere Karawanen— 
ftraße durch die Mongolei von Tihindant in Transbaifalien direkt nah Dola=Nor in Aufnahme 
gekommen fein wird. Übrigens hat der Gobiweg oft durch die hohe Lage und das rauhe Klima 
zu leiden. In manchem Winter wird die Neife durch die Müfte Gobi dadurch erichwert, daf die 
eine Roftverbindung unterhaltenden Mongolen wegen Futtermangeld weit vom gewöhnlichen 
Wege abfeits mit allen ihren Tieren wandern müſſen. 
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Man findet bei denabgelegeneren Stämmen noch immer eine kräftige, vieljeitige Hausinduftrie. 
Selbſt die armen Anwohner des Tarym jpinnen und weben Schafwolle und erzeugen ſich jogar 
eine eigne MWebfajer aus den Stengeln der Kondyrpflanze, die wie Flachs behandelt wird; die 
Meiber jpinnen fie auf einem eigentümlichen Roden und weben aus dem Garn auf einem ein- 
fahen Webjtuhl eine fefte Leinwand. Co einfad Spindel (ein Stäbchen mit daran befejtigtem 
Steinen) und Webſtuhl, jo 
mannigfaltig bei fortgejchrit: 
teneren Stämmen die Er: 
zeugniffe. Etwas loder ge: 
webte, aber ſchön gebleichte 
Xeinwand, Handtücher mit 
rot verzierten Enden, Wol- 
lenftoffe und jchöne, ſeiden— 
geiticte Feitkleider geben uns 
eine hohe Meinung vom 
Fleiße und der Geſchicklich— 
keit der Teke-Weiber, deren 
bunte Teppiche und Kamel—⸗ 
tajchen, worin nurBlau und 
Violett fehlen, heute einen 
beträchtlichen Handelsartifel 
bilden. Die Turfmeninnen 
weben auch den jeidenartigen 
NAgariftoff aus den äußerſt 
weichen Haaren der Kamel: 
füllen, der in Perfien mit 
Gold aufgewogenmwird. Das 
Striden von Handſchuhen 
üt ihnen ebenjo befannt wie 
die Verfertigung von Stepp- 
deden. Darin jtehen die 
Mongolinnen weit hinter 
ihren weltlichen Stammver: 
wandten zurüd. Die Art, 
wie fie ohne Schiffchen bunte 
Bänder aus Seidenfäden | 
beritellen, verdient mehr — 

Flecht- als Webarbeit ge: Ein mongoliſcher Mufifant. (Mad Photographie.) Val. Tert, S. 550. 
nannt zu werden. Dem 

Nomaden eigentümlich ift die ausgedehnte Verwendung des Filzes aus Kamel: und Schafwolle, 
die gejchichtet, befeuchtet, mit den Händen gerollt und dann mit den Füßen gewalft wird. Man 
ftellt weißen, naturfarbigen und geblümten Filz her, der in Mafje zur Zeltbededung, zu Mützen, 
Strümpfen und bei den Ärmeren zu Kleidungsitüden verwendet wird. Leder bildet bei den 
herdenreichen Kirgijenftämmen einen Gegenjtand jtarfer Ausfuhr nad) Rußland und den Cha: 
naten; jeine Zubereitung it mangels Fräftiger Yohe unvollkommen. Erweicht werden die Häute 
in einer mit getrodinetem Käſe verjegten Flüffigfeit, der Mehl und Salz zugemifcht werden. 
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jede Art Fell und Haut hat beftimmte Verwendungen. Waſſerſchläuche find aus Ziegen-, 
Kumysſchläuche aus Pferdeleder, Jargak (glattes Schafleder) dient Kleidungszwecken, ebenjo 
Häute von Pferde: oder Kamelfüllen mit ihrer weichen Behaarung. Zu ihren großen Kumys— 
gärbottichen, die mit Fett gedichtet werden, benugen die Kirgijen je vier Pferdehäute, Wo er Holz 
findet, fchneidet der Hirt zahlreiche Gegenitände des Gebrauches daraus. Am liebiten wird 
Elaeagnus, der jogenannte wilde Olbaum, verwendet. Zwei notwendige Dinge aus Holz: Zelt: 
jtäbe und Sattelgeftelle, bilden zufammen mit größeren hölzernen Schüffeln und Truhen Gegen- 
jtände des Handels, während die Löffel, Kumysbecher und jelbit Schaumlöffel, bei den Kirgiſen 
vor 100 Jahren noch vorwiegend aus Holz, heute faft überall aus Eiſen beftehen, in deſſen 
Einfuhr Nuffen und Chinejen wetteifern. Yängft vergeifen find ältere Verbote chinefifcher Re— 
genten, die Mongolen mit Eifen zu verjehen. Beſonders gejucht find große gußeiferne Töpfe, 
worin über dem Dreifuß die Nahrung einer Zeltgemeinfchaft beveitet wird; mit ihrer Her: 
jtellung beichäftigt fich eine große chineſiſche Gießerei in Bantu (Oftmongolei), Die Zahl der 
Schmiede ift gering. Der Schmied nimmt mit dem Muſiker (ſ. Abbild., S. 549 u. 552) die tiefite 
Stellung unter den Ständen der Ladaki ein. Bei den Kirgifen ift er Dagegen der Gehilfe des 
Bakſchi bei Schamanen; und dazu paßt es, wenn die Kirgifen um einen mit Bleierz und Kohlen 
gefüllten Tiegel herum beten, daß das Metall erfcheinen möge, Die Efje ein mit einer Lehm— 
lage bedecktes Brett, der Amboß oft nur ein Stein, Hämmer und Zangen entiprehend einfach: 
das find die Hilfsmittel des firgifischen und mongoliihen Schmiedes; damit find natürlich nur 
einfache Werke zu ſchaffen. Auch hierin ift der Weiten weiter. Turkmenen ahmen feine Schmud- 
jachen perfischer Arbeit nach, fertigen Luntenflinten und jollen fogar die ſcharf geichnittenen 
Stempel ihres Silbergeldes jelbit gefertigt haben. So find auch die kaſpiſchen Turkmenen in 
Hantierungen geſchickt. Bei Krasnowodsk gewinnen fie Salz, auf der Inſel Tichelefen Naphtha. 
Sie, von allen Türken dem Handel am meiften zugeneigt, bringen dieſe Produfte auf die Reede 
von Aterabad. Man kann hier auch an den tſchudiſchen Bergbau erinnern (vgl. oben, ©. 535). 
Während den buddhiltiihen Mongolen alle Götterbilder und fünftleriihen Kultusgegenftänbe 
aus Tibet zufommen, verbietet der Jslanı den mohammedanifchen Turkvölkern die Heritellung 
derartiger Dinge; dafür find diefe in der Ausihmüdung der Weiberfleider mit farbigen Fäden, 
Treffen und Perlen, in der Herftellung der Waffen, dann befonders in der Buntweberei den 
öftlichen Inneraſiaten, offenbar durch die perfische und indiſche Schule, überlegen. Die nomabi- 
fierenden Türfen Perfiens liefern viele der in den Handel kommenden einfacheren Teppiche 
(j. die beigeheftete Tafel ‚„‚Türkifche und mongoliſche Gewebe und Schmude”). 


Die Arbeit des Haufes oder Zeltes laftet auf der Mehrzahl der Mongolinnen und Kirgifin- 
nen jo drüdend wie Sflavenarbeit. Man kann bei der großen Trägheit der Männer jelbft bei 
den Turfmenen nicht von einer gerechten Teilung der Arbeit jprechen. Alle Arbeiten innerhalb 
des Zeltes jind dem Weib aufgebürdet; aber auch beim Aufichlagen des Zeltes hat es zu thun, 
Filz und Stride für die Zelte herzuftellen, für Heizmatertal zu ſorgen. Wo Aderbau betrieben 
wird, adert, ſät und mäht die Frau; ja fie hat nicht jelten ſelbſt die Pferde zu jatteln und zu 
zäumen, auf Sattel und Waffen ein aufmerffames Auge zu halten, und jogar den Branntwein 
zu bereiten, worin fich ihr Here und Gebieter beraufcht. Mannesarbeit ift das Hüten der Herden, 
der Krieg und der Raub. Kirgifiihe Mädchen hüten zwar die Schafherde des Nachts, wo es für 
leicht gilt, aber nicht am Tage; wenn eine Frau über ihren Mann klagt, fo jagt fie: „Er hält 
mich ichlecht: er läßt mich des Tags die Schafe hüten.” Den Weibern liegt auch die Sorge 
für franfe Tiere, befonders Kälber, ob. Zu diefer materiellen Belaſtung fommt die moralijche 
Tieferftellung. „Der Rat eines Meibes paßt nur für ein Weib’, jagt ein kirgiſiſches Sprichwort. 
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Der neugeborene Anabe wird mit Stolz und Freude begrüßt, die Ankunft eines Mädchens als 
Zaft, wenn nicht als Unglüd empfunden. Die uiguriichen Verie: 

Beſſer, wenn eine Tochter nicht geboren oder nicht am Leben bleibt; 

Wird fie geboren, jo iſt es beſſer, wenn unter der Erde, 

Wenn das Totenmahl mit der Geburt vereint. 
find von harter Wahrheit, aber in der Auffaffung der meiſten Aſiaten tiefberechtigt. 

Wenige Stämme der Nomaden find fo fonfequente Bekenner des Jslam, daß fie die Ab— 
jonderung der Weiber von der Gejellichaft der Männer durchführen. Unverhüllte Gefichter 
find die Regel, Schleier die Nusnahme,. Unter der Dede gewiſſer Formen und Förmlichkeiten 
bewegen fich die unverheirateten Weiber fogar häufig mit einer Freiheit, die weit gehen kann, 
folange feine Folgen des Verkehrs mit den jungen Männern des Stammes fidhtbar werden, oder 
folange, was für viel ſchlimmer gilt, diefer Verkehr nicht über die Grenzen des Auls hinausgeht. 
Der Gebraudh von fruchttötenden Tränklein ift weit verbreitet und geduldet. Dieſe Unfitte hat 
ohne Zweifel neben der Chelofigfeit der Lamas ihren Teil an der geringen Vermehrung jo 
manchen mittelafiatiichen Volles. Die Erogamie wird von den Kirgifen ftreng feftgehalten; fie 
holen fich die Braut aus einer anderen Gemeinde, oft 700 Werſt und weiter, 

Die Verlobung findet lange vor dem Alter der Mannbarkeit jtatt, und der Kalym, das 
Brautgeichenf, wird zwar als Gejchenf behandelt, ift aber in Wirklichkeit der Kaufpreis der Braut, 
was am Hlariten daraus erhellt, daß fich bei den Mongolen Arme, die ihn nicht erfchwingen können, 
in Jakobs Weije die Braut zu erarbeiten haben. Verlobungen, bei denen Bräutigam und Braut 
noch in der Wiege liegen, fommen auch heute bei den Kirgifen vor, und die Förmlichfeiten, womit 
der Vater des Bräutigams bei dem der Braut anhält, find ganz jo wie bei der Werbung für und 
um Erwachſene. Auch hier begibt fich der Vater des Bräutigams mit feinen nächſten Verwandten 
in den Uluß der Braut und fpricht mit deren Vater Gleichgültiges, bis er endlich mit einer Schale 
Branntwein und einer zum Anzünden bereiten Pfeife Tabak an ihn herantritt und feine Werbung 
vorbringt. Bei dem Stamm Kifyl der Kirgifen von Tomsk, der mit hervorragender Zähigfeit an 
alten Eitten hängt, iprad) dabei der Vater des Bräutigams noch vor zwei Jahrzehnten folgende 
Worte: „Wenn das Wafjer deine Wohnung überflutet, fo werde ich ein feiter Damm fein; wenn 
der Wind in deine Wohnung bläft, fo werde id) eine ſchützende Wand fein; wenn du mich rufit, 
werde ich herzulaufen wie ein Hund; wenn du mich auf den Kopf ichlägit, jo werde ich in dein 
Haus treten und dein Verwandter werben.” Annahme und Genuß des Branntweins und ber 
Pfeife bedeuten Zuftimmung, Die ganze Gejellihaft verhandelt nun über den Kalym und, wie 
minderjährig auch diejes zufammenzufettende Baar Menjchenkinder jein möge, mit Eifer jchon 
über die Zeit der Verehelihung. Der Kaufpreis wird natürlich in Stüden Vieh feitgejegt und 
zwar vorwiegend in Pferden, wobei ein Kamel fünf Stuten, ein bis drei Kamele einen Nenner x. 
aufwiegen und Flinten, Jagdadler dazugegeben werben. 100 Stuten find ein beträchtlicher Kalym; 
weniger als 27 pflegt feiner zu betragen. Strenger Zitte gemäß hat aber außerdem der jugend: 
liche Bräutigam feine Braut bei jedem Beſuch mit zahlreichen Geſchenken zu bedenken. 1868 gab 
die ruſſiſche Regierung den kirgififchen Bräuten das Recht, ſich der ehelichen Verbindung mit dem 
ihnen in frühefter Jugend verlobten Bräutigam zu entziehen. Die Eltern müflen dann den Kalym 
dem Bräutigam zurüdzahlen und außerdem noch neun Stüd Vieh als Strafe. Die Kirgijen 
verheimlichten dieſes Geſetz lange Zeit vor den Frauen; als es aber endlich publiziert wurde, er: 
jchienen gleich bei der erſten Zuſammenkunft des Wolojtgerichtes im Kreis Uſt-Kamenogorsk (Semi: 
palatinst) elf Jungfrauen vor dem Richter mit der Anzeige, daß fie mit ihrem Verlobten feine 
Ehe einzugehen wünjchten. Wollte früher eine Frau von ihrem Mann lostommen, jo mußte fie 
ihm dreimal entlaufen. Wenn dann durd) eine Unterfuchung feitgeftellt war, daß der Mann die 
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Frau ſchlecht behandelt hatte, jo wurde die Ehe getrennt. Am loderjten find die Ehen der in 
entwürdigendem Elend lebenden Tarymer. 

Mo die Mittel dazu vorhanden find, dehnen fich bei der Werbung um erwachjene Bräute 
die Feftlichfeiten noch weiter aus. Die werbenden Verwandten des Bräutigams werden Tage 
hindurch bewirtet und genießen am legten Tage das Bruftftüd eines Hammels aus einer bejonderen 





Ein Ehamane mit Trommel Mad Photographie) Vgl. Tert, S. 550. 


Schale zum Zeichen der Unverlegbarkeit des Vertrages. Bei diefen Schmaufereien wird alle Art 
Schabernack an den Werbenden verübt, jelbjt die Abreife wird erfchwert, indem die Frauen des Auls 
das Pferdegefchirr in Unordnung bringen, Knochen unter die Sättel ſtecken oder in den Schweif 
der Pferde binden. Manches, ſelbſt der Gebrauch), daf der jüngſte der Werber eine Tafje ftehlen 
und mit nad) Haufe bringen muß, flingt an den Brautraub an. Diefelben Schmaufereien mit ähn- 
lichen Spielen und Scherzen wiederholen ſich bei einem Gegenbejuch der Verwandten im Dorfe des 
Bräutigams, Und ebenjo wie dort die Braut, bleibt hier der Bräutigam unfichtbar. Dieje Be 
ſuche wiederholen fid) unter allmählicher Abzahlung des Kalym, bis die Verehelihung erfauft ift. 
Dann erfolgt der legte Zug der Merbenden nad) dem Aul der Braut, wobei fie der Bräutigam 
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zwar begleitet, jedoch in einiger Entfernung im Freien, oft unter einem Zelt bleibt, bis die Braut 
verjteckt ift. Nun folgen die ganze Nacht Wechfelgefänge der männlichen und weiblichen Jugend 
des Auls; die männliche weilt außerhalb der Jurte des Brautvaters, die andere innerhalb. Erit 
nachdem fich zwei Parteien gebildet haben, wovon eine die Braut aus ihrem Verſteck zu befreien, 
die andere fie zurüdzubalten fucht, jene aber im Scheinfampf gefiegt und die Braut auf einem 
Teppich in die Jurte ihres Vaters zurüdgebracht hat, laden einige Frauen den Bräutigam ein, 
jeine Braut zu bejuchen. Unter Entrichtung eines reichlichen Tributs von Gejchenfen an die 
Frauen des Auls tritt der Bräutigam in die Jurte der Braut und bleibt nun mit ihr, die er 
bei dieſer Gelegenheit vielleicht zum erjtenmal fieht, einige Tage allein. Heimlich zu den Seinen 
zurüdgefehrt, findet er Gejchenfe des Brautvaters, die er an die Werber verteilen muß; endlich 
fommt er in feierlihem Zug, Vieh vor ich hertreibend, um die Braut in feinen Heimatsaul ab: 
zubolen, Beim Mahl, wofür das von ihm geipendete Vieh gefchlachtet wird, erſcheinen Frauen 
in den Prachtgewändern der Braut, worunter die mit Steinen, Perlen und Münzen geſchmückte 
hohe Pelzmüte oft einen Wert von 45000 Mark erreicht, Den Zug der Braut zur Jurte des 
Bräutigams umgeben wieder mancherlei Förmlichkeiten; die Tataren von Tomsk tragen finnig 
zwijchen zwei jungen Birken einen Vorhang vor, der die Jurte des Bräutigams den Blicken der 
Braut bis zulegt verbirgt. 

Die verheirateten Mitglieder einer großen Familiengemeinſchaft leben jeder für fich in jeiner 
eignen Jurte, jeder beitellt feinen Ader zu eigner Nahrung; alle anderen Einkünfte müſſen dem 
Familienoberhaupt abgeliefert werden. Eine Witwe hat nur den Ader und wird dadurch zur 
Sklavin ihres Schwiegervaters, der fie gekauft hat, und der dem etwaigen neuen Käufer feinen 
Pfennig abläßt. Wie wenig der Kalym nur Gefchenf ift, wie jehr er die Frau bindet, geht am 
beten daraus hervor, daß fie als Erbteil auf den nädhitälteften Verwandten des Verftorbenen 
übergeht, einerlei ob er jung oder alt. Ein Jahr nad) dem Tode ihres Mannes mußte die Witwe 
zum „Nachfolger“. War der Amenger noch ein Kind, jo mußte die Witwe die Volljährigkeit ab: 
warten, Die ruffiichen Geſetze haben diefer Art von Sflaverei ein Ende gemacht, aber die Sitte 
hält doch immer an der gebundenen Stellung des gekauften Weibes feit. 

Polygamie ijt bei den Mongolen als Buddhilten jelten, aber auch bei den Turfoölfern 
nicht häufig; denn die Zahl der Weiber ift bei den wandernden, in vielen Fällen an Volkszahl 
eher abnehmenden Stämmen nicht übermäßig groß. Die Regel, daß bei Völkern, die an Zahl 
zurücgehen, die weibliche Hälfte rajcher als die männliche hinſchmilzt, bewährt fich auch hier. 
Das Syſtem des Kalyım jchredt von der Heirat ab, und man liebt feine große Kinderſchar. 
Der Mord weiblicher Kinder ijt jelbjt bei den ruſſiſchen Kalmüden zu vermuten, deren Geſamt— 
zahl finkt; die Zahl der weiblichen Individuen ging von 1862 — 69 um 3,4 Prozent zurück. 

Rolyandrie herricht in Tibet ausgedehnt zunächſt in der Form, daß des älteften Bruders 
Frau die Ehegattin der übrigen Brüder ift. Auch zwei, drei, bisweilen vier blutsverwandte 
Männer befisen gemeinjchaftlih eine Frau. In diefen Ehen follen Streitigkeiten nur jelten 
vorkommen, und dann hauptjächlich wegen der Angehörigfeit der Kinder. In folden Fällen ent: 
jcheidet entweder bie Gefichtsähnlichkeit oder das Machtwort der Großmutter. Die Sitte findet fich 
im Norden bis zu den Tanguten; aud) in Kleintibet kommt es nicht felten vor, daß vier Brüder 
mit einer einzigen Frau leben, wobei die jüngeren aber in untergeordneter Stelle bleiben, was 
die Sitte eher veritehen läßt. Dem älteften Bruder fällt dabei die Sorge für die Kinder zu. Diele 
iprechen von dem „älteren“ und den ‚jüngeren‘ Vätern. Schon früh ift für dieſe Verhältnijje 
die Armut des Yandes an fruchtbarem Boden verantwortlicd gemacht worden, und die Bolyan- 
drie wäre daher auf die gleiche Urjache wie das weitverbreitete Zölibat zurüdzuführen. Es 
jtimmt damit überein, wenn bei den Kara: Tanguten die Nomaden monogam, die Anjäjligen 
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polyandriſch find. Möglich, daf die Sitte auch vom Staat gefördert wird, der im nahen China die 
Gefahren der Übervölterung vor fich fieht. Aus Tibet wird von einer Steuer berichtet, die für 
jeve Frau gezahlt werden müſſe. Bei den Tibetanern paßt fie ficherlich zu den politiichen Maß— 
regeln der hinefiichen Regierung. So jung wie die inefiiche Oberherrichaft über Tibet ift in: 
deſſen die Sitte nicht, die ja Cäſar Schon bei den alten Britanniern und die erften Spanier, die 
nach den Kanariichen Inſeln kamen, bei den Guanchen fanden; ſchon in der chineſiſchen Geo— 
graphie des Weitfang heißt es: „In Tibet find die Weiber jtärker als die ſchwachen Männer, 
daher nehmen oft drei oder vier Brüder eine einzige Frau.” Die Balti, die mit der Aufnahme 
des Mohammedanismus die Polyandrie abgelegt haben, geben einen Beleg für die wirtichaft- 
lichen Abjichten und Folgen dieſes Syftems, da fie bei ftärferer Vermehrung zur beftändigen 
Auswanderung gezwungen find: nad Jarkand, Kaſchmir, Dichemu, jogar bis in die indifchen 
Borberge hinab; der Maharadicha von Dſchemu war im ftande, ein eignes Baltiregiment zu for: 
mieren. Jedenfalls kann die tibetanifche Politif der Abſchließung, die das Eindringen der rem: 
den ebenjo wie das Verlaffen des eigenen Yandes verpönt, in der Polyandrie wie im Zölibat 
jtarke Bundesgenoffen erbliden. Eine Minderzahl von Weibern ift nicht überall der Grund diejer 
Sitte; es ſoll ſogar mehr Weiber ald Männer in Lhaſſa geben. Auch find in den Grenzgebieten 
genug Tibetanerinnen bereit, ſich mit Chinefen zu verbinden, während das Umgefehrte jelten vor: 
zufommen jcheint. Daß die Tötung neugeborener Mädchen für dieſe Sitte vorbereiten mag, ift mehr 
als möglich. Die Maſſe der im Zölibat lebenden Lamas trägt viel Sittenwerderbnis in das Volt. 

Die Geburt findet unter Zufammenlauf der älteren Frauen des Stammes oder Auls 
ſtatt, die mit Zaubermitteln feindlichen Mächten entgegentreten. Bei einigen fehlt es nicht am 
Können in geburtshilflihen Dingen; das hindert aber nicht, das Weib auch jelbit in diefer 
Lage oft heroiich zu behandeln, das fich doch willig dem Gebrauch fügt, bis zum Eintritt der 
Wehen in der Hausarbeit zu verharren. Von den Kirgifen von Semipalatinst wird erzählt, 
daß fie im äußerften Fall die Wöchnerin zu einem Reiter aufs Pferd ſetzen, um fie in einem 
wilden Ritt in jene Bewegung zu bringen, die die Natur verweigert. „Mitunter hilft es, mit: 
unter jtirbt die Frau.” Ein frifch geichlachtetes Lamm oder Schaf fpielt bei den Kirgiien in der 
ganzen Zeit der Geburt die größte Rolle. Ein Teil feines Fleiſches wird zur Befänftigung böfer 
Geifter in das Feuer geworfen und verbrannt, aus einem anderen wirb das einzige Nahrungs: 
mittel der Wöchnerin, eine Brühe, gekocht, in deren Schaum das Neugeborene gebadet wird. 
In das warme Fell des eben gejchlachteten Tieres gewidelt, wird ein Ainabe am oberen, ein 
Mädchen am unteren Teil des Zeltes niedergelegt. Die Halswirbel des Tieres werden über dem 
Kind aufgehängt, damit fein Hals ſtark werde. Drei Tage bleibt das Kind in der Nähe feiner 
Mutter, nachdem man es in einem Waſſer gewafchen hat, worein man glüdverheißende Gold- 
oder Silbermünzen gelegt hatte. Die Mutter darf es aber in dieſer Friſt nicht ftillen. Nach den 
drei Tagen wird e8 in die Wiege eingelagert: entweder ein auf vier Pfählen ruhendes Tuch, 
worin es auf Wolle der Frühlingsihur oder auf dichten, filzartigem Winterhaar der Kamele 
ruht, oder ein aus Weidenruten geflochtenes, einem Bettchen ähnliches Gejtell, das an einem 
Stod wie ein Korb am Henkel getragen und auf dem Pferd vor die Reiterin geftellt wird. Bei 
den Mongolen wird möglichit bald danach unter Gebeten die „Taufe des Neugeborenen durch 
preimaliges Eintauchen in ein Boden voll Salzwafjer vollzogen. Darauf findet die Namengebung 
ftatt. Und nad jedem Bab wird es wieder in dasjelbe jeit der Geburt ihm angehörende Tuch 
gewidelt, das zulett, mit Fett Durchtränft, entweder den Hunden vorgeworfen wird, die damit 
alle Krankheitskeime verzehren jollen, oder als Heilmittel dient, das Leidende am Körper tragen. 

Man findet Namen wie „Hengit”, „junger Hund’ und dergleichen. Wo bei Mongolen 
ein budohiftiicher Vrieiter zugezogen wird, werden Namen mit Rüdficht auf die Konitellationen, 
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das Jahr, den Monat, den Tag gewählt. Da gibt es Namen wie Dordji, Macht, oder Otchir, ein 
Gerät der buddhiſtiſchen Meſſe. Im Alter von 3 — 4 Jahren empfängt das Mongolenfind die 
Seidenſchnur mit dem ledernen Amuletttäfchchen, das geichriebene Gebetsformeln birgt. Es wird 
num zeit jeines Lebens dies Anhängjel tragen und durch Ankauf weiterer Amulette vermehren. 
Bei den Türken wird früh ſchon dem Knaben ein Hengit geſchenkt, der von der Yieblingsitute in 
demjelben Jahr wie das Kind geboren ift, 

Srundbeiit im jcharf begrenzten Sinne der Anfäfligen fennen natürlich nur ſolche 
Stämme, bei denen, wie den Karafalpafen, hinter dem Aderbau die nomadiiche Yebensweije zu: 
rüctritt. Bei diefem Volk, das feine Heimat nur dem Zwang gehorchend gewechſelt hat, ift der 
urbare Boden unter die Gejchlechter verteilt; Neuanfommende haben ſich einzufaufen. Die Weide: 
länder find Gemeinbejig des Auls, bei den Mongolen des Khoton. Der friedlich Zuwandernde 
fann nur in Abhängigkeit von den Beligern des Bodens Fuß faſſen. So find die Tepteren des 
Bajchkirengebietes fein urfprünglich gefondertes Volk, jondern eine niedere Schicht Eingedrungener, 
ein Gemijch von Tataren und Baſchkiren, das ſich in der Folge feit angefiedelt hat. Das Wort 
„Zepterja” bedeutet eigentlich der Zuleßtgefommene, der Neueingewanderte; und die nomadiſie— 
renden Bajchfiren behandeln fie verädhtlih. Sieht man von den Herden ab, jo iſt auch die fah— 
rende Habe der Nomaden, die in einfachen Verhältniffen leben, wie die jüböftlihen und nörd— 
lichjten Mongolen, jo gleich verteilt, daß bie jozialen Auswüchſe ungleicher Befisverteilung weg: 
fallen. Darum durfte Przewalskij ausrufen: „Sie entbehren dreier Attribute der modernen 
Zivilifation: des Proletariats, der Bettler, der Proftitution!“ Wo Krieg geführt und Beute ge: 
macht wird, gibt es größere Unterichiede, die im Belik von Sklaven, Weibern, Waffen, edleren 
Reittieren zum Ausdrud gelangt. Aber je friedlicher, urfprünglicher, echter der Nomade ift, um 
jo weniger gibt es fühlbaren Unterſchied des Beſitzes. Die Freude ijt rührend, womit ein alter 
Fürft der Tjaidam- Mongolen fein Tributgeichenk: eine Handvoll Tabak, ein Stück Zuder und 
25 Kopefen, empfängt. 

Der Adel ift. bei den Turfmenen und Karafalpaten gefunfen, nur bei den Stirgijenftämmen 
blieb ihm eine hervorragende Stellung gewahrt. Als die Wolgafalmüden an Rußland famen, 
ftand die Sonderung in die herrichende Klaſſe der „Weißbeine“ und die Untertbanen oder 
„Schwarzbeine‘‘ noch feit. Jene hatten in ihrer Mitte den Ban (oder türfiich Wan), der die Unter: 
abteilungen der Ulus durch feine Freunde und Verwandten regieren ließ. Die „weißbeinigen“ 
Kajak: Kirgiten halten fich noch immer für weit befjer als ihre „ſchwarzbeinigen“ Volksgenoſſen, 
meil ſie fi ber unmittelbaren Abftammung von irgend einem Zultan, Bei oder berühmten 
Helden rühmen. Dahinter tritt jelbjt die Hochachtung zurüd, die dem Chodjcha, dem von dem 
Propheten abſtammenden Schriftkundigen, gezollt wird. Diefe Chodſchas waren zu häufig Aben: 
teurer, die weiter nichts als einen grünen Turban aufzumeifen hatten, als daß fie in den Augen 
de3 familienjtolzen Kirgifen, der auch nichtablig mindeftens „ſieben Väter” zählt, mit jenen ver: 
glichen werden könnten. 

Die politifhe Gliederung reicht tief in die patriarchaliichen Einrichtungen des Hirten: 
lebens hinab, Die Familien, deren genealogiichen Zufammenhang aud) der gemeine Dann auf 
eine längere Neihe von Generationen zurüdverfolgen kann, vereinigen fih zu Geſchlechtern 
(Sof bei den Türken, Aimak bei den Mongolen), die feiten Kerne aller politiichen Gebilde höheren 
Grades, die aus der Zeltgemeinfchaft der fünf: oder jechsköpfigen Familie erwachſen, die ſich ihrer: 
jeit$ unter dem Großvater oder Ältejten zum Khoton oder Aul vereinigt. Mehrere Khotons, die 
nahe bei einander weiden, hält Blutsverwandtichaft zufammen, doch wenn fie einmal bis zu 18 
Familien umfafjen, iſt die Erinnerung daran verblaft. Solche größere Komplere tragen bei den 
Mongolen den bejonderen Namen Angbi, den die Ruffen mit „Rotte“ überlegen; die eigentliche 
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Bedeutung ift Stamm. Die Verpflihtung des im Kriege oder bei Seuchen übrigbleibenden 
Teiles eines Gefchlechts, für die Hinterlaffenen und die Herden der Untergegangenen zu jorgen, 
zeigt, daß ein engerer Zuſammenhang als ein durch bloß politifche Rückſichten geichaffener noch 
vorhanden iſt. Und daß ein Urfprung aus gleichem Samen angenommen wird, beweijt die mehr: 
fache Vermeidung der Wahl des Weibes im Rahmen des Geſchlechts. Vor allem verwerfen dies 
die altertümlichen Karafirgifen als Blutſchande und haben ſolche Ehe nur ausnahmsmeije ihren 
Fürften gejtattet (vgl. oben, S. 551). Von dem Alter der Gejchlechter zeugt auch die Thatjache, 
daß ihre Namen fo häufig wiederkehren. Aber fie erreichen ein jo hohes Alter nur, wo fie fich 
mitten in dem ganzen Kompler alter Sitten und Gebräuche erhalten durften. Sobald der No- 
mabismus aufgegeben wird, ift auch das Geſchlechterſyſtem nicht mehr jo rein wie früher, Die 
ErjarisTurtmenen legen als Halbnomaden jchon kein fo großes Gewicht auf diefe Gefchlechter 
wie ihre ganz nomadijchen Brüder in der Steppe. So haben die Krimtataren, die Ajerbeidichaner 
und Osmanen ihre Geſchlechtsnamen ganz vergeflen. Daß dabei die ohnehin Schon ſchwierige 
Auseinanderhaltung der Familien und Gefchlechter oft unmöglich wird und große Differenzen 
in den Angaben über die Zahl der Gejchlechter vorfommen, ift leicht einzujehen. Aus den Ge— 
ſchlechtern und Stämmen erwächſt der Volksſtamm: Ulus der Mongolen, Urük der Türken. 
Eigentümliche Unterthänigfeitsverhältniffe ordnen Stämme einander unter, die vielleicht früher 
einen einzigen ausmachten. So bilden die Jograi und Golyk Nordtibets eine einzige Unter: 
abteilung der Tanguten, leben aber in getrennten Gebieten; und jene erfennen feinen Herrn aus 
eignem Blute, wohl aber das Haupt der Golyf an. Die armen Dſchatak-Kirgiſen werben von 
ihren noch in der Steppe wohnenden Volksgenoſſen nad) alten Geſetzen wie Leibeigne behandelt; 
der Raub von Dſchatakmädchen durch Steppentirgiien war früher gewöhnlich. 

So wichtig die Gejchlechtsgliederung für den gejellichaftlihen Zufammenbang, jo gering 
ihre Bedeutung in politiicher Beziehung. Abfälle vom Stammesfürften und Aufnahme Fremder 
in diefe hohe Stelle find nicht jelten, während der Herr des Geichlechts unerſchütterlich feſt ftebt. 
Die Gefhlechterfürften dienten wohl einft dem Stammesfürften als dem Erften unter Gleichen, 
Die Karalirgijen, das patriarchaliſchſte und monarchiſchſte aller Turfvölfer, kennen einen Aga- 
Manap, d.h. Oberfürften, der die Gefchlechterfürften oder Manap in Fragen des Geſamtvolkes 
zur Beratung verjammelt. Ihm ähnlich ift der Sultan der Kajafen, nur minder einflußreich. 
Bon dem kalmückiſchen Stamme der Wolgafteppe zweigte ſich am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
weil die Hauptlinie feiner Erbfürften erlofchen war, das Volk der Derbeten mit 4900 Kibitfen 
ab und jchloß fich den Donifchen Koſaken zwiſchen Don und Jei an. Unter fremder Herrichaft 
ift natürlich die Macht der Stammesfürften zu gunften der Geſchlechter wieder geihmwächt worden; 
und bejonders haben es die Chineſen verftanden, indem fie fich der Gefchlechter bedienten, die 
Mongolen immer weiter zu zerfpalten: An der Spike des Stammes fteht in Kriegszeiten ein 
Führer (Serdar, Beg). Turfmenen und Kaſaken geben im Frieden wenig auf die Autorität 
diejer Fürften; die Kirgifen dagegen treiben die Unterthänigfeit jo weit, daß fie fi) die Sflaven 
ihres Manap nennen, ihm ihr Hab und Gut anheimgeben, ihn zum unumfchränften Richter 
machen. Freilich verlangen fie dafür auch ihrerjeits von ihm Aufopferung. Die Graubärte des 
Geſchlechts konſultiert er in wichtigen Angelegenheiten. Aus der Zahl der Älteften werden, wo 
nötig, Aufſeher der Bewäflerung, der Benugung des Bodens und überhaupt Vertreter der Inter⸗ 
eſſen der Allgemeinheit im Sinne der hergebrachten Sitte (Adat) gewählt. 

Die Ausprüde Horde, Flügel, Haufe, ſprachlich oft mit den Worten für Hundert, 
BZehntaufend 20. zufammenfallend, find jedem geläufig, der mit der Geichichte der Mongolen oder 
Türken belannt ift. Sie find Nefte der großen militärifchen Organifationen, die einft diefe Völker 
in kompakten Maſſen gegen die großen Mächte ihrer Zeit führten. So zerfallen die Kaſak— 
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ſtirgiſen in eine Kleine, Mittlere und Große Horde, von denen die erite 3, die zweite 4, die lebte 
2 Gejchlechter in fich faßt. Zu gemeinſamem Kriegsjuge verbinden ſich natürlich auch Stämme, 
die einander ferner ftehen, und deren Allianzen find ebenfo veränberlich wie fie jelbit beweglich. 
Die füdlih vom Amu-Darja wohnenden Erjari: Turfmenen, die nominell zu Bochara gehören 
und früher gemeinfam mit den Tele: Turkmenen von Merw Streifzüge in das perjiiche Gebiet 
gemacht hatten, fonnten 1879 von dem bochariſchen Beg von Tſchardſchui leicht zu einem Zuge 
gegen ihre alten Bundesgenofjen veranlaßt werben. 

Die Menge der Völkernamen iſt eine Laft für den Ethnographen, der fich mit der Ge: 
ſchichte inneraſiatiſcher Nomaden bejchäftigt. Führen fie doch bei den Hleineren Abteilungen 
eines Stammes und oft dem Stamme jelbjt nur auf die Namen von Häuptlingen zurüd. Welt: 
befannte Namen, wie Osmanen, Seldſchukken, Tichagataier, find folchen Uriprungs. Darum 
wechieln fie mit den Führern. Namen größerer Gruppen, wie der Kirgifen, Kaſaken, find weiter 
verbreitet, daher dauerhafter. Dafür iſt in der Negel ihre Bedeutung jo verſchwommen, daß eine 
beſtimmte gejchichtliche Beziehung damit nicht zu verbinden ift: Kirgis bedeutet Feldwanderer, 
Kajak Landftreiher, Usbek echter Fürft. Kirgis ift im Munde der Ruſſen ein Sammelname ge 
worden, ber viel mehr umſchließt, als er eigentlich follte, und Tatar faßt fogar Mongolen und 
Türken unterfchiedslos in ſich. Bezeichnend ift dabei die Verjchievenheit des Urſprungs dieſer 
Namen. Nein türkischen Urfprungs find die Geſchlechternamen, während fich aus der Zeit des 
mongolifchen Einfluffes im 13. Jahrhundert bei Kirgifen, Karakalpaken, Karakirgiſen und Us— 
befen mongolifche Stammesnamen erhalten haben. Auch perfiihe Namen gibt e8. Die Teilung 
oder Zerjplitterung it oft ziemlich neu, und man findet eingehende Überlieferungen über frühere 
Zufammenhänge in Stämmen, die heute in weit auseinander fich haltende Horden zerfallen find. 
Hiftorifche Geſchicke hoben wohl eine Kleine Abteilung aus der Maſſe heraus und legten ihr einen 
höheren Rang bei. Die Kiptſchaken find nur ein einzelnes Geſchlecht der Karafirgifen, dem wegen 
feines Eingreifens in die Geſchichte Chokands die Ehre zu teil ward, als eignes Vol zu gelten. 

Zum Schluß einige Worte über die politiſche Verfaſſung der abhängigen Nomaden: 
ftämme (vgl. ©. 372). Politisch zerfällt die Mongolei für die chineſiſchen Negierungsmänner 
in zwei ganz ungleiche Hälften. Die eine umfaßt die „inneren Mongolen’, die wieder in 49 Banner 
geteilt werden, in den Grenzitrichen längs der Mandſchurei und China bis gegen Tibet. Die 
Drdosmongolen gehören dazu. Dagegen wird zu der Abteilung „wandernde Hirten’ gerechnet, 
was im Gebiete der „inneren Mongolen” nomadifiert. Die „äußeren Mongolen’ umfaſſen die 
Chalfas: und die Weitmongolen oder Kalmücden. Die Chalkas zerfallen in 83 Banner. Die 
öftliche Hauptſtadt ift Urga, die weltliche Uliaſſutai; hier refidieren die chineſiſchen Statthalter, 
unter ihnen 4 Chans. Jeder Chan hat jährlich 3 weiße Pferde und 1 weißes Kamel dem Kaijer 
als Tribut zu verehren. Die Kalmücden oder Olöt wohnen ſüdlich und weitlich von den Chalkas 
bis in die Jligegend und zum Kuku-Nor. Zu ihnen gehören die von Eining aus regierten Mon: 
golen des Tangutengebiets und die von Alaſchan in 29 Chofchunaten. Die gefamte mongolifche 
Bevölkerung wird ferner in Gruppen von 10 Familien geteilt, die unter Dekurionen ftehen; und 
dieſe bilden ihrerfeit3 wieder Glieder einer militäriihen Hierarchie. An ihrer Spige jtehen die 
3 militärischen Generalftatthalter in Schehol, Ralgan und Urumtii. Außerdem refidieren höhere 
Militärs, die über einheimijche Regenten gejegt find, in Urga, Uliaffutai, Tarbagatai, Turfan, 
Kuldſcha, Jarkand. Vereinzelte Spuren der Stammesverbindungen aus den Zeiten der Unabhän— 
gigfeit findet man hier und da. So wird das Ordosland von den Chinefen in die drei Fürſten— 
tümer Tung Kung, Tihung Kung und Si Kung (Dft:, Mittel: und Wejtreich) geteilt, und jedes 
diefer Ländchen wird unter chineſiſcher Oberherrichaft von eingebowmen Füriten regiert, die ſich 
jährlich mit den ähnlich abhängigen Kürten der Grenzlänver von Mao Min Ngan und Targam 
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Pei Li zur Beratung gemeinjamer Angelegenheiten vereinigen. Auch haben fie alle drei Jahre 
in Pefing dem Kaifer zu huldigen. 

Bis heute haben die Chineſen die einheimiſchen Fürften der Mongolei, die ſich ihrem Ein 
fluß fügen wollten, ruhig fortregieren laffen. Ein chineſiſcher Beamter, in der Negel ein Man: 
dſchu, fteht an der Spige, unter ihm die angeftammten Mongolenfürften chinefifiert und in 
chineſiſchem Solde. Größere Mongolenfürften find mit Chinefinnen aus faiferlihem Blute 
verheiratet. Schon Kanghi hatte über dieje Fürften ein eignes mongolifches Tribunal in Peking 
geiegt, das ihnen das Recht über Leben und Tod nahm. Außerdem it in der Hauptitabt ein 
eignes Reichsamt der mongoliſchen Angelegenheiten errichtet, bezeichnenderweile auch Kolonial- 
amt genannt; dies hat fich mit allen Kragen zu befaſſen, die über den enormen dhinefifchen 
Befig zwiſchen Rußland und Indien an die zentrale Stelle gelangen. Dann endlich ziehen die 
Chineſen die Fürften der Nomaden noch in der Weile in ihr Intereſſe, daß fie bei ihren Anfiede: 
lungen nad derjelben Methode, die ihnen in der Mandichurei jo gute Früchte getragen bat, 
den mongoliihen Großen das Land abpachten und Kapital: oder Warendarleben machen, mit 
deren Hilfe fie bald die Eigentümer des Landes werden. Die Erwägung, daß die rührige, 
wachſende chineſiſche Bevölkerung ihnen reichlichere Steuern zahlt als ihre fpärlichen und trägen 
mongolifchen Unterthanen, macht jene noch mehr geneigt. Wo die Chinefen als friedliche Anfied- 
fer nicht vertreten find, wie in der Steppe fübli von Alafchan oder im Tangutenlande, ift auch 
ihre politiiche Geltung gering. In der Nordmongolei haben es einige Fürſten veritanden, der 
Ausbreitung der Ehinejen durch das Verbot der Familiengründung einen Damm zu jegen, ber 
nicht ganz dadurch durchbrochen werben fonnte, daß fich die Chinefen mit Mongolinnen regellos 
verbanden. Selbſt in Urga, wo fie politiich entichieden dominieren, find die Kaufleute in eine 
befondere Chinejenftabt zufammengedrängt. 

Ähnlich waren die Verhältniffe der Turkmenen zu Perſien und den zentralafiatifhen Cha- 
naten, folange darin politiiche Kraft war. Es war gelungen, einen großen Teil der Wanderer 
anfällig und damit friedlich zu machen. Dieſelbe Aufgabe hat Rufland mit größerer Energie 
gegenüber allen Turfoölfern nördlich vom Atref und vom oberen Amu Darja durchaeführt und 
dadurch am meijten zur Einjchränfung der einft ganz Europa und Weftafien bevrohenden inner: 
afiatiichen Nomaden beigetragen. Klug benütte es die herfümmliche Feindſchaft zwiichen Mon: 
golen und Türken, indem es die Kalmüden aufnahm und gegen Tataren verwendete. 
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„Das Land Bubbhad. Das Neid bes Schnecs.“ 
Einheimiſche Bezeichnungen Tibets. 


Inhalt: Tracht. Schmud. Waffen. — Nahrung. Viehzucht. Ackerbau. — Tibets Kulturfähigkeit. — Ver— 
lehrsſtraßen. — Verſchiedene Stämme: Tanguten (Golyk, Jograi), Dalden. — Regierung. Die chineſiſche 
Oberaufſicht in Tibet. 

Beide Geſchlechter der Tibetaner gürten um die Lenden einen langen, kaftanartigen Ärmel: 
rod, im Sommer aus Wolle, im Winter aus Schafpelz, der mit einem farbigen Zeug überzogen iſt. 
Der Pelz hängt über den Gürtel wie ein Sad herab, Den rechten Armel lafjen die Männer häufig 
berabfallen, jo daß der Arm und ein Teil der Bruft felbft bei ftrengem Froſte unbedeckt bleiben 
(vgl. S. 536). Statt der Hofen werden die Schenteljtüde von Schaffellen getragen. Die nomadi— 





ı Den Namen Tibet für das Land zwiſchen Himalaya, Nuenlün und Kukı-Nor gebrauchen mir feit 
Marco Polo. Die Einwohner nennen e8 Bodjul, die Chinefen, Die es zu ihrem eignen Reiche rechnen, Tfang. 
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fierenden Tibetaner fennen fein Hemd, fie ſchlafen in ihren Zelten nadt auf einer Filzunterlage, 
indem fie fich mit ihrem Ärmelrock zudeden. Die Fußbefleidung find hohe Stiefel aus grobem 
Mollengewebe mit Sohlen aus Leder: ein vortreffliher Schub gegen Kälte. Beide Gejchlechter 
tragen Mützen aus Schaf: oder Fuchsfell, bisweilen aber auch eine Kopfbinde aus rotem wollenen 
Tuch. Am Gürtel hängen verſchiedene Heine Gerätichaften und bei den Männern der Säbel, Ein 
mit Korallen oder Türkifen geſchmückter Lappen auf der rechten Schulter iſt ein Amulett, das ſich 
die Tibetaner bei ihren Lama faufen. Die gelben Kleider der Lama find wegen der Schwierigfeit, 
gelbe Stoffe zu beichaffen, immer mehr durch rote verdrängt worden. Bei den ſüdlicheren Völkern 
wird das Leibgewand geiponnene Wolle, während der Pelz nur noch als Umfchlag hervortritt. 
So tragen die Männer der Ladaki vorn weit übereinander gejchlagen ein langes Wolltuch mit 
Gürtel, die Weiber ein ähnliches von lichterer blauer oder roter Farbe, dazu wollene Beinkleider 
und die tibetanifchen Woll: oder Filzſtiefel. In Spiti werden dunkle Farben vorgezogen. Die 
Balti tragen ſich ebenfo, doch find ihre Wollröde fürzer. Die gleiche Kleidung, durchaus licht: 
grau, tragen die indiſch angehauchten Rahari, die der Mifchrafje der Kanet angehörigen Bergler 
von Lahol; und der gekürzte tibetaniſche Wollrod kommt auch den Mon von Tamwan zu. Sn 
Bhutan und Nepal findet man ihn mur bei den Nomaden des Hodhgebirges; im Mittelgebirge 
find die Wämſer und Hofen von Baummolle, bei den Leptſcha felbit von Seide aus dem Gefpinfte 
des Nizinus-Seidenwurmes. Hier findet ſich dann fchon der komiſche Gegenjaß zwiſchen Hindus, 
die die Jade rechts, zu Mohammedanern, die fie links knöpfen. Mit der Wolldecke gürtet fich 
der kraftvolle, wilde Lhoba-Daphla, indem ihm der Gürtel zugleich al3 Pfeilköcher dient. Wohin 
indijcher Einfluß reicht, gelten Wollfleider al3 die Tracht der Maſſe, während fich die Neicheren 
durch Gewänder aus Baummolle auszuzeichnen ftreben, die in Darbijtan, wo man diejen fozialen 
Unterfchied Scharf ausgeiprochen findet, nur zu hohem Preife aus dem Tieflande zu erlangen find, 
Die Tracht der Daldenweiber: kurzer Armelrod, darüber ein zweiter, ärmellofer Rod, das 
Ganze durch den Gürtel feitgehalten, ift wie der Kopfputz eber tibetanifch als chineſiſch. Nach 
chineſiſcher Sitte Heiden fich die hohen Würdenträger Tibets in reihe Zobelpelze und lieben Be- 
jat der Kleider mit Yeopardenfell. An ber chinefiichen Grenze trägt auch das Volk die chinefi- 
ſchen weiten, blauen Beinfleider und aufgebogene Schuhe. Aber anderfeits hat ſich die tibe: 
taniſche Tracht bis zu den Mongolen von Tſaidam verbreitet, die fich wie die Tanguten tragen: 
fie wünſchen ja mit diefen Buſchkleppern verwechſelt zu werben. 

Bei den Männern dominiert der chineſiſche Zopf bis nad Indien hinein. Mehrere 
Zöpfe am Hinterkopfe in einen gebunden tragen norbtibetanifche Stämme. Da die Mohamme- 
daner ihr Haar furz halten umd das Haupt mit dem Turban beveden, wird dort ber Zopf ein 
Merkmal der Bekenner des Buddhismus. In Kanſu heißen die Leute von Jarkand: Beturbante. 
Wir finden den Zopf bei vorn Furz gefchnittenem Haar als Haarbeutel bei den Ladaki, während 
die zum Islam übergegangenen Balti, bereits von Weften ber beeinflußt, den Stopf bis auf zwei 
lange Seitenloden kahl ſcheren. Ähnlich tragen die mit Mufelmanen zufammenmwohnenden Kanet 
von Lahol ihr Haar, lafjen aber eine Stirnlode unter dem Fleinen Turban hervorlugen. Die 
Ghorfa fcheren ihr Haar im Naden kurz und rafieren vorn eine Platte. Das Haar der Weiber 
der Tibetaner ift bald nur in zwei, bald in unzählige Heine Zöpfe geflochten, die ſich nach rüd: 
wärts in einen einzigen vereinigen und, durch Bänder verbreitert, wie ein Feiner Mantel über 
den Rüden hängen oder einen ganzen Jumwelierladen von Ringen tragen. Den Weibern ber 
Dalden hängt dafür ein Tuch, an einem hörnerartigen Kopfpug aufgefpannt, breit bis tief 
über den Rüden herab und drüdt die Geftalt unter der ſchweren Kopflaſt. Dann fieht man 
wieder Frauen, bie ein folofjales Geflecht von Nafhaaren auf den Kopf ſetzen, um ihren Haar: 
reichtum größer erjcheinen zu laffen, und wieder andere, die als Kopfſchmuck Heine Schalen aus 
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getriebenem Eilber, in Yahol ein evelfteinbejegtes jilbernes Näpfchen, im Haare defeftigt haben. 

Selten fehlen im Haar oder auf der Bruft Ketten aus Silbermünzen, meift Rupien. Die Über: 

ladung des Kopfes mit Schmuck findet jich auch in Kulu und Spiti. Die Weiber der Ladaki 

tragen einfach Seitenzöpfe; ihr Haarſchmuck ift ein breit von der Stirn nad) dem Hinterfopfe 

gelegtes, mit Muſcheln, rohen Türfifen oder Perlen bejegtes Band. Häufig findet man das 

runde Scheitelfäppchen, das ſich als 

Kopfbededung der Chinejen und 

Mongolen verbreiten mußte. Cs 

wird gegen die Kälte mit Ohrklappen 

verjehen, die im Sommer aufrecht 

gejtellt werben. Die Dorfälteiten 
der Balti tragen ſchon Turbane 
darüber. Cylinderförmige, randloje 
Strohmüten, wie bei den Lhoba— 
Daphla, weijen nad) Birma und den 
Scan hinüber. In den breiten 
Wollfappen der Ladafi fündigte ſich 
jchon die eigentümliche, breitfrempige 
Kappe der Darden an: ein Stüd 
Tud von etwa einer halben Elle jo 
aufgerollt, daß in der Mitte eine 
Vertiefung und rings ein breiter 
Rand entiteht. Wo immer Darden 
leben, tragen fie, wenn jie nicht 
Buddhiften find, diefe charakterifti- 
ſche Kopfbedeckung. In Spiti herrſcht 
eine ſackartige Mütze vor. Merk— 
würdig iſt das Brandmal, das die 
meiſten Balti in der Größe eines Fünf⸗ 
zigpfennigſtückes auf dem Scheitel 
tragen. Indiſche Bemalung des Ge— 
ſichts iſt bei den Ladaki-Weibern 
üblich. 

Auf der Bruſt trägt zunächſt 
jeder Tibetaner eine Kapſel aus 
Gold, Silber oder Kupfer als Amu— 
— * fett gegen die böjen Dämonen mit 

Ein Lama aus Lhaffa. Mad PHotographle) Pal. Tert, 3. on, verſchiedenen Beihwörungsformeln 
darin; oft reich mit Türfifen, Dem 

gewöhnlihen Schmuditein, bejegt. An der tibetanifchen Dftgrenze jchlagen die Tibetanerinnen 
mit ihren Shmudjaden, aus Gold, Silber, Korallen und Türkifen zufammengefügten Ohr-, 
Hals: und Armringen, das ſchwächere chineſiſche Gefchlecht fofort aus dem Felde. Auch in Der 
Heritellung von Schmuckſachen begegnen ſich in Tibet indischer und chineſiſcher Geihmad; und 
wenn dieſer in neuerer Zeit immer mehr vorzuberrichen beginnt, jo war dies in früheren Jahr— 
hunderten anders, wo offenbar auch der Neichtum viel gediegener war. Kleintibet jcheint einst 
faum weniger als das vielgerühmte Kajchmir in künſtlichen Metallarbeiten geglänzt zu haben. 
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Heute ift mit dem Wohlſtande der größte Teil diefer Künste verloren; und was dem Beſucher 
in Zadaf und Baltiftan auffällt, find meift nur noch die rohen Türkife, die in bedeutender 
Menge und Größe im Schmud erjcheinen, Nach Baltiitan hat indiſche Pradhtliebe hinüber: 
gegriffen, Werke indifcher und perfiiher Gold und Silberjchmiedefunft find hier häufiger. 

Die Männer der nomadifierenden Stämme find ſtets bewaffnet. Jeder trägt minbejteng 
ein Schwert in feinem Gürtel und einen Speer, womöglich aber auch ein Gewehr: die chinefijchen 
Zuntenflinten (f. Abb., S.538) find bis an bie indifche Grenze verbreitet. Nach chineſiſchem Mufter 
trägt die Flinte wohl als Pfropfen die Stüggabel. Die Schwerter find oft von jchöner chinefifcher 
Arbeit, der Griff in eine rote Koralle oder einen Türkis auslaufend. Während frühere Beobachter 
und befonders die Miffionare die Tibetaner neben den Chinefen als überlegen ſtark, abgehärtet und 
friegägewohnt befchrieben, fanden die ruffiihen Neijenden, daß fie ſich als ebenfo große Feiglinge 
wie andere Ajiaten zeigten, ihre Waffen nachläffig behandelten und in Ermangelung von Blei 
mit Stiefelfteinen jchoffen. Das erinnert an die Gewohnheit der tibetanifchen Hirten, das Vieh mit 
der Schleuder anzutreiben; und mit der Schleuder greifen fie auch an, wo ihnen die Flinten 
noch fehlen. Leicht jchreden fie natürlich die fchlecht bewaffneten und demütigen mongolijchen 
Karawanenführer, die, bei jeden Überjchreiten der tibetaniſchen Grenze von Tanguten ausgeraubt 
oder Doch ausgepreßt, wohl am meijten den friegerifchen Ruf der Tibetaner verbreitet haben. 

So weit der Yak als Herden: und Lafttier reicht, jo weit gehen auch Völker tibetanifcher 
Arbeitsweile, Eitte und Tracht. Das Element des Yak ift die dünne, Hare Luft hoher Thäler, 
feine Nahrung wächſt auf den Furzrafigen Almen des Himalaya und Auenlün, mit ihm find bie 
Hirtenvölfer der tibetaniſchen Hochebene tief im Gebirge ſüdwärts gemwandert und haben den 
Kamm überftiegen, den die aus dem Süden fommenden, an jubtropijche Wärme gewöhnten Indier 
nicht von fern erreichen. Gewöhnlich find die Beliger der Yakherden nur Hirten; aber in Ladak zieht 
der Yak den Pflug, jogar in Gemeinihaft mit Kühen, und bie teilmeife vom Fuhrweſen lebenden 
Ladaki jpannen ihn auch) vor ihre Laſtwagen. Yak- und Schaffleiich bilden die Hauptnahrung, 
häufig roh. Nach dem Fleiſche folgt der im Steinmörfer geftoßene und im Kupferkeſſel gekochte 
Thee, mit Zujag von Mil und viel Butter. Ein Lieblingseilen ift ferner gefchälte Gerjte und 
Taryf, gefochte, gejäuerte Milch. Der Bandit Nain Sing jah in Chorjan (bei 4400 m) große 
Steinſchüſſeln, worin bie Tſchampa eine Mehlſuppe bereiten, die mit Milch, Käfe und Butter die 
Hauptnahrung darjtellt. Geiſtige Getränfe werden aus gegorner Mil und Gerftenfaft her: 
geitellt. Auf MWeidegründen nicht fern von Lhaſſa hält man 300 Zuchtituten, aus deren Milch ein 
zum Gebrauch des Dalai Lama bejtimmter Branntwein bereitet wird. Bei den Ladaki iſt ein Geſetz 
gegen Branntweingenuß notwendig geworden. Tichang heißt ihr jäuerliches, hopfenlofes Bier, 

Nur im füdlichen Tibet gibt es troß der hohen Lage noch Aderbau. Nah Nain Sing 
fteigt der Geritenbau in Tibet bis 4560 m. Sobald man Tihangtang (die „nördliche Fläche‘) 
betreten hat, ijt man von Nomaden umgeben; und weiter nördlich ift ein großer Teil des Landes 
unbemwohnt. Erjt im Kufu:Nor: Gebiete tritt der Aderbau wieder auf. Ein Bandit, der von 
Lhaſſa nach der Tanlakette reilte, fam auf der eriten Hälfte des Weges an etwa 7000 Zelten 
vorüber, während der zweiten auf dem Tſchangtang war die Gegend unbewohnt; fünf Reiter, 
wahrſcheinlich Räuber, und eine Karawane aus der Mongolei nach Lhaſſa waren die einzigen 
Menſchen, denen er begegnete. Auch Przewalskij betont die vollkommene Menjchenleere eines 
Striches von 800 km Breite in 4200-5000 m. Die Gejamtbevölferung des Landes ift jeden- 
falls jehr dünn und wird 2 Millionen kaum erreichen. 

Die Tibetaner gerben vorzüglich, wobei fie die Häute mit Steinen ſchaben. Aus ein- 
geführten Kupfer machten fie die zahlreichen Theekeffel und Theetaffen. Zu den von Chinejen 
gelieferten Metallteilen der Gewehre machen fie die Schäfte. Die Edelfteinlager, nebit ben Herden 
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der Reichtum Tibets, werden felbit im äußerjten Südweſten an den ojtturfiitanischen Grenzen 
von Chinefen ausgebeutet, auch die im Karakaſchthale gelegenen Jadeitwerfe. Bei der Ab: 
geichloffenheit des Landes ift der Handel fait ganz in den Händen der Chinejen, die vor allem 
den bedeutenden Theebedarf befriedigen und japaniſche Kleinigkeiten bis auf die Kloſtermärkte 
des inneren Tibet bringen. Der feite Halt der Chinefen in Tibet wird weſentlich durd das 
Verlangen der Tibetaner nad) Zie: 
gelthee mit bemirft. Außerdem 
find fie als Banfiers und Wucherer 
unentbehrlich. Gill nennt die Chi- 
nejen die „einzigen im Lande, die 
Geld haben“; das ift übertrieben: 
die Lama in Nordtibet leihen ihr 
Geld zu 2 Prozent im Monat aus. 
Die Ausfuhren Tibet gehen in 
neuefter Zeit teilmeije durch die 
weitlihe Mongolei nah Ruſſiſch— 
Turfiftan; man will bereits ben 
Handel an der chineſiſch-tibetani— 
ſchen Grenze in Abnahme ſehen. 
Wenig iſt trotz der Bemühungen 
der Engländer der indiſch-tibeta— 
nische Handel vorgeichritten, und 
jelbft vom indischen Thee gebt nur 
wenig nah Tibet. Nepalefiiche 
Kaufleute treiben dagegen Handel 
mit Tuch. und Metallwaren nad) 
Lhaſſa, von wo fie früher Ziegel- 
thee bis nad) Kaſchmir mit zurüd: 
nahmen. Die Karawanen ziehen 
jelbjt in der Nachbarſchaft von 
Lhaſſa mit Bededung; an der Nord— 
grenze aber hemmen die Räubereien 
der Tanguten und Jograi oft jahre: 
lang den Verkehr. Tibet benugt 
chineſiſche Scheidemünge, aus China 
eingeführte Silberpejos ſowie Ru: 
pien aus Nepal bis Batang bin 
und jchmelzt fie mit einem Drittel 
Kupfer zu den tibetanischen Seifjiiilber-Rupien; feit Ende der fiebziger Jahre kurfieren aud) 
Rubel im Yande. Eine alte Yadafifilbermünze, den Dſchad oder Dſchao, findet man in den 
Bazaren von Yadaf und Baltijtan neben Rupien und chineſiſchem Kupfergelde. Von Tibets 
Hauptitadt führt ein leichterer Weg nad Peking, der zu allen Jahreszeiten offen fein foll, über 
Tſiamdo und Batang nad) Eetichuan, ein anderer, jchwieriger, der im Sommer begangen wird, 
nad) Tjaidam und dem Kuku-Nor. Man reijt mit Yaks, die als Neittiere 30 km im Tage, be: 
laden nur die Hälfte zurüdlegen. Nac Nepal führen Straßen, deren Mittelpuntt der Bazar: 
platz Schigatze bei Teſchilumbo ift; den Eangpo überjchreitet man auf fchmaler Eiſenkettenbrücke. 
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Die nomadifierenden Tibetaner zerfallen in eine große Anzahl von Stämmen. Eine 
nordöftlihe Gruppe heißt im Lande „Sokpa“, eine norbweftliche „Drokpa“. Ihr gehören die 
Bewohner der Tanlakette, die von Lhaſſa halb unabhängigen Jograi und Golyf, an. Das durch 
Przewalskij eingeführte Wort Tangut (f. die Abbildung einer Tangutin, ©. 562) iſt mon: 
golifch und bezeichnet im Munde der weitlichen Chinefen alle Tibetaner. Die Tibetaner am 
Kuku⸗-Nor werden von den Chinejen Fans Tja genannt; fie find dem chineſiſchen Statthalter von 
Kanfu untergeordnet und werden gleich den Mongolen, mit denen fie fich gemifcht haben, von 
einheimischen Häuptlingen regiert. Den Dalai Lama bezeichnen fie ald ihren angeſtammten 
Herricher. Tibetaner gibt es auch in der Provinz Tſaidam. In der Nähe des Lamaklofters von 
Scheibſen treiben Chinefen mit Tanguten vermijcht Ackerbau, weſtlich davon liegen rein chine- 
fiiche Dörfer am Südrande der Wüſte Gobi. In der Provinz Kanfu finden wir die ähnlich wie 
die Dunganen chineſiſierte VWölferfhaft der Dalden, eine Miſchung von Tibetanern, Mongolen 
und Türken, Aderbauer, die ſich zum größten Teil chineſiſche Tracht und chinefische Sprache an= 
geeignet haben. Im Gegenfag zu dieſen haben die echten Tibetaner Weſtchinas, trogdem fie in 
enger Berührung mit Chinefen und unter ihrer Herrichaft leben, wenig von den chineſiſchen Ge- 

° bräuchen angenommen. Wirtſchaftlich find fie freilich ganz von den Chinefen abhängig; dieje 
beuten ihre Steinfohlen und Salzfeen aus, verweben die von den nomadifierenden Tibetanern 
gefponnene Yakwolle zu dem Tuche, woraus fie alle ihre Kleider fertigen, und betreiben außer: 
dem den gewinnreichen Handel mit Rhabarber. 

Die Regierung Tibets ruht formell in den Händen der zwei oberften Lamas, des Dalai 
Lama und des Panfchen Lama, denen vier Minifter zur Seite ftehen. Die Oberleitung aber 
liegt bei den zwei hinefiihen Nefidenten in Lhaſſa, hoben Offizieren der Mandichubanner. Die 
Verwaltung Tibets ift eng mit der von Setjchuan verbunden, das Soldaten und Geld für die 
hinefische Herrichaft in Tibet liefert. Welche Fleinere Halbjouveränitäten das weite Land noch) 
umfchließen mag, tft unflar; und wir willen nicht, welches Gewicht Notizen beizulegen iſt wie: 
„Das Klofter von Tawan ift unabhängig von Lhaſſa, und feine 600 Lamas (ſ. Abbildung, 
S. 560) find mit Flinten und Bogen wohl bewaffnet’ und ähnlichen Aufzeichnungen der Ban: 
diten. Ausdehnung, dünne Bevölkerung und politiiche Schwäche dieſes buddhiſtiſchen Kirchen: 
ftaates machen einen jehr loderen Zuſammenhang der Hleineren politiichen Eriftenzen wahrjchein: 
lih. Bon dem Neiche der Weiber (NA Kuo), das nah chineſiſchen Annalen das nördliche Tibet 
umfaßte und von der großen und Heinen Königin regiert wurde, deffen Sirieger aber Männer 
waren, obwohl die Söhne den Namen der Mutter trugen, jcheinen alle Spuren verſchwunden. 

Tibet iſt alfo politiich als ein Teil des hinejiihen Reiches zu betradten. Der 
Dalai Lama Fann nur unter Zuftimmung des chineſiſchen Kaiſers eingefegt werden, und alle zwei 
Jahre gehen ala milder Tribut Geſchenke von Lhaſſa nad Peking. Noch im vorigen Jahrhundert 
ſtanden chinefifche Soldaten an den Grenzen der bengalijchen Befigungen der Oftindiihen Kom: 
panie, um Tibet gegen bie Invaſion der Nepalejen zu ſchützen. China befigt auch das wirtichaft: 
liche Übergewicht neben der politifchen Herrſchaft. Trotz des ſchwierigen Verkehrs (drei Monate 
von Sining bis Lhaſſa) veritand es alle anderen Mächte vom tibetanischen Markte auszufchliehen. 
Im Grenzitrich von Setjchuan finden fich zahlreiche chineſiſch-tibetaniſche Mifchlinge, die den 
reinen Tibetaner verachten. Tibetanische Frauen vermählen ſich gern mit den chinefischen Han— 
delöleuten und Soldaten. Die tibetanischen Mandarinen in Batang find chineſiſch gekleidet und 
ſprechen flüffig chineſiſch; wie denn auch das Chinefifche als Kultur: und Handelsſprache im ganzen 
Grenzgebiete herrſcht, troß des numerifchen Übergewichts der Tibetaner in größeren Grenzftäbten, 
wie Tatſianlu. Dagegen hat die eigentliche Einwanderung von dinefifcher Seite bisher in Tibet 
nicht ebenjo freies Spiel gehabt wie in der Mongolei: es ſcheinen die hinefiihen Vehörden dem 
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Übertritt größerer Maſſen Schwierigkeiten zu bereiten. Den Tibetanern felbit fehlt es offenbar 
nicht an Selbitgefühl, zu deſſen Nährung der Bejig der heiligen Stadt des Buddhismus beiträgt. 
Daber find fie, wiewohl gegenüber China mehr Unterthanen ala Alliierte, doch eiferfüchtig auf 
den Einfluß diefer Macht und ſehen felbft auf die Chinejen wie auf Unreine herab, mehr natürlich 
noch auf Abendländer, die eben jeßt die Wege nad) Tibet ihrem Handel und damit ihrer Forſchung 
öffnen wollen. Das Verjtändnis der Völferverhältniffe Inneraſiens, Indiens und Hinterindiens 
fann nicht als abgeſchloſſen gelten, jolange weite Gebiete, wo fich jo viele Fäden aſiatiſchen Völker: 
uriprungs und fo viele Wege aftatifcher Völkerzüge kreuzen, im Dunfel der Unerforjchtheit ruhen. 
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„Die Gtiwograpkle ber Indier kann zunächſt nur in ben 
allgemeiniten Zügen geseihnet werben.” Mantegazza. 


Inhalt: Es gibt keine indiſche Raſſe. — Vordrawidiſche Elemente. — Drawidier. — Mongolen. — Hindu. — - 
Miſchlinge. — Ethnographiſche und religiöſe Bedeutung der Raſſenunterſchiede. — Die alten Südaſiaten. - 
Borgeichichtliche Dentmäler. — Beziehungen zu Inneraſien und zum Malayiſchen Archipel. — Der indiſche 
Vollscharalter. — Weichheit umd Härte. —- Die Sanstritlitteratur. — Bildnerei, Architeltur. Malerei. 
Kleinlunſt. 


Als bei der 1871er Volkszählung Indiens auch der Verſuch gemacht wurde, die Raſſen der 
Halbinjel nad) ihrem Zahlengewicht zu gruppieren, unterihied man 110 Millionen Miſchlinge, 
41 Millionen Mobammedaner, 18 Millionen Urſtämme und nichtarifiche Völker und 16 Mil: 
lionen reine Arier, in Summa 185 Millionen! Dieje bunte Klafiififation zeigt, wie ſchwer es 
ift, die Naffen in einem Lande auseinander zu halten, wo ſeit Jahrtaufenden die Völker von den 
verichiedeniten Seiten zufammengeflofjen find, ſich gemiſcht und unter neuen Einflüſſen verändert 
haben. Indem man die Mohammedaner als große Völfergruppe mit Raſſen zuſammenſtellt, be: 
fennt man die Unmöglichkeit, ihre Raſſenelemente zu trennen. Dasjelbe beweiit die große Zahl 
für die Miſchlinge. Die einfache Hypotheje, daß in die urfprünglichen dunfeln, negroiden Stämme 
erit eine arische, dann eine zum Teil mongoliſch- mohammedaniſche Jnvafion einbrach, die die Ur— 
bemohner teils nach Süden und Weiten vor jich ber ſchoben, teils Miſchraſſen bildeten, läßt aller: 
dings feine ſolchen Schwierigkeiten vorausjehen. Aber jeder Verſuch, darüber hinauszugehen, 
führt auf die Aufgabe, die Unterfchiede jorgfältiger auseinander zu legen, jo wie Mantegazza 
Hindu mit arifchem (faufafischem), malayiichem und jemitischem Typus, Mongolen, Juden, Barfen, 
Mujelmanen, unter denen ſich Turanier verbergen, und endlich Urftämme unterfchieben hat. 

Der „vorbrawidiiche” Typus der fogenannten Urſtämme, Bergftämme oder Wilden 
bat negroide Elemente (vgl. Bd, I, S. 201) in der platten Nafe, dem wulftigen Munde, dem 
prognathen Oberfiefer, dem dünnen, nur am Kinn etwas veichlicheren Barte, während eine Mu— 
latteneigenschaft in dem halbjeidigen, welligen, ftarfen Haarwuchſe liegt. Der Wuchs ift in der 
Regel niedrig; die „Zwerge Indiens gehören hierher. In den MWeftghats und in Ceylon gibt 
es braune und gelbe Yeute von 11/e m Höhe, waldbewohnende Stämme aus wenigen Familien 
beitehend, die nur gelegentlich Honig, Wachs und Sandelholz nach den Anſiedelungen bringen. 
Niemand wird daraus den niederiten Grad von Menfchentum erichließen. Hört man abjchredende 
Schilderungen der Wedda des inneren von Ceylon (ſ. Abbild, S. 565), jo muß man fragen, ob 
nicht die elende Lebensweiſe mit daran ſchuld ſei, daß der Wuchs etwas kleiner, der Geſichtsausdruck 


ı Der 1881er Zenfus bringt eine Zählung nad) Religionen, die 188 Millionen Hindir, 50 Millionen Mo- 
hammedaner, 8,4 Millionen Ureinwohner, 3,4 Millionen Buddhiſten, 1,8 Chriften und ebenfoviel Silh verzeichnet. 


Die Raffengruppen. Vordrawidiſche Elemente. 565 


geiftlofer oder wilder, die Neigungen gemeiner find? VBeachtenswert ift in diefer Richtung der alt: 
tamulifche Begriff Kuraver, der alle Gebirgler mit folgenden Beihäftigungen umfaßt: Honig: 
jammeln, Hirfehüten, Wurzelgraben, Bereitung beraufchender Getränke, Verkauf der Hennapflanze. 





Ein Wedba von Ceylon, bogenfhiefend. (Nah Photographie von Prof. Emil Schmidt in Leipzig.) 


In den Mahar des nördlichen Konfan fieht man „den unteriten Typus der menjchlihen Raſſe 
an der Weftfüfte Indiens“; aber das ift eine Geſellſchaft Ausgeftoßener, denen die unreinen Ar: 
beiten der Abdeder und Kotwegichaffer überlaffen werden, Mit am tiefiten jollen ferner die Khund 
weitlich von Gondwana ftehen, die angeblich den Negern am nächſten kommen, weil fie „ſchwärzer 
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und kleiner“ find. Es iſt bezeichnend, daß alle diefe Stämme auch immer wegen ihrer ſchrecklichen 
Magerkeit und ſchmutzigen, nicht jelten ausjägigen Haut beflagt werden. Aber es gehören auch 
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jedentäre Fräftigere Stämme hierher, wie die 
Bhil Zentralindiens, die Pulaya oder Puläar 
von Travanfor, die Mhair der Aramaliberge, 
die Koluſchen im Narbadathale und im füdlichen 
Berar, die Dhang der nördlichen Weitghats, 
die Kur, die unter den Gond auf ben Hoch— 
ebenen des mittleren Narbadagebietes fiten. 
Nicht jede Eigentümlichkeit der großen Zahl 
der Aboriginerftämme Indiens, die man aud) 
als folarijde Stämme zufammenfaßt, it 
dem Rafjenunterjchiede, einiges ift der Wirkung 
jozialer und religiöfer Gliederungen zuzufchrei: 
ben, die gerade in Indien jo tief einjchneiden. 
Vor allem find bunte Miſchung und verjchieden: 
gradige Verfommenbeit mit ſchuld an der an: 
geitaunten Mannigfaltigfeit der „Ur=Rafjen“. 
Von den Drawida, mit denen man früher 
dieſe Völfer Furzweg alle zufammenwarf, müſſen 
fie getrennt gehalten werden. Der Name 
„drawidiſche Völker“ paßt nur für die Tamil, 
Telugu, Kanarejen des jüdlichen Indien, ent: 
ferntere Verwandte der dunfeln Urbevölferung, 
denen ariſche Ansiedler den Brahmaglauben, 
eine höhere bürgerliche Ordnung und jelbitver: 
jtändlich zugleich Anlaß zu ausgedehnter Ver: 
miichung brachten. Die Wahl diejes Mortes 
ſchließt fi) an jeinen Gebrauch in den heiligen 
Schriften der alten Indier an: da gilt es für 
zu Sudra herabgejunfene Kſhatriya an der Küſte 
im Oſten des Dekhan. In der Negel wird 
aber drawidiſch alles genannt, was nicht arijch 
amd nicht jemitisch ift und agglutinierend (ta: 
muliſch oder dramwidiich) ſpricht. Als Raſſe de: 
finiert man wohl auch den Dramwibdier: dunkel— 
farbig, mongoliiche Züge, glattes Haar. Der 
Kern des alten Tamulenvoltes it zwar nad) 
Graul „dem Nomadenleben, der Grundrichtung 
turanischen Weſens, ergeben‘; doc) ift auch die 
Hypotheſe des engen Zuſammenhanges mit der 
tibetaniichen Bevölkerung nicht zum Rang einer 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit emporgeitiegen. Nur 
gewiſſe indische Himalayaſtämme, die auch geo: 


graphic den weiten Nachbargebieten der Tibetaner genähert find, dürften entſchieden der mongo: 
lichen Raſſe zugezählt werden, entfernen fich aber in Sprache und Sitten weit von ihr. (Vgl. S. 559.) 
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Mongoliſche Elemente können zwar auch im übrigen Indien nicht fehlen, das öfters in 
geichichtlicher Zeit von Mongolenhorden überſchwemmt ward; allein fie find verbreiteter, als die 
geichichtlihen Einflüffe rechtfertigen, und jo fommen wir auf die Turanier der indischen Prähiſtorie. 
In den Marathen tritt ung ein zweifellos ftarf mongoloides Volk in Herricherftellung entgegen. 
Der Marathe ift von mittlerem, eher Heinem als großem Wuchſe; fein Geficht iſt platt, die Baden» 
fnochen mäßig hervorragend, die Augen Fein, dunkel, die Nafe kurz, oft aufgeworfen, mit breit 
geöffneten Nafenlöchern, der Bart lang, aber dünn, die Haut bronzefarben. Mongoloid iſt aud) 
an den Marathenweibern, daf fie Fein, zart und ungleich heller als ihre Männer find. Die den 
Marathen ſprachlich verwandten Dhang ftehen körperlich den Bhil nahe, bei denen die Gefchichte 
turanifche Einflüffe faum minder nahelegt als bei den verwandten Mhair, Mina und Ramufi, die 
ihon ftarf mongoloid find. Eine ſtarke mongoliſche Zumiſchung wird auch der hiſtoriſch fo aktiv 
auftretenden Gruppe der Dſchat nicht abzuftreiten jein, jowie den Sontal, die aber von anderen 
als Reft einer gegen das Windhyagebirge gedrängten drawidiſchen Urbevölferung Niederbengalens 
angejehen werden. Gorfha und Sikh, die hierher gehören, Kiefern die indischen Elitetruppen: einſt 
waren fie die zäheften Gegner; feitbem man erfannte, daß jene in der Armee beſſere Dienfte 
feiften al3 die Sprofjen der höheren Kaften, ift ihnen zuliebe das Militärmab bis auf das recht 
mongoliihe Niveau von 1,525 m berabgefegt worden. 

Der Hindu von ariſchem Typus ift dunkel- bis faffeebraun, in der Negel dunkler in 
den unteren als den oberen Kaften, mittelgroß, hat glattes, ſchwarzes Haar, hübjches, ovales Ge- 
ficht, Schmale, oft leicht gebogene Naje, Bart und Haar minder dicht al$ der Europäer. Die Augen 
jind groß, mandelförmig, der Mund ftarklippig, das Kinn ſchwach. Die Körperformen find, be: 
fonders bei den Meibern, oft jehr ſchön; aber durch das andauernde fauernde Sitzen find die 
Beine ſchwach. Der Schädel ift hübjch oval, die Schädelgröße gering oder mittel, die Stirn 
wenig ausgeprägt. Hindu höherer Kaften erinnern in europäiſchem Gewand am eheiten an 
Griehen und Siüditaliener. Schwer ift es, diefen Typus ſcharf auszujondern; denn unmerflich, 
durch unbefannte Miſchungen beftimmt, ſchwankt er nach der jemitischen, mulattiſchen und malayijch: 
mongoloiden Seite. Die Darden, das Volk des oberften Indusgebiets bis zu der Oxuswaſſer— 
jcheide und dem Gilgitfluffe hin, zeigen vielleicht eine der reinften Ausprägungen der Stämme, bie 
berabwandernd ben Hindu Urfprung gaben. Sie find ftämmig und wohlproportioniert, gute Berg: 
gänger, jtarfeZaftträger, freiheitsliebend, offenherzig, rotwangig, braunäugig, ſchwarz- oder braum- 
haarig. Ihr Kaſtenweſen und die dem Dogri naheftehende Sprache bezeugen neuindiiche Einflüffe. 

Für Europäer ift der Zigeuner, wenn er nicht allzuſehr gemifcht ift, der beſte Nepräfentant 
des durchichnittlichen, die Maffe des Volkes bildenden gemiſchten Indiers. Es gibt hellere 
Elemente in der indifchen Bevölkerung (Albinos find in Indien nicht felten und werden von den 
Hindu verabicheut), aber nichts, was an die europäifchen „ranthochroen“ Völker anklingt. Man 
hat fich, durch die indogermanifche Sprachverwandichaft verleitet, die alten Arier, die ins Tiefland 
des Indus und Ganges herabitiegen, viel zu germanifch vorgeftellt. Sie jelbit betonten ja ohne 
Zweifel ihren Gegenſatz zu den dunkleren Eingebornen; und wer aus dem Indusbecken ins Dekhan 
oder nad) Bengalen fommt, der nimmt auch heute ein Wachen dunflerer Schattierungen wahr, 
Die hellften und ftolzejten Indier wohnen im Norbweiten, Dort find die Kinder und Weiber der 
Radichputen, wenn fie jich gegen die Einwirkung der Sonne zu ſchützen vermögen, von fo heller 
Haut, daß fie die mancher Süditaliener beihämt; man trifft bei diefen imponierenden ablernajigen 
Geſtalten hellbraune und graue Augen, ftarten, jeidenweichen Bart und kaftanienbraune Haare. 
Viele weichen nad) der Seite der bei den Sifh vorwiegenden Phyfiognomie mit dickerer Naje, 
Hleineren Augen und etwas vorjtehenderen Backenknochen ab, eine ins Mongoliſche ſchlagende 
Bildung, die man als „dſchatiſche Raſſe“ feitzuhalten fuchte. Daß turaniſches Blut in ihren 
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Adern fließt, kann gerade in Nordweitindien am wenigiten erftaunen. In ben hervorragenden 
Charaktereigenihaften, die befonders dem Volke der Eifh eine jo große Bedeutung in der Ge 
ſchichte Indiens verliehen haben und vielleidht noch verleihen werden, in feiner Tapferkeit und 
Nedlichkeit vor allem, auch in der Stattlichkeit jeiner Frauen erinnert der Nordweſt-Indier an die 
edleren Zweige des Turkſtammes. Die Stellung des Sieh über dem Bengalejen gleicht der Höhe, 
wovon der Turkmene auf den Tadſchik und ſelbſt den Perjer herabſchaut. 

Inmitten der zahlreihen Mifhungen fann man mit Sicherheit nur die eine Linie ziehen, 
die die in fich noch verſchiedenen Völker von den Fräftiger durcheinander gerüttelten, inniger zu: 
jammengemengten, ſchon feit länger zufammengeflofjenen jcheidet. Im äußerjten Norden find 
jelbft die Nepalefen fein einheit- 
liher Stamm, jondern durch 
große Verjchiedenheit der Phy: 
jiognomie und bes Charafters 
ausgezeichnet; auch der zurüd: 
gebrängte Hirtenftamm ber 
Toda umjchließt hellere Geital: 
ten, als man in der Negel 
unter den Hindu findet, mit 
dichtem Barte und mächtigen 
Haarwuchs des unbededten 
Kopfes. Im allgemeinen wal: 
ten die geichloffenen Typen 
mehr im Jndus= und Ganges: 
gebiets und im Oſten, die wei: 
ter auseinander gehenden im 
Himalaya, in den Gebirgen 
des Weſtens und im Süden 
(j. nebenjtehende Abbild.) vor. 
Srößerer Verkehr — bejchleu: 
nigte Verſchmelzung. Kleines der 
großen Völker Aſiens ward jo 

Ein malebivifhes Weib. Mad Photographie.) wie das indiſche von Eroberern 

zerflüftet, zertrümmert, umge: 

fnetet; bei feinem ift das Lebensmark der Selbftändigfeit jo verzehrt. Bei dieſem Schieben und 

Drängen entwicdelte Indien feine vorherrſchende Nationalität. Nur weil die 300 Millionen des 

anglo=indiichen Neiches in Taufende von ethnifchen, fozialen und religiöfen Bruchſtücken zer: 
Iplittert find, konnte ſich die britiſche Herrichaft jo raſch ausbreiten und behaupten. 

Daß die foziale Gliederung und die Najjenbildung in Beziehung jtehen, zeigen die 
geſchichtlichen Beiſpiele für die Mitwirkung ethnographiſcher Elemente in der Kaftenjonderung. 
Als die Radſchputen im 4, oder 5. Jahrhundert die Dichat in der heutigen Nadjchputana unter: 
warfen, fand ihre gerimge Zahl jeitens der aderbauenden Bevölferungen nur ſchwachen Wider: 
ſtand. Dieje übergaben ihnen den Boden und ließen dafür ihre Oberherrichaft beftätigen. Die 
Kaften der Kihatriya und Vaiçya ſowie die Kajte der gemijchten Bevölkerung, Baran Santar, 
öffneten ſich mit der Zeit den Unterworfenen, feineswegs aber fanden fie auch den Weg in die 
Brahmanenkajte. Auch die Arier der älteren Einfälle mußten durch Energie und höhere Jutelli- 
genz ihre Schwäche ergänzen. Da fie die mächtigen Völferfchaften nicht auszurotten vermochten, 
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verihmolzen fie fich mit ihnen, indem fie deren Krieger in ihre zweite Kafte und den Neft bes 
Volkes in die nädhjtniederen Kaften aufnahmen. Es heißt aber Urſache und Wirkung verwedjieln, 
wenn man meint, fie hätten eigens zwei Kaften gebildet, die Vaisya und die Sudra, „für die 
Turanier und für bie Drawidier“. Als Beifpiel ähnlicher Entwidelung auf engem Raume ift 
die Raffe, das Volk oder gar nur ber Stand der Banjari merkwürdig, eine in Zentralindien 
zahlreiche Gruppe, die fich ſelbſt „Gohur“ nennt, und deren einzige Beichäftigung darin befteht, 
mit Ochſen Getreidevorräte zu transportieren. Diefe Banjari ernähren fo alle Provinzen Zen: 
tralindiens und find deswegen in Hungers: und Kriegszeiten jeit langem gegen jeve Behinde- 
rung ihrer Thätigfeit durch die Teilnahme geſchützt, die ihnen das öffentliche Intereſſe gewährt. 
Ihrer Arbeit entjprechend find fie reine Nomaden: im Sommer lagern fie im Freien, im Winter 
in Hütten aus Aftwerf, Gleihwohl betrachten fie Radſcheſtan, befonders das öjtlihe Mewar, 
als ihr Vaterland und befigen dort einige Dörfer, wohin fich ihre Greife und ihre Invaliden 
zurückziehen. Nach ihren Überlieferungen wären fie durch den Einfall der Radſchputen gegen das 
6. Jahrhundert aus dieſem Lande verjagt worden, Körperlic; gleichen die Banjari den Zigeu— 
nern, al3 deren Urſtamm man fie auch angefehen bat. Sie find aber tapfer, ftolz und in ihren 
Geſchäften redlich. 

Auch ohne die geſchichtlichen Belege für das Eindringen hellfarbiger Menſchen von Nord— 
weſten her in das Innere der vorderindiſchen Halbinſel würden wir bei der Lage Vorderindiens 
zum inneraſiatiſchen Steppengürtel eine häufigere Überflutung wenigſtens des nordweſtlichen 
Indien durch türkiſche oder mongoliſche Hirtenvölker vorausſetzen (vgl. oben, ©. 369 u. 567). Die 
Arier famen, nah Andeutungen ihrer Sprache, aus einem Klima, wo nicht nach Regenzeiten, 
ſondern nad) Wintern gerechnet wurde: das Wort haimantik (Winterfrucht), womit in Bengalen 
heute der Novemberreis bezeichnet wird, ift von derjelben Wurzel wie hiems abgeleitet. Dieje 
Völker waren Fleiſch- und Milcheffer, fie ließen große Herden auf weiten Grasebenen weiden. 
Sie feinen durch Afghaniftan ven Weg an den Indus gefunden und ſich langſam am Fuße des 
Gebirges hin bis zum oberen Ganges ausgebreitet zu haben. Dieje Einwanderung ift nicht eine 
einmalige Thatjache, fondern wiederholte ſich. Im 7. Jahrhundert v. Chr. fand ein Einbruch von 
Nomaden in Indien ftatt, den man als ſkythiſch bezeichnet. Es ift möglich, daß diefe Indoſtythen, 
denjelben Weg verfolgend wie einft die ariichen Einwanderer, bis ins Gangesgebiet hinüber ge: 
langten; und man hat die Meinung ausgeiprochen, die Dynaftie Buddhas in Kapilavajtu fei ein 
ſtythiſcher Sproß geweſen. Ein fteigender Einfluß des ſtythiſchen Elements in Indien geht 
parallel mit dem Fortichreiten des Buddhismus umd macht es erflärli, wenn jenjeit3 der 
indiſchen Grenzen Buddha ala Skythe erfcheint, wie Denn vom Beginn unferer Zeitrechnung etwa 
die von Inneraſien wieder herabjteigende nordiihe Form des Buddhismus mit der urfprüng- 
licheren indiſchen in Indien felbft um den Einfluß kämpft. Die fythiihen Einwanderungen 
jcheinen fich nun immer wiederholt und bis nad) Zentralindien ihre Neiche gegründet zu haben, 
Es ift auch befannt, daß die griechiſch-baktriſchen Niederlaffungen im 2. Jahrhundert v. Chr. mit 
ſtythiſchen Invaſionen zu kämpfen hatten, die fi im Pandſchab feſtſetzten. In den erften jechs 
Jahrhunderten unferer Zeitrechnung ſah man im nördlichen Indien ſkythiſche und indische Mächte 
neben= und nacheinander fich erheben und fallen. Die Safen, Hunnen, Gupta treten ftaaten: 
gründend hervor. In einigen Fällen find Kleinere Gruppen dieſer Eindringlinge auf beichränftem 
Boden, auf dem fie fich zäh behaupteten, viele Jahrhunderte zu verfolgen. Nach den eriten ara: 
biſchen Einbruchsverfuchen an der Küfte von Bombay und der Grenze von Sind finden wir am 
Ende des 10. Jahrhunderts die türkifchen Herricher Afghaniftans, die Ghasnawiden, im Pan: 
dihab, wohin Mahmud der Ghasnawide angeblich nicht weniger als 17 Expeditionen führte. 
Die „Sklavendynaſtie“, die im 13. Jahrhundert in Delhi herrichte, war türkiſchen Urſprungs. 
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Sie hatte von den erften Mongoleneinfällen zu leiden, die angeblich mit einem Einbruche diefer 
Nomaden von Tibet aus im nordöftlichen Bengalen (1245) anhuben. Um die Wende des 13. und 
14. Jahrhunderts zählt man die mongoliihen Invaſionen nad) Dugenden, und die moham: 
medanischen Könige von Delhi hatten Brigaden mongolifher Söldner in ihren Dienften. Timur 
war aus Afghaniſtan gefommen und zwifchen Haufen von Leichen und verwüſteten Städten nad) 
Inneraſien zurüdgefehrt. 1526 fam es durch Baber aus Ferghana endgültig zur Aufrichtung 
einer mongolüihen Dynaftie in Indien; dazwiſchen hatten die Nefte des Neiches von Delhi unter 
afghanischer Herrichaft geftanden. Akbar, der 1556 zur Regierung fam, machte aus Indien bis zum 
Windhyagebirge einen einzigen Staat. Bezeichnend ift, daß Türken als Freunde und Gegner 
dabei eine große Rolle jpielten, und daß der zäheſte Widerjtand dort feinen Sit hatte, wo ſich die 
aus nnerafien eingewanderten Scharen am dichtejten feitgejegt hatten. Als Dichat und Radid- 
puten find diefe mit ihren Friegerifchen und ftaatenbildenden Fähigkeiten bis auf den heutigen 
Tag die ftärfften Träger des Islam. Die zwei einzigen großen Militärmädhte, mit denen es 
England zu thun hatte, die Marathen in Zentralindien und die Sikh im Pandſchab, find beide 
diejem fremden Stamme entiproffen, der im neuen Boden feine Kraft lange bewahrte. 

In dem Gegenjag zwiſchen Nord und Süd und Welt und Oft, der die Gedichte 
und Völferverbreitung in Indien beherrſcht, liegen befonders die ftarfen Unterjchiede der Boden: 
geitalt und des Klimas. ALS die von Nordweiten aus trodeneren und höher gelegenen Gegenden 
in das öftliche indifche Tiefland einwandernden Arier unter dem Einfluß des erichlaffenden Tropen: 
und Tieflandklimas bald aufhörten, die „Würdigen“ oder „Beherrſchenden“ zu fein, war dies 
zum Teil die Wirkung klimatiſcher Einflüffe, die fich nad) einigen Generationen aud im förper: 
lichen Weſen zeigte. Das Tieflandflima beförberte aber auch die jtarfe Vermiſchung der Vaiçya 
oder eingewanberten Stammesgenoffen mit den anfäfligen Sudra, die in dem weiten Ganges: 
tiefland durch feine natürlichen Grenzen gehemmt, durch feine noch jo ftrenge Auseinanderhaltung 
der Kaften oder „Farben“ zu hindern war; dagegen erhielt ſich in den Gebirgsthälern, wo die 
Vorberge des völfertrennenden-Himalaya natürliche Heine Bölfergebiete abjondern, das arijche 
Blut und ebenfo in einigen Gebirgslandfchaften der Halbinjel das dunkle Blut der zurüdgedräng- 
ten Eingebornen reiner al3 ringsumber. Beifpiele der einen find die Khaſcha und Dafu des 
Himalaya, der anderen die Baharia des Radſchmahalzuges. Endlid beobachten wir aber auch 
eine tiefgreifende Umänderung der Sitten und Anſchauungen der Völker, bei dem Tauſch hoch 
gelegener, kühler, armer Site gegen tiefe, heiße, reiche Thallandichaften der großen Ströme. 
Aus dem Hirten wird ein Aderbauer, aus den gleihmäßtg bebürfnislofen Stämmen ein Volt 
von einigen ſchwelgenden Herrichern über zahllofe arme Unterthanen, aus an Zahl geringem ein 
übermäßig raſch wachſendes Volk von einer ganz neuen gejellichaftlichen Gliederung. Die Ent: 
ftehung der großen religiöfen, fozialen, politiichen, ſelbſt ethniſchen Unterfchieve der indiſchen 
Bevölkerung, die befonders den Norbweiten, den Norboften und den Süden als drei geichichtliche 
und ethnographiiche Provinzen einander entgegeniegen, ift großenteils den Zumwanderungen von 
außen zu danfen; daß fie fich erhielten, daran hat die Natur des Landes ihren großen Anteil. 
Wie lange die Verſchiebungen dauerten, iſt micht abzufehen; denn fie vollzogen ſich in kleinen 
Bewegungen, wovon die Gefchichte wenig Kunde gibt. Einzelne Fälle müſſen die Bedeutung des 
Ganzen ahnen laſſen. Die Wanderung der Dſchat im Anfang des vorigen Jahrhunderts von 
Multan nad) dem nördlichen Hindojtan und ihre Bildung neuer Anfiedelungen an der Dſchumna 
und am Ganges, im Duab zeigt, wie neu die Verfchiebungen von Norden nad Süden und von 
Weſten nach Dften teilweife find. Das jogenannte nomadiſche Aderbaufyiten, das die Briten 
in Bengalen noch neben dem jedentären in Betrieb fanden, gibt einen weiteren Hinweis; es 
hielt einen Teil der Bevölferung bejtändig in Bewegung. 
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So ijt das nördliche Indien das Indien der von Nordweiten kommenden Einwanderungen 
und der arifch-mongolifchen Zumiſchungen. Eine große tibetaniſche Invaſion ift in der indischen 
Geſchichte nicht befannt; über die Verbreitung der tibetaniichen Spradverwandtichaft vgl. oben, 
©.533. Die geihichtliche Stellung Nepals, das von Tibet und China beeinflußt wird und beitän- 
dig nad) Indien ausgreift, gibt den Schlüffel für das Verftändnis der Teilnahme der nördlichen 
Srenzvölfer überhaupt an der Gefchichte Indiens. (Vgl. oben, S. 525u.569.) Diefes Eindringen 
wirkte nur mittelbar auf die indiſche Bevölkerung, wirkte aber nichtsdejtoweniger fräftig; und 
e3 ijt verfehlt, zu jagen, Tibet und Indien ſeien niemals in ethnographiiche Wechjelbeziehungen 
getreten, Die große Naturfchranfe verzögerte den Austauſch, verhinderte ihn aber nicht. Die Raſſe 
ift entſchieden mongoloid bei den Hein gewachienen Newar und den größeren Gorkha Nepals; dod) 
der indiſche Einfluß iſt bei diefen Schon ftärfer fühlbar als bei jenen. Er überwiegt in den höheren 
Kalten von Kafchmir, unter denen Reſte von tibetanijchen Völkern in den hörigen Kaften der 
Batal, Dum, Bem und anderer liegen. Mifchlinge der beiden Schichten will man in den Kremin 
Kaſchmirs fehen, die meift Handwerke betreiben. Man erinnert fich dabei an die ethnographiſche 
Bejonderheit Kaſchmirs. Kafchmir ift ein Trümmerfeld großartiger griechiſch-baktriſcher und mon: 
goliicher Bauten, wo fi) in der Verarbeitung der Metalle perſiſch-arabiſche, indiſche und chine— 
fiiche Kunft die Hand gereicht und eine nationale Kunftrichtung und mit entlehnten Forınen neue 
Meiſterwerke geichaffen haben. Kaſchmir it aber auch der Ausgangspunkt der Umgeſtaltung des 
Buddhismus in ein theologiſch-philoſophiſches Syſtem: hier ftanden die Univerfitäten von Tat: 
ſchacila und Nalanda. Über Kaſchmir wanderte der in Indien heimatlos gewordene Buddhismus 
nad Tibet aus und gewann dort neue Ausjtrahlungspunfte. 

Die Wellen der von Weften hereinbrechenden Bewegungen jchlugen jehr oft nach Oſten 
hinüber und verliefen erft im Gangestiefland; fie erreichten aber nie den Süden in voller Kraft 
und erichütterten jelbft das Dekhan nicht jo, wie fie Bengalen öfters aufgewühlt hatten. Süd: 
indien ift lange eine Welt für fich geweien. Die feilförmige Geſtalt erichwerte das Vorbringen 
im Binnenland, Die Züge der Arier haben wohl Zentralindiens Bevölferungen tief beeinflußt; 
aber jo wie fie machten auch ihre Nachfolger in der Windhya-Kette Halt, Im Welten finden wir 
bier die Ebenen von einer Minderheit von Hindu, Radſchputen und den turanifchen Dichat bejegt, 
die ihnen vorangegangen find, und die Berge von den Bhil und anderen Völkern desfelben Stam: 
mes, wahrfcheinlich alten Bewohnern der Ebene und Miſchlingsprodukten der Turanier mit einer 
primitiven Raſſe, deren reinfter Typus uns in den Varali des Konkan entgegentritt. Im mitt: 
leren Zentralindien und im Oſten finden wir auf den Höhen die Gund, die Khond, die Sontal 
und andere, die aus der Miihung des gelben Menjchen mit dunkleren, früher hier anſäſſigen 
Bewohnern hervorgegangen fein dürften. Südlich von diefer großen zentralindiſchen Völker: 
ichranfe dominieren nun die Drawidavölfer, die vor der arifchen Invaſion Neiche gegründet und 
allem Anjchein nach eine hohe Kultur gepflegt hatten. Davon ſprechen nicht nur die tamilifchen 
Ausdrüde für alle Metalle (außer Blei, Zinn, Zink), für größere Seeichiffe, Aderbau, Spinnen, 
Weben, für einige Planeten und vieles andere. Hohe Kultur wird auch belegt durch die Gräber: 
funde, befonders die zahlreichen Thongefäße in Steinfegungen Südindiens. In den Bezirken 
von Koimbatur und Kurg (Mabdras) hat man jowohl in Feinheit des Stoffes als der Verzierung 
ausgezeichnete Thongefäße aus fein geihlämmten, rotem Thon gefunden, dem durch Reibung 
ein hoher Grad von Politur, die an Glafur erinnert, beigebracht worden war. In meterhoben, 
engen Urnen, bie auf drei oder vier Füßen ruhen, liegen verbrannte Menſchenknochen. Nichts 
dergleichen it gegenwärtig bei dem Wolfe im Gebrauch. Selbſt der einfache Kunitgriff, die 
Gefäße mit Füßen zu verjehen, ift gleich anderen Erfindungen verloren. Die Eiſenreſte in diejen 
Gräbern zeigen von den heute üblichen abweichende Formen, Im mwohlbewäflerten Tiefland 
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des Ditens haben die Dramida ſtärkere Einflüffe von Norden ber erfahren als im ärmlichen 
Weſten; befonders ift aber Malabar ein Paradies der Brahmanen geworden. 

Steindentmäler, die den megalithiichen Reſten prähiftorifcher Völfer Europas gleichen, 
find in verfchiedenen Teilen Indiens nachgewieſen. Einige find verwittert, während andere jo 
neu ausfehen, als ob fie erit vor einigen Jahren errichtet worden wären. Keine beftimmte Über: 
lieferung knüpft fih an fie. Den Bewohnern von Gebieten, die heute von derartigen Denk: 
mälern wimmeln, den Garro, Taintia, Naga, ift das Errichten folder Säulen und Opfertiſche 
ganz unbekannt. Nur eine unbeftimmte Scheu hält von ihrer Zerftörung zurüd und erklärt die 
große Zahl der Reſte. Nie dürfen folde Steine zu einem neueren Monument oder gar zu Bau: 
zweden verwendet werden. Auch der Glaube an ihren Einfluß auf das Fortbeitehen der über 
ihnen geichloffenen Verträge hat ſich unerfchüttert erhalten. Menhir, Cromleh und Dolmen 
fommt alles auch in den Khafjiabergen und in Koimbatur vor. Am häufigften iſt die Ver: 
bindung von Dolmen und Steinkreifen. Auch das Verbrennen der Leichen wird ftets fern davon 
vorgenommen. Wohl mochten Dolmen als Opfertiihe dienen, während die zahlreihen ein: 
zelnen Steinpfeiler an Steinkultus denken laſſen. Schlagintweit befchreibt aus dem Granit: 
gebiet der Khaffiaberge eine Säule mit quadratiicher Platte von nahezu 1m Seitenlänge, die in 
der Mitte durchlöchert und fo auf die höchite der 4m hohen Steinjäulen aufgelegt war, daf Diele 
nod 1 m über die Platte ragte, Angeblich ſoll noch 1873 einem engliihen Beamten zu Ehren 
ein Steinpfeiler errichtet worden fein, Für ihre Aufftellung hat man mit Vorliebe freie, hohe 
Punkte und womöglich Scheidewege gewählt. Die Mehrzahl der füdindischen Steindenfmäler 
erhebt fich über Grabjtätten. Dan bejigt eingehende Berichte über die des Bezirkes von Koimbatur 
in der Provinz Madras, wo man fie zu taufenden vereinzelt oder in Gruppen von zweien, dreien, 
auch zu hunderten antrifft. Steinfreife und Steinpfeiler find hier mit Gräbern vergejellfchaftet, 
Die meijten dolmenartigen Steinfegungen enthielten Thongefäße von feiner Arbeit und Eiſenreſte. 

Aus diefen Arbeiten fpricht feine Bevölkerung von primitiven Sitten, Ohne Zweifel war 
Verkehr mit den außerindiichen Ländern zur See möglich. Das begünjtigt aber noch nicht die 
Verfuche, die faftenlojen Südindier ohne weiteres mit den Auftraliern zufammenzubringen. (Bgl. 
Band I, ©. 202.) Am wenigften Einwürfe wird die Annahme malayiiher Beziehungen 
der füdindifhen Völfer finden. Malayiiche und indische Wohn:, Herrſch- und Verkehrs: 
gebiete berühren fich jo eng, daß von einer ſcharfen Sonderung bei ihnen nicht die Rede jein 
kann. Freilich ſehen wir zunächft nur Spuren indiſcher Rückwirkung auf Malayen (vgl. Bo. I, 
©. 362). Was wir heute Malayen und Indier nennen, das find Entwidelungen der jüngeren 
Jahrhunderte und Jahrtauſende auch in förperlicher Beziehung. So gut aber hiſtoriſch nad: 
weisbar Indier nachchriftliher Jahrhunderte nah Sumatra, Java, Bali einwanderten, jo gut 
fonnten fich auch ältere Bevölferungen des großen Archipels weitwärts nad) Indien wenden; 
mußten doch neuere Malayen Indien berühren, um ihr großes Kolonialland Madagaskar zu 
erreichen! Die Bevölkerung der Inſeln im Bengaliichen Meerbufen zeigt übrigens auch noch 
andere Wege an, auf die wir früher hindeuteten (vgl. Band IT, S. 417). 

Das europäifche Element ift in Indien immer Schwach geweſen; feine Zahl ftand außer 
Verhältnis zu feinen Kulturwirkungen. Die griechiſch-baktriſchen Einflüffe und die der Javana 
waren noch wirfjam, als von ihren Trägern jede Spur verloren gegangen war. Auch heute ift 
die europäiſch-indiſche Bevölkerung faft unbegreiflich flein: die Volkszählung von 1881 ergab 
für Britiſch-Indien eine Bevölkerung europäifcher Herkunft von gegen 84,000 Köpfen. Dies 
it eine im Vergleich zu ihrem Einfluß verfchmwindende Zahl. Sie ericheint um fo geringer, wenn 
man ſich erinnert, daß die Zahl der Europäermilchlinge Hein ift und ihr Einfluß nichts zu dem 
der Europäer beiträgt. Man bält fie ſyſtematiſch im Hintergrund. Als fih Anfang der achtziger 
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Jahre die Eurafier um Vertretung in der Kommiſſion zur Ausarbeitung eines neuen Unterrichts- 
geſetzes verwendeten, wurden fie abichlägig beſchieden. Auch die Zahl der Ehriften betrug 1891 
nur 2,2 Millionen. Juden und fyriiche Chriften bilden große Gemeinden an der Malabarküfte, 
wo jene mit Einheimijchen die merfwürdige Mifchrafje der „Ichwarzen Juden’ erzeugt haben. 

Die geſchichtlichen Schickſale Indiens zeigen Trägheit, die fih beugt und fügt und alle 
Energie auslöfht, im Charakter der Mehrheit jeiner Völker. Welcher Gegenſatz gerade hierin 
zu den Ehinejen, die in Aſien den Vorzug alter Bildung mit den Indiern teilen! Als Craw— 
furd die Ehinefen Singapurs ſah, urteilte er: „E83 war ein angenehmes Schaufpiel für uns, 
die wir in Indien an das Gegenteil gewöhnt waren, nun eine zahlreiche, musfulöfe und offenbar 
abgehärtete Menfchenart zu ſehen, die mit einem Grabe von Kraft und Scharffinn arbeitete, der 
auch ihrem phyliichen Charakter ein ganz eigentümliches Gepräge gab und fie im Vergleich mit 
dem Zuftand der benachbarten Nationen in einem höchſt günftigen Lichte zeigte. Die Art, wie 
fie ihre Werkzeuge brauchen, weit entfernt von den findiichen Gewohnheiten der indischen Hand: 
werker, hat ſchon mehr von europäticher Gejchidlichfeit an ſich.“ Der Zug von Trägheit umd 
Läſſigkeit fteigert fih nach Often und Süden bis zur Apathie. Der Indier hat mehr negative 
als pofitive Tugenden. Seine Vorzüge liegen auf der Eeite des Ertragen= und Entbehren: 
fönnens, der MWeichheit, die freilich Ausbrüche von Graufamkeit nicht ausschließt; wie fich denn 
die raffinierte Grauſamkeit und deſpotiſche Härte gegen Menſchen in jcharfen Gegenſatz zu ber 
von der Religion gebotenen Barmherzigkeit gegen Tiere jtellt. Sehr ähnlich ift der nördliche 
Bruder, doch härter und Friegerifcher. Es gibt kriegeriſche Völfer allenthalben im nördlichen 
Indien, bejonders im Weiten. Auch Südindien hatte einft die Friegerifche und ritterliche Kajte 
der drawidiſchen Nair, die heute zu Polizeidienern degeneriert find. Die Kaller des Karnatif ver: 
erbten die Eigenschaften fühner Räuber und Krieger; ein Teil von ihnen zeichnete fi als „Burg- 
wächter” durch Treue aus, Sie find es, bie das Eheverjprechen über das Schwert hin geben. 
Auch die „Urſtämme“ find nicht alle auf der unterjten Stufe der Entäußerung des Selbitgefühls 
und der Widerftandsfraft angelangt. Die größte waffen: und fampffreudige Kriegstüchtigkeit ift 
aber den Gebirgsvölfern im Norden und den turaniſch gemijchten des Nordweſtens und der Mitte 
eigen. Radſchputen, Sifh, Marathen, Ghorka find zuerſt die gefährlichiten Feinde, dann die 
wertvollften Soldaten der Briten geweien. Das Übergewicht der Mohammedaner in der britijch- 
indifchen Armee, das fich 1857 fo gefährlich erwies, hatte aljo auch feinen triftigen Grund. Man 
jagt: „Wenn dir ein Mohammedaner begegnet, jehaut er nad) deinen Waffen, begegnet dir ein 
Hindu, jo fragt er nach den Preifen der Lebensmittel,” Noch ſchärfer ſcheiden fich in Perfien und 
Afghaniftan die Türken (Kifilbajchen, Usbeken, Turkmenen) von den Perjern; jene find die ge: 
borenen Soldaten, dieſe gelten für fo feig, daß faft alle Soldaten ber perfiichen Armee Türken 
find. Bezeichnenderweije zwingt von allen unabhängigen Staaten Nepal mit feiner halbtibeta- 
niſchen Bevölkerung den Briten durch feine Heeresmacht die größte Achtung ab. 

Die älteften Geſänge der Veda find auch die älteften Litteraturzeugniffe arifcher 
Völker und Indiens. Bezeichnend genug jtehen fie erſt auf der Grenze Indiens im Norbweiten, 
von wo fich das Vorrüden nad) Sübdoften langjam vollzog. Nod find darin erft Spuren des 
Kaſtenweſens, des Dogmas, des Rituals zu erkennen; alle Dinge und Gedanken find noch jung, 
nichts hat fich in feſte Schalen gehüllt. Als fich mit der Ausbreitung in die fonnigen, fruchtbaren 
Tiefländer der Priejterjtand immer mehr abjonderte, ftolzer und mächtiger wurde, wuchs auch 
die geiftige Arbeit. Es entſtand eine reiche Litteratur, die der außerindifchen Welt fremd war, 
als fie ihr hätte nutzen können. Erſt als fie tot war, hat man jie entdedt. Bon vielleicht 10,000 
Sanskritwerken find Handfchriften vorhanden. Wie wenig ahnten die Griechen, daß e8 in Indien 
eine alte Litteratur, reicher denn irgend etwas, das fie in Griechenland befaßen, gebe! Die alten 
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Yitteraturüberreite, die Sagen, die religiöfen und bürgerlihen Satzungen und die reiche Sprache 
zeigen, wie hochbegabt dies Volt war. Es iſt eine Begabung, die jhöne Anlagen des Geiftes 
und des Charakters zeigt. In den Beda, jener Sammlung von Gebeten, Liedern und religiöfen 
Satungen, zeigt es ſich als ein Volk von reiner Sitte und Fräftigem Geift. Es iſt dasfelbe noch 
in manchen Abjchnitten der zwei großen epiichen Gedichte, worin aber ſchon Einflüffe des alt: 
und echt indijchen Geiftes der dunkeln Eingeborenen in überquellender Phantaſtik Ebenmaß und 
Einfachheit erſtickten. Auch die poetifche Litteratur Indiens ift reich und tief; auch fie hat faft 
nur für Indien geblüht. Vielleicht hat fie jedoch im Aufwachien Nahrung aus der Fremde ge: 
zogen, die vor allen dem Drama zu gute kommen fonnte. 

Im zweiten Bande des „Kosmos lefen wir: „Die überreiche dichteriſche Litteratur der 
Indier lehrt, daß Bei und nahe den Wendefreifen ſüdlich von der Himalayafette immer 
grüne und immer blütenreiche Wälder die 
Einbildungsfraft der oſt-ariſchen Völker von 
jeher lebhaft anregten, daß fich dieje Völker 
zur naturbeichreibenden Poeſie mehr noch 
bingeneigt fühlten als die im unwirtjchaft: 
lihen Norden bis Ysland verbreiteten, echt 
germanischen Stämme.” Ein tiefes Na: 
turgefühl ift allerdings den großen Dich: 
tungen ber Indier nicht abzufprechen. Aber 
feineswegs ijt der Bilderreichtum größer als 
in den Werfen nordiicher Dichter. Die fon: 
templative Richtung jchon der ältejten indi— 
ſchen Poeſien mag einige Wurzeln in der be: 
jtändigen Anjchauung diejer neuen, reichen 
Natur haben; aber die jorgenloje Leichtigkeit 
des Dajeins wird noch mächtiger die Neigung 
zu brütender Betrachtung entfalten als der 

. Anblid einer reihen Natur, die auch ver: 
= Öronsenes BudBHasiln, (horn mu wirrt und abftumpft. Als das Sanskrit zu 
den toten Sprachen herabjanf, wurde natür: 
li auch die alte gute Yitteratur dem Volke entrüdt und zur Domäne der „klaſſiſch“ gebildeten 
Minderheit. Eine Anzahl von Tochterſprachen des alten Indiſchen (in Bengalen das Bengali, 
weiter weſtlich das Urija, im Oſten Aſſameſiſch, in den Nordweitprovinzen Hindi und das mit 
perfiihen und arabiichen Elementen verjegte Urda oder Hinduftani, weiterhin Pandichabi, 
Sindhi, Gudjcherati, Marathi) haben ſich abgezweigt und find eigne Schriftipradhen geworden, 
ohne in der Yitteratur irgend etwas zu entwideln, was den Sanäfritwerfen an Wert ähnlich 
wäre. Auch die Drawidaſprachen, wie das Kanarefiihe, Tamil, Telugu, Malayalam, Toda, 
Gonda, die als Schriftſprachen vom Sanskrit entlehnt haben, haben feine große eigenartige 
Yitteratur entwidelt, auch nicht in den bewunderten Weisheitsiprüchen der Tamilen. 

Bei gewaltigem Reichtum der Geftalten und der Erfindung und nicht wenig Geſchmack und 
GSejchicklichkeit fehlt der bildenden Kunſt der Indier in allen ihren Abzweigungen zur Vollen- 
dung das Eine, was die ägyptiſche groß, noch größer die griechische gemacht hat: das eindringende 
Studium der Natur, des menschlichen Körpers. Die ſüdindiſche jteht auch darin noch unter der 
nordindiichen. Es ijt in ihren Gejtalten etwas Schematifches; der Fortichritt ermüdet frühzeitig, 
ohne eine gewiſſe allgemeine Vervollkommnung auszuschließen. In den Gefichtern begnügt man 
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fih damit, die Wirkung des Gejamtausdrudes hervorzubringen, ohne nad dem Spiele ihrer 
Muskeln zu fragen. In den Gliedmaßen fehlt die Durhbildung der Hauptmusfelpartien. Eine 
ſchematiſche Weichheit und Fülle entjpricht dem indischen Typus, befonders in weiblichen Geital- 
ten; aber ihre Wiederholung führt zu flachen, inhaltlofen Formen. Biel forafältiger ift der 
Schmuck des Körpers als diefer jelbjt nachgebildet. Wir haben diefe merfwürdige Neigung bei 
den altamerifanijchen Bildwerfen gefunden (vgl. Band I, ©. 622). Diefe Art der Skulptur fand 
ihre höchite Aufgabe in der Bildung bunt gruppierter Maffen und phantaftifcher Ungeheuer; die 
ift ihr denn auch vortrefflich gelungen, wenn auch vor allem die Stellungen der einzelnen Men: 
ſchen unnatürlich ericheinen. Man muß fich dabei erinnern, daß die Schaufpieler, die übrigens 
heute diefelben Trachten tragen wie auf diefen Bildwerfen, das Erjtaunlichite in Verrenfungen 
leiften. In der Darftellung jo unplaftiicher Gedanken wie der Vielarmigfeit Ramayanas oder 
des Blitze verſchießenden dritten Auges Siwas erfennt man wohl ein Streben der Zurüddrängung 
des Vhantajtiichen durch dekorative Behandlung des Gehäuften, Unnatürlichen; aber ein Durch— 
ringen zur reinen Menjchengejtalt gelang natürlich nicht. Der 5 m lange, aus einem einzigen 
ſchwarzen Granitblod gearbeitete Stier Siwas in der Pagode zu Tandichur fteht den guten ägyp- 
tischen Bildnereien viel näher als alle Menfchenbilder indifcher Tempel. 

Die Fülle der Bilder, der Motive, die Unermübdlichkeit der Ausarbeitung jegen ung auch in 
der jüdafiatifchen Architektur in Erjtaunen, während uns doch bei all diefem Neichtum die 
Darftellung der ſchönen Menjchengeftalt fehlt, weil fie wie in tropifhem Schlingwerk vergraben 
und erjticht wird. In diefen Bauten drängen ſich Heine Höfe, Galerien, Treppen, Türme und 
Erfer. Die eingeengten Perfpektiven find ein Grundzug. Von Anbeginn an ſymboliſch, ift der 
Skulpturenſchmuck bald, vorzüglich am Äußeren der Bauwerke, auf die fünftlerifche Wirkung aus: 
gegangen. Der viergelichtige Kopf Brahmas mit den weiten Augen oder das cylindrifche Symbol 
Siwas blieben im Allerheiligiten, wo fie noch heute die indijchen und hinterindiſchen Epigonen 
in uralt gewohnter Form darftellen. Ganz anders wurde aber der äußere Schmud der Bauten 
umgeftaltet, Der Elefant erichien hier, aus der Balis der maffigen Bauten halb beraustretend, 
als Stüge der Mauern. Die Schlange Ananta, die Endlofe, liefert ein prächtiges Motiv für 
die Rampen endlofer Baluftraden. Greife mit ausgebreiteten Flügeln erfcheinen als Karyatiden. 
Löwen und feulenbewaffnete Niefen ftehen Wache an den Thoreingängen und auf Pyramiden— 
ftufen, An den Hauptthoren gejellte fich zu ihnen bogenbewaffnet das Heldenpaar Rama und 
Lakſchmana, oder Wiſchnu mit dem Schwert. An den Pfeilern der Kloftergewölbe ließ man die 
Steinbilder der betenden Heiligen lehnen. Alle Holz: und viele Steinjfulpturen tragen Farbe. 
Den Übergang von der ftrengeren Symbolif zur leichteren künftleriichen Behandlung förderte 
der Bubdhismus, der die Aufmerkſamkeit der frommen Beter auf die Eine Menichengeftalt mit 
Einem Antlig ftatt auf vielartige und vielköpfige Götter richtete. Bon den vier Thoren des Preafat 
wurben nun drei geichlofjen; nur.in das öftliche durften die Sonnenftrahlen und die Menfchen 
eingehen, um das milde, glänzende Antlik Buddhas zu Schauen (j. Abbildung, ©. 574). 

Zu den Verehrungsitätten kamen immer Priefterwohnungen, Schulen, Pilgerherbergen. 
Der Tempel von Angkor-Vaht bevedt eine größere Fläche al$ der von Karnaf; der von Mabura 
bedeckt nahezu Y/ıo qkm, und das ift noch nicht der größte. Große Anfammlungen von 
Nuinen hat man big heute mehr als fünfzig, in Kambodſcha zu hunderten gefunden; und wenn 
man alle Bau: und Bildwerke des engeren Kulturkreifes der Khmer mappiert haben wird, wer: 
den Duadratmeilen mit den Ruinen bedeckt ericheinen. Das Material ift troß der ungenügenden 
mechaniſchen Hilfsmittel mit erftaunlicher Kraft behandelt. Delaporte bat in der Pyramide von 
Ka:fteo Blöde von 4m Länge bei 1Y/a m Höhe und 1 m Breite gefunden. Noch größere Blöde 
find in den Bauwerken von Angkor in der Höhe verwendet. Man hatte auch große, feite Ziegel 
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von reinem Thon. Später wurden fie Heiner und gröber. Von Metallen wurde in großer Aus- 
dehnung Blei zur Dachdedung verwendet; Gerhard von Wüſthof jah 1641 in Niederlaos 
einen Glodentempel mit ganz vergoldeten Bleiplatten gedeckt. Eijerne Klammern und Bolzen 
wurden in Blei eingejegt. Es joll Pagoden gegeben haben, die ganz mit Kupfer verkleidet waren. 
Baubölzer, an denen Indien und Hinterindien, die Länder des Teafholzes, reich find, fanden 
gleichfalls ausgedehnte Verwendung. In mande Balaftanlagen find Tempel eingefügt, und oft 
dominiert ein Tempel eine große Zentralanlage von Baläften und anderen bürgerlichen Gebäuden. 
Es gibt auch Tempel, die als Feftungen bienten. Beide Arten von Anlagen find mit Wällen 
oder Mauern umgeben, deren Kämme freneliert oder in Lanzenform ausgejchnitten oder von 
Türmchen flankiert find. Innen führen gededte Gänge zur Sicherung ber Verteidiger, außen find 
breite Gräben zur Verftärfung angebracht. Brüden führten darüber hinweg zu reihgeihmüd: 
ten, breithürigen Thoren. Auf den Brüdenpfeilern waren Bildwerfe aller Art aufgeitellt, und 
mande Brüde führte wie ein Triumphalweg zum Thore aufwärts. Aus ſchmalen Wölbungen 
wurden bie Brüden jo feit aneinander gereiht, daß fie fich bis heute gegen die Hochwaſſer 
gehalten haben. Die größte ift 145 m lang und 34 m breit, und die zu den Feitungen führen: 
den Brüden haben oft mehr als 40 m Breite. Die reich ausgeſchmückten Terraffen, worauf fid) 
Tempel und Raläfte erhoben, wurden mit Vorliebe ans Waſſer vorgejhoben; ja, es gab völlig im 
Waſſer jtehende Bauten, die an die Pfahlbauftädte Hinterindiens erinnern. Säulenhallen jteigen 
wie im Palaſt von Schalimar bei Gupifar faft unmittelbar aus een auf. „„Hängende Gärten‘ 
aus der Zeit der Mongolenkaiſer gehören mit ihren nun mehrhundertjährigen Platanen zu den an: 
ziehendjten Reiten Mittelindiens, Gededte Säulengänge, oft dreifchiffig und mit gewölbter Über: 
dachung, ericheinen unter den Lieblingsmotiven der indischen Architekten. Darin bewegen ſich die 
heiligen Umgänge, die an ben Knotenpunkten ihrer Verehrung harrende Götterbilder und Kapellen 
finden. Mit Vorliebe läßt man ſolche Gänge fich jchneiden und erbaut über dem Echneidepunft 
einen Tempel. Dann find fie ftreng nach den Himmeldgegenden orientiert. Waflerbeden (heilige 
Teiche) zu beiden Seiten des Haupteinganges geben Anlaß, die Zugangsgalerie oder »«Straße in 
Brücken- oder Terrafienform anzulegen. Türme erheben ſich an den Eden der Galerien. Regel: 
mäßig gehört dazu der Park, deſſen Alleen verlängerte Hauptzugänge der Tempelanlage find. 
Klöfter und prächtige Wohnungen der Fürften lagen darin zerftreut. Ihn umgab oft noch eine 
Mauer mit Graben, in deren Eden fich nicht jelten weitere Tempel erhoben, und das Ganze 
war dann der Kern einer Stadt. Außerhalb der Mauer drängten fich die aus Holz flüchtig auf: 
gebauten Hütten des Volfes, die Kaufhäuſer und dergleihen zujammen, Eine bejondere Gruppe 
von Bauten bilden die Stufenpyramiden, vom einfachen Hügel bis zum mächtigen Steinbau. 
Ihren Urtypus zeigen die fünftlichen Hügel, die noch heute bei religiöfen Feiten aufgeworfen 
werden, um auf ihrer Spige Fahnen aufzupflanzen und Feuer abzubrennen. Die Plattform war 
das Piedeital einer Statue oder diente font religiöfen Zweden. Auf den vier Seiten führen 
Treppen zur Plattform, und diefe Treppen jpringen öfters in der Weife vor, daß der Grundriß 
nahezu ein adhtftrahliger Stern wird. Delaporte maß die Seite einer ſolchen quadratiichen An: 
lage in Kambodicha zu 130 m. Aus der Kombination der in der Fläche angelegten Tempel 
init den Stufenpyramiden entitehen die erftaunlichiten Werke der indifchen Tempelbaufunft, die 
jtufenweije emporiteigenden Stodwerfe, deren Eden und Treppen durch Türme flankiert find 
und deren Epige das Prachtgebäude des Allerheiligiten frönt. Man kann die zahlveihen Türme 
der indifchen Baumeiſter häufig als langjam anfteigende Pyramiden bezeichnen. Eigentliche 
Kuppeltürme kommen nicht vor, felten die Wölbung, die in den Grundzügen befannt ift. 
Feinheiten der Perſpektive waren diefen Künftlern nicht ganz verjagt. So verfchmälerten 
fie die großen Aufgänge ihrer Pyramiden nach oben zu und verfleinerten die Löwenwächter auf den 
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Stufen in aufiteigender Linie. Die Mannigfaltigkeit der Durchblicke ift oft wunderbar. Geichmad 
zeigt fich in der Anlage des Wandſchmuckes nad Lage und Beleuchtung. In den gewaltigiten 
Bauten, deren Gejamtbild man nur auf gewilien Punkten gewinnen kann, fühlt man den Blic für 
die Gejamtwirfung. Aber merfwürdigerweije widerftrebt die indifche Architektur in der Tiefe ihres 
Weſens der Haren, regelmäßigen Anlage. Wie um zu beweifen, daß nichts Vollkommenes aus 
menſchlicher Hand hervorgehen fönne, verlegt fie die Achjen ihrer Bauwerke aus der Mittellinie 
des Grundplans, Einige Architekten thaten dies jo maßvoll, daß erit genaue Meſſungen dieje 
Unregelmäßigfeit nachwiejen; aber man ijt ficher, feine abjolute Symmetrie zu finden. Sind doch 
auch die herrlichen indisch maurifchen Bauten ohne Man und Mefinftrumente ausgeführt, und 
berühmte indische Baumeifter bauen noch heute jo Hübner). Kern aller indischen Tempelbauten 
it das Alerheiligite (Preafat): eine kubiſche Cella mit vier Eingängen und einem einfachen ober 
ftufenförmigen Dad) von gebogenem Umriß. Dieſes dunfele Innerſte erinnert mit der Dunkelheit 
und Enge der umgebenden Gänge an die Grottentempel Indiens, Aber daran klingen auch ganze 
Anlagen, großartige, dichte Maffenbauten an, wo alle Teile gleichſam hinkriechen und zufammen: 
drängen, als wollten fie fich verichmelzen. 

Mit dem Vorbringen des Buddhismus in Indien ift das Wachstum fremder Einflüffe, be: 
ſonders turanifcher und griechifch= baktrifcher, und der Nüdgang heimiſcher Mächte deutlich ver: 
bunden. Der Gebraud) von Stein im Tempelbau foll im Reiche Niofas angefangen haben. Man 
bat feine Spuren von Steingebäuden in Indien aus früherer Zeit, und die eriten Nuinen 
aus Aſokas Negierungszeit find Nahahmungen beitebender Holzbauten. Aus den Einfiedeleien 
buddhiſtiſcher Mönche find die großartigen Höhlentempel Indiens hervorgegangen. Die erften 
Höhlentempel der Brahmanen waren treue Nachbildungen der bubdbiltiichen „Vihara“ oder 
Klöfter; jpäter wurden die Zellen der Mönche durch Nifchen erjegt, die ein Bild des Gottes 
oder die Neliefarftellungen einer der vielen brahmanifchen Mythen enthielten. Ganz felbftändig 
iteht der Höhlentempel von Ellora da, der Höhepunkt brahmanijcher Baukunst in Indien, Nach 
Ferguſſons Bericht gibt es in Indien gegen 1000 Höhlen von größerer oder geringerer archi— 
teftonifcher Bedeutung, die meisten im Wejten, manche in der größten Verödung und Bergefjen- 
heit. Wo die herrlichiten Werke der buddhiſtiſchen Kunftpflege liegen, z. B. die Felfentempel von 
Ajanta mit ihren Wandmalereien, da machen Tiger und Räuber das Land unficher wie nirgends. 

In der Malerei ſtehen in Agypten und Oftafien jowohl der Farbenfinn als die Treue der 
Naturnachahmung und die Feinheit der Ausführung unvergleichlid höher als in Indien. Die 
indiſche Malerei ift in ihren erjten großen Werfen, den Wandmalereien auf Stud der bud— 
dhiftiichen Felſentempel, auf ihrer höchſten Höhe; vielleicht find ebenfo wie in der Architektur 
griechiſche Einflüffe hier nicht ausgeichloffen. Außere Anſtöße haben neue Entwidelungen bewirkt, 
jo die Miniaturmalerei nah perſiſchem Mufter, aus der als Eeitenzweig die Elfenbeinmalerei 
hervorging. Die Inder find trog des Islam ein bilderfreudiges Volk geblieben, ihre Häufer 
find innen und außen reich bemalt, aber fait ohne Kunft, Die religiöfe Malerei hat in Indien 
unter dem Buddhismus ebenjo gelitten, wie er Baufunjt und Bildnerei gefördert hat. Die zahl: 
reihen Bilder buddhiſtiſcher Heiligen, die in Tempeln zur Erbauung oder bei Eidesleiftungen als 
Bergegenmwärtigung überfinnlicher Mächte dienen, find nad) feften Schematen gefertigt. Die Zeich: 
nungen werden unter heiligen Formeln mit chineftjcher Tujche in Kontur ausgeführt und dann 
einfach die Zwiſchenräume flach mit Farbe ausgefüllt. Beitimmte Gejege ſchreiben die Körper: 
proportionen, farben von Körpern und Kleidern vor. Unter demfelben Banne liegt auch die Her: 
jtellung der Gebetsfahnen und anderer Kultuswerkjeuge des Buddhismus, Der Islam hat gelehrt, 
Buchjtaben und ganze Sprüche omamental zu verwenden; haupfſächlich arabiſche und perſiſche 
Sentenzen treten als Schmud von Gebäuden, Waffen und Gefäßen finnvoll verfchlungen auf. 
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Die Motive der indischen Kleinkunſt find mit Vorliebe dem Pflanzenreich entnommen, 
aber jtreng ftilifiert, jo daß der Eindruc des einzelnen hinter dem der bunten Zuſammenſaſſung 
verihlungener und veräftelter Linien zurüdtritt (ſ. Abbild, S. 585). Charakteriftiich find ganze 
Sträucher, in geometrifcher Regelmäßigfeit Blätter und Blumen tragend. In der Symmetrie, die 
immer aus der Fülle hervortritt, liegt überhaupt ein Merkmal der indifhen Ornamentik. Die 
perſiſch-arabiſchen Schriftornamente, mit Pflanzenranfen reich durchichlungen, kennzeichnen nord: 
indiſche Sadıen. Das hinefiiche Drachenmotiv hat fich in den Werfen Kaſchmirs entfaltet. Tibe- 
taniſch find figurale Motive buddhijtiichen Uriprungs. Und oft begegnet man fogar einem Anklang 
an jene Miſchung feiner perfiicher Ornamentformen mit mongolifcher Steifheit in Oftturtiftan; 
ihre ſchönſten Erzeugniffe bringt fie in Chodfhent zu Markte. Kupfergefäße, befonders Kaffee: und 
Theefannen (vgl. unten, ©. 591), getrieben, nielliert, verzinnt, durchbrochen, gehen von Khotan, 
Kafchgar und Jarkand bis ins nordweitliche Indien. Anderfeits greifen aus Kaſchmir indische 
Einflüfje bis nad) Kafchgar und Jarkand über. Ein Gang durch ein großes Mufeum, das, wie 
etwa das von Kenfington, die ſchönſten Erzeugniffe der Kunftwerkitätten Indiens und Perſiens ver: 
einigt, hinterläßt nicht das befriedigte Gefühl, fo viel Eigentümliches und zugleich höchſt Vollendetes 
geiehen zu haben, wie in den japanischen und chinefifchen Sälen. Dort fehlt von vornherein ganz 
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das Porzellan. Wir jehen aber das perfische durchbrochene, blau alafierte Steingut, das in den 
Ornamenten fast immer reizend iſt. Teppiche mit Fleinften, bunten, meiſt ftreifigen Muftern 
zeugen von Einn für Farben und geometrifche Ornamente. Die indiſchen Metallwaren fuchen 
mehr in der Feinheit der gravierten und eingelegten Mufter als in vollendeter Naturnahahmung 
oder in der höchſten Nollendung der Ausführung ihren Ruhm. Elfenbein und andere feine 
Mofaik, jogenannte Schirazarbeit, durchbrochene Holzihnigerei, Lackwaren geben auf dasfelbe 
hinaus: Hein und fein. In der Miniaturausführung liegt der Hauptreij. Gegenüber der Voll: 
endung der chineſiſchen und japanischen Eadhen iſt ein Zug von Barbarei in den indijchen und 
perjiichen Kunftgegenitänden oft nicht zu leugnen; ein Teil davon iſt auf den die Naturnach— 
ahmung hemmenden Einfluß des Islam, ein anderer auf die minder geübten Hände und das ge: 
tingere Maß jchöpferifchen Geiftes und Schönheitsgefühls zu ſchieben. 

In Kleintibet, wo die Fürften früher an ihren Höfen arabiſche Künftler hielten, arbeitet 
man gegenwärtig feinen Schmuck mehr, weil man zu arm ift und auch nicht mehr das Verfahren 
fennt. Bei dem erfinderifchen Volke des Thales von Kafchmir hat fich der Nachahmungstrieb über- 
raſchend ausgebildet, namentlich auf dem Fünftleriichen Gebiet. Im Grenzgebiet indiſcher, perfiicher 
und chineſiſcher Kunſt liefert es Werke, die fich durch Gefchiclichkeit und techniſche Sorgfalt in der 
Ausführung auszeichnen, Srinagar, die Hauptitadt von Kajchmir, hat geichmadvolle Kupfer: 
und Bronzefadhen aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert. „Ein Volk, das in Gejchirren focht, Die 
mit einer jeltenen Verſchwendung der verſchiedenſten Mufter verziert und mit den ſchönſten perſiſchen 
Inſchriften verſehen find, deifen Thee- und Kaffeefannen mit prachtvollen Zifelierungen bededt, mit 
Sorgfalt eingelegt und von gefälliger Form find, das fich emaillierter und gravierter Schüſſeln, 
Teller, Taſſen, Yöffel und jelbit Spucnäpfe bedient, hat, wenn irgend eins, wohl das Recht, ſich 
ein Fünftleriich beanlagtes Volk zu nennen.” (Ujfalvy.) Die Henkel der in Kaſchmir verfertigten 
Geſchirre (ſ. Abbild., ©. 591) bringen fogar auc) den chineſiſchen Salamander in einer Anzahl 
von Variationen. Die Kupferfachen von Kleintibet find Schwerer als die von Kaschmir; was nicht 
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ausihließt, daß man auch dort dem Auge wohlgefällige Formen von nicht gewöhnlicher Voll: 
endung findet. Dasjelbe gilt auch von den Ausgußgefäßen von Jarkand und Turfiftan; wenn 
auch ſchlanker als die von Tibet, fönnen fie ich nicht mit denen von Kaſchmir meſſen. Auch 
Südindien fehlt es nicht an einer eigentümlichen Metallinduftrie, wie die mit Silber oder Zinn 
in Kupfer inkruftierten figürlichen Darftellungen bezeugen, durch die Tandſchur berühmt ift. 

Während die Mufifinftrumente der einfahen Völker Jndiens und Hinterindiens an 
malayifche erinnern und aus Inneraſien fadpfeifenartige Jnitrumente und Trommeln in das 
Himalayagebiet herüberreichen, iſt die indische Mufif ungemein reich an Klanginjtrumenten jeder 
Art. Die Muſik der Barmanen und Siamefen tft indischen Urfprungs. Manche Inſtrumente, die 
mit dem Buddhadienſt gefommen find, erinnern an ceylonifche. Auch das chineſiſche Gong wird 
in Barma majienhaft nachgeahmt. Indem aus der Muſik der Eingeborenen eine Art Bambus: 
pansflöte von riefigen Dimenſionen und anderes (1. Abbildung, ©. 578) hinzukommt, gewinnt 
ein indifches oder hinterindifches Orchejter mit jeinen vielartigen Pauken, Tronuneln, Gongs, 
Oboen, Harmonifen mit Klangbrettchen aus trodenem Holz, Flöten, Guitarren fehr mannig- 
faltige Ausdrudsimittel, die indeffen immer nur einen Wirrwarr von jehrillen Tönen hervor: 
bringen. Viele echte Indier find gleich den Zigeunern muſikaliſch hervorragend begabt; die Indier 
mongolischen Urfprungs entbehren gleich ihren oftafiatiihen Etammesgenofjen diefer Gabe. 
Miſſionar Jäſchke hat anziehende Schilderungen feiner vergebliden Bemühungen entworfen, 
den Kindern von Ladak und Tſchenab die einfachiten Kirchenmelodien beizubringen. 


16. Die Indier. 


„Hein Volk übertrifft bied an gebuldiger Ruhe und fanfter Folg⸗ 
famfeit ber Seele, Daß ber Indier trogbem in Lehren unb Gebräuchen 
nicht jebem fremden folget, fommt offenbar daher, bafı bie Einrichtung 
der Brahmanen jo gany fhon feine Eeele, fo ganz fein Leben ein- 
genommen bat, um feiner andern mehr Play au geben.” Herder. 


Inbalt: Tradt. Schmuck. Waffen. — Haus und Dorf. Städte und Verlehr. — Nderbau und Viehzucht. — 
Gewerbe. Indiiche Kleinkunjt und ihre Motive. Kunjtblüte in Indien und Berfien. — Stellung der Frau, 
Familie, Bolygamie und Polyandrie. — Die Kajten. Urfprung und Bedeutung. Kaſtenloſe und 
Paria. — Staatenbildung und politiihe Zeriplitterung. Staat und Geſetze. Deipotismus. Indische 
Geſetze. — Schußitaaten. 


Das einfachfte Kleid ijt ein Streifen Zeug als Yendenbinde, alſo die notdürftige Scham: 
bedeckung. Sie allein ohne jede andere Hülle außer einer jchmalen Kopfbinde oder jogar nur 
einer Schnur, dem legten Nefte des Turbang, tragen tiefitehende Stämme, wie die Gond, Mahar, 
Khund, aud) die Bhil und der größte Teil der in heißen Tiefländern wohnenden gemeinen Yeute 
der Bengalejen und Aſſameſen. Von Fußbekleidung ift dabei nicht die Nede, Die entjprechende 
Frauentracht bejteht in einem Furzen Tuch, das, um die Schenfel gerollt und an der Schulter 
zufammengelegt, die eine Bruft bloß läßt. Viele tragen außerdem an den Armen und Beinen 
eherne Ringe, oft vom Handgelenk bis zum Ellbogen und vom Knöchel bis zum Knie hinauf, 
Diefe ſchwere Belaftung der Gliedmaßen mutet afrifaniid an. Noch einfacher und roher ift die 
Tracht der Dftpulaya, die ihre Blöße mit Yaub, und der Thunda-Pulaya, deren Frauen fie 
mit einem Geflecht von langem Gras verhüllen. Biel höher jteht Schon die einfache Tracht der 
Toda: bei den Männern ein togaartiger Mantel aus ungebleichter Baummolle, bei den Weibern 
derjelbe Mantel aus gleichem Stoff, der beide Schultern bededt. Die Männer tragen filberne 
Knöchelringe, die Weiber filberne oder funferne Armringe Auch die Weiber der tiefitehenden 
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Kader hüllen fich, ähnlich den Tamilweibern und Singhalefinnen, in ein baummollenes, togaartig 
umgeichlagenes Tuch, das einfarbig weiß, braun oder farminrot ift, und jelten find Füße oder 
Arme ohne Ning. In den mittleren Gangesländern, im Mittelpunkt des Brahmanentums, 
jtößt man auf einen fräftigeren und 
wohlhabenderen Menjchenichlag, 
der fich bejjer Eleidet, ſchon weil 
er fih wärmer Heiden muß. Der 
Turban bedeckt den Kopf, die an: 
jchließende Jade den Oberkörper, 
ein weites, künſtlich geichlungenes 
Tuch den oberen Teil der Beine. 
Hier wie überall, wo überhaupt 
Ktleideritoffe gebraucht werden, 
herrſcht Baumwolle vor; nur in 
Alam und Barma ift auch Zeide 
im Gebraud). 

Die Tracht der zivilijierteren 
Indier ift von hier an weſentlich 
verihieden zwiichen Mejten und 

ODſten. Wo Mohammedaner vor: 
F walten, tragen beide Gejchlechter 

weite Hofen, im Often und Süden 

wiegt bei den Frauen der falten: 
reiche Unterrod vor, der bis unter 
das Knie geht. Der zierliche Sarri, 
um Kopf und Schultern, iſt durch 
ganz Indien verbreitet; die indi- 
chen Frauen jind Künftlerinnen in 
jeiner malerifchen Drapierung. In 
Zentralindien, in der Gegend von 
Delhi und befonders gegen Kaſch— 
mir zu, fieht man die befannten 
Shawls auch bei Frauen der mitt: 
leren Stände. Die Hindufrauen 
lieben wie die Parſinnen, im Ge: 
genjaß zu den Mohammedanerin= 
nen, farbige Gewänder, Moham- 
= — Fe medaniihe Männer tragen ihre 
— — Jacke links, Hindu rechts geknöpft. 
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Hindu-Kaufleute. (Mad Photographie) Bol. Text, S. 581. Männer tragen ſich mit Vorliebe 
weiß, beſonders im Nordweſten, am 

ausgeſprochenſten die Brahmanen; dieſe erkennt man außerdem an der von der linken Schulter 
über die Bruſt laufenden baumwollenen Schnur. Weiß tragen ſich auch die Seiedanen, Bettel— 
nonnen des mohammedaniſchen Indien, die ſich für Nachkommen des Propheten ausgeben. Die 
Tracht der Radſchputen, zugleich die der Khol und der Banjari, iſt weiß mit bunter Schärpe, 
die die Waffe hält. Die Hindu und Parſen tragen einen weißbaumwollenen Überrock und ein 


Traht und Schmud. Tältowierung und Bemalung. 581 


Bein und Yendentuch gleicher Farbe, Der Schnitt bleibt immer derjelbe, wenn ſich auch der 
Stoff zum feinjten golddurchwirkten Muffelin erhebt. Der farbige Leibgürtel ift oft mit Quaften 
und Zotteln bunt behangen, Seide wird am meiften im Norbwejten getragen; bejonders werben 
in Multan altberühmte farbige und golddurchwirkte Gewebe zu Turbanen und Oberffeidern 
erzeugt. Die einfachen blauen Gewänder machen die Sikh kenntlich, nach der Vorſchrift ihres 
Stifters, Aber die Prinzen von Lahor tragen über ihren Banzerhemden mit Vorliebe gelb: und 
blaujeidene Wämſer, und ihre Truppen waren in ber legten Zeit des jelbftändigen Sikhſtaates 
rot und blau uniformiert, 

Der hohe Turban gehört wejentlih den Mohammedanern und Parjen (f. Abbildung, 
S. 594). Er erfährt eine monumentale Entwidelung als mächtige Krönung des Hauptes bei 
ben reihen Parfisftaufleuten Bombays und den ftolzen Fürften afghanifchen und türkiſchen 
Blutes im Nordweſten. Einige Gruppen von Gejchäftsleuten tragen in Form und Farbe ihrer 
Tracht gleichſam das Aushängeſchild, jo die Getreidehändler von Bombay im roten Turban, 
Die zulindrifche, randloje, oben ſich ausbiegende Kopfbedeckung der Belutfchen hat ſich in Sind 
auch bei Bauern verbreitet. Rofenrote und himmelblaue Turbane mit Diamantagraffen und 
Federbüfchen zieren die Häupter der Fürſten. Ohne Kopfbededung pflegen merkwürdigerweiſe nur 
die Schufter zu arbeiten. Unter einem jpig über dem Kopf zulaufenden, von den Schultern breit 
abfallenden Regendach aus Palmblättern fieht man die Bauern im Nordweiten ins Feld geben. 
Wo Schuhe getragen werden, fommt das chinefiihe Muſter vor, Hindu und Parjen tragen 
in der Negel nur den Schnurrbart, Mohammedaner laſſen fich auch den Kinnbart wachjen und 
kämmen ihn gern von der Mitte nad außen. Haar und Bart wachen zu laflen, gebot Nanit, 
der Stifter der Sikh, jeinen Anhängern, da er unter Mujelmanen auftrat, die fich das Haupt 
jchoren. Die Einghalejen machen durch ihr kunſtvoll aufgeſtecktes und durch einen Kamm zu: 
ſammengehaltenes Haar einen weibiihen Eindrud. Die jtolzen Nair der ſüdindiſchen Strieger- 
faite tragen Fofett eine in eine Schleife geichlungene Haarlode auf der linfen Seite. 

Beide Geſchlechter tragen Ringe in den Ohren, die Weiber regelmäßig, die Männer häufig. 
An einem Keinen Ringe im Obrläppchen hängt ein großer, der über das obere Ohr gelegt wird. 
Palmblattrollen, Holzblöde, Bleiringe erweitern den Schlig im Ohrläppchen bis zu Handgröße, 
bejonders in Siidindien. Hier fommt auch die Durhbohrung des Nandes des Ohres mit vielen 
Löchern vor. Halsbänder mit ungewöhnlich großen Diamanten anzulegen, verachteten auch krie— 
gerifche Fürften nicht, und für jeltene Edelfteine zahlten indische Große riefenhafte Summen, 
Nirgends auf der Erde findet man reichere Vorräte edler Steine als bei den Jumelieren der indi: 
ſchen Großftädte. Nafenringe, Korallenjtüde in einem Najenflügel, auch Ringe in der Oberlippe 
find in Fülle bei Mädchen und Frauen, bejonders bei Bayaderen, zu finden. Dem Indier aller 
Klaſſen ift eine große Putzliebe eigen, was die britifche Regierung jogar bei den Auszeichnungen 
ihrer Truppen berüdfichtigt. Goldene Halsketten legen eingeborene Offiziere jelten ab, Denkmün— 
jen auf der Bruft find vom Träger ungertrennlich. Nach dem Tode ihrer Träger ſchmücken 
Schmudringe und «Ketten die Reliquienjchreine der Tempel, 

Tättomwierung der Bruft und Gliedmaßen kommt bei Weibern in Südindien häufig vor. 
Die Mohammedaner tättowieren fich nicht. Um fo bunter ift die Bemalung beim weiblichen 
Gejchlecht zum Schmuck; beim männlichen wollen die rot angeitrichenen Gefichter der Brahmanen 
und die in vielerlei Farben gräßlich leuchtenden der Fakir Andacht und Ehrfurcht erweden. Be: 
malen der Lippen, Schwärzen der Augenbrauen und Augenlider mit Antimon, Glänzendmachen 
der Augen durch Einträufelung von Belladonna find alte Künfte. Das „Nama“ (unfer „ Name”), 
die auf Stirn, Bruft oder Arme aufgemalte Sektenmarfe, ift das Erfennungszeichen der Hindu. 
Einige tragen einen Punkt über der Naſenwurzel (j. Abbildung, ©. 580), die Wijchnuverehrer 
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Zentralindiens einen grellroten Strih, der von Augenbraue zu Augenbraue zieht und die ſenk— 
recht von den Haarwurzeln herabziehenden Linien kreuzt. Die Siva-Anbeter tragen horizontale 
Stirnlinien. An den Wegen jtehen oft Yeute, die Thon auf Tellern darbieten, damit ſich Bor: 
übergehende die heiligen Zeichen erneuern können. 

Bei den einfachen Völkern Indiens begegnen wir aud einfahen Waffenformen, vor 
allen einem Bogen von afrifanischem Typus, d. h. ohne mediane Einbiegung oder Verjtärtung 
(ſ. Abbildung, ©. 565). Egerton nennt ihn den altindishen; der zufammengejegte Bogen fei 
aus Perſien oder der Tatarei eingeführt worden. So jcheint in älterer Zeit auch die Hauptwaffe 





Indiſche Waffen: 1, 2,4—8, 11—13, 15) Shladitbeile von Chota Nagpur; 3) von Kattaf; 9) Morgenftern von Indor; 

10) Sclagftod von Tinnevelli; 14) Schladtbeil von Bisianagram; 16) Schlachtbeil von Ganjam; 17) Bogen von ben Anda— 

manen; 18, 19) Burihöljer von Gutſcherat; 20) Wurfwaffe aus Stabl (Quoit“); 21) Pfeile von Bergftämmen; 22) aus 
Ranbefh; 23) Schlagketten von Bizianagram. (Nah Egerton) 


der indijchen Infanterie ein Bogen in Form eines geraden Bambusjtabes geweſen zu fein. Das 
erite Auftreten der Indier im Kriege mit Europäern zeigt in Baumwolle gekleidete Bogenſchützen 
mit eijenbewehrten Bambuspfeilen. Die Bhil jieht man kaum jemals ohne den Bogen ausgehen, 
der finnreich aus zwei biegſamen Bambusjtücden gefertigt ift, wovon das dünne die Stelle der 
Schnur vertritt; die Pfeile find aus leichtem Rohr und befiedert. Sie ſchießen auf 60 m; ja, fie 
verfolgen jogar den Tiger damit, aber nur nach Vergiftung der Spitze. Da die vornehmiten 
Waffen einer altindiichen Armee Streitwagen und Elefanten waren, mag der Bogen mit der Zeit 
der Mafje des Fußvolfes anheimgefallen fein. Bei den immer häufigeren Einfällen der Nomaden 
des Nordmweitens erjcheinen die Bogenjchügen auf der Seite der Feinde in überwältigenden Zahlen. 
Neben Truppen mit Yuntenflinten findet man aber in den Eingeborenen-Armeen Indiens auch 
beute noch Bogenfchügen; nod) immer gehört die Überreihung von Bogen, Pfeil und Schwert zur 
unterthänigen Begrüßung indischer Fürſten. Feuerpfeile waren in ältejter Zeit befannt, auch ſolche 
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größeren Formats, die von feſten Geſtellen abgeſchleudert wurden. Die oft beſprochene Frage, 
ob die alten Indier das Pulver in ſeiner Verwendung für Feuerwaffen gekannt haben, wird 
mit dem Hinweis auf dieſe Feuergeſchoſſe verneinend beantwortet. 

Speerformen, die an afrikaniſche erinnern, beſaßen des Porus Truppen. Sie zeichnen ſich 
durch ſeitliche Widerhaken oder Spitzen aus, die rund zurückgebogen ſind, und deren Zahl bei 
den Naga den Rang des Trägers anzeigen ſoll (ſ. Abb., S. 582, Fig. 22). Unterſcheidende Merk— 
“male find rote, bürjtenartige Haarbüfchel unter der Speerklinge, rote Bemalung des Schaftes, 
Nafjeln unter der Klinge. Die zahlreiche Neiterei war zur Zeit der englijchen Eroberungen im 
vorigen Jahrhundert hauptſächlich mit langen Speeren bewaffnet, deren jtählerne, mit Silber 
und Gold eingelegte Speerklingen bis zu */s m lang auf 4 m hohen Bambusſchäften figen. 
Die Streitart erſcheint unter den ältejten Waffen der Indier. Mit diefem Beil und dem Speer 
jtürzen fie ſich auch auf die fürchterlichen Gäfte ihrer Dſchungeln, die Tiger. Auch die Banjari 





Inbifhe Waffen: 1) Säbel aus Peſchawar; 2) Schlachtbeil aus Aolapur; 3) Morgenfteın aus KHaiberabad, Nah Egerton.) 
Tal. auch Tert, S. 592, 


tragen als Hauptwafjen Lanze mit Schild, ein langes Schwert über die Schulter und wohl auch) 
Streitkolben. Anjtatt des Beiles, das den des Bogens unfundigen Gond Wald: und Weidmeſſer 
und Waffe zugleich ift, haben manche Völker ein kurzes Schwert, jo die Naga; dies große Meſſer, 
das nach vorn etwas breiter wird und geradlinig abgejchnitten endet, ift in Feld und Haus faft 
ihr einziges Werkzeug. Die harakteriftiihe Bewaffnung der Belutſchen mit freisrundem Leder— 
ihild, Säbel, Dold und Flinte ift im Nordweſten Indiens weit verbreitet, 

Eine ganze Reihe graufam phantajtiicher Waffen hat Indien geboren. Indiſche Schrift: 
jteller zählen 32 verjchiedene wichtigere Waffen auf. Den Bumerang gebrauchen einige Berg: 
jftämme; er wurde in Gudjcherat noch vor nicht langer Zeit bei der Bogeljagd gebraucht (j. Ab: 
bildung, S. 582, Fig. 18 und 19). Holzfeulen find morgenfternartig mit Eijenjtüden bewehrt. 
Die Fakirgarde der Afali, der potenzierten Sikh, trug flache Wurfringe von /a—1/s m Durd)- 
mejjer, die am Außenrande jo jcharf geichliffen find, daß fie, vom Finger oder einem Stabe 
wirbelnd entjandt, im jaujenden Fluge dem Gegner tiefe Wunden jchlagen. Derartige Scheiben 
wurden auch paarweije durch Ketten verbunden. Ein halbes Dugend joldher Waffen figt auf dem 
jpig gewidelten Turban; daneben hängen Tigerflauen, jcharfe, gebogene Meſſer, die, eingejchlagen 
in der Hand geführt, beim Öffnen wie ebenjo viele Klauen zum Schlage bereit Haffen; eine merk— 
würdig treue Naturnahahmung. Neben der echt indischen Doldyform, der geraden, rajch zu- 
laufenden Klinge mit doppeltem Griff und Querbügel; kommen gejchweifte Meſſer jeder Art und 
kurze Schwerter vor, die an die Nömerform erinnern. Unter den zahlreichen Schutzwaffen find 
Schilde aus Haut in Suluform, Helme mit tief herabhängendem Panzerſchutz und mattierte 
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Panzer der Sieh mit Nackenſchutz zu nennen (ſ. untenftehende Abbildung und die beigebeftete 
Tafel „Indiſche und perfiiche Waffen und Rüſtungen“). 

Waffenlurus lieben vorzüglich die mohammedanijchen Großen des Nordweitens und des 
Marattenlandes. Einen prächtigen damaszierten Säbel, deſſen Scheide mit Edeljteinen und Per: 
len überladen ift, trägt der Kriegsmann in der Hand, im Gürtel, wenn er zu Pferde ſitzt. Be— 
fehlshaber nehmen dann ihren herrlich geihmücten langen Kommandgjtab zur Hand. Plan ver: 
gegenmärtige fich das Bild, das von Orlich bei Ferospur vor 50 jahren an ſich vorüberziehen 
ſah: „Ein Edelmann im Panzerhemd zu Pferde, fein Sohn mit Schild und Säbel gerüftet ihm zur 
Seite auf einem Pony, vor und neben ihm mehrere Diener mit Falken und Flinten, jeine Frau 
tief verjchleiert mit einem Kind auf einem Kamel, und auf einigen anderen Kamelen jeine Zelte 
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Ein volftändiges, aus Helm, Hemb, Schiene und Schuh beſtehendes Panzertleib ber Indier aus Bhuj, Kari. 
Rah Egerton) Bol. Tert, S. 583 und 52. 


und die Bagage’: eine Szene aus dem Mittelalter, Die Prachtwaffen Perfiens und Arabiens 
find von den indischen Waffenſchmieden, die von arabifchen und perſiſchen Meiltern gelernt haben, 
noch übertroffen. Altertümliche Formen haben fich mit neuen Zieraten umgeben. Zum filbernen 
Harnifch mochte die jilberne Sturmhaube fommen, bie mit ſeidenen Shawls und Perlenſchnüren 
ummunden ward, Die ganze Leibwache des Maharadicha von Yahor war noch in den fünfziger 
Jahren in Panzerhemden und eiferne Sturmhauben gekleidet (f. obenftehende Abbildung). 

Seitdem ſich große Staaten in Indien entwidelt hatten, konnte es bei den Kriegerkaſten 
nicht bleiben. Die Kürten fammelten Eriegeriiche Gefolge um ſich, und große ftehende Heere 
wurden gebildet. Die Kſhatriya zogen fie in Feſtungen zufammen, deren Indien befonders im 
Norden jo viele und große zählte wie fein anderes Land. Über ihre Verbindung mit den Pa— 
läften und Tempeln val, oben, ©. 576. Indiſch-großſtaatlichen Urfprungs ift die Verwendung 
des Elefanten zum Kriege. Die Perſer hatten den Elefanten den Indiern entlehnt, er war zu 
den Seleufiden und Puniern gekommen, überihäßt, unberechenbar. In den Kämpfen mit der 
zahlreichen Neiterei der Araber und Mongolen ftellte fih die Schwäche der mafligen Elefanten: 
taftif heraus, und e8 folgte nun die Zeit der Kamele und Pferde, 





d Rüstungen.) 


und 





[Zur Tafel: Indisch- persische Waffen 


o 


Digitized by Google 


[3 
’ r in 
“ 1 ⸗ 
’ ° ’ . 
” hd 73 * 
Yo der wirklichen Grümse. 
Sämtliche Gegenstände aus dem ethnographischen Museum su München, 


[oponeit bo wohl sl Abel : [ste ON 


k y . e — 
„kahl Area * Se 5 
‚moäut ‚Aslelasord ‚SC \ € - J 
„Ana os Yermdnenmut mie Yrtnmsitk nah min, anna umjet AsdunlunoW, u M 

woteh  Abak er Angpt gl ihn Aula N seht? oh min IE nntugdaebafl temwAnaisnlärı 4 
hun BAR nd; udn „Anm m add bilämemeontih x ur) baod IntmmA ‚Th > 

nun t wünssthun A 1 and ‚wenrnnwunf St - (ddslaıma Anklgmäreen 
werdende anni „IE iind LE nähe en „sah ‚dw A 
U ‚Asbobasm mnjegnth „uu | — ‚wistentdsbeit LU ‚buolt «km | „Aloblggaii miih 2 
untrob ‚wsoroi να ‚BU mendverk „hahnd At ak aermedegniiä ‚mamnmeoll .i 

‚unlsohmilk nihmenivmund „is ‚ah nihentnund ‚DEI ‚mehr. - kart 


er alla t 
don. un ul, nahaehhqgeryon Als mob vun ahnateget nA ah 





Digitized by Google 
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Das wichtigſte Nahrungsmittel der Indier ift der Reis. Die reisefjende Bevölkerung 
wird auf 67 Millionen geſchätzt. Neisnahrung herrſcht vor in Aſſam, Bengalen, Britijch: 
Barma; doc wenn man von Bengalen wejtwärts geht, kommt man in den Zentralftaaten bereits 
zu Völkern, die von Hirſe, ungejäuertem MWeizenbrot in Fladenform (Schipato) und Gemüje 
leben. Es gibt Viehzüchter, wie die büffelreihen Toda, deren Nahrung: flüjfige und geronnene 
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Schild mit Panzerplatten aus Bhuj, Katſch. Perſiſche Arbeit. Nah Egerton.) Bgl Text, S. 578, 


Milch, wild wachſende Früchte, etwas Mehl, alle drei oder vier Tage Salz, an die der Hirtenvölker 
Afrikas erinnert, und es gibt Bewohner armer Gegenden, die eine beſondere Kunſt beſitzen, Rin— 
den mit dem Mehle ihres Brotes zu miſchen. Natürlich beeinfluſſen die launenhaften Speiſegeſetze 
die tägliche Nahrung ſehr bedeutend. Man ißt Eier, aber nicht die Hühner. Lagern indiſche 
Truppen, jo zieht der Hinda einen Kreis um fein Feuer und läutet mit einem Glöckchen, um 
Annäherung der Unreinen zu verhüten. Weit verbreitet ift das Betelfauen. 

Der Aderbau ift in einer Ausdehnung, die mit europäiſchem Maßſtabe gar nicht zu meſſen 
it, Grundlage des wirtichaftlichen und jozialen Yebens der Jndier. 1881 waren nicht weniger als 
72 Prozent der erwachjenen Männer mit Aderbau und Viehzucht beichäftigt. Nur 9 Millionen 
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gehören dem Handwerk und der Hausinduftrie an. Der Landmann ift das ausichlaggebende 
Element, die Grundjtener die wichtigite Einnahme des Staates. Indien ift im meiteiten Sinne 
ein Bauernland und bleibt das auch bei zunehmender Induſtrie und raſchem Anwachien einer 
landlofen Tagelöhner: und Bettlerbevölferung (1881: 7'Y/ Millionen). Unabläffige Arbeit mit 
dem leichten Pfluge, den der indifche Bauer auf der Schulter nach dem Ader trägt, und der nur 
leichte Aucchen zieht, Düngung der wertvolleren Saaten, Bewäſſerung in großartigem Maßitabe, 
endlich ein durch die Erfahrung empfohlener Fruchtwechiel: das find die Mittel, wodurd bei 
natürlicher Fruchtbarkeit des Bodens und einer in manchen Gegenden faſt übermäßigen Nieder: 
ichlagsmenge gewaltige Maſſen von Nahrungsmitteln und Handelsproduften erzeugt werden. 
Nicht überall werden fie gleich energifch und ausgedehnt angewandt; die Bergitämme arbeiten oft 
nur mit dem Grabjtod. Aber die Mehrzahl der indiſchen Bauern betreibt eine den Verhältniſſen 
des Bodens, des Klimas und ihrer eignen wirtfchaftlichen Lage angemefjene Kultur, die freilich 
als Ergebnis der Erfahrung zahlreicher Generationen mit der kurzſichtigen Schwerfälligkeit des 
reinen Empirismus behaftet iſt. Die Bedeutung der Bewäſſerung prägt fi in der Klaſſiſikation 
der Feldfrüchte in trodene und nafje aus. Bon Nepal mit feinem ausgedehnten terraiienartigen 
Anbau der Bergabbhänge an der Grenze des Aderbaues bis zu den ſüdlichſten Hügelſtämmen 
hinunter wird künſtlich bewählert in immer noch jteigendem, vielleicht Jogar durch allmähliche 
Durdfalzung den Boden fhädigendem Maße. Uralt find die Kanäle von Sind, die tiefen Brun— 
nen im Pandſchab und Dekhan, die vielen Zchntaufende von Teichen im Karnatif, die allver: 
breiteten Bewäſſerungsterraſſen endlich, in deren Heritellung die verachteten Hügeljtämme nicht 
am ungejchicteiten find. Die Neuzeit hat fie alle verbeſſert und erweitert; befonders hat die auch 
für Europa folgenreiche Ausdehnung des Meizenbaues darauf hingewirft. Die Landwirtſchaft 
Indiens it beionders im Nordweſten und in Dekhan in dürren Jahren nicht im jtande, dem 
Volke die nötigite Nahrung zu bieten, Verwüſtende Hungersnöte, die mit einer gewiſſen Regel: 
mäßigfeit auftreten, find die Folge (vgl. S. 589). 

Tas Altertum kannte den Reis als indische Frucht; jein Name jtammt aus Indien. Nach 
Örtlichkeiten und Uriprung unterjcheidet man Hunderte von Varietäten. Im Gangesgebiet find 
jeit alten Zeiten die £oftbarjten und ausgedehnteften rrigationsiyiteme angelegt worden, die 
die Minterernten ermöglichen. Groß ift der Neisbau noch in Aſſam, Britiſch-Barma, den Zen: 
tralprovinzen, Maiſſur, Madras. Bergvölfer bauen Reis wandernd auf bewäflerten Terraiien 
oder in regenreichen Strichen einfach auf Lichtungen. Weizen wird hauptiächlid im Pandſchab, 
den Nordweit: und Jentralprovinzen, erzeugt. Der Weizenbau nimmt zu und trägt einen wachien: 
den Anteil der indiichen Ausfuhr. Nimmt man Indien als ein Ganzes, jo jteht Hirſe als 
Vollsnahrungsmittel neben dem Reife. In den drei Gattungen Sorghum, Eleusine, Pennise- 
tum (j. Abbildung, Band I, ©. 658) wird Hirfe von Madras im Süden bis zur Nadjchputana 
int Norden gebaut und nimmt weit über die Hälfte des Getreidebodens in Berar, Bombay und 
Maiſſur ein. Gerfte ift in den Himalayathälerı verbreitet; auch Kartoffeln. Mannigfaltig 
find die Arten der Hülfenfrüchte, der Olſamen, unter denen Sefam und Rizinus hervor: 
ragen, und der Gemüfe. Indien war einit das Yand des Zuders, und nod immer wird er 
aus Zuderrohr und Dattelfaft gewonnen und aus den zuderreichen Blüten des Mahuabaumes, 
einer Bassia-Art, Branntwein deitilliert. In Südindien bilden die Palmmweinbauern eine bejon: 
dere, niedere Kafte. Für Ceylon find Pifang, Kofospalme und Papaya bejonders wertvoll (j. die 
beigeheftete Tafel „Die wichtigiten Fruchtbäume auf Eeylon“). Zu den altberühmten Erzeugnitjen 
indischen Aderbaues gehören die Gewürze, Der jchwarze Pfeffer it auf die Malabarfüjte von 
Kanara bis Travankor bejchränft, wo zugleich das Kardamom erzeugt wird. Der Betelpfeffer for: 
dert Sorgfalt und wird von einer befonderen Kafte in vielen Bezirken gebaut. Aber weit über 


























Die wichligfien Fruchtbäume auf Ceylon: Pifang, 
Rokospalme und Papaya. 
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alle „Gewürze Indiens” erhebt ſich heute an wirtjchaftlicher Bedeutung für das Yand und an 
tiefgreifender Wirkung auf Nachbarvölfer das Opium, eine fruchtbare und furchtbare Ein- 
nahmequelle (1890/91: 157 Millionen Mf.) der britiich-indifchen Regierung, die den Opiumbau 
nur in Bengalen und auf dem Tafellande von Malwa im großen geftattet und außerdem in 
wenigen Gegenden der Radſchputana, des Pandſchab und der Zentralprovinzen geduldet hat. 
Auch Baummolle und Indigo gehören zu den von alters ber angeltaunten Erzeugniſſen In— 
diens, Jene wurde allerdings bis zur Baumwollenkriſis der eriten fechziger Jahre vorwiegend im 
Lande jelbft verwendet; 1890/91 aber belief fich die Baummwollausfuhr auf 330 Millionen Marf. 
Die indischen Baummollenländer find die Ebenen von Gudjcherat und Kathiawar, von denen bie 
hiftoriichen Namen „Surate“ und „Dholera” ftammen, die Dekhan-Hochländer, die tief einge: 
jchnittenen Thäler der Zentralprovinzen und Berars. Indigo wurde früher in großem Make 
von europäiſchen Pflanzen angebaut. Indeſſen it an feine Stelle der Thee getveten, defjen 
Pflanze in Affam und Katſchar wild wächſt. Hier und auch fonft am ſüdlichen Himalaya:Abhange 
find feit Anfang der fünfziger Jahre zahlreiche Theegärten gegründet worden, die ſich heute ſchon 
bis über die Nilgiri faft zur Südfpige und bis ins Bandichab verbreitet und Indien zum zweiten 
Theelande der Welt gemacht haben. Auf der Malabarfüjte iſt durch die Araber der Kaffee: 
baum einheimiich gemacht worden. Die Cinchona-Arten, die Chinarinden liefern, find an den 
Abhängen der Nilgiriberge aus Samen, der 1860 aus Peru gebracht wurde, in Regierungs— 
pflanzungen gezogen und in hohen Teilen Indiens vollitändig akflimatifiert worden. 

Der durch das Wachstum der Bevölkerung gegebene Fortichritt des Aderbaues beichränft 
die Weideflähen immer mehr. Die Rinder find großenteils in jchlechter Verfaſſung. Einige 
Raſſen find ausgezeichnet, wie jene von Maiffur, die Haider Ali zu militärifchen Zweden heran- 
gezogen haben joll, die Trabochjen der Zentralprovinzen, die die Reifewagen ziehen, die jchweren 
Rinder von Gudjcherat, die mit ihren fpigen Köpfen an Antilopen erinnern: alles Zweige der 
Zeburaſſe. Vorwiegend mit Rinderzucdht beichäftigt find nur wenige Völker, wie die Dichat, die 
das Rind aus ihrer turanifchen Heimat eingeführt haben follen. Vorher follte nur der Büffel 
gezüchtet worden fein. Welche Raſſe die alten Indier mitbrachten, weiß niemand. Nur das 
willen wir, daß fie herdenliebend waren: in den Vedas werden die Götter beftändig um Schuß, 
Segnung und Mehrung der Herden angefleht. Sie zeichneten ihre Rinder durch Einſchnitte in 
den Obren: das Zeichen 4 (im Sanskrit svastika) fcheint diefem Zwecke mit entiprungen zu 
jein. In den Deltaländern und fonjtigen tiefen, feuchten Gegenden treten an deren Stelle die 
Büffel. In Britiſch-Barma find die Büffel fait ebenfo zahlreich wie die Rinder, und die tägliche 
Nahrung des ſüdindiſchen Hirtenvolfes der Toda bildet die Milch einer befonderer Büffelherden— 
raſſe, die faft heilig gehalten wird. Die Pferde find nur im Nordweſten ziemlich zahlreich; Bengalen 
und Madras hatten urfprünglich feine. Kamele find nur in den Steppen des Nordweſtens zahl- 
reich. Die paar Tauſend Elefanten verteilen ſich hauptſächlich auf Bengalen und Britiih-Barma; 
Fang (300 bis 500 im Fahre) und Zähmung ift Staatsmonopol. Von der Regierung werden 
fie als Transporttiere benutt, weil fie fünfmal foviel leiſten al3 die Kamele, und von den ein- 
heimiſchen Großen zur Nepräjentation. Schon gibt e8 Elefantenbahnen. Ziegen und Schafe über: 
treffen an Zahl weit die Rinder in ganz Südindien. Große Schweine von abftoßendem Äußeren, 
in geringer Zahl weit verbreitet, werden nur von den niedrigiten Kaſtenloſen gegeffen. Der Indier 
behandelt die Tiere mit Schonung, und mande Tiere find fanfter als bei und. Ochſen bemalt 
und vergoldet man die Hörner, Elefanten die Stoßzähne und den Kopf. Zahlreihe Hunde vege: 
tieren im Schatten diejer Vorliebe und Sanftmut. Die Anſammlung zahlreicher Tiere gehört 
zum Stolze indifcher Herricher: Akbar ſoll 5— 6000 Elefanten, 12,000 Pferde, 1000 Kamele 
und 1000 Jagdleoparden hinterlafen haben, und die Griechen jchrieben dem König Magadhas 
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9000 Elefanten zu. Indien fennt als Land großer Fürften und großer Tiere die aufregenditen 
Jagden. Vor der Zeit Dichterer Bevölferung näbrte es Jogar eigne Jägervölfer. Die Jagdmethoden 
mit Falfen, Leoparden und Elefanten find hier heimisch, vielleicht hier entitanden, Jetzt kommt 
der Elefant in größerer Zahl nur noch im Nordoften, in Affam und Britiih-Barma vor. Die 
Ausfuhr von rohem Elfenbein und Rhinozeroshorn, einſt bebeutend, hat nahezu aufgehört, 

Bei indischen Völkern fommt jede Wohnweiſe, jede Hüttenform der Erde vor, Selbit die 
Höhle vermutet man in dem Sanskritworte „Gund“ für eins der Bergvölfer. Die Baumwoh— 
nungen (f. Abbildung, Band I, S. 101) der Kader, Kanikar und anderer, die allerdings nir: 
gends ftändig benugt werden, find ben Urmwaldnomaden als Schuß gegen wilde Tiere, vielleicht 
auch gegen Fieber unentbehrlih. Hart daneben ftehen die bienenforbförmigen Strauch- und 
Strobhütten, die an afrifanische Negerwohnungen erinnern; fie find am vollfommeniten bei den 
Toda ausgebildet, deren im Umriffe nahezu fpigbogenförmige Hütten länger als breit und aus 
Bambus mit Notangzweigen und Stroh jauber hergeitellt find. Der niedrige Eingang erreicht 
nicht halbe Manneshöhe. Während man in Bengalen ein ſchwaches Holzgerüft mit Matten: 
wänden ausfüllt, baut man in den trodneren zentralen und norbweitlichen Provinzen mit un: 
gebrannten Erdziegeln und deckt mit gebrannten Ziegeln. In Paläften mauert man auch mit 
Baditeinen, deren Feſtigkeit die Volksſage auf einen Zuſatz von Gazellenmilch zurüdführt. Auf 
den Reliefs erkennen wir das alte zentralindiiche und wohl auch ſüdindiſche Wohnhaus als einen 
Holzbau aus einem Stodwerk, das gewöhnlich etwa 2 m über der Erde liegt; darüber erheben 
jich die Säulen mit dent weit voripringenden Dache, deſſen Giebel fich in einer Flamme zufpiste 
oder zickzackförmig ausgeichnitten war. Zwijchen den Säulen waren Matten aufgehängt oder ge: 
jchnigte Holzwände mit Gitterfenftern angebracht. Die rücdwärtigen Zimmer waren von den 
Frauen bewohnt, Einjt wurden große Bauwerke aus Holz aufgeführt; der Holzreichtum der 
nördlicheren Länder legte dieſes nahe. Die Holzſchnitzerei ſchuf herrliche Werke, wie den mit 
reichjfulptierten, rot bemalten Holzplatten getäfelten und mit Holzbildern ausgeftatteten Tempel 
zu Buribun oder Majang:Bobo. In Erdbebengegenden, wie um Peſchawar, wird nur in ach: 
werk aus Holz und Lehmziegeln gebaut. Im ganzen find aber alle Bauten nicht dauerhaft; 
jelbit das uralte Benares umschließt nur wenige alte Quartiere. Das moderne Hinduhaus er: 
innert in feiner Anlage um den Hof und feiner mit Götterbildern geſchmückten Halle an das 
altrömiiche. Das intime Leben der Familie zieht fi gem aus dem eriten in einen zweiten Hof 
zurüd. Bei mehrjtöcdigen Häufern treten die oberen Stochwerfe über die unteren vor, fo daß in 
einer gedrängten Stadt tiefer Schatten in den engen Gaſſen bericht. Kleine Brüden verbinden 
oft die oberen Stockwerke zweier Fronten. Häufer ftoßen aneinander oder find durch hohe Mauern 
verbunden, die grell getüncht und in Hinduitäbten mit mytbologiichen Szenen, Blumen und 
Arabesfen bemalt find. In folden Straßen ift ein Gebränge und ein Lärm wie faum in ſüd— 
chineſiſchen Städten. An Weftafien erinnern reich geichnitte oder gemeißelte Fenfterblendungen. 
Indiſch Find ſtützenloſe Schirmdächer über den Fenitern gegen die Sonnenftrablen. 

Die innere Einrichtung der indischen Häufer beberricht im Nordweſten der arabijch- per: 
fiiche Gefchmad. In den Todahütten iſt das Lager eine mit Matte oder Fell bevedte Erhöhung 
aus Erde, der Mörjer zum Zerftampfen des Kornes ein rundes Loch im Lehmboden. 

Die Heinen Weiler der Bergvölfer liegen auf Bergipisen oder in alten des Bodens ver: 
borgen. Hinter der Steinmauer der Todahütten verſchwinden jelbit die Firite; in diefem Raume 
von etwa 30 m im Geviert fteben außer der Wohnhütte zwei Meinere Hütten: eine für den Var: 
!hali oder Kamilienpriefter und eine für die Büffelfälber, und ein runder Zaun nimmt nachts Die 
Bürfelberde auf. Da die Städte urfprünglich umwallt waren, find die Häufer dicht zufammen: 
gedrängt und mit Vorliebe auf Bergen oder an Hängen angelegt. Indien liefert das Beiipiel 
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eines bei dichter Bevölferung ftädtearmen Landes. Bei uns entjpricht dichter Bevölkerung die 
Zahl großer Städte, und in unjeren Inbuftrieftaaten halten ſich mehr als 50 Prozent in den 
Städten auf, Dagegen gehören im mittleren Hindojtan nur 7, in Niederbengalen nur 5'/2 Bro: 
zent der ftädtifchen Bevölkerung an. Seine Dörfer aber liegen jo nahe beiſammen und find jo 
groß (ed gab 1881 faft 9000 Dörfer mit 2000-5000 Einwohnern), daß die Gemarfungen 
zur Friftung des Lebens nicht mehr ausreichen. Kalkutta ift aus ſolchen Dörfern entjtanden, bie 
‚An ber Stadt” ihre Herden zur Weide trieben. Große Veränderlichkeit der Anhäufung entipricht 
dem Charakter altindiicher Kultur. Der erſte mongoliihe Sultan Indiens, Baber, fagt von 
Hindoftan: „Binnen 24 oder 36 Stunden find große, jeit Jahren bewohnte Städte, wenn irgend 
eine Furcht die Einwohner zur Flucht veranlaft, jo vollitändig ausgeleert, daß man kaum noch 
eine Epur von menſchlichen Weſen entdeckt. Wenn fich umgekehrt eine Bevölferung eine Stelle 
zur Niederlaffung ausmwählt, jo ftrömt alsbald von allen Zeiten eine Maſſe Volkes herzu, da 
Hindoftan eine unendliche Bevölkerung beſitzt.“ Dſchaipur, die entwiceltfte vielleicht unter den 
rein binduischen Städten, fol an die Stelle des nahen, verlafjenen Amber nur darum getreten 
fein, weil fich ein Maharadſcha der Überlieferung erinnert habe, daß fein Fürft feines Gefchlechts 
über eine beftimmte Zeit in derjelben Stadt leben dürfe, In der Veränderlichkeit der Etädtenamen 
prägt lich die geringe Feitigkeit der Zuftände Indiens aus, Die Stadt nimmt den Namen des 
Sründers, der Staat den der Stadt an; der Adlige gibt hier dem Grunde ebenfo den Namen, 
wie er ihn in Europa vom Grunde nimmt. 

Wo in Hindoftan 90 Prozent des Bodens in Aderland angelegt find, muß bei einem 
Mißwachs die Hungersnot über die in weiten Gebieten zum vierfachen Betrag der mittleren 
Dichtigfeit Deutichlands wohnende Bevölkerung hereinbrechen. Bevölkerungsabnahmen, wie im 
Staate Maiffur (von 1872 — 81 um 17 Prozent), jprechen die beredteite Sprache für die Ber: 
wüjtungen der Troden: und Hungerjahre 1876— 79, wo die Bevölkerung 5 Millionen durch 
Übermaß der Todesfälle und 2 Millionen durch Nüdgang der Geburtsziffer verlor. Wenig nur 
vermag die Auswanderung diefe Elend jchaffende Zufammendrängung der Indier zu mindern. 
Abgejehen von den höheren Klafjen, die als Kaufleute auswandern, entiandten die Arbeiter: 
Hallen Indiens in den 10 Jahren 1878 87 über 160,000 Aulis, die der Mehrzahl nad) 
Britiih: Südamerika, Mauritius, Natal, Fidſchi aufſuchten. Die Theediftrikte von Aſſam, Katſchar 
und Silet zogen in der gleichen Zeit 56,000 Auswanderer an. Mit Staatshilfe wanderten ferner 
einige Taufend aus Bengalen nad) Britiich:Barma aus, Aus der Präſidentſchaft Madras wan— 
derten 100,000 nad) Geylon, wo ihre Arbeit auf den Kaffeeplantagen jehr gefucht iſt. Über die 
jedenfalls beträchtliche Rückwanderung liegen keine Zahlen vor. Die in Indien ſelbſt verfügbaren 
Räume werden zujehends Kleiner. Selbſt Streden in jenen Tarais des Sumpfgürtel3 am Süd— 
rande des Himalaya, die bisher nur als Brutftätten von Fiebern und Tigern galten, werden 
entwäflert, angebaut und befiedelt. 

Die Yage fajt aller alten Hauptftädte Indiens zeigt, wie geringen Wert ihre Gründer dem 
Verkehr beilegten. Eingeborene Herriher haben aud Straßen gebaut; fie ließen fie aber oft 
wieder verfallen, Damit nicht zu viel Fremde ins Land kämen. Im 16. Jahrhundert begann der 
afghaniſche Eroberer Schir Schah die große Heerftraße von Kalkutta bis in den Winkel derNordweit: 
provinzen; vollenden ließ fie die Oftindifche Kompanie. Jetzt überzieht ein Eiſenbahn- und Straßen: 
neg ganz Indien. Die Verkehrsmittel find mit den Verfehrswegen umgewandelt worden. Laſt— 
wagen erfegen vielfach den Padochjen der älteren Zeit und Poſtwagen den nadten, mit Schweiß 
und Staub bededten Läufer. Verdrängt werden aber wohl die dem Klima angepakten Mittel nicht 
jo leicht. Ym Norbweiten wird man ſtets die mit Matten bededten, ſchweren Ochienwagen jehen, 
deren Räder an einer Stange laufen, die außen an der Achje und an dem Wagen jelbit befeitigt iſt. 


500 II, 16. Die Indier. 


Stet3 werden unbegreiflihe Mengen von Kamelen den Staub auf den trodenen Straßen des 
Pandſchab aufmwirbeln. Die Pferdewagen mit dem hoben, maleriſch behängten Schußgeftell und 
mit einer am Sattel des den Kuticher tragenden Pferdes bejeitigten Gabeldeichjel werden nad 
wie vor von den ausdauernden, jeidenmähnigen Afgbanenpferden gezogen werben, die alljährlich 
die Märkte von Attok, Peſchawar und Nawalpindi erfüllen. Zelbit die ftellmagenartige, vier: 
räderige Poſtkutſche (Dafh-gari) Bengalens wird noch immer von Kulis geihoben und gezogen, 
von denen bis zu 12 dazu nötig find, 

Von Flüffen fommen nur Ganges, Indus, Irawaddi und Brahmaputra für den Verkehr in 
Betracht. Godamweri und Narbada haben jchwierige Stromjchnellen. Die größeren Frachtboote 
erinnern durch plumpe Geftalt und auffallend hohes Hinterteil an die chineſiſchen Tſchonken. Die 
Seeſchiffahrt wurde in einem Yande, das fich jo ſehr ſelbſt genügte und von allen Völkern auf: 
gelucht wurde, wenig angeregt. Begünftigt wurde durd) die Yagunen an der Küjte von Malabar 
und Koromandel die Anlage von Kanälen, die mit der Küſte lange Streden parallel laufen. An 
den brandungsreihen Südfüjten benugen die Fiicher Flöße aus dem forfartig leichten Holz einer 
Erythrina (Catamarans), in Ceylon Boote (ſ. Abbild., S. 591). Der Fiſchfang, aud mit 
Harpumenpfeilen, die von der Armbruft gejchoffen werden, betrieben, iſt bedeutend im Nord- 
weiten: die den Dichat naheftehenden Miani des Sind verbringen ihr ganzes Leben in Booten 
auf Flüſſen oder Seen. Unvollkommen an der Sonne getrodnete und gefalzene Fiſche bilden einen 
Handelsartikel, In den legten Jahren wurde bereits über Verteurung der Fiſche durch die vor: 
ausfichtslofe Ausbeutung geklagt. 

Indien befigt vorzüglich geichulte Kaufleute: die Parſen, die Banyanen und die Be- 
wohner ver Malabarfüfte, Zahlloie Karamanjereien, nicht felten von monumentalem Charafter, 
und Bazjare jind die großen Brennpunkte und Schulen des indijchen Verkehrslebens. Einen 
weiten Hof mit einem Brunnen in der Mitte umgeben Bogengänge und Thüren, die in Ge 
mächer führen, die in bunten Durcheinander von Neifenden, Pferden, Ejeln und Maultieren 
bewohnt werden; ringsherum liegen zahlreiche Kamele und Pferde, In den Bazaren oder Kauf: 
mannsftraßen, wo ſich rechts und links endloje Reihen von Yäden, oft nach Einem Mufter 
gebaut und nur durch Scheidewände geichieden, binziehen, findet der Indier alles, was er 
braucht, von den einfachen Lebensmitteln bis zur foitbaren Zierwaffe. Einzelne Bazare konzen— 
trieren den Handel im Umkreis von vielen Meilen. So tragen nad) Rawalpindi die Kamel: 
farawanen nebjt vielem anderen Kleidungsitoffe und Metallarbeiten aus Kaſchmir, Lederwaren 
aus Peſchawar, Früchte von Kabul, zwiebadartiges Neifebrot aus Attok. 

Die indiſche Induſtrie geht feit dem Abfterben der Blüte einheimiicher Mächte zurüd. 
Die fremde Pflanze Großinduftrie fchafft etwas Neues ohne wertvolle Eigenfchaften, aber feinen 
Erjag für das Verfallene. Hinduhandwerfer arbeiten bis heute mit einfacheren Werkzeugen 
und anderen Vorrichtungen als ihre abendländifchen Genoffen. Um zu gerben, formen jie aus 
der Haut einen Sad, füllen darein die zerfchrotene Rinde des Babulbaumes und laſſen Waſſer 
durchfidern, bis der Prozeß beendet iſt. Der Schreiner arbeitet mit rechtwinfelig gebogener 
Hade jtatt des Hobels. Der Schmied fauert vor einem Heinen Amboß, fegt mit dem Fächer das 
Feuer in Glut und bearbeitet mit Eurzitieligem Hammer und grober Zange das Eijen europäijchen 
Urſprungs. Alle Gewerbe werben in Hodjtellung betrieben, aljo nicht mit voller Kraftaus- 
nutzung. Der Weber, der Schmied, der Töpfer, der Olmüller fehlen in feinem indifchen Dorfe, 
Der Verbraud irdener Töpfe iſt gewaltig, da jede angebliche Verunreinigung ein Gefäß un: 
brauchbar macht. Die Kaften, worin fich ein Handwerk von Geichlecht zu Gejchlecht vererbt, er: 
feichtern die Übertragung der Fertigkeiten. Baummollweberei iſt im Mahabharata ſchon wohl: 
befannt. Das griechische Wort Sindon für Baummollenzeug und ebenfo Kalifo erinnern an Indien. 
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Beim Beginn des direkten indijch=europäiichen Handels im 16. Jahrhundert blühten große Be: 
zirfe in und um Surate, Kalitut, Maſulipatam, Hugli hauptſächlich durch Weberei. Troß der 
fisfalifchen Erjchwerungen ijt die Handweberei in ‚Indien noch weit verbreitet, findet aber 
bei zunehmender Überſchwemmung des Landes mit Mandheiterlappen die Wettbewerbung immer 
jchwieriger, wiewohl die größere Dauerhaftigkeit ihrer Erzeugnifje anerkannt ift. Die foftbaren 
Stoffe früherer Zeiten, wie die Dacca-Muſſeline, zu deren Heritellung die feinen Hände der Hindu 
126 Werkzeuge in Bewegung jegten, find fo jehr außer Gebrauch gefommen, daß Taufjende 
von MWebern, die diefe Induſtrie einft ernährte, zum Aderbau übergehen. Die Seidenmeberet iſt 
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Auslegerboote von Ceylon. (Rad Photographie.) Vgl. Text, S. 560. 


mehr Stadtinduftrie. Aſſam und Bengalen ziehen Seide von verfchiedenen Würmern; dazu wird 
Rohſeide aus China eingeführt. Das Tragen von jeidenen oder halbjeidenen Stoffen bedeutet 
Mohlitand. Auch Luruswaren, wie Samt, Brofat, Golditoff, die feinen Shamls aus dem Haare 
der Kajchmirziege, werden jeit langem in großer Vollkommenheit in Indien hergeftellt. Könnten fich 
doch diefe originalen und ſchönen Jnduftrien gegen die rohe Übermacht der Majchinen behaupten! 

Nirgends, auch in Europa nicht, iſt die Zahl der täglich gebrauchten Metallgefäße jo groß. 
Die Kochgefähe, aber auch die unendlich zahlreihen Götterbilder find aus Metall getrieben oder 
gegoffen. Jedes nicht ganz elende Dorf hat feinen Schmied, der in eriter Yinie Pflugicharen und 
Haden erzeugt und ausbejjert. Aber in den Städten leiften Schmiede Großes in kunftreicher 
CStahlarbeit. Stahl zu Waffen verftehen jelbit abgelegene Völker, wie die Khaſſia, darzuftellen, 
die aus dem Inneren eines größeren Stüdes einen Kern herauslöjen und ſolche Kerne zum 
zweitenmal zufammenjchmelzen. Magneteifenftein und Eiſenſand liefern mit Holzkohle eine der 
beiten Stahljorten. Schwerter aus gewäſſertem Stahl mit funftvollen Injchriften oder Bildern, 
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Panzerhemden, Waffen aller Art werden noch immer vortrefflich gearbeitet (ſ. Abb. S.583 u. 584). 
Die Damaszenerklingen ftammen aus Indien und Perfien. Über kunjtgewerbliche Arbeiten 
haben wir oben (S. 578) geſprochen und auf ihren engen Zufammenhang mit perfifch-arabijchen 
bingewiejen. Perſiſch-indiſch ſind nun auch die reiche Gold- und Silbereinlage und Beſetzung 
mit Edelfteinen. Die damaszierten Klingen, einjt Ispahans größter Ruhm, werden nicht mehr 
in der alten Güte verfertigt. In jehr großer Ausdehnung wird Kupfer, befonders in den moham- 
medanifchen Gebieten verarbeitet; Zifelierung, Einlagen von Schmelz und Zinn geben ein an- 
ziehendes Außere. In Kaſchmir wie in Perfien ift der Kupferſchmied ebenjo notwendig wie der 
Ciſenſchmied. „Zwei Familien und ein fupferner Keſſel“ ift ein ſprichwörtlicher Ausdrud für 
ichmarogende Ausbeutung. Die fugelförmige Kota, ein Ausgußgefäß für zeremonielle Waſchun— 
gen, wurde vor anderthalbtaufend Fahren genau 
jo gefertigt wie heute. Hauptorte für diejes Ge: 
werbe find Benares, Madura und Tandichur. 
Auch Ahmedabad und Puna erzeugen manches 
Schöne. Getriebene und zifelierte Arbeiten wer: 
den neben den einfacheren nod immer in großer 
Zahl gefertigt; denn Kunft und Gewerbe find in 
Indien niemals jo weit auseinander gegangen 
wie im Abendlande. Die Hindu gebrauchen ge 
wöhnlich jtatt der Kupfergefäße gelbe Yegierungen 
mit getriebenen und zijelierten Verzierungen. In 
Grabſtichelornamenten feinen, gedrängten Cha— 
rafters auf Mejling und Kupfer erreicht die in- 
diſche Induſtrie vielleicht nicht die perfiiche, aber 
es werden auch einfache, billige Gegenstände 
damit geihmüdt. Zu einer bejonderen Art tau- 
ſchierter Arbeiten perſiſchen Urſprungs werden in 
— — Bidar und Purniah von den Silberſchmieden 
ORTE a ae PT beſondere Metalle aus Kupfer, Blei und Zinn 
bereitet, die an der Oberfläche dunkelſchwarz 

färben und mit Zeichnungen aus jilbernen und goldenen Fädchen und Plättchen einlegen. Die 
Zellenfchmelzarbeiten erfreuen fich in ganz Jndien eines hohen Nufes. Indien, Perjien und die 
Srenzländer übertreffen vielleicht no China und Japan in der Mannigfaltigkeit der Yegierungen. 
Kupfer werden Gold, Silber, Eifen, Stahl, Zinn, Blei, Quedfilber, Antimon, Zink zugejegt und 
außerdem nad) verfchiedenen Methoden mechanifch eingefügt. Ein meſſingähnliches Metall ift 
durch eine Beimifhung von Zinn und Blei weniger dehnbar und jchwerer als unjer Mejling. 
Hinter Eifen und Kupfer bleiben Gold und Silber zurüd. Goldwäfcherei, die in Indien ftets be- 
trieben wurde, iſt heute eins der elendeiten Geſchäfte. Silber, ald Währungs: und Schmud- 
metall wichtig in der ganzen gefchichtlichen Zeit Indiens, wird in Indien jelbit nicht gewonnen. 





Die Stellung der Frau ijt diefelbe im heutigen Indien wie überall im Orient: das 
Weib ift nur eine natürliche, der Mann eine religiöfe Notwendigkeit; am niedrigiten im Süden, 
am beiten im Nordweiten, wo die Radſchputen vor den Frauen eine ritterliche Achtung hegen. Ihre 
Gedichte find voll romantischer Abenteuer, die unternommen wurden, eine gefangene Schönheit zu 
befreien oder die Ehre einer Dame zu rächen. Auch bei den alten Ariern war eine bejjere Stellung 
des Weibes dort geographijch lofalifiert, wo fich die Einflüffe der Miſchung mit den finnlicheren 
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dunfeln Raſſen des heißeren Klimas noch nicht zur Geltung gebracht hatten. Das Weib wurde bei 
den Ariern als Helferin und Gefährtin des Mannes gepriejen und nahm an feinen Rechten in den 
religiöfen Gebräuchen teil. Frauen find unter den Dichtern der ſchönſten Vedahymnen. Der Sat der 
Veda, worauf jpäter die Witwenverbrennung zurüdgeführt wurde, hatte urfprünglich den Sinn: 
„Du Weib, erhebe dich in die Welt des Lebens. Komme zu und. Du haft als Weib deines 
Gatten deine Pflicht gethan.“ Noch lange ging durch die Poeſie eine Erinnerung an dieie höhere 
Stellung: die freie Gattenwahl der Fürftentöchter. In den Gejegen Manus wird die freie Wahl 
geitattet, wenn der Vater drei Jahre über die Mannbarkeit hingehen ließ, ohne feine Tochter zu 
verheiraten. In einzelnen Fällen machte fich der Einfluß hochgeitellter Frauen auch jpäter noch an 
den Höfen geltend. Des Mongolenfaijers Jehangir Gattin beherrichte durch Schönheit, Klugheit 
und Tugendhaftigfeit den Kaiſer und feine Näte. Im Rechte der Brahmanen wurde das Weib 
theoretiich günjtig geftellt. Die Gejegbücher nennen fie die Erauidung in der Wüfte des Lebens 
und fordern Männer, Gatten, Brüder auf, fie zu ehren, damit fie jelbit glüdlid) ſeien. 

Die Eheihließung zeigt viele Abitufungen. Bei den Bhil, die feine Kafte anerkennen, 
wählen an einem beftimmten Tage alle jungen Leute, die das gebotene Alter erreicht haben, 
unter den jungen heiratsfähigen Töchtern, ein jeder zieht mit dem Gegenftande jeiner Wahl in 
den Wald und fehrt daraus gefeglich verheiratet einige Tage jpäter zurüd. Dieſe einfache Art 
der Ehelihung und eine andere durd) Naub oder Eroberung des Weibes gefteht das brahmaniſche 
Gejeß den Männern der Kriegerfafte zu. In anderer Richtung fteht fern von indiiher Norm, 
die des Oheims Tochter als die wünjchenswertefte Gattin erjcheinen läßt, die Ehe der Khaſſia, 
die den Dann in die Familie des Weibes eintreten läßt und die Kinder der Mutter zumeift, Die 
Familiengründung hemmen bei den Hindu die Standesvorurteile, die für ein Mädchen von be: 
ftimmter Klaſſe große Mitgift und Hochzeitspomp verlangen. Der dadurch hervorgerufene Kon: 
flikt ift um fo jchärfer, als das religiöfe Gejeh den Hindu gebietet, für die Verheiratung ihrer 
Töchter Sorge zu tragen; jo fcheut ſich bei der tamuliichen Kaufmannskaſte der Vanicher der 
Vater nicht, dem gewünschten Bräutigam feine Tochter anzubieten. Die Nichtverehelihung mann: 
barer Töchter wird ſchon wegen der Gefahr fittenlofen Wandels gefürchtet, die noch verftärkt 
wird durch die Hindufitte der Kinderehe, die das angetraute Mädchen, das von frühe das eijerne 
Brautarmband trägt, oft Witwe werden läßt, noch ehe fie ihren Gatten geſehen. Ehe aber die 
Tochter unter ihrem Stande heiratet und der Familie Schande bringt oder gar unverheiratet 
bleibt, zieht es der Vater vor, die brohende Schande beizeiten abzuwenden. Ihm iſt für jein 
Heil im Grunde nur der Sohn nötig. Und jo find denn dieſe unverninftigen Satungen eine 
Haupturfache der in furdtbarem Maße verbreiteten Ermordung weiblicher Kinder. Bejonders 
bei den Kihatriya iſt dies Verbrechen ungemein häufig. Daß das Geleg die Tötung der Kinder 
verbietet, vermindert die Macht des graufamen Herfommens um jo weniger, als es eine leichte 
Sühnung erzeugt hat, die darin beiteht, daß am 13. Tage der Dorf: oder Familienpriefter, nad): 
dem der Boden des Zimmers, wo das Kind getötet und oft auch begraben ift, mit Kuhmiſt über: 
zogen worden war, hier die ihm von der Familie gegebenen Nahrungsmittel kocht und verzehrt 
und damit die Sünde auf ſich nimmt und die Familie reinigt. Der hohe Preis läßt die jungen 
Gond Bräute aus den Nahbarftämmen nehmen, und der Mädchenmord ift auch hier ftark. Aber 
im ganzen iſt der Wert der Töchter dadurch geftiegen. Geht doch die Auffaffung des Weibes als 
Wertgegenitand bei den jüdindifchen Kuraver jo in die Che über, daß der Gatte die Gattin ver- 
pfänden kann. Die Verfeinerung, aber auch die phyſiſche Degradation der Hinduraffe iſt wohl 
nicht mit Unrecht auch den Ehebeichränfungen zugeichrieben worden, die die Brautwahl auf einen 
Bruchteil einer Kaſte einengen; ebenfo wie man in erogamiihen Vorichriften, denen die Radſch— 
puten nadhleben, eine Förderung ihrer ausgezeichneten Körpereigenjchaften erblidt. 
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Hand in Hand mit der allgemeinen Üppigkeit des Lebens nahm die Polygamie icon in 
der älteren Zeit große Dimenfionen an. Auch wo Polygamie nicht gejtattet war, hat die Harems— 
wirtichaft zum Verfall indischer Neiche beigetragen. Den waffenftolzen Maravern des Tamulen- 
(andes dienten die Kinder ihrer Kebsweiber als Gefolge. Selbit die friegerifchen Fürften der 
Sieh zogen auf Wagen in den Krieg, die für 20 Bajaderen Raum hatten. In Kaſchmir hält 
man die Frauen im Lande zurüd. Ihre Ausfuhr und die der Pferde werden ängftlich überwacht. 
Seltenheit der Polygamie und ftrenge Beitrafung des Ehebruches laſſen bei vielen Bergitämmen 
einen höheren Stand des Familienlebens erkennen; den bezeugen aud) die Feſte bei der Geburt 
eines Kindes. Daß die Stel- 
lung der Frau nicht ebenda: 
rum hoch ift, erhellt beionders 
aus den Schilderungen des 
Lebens der friegerijchen Siab: 
poſch. Selten hemmen bier 
Kajtenjonderungen die freie 
Wahl der Gatten. Bei dem: 
jelben Volke ift von Tibet ber 
die Polyandrie eingedrungen. 
Troß des vorherrichenden 3: 
lam gehen bier die rauen 
unverjchleiert, bewegen ſich 
jrei und unbefangen. Bei den 
Wakhanern liegt alle Feld— 
arbeit den Männern ob. An 
die Stelle des Meiberfaufes, 
der auch bei Afghanen und 
Pathan ericheint, finden wir 
die Ausstattung der Tochter 
durch den Vater bei den Edi: 
rani. Auch die Bolyandrie 
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weiblichen Weſen begünſtigend 
auf den Kindesmord ein. In manchen Gebieten iſt die Zahl des weiblichen Geſchlechtes bis auf 
die Hälfte des männlichen herabgedrückt, und nur die Diſtrikte mit mohammedaniſchen Bewoh— 
nern weiſen am häufigſten die Gleichzahl der beiden Geſchlechter auf. Die Polyandrie iſt nicht 
nur bei „wilden“ Bergſtämmen zu finden. Sie kommt in milder Form, die Hunter als „per- 
missive polyandry“ bezeichnet, jogar bei den Dichat vor; daran erinnern jogar gewiffe Hindu— 
gejege, die den Ehebruch mit des Gatten Bruder leichter beurteilen, und die jtarfe Betonung der 
Yeviratsehe. Polyandrie dürfte, wenigitens in vielen Fällen, rein wirtſchaftliche Motive haben. 
Es ift auffallend, daß fie in Südindien zwar bei den Paria häufig ift, nicht aber bei den tief: 
jtehenden Pulaya gefunden wird. 

Wenn das Yeben der Völker Indiens nicht ohme die Religion und die jozialen Organijatio: 
nen, die fie umfchlingt, ja oftmals feſſelt, veritanden werden kann, jo ift in beiden die Kaſte 
jiherlich die mächtigite Kraft und das unerjchütterlichite Geſetz. Ob ie einen ethni— 
ſchen Urſprung habe, der fich in dem Gegenjage der „zweimal geborenen‘ ariihen Einwanderer 
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(der jpäteren drei Kaften der Priefter, Krieger und Landbauer) zu den Unterworfenen, den nicht: 
ariichen Sudra ausfpricht, immer find Elemente älterer jozialer Organifationen darin verwoben, 
und wirtichaftliche Zwede, die heute zweifellos einen großen Anteil an ihrer Weiterentwicelung 
und Aufrechthaltung haben, find auch bei ihrer Entftehung oder Fortbildung wirkſam geweſen. 
Es ift eine Einrichtung, die, jo wie fie alle Lebensverhältniffe beitimmt, auch von allen Wand— 
(ungen beſtimmt wird, die das Leben der indiſchen Völker erfahren hat. Troß der dogmatiſchen 
Formulierung in Manus Gefegen, die jagen, der oberfte Herr habe dem Subra nur die Pflicht 
des Dienftes gegenüber den drei höheren Kaften zugemiefen, ift auch in der Gegenwart ihre Ent: 
wicelung nicht abgeichlofjen. Die vier alten Kaften der Priefter Brahmanen), Krieger (Kſhatriya), 
Landbauer (Baisya) und Ausgeſchloſſenen (Sudra) bedeuten für fich heute praftiich jehr wenig, 
wenn man fieht, wie die geographiiche Lage ihrer Gebiete und endlich die Beihäftigungen und 
Berufe Abwandlungen hervorgerufen haben, woburd die 14 Millionen Brahmanen allein 
in mehrere hundert Unterfaften zerfallen, die fich nicht ehelich miteinander verbinden können, 
von denen eine nicht im ftande ift, der anderen Speife zu reihen. Welcher Weg von den brah— 
maniſchen Panditen Bihars in ihren fledenlofen Gewändern und den ftolzen Prieftern von 
Benares bis zu den fartoffelbauenden Brahmanen von Oriffa, halbnadten Bauern, die niemand 
ihrer Kafte würdigte, wenn fie nicht das ſchmutzige Stüdchen Brahmanenfaden um den Hals 
fennzeichnete! Man fieht Brahmanen, die als Laftträger, Schäfer, Fiicher, Töpfer ihren Lebens— 
unterhalt gewinnen, neben ſolchen, die für fich und ihre Familie den Tod jeder Handarbeit vor: 
ziehen und lieber fterben, als daß fie die von einem Menschen tieferer Kaſte bereitete Nahrung 
nähmen. Auch wo man weit zurücdgefommen ift von der Annahme der „atmojphärifchen Ver: 
unreinigung‘, wie im Tamulenlande, bleibt die Scheu vor dem Zufammenefien und = Trinken. 
Nur die Mifchheirat gilt als eine noch fchlimmere Berumveinigung. In den Gefängnifien Unter: 
bengalens wählt man verurteilte Brahmanen aus Bihar oder den Nordweitprovinzen mit Vor: 
fiebe zur Bereitung der Nahrung für ihre Mitgefangenen, da jie im ftande find, den Kaften- 
anfprüchen jo ziemlich aller gefangenen Brahmanen zu genügen. Sind e8 auch gewöhnlich der 
größeren Abteilungen der Brahmanen nur zehn (fünf nördlich und fünf füdlich der Windhyafette), 
fo geht doch die landichaftlihe Sonderung noch viel weiter. Sherring hat in feinem gelehrten 
Werke über Stämme und Kaften der Hindu 1886 Brahmanenflaffen unterjchieden. Die Kihatriya 
jind in 590 Abteilungen zeriplittert. Dazu haben Vermifchungen viel beigetragen. Das Verbot 
der Heirat zwifchen Angehörigen derjelben Verwandtſchaftsgruppe und Angehörigen verjchiedener 
Kaſten ift nicht immer ftreng befolgt worden. Die ältere Geichichte zeigt, daß Ehen von Männern 
höherer Kafte mit Weibern aus irgend einer niederen als erlaubt galten, und daß die Nachkom— 
menſchaft folcher Verbindungen eine ganz andere Stellung einnahm als die Kinder aus unerlaubter 
Vermiſchung. Aus politiichen Gründen wurden ganze Völker nichtariihen Stammes in eine der 
höheren Kaſten aufgenommen; und jo begreift man, daß troß der jcheinbar hoben Schranken 
des Kaſtenſyſtems die Miſchraſſen heute auch in Indien dominieren. Die Kaſte übt immerhin 
als ſtreng geſchloſſene Gejellichaft einen Zwang auf ihre Mitglieder, wie ein gefchriebenes Gejet 
nicht vermöchte. In den legten Jahren noch famen Ausitoßungen und Wiederaufnahmen vor, 
die die Tyrannei der Haften im helles Licht jegten. Bei Wiederaufnahme in die Kafte wird der 
Büßende bis ans Knie in die Erde gegraben, das Haar ihm rafiert, Gebete und Beſchwörungs— 
formeln über ihn geiproden. Dann muß er zur Reinigung eine Mifchung der fünf heiligen 
Subjtanzen: ausgelajlene Butter, geronnene Milh, Honig, zwei Arten von Kuhmiſt ſchlucken, 
endlich je nach feinem Vermögen Buße zahlen. 

Ganze Völker feufzen unter der Laft unreiner, entehrender Arbeiten, zu deven Berrichtung 


fie von ihren fich für beffer haltenden Nachbarn gezwungen werden. So wohnen die Mahar 
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des nördlichen Konkan in niedrigen Neifighütten nahe bei den Dörfern der Hindu und werben 
von den Dorfbewohnern, die ihnen jedes andere Gewerbe unterjagen, gezwungen, Aas und 
Kehricht zu befeitigen. Wirtfchaftliche Erwägungen find allein im ftande, diefe Vorurteile zu 
umgehen. In Travankor gelten die Bulaya als unterite Klaſſe und müſſen dennoch das Yand 
bearbeiten und deſſen Erzeugnifje ernten, jo daß die menjchlichen Nahrungsmittel und Opfergaben 
für die Tempel durch die Hände jolcher gehen, deren Nähe ſchon entweiht. In viel größerem 
Maße haben in der Vergangenheit die wirtichaftlichen Bedürfniſſe faftenbildend und sumbildend 
gewirkt. Die Baicya des alten Syitems umfaßten die Yandbauer und Damit in der aderbauenden 
Gemeinschaft die Mafje des Volkes. Aber im Kortgange der Kultur ftiegen Baigya teils zu den 
höheren Kajten auf, teils gingen fie zu leichteren und gewinnbringenden Belhäftigungen über. 
Heute nun find fie die Kaufleute und Bankiers Indiens, „Hell von Farbe, mit feinen Zügen, 
iharfem Blid und intelligentem Ausdrude des Gelichtes, von höflihem Betragen“ ſchildert fie 
der Kenner der Hindufaften, Rev. Sherring, der vergeblich in den Vaigya eine Erinnerung an 
die pflügenden, fäenden, erntenden Vorfahren juchte. Es fehlt nicht an Fällen bewußten An- 
jtrebens höherer Stellung. Die Goldſchmiede von Madras widerſetzten fich ftandhaft der Ober: 
herrichaft der Brahmanen und legten aus eigner Macht den Brahmanenfaden an. Der Streit 
führte zum Auseinandergehen der Kaſte in Madras in die „Rechte und „Linfe Hand”, je nad 
der Anerkennung oder Verwerfung dieſes Anſpruches. Ähnlich fuchten fih in Bengalen die 
Datta, ein Teil der Schreiberfafte, zunächſt hinter die Brahmanen einzufchieben, in Dafta er: 
bob ſich der Stand der „Olpreſſer“ unter Beibehaltung des Namens zur Stufe der Wechsler und 
Kaufleute. Solche Fälle beweifen, daß die indische Gejellichaft doch nicht jo widernatürlich feit 
gegliedert iſt, wie die Starrheit ihrer äußeren Schale vermuten läßt, und daß überall, wo die 
Begriffe Kalte und Zunft ineinanderfließen, wirtichaftlichen Einflüffen der Weg zu umgeftaltender 
Wirkſamkeit geöffnet iſt, wenn auch wieder ein bindenbes Element in der Erblichfeit des Berufes, 
der gemeinfamen Sicherung gegen Not und Unfälle, der Aufitellung von Ordnungen für die 
Heranbildung des Nachwuchſes, der Belohnung dur Auffteigen, der Strafe durch Ausſtoßung 
gegeben ift. Die Ähnlichkeit einer folchen Kafte mit einer europäiſchen Zunft wird durch Verjuche 
zu Lohnfeſtſetzungen, durch Ausftände bei Unterjtügung aus gemeinfamer Kaffe erhöht. Niemand 
jagt, wo in den tamulifchen Erbgruppen der Töpfer, Weber, der am Tempelbau teilnehmenden 
„Fünfgewerke“, die teilweife jogar der heiligen Schnur würdig erachtet werden, die Grenzen der 
Zunft und Kajte beginnen und aufhören. In Zurate bilden die verwandten Gewerbe Zünfte 
mit Rat, Obmann und Kaffe, die über Raſſen- und Kaftenunterichiede hinweggehen. In den 
Dorfgemeinjchaften nimmt zwar die höhere Kaſte theoretiich die höhere Stellung ein; aber praf: 
tiſch kommt es vor, daß die Würde des Dorfhauptes bei einem Mann fo niederer Kaſte iſt, daß 
er im Rate nicht unter einem Dache mit denen figen kann, die ihm untergeben find. 

Sin feinem Yande der Welt it die Tiefitellung der unteren Schichten der Geſellſchaft 
mit jo graufamem Scharfſinn und jo fonfequent durchgeführt und durchgebildet wie in Indien. Für 
die Zeit vor der Aufhebung der Sklaverei kann man ohne Nedeblume jagen, fie jeien nicht als 
Menjchen, jondern als Tiere behandelt worden. Von den Pulaya von Travankor jagte ein Be: 
richt 1850: „Ihre Berührung und fogar ihre Nähe wird als unrein und entweihend angejehen. 
Sie ftehen mit Leib und Leben zur Verfügung ihres Herrn, der fie wie Vieh Fauft und bezahlt, 
fie züchtigen, verſtümmeln und jelbit töten darf. Wenn diefe Graufamfeiten auch nicht gerade 
durd) das Geſetz gebilligt werden, jo fehlt doch jedes Mittel zur Verbefjerung ihrer Lage. Un: 
alaubliche Vorſchriften wurden immerfort mit eiferner Kolgerichtigfeit angewandt. In manchen 
Gegenden dürfen die Bulaya noch heute nicht die öffentlichen Wege benugen, in anderen müſſen 
fie fih bei Annäherung eines Mannes einer höheren Kafte im Didicht verbergen, jo daß es 
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ihnen oft ſchwer fällt, von einem Orte zum anderen zu wandern. Sind fie bei Wegearbeiten an: 
geftellt, jo müfjen fie Zeichen anbringen, um die anderen Kaſten vor ihrer Gegenwart zu warnen, 
Näher ala 96 Schritt jollen fie einem Brahmanen nicht kommen. Der Beſuch der Märkte ift 
ihnen verboten, ihre Hütten dürfen fie nicht nahe an öffentlichen Straßen bauen. Wollen fie 
etwas kaufen, jo legen fie das Geld in einiger Entfernung bin und rufen dann laut, was fie 
wünſchen. Auch die Miffion hat nicht vermocht, eine weite Breſche in diefe Satzungen zu legen; 
ihre hervorragendite Wirfung befteht in dem allerdings wertvollen Nachweije, daß durch jorg- 
fältige Schulung aus diefen in Schmutz und Unwiflenheit verfommenen Menſchen jo tüchtige 
Leute heranzubilden find, wie fie nur irgend eine Kaſte Indiens liefern mag. Es war viel, daß 
ſolche Ausgeftoßene die Regierung von Travanfor 1875 nicht bloß wegen ihrer Tüchtigfeit und 
Arbeitfamkeit beloben, jondern ihre Treue und Ehrlichkeit anderen zur Nacheiferung empfehlen 
durfte. Chriftliche Pulayafklaven find zu Tode gepeiticht, ihre hriftlichen Schulen niedergebrannt 
worden. Zu den graufamften Konfequenzen dieſer Zufammendrängung ber für minder berechtigt 
gehaltenen Glieder eines Volkes gehört die Zumifchung aller aus guten Gründen Ausgejtoßenen 
zum fozialen Bodenſatz. In Südindien kennt man nicht die Diebesfaften; die Verbrecher vergejell: 
ſchaften fich dort mit den Kajtenlofen. Im Norden dagegen ftellen jene oft vollkommene Organi— 
fationen dar, deren fich die britiihe Verwaltung bedienen fonnte, um bie öffentliche Sicherheit zu 
heben, indem fie die befannten Häupter einer Diebes- und Verbrecherkaſte verantwortlich machte 
für alles, was an Eigentums= und anderen Verbrechen in dem betreffenden Gebiete vorkam. 
Manchem Volke Indiens tritt der Ethnograph mit dem Gefühl des Zweifels gegenüber, ob 
er Raſſe oder Klaſſe vor fich habe. Beide Begriffe vermijchen ſich ſchon in den einfachen Be: 
ichreibungen. Wir lefen in Bainters Arbeit über die Bulaya, daß die „Raſſe“ der Pulaya als 
die unterfte „Klaſſe““ in Travankor gelte, und finden den Unterfchied zwifchen ihnen und den 
Paria in folgenden Merkmalen ausgeiproden: Die Paria eſſen Aas, tragen den Kudumi, 
iprechen eine vom Malayalam verjchievene Sprache und find Nachkommen von Brahmanen, die 
von ihren Feinden zum Fleiſcheſſen verführt und deshalb ausgeftoßen wurden. Die Pulaya 
dagegen verzehren jelten oder niemals Nas, tragen nicht den Kudumi, jprechen Dalayalam und 
haben die Überlieferung, daß fie von Sklaven ftammen. Warum wird unter den Motiven diejer 
Sonderftellung neben den Hypotheſen der dramwidiichen, der turanifchen, der negroiden Abſtam— 
mung nicht auch die durch gejellichaftlihe Schranken bewirkte Abjonderung einer jozialen Raſſe 
genannt? Die amtliche Statiftit in Britiich- Indien rechnet den Bergitämmen, Aboriginern, 
MWaldbewohnern, jeden Stamm zu, bei dem feine Verfchmelzung mit der höheren ariihen Raſſe 
nachzuweiſen if. Eo wäre es ein anthropologiicher Begriff. Allein wenn ein Bergitamm fein 
Yägerleben, feinen halbnomadifchen, von Neuland zu Neuland wandernden Aderbau, die Unftetig: 
feit feiner Eriftenz aufgibt, wird er den Hindu zugezählt. Miffionare und tüchtige Beamte haben 
jo die Zahl der Angehörigen der Bergitämme, die noch vor 30 Fahren zwiichen 10 und 9 Mil- 
lionen ſchwankte, beſtändig reduziert. So wäre es aljo doch ein fozialer oder Kulturbegriff. 
Endlich kann man ihm aber aud) eine gewifje natürliche, geographische Begründung nicht ab: 
jprechen, denn diefe Bergvölfer führen nicht umſonſt ihren Namen; bevölfern fie doch alle Berg: 
und Hügellandihaften Indiens von der Gegend von Delhi bis zur Godaweri und zur Südipige. 
Es fommt vor, daß ein Teil eines Stammes in die Knechtſchaft der höheren Klaſſen oder Kajten 
ummwohnender Völker geriet, während fid) ein anderer in den Bergen frei erhielt, Die Varali 
gehören der nämlichen Gruppe an wie die Mahar, find nur nicht geſellſchaftlich ſo herabgewür— 
digt. Statt die Sklaverei anzunehmen, haben fie e8 vorgezogen, in den Bergen umberzujchweifen, 
wo früher die Hindu des Konfan in regelrechten Jagdzügen Menfchenfängerei trieben. Es 
gibt zwei Hauptabteilungen der Pulaya, die Oft: und Weit: Bulaya, die ſich merfwürdigermeile 
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jelbft jo ſtreng auseinander halten, daß fie nicht miteinander ejjen. Die einen find Sklaven 
ihrer Nachbarn, die anderen find verhältnismäßig frei. Verſchieden hoch halten ſich auch die 
Stämme der Nilgiri, an deren Spite der das Plateau bewohnende Stamm der Toda fteht, 
während vier andere, niedrigere die Abhänge bewohnen. ener betrachtet ſich als Urbewohner 
der Nilgiri, als Herr alles Bodens und läßt fi von Aderbauern ein Sechitel der Ernte reichen. 
In den Namen der indischen Völker Tiegen Andeutungen ihrer mechjelfeitigen Stellung. Bhil oder 
Niichada bedeutet verbannt, geächtet, und eigentümlich ift auch die Stellung der Bhil gegenüber den 
Radſchputen. Ein unbekannter Einfluß hat hier den Kaftengeift zu beugen vermocht. Denn wenn: 
gleich außerhalb der Kafte, werben fie von den Radſchputen nicht als unrein betrachtet: bei der Krö— 
nung der radſchputiſchen Könige übergab ein Bhil dem Herricher die Zeichen feiner neuen Würde. 

In der Kaftenlojigfeit mancher indiicher Völter jehen wir nichts Urfprüngliches, fondern 
einen Rückſchlag der übertriebenen Sonderungen, und in einigen Fällen den Ausprud der Un— 
möglichkeit, bei geringerer Zahl und allgemein niedriger Xebensitellung eine Sonderung durch— 
zuführen. Es ift natürlich, daß die Paria-Völker feine Kaftenjonderung kennen. Auffallender 
iſt es, daß große Völker, wie die Gond, Bhil, Mhair Zentralindiens, ebenfalls Faftenlos find. 
Es find das alles Völker, die in zahlreihe Stämme unter felbitgemählten Anführern zerfallen 
oder von einem gewählten Nate regiert werden; in manden Fällen mögen fie als Krieger ein: 
gewandert fein und es vermieden haben, fich mit den Völkern, die fie unterworfen hatten, zu 
einer Organifation zu vereinigen. Bei den Khol von Nagpur berricht die ausgeiprochenite Ero: 
gantie, die man ein Totemfyitem nennen könnte. 

Die Entjtehung der indifhen Kajteneinteilung reicht in der Gejchichte der Völfer, 
die Indien bewohnen, weit zurüd. Ähnliche Einteilungen fehlen nirgends bei Völkern auf niedri- 
gerer Kulturſtufe. Man denke an die altamerifanifhe und an die polyneſiſche Gefellichaft mit 
ihrer jtreng durchgeführten Schichtung! In den Veda erjcheint bereits die Trennung der Prieiter 
und Krieger (mit den Fürften) von dem eigentlichen Volke. Wenn die herabfteigenden Arier 
auf organifierte Staaten und Gejellichaften ftießen, jo läßt das hohe Alter der Kaften ſchließen, 
daß dieſe Völker bei denen, bie fie fich unterwarfen, ähnliche Einrichtungen vorfanden und um 
jo rafcher auf fie eingingen, je mehr das Verhältnis von Siegern und Beſiegten ber energifchen 
Hervorkehrung gejellichaftlicher Unterjchiede entgegenfam. Mit Unrecht hält man das Wander: 
volf der alten Zeit für zu energiich und urwüchlig, als daß es ſich in die Schranken eines Kaften- 
ſyſtems einfchließen ließe. Der turkmeniſche Hirte Mittelafiens verbindet noch heute mit der Vor: 
jtellung des Aderbauers die der niedrigeren Yebensjtellung: fich jelbit mag er nur als Krieger 
Flaffifizieren. Die als jo mächtige Eroberer und Staatengründer in Indien aufgetretenen Radſch— 
puten, deren erftes Erſcheinen als pferdeverehrende Lanzenträger unter Heerkönigen ſtythiſch an: 
mutet, brüften ich mit dem Namen Kihatriya und haben ſich bis auf den heutigen Tag den Cha- 
rafter des troßigen Striegeradels bewahrt. Wenn auch ihr Anspruch auf hohes Alter nicht 
gerechtfertigt ift, weil die Nadichputen den Indus erft im 4. oder 5. Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung überjchritten haben, jo zeigt er doch, wie leicht fich ein Volk von Eroberern inmitten 
der Beliegten eine übertriebene Bedeutung beilegt. Haben doch felbft die Europäer erft nad) 
vielen Proben die Klippe umſchifft, jelbit zu einer Kafte zu werden. Die europätfchen Indigo: 
pflanzer, die bis zur Mitte diefes Jahrhunderts eine mächtige Kafte befonders in Bengalen bil- 
deten, hatten es jchon recht gut verftanden, den einheimischen Bauer herabzudrüden und durch 
Vorſchüſſe in eine leibeigne Stellung zu zwingen. 

Die Gejege der Indier find zwar nicht rein, wie man wohl zu jagen pflegt, brahmaniſchen 
Uriprungs, fie enthalten viel zu viel der Menjchheit angehörende Voritellungen und Sagungen, ja 
dieje ſind ihr weientliher Kern; wohl aber haben fie ihre Feititellung durch priefterliche Autorität und 
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im Geiſte des Brahmaglaubens gefunden. Das gibt ihnen einen äußerlich ſtark hervortretenden 
theologiſch⸗theokratiſchen Charakter. Sowenig ſelbſt der Buddhismus, der die Kaſten aufhob, im 
ſtande geweſen iſt, ihr Wiederaufleben unmöglich zu machen, ſowenig hat er die im brahmani— 
ſchen Gewande überlieferten Rechtsſatzungen weſentlich ändern können. Aber dieſes Widerſtands— 
kräftige in den Geſetzen Indiens iſt nicht das von den Prieſtern Hineingebrachte, ſondern vielmehr 
der Beſitz der Menjchheit, den fie umſchließen. Es gilt das jelbit von Beitimmungen und Her: 
fommen, die wie grobe Mifbräuche der Hierarchie ericheinen. Grauf erzählt von einem Aſyl 
für Diebe und Ehebrecherinnen der Brahmanen in Malabar im Kunitfcheris- Tempel ſüdöſtlich 
von Kalifut, wo fie feine Macht antaften darf, es jei denn, fie verließen den Platz. Freilid) 
zähle dies unter die 64 Anaticharams oder Mißbräuche, die dort von den Brahmanen eingeführt 
jeien. Im Jagdrecht der Indier verbergen fich alte Anichauungen, jo, wenn das Dorfoberhaupt 
bei den Male Bengalens die Hälfte des erlegten Wildes beanſprucht, oder wenn die Tötung einer 
Kate mit der Gabe von Salz an ein Kind des Dorfes gefühnt werden muß, dem die Katze zu: 
gehörte. Auch bei den Wedda Ceylons finden wir Fagdgebiete der Dörfer jtreng gegeneinander 
abgegrenzt; wer ein Tier auf fremdem Boden erlegt, jchuldet deſſen Gebieter ein Hinterviertel. 
Auf die barbariſchen Gefege der Bergſtämme und anderer zeriplitterter Gefellichaften paßt die 
Schilderung ähnlicher Gebilde aus der malayiihen Welt; Stammesfehden und Blutradhe fehlen 
nicht. Um jich den Namen und die von Stamm zu Stamm verjcdhiedene Tättowierung des 
Mannes zu erringen, muß ein Naga Kopf, Hände oder Fühe eines Menjchen vorzeigen fönnen. 
©. €, Peal jah in dem „Morrang“, wo dieſe Trophäen aufbewahrt werden, nicht weniger als 
350 Schädel an Schnüren aufgehangen oder in den Winkeln auf Haufen geworfen. 

Der Zerfall großer Völker in zahlreiche Heine Stämme ift eine weitverbreitete Er: 
jcheinung von verfchiedenem Uriprung. Im weltlichen Zentralindien find die Barali, die frei 
lebenden Stammesgenoffen der Mabar, in eine große Anzahl Heiner Stämme geteilt, von denen 
jeder einen alten Namen hat. Ganze wohl beftimmbare Stämme werden nur von einigen 
Familien vorgeitellt. Wir haben hier wahrſcheinlich Familienſtämme oder Clans vor uns. So 
wurden die Gond, Bhil, Mhair und vor allem auch die Dſchat in Familienſtämme geteilt, an 
deren Spitze im Kriege ein Anführer jteht; im Frieden aber wird jeder Stamm von einem Nat 
der Familienhäupter regiert. Bei den Gond ift diefer gleichwohl die meijte Zeit den Befehlen eines 
Oberhauptes, Thafur, von radichputiicher Abitammung unterworfen. Jedenfalls liegt nichts 
Nafienhaftes in diefer Gliederung. Zur Zeit des Gorkhafrieges gab es 12 größere und 18 Hleinere 
Gorkhaftaaten, von denen einige nicht einmal einen nominellen Herricher hatten. Fraſer fonnte 
daher in dem Zuftande Nepals eine Erinnerung an die Berhältniffe der ſchottiſchen Hochlande auf 
dem Höhepunkt des Feudaliyitems finden. Mehr davon boten zu feiner Zeit die 19 Radſch— 
putenftaaten in dem noch dem Reiche der geographiichen Begriffe angehörenden Radſchiſtan. 
Denn jeder ftellte in der Geſamtheit feiner Beſitzenden und Herrichenden eine Familie dar, in 
der der Fürſt nur der Erſte unter jeinesgleichen iſt. Und doch liegt ein tieferer Unterjchied zwiſchen 
dem, was bei uns Adel heißt, und diefen Thakurs oder Nabobs darin, daß fich bier alles auf die 
Blutsverwandtichaft bezieht, was bei uns an den Boden gebunden erfcheint. Beſitz, Dorf, Stadt, 
Staat, Grenzen find beweglich, fie wandern mit dem Clan, der nicht vom Boden, den er bejitt 
und beherricht, den Namen empfängt, fondern ihn dem Boden verleiht. Auch außerhalb Ra: 
dichiitans erfreuen ſich die Adligen oft eines großen Mafes von Unabhängigkeit, jo daß jelbit in 
Haiderabad, nachdem fih der Rizam die Alleinherrichaft angeeignet hatte, die Umara oder 
Nabobs eigne Truppen unabhängig von der Armee des Nizam hielten. Den in neuerer Zeit 
höher geiteigerten Anforderungen an bie Verwaltung indiicher Staaten find jeltener noch als die 
großen Fürſten diefe Fleineren nachgefommen. 
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Mächtige Großſtaaten find im dicht bevölferten Indien in der Negel durch Invafionen 
fremder herrichfähiger Nafjen gebildet worden. Wir haben davon früher gefprochen (vgl. S. 369 
1.569). In ihnen treibt dann, wenn der Geiſt Eriegerifcher Einfachheit erlojchen ift, der orientalijche 
Deipotismus phantajtiiche Blüten. Das indiſche Volk will durch Brachtentfaltung geblendet fein: 
jelbit die Engländer müſſen fich mit einem ihrem eignen Wejen nicht verwandten Lurus umgeben. 
Die indiichen Fürften ftügen fich auf glänzende Armeen, bie freilich felten den Heinen Scharen 
der Europäer nachhaltigen Widerſtand leifteten, und fuchen durch eine willfürliche, unfinnige Er: 
hebung ihrer Perſon über die Mafje an beherrihender Höhe zu gewinnen, In ihrer Nähe hält 
fich jeder den Mund zu, damit Fein befledender Hauch ausgehe, und der fürjtliche Kuticher lenkt 
die Pferde ftehend, da fi) niemand in der Nähe des Herrn niederlaffen darf. „Goldener Gott’ 
nennt ihn der Unterthan, der ſich jelbit als „Sklave“ bezeichnet; feine Speife ift göttlich und feine 
Geburt eine Inkarnation. Eine pflihtmäßige Fürjorge des Negenten für das Wohl bes Staates, 
wie fie China und Japan in vielen Fällen erfennen laſſen, ift in den indischen Großftaaten immer 
jelten gewejen. Die Radſcha und Maharadſcha jehen einen großen Teil ihrer Pflichten erfüllt, 
wenn fie fich wöchentlich einige Stunden unbeweglic auf einer Terrafje von der Unterthanen- 
ichaft aus der Ferne bewundern lafjen. Übermäßig zahlreich waren noch in der Zeit der bri- 
tiſchen Oberherrichaft die Fälle, wo eingeborene Herrfcher zu befferer Verwaltung ihrer Staaten 
durch europätiche Refidenten angehalten werden mußten. 1831 wurde Maifjur jeinem Herricher 
wegen Mißregierung genommen und erſt 1882 feinem Nachkommen wieder zurüderjtattet. Der 
indiiche Verwaltungsapparat iſt auch nie jo gründlich durchgebildet worden wie in Oftafien durch) 
das Syitem der Prüfungen und der aufiteigenden Rangordnung der Beamten. Die Pilege des 
Wohlſtandes des Volkes war nicht Aufgabe des Staates. Darum hat aud fein indiſcher Staat 
dauernd jeine Grenzen jo erfüllt wie China und planmäßig folonijierend über fie hinausgegriffen. 

Unter den Deipoten grünte die Freiheit immer nur im Kreife Heiner Gemeinfchaften, Staaten 
im Staate. Die Afghanen, die fi in den Gebirgen frei erhalten, beraten ihre ftaatlichen Ange- 
fegenheiten auf „Things“, wo jeder Ältere fpredhen mag. Bei jenen ochjentreibenden Banjari 
Zentralindiens (vgl. oben, S. 569) bildet jeder Zug oder jede Karawane einen Stamm, geleitet 
von einem frei von den Männern gewählten Anführer. Die Macht des Naik iſt unumſchränkt, 
aber Eine Stimme feiner Unterthanen kann fte ihm nehmen. Die Geſetze und die ganze geiell- 
ihaftliche Einrichtung der Banjari atmen dieſelbe patriarhaliiche Einfachheit. Ein gewähltes 
Gericht urteilt über und beitraft die Vergehen gegen das gemeinfchaftliche Intereſſe. 

Gegenwärtig gibt es in Indien feine im vollen Sinne unabhängige Staaten mehr. Sikfim, 
Nepal und Bhutan liegen jchon im Gebiete tibetanischer Völker. Was die Engländer Einge: 
borenenftaaten (Native States) nennen, find Staaten und Stätchen, 300 an der Zahl, deren 
Gefamtbevölferung mit 50 Millionen immerhin noch'einen ftarfen Bruchteil der Gejamtbevölferung 
Indiens darftellt. Ob fie Schutzſtaaten find, die weder Tribut zahlen noch britifhe Garnifonen 
haben, ob fie für das Verfprechen des Schutzes gegen fremde Angriffe Tribut geben, oder ob jie 
endlich als Alliierte britifche Truppen zu beherbergen und zu erhalten haben: alle find fie abhängig. 
Sie haben alle das Recht der Selbitverteidigung aufgegeben, fie verzichten auf jelbftändige Ver: 
tretung, und ihre eignen Truppen find an Zahl beihränft und dürfen nur im inneren Dienjte 
Verwendung finden. Die Kürten diejer Staaten find dem Tabel der fremden Oberberren und 
ichärferen Mahregeln ausgejegt, wenn fie Grund zur Unzufriedenheit geben follten, und haben 
fich von Zeit zu Zeit bei den Durbars des Vizefönigs als Vafallen einzufinden, Einige von ihnen 
haben ihren Ländern vorzünlihe Bildungsanftalten und Wohlfahrtseimrihtungen nad euro: 
päiſchem Muſter gegeben, doch eine größere Zahl begnügt fich mit der Nachäffung der Äußerlich— 
feit ihrer europäiichen Muiter. 


Die Jranier. sul 
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„Der lonftante Durdgang ber atmojohärifchen Elemente, ber Probulte, 
ber Baren, ber Ktriegszüge unb Horden ber Bölfer ftempelt das Land und 
das Volk mit einem eigentümlihen Charakter.” Karl Kitter, 
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Nicht ohne Grund haben die Griechen in das öftlihe Iran ein großes mittelafiatifches 
Neich verlegt. In Baltrien trat Zoroafter auf, von hier aus verbreitete fich der Feuerdienit nach 
Weiten und Süden, die Quellen der Dichtungen Firdufis fließen bier, wo man noch nad) der 
Eroberung durch die Araber reinere Zendformen als im Perſiſchen findet. Die Perier des 
heutigen Zentralafien haben mehr Reſte von der alten, durch den ſemitiſch-turaniſchen Einfluß 
nicht entftellten perfiihen Zunge erhalten als die Berjer Perfiens. Keiner von den Kennern des 
heutigen ran fucht die iranifchen Züge im Volke Perfiens; Khanikoff erblidt in den Tadſchik, 
Rawlinjon in den Wakhanern, Vambeéry findet in beiden jowie in den Galtichen, Dſchem— 
ichidi und Parjewan mehr Spuren davon als jelbit auf den Neliefen der Saſſaniden. In Zen: 
tralafien jelbft werden die Galtichen für die älteften der Jranier angeiehen. So weit wie ſeßhafte 
Kultur über dem Drus den Chinejen entgegenreicht, find die iranischen Elemente zu juchen: bis 
Turfan und Choten. Nach Norden reichten fie über Chodichent bis Dſchadſch und Binafet (Pena— 
fet). Nur infofern, al3 jenfeits des Drus jtet3 neben ihnen die Nomaden wohnten, die nicht 
immer nur Turanier gewejen zu ſein brauchen, ift der Orus Grenze zwiſchen ran und Turan. 

In dem großen Steppengürtel, der vom Nordweitufer Afrifas bis zum Nordoftrande Afiens, 
vom Atlantiichen bis zum Stillen Meere reicht, wohnen zahlreiche anfäjlige Völker als Aderbauer, 
Gewerb- und Handeltreibende, Ethnographiſch und geichichtlich find fie von den Nomaden ge: 
ſchieden, von denen fie politisch beherricht werden oder ihre politiſche Gefchichte tief beeinfluſſen 
ließen. Die als Eroberer eingedrungenen Herricher find vorwiegend Nomaden türkiſchen Stam: 
mes, die unterworfenen Aderbauer, Handel: und Gewerbtreibenden ebenjo vorwiegend Abkömm— 
linge der alten Perfer und Meder. Gewöhnlich nimmt man an, daß die ganze perfiiche Bevöl— 
ferung in alter Zeit den Ader baute, und daß erſt die turanifchen Einbrüche den Nomadismus ins 
Land gebracht hätten. Dem fteht die Natur des Landes entgegen, die nomadifche Viehzucht gebiete- 
riſch in weiten Streden immer heifchte. Entwaldung und jorgloje Behandlung mögen die Frucht: 
barfeit de3 Landes vermindert haben; doc konnten fie nie Perlien aus dem Gürtel trodenen 
Klimas herausheben, dem e3 nach Gejegen angehört, die ſich nicht in ein paar Jahrtauſenden 
ändern. Hiſtoriſche Zeugniſſe weijen die alten Meder den turaniichen Nomadenjtämmen zu; 
iranifche Nomaden verfteden fich unter dem Sammelnamen der Sfythen und jaßen einit vom 
Schwarzen Meer bis öjtlih vom Jarartes, von den Sofoloten bis zu den Maflageten. Jraniſche 
Stämme waren lange vor dem Beginn unferer Zeitrehnung in Turfiftan, wo Aderbau ohne no: 
madiiche Viehzucht zu diefer Zeit gar nicht denkbar war. Das Kudatku-Bilik, die ältejte ein- 
heimiſche Urkunde zur türkiſchen Geichichte, Ipricht bereits von Tadichif und Sarten als jelbftän- 
digen Nationen. Yambery meint, es jeien wohl damals ſchon tiefe Spuren des Türkiichen der 
Sprade der Tadſchik eingeprägt und die Sarten am mittleren Jarartes ſprachlich vielleicht ſchon 
damals vertürft geweſen. 
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Wie haben wir uns den ariſch-iraniſchen Urſtamm Vorderafiens nad) feinen körperlichen 
Merkmalen vorzuitellen? Wir fennen den einen großen Ajt, den indifchen. Diefem ganz ähn:, 
lich ift der des raniers, wie er unter den Barjen Indiens, den Gebern von Jezd und Kirman und 
unter den Bewohnern von Schiraz, dann unter den Luren und Legs heute zu finden ift. Aus: 
drücklich wird die Verichiedenheit auch in der Körperfarbe von den helleren Armeniern und Juden 





Ein vornebmer Perjer. (Mad Photographie) Vgl. Text, ©. 004 f. 


betont. Die Beimiſchung blonder und brauner, belläugiger Jndividuen ijt bei den Tadſchik Tur: 
fitans, aber auch bei den Usbeken von Fergbana ftärfer als bei den iranischen Pamirſtämmen. 
Im Kerija- Gebirge figen die blonden und blauäugigen Matſchin, angeblich gemifcht aus Ariern 
und Mongolen. Dunkel wie Südindier find viele Belutihen und ganze Gemeinden im nordweit- 
lihen Perſien. Die Farbe der Haut erinnert mit ihrem geringen Inkarnat an dünnen Milchkaffee; 
das reichlihe Haar, der jtarfe Bart find dunkelbraun, Neine iranische Perſer dürften indeſſen 
noch jeltener fein als reine ariſche Indier. Alles in ihrer Yage und ihrem Leben begünftigt die 
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Vermiſchung. Sie find erogam und polygam; und ihre Miichungselemente fommen aus den Stäm- 
men der Kirgifen und Usbefen, mit denen fie in Beziehungen ftehen, die aus politischen und fozialen 
Gründen vielfach die Miſchung begünjtigen. Wo fie in der geichüßteiten Lage wohnen: in Badach— 
ſchan, dem gebirgigen oberen Kunduzgebiet am Nordabhang des Hindukuſch, find bei ver Nachbar: 
ſchaft des Pamirgebirges Einfälle türfifcher Horden jo häufig, daß die perſiſch redende Mehrheit 
der auf 100— 150,000 Köpfe bezifferten Bevölkerung lange Zeit unter usbefifcher Herrichaft ftand 
und mit Turkmenenblut gemifcht ward, Sogar in Seiftan walten die „ſtythiſchen Phyſiognomien“ 
vor (Rawlinfon) Im heutigen Perfien find neben dem, was Abfümmling der Meder und 
Perſer genannt wird, und neben Türfen (ſ. Abb., S. 608) zu finden: Kurden, Araber, Armenier, 
Kaufafier, Chaldäer (Neftorianer), Juden, Zigeuner, Afghanen, Belutichen, Hindu; es kamen als 
Kriegsgefangene hinzu Mongolen, als SHaven Abejlinier und Neger, ald Dejerteure Rufen und 
Polen, Nachzuweiſen find aber als Miſchlinge bejonders häufig die mit türfiihem, dann kauka— 
fiichem und armenifhem Blut, Die ältere Schicht perfiicher Bevölferung in Afghanijtan find die 
Tadſchik, eine halbe Million fleißiger Aderbauer, Handwerker und Händler, Glieder jener zer- 
ſplitterten Jranier, die wir vom Jndus bis zum Jarartes finden. Bon den Afgbanen trennt fie die 
Sprache, nicht das junnitiiche Glaubensbefenntnis. Über ihnen breiten ſich die an Zahl drei- bis 
viermal jtärferen Afghanen aus, die Puſchtu reden und in ihrer körperlichen Erjcheinung an ſtarke 
Zumiſchung türkiſchen Blutes erinnern. In der turaniſchen Schicht find zunächft die Kifilbafchen, 
angeblih Abkömmlinge der von Nadir Schah zurüdgelaffenen joldatifhen Anftedler, Yeute von 
gemischt perfifcher und türkiſcher Abkunft, durch ihren Mut, ihren Wohlftand und ihren Unter: 
nehmungsgeift von Bedeutung. Sie ſprechen einen jüngeren perfiihen Dialekt als die Tadſchik. 
Aber als Schiiten wähnen fie ſich durch eine tiefe Kluft von ihnen getrennt. Auch im englifchen 
Heeresdienft in Indien finden fich bei der Neiterei und im Kundſchafterweſen viele Kifilbafchen. 
Ähnlich find die Usbeken im afghanischen Turkiftan, türkiſche Herren der Tadfchif, aber im Zaume 
gehalten durch afghanische Truppenabteilungen. Endlich find noch die gleichfalls dem Türken: 
ſtamm angehörigen Hafara zu nennen, ein reines Hirtenvoll, arm, jchlecht bewaffnet. Sie 
jollen mit Dichengis:Chan ins Yand gekommen fein. Den berrichenden Stämmen gegenüber 
haben fie ſich in halber Unabhängigkeit erhalten, was dieſe den Hafara mit Verachtung vergelten. 
Anlage und Naturumgebung haben Eleinere Gruppen von Bergvölfern durch urfprüngliche 
Merkmale rein und unverfälicht bewahrt. Die Galtſchen find Fräftiger, mutiger, ehrlicher als 
die Tadſchik. Jene find Viehzüchter, diefe Ackerbauer, Gewerb: und Handeltreibende; jene find 
gering an Zahl, dieje zählen nad) Millionen. Den Kafir oder Siahpoſch und Darden wird 
das Lob gezollt, daß Völker wie fie, ohne Schmeichelei und Furcht auf der einen und impertinente 
Selbſtüberſchätzung auf der anderen Seite, im Orient felten fein. Shaw bringt mit den 
Darden ſprachlich die Völkchen von Tichitral, Kunar, vielleiht auch die Siahpoſch zufammen. 
Eine entferntere Ähnlichkeit verbindet mit ihnen die Bewohner des Solimangebirges. Reſte 
einer älteren Verbreitung über den Pamir nah Dften, wo iranifhe Spuren bis über Khoten 
binausreihen, find die Galtſchen von Kohiſtan, Darwas, Noihan, Wakhan, Badachſchan, 
Schignan: bellfarbige Völker von ſtarkem Haar: und Bartwuchs. Die Schwarze Haarfarbe wan- 
delt hier und da in Braun und Not ab. Es fommen braune, graue und blaue Augen vor. Ge: 
rade Augen, gebogene, ſchmale Nafe, ſchmale Lippen, Heine Zähne, ovales Geficht, doch auch mit 
voripringenden Badenknochen, Heine, anliegende Ohren, ftarfe Glieder und hoher Wuchs umter- 
icheiden die reineren Stämme diefer Völker leicht von ihrer mongoloiden Umgebung. Ausgenom: 
men find nur die oberen Gebirgsthäler des Drusgebietes, wo der Aretinismus maſſenhaft wird. 
Kleinere Gruppen der Galtichen erinnern an europäische Bergbewohner. Auch ihr freier, edlerer 
Charakter entfernt fie von den Aiiaten ringsum. Zo auch jene armen Gebirgler, wie fie am Fuße 
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des Serafihan:Gletichers ohne Spur von Aderbau in Käufern aus mörtellofen Steinmauern 
wohnen, als einziges Haustier den Iſchak, einen halbgezähmten Ejel, benugend. Gajtfreund- 
ſchaft, patriarchalifches Familien und Gemeindeleben, monogamijche Ehen erinnern hier an die 
vediſchen Ahnen der Indier. 

Daß die heute kaum eine Million betragende Gejamtbevölferung Oftturfiftans einit 
von ariihem Stamme geweien ſei, haben jchon Klaproth und Ritter angenommen. Die 
Sräberfunde von Tichertichen und anderen Dajenplägen laſſen mır eriehen, daß bier einjt ein 
goldreiches Volk gewohnt hat, das Goldplatten auch auf die Augen feiner Toten legte. Schon 
früh wurde das Land von Mongolen überſchwemmt; bald darauf begannen bie Chinejen bier 
zu folonijieren, brachten auch Dunganen mit, während von Weftturfiftan her die Kofans oder An— 
dſchani einwanderten. Aud Hindu, Kafchmirer und Badachſchaner find der ftäbtifchen Bevölkerung 
beigemijcht. Ofters wilteten Kriege, die ganze Dajengruppen entvölferten; dann brachte freiwillige 
oder gezwungene Kolonifation neue Elemente, deren Miſchung tatarifierte Arier ſchuf. Den legten 
Reſt der „transpamiriichen Arier, einen Stamm von 1000— 1500 Individuen, verpflanzte 
Jakub Beg und feste an ihre Stelle Chinefen. Jakub Beg war jelber ein Khofander und füllte 
alle wichtigen Bolten mit feinen Yandsleuten, die in Sprache und Sitte den Eingeborenen von 
Jarkand und Kaſchgar kaum als Fremde ericheinen. In den abgelegeneren Steppengebieten, wie am 
Lob⸗Nor, herrſcht mehr eine türkiſch-mongoliſche Miihung. Araber und Afghanen find auch nicht 
zu vergeffen. Im Lande jelbjt unterjcheidet man heute zwei Hauptftämme: die Matſchin, die ur: 
jprünglich einen großen Teil des Landes bewohnt haben jollen, nun aber vorwiegend im Süd: 
often ſüdlich von der Linie Tſchertſchen-Khotan figen, und die Arbbül im Norden, hauptjächlich 
nördlich von der Linie Akſu-Kaſchgar. Przewalskij hebt an den Ardbül einen jemitifchen, an 
den Matichin einen mongolifchen Zug hervor. Das hinefische Element hat natürlich am kräftigſten 
in den Städten duckhgeihlagen, wo dinefiihe Beamte, Kaufleute und Soldaten nie ganz ver: 
ſchwunden find und in den legten Jahren nur immer an Bedeutung gewonnen haben. 

Der Perjer (f. Abb., ©. 602 u. 608) befitt die Reinheit des Kindes einer alten Kultur, Wis, 
Poeſie, Eleganz, aber auch Schlauheit des Auftretens laſſen ihn unter vielen heraus erfennen. Er 
zeichnet ſich durch Gefchmad der Tracht, jelbit des Schuhmerks, bei faft weibifcher Gefallſucht und 
überhaupt wohlgepflegtem Außeren vor feinen Glaubensgenofjen aus. Und wie er jeinen Körper 
ſchmückt, ziert er gern feine Rede mit Bildern und Wien. Der Charakter, den er jelbit als 
„Fuzul“ bezeichnet: ein fein auftvetender, burchtriebener, gewinnfüchtiger, nach oben friechender, 
nach unten berriicher, oberflächlich gebildeter Menſch, iſt in Perfien und befonders in Ispahan 
häufig. Die Berfer haben den Ruf vorzüglicher Diplomaten, Unterhändler und Makler. Die Parſi 
jtehen jelbit in Indien von allen Rafjen den Engländern am nächſten und fteigen allein zu Stel- 
lungen auf, die anderen Eingeborenen unerreihbar find, Ein oft zitierter Vers des Sabi lautet: 
„Lüge zu gutem Zwed ift beifer ald Wahrheit, die Hader erregt.” Man lobt die Kunft des Berfers, 
den Ausdruck feiner Leidenſchaft zu beherrichen, feine Refignation im Unglüd, fein angeborenes 
Nil admirari, feine Mäßigfeit im Eſſen und Trinfen, feine Neigung, andere zu bewirten, feine 
Unfähigkeit, einem Bittjteller die Verheißung der Erfüllung feiner Wünſche abzufchlagen. In 
Zentralafien gilt das Sprihwort: „Seine Augen find offen wie die eines Wechslers von Bochara.“ 
Viel gepriefen wird die perfiiche Höflichkeit; jedoch ift zu viel Lüge darin; fie glaubt ſich verpflich- 
tet, alles, auch das Größte und Koftbarfte, was einem Fremden gefällt, anzubieten. Höflichkeit 
ift auch den Belutſchen eigen, die fich jelbft in den unteren Ständen mit Hanbfuß und langen 
Wechielfragen nah dem Befinden begrüßen. Niedrigeritebende machen vor Höheren eine Be 
wegung mit der Hand vom Kniee zum Knöchel. Die Titeljucht it in Perfien außerordentlich ver- 
breitet: Mirza (Schriftfundiger) wird dem Namen vorgejegt, wenn nicht Chan oder Beg angehängt 
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wird, Fromme Leute ſchmücken fich mit dem Titel der Mekkawallfahrer, Hadſchi, oder von 
anderen Wallfahrten her mit dem Namen Kerbelai, Mejchhedi und dergleichen. 

Durch ihre geographiiche Lage ift den Perſern eine große Rolle in der Verbreitung bes 
Islam zugefallen, der fich zwiichen Oftrom und ran aufzuringen hatte. Fran fiel zuerit und 
bot den Fanatifern Arabiens reiche Kultur und große Machtmittel für eine weitere Propaganda. 
Mekka war längit dem perfiichen Handel befannt geweien, und Perfer dienten in der Armee, die 
Mohammed zum Siege führte. Auch nach anderen Seiten greift der perfiiche Einfluß über die 
Grenzen Irans hinüber. Das Perſiſche iſt amtlihe Sprade in Kaſchmir und Dichemu; das 
Hindoftani des Pandſchab wird in perjiiher Schrift und mit Zumiſchung zahlreicher perſiſcher 
Worte geichrieben und dient dem Handelsverkehr von Afghaniſtan bis Oftturfiftan und an der 
indiichen Weſtküſte. Wenn auch zurüdgebrängt, fpielen die Perjer auch noch immer eine Rolle 
auf den Märkten des inneren und jüdlichen Rußland. 


Das Kleid iſt bei den Gebirgsitämmen wollen und dunkel. Die Siahpoſch heißen jo wegen 
der büjteren Farbe ihrer Gewänder. Braune Wollenröde und Hojen, hohe Strümpfe aus Filz 
mit fchweren Leberfohlen, baummollener Turban in Weiß oder Blau machen die Männer: wie die 
Meibertracht aus. Die Weiber tragen lange Flechten. Schmuck ift jelten, und alles außer dem 
Turban ift Erzeugnis der Hausinduftrie. In der Tracht der heutigen Perſer erinnert manches 
an bie urfprünglicheren Züge der Gebirgstradht. Der Perfer hält durch feine hohe Pelzmüse 
den Kopf warn, während er Bruft und Füße der Kälte ausjegt. Man erklärt die Pelzmüge, die 
nur bei Kurden, Afghanen, Belutihen den Turban nod nicht verdrängt hat, für eine kadſchariſche, 
aljo türkiſche Erbſchaft; aber fie mag den im Hirtenitand in Fühlen Höhen lebenden Vorfahren der 
Sranier von jeher eigen gewejen fein. Am einfachiten kleidet fich heute der Belutſche in Hüften- 
tuch, Grasjandalen und Käppchen, jo daß der Waffenreihtum: Schild, Schwert, Flinte, Mefjer, 
Kugeltajche u. f. f., den Körper bededen hilft. In voller Ausrüftung find aber die Gewänder des 
Belutichen feite baummollene Hofen, die ſchon unterhalb des Aniees feit anliegen und hübjch rot 
geftidt find; darüber ein langes baummollenes Hemd, gleichfalls geftict; ein großer Turban und 
ein dider wollener Plaid. Die Tracht des Perjers bilden das bis zum Nabel reichende, feitlich 
gefnöpfte Hemd, deren der Begüterte zwei befigt, das Wams, meift aus Baummollenzeug, die 
weiten Beinkleiver, der faftanartige Rod aus Seide oder Baummolle um die Hüften. Dazu 
fommt ein kurzer, oft reich mit Pelz verbrämter Diantel bei kühlem Wetter und ein langes, bis zu 
den Ferſen reichendes, die Arme ganz verbergendes Gewand bei Aufwartungen. An den Füßen 
werden furze, nur bis zu den Knöcheln reichende Soden und weit ausgejchnittene Pantoffeln 
oder Schuhe getragen. Der Perſer ſpricht gern von Kleidern und opfert große Summen dafür. 

Die Wohnftätten find im Gebirge aus Brucdjiteinen und Lehm, im höheren Gebirge oft 
nur aus Holz, im Hindufufch von ber weißen Pappel gebaut. Größere Siedelungen find mit 
Türmen und Mauern umgeben. Betritt man im Hochgebirge Wakhans ein Haus, jo gelangt 
man zuerft in den Stall zu den Pferden und Kühen und durch einen jchmalen, langen Gang in 
die Wohnftube, ein Feines und ſchmutziges Gemach. In der Mitte jteht ein Herdofen aus Lehm, 
darüber läßt ein Loch den Rauch abziehen. Das fuppelfürmige Dad wird getragen von Holz: 
pfeilern, die rund um ben Herd ftehen. Nach allen Seiten öffnen fich fleine Gemächer für die 
Familienmitglieder. Die Kharoti, Hirten des Solimangebirges, die von ihren Ziegenherben, 
im Winter auch von Fichtenfamen fich nähren, leben fait ganz in Zelten. Beleuchtet werden die 
Hütten mit Spänen. In Perfien baut man großenteil$ mit lufttrodenen Ziegeln, die rafch ver: 
fallen, wenn fie aus Erde oder Straßenkot geformt werden, wie es oft geſchieht. Man benugt die 
Ziegel alter Bauwerke, in Teheran die von Ray. Da man zu oft baut, und da niemand das von 
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anderen Angefangene fortjegt, baut man flüchtig. Häufer, Paläſte und ganze Dörfer werden auf: 
gegeben aus Yaune, um übler VBorbedeutungen willen, nad Todesfällen. Die Einrichtung der 
Wohnräume in beiferen Häufern folgt dem allgemeinen orientaliihen Gebrauch (vgl. oben, S.423 
und 588). Dekoration profaner Näume mit Teppichen ift nicht uriprünglich perſiſch, fondern 
der Nahahmung Europas und vielleicht auch dem Einfluß der zentralaſiatiſchen Theehäuier zu: 
zufchreiben. Nur in Tempeln und Grabfapellen ift Wandbverhüllung altüblid. Das Einzel: 
wohnen in Gehöften findet man nicht bloß im Gebirge; es ift in der Daſe Tichertichen üblich. 

Die Herrihaft der Nomaden hat ihre Spuren jelbit dem Bauernleben Periiens aufge 
drüdt. Die Bauern verlafjen oft ihre Dörfer und ſuchen mit ihren geringen Habjeligfeiten einen 
neuen Boden auf, wo ihnen der Grundeigentümer, öfter türfifcher als perfiicher Abftammung, 
einen geringeren Steuerjaß verhieß. Es gehört zu den häufigiten Klagen des perfiichen Grund: 
befigers, daß ihm ein Nachbar ein Dorf abjpenftig gemacht habe. 

Daß feine Urahnen ein Kulturvolf waren, bezeugt der Perſer am allermeiften durch die 
Beltändigfeit, womit er am Anbau des Bodens, diefer Grundlage aller Kultur, inmitten von 
Stürmen und Verheerungen fejtgehalten hat. Das türliihe Sprichwort: Wo Erde und Waſſer 
ift, ijt auch der Perfer, zeichnet fein Genügen am Boden. Perſien ijt reich an Fulturfähigem 
Boden, ber aber in weitaus den meiften Aderbaugebieten des Landes durch künſtliche Bewäſſerung 
aufgeichloffen werden muß. Alle Flüfe werden in unendlich viele Kanäle zerteilt. Soweit das 
Waſſer reicht, ift Zeben, wo es aufhört — Wüſte. Selbſt Salzboden gibt bei anhaltender Be— 
wäſſerung vorzügliches Aderland. Die dünne Bevölkerung ift, zufammen mit der Apathie der 
Regierung gegenüber jeder Berbefjerung des Lofes und der Arbeit des Landbauers, Urjache der 
mangelhaften Kulturentwidelung des Yandes. Moderne Verfehrseinrichtungen fennt man nicht. 
Dazu halten die Hörigfeit der Bauern und der Steuerdrud Perfien zurüd. Quellen aufzuſuchen, 
Brunnen auszugraben, Leitungen anzulegen ift die Arbeit eines eignen Gewerbes, der Mufanni; 
jie wird gut bezahlt, da die Gefahr des Verjchüttetwerdens bei Schachttiefen bis zu 60 m arof 
iſt. Wafferauficher (Mirab, türkiſch Subafchi) ift ein gefuchter Ehrenpoften. Unterirdiſche Waſſer— 
leitungen gibt e8 reichlich; früher wurden fie jogar ausgemauert, und einige diefer Waſſerſtollen 
jind mehrere Meilen lang. Man hat ganze Flußiviteme umgebaut: in Kurdiſtan leitete man 
einen der oberen Quellflüffe des Euphrat in einen oberen Onellfluß des Tigris. Man berechnet 
die Menge des Waſſers nad) feiner Kraft, einen Mühlitein zu drehen, und jagt: eine Quelle 
von zwei, drei Mühlfteinen. Einft wurden uralte Nechtsbeftimmungen über Verwendung des 
geleiteten Waſſers fait heilig gehalten; jegt fommt es vor, daß Gemaltthätige einem ganzen Dorfe 
das Waſſer abgraben. Mächtige Städte liegen heute nad) Zeritörung ihrer Kanäle wafferarm; 
Ispahan verdankte die Blüte feiner Umgebung den Waflerbauten am Zajende; mit vom Rückgang 
der Stadt find auch die Bewärlerungsanlagen in Verfall geraten. Das Dammiyftem zur Stauung 
des Schneewaflers, das in der Umgegend von Perjepolis Fruchtbarkeit wedte, ift zerfallen, das 

Land mit Ode und Dirre geichlagen. Den unvolltommenen, räderlofen Pflug erfett Leicht die 
die Hade; denn diefer Pflug vermag die Erde auch nur aufzufragen. In ſeltſamem Gegenſatz ſteht 
die Nichtverwendung von Dünger in weitaus dem größten Teile Perſiens zu feiner funftvollen Be: 
reitung nach alten Rezepten aus Abfällen aller Art in Ispahan umd anderen Orten, wo fich hohe 
Türme zur Aufhäufung des Taubenmiftes finden. Mit einem ſchlittenartigen Inſtrument mit 
eiſen-, früher fteinbejegten Kufen wird gedroſchen. Hauptbrotfrucht ift Weizen, Neis die Grund: 
(age der Ernährung der Wohlhabenderen, Hirſe und Linjen der Armeren, Gerjte Pferdefutter. 
Am ausgedehntejten wird neben dem Getreidebau die Kultur des Weines und der Melone betrie- 
ben. Der Alpenviehmwirtichaft in den höheren Teilen des Gebirges ſchließt fih in den tieferen 
wärmeren Geländen ein Terrafienaderbau an, der fih in Kafirijtan bis zur Maulbeer- und 
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Seidenraupenzucht erhebt. In Wakhan findet man nod in 2700 m Höhe Melonen und Apri— 
fojen. Hauptfrüchte jind in den Höhen allenthalben Gerſte, Erbjen und Bohnen. Handel mit 
Holzkohlen nährt einige Gruppen der Afridi und Momand im Solimangebirge. Sicherlich war 
früher der Waldreichtum größer als heute und damit auch der Waſſerreichtum. 

Das Schaf ift faft das einzige Schlachtvieh des Perjers neben den Hühnern, ihm reiht fich 
als unentbehrliches Yafttier das zweibudelige oder baktriiche Stamel an. Die Perſer find ſchon im 
Altertum als Pferdezüchter berühmt: Schwert und Pferd gelten für die Attribute des freien 
Mannes; doch ift die arabijche und die turkmeniſche Pferderaſſe heute weit geichäßter als die 
perſiſche. Badachſchans Neichtum bilden ausdauernde, unanjehnliche Pferde und Schafe. Die 
Bewohner von Aftor find jozufagen alle beritten. Auch in Wakhan find die Pferde der Haupt: 
reichtum, daneben Kühe und Schafe. Von den Schirwari des Solimangebirges werden bie 
Büffel mit einer Art von Verehrung behandelt. Das büffelveichite Gebiet ift das heiße und un: 
gejunde Majenderan. Rinder gedeihen im allgemeinen wenig bei dem kurzen, harten, jalzreichen ' 
Futter, das ihnen in den meiften Teilen Perfiens allein geboten werden kann. 

Die Hauptnahrung des genügjamen Perjers it Tichillau, ein gejottener, wenig jetter 
Reis; es folgt der fette pudding-ähnliche Reis-Pillau. Der berühmte afghaniſche Pillau beiteht 
aus einem mit der Haut gebratenen und mit einem Neisberg bededten Lamm. Cine did einge: 
fochte Reisfuppe mit Gemüſe- oder Fruchtzuſatz bildet als „Aſch“ die dritte Nationaljpeife. 
Gerſtenbrot ift das Sinnbild des genügjamen Derwiſchlebens. Aus grobem Mehl wird gegor: 
ner oder ungegorner Teig bereitet und das Brot in laden auf einer heißen Platte oder in der 
Aſche gebaden oder an heiße Thonzylinder geflebt. 

Aus Eiswahler werden mit Fruchtjäften und Eſſenzen die mannigfaltigften Scherbette be: 
reitet. Bekanntlich ließen fich die perfiihen Könige im Altertum das Waſſer gewiſſer Flüffe, be: 
jonders des Zab, zum Trunfe nachführen. Die Abjtammung der herrichenden Klaſſe in Perſien 
von den Nomaden macht ihre Vorliebe für Butter» und Sauermilch erflärlih. Die Rolle des 
Weines im Leben perfiicher Männer fennt man aus Hafis. Weingelage mit Mufif, Tänzerinnen 
und Würfeln werden bis zur finnlojen Betrunfenheit fortgeiegt. Dem Tabaksgenuß, mit Vorliebe 
durch das Nargileh, wird in einer Ausdehnung gefrönt, bie jelbjt im Orient beifpiellos ift. In 
DOftturfiftan begegnen fi der Genuß des Bang oder Tichers (Hanfertratt mit Tabak gemiſcht 
oder geraucht oder in Zucdergebäd gegeſſen) mit dem des Opium, das auch in Perſien bereitet und 
genofjen wird. Beiden Genüffen ift eine viel zu große Zahl elender Epelunfen gewidmet. Big 
an den Fuß der Pamir reicht von Oſten auch die Sitte des Theegenuffes, während der Kaffee am 
diesjeitigen Rande Halt madıt. 

Über die perſiſche Induſt rie, die eng mit der indischen und arabifchen verwandt ift, haben 
wir, wie auch über den Handel, oben (S. 578 und 590) geiprodhen. Daß fie feit Chardins 
und Kämpfers Zeiten zurüdgegangen ift, bat diefelben Gründe wie in Indien. Die Boden: 
jtändigfeit trägt ihren Teil der Schuld; mit der Zeritörung fait jeder Stadt verfiel eine Induſtrie. 
Baumwolle bat ihren Sit in einigen Plägen der Umgegend von Schiraz, der Wollſhawl in 
Kirman und Meichhed, der Teppich in dem Bezirk Ferahan, Filz in Jezd, Kamelhaartuch in 
Ispahan, Seidenftoffe in Kaſchan, Yezd, Tebriz, Ispahan und Mefchhed, Lederwaren in Hama: 
dan, Kupfergeräte in Sendidan, Stahlllingen in Meſchhed und Schiraz. Die Maurer, die bei 
aller Arbeit fingen, fommen aus Kaſchan. Porzellan wird wenig und geringes erzeugt, chine— 
füches dafür in Menge eingeführt; die Glasfabrifation foll ſich erft vor 250 Jahren eingebürgert 
haben. Viel Teppiche und Filze fertigen die Nomaden. Handwebjtühle waren früher in jedem 
Haufe zu finden, und das Spinnen mit der Spindel ift die Hausarbeit des Weibes. Noch heute 
ihafft Hausinduftrie faft alles, was an Kleidung und Hauseinrichtung notwendig iſt. 
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Trotzdem Perſien reich ift an Kupfer- und Eifenerzen, findet eine jtarfe Einfuhr von 
Metallen ſtatt. Chorafan erzeugt einen Heinen Teil der großen Menge Kupfers, die Perfien ver: 
braudt. In Badachſchan gewinnt man Silber, Türkiſen in den berühmten Minen des oberiten 
Koftichathales und etwas Eifen. Die Goldgewinnung Oftturkijtans ift alt, wie reihe Goldfunde 
in Gräbern bezeugen. (Vgl. ©. 604.) 

Der Kaufmanns: 
ftand iſt angeſehen. 
Der perſiſche Kaufmann 
it durchſchnittlich mä- 
Big und einfach, auch 
wenn er reich it; er hält 
pünftli Wort. Dem 
türkiſchen Nachbar 
ſcheint ſeine Sparſam— 
keit erſtaunlich: Wird 
der Sarte reich, baut er 
ein Haus, wird der 
Kirghiſe reich, kauft er 
ein Weib. Man findet 
perſiſche Kaufleute von 
China bis Agypten, 
von Nowgorod bis Co: 
lombo; neben ihnen 
find zahlreihe Indier 
thätig. Hier iſt Tebris 
für den türfifchen und 
europäiichen, Meſchhed 
für den afghaniſchen 
undturfijtanifchen Han⸗ 
del Hauptplag. Den 
geringen Seehandel be: 
jorgen arabijhe Bar: 
fen und europäiſche 
Dampfer. 

Die politijche 
Herrſchaft fiel in 
Perfien in den legten 
Jahrhunderten bald 
verfiichen, bald türkiſchen Familien zu. Heute herrſcht ein türkiicher Kadfchare in Teheran. Faſt 
jeder Thronwechiel erichüttert das Yand; oft find dieje politiichen Erdbeben anhaltend und ver: 
derblich. Die Herricherfamilie Afabaniftans ſtammt von einem perfiihen Heerführer Nadir, ift 
aber beionders mit den bodariihen Fürſten jeit langem verichwägert. In Perfien ijt nur der 
dichtbevölkerte, ftädtereiche, ſtark mit Turfmenen durchiegte Norden feit in den Händen des Schab, 
und in Afghaniſtan haben auch ſtarke Herricher immer nur zeitweilig die zahlreichen Stämme ver: 
einiat. ran ift wie Indien das Ziel von Invaſionen und Einwanderungen gewejen, und die qro: 
hen Stammesaliederumgen, die aus dieſen Strömen entitanden, fanden bejonders in Afghanijtan 
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eine Verteilung von Berg und Thal vor, die ihre Exiſtenz beſonders begünſtigte. Der topo— 
graphiihe Grundzug der jcharf ausgeſprochenen Felsfämme, die vorzügliche Verteidigungs— 
linien abgeben und weite bebaubare, nur durch die natürlichen Wafjerabflüffe (Tangis) zugäng— 
liche Flächen einfließen, trägt viel bei zur Gliederung des Volkes in provinzielle Mafjen, 
deren Elemente aus zwei oder drei Nachbarſtämmen gezogen find, die ihre Hauptquartiere in den 
Naturfeftungen der benachbarten Berge haben. So bejtehen die Yogari, die Bewohner des Logar: 
thales, aus Ghilzai und Tadjchif; jene reden puſchtu, dieje perfiih. So wohnen im Lughman— 
thal zufammen unter dem gemeinfamen Namen Lughmani Ghilzai, Tadichi und Hindu, vereinigt 
durch die Gemeinſamkeit des Aderbaues und der Stammesfämpfe, wenn aud) der Shilzaifrieger 
den Tadſchik nicht minder geringſchätzt als diefer den verachteten Hafara. Gerade dieje provins 
zielle Zufammenfügung des Volkes ift die Stärke wie die Schwäche des afghaniſchen Staates. 
Auf die politiihen Verhältniſſe der einzelnen Völker wirft ihre Stellung an den gejchichtlich be- 
deutiamen Gebirgspäffen ein interejfantes Licht. Die Afridi an Afghaniſtans Südoftgrenze 
haben fich feit undenflichen Zeiten das Pallagerecht über den Chaiber- und Kuhatpaß gewahrt. 
Wer fich weigerte, die Abgabe zu zahlen, der wurde angegriffen, ausgeraubt oder niedergemadt. 
Niemals die Abhängigkeit von Afghaniftan anerfennend, ein wildes, geſetzloſes Volk, find die 
Afridi als Hüter und MWärter jenes wichtigiten Induspaſſes von den Macthabern Indiens 
anerkannt und fogar von den Briten jubventioniert worden, Aber die weit auseinander gehenden 
Betrebungen der acht Familienſtämme, die wieder in Unterftämme und Gejchlechter („Chel“) 
zerfallen, lafjen diefen gedeihlidhen Zuftand nicht andauern. Stamm kämpft gegen Stamm, jede 
Familie hat ihre Blutfehde, das Räuberleben ift bei einzelnen eingewurzelt. An kriegeriſchem 
Sinn ihnen ähnlid find die etwas nördlicheren, gleichfalls unabhängigen Momand, ihre Nach— 
barn im Weiten find die nad) Afghaniftan neigenden Schirwari, im Süden folgen die gleich- 
falls unabhängigen Orafzai und dann die friedlichen Bangajdh, die den Engländern Gehor: 
ſam leiften. Gleichfalls den Engländern unterworfen find die öftlich von den Afridi wohnenden 
Chattaf und Chalil. Die Bajauri im oberen Kunarthal, Bewohner eines unabhängigen 
Ländchens, find als Kaufleute und Träger für den Verkehr. über den Kalikpaß unentbehrlich, jo 
wie weiter weſtlich die Pohwandi für den afghanisch-bocharifchen Handel. Sind auch die Wohn: 
fie diefer Stämme im allgemeinen feitzuftellen, jo gilt dies doch nicht von ihren Grenzen. Be: 
ſonders ihre MWeidegebiete durchkreuzen ſich vielfach, um jo mehr, als einige Stämme im Winter 
in wärmere Thäler herabſteigen, wie die Afa = Chel. 

Die patriarhalifche Regierung der Galtſchen und Siahpoſch, die nur Dorfhäupter kennen, 
ichlägt dort in Dejpotismus um, wo, wie in Tichitral, die Anlehnung an eine orientalifche 
Monarchie möglich ift, oder wo, wie in Badachſchan, vielleicht gar Türken herrichen. Die Fürften 
diejer Kleinſtaaten machten fich lange Unterthanen und Nachbarn durch Sklavenjagd gefürchtet. 
Noch Fürzlih hat man die Zahl der jährlich aus Tichitral nad Badachſchan gehenden Sklaven 
auf 500 geſchätzt: faum eine Familie fol unberaubt bleiben. Übrigens find auch die demokra— 
tiſchen Siahpoſch und der Dardenjtamm der Tihilafi rückjichtslofe Sklavenjäger. Mit Badach— 
ſchan ift troß der hohen Hindukuſchpäſſe Tichitral durch Handel verbunden, manchmal war es 
dies aud) durch Abhängigfeit. 


Mir fchließen hier einige Worte über Völfer auf der iraniſch-indiſchen Grenze an, die ſprach— 
lich teilweije den Sindiern, räumlich und ethnographiſch aber iranischen Gebirgsitämmen verwandt 
find. Die füdliheren Gebirgsjtämme, die ſchon länger einem großen Staatsganzen ange: 
gliedert find, leben und wohnen nicht üppiger als ihre nordiraniichen Genoſſen, wie reihen Raub 
auch ihre Einfälle in das Indusland ergeben mögen. Die ungenähten Fellkleider, die groben 
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Büffelfandalen der Männer, die jadartigen Wollengewänder der Frauen, das nievere Haus aus 
Bruchiteinen, das auf drei Seiten in den Berg eingefchnitten ift, und an dem nur das angelehnte 
Thürbrett aus Holz bejteht, wetteifern im Solimangebirge mit der Einfachheit der Anwohner 
des Hindukuſch. Durch die ganze Gebirgsregion verbreitet it der weiße Turban. Die Mauer 
mit Türmchen, die die Dörfer umfriedigt, weilt auf die nie endenden Stammesfehden hin. Zu 
den Schafen, der Grundlage des Haustierftandes, fommen Büffel und Kamele. Große Kamel: 
herden findet man bei den an begangenen Päſſen wohnenden Stämmen, 3. B. den Afridi des 
Chaiber. Bon den Wakhanern nomabdifieren die meijten auf den Höhen, in die ihr 3350 m hoch 
gelegener Weiler Sarhad ſchon hineinragt; Kirgiſen dehnten früher bis hierher ihre Weidezüge 
aus, bleiben aber, jeitvem ihnen die Wafhaner mit den Alaifirgifen, Schigni und Kundſchut 
feindlich entgegentraten, jenjeits. Zahlreiche Wohnpläge in den Thälern beherbergen nur im 
Winter Menschen; der Sommer lodt die Bewohner und ihre Herden auf die Höhen. Die Sprade 
iſt der dardiſchen ähnlich und hat befonders viele archaiiche Formen. Der Fleden Kilapandſcha, 
wo der Fürft von Wakhan refidiert, der größte ſtändig bewohnte Ort des Landes, gibt mit feinen 
150 Einwohnern einen Maßjtab für die Verhältniffe des Yandes. Bei einer jo Heinen ftändigen 
Bevölkerung it die Frage der Raſſe faum zu beantworten. Trotter jpricht von Judenphyſiog— 
nomien und griechiſchen Nafen in Einem Atem. Im Winkel zwiihen Indien und Afghanijtan 
wohnen am Südabhang des Hindukuſch die Kafir oder Siahpofch!, mittelgroße, wohlgebil— 
dete Menichen, hellfarbig, braunhaarig und braunäugig, weder mit Afghanen noch mit Kaſch— 
mirern zu vergleichen. Ihre Sprache ift neuindiſch, und fie find, geichoben vielleicht durch ſüd— 
und oftwärts drängende islamitische Völker, erft im 8. oder 9. Jahrhundert in ihre jegigen Site 
eingerüdt, wo fie fich bis heute unabhängig erhalten haben. Der Tapferite, Wohlhabendfte und 
Gaſtfreundlichſte ift bei ihnen Führer. Sfklavenjagd, Krieg und Blutrache find die Hauptanliegen 
ihrer Männer; eine Stange mit plumper Menfchenfigur verzeichnet in eingejtedten Pflöden die 
Zahl der Getöteten. Die Kleidung aus Ziegenfellen, mwollenen Hoſen und Strümpfen mit an: 
genähten Lederjohlen entpricht dem rauhen Gebirgsflima. Auffallend it Potagos’ Angabe, 
daß fie nicht kauernd, ſondern auf Stühlen an Tijchen figend jpeifen. 


Am tiefiten von allen Steppenbewohnern Inneraſiens ftehen vielleicht die Anwohner des 
Tarim und Lob-Nor. Beide jprechen einen iranifchen Dialekt, der dem von Khotan naheſteht. 
Wenn am Tarim ariiche und am Lob-Nor mongoliiche Züge vorwiegen, fo ift das bei ihrer 
bunten Miſchung nicht erftaunlich. Gemeinſam ift indejjen beiden eine Durch die jumpfige Um— 
gebung, zugige Schilfhütten und fchlechte Ernährung erzeugte Verfommenheit der äußeren Er: 
ſcheinung. „Wenn man auf dem jchmalen, gewundenen und von hohem Nohr eingefaßten 
Tarim binabfährt, fieht man am Ufer drei, vier Boote und dahinter emen kleinen Platz, wo ſich 
ein paar quadratiiche Hütten aus Schilfrohr zufammendrängen. Das ift ein Dorf, Sehen die 
Einwohner einen unbefannten Mann, jo verjteden fie jih und lugen veritohlen durch die Schilf: 
wände ihrer Hütten. Dan jteigt ans Land: überall Sumpf, Rohr und weiter nichts, nirgends 
ein trodner led. Unmittelbar neben den Wohnftätten jagt man wilde Enten und Gänje auf, 
und in einem dieſer Dörfer wühlte, fait zwiichen den Hütten jelbit, ein altes Wildjchwein im 
Sumpfe.“ (Przewalskij.) Rohr, auf die Erde geftreut, dient al3 dürftige Bedeckung des 
Sumpfbodens. Man findet oft noch Mitte März unter diefer Rohrdecke Wintereis. Rohrdach 
und «Wände jchügen nicht vor Sonne, Staub und Stechfliegen, geichweige denn vor Ungemittern. 


’ Kafirijtan wird das Gebiet von den mohammedanifhen Nachbarn genannt, weil die Bewohner feiner 
der Glaubenslehren anhängen, die in der Umgebung herrichen. Siahposch bezieht ſich auf ihr dunkles Gewand. 
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Bei 20° Kälte ift eine jolde Wohnung kaum bejjer als ein Yager unter freiem Himmel. Mitten 
in der Hütte glimmt Rohr in einer Fleinen Vertiefung, die als Feuerjtelle dient. Man verzehrt 
im Frühjahr die jungen Sproffen und ſammelt im Herbſt die Niipen des Nohrs, um davon 
Lagerſtätten zu machen; mandje fochen aus diejen Nifpen im Sommer eine dunkle, zähe Maſſe von 
ſüßem Geſchmack. Die Nahrung der Leute beiteht hauptſächlich aus Fiichen, die in fünftlichen 
Tümpeln gefangen werden. Im Frühjahr fängt man auch Enten in Zwirnſchlingen. Statt Brot 
verzehren fie geröftetes Mehl. 

Die Kleidung aus Kendyrgewebe, der Fafer einer mafjenhaft wachienden Sumpf-Astlepia- 
dee, befteht bei den Karakurtſchinen aus Armjade und Hojen; dazu fommt im Winter eine Schaf: 
fell, im Sommer eine Filzmüge. Als Fußbekleidung tragen fie im Winter elende Schuhe aus 
ungegerbten Fellen. Für die Kälte füttern jie den Sommerfittel mit Entenfellen, die mit Salz 
gar gemacht find, Flaum und Federn der Enten dienen nebit den Schilfriipen zum Lager. Dieje 
armen Menjchen leben zwar in der Eifenzeit; allein ihre Beile aus Tſcharchalyk find infofern den 
Beilen der Steinzeit jehr nahe, als die Klingen fein Loch für den Stiel haben, fondern nur an 
einer Kante jeitwärt3 umgebogen und jo an dem Stiele befejtigt find. Zwei Boote und einige 
Heine Nee vor dem Haufe, drinnen eine aus Korla bezogene gußeiſerne Schüffel, ein Beil; zwei 
hölzerne Schalen, eine hölzerne Schüfjel, eine Kelle und ein Eimer, aus Togrukholz; Mefjer und 
Raſiermeſſer im Belt des Hausherren; einige Nähnadeln, ein Webſtuhl und eine Spindel, die 
der Hausfrau gehören: das iſt die ganze Habe. 


18. Die Hinterindier und die ſüdoſtaſtiatiſchen Bergſtümme. 


„Rene man biefe Völker Hinterindier, Indochineſen oder Malayodhinefen, in jeder 
Benennung fpridt fi) der Mangel an Eigentümlichkeit aus, ber das Land ber 
Mifhungen und Verbrängungen neben China und Indien nit reifen unb nid: 
felbftänbig werben lich.” . 


Inhalt: Die trandgangetiiche Bölfergruppe. - - Der Begriff Indochina. — Indische Einflüffe im Weiten, 
hinefische im Oſten der Halbiniel. — Staatenbildungen,. — Malayiiche und chineſiſche Zuwanderung. — 
Die alte khmeriſche Kultur. — Raſſe und Charakter der Hinterindier. — Überlegene Stellung der Ehinejen. — 
Chineſiſche Sprache. — Indische Kunſteinflüſſe. — Tracht und Schmuck. Bewaffnung. — Stüdte. - - Ader- 
bau, Viehzucht. Der Elefant. — Gewerbe. Die hinefiihen Monopole. Einfluß Chinas in Handel und 
Induſtrie. Die hinterindiiche Meinkunft. Handel. Schiffahrt. -— Die Geſellſchaft. Stellung der Frau. 
Ehinefifche Anklänge. Vollsvermehrung. — SHaverei. — Verwaltung. -— Pracht hinterindiicher Höfe, -— 
Stantengebilde und Unbeſtimmtheit der Grenzen, — Politisches Schiefal der jogenannten Wilden. 


Die vergleichende Sprachforſchung zeigt uns die hinterindijchen Sprachen als Glieder einer 
großen transgangetifhen Spradhfamilie. Die gefhichtlichen Überlieferungen und die geo— 
graphiſche Verbreitung laſſen darin ältere und jüngere Schichten erfennen: jene an die Hüften: 
ränder und in die Gebirge gedrängt, diefe im Inneren und an den Strömen bis in die Deltas 
hinab ausgebreitet. In Annam, Kambodſcha und Pegu, den öftlichen und füdlichen Rän— 
dern von Hinterindien, figen die verdrängten Völker, deren Sprachen ebenfo eng miteinander ver: 
wandt find, wie auf der anderen Seite die der Tai (Siamefen), Barmanen, Tibetaner 
und Chinejen. Eine ganze Anzahl von Überlieferungen deutet auf nördlichen Urſprung der 
heutigen Hinterindier. Die Barmanen verlegen ihre ältefte Geſchichte in das obere Beden des 
Irawaddi, die Haren noch weiter nördlich bis Jünnan, die Siamefen nad) Yaos, die Annamiten 
nad) Tongking. Die Flüffe aus dem gebirgigen Norden bilden an den Nändern Hinterindiens 
eigentümliche Deltaländer,; Tongking, Niederfotihindina und Kambodſcha, Siam und Pegu find 
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entweder ganz oder in ihren volf- und ftädtereichiten, ergiebigiten und politifh wichtigiten Ab— 
jchnitten tiefgelegene Anſchwemmungsgebiete. Sie find durd Fruchtbarkeit, leichten Verkehr und 
Volksreichtum ebenjo ausgezeichnet wie das übrige Hinterindien durch gebirgigen Boden, Wald- 
reichtum, dünne Bevölkerung. Diefe Schwemmländer ftehen dem ganzen übrigen Hinterindien 
als geographiſche, geichichtliche und politiiche Jndividualitäten gegenüber. Nur von ihnen ift 
im größten Teil der Gejchichte Hinterindiens die Rede; der Reſt der Halbinfel ift bejonders im 
Dften und in der 
Mitte faſt überall das: 
jelbe unmegjame, von 
„Wilden“ dünn be: 
wohnte Wald: und 
Bergland. 

In der geichicht: 
lihen und halbge— 
jchichtlihen Zeit er: 
ſcheint Hinterindien 
halb unter chineſi— 
ſchem, halb unter in— 
diſchem Einfluß. Der 
Name Indochina iſt 
aus dieſer Annahme 
geſchaffen. Die Halb: 
injel fann jedoch nicht 
jo einfad halbiert 
werden; denn der in: 
diſche und der chine- 
ſiſche Einfluß haben 
jih in Hinterindien 
abgelöft. Indien hat 
früh angejeßt und 
dann nachgelaſſen, 
China immer fortge: 
1] Be arbeitet und fich be: 

Sen? = — u BULLET 4 ſonders durch mirt- 
Ein Mol, aus ben Bergen ie —* —* us Photographie von Roffet.) ſhaftliche Thäãtigkeit 
eine weite Wirkung 

verſchafft. Sonſt hat Hinterindien Ähnlichkeit mit Indien in dem Charakter ſeiner Geſchichte, in 
der ſich die Invaſionen fremder Völker mit inneren Kämpfen unaufhörlich ablöſen. Vor den Be— 
ginn unſerer Zeitrechnung fallen indiſche Verſuche der Niederlaſſung, Eroberung und Koloniſation 
in Hinterindien, die im Weſten und Süden (Ortsnamen wie Manipur, Ajuthia, Baigali kehren 
auf beiden Seiten des Bengaliſchen Meerbufens wieder) von mächtigem, aber vergänglichem Er: 
folge gekrönt waren. Dem folgte ein Überwiegen chineſiſchen Einfluffes, der langſam im Oſten 
nad) Süden rüdte, Tongfing ganz, Annanı zu einem guten Teil eroberte und allmählich das 
Übergewicht in Kambodiha, Siam und im nördlichen Barma gewann, Durchkreuzten fich auch 
die einzelnen Kulturwirkungen in manchen Gebieten, jo bleibt doch die Thatjache beitehen, daß 
Tongting und Annam die hinefische, Barma und Siam eine indische Schrift amt der Balifprache 
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benugen. Aber die chinefische Sprache ift auch in Siam verbreitet. China ariff ſchon machtvoll in 
binterindifche Verhältnifje ein, als fich erjt mit der Übertragung der heiligen Schriften des Buddha 
aus Ceylon durch Singhalejen und der Einwanderung zahlreicher von Brahmanen verfolgter 
Buddhiften die Dämmerung über der Wejthälfte der Halbinjel zu lichten begann. China jandte 
ſchon im 3. Jahrhundert vor Chrijto jeine Kolonien nad) Tongking und Kotſchinchina, wie jpäter 
der Kaiſer von Anz 
nam einer großen 
Zahl von Ehinejen, 
die ih vor den Man—⸗ 
dſchu geflüchtet hat: 
ten, Land im Süden 
jeines Reiches an 
wies. So iſt Ko: 
tihindina entſtan⸗ 
den, jo andere Nie: 
derlafjungen in den 
Küftenftrihen und 
auf Inſeln; fiehaben 
fih vermehrt und 
jind in einer Weije 
aufgeblüht, daß das 
gejamte wirtjchaft- 
liche Leben des öſt— 
lien Hinterindien 
in jeinen wichtigiten 
Teilen auf der Thä- 
tigkeit der Chinejen 
berubt, die aud 
im Geijtigen einen 
mächtigen Einfluß 
üben, jo daß der 
Kenner Chinas in 
Tongfing nur „eine 
blajjetopieChinas” 
(Golquhoun) findet. 
Jeder Aufftand, je- 
des Mißjahr warf Taufende von Chinejen in das dünner bevölterte Yand, das zudem Chinas 
Grenzprovinzen, befonders Kuangſi, an Fruchtbarkeit weit übertrifft. Die im reichiten Tongfing 
am Thai:Binh figenden zahlreichen Chineſen find von den tongkineſiſchen Mandarinen gerufen 
worden, um Rebellen aus Kuangfi zu befämpfen. Aus beiden rekrutiert fich die den Franzojen 
jo unangenehme „Schwarzflagge” und „Gelbflagge” am Songka und Tſinho. Während des 
Panthay-Aufftandes in Jünnan verfügten chineſiſche Generale über tongtinefifche Beamte, Ähnlich 
wirkte Jahre hindurch die Herrſchaft hinefischer Seeräuber über annamitiſche Küſtenſtriche. 

Das ſüdliche Kotſchinchina war einjt ein Teil von Kambodſcha, das jeinerjeits nach 
dem Falle der Khmerdynaftie, die die herrlichen Werke von Angkor Baht (vgl. oben, S. 575) ge: 
ſchaffen hatte, zwijchen den Mächten des Oſtens und Weſtens hin und ber jchwantte. 





Ein Ahbong:Mäbhen. (Rah Photographie von Rofiet.), Vgl. Text, S. 615. 


614 Il, 18. Die Hinterindier und die füdojtafiatifhen Bergitämme. 


Laos, einft ein Neich des Inneren, am großen Strom Hinterindiens bis Luang Praban 
binaufreichend, vorwiegend von Völkern des Taiſtammes, d. h. Siameſen, bewohnt, war politiich 
ein Vorgänger Siams. Es wurde von Tongfing, Siam und Barma zerteilt. Zuerjt tritt Siam 
mit dee Gründung der Hauptitadt Ajuthia in das geichichtliche Licht: 1350 nach Chriſto. In 
Kämpfen mit Kambodjcha, Pegu und Barma wird Siam ein mächtiges Neid; im 17. Jahr: 
hundert erhebt ſich Barma und vernichtet im 18. Siam, das jchon zur höchiten Blüte gelangt 
war. In der mythiſchen Ge: 
ſchichte Siams nimmt ſich der ur⸗ 
alte Held Vhraruang die Tochter 
des Kaiſers von China zum 
Weibe und eröffnet den chinefi- 
ſchen Dſchonkenverkehr mit Siam. 
Das ſiameſiſche Staatsfiegel zeigt 
chineſiſche Buchitaben. eben: 
fall3 empfingen und erwiberten 
ihen die Mongolenkaifer der 
Nuendynaftie Siams Geſchenke 
Später gingen ſiameſiſche Ge- 
jandte alle drei Jahre nad) China, 
und der König von Siam bat ſich 
aus Peking Kupfer, Ginfeng, 
langbaarige Ochjen und zeremo- 
nienfundige Eunuchen aus. Er 
nennt den Kaifer von China feinen 
älteren Bruder. Weiter nimmt er 
von China den Staatsfalender 
entgegen, ohne indefjen in feinem 
Lande danach rechnen zu lafien. 
Siam tft der lebte von abendlän- 
diihen Mächten noch nicht ganz 
abhängige Staat Hinterindiens, 

— == von dem Verbefjerungen im euro- 
Ein Abong-Mäbhen. (Nah Bhotographie von Noffet) Bel. Text, S. 615. päijchen Sinne eingeführt worden 
find; dadurch ift indeſſen weder 

die Macht des Landes gewachſen, noch die Yage des Volles gebejjert worden. 

Barma berührt ſich mit China in dem breiten Gürtel der Schanftaaten, die weder nach 
der einen noch der anderen Seite hin vollitändig abhängig waren. Politiſch hatte es alſo direktere 
Beziehungen zu China als Siam; weniger im Handel. Die hinefiiche Grenze wurde langſam 
im Schangebiet vorgejchoben: Momien wurde 3. B. durd die Mongolen der Yuendynaftie für 
China erobert. Später hören wir von chinefiichen Sinvalionen, und dann war wieder China eng 
mit Barma verbunden. Ende des vorigen Jahrhunderts hatten chineſiſche Kaufleute einen feiten 
Markt bei Ava und veritanden gegen die Verfuche anderer Fremden und befonders der Euro- 
päer, bier Fuß zu fallen, mit Glüd beim barmanijchen Hofe zu wirken, bei dem fie fich durch 
Ihr Kapital und ihre Gejchidlichkeit beliebt gemacht hatten. 

Von den Epuren auf der Halbinjel Malakka und den Andamanen abgejehen, fönnen ein paaı 
zerjtreute Individuen fein Recht geben, Hinterindiens Urbevölferung negroid zu nennen 
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Dagegen waren offenbar die Dialayen in Hinterindien auch jhon vor der Einwanderung moham: 
medaniſcher Sumatraner in Kambodiha im 13. Jahrhundert anſäſſig. Malayiiche Typen find 
bei den jogenannten Wilden weit verbreitet (f. Abbildungen, S. 613 und 614). Die Sprache 
der Tihampa ift malayiſch. Wenn wirklich das alte Tſchampa oder Tfiampa ein Küftenreich 
war, vom Donnai bis Tongfing, dann läge die Erinnerung an ähnliche malayiſche Küſten— 
reiche im Archipel und auf Malakka nahe. Man behauptet Ähnlichkeiten mit Battak, Dajak und 
echten Malayen, auch mit Drawidavölfern bei den Bewohnern Tſchampas, ebenjo wie Craw— 
furd felbft in den Barmanen Anflänge an Javanen finden wollte. Die fogenannten Wilden 
Hinterindiens gehören ebenjo wie die Völker, von denen fie in die Gebirge zurüdgedrängt worden 
find, großenteils der mongolischen Raffe an. Wenn fie auch ärmer find und politisch beherrſcht 
und ausgebeutet werben, ftehen fie doch nicht jo tief unter den übrigen Hinterindiern, wie der 
bier ganz unpafjende Name „Wilde“ vermuten laffen könnte, Für Stieng, Laos und andere 
find jogar kaukaſiſche Raffenzüge in Anſpruch genommen worden. Sicher iſt, daß Angehörige des 
Laos⸗Volkes in den Berg: und Waldgebieten von Tongfing von höheren Wuchs, hellerer Haut 
und entjchieden angenehmerem, freierem und einfacherem Charakter find als die Tiefland: 
bewohner, auf die fie audy im moralischen Sinne herabichauen. So die Bolowen bes oberen 
Mekong nad) der Childerung Harmands. Andere laſſen ſich von ihren Nachbarn nicht unter: 
jcheiden und verleugnen gern ihre Abftammung von den Kha, Penom u. dal., jo daß die Laos 
anı linken Ufer des Mekong jelbit jagen: „Einen Kha kann man von einem Laos nur am weit 
durchbohrten Ohr unterfcheiden.” Ihre ethnographiſchen Merkmale deuten malayiichen Einfluß, 
vielleicht malayifchen Urjprung an. Das Fichervolf der Naga am Tale Sap, dem Bubdha 
jein Evangelium mit jo mächtigem Erfolge gepredigt hat, gehörte hierzu. Die Wahrfcheinlichkeit, 
daß die fräftigeren Nordvölker aud) früher ſchon ſüdwärts drängten, wird jehr groß, wenn man 
fieht, wie Vorderindien das gleiche Gefchid hatte, und wie jelbit nach China wieder und wieder 
von Norden und Weften her Nomaden einbrachen. Geichichtlich ift bis in die neuefte Zeit die 
maſſenhafte Zumiſchung chineſiſcher Elemente im ganzen öftlichen und nördlichen Hinterindien. 
Die Bevölkerung von Tongfing macht fait ganz den Eindrud einer chineſiſchen; die Küftenjtreden 
und Inſeln bis zum kambodſchaniſchen VBorgebirge find von Chinejen beſetzt, und die Bevölfe: 
rung Siams joll zu einem Sechftel aus Chinefen bejtehen. Auch wenn man bahingeftellt läßt, 
daß die chineſiſchen Mifchungen, wie auch von Formoja berichtet wird, gleich den jüdiſchen das 
Eigentümliche haben follen, daß das chineſiſche Blut immer durchfchlägt und nicht Teicht abge: 
ſchwächt wird, bedeutet diefe Verbreitung immer einen mächtigen Einfluß auf die Raſſe. Als 
thätiger, von den Laſten des Staates freier, wohlhabender und oft auch ziviliiterter werden die 
Chinejen von den einheimifchen Frauen vorgezogen; ihre Sprößlinge (Minhuong) ſchließen fid) 
in Thätigfeit und Einfluß den Chinefen dann nahe an. Jede regiame Stadt Hinterindiens, felbft 
kleinere, wie Pnompenh, trägt den chineſiſchen Stempel. 

Hinterindiens Ruinenftätten laffen uns nicht in eine fo ferne Vergangenheit blicken wie 
die Ägyptens oder Babyloniens, aber fie führen unfere Kenntnis etwas hinter die Epoche der 
wenigen Jahrhunderte zurüd, die hier hiftorifche Zeit bedeuten. Wir haben Dolmen im Yande 
der Kha. In mächtigen Kjöffenmöbdinger der kambodſchaniſchen Küfte, die 2500 m lang und 
800 — 900 m im Mittel breit find, wurden Bronze= und Steingeräte gefunden. Wo jegt die meijt 
ärmlichen kleinen Stämme der Moi und Genoſſen, die Banam, Sehdan, Bahnar haufen, beweijen 
Reſte von Städten an den Flüffen von Annam und Laos, daß hier ein oder mehrere Staaten eri: 
jtierten, deren Bürger einen entwidelten Runftgeihmad befaßen. Ob die Moi, deren Name ein: 
fach „Menſchen“ bedeutet (ſ. Abb., S. 612), ihre Rachkommen find, ift eine offene Frage. Auch die 
Gegend von Baſſak hat ihre Ruinen. Die Trümmer von Ajuthia gehören jchon der hiſtoriſchen 


616 II, 18. Die Hinterindier und die füdojtafiatiihen Bergitämme. 


Zeit an. Der Gang der Entwidelung der khmeriſchen Architektur in Kambodſcha zeigt indiſche Ein- 
flüſſe bis ins einzelne. Der Tempel, in den erjten Anfängen Gotteshaus und Feſtung zugleich, 
entwidelte jich ornamental, bis er in ein großes, deforatives Ganze auslief. Die maffigen Formen 
wurden immer jchlanfer, die Stufentürme mit ihren ausgeichnittenen Zinnen und den Yotos- 
frönungen immer leichter und reicher: eine Entwidelung vom Einfacheren und Schwereren zum 
Reicheren und Leichteven. Man erkennt diefen Weg auch in der Weiterbildung der Pyramiden, die 
aus ftufenförmigen Übereinandertürmungen hügel- 
förmige Anfammlungen der üppigiten Schmuck— 
motive der Ehmerischen Kunjt geworden waren. 

Das gleichzeitige Vorfommen buddhi— 
ftiiher und brahmaniſcher Symbole zeigt, 
wie fremd der Boden war, in den dieje indiſchen 
Pflanzen verjegt wurden. Während das Innere 
der Tempel Buddhabilder umjchließt, findet man 
auf den verfleidenden Basreliefs brahmanijce. 
Am Haupteingang des Tempels von Angkor Baht 
ruht auf einem Dedbalfen Wiſchnu auf einer 
Schlange. In taufend Ornamenten fehrt derjelbe 
Gott wieder, in Gejellichaft des auf dem Stier 
reitenden Siwa, Tritt man aber nım in das 
Innere: welche Menge von Buddhajtatuen, ein 
großes Abbild feines Fußes, ein Grab, worin 
Buddha ausgeitredt ift, im Begriff ins Nirwana 
überzugehen! Die Thatſache allein, daß dieje 
Bauwerke troß ihrer Größe und Pracht fait ver- 
geſſen werden konnten, wirft ein jcharfes Licht 
auf das Schwanfende des Kulturbodens, dem fie 
entiproffen. Je größer dieſe Prachtentfaltung, 
dejto näher der Vergleih mit der großen, herr: 
lichen Blüte, die, dem Waſſer entjteigend, jo viel 
Wachstumsfraft verbraucht, daß fie mit ihrem 
Welfen wie eine Traumerfcheinung verjchwindet. 
Die ſchönſten diefer Werfe dürften zwijchen dem 
8. und 14. Jahrhundert entitanden jein. Das 
ſtimmt mit dem, was uns chinefische Zeugniffe von der Entwidelung des füdlichen Hinterindien 
berichten. Danach war jeit der Mitte des 6. Jahrhunderts das Land groß und mächtig geworben. 
Die Hauptitadt zählte 20,000 Häufer; im ganzen Königreich gab es 30 Städte mit mehreren 
taujend Häufern. Der Fürft gürtete um die Yenden einen bis auf die Kniee herabfallenden 
Gürtel, er trug eine mit Perlen bejegte Tiara auf dem Kopfe und goldene Gehänge in den 
Ohren... Bor den Thüren jeiner Reſidenz wachten taufend in Harnijche gefleidete und mit 
Yanzen bewaffnete Krieger... Die Einwohner trugen ihre Haare in Knoten geihlungen und 
hatten ebenfalls goldene Ohrgehänge. Auf einem nahen Berge war ein Tempel immer von 
5000 Dann bewacht. Auf den Reliefs diefer Bauten bemerft man neben dem wilden Einge- 
borenen die Annamiten und Laos, indische Brahmanen, einen jüdischen und einen unterjegten, 
kräftigen mongoliſchen Typus, endlich einen edlen, feinen, janften, beinahe klaſſiſchen: die Jdeali- 
fierung des alten Kambodichaners. 





Bel Text, S. on. 


Indische Reſte. — Körperbau und günftige Anlagen. 617 


Wenn auch bei der Bevölkerung Hinterindiens mongoloide Raſſenmerkmale (Breit: 
jchädel und wenig über 1,6 m fich erhebende Körpergröße der Männer) vorwiegen, jo fann doch 
im ganzen eine fogar auffallende Abſchwächung nad Süden und Weiten hin behauptet werben, 
Sehr nahe ftehen natürlich die Tongkinejen ihren chineſiſchen Nachbarn; durch vierfchrötige Ge: 
jtalt, Fleinen Wuchs, olivenbraune Gefichtsfarbe erinnern fie am meiften an die Punti der Pro: 
vinz Ruangtung. Doch jchon bei ihnen ift die Naſe weniger platt, der Badenknochen weniger 
voripringend. In den Annamiten zeigen fich bereits jtärkere Abweichungen, mwiewohl die chine: 
fiiche Miſchung in den Thos, den Grenzbewohnern, die den Sternanis bauen, noch Har hervor: 
tritt; und in der Bevölkerung von Nieder-Kotichinchina fieht man ſchon ein Gemiſch chineſiſcher, 
malayifcher und indijcher Elemente; indifch find ja auch die Bali» Elemente der kambodſchaniſchen 
Sprache. An die niederen Hindufaften jollen häufig Khmer von Kambodjcha erinnern; Garnier 
begegnete jogar arabijchen Zügen bei den Kuy des Laoslandes. Die Siamejen ſchildert man als 
ungeſchlacht, unterfeßt, malayenähnlicher, die Laos und Schan als chineſenähnlicher und Heiner 
von Wuchs als die Barmanen, deren kräftigere Geftalten und jchärfere, evlere Linien am meijten 
an die indiichen Bergftämme des Nordojtens anklingen. 

Der dunkle Ton der Hautfarbe der Hinterindier fteht nicht im Einklang mit den vor- 
wiegend mongoloiden Gelichtszügen. Die Farbe vieler Hinterindier gleicht alter glänzender Bronze. 
Man hört jagen, fie werde nach Süden zu dunkler; doch entipricht-dies nicht ganz der Wirk: 
lichkeit. Allerdings gehören die Khmer, die „ſchwarzen Einwohner‘ Kambodſchas alter chine— 
ſiſcher Berichte, die Phuong, Stieng und die Cham zu den dunfeljten. Die Annamiten find 
aber heller als die Siamejen und die Laos, die Moi wieder heller als ihre annamitischen Nach— 
bar, und die in Hinterindien angefiedelten Chinefen beben ſich als befonders helle Yeute ab. 
Am hellſten follen die Rodeh Kambodſchas fein, die Deswegen und um ihrer Körperfraft willen 
als Sklaven gefucht find. Manche von den „wilden Stämmen find heller als die Siamejen, 
Annamiten und Genoffen. Wir haben aljo auch nicht eine einfache Schichtung Älterer dunflerer 
und neuerer bellerer Elemente anzunehmen. In einer einheimiſchen Klaffififation aus Kambodſcha 
find am dunkelſten die Khmer, dann folgen die Wilden des Oftens, die Malayen und Cham und 
endlich die Siamejen. Es find hier fremde Einflüffe in Rechnung zu ziehen, wovon die Geſchichte 
nichts weiß; und das können nur malayische und indische fein. Zahlreih nachweisbar find Ber: 
miſchungen. Die inneren Wanderungen aus Kotihindina nah Kambodicha und Siam find 
befonders unter der franzöfiichen Verwaltung ſehr beträcdztlih, und an den kambodſchaniſchen 
Seen hat ſich eine größere annamitifche Kolonie niedergelaffen. Eine Feine Zahl von dunkeln 
Nachlommen von Portugieſen foll es in Kambodſcha geben. Solange noch Hinterindien kriege— 
riſch war, brachte das Hriegsjklaventum eine Maſſe freinder Elemente ins Land. Nach) Yule 
beitand in den fünfziger Jahren die Bevölkerung von Ava und Amarapura zu einem großen Teil 
aus Friegsgefangenen Kafjai, Kaſchar und Afjamejen. 

Eharafter, geiftige und moralifche Anlage und Ausbildung laſſen drei verfchiedene Aus: 
prägungen erkennen, die wohl ebenfojehr von Raffenunterfhieden wie von der Verfchiedenheit des 
Kulturftandes bedingt find. Die wenigen unverfälichten Naturfinder, wie fie in den gebirgigen 
Teilen von Tongfing bis Barma al Moi, Stieng und Schan wohnen, werden als gerecht, 
arbeitfan, freiheitsliebend geſchildert. Sie wohnen dünn, aber auf weiten Flächen, in deren 
Größe ſich die geringe Macht der hinterindifchen Staaten ausſpricht. Das den Kotſchinchineſen 
ganz unbekannte Gebiet der Moi beginnt ſchon 50 geographijche Meilen oberhalb der Mekong— 
mündung. Ihr fittlicher Abftand von der Tieflandbevölferung und den Städtebewohnern ift jeden: 
falls groß. „Während fich in der Kolonie, man mag jagen, was man will, nur ein, allerdings 
in Stämme gegliederter Haufe Ausgeftoßener, weggelaufener Sklaven und dergleichen findet, 
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trifft man in den Wäldern eine rubige, mutige, anftändige und fleißige Bevölkerung.” (Gau: 
tier von den Moi.) Tongkinejen, Annamiten, Siamejen, Barmanen find im Vergleich zu ihnen 
zerjet und angefreſſen, ohne daß die Kultur in ihnen jo viel von ihrer guten Seite zeigte wie 
bei den Chinejen. Schon an der größeren Abhängigkeit und Unterwürfigkeit wiſſen fie Kenner 
zu unterjcheiden. Trotzdem ſtehen fie an eigentlicher Feinheit des Benehmens, die Würde vor: 
ausjegt, hinter den Chineſen zurüd, erreichen fie jedoch mindeitens in Verſchlagenheit. Den Bar: 
manen, hoch und niedrig leidenjchaftlichen Freunden des 
Schaufpiels, jagt man nad), daß fie auch im Leben Ko— 
mödie ſpielen. „In Barma wird jede Thätigfeit, vom 
Negieren bis zum Kohlbau, in einer gewiſſen neben- 
läufigen, zufälligen, jpielenden Weiſe betrieben und mit 
einer Yäffigfeit, ala ob ‚tempus inexorabile‘ eine nicht 
eriftierende Einbildung ſei. . . Der Handel ſcheint von 
denen, die ihn betreiben, als ein gelegentlicher Scherz 
betrachtet zu werden.” (Arhibald Forbes.) „Leicht 
fommen, leicht gehen‘, lautet ein beliebtes Sprichwort 
der Barmanen. Auch die Siamejen werden als ein mil- 
des, neugieriges, ſchwatzhaftes Volk gejchildert, das ſich 
darum am früheiten dem Verkehr mit Europäern erichloß. 
Man rühmt aber auch ihre Mildthätigkeit, ihre ftrengere 
Neligiofität. Durch die Miſchung dieſer Leichtlebigkeit 
mit chineſiſchem Veritand und Ernit find die Tongfinejen 
vielleicht das bejte von den hinterindiichen Völkern ge— 
worden. „Die Bewohner von Tongfing haben einen 
weit entwidelteren Sinn für das Gejchäft als die Kotſchin⸗ 
chineſen, find auch thätiger und handeln mit allem. Sie 
lieben den Geldgewinn, jind aber ebenfo eifrig dabei, ihn 
durchzubringen, wie ihn zu erwerben. Der Tongfineje 
iſt verichwenderiich, iſt ein großes, jorglojes Kind und 
ein Freund von Luſtbarkeiten und Feten; für prunkhafte 
‚Zeremonien und Yeichenbegängniife it ihm feineSumme 
zu hoch. Sonit iſt jein Charakter dem des Chinejen ähn- 
RE lid), der freilich mehr an die Zukunft denkt und feinen 
Ein Benongs Seib mit Kind. Gach Pboto- Verdienſt nicht jo unfinnig von jich wirft. Die Tongki- 
grapbie von Nofjet.) Vgl. Tert, 5. #21. Bi 2 ; “ 2 
nejen verhandeln gewöhnlich ihre Angelegenheiten bei 
Tafel.” (Dupuis.) Die Chinejen finden ſich in rein praftiichen ragen rajcher zurecht, ſowohl 
als Geihäftsleute wie ald Beamte, Dem Kambodichaner wird jchwerfällige Ehrlichkeit zuge: 
ichrieben. Oft it das Wort wiederholt worden, die Annamiten jeien die Franzofen des Oſtens, 
die Iuftigften unter allen Orientalen. ‚Die Annamiten find wie die Franzofen immer luftig und 
geihwägig, während die Chinefen immer würdevoll auftreten und ſich wenigftens den Anſchein 
geben, zu denfen. Vielleicht find die Siamejen die weichſt geartete diefer Nationen.” (Barrom.) 
Die Annamiten find rüchichtsloje Spieler. Weder fie noch die Tongfinejen find kriegeriſch bean: 
lagt. Die Franzojen begegneten einem entichloffenen Widerftand erit, als fie mit den Schwarz: 
flaggen, chineſiſcher Abſtammung, zufammentrafen. 
Die Überlegenheit der Chineſen über alle Hinterindier wird allgemein anerkannt. 
Bowring fand zwar den malayiſchen Grundzug bei den Siameſen verfeinert; aber mit dem 
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Mangel jener höheren Vollendung, der in China erreicht wird. Es liegt das nicht bloß in dem 
Reichtum und der kaufmänniſchen Thätigfeit (die erften europäifchen Gejandtichaften, die den 
Hof von Amarapura beſuchten, wurden nur in Gegenwart hinefisher Kaufleute empfangen). 
Alle diefe Länder bliden zu China auf als dem Lande des Geldes, der Macht, des Wiffens und 
Könnens. Ihre Regierung ift drüdender und willtürlicher, die öffentliche Sicherheit geringer, das 
Nationalgefühl ſchwächer. Den Tongfinejen zeichnet die Vorliebe für alte europäifche Uniformen 
aus — der an feine altererbte praftiiche Tracht gemöhnte Chinefe will nichts davon wifjen. Der 
Unterjchied geht bis ins Kleine Wir nennen den Chineſen ſchmutzig; aber in Neinlichkeit fteht 
der Annamit von allen Völkern faft zu unterft. Aus China ftammt alles, was im öftlihen und 
ſüdlichen Hinterindien Wifjenjchaft genannt wird. Noch in Annam fest ſich der ganze Bücherſchatz 
eines Gelehrten aus Schriften des Konfuzius und hinefiihen Werfen über Medizin, Ajtrologie 
und dergleichen zufammen, und die Litteraturfprache Annams ift mit hinefiichen Worten durch— 
jegt wie die türfifche mit arabiichen. Die fiamefische Belletriftit hat Überfegungen aus dem 
Chineſiſchen aufgenommen, manche mehrfach; auch ihr Stu zeigt ſolche Einflüffe. Die chinefifche 
Sprade, in Hinterindien Kulturſprache, wird weithin geiprocdhen, noch weiter verjtanden und 
geichrieben. Bei den Khmer betreten wir bereits das indiſche Litteraturgebiet; ihre Litteratur be: 
jteht aus philojophiichen und religiöfen Werfen in der Pali-Sprache. Auch Barma, deſſen 
Sprache vielen nichtbarmanijchen Völkern des weitlichen Hinterindien als Verkehrsſprache dient, 
benugt indische Schrift, und feine Litteratur nährt ſich aus indiſchen Quellen. 

Die hinterindishe Baufunft und Bildnerei waren einft unter indischen Einfluß auf einer 
ganz anderen Höhe als heute. „Seit der Aufdefung der aſſyriſchen Ruinen ift die Entdedung 
der verfallen Städte Kambodſchas die wichtigſte Thatſache in der Kunſtgeſchichte des Orients.’ 
(Ferguffon; über diefe Bauwerke vgl. S. 575 u. 616.) Auch Barına und Siam weijen groß: 
artige Nefte auf. Sie haben Anregungen durch die indiſche Kolonie in Kambodſcha enpfangen, 
aber wenigjtens in ber Baukunst herricht doch das Scharfe, Harte, Phantaſtiſche vor. Die älteren 
barmaniichen Bauten zeigen eine merkwürdige Vorliebe für den Spigbogen. Eine wilde, unge- 
zähmte Phantafie drängt fich überall vor, wo nicht die Veräußerlihung die Gedanken ertötet. 
Die von Ceylon herübergebrachten Gedanken find auch in den Bauwerken erftorben. Neben dem 
Tempel von Kandi, der durch geſchickte Verteilung von Licht und Schatten oder durch die zweck— 
mäßige Aufitellung einiger guter Bilder eine feierliche, majeftätiiche und eindrudsvolle Wirkung 
bervorbringt, erinnert der fiamejische Tempel mit feinem Reichtum an Tändelet und Flittergold 
aus chineſiſchen Buben, mit feinen Hunderten von Bildern mehr an Kinderipielzeug als an einen 
Ort der Andacht. Nach Siam hatte jich beim Sinken der Macht Kambodſchas der Schwerpunft 
der Kulturentwidelung im jüblichen Hinterindien verlegt. Die in der Ausführung Feineswegs 
feinen, aber im Gejamteindrud ebenfo großartigen wie graziöfen Glodenpyramidentürme ‚von 
Ajuthia, der alten fiamefifchen Hauptitabt, fnüpfen an die jpäteren Entwidelungen der khmeriſchen 
Architektur an. Wenn die indische Verwandtichaft der khmeriſchen Kunft über allem Zweifel feit: 
jteht, fo ift dagegen ihre Entfaltung in diefem Süden Hinterindiens und nicht minder der Weg 
dunfel, auf dem fie von Indien hierher wanderte, Was an der khmeriſchen Kunit originell 
it: die großartige Anlage, das von den Thürfims tragenden Säulen umgebene Eingangsthor 
und die pilaftergetragenen Giebel, die Vollendung der Skulpturen tritt uns ohne Taften und 
Verjuchen entgegen. Der Kern und Vorwurf der khmeriſchen Kunft behält indiichen Charakter, 
die Form aber ift umgeftaltet worden. Ditafiatiiche Einflüſſe haben nicht vermocht, den Far: 
benjinn der Öinterindier zu entwideln. Die Barmanen malen zwar Blumen, bleiben aber weit 
hinter ihren chineſiſchen Mujtern zurüd. In Siam malen hauptſächlich Chinefen die buddhiſti— 
chen Tempel mit oft lasziven Darftellungen der Strafen und Belohnungen im Jenſeits aus. 
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Annamiten der befjeren Stände tragen eine turbanartige Mütze, von ſchwarzem Krepp 
bei Männern, weißem bei Frauen, und eine lange Tunifa mit jehr weiten Ärmeln. Dieſes 
Gewand tragen beide Gejchlechter; ebenjo weite Beinkleiver. Zur Staatstradht der Männer ge 
hört noch eine enge Wefte mit jtehendem Kragen. In die den Mandarinenllaffen vorgeichriebe: 
nen Kleider aus chineſiſchen Stoffen find nach chineſiſchem Muſter ſymboliſche Tierbilder ein: 
geſtickt. Die Kopfbededung annamitiicher höherer Mandarinen bejteht aus einer ſchwarzen Kappe 
mit vergoldeten Or: 
namenten, die bie 
gefnoteten langen 
Haare bedeckt umd 
hinten an jeder Seite 
ein ſchmales, '/s m 
langes, mit Golb- 
fäden gejtidtes und 
horizontal abſtehen⸗ 
des Libellen-Flügel: 
hen aus Gaze. Die 
vier niederen Rang⸗ 
Hafen tragen ein 
ähnliches Käppchen 
ohne Flügel. Chine- 
ſiſche "Schuhe mit 
dicfen weißen Sob- 
len werben allge- 
mein getragen. Eine 
dide Elfenbeintafel, 
die vor der Bruft ge: 
halten wird, ober 
eine Heinere um den 
Hals gehängte gilt 
als Abzeichen ber 
Stellung. Zu hohem 
Rang gehören Be— 
gleiter, die unent⸗ 
behrliche Dinge tra⸗ 
gen, wie Pfeife, Be— 
telbüchfe, Bapier, 
Schreibzeug und Theefervice. Ein Militärmandarin läßt fi außerdem feinen Säbel in einer 
hölzernen oder ſchwarzkupfernen, mit Rerlmutter eingelegten Scheide voraustragen. Auf der in- 
diſchen Seite der Halbinfel findet man bei den Siamejen die weiten Beinfleider der Südindier 
und Malayen mit Schärpe, dazu ein um die Bruft geichlagenes Tuch (Sari der Hindu), gold- 
geitidte Brofatjaden und Heine helmartige Kappen von jchwarzen Samt oder Seide mit ver: 
goldeten Zieraten. Auch die großen Turbane der Schan aus 15 m langen Tüchern, wie alle 
Gewänder diefes Volkes dunkel indigoblau, erinnern an Indien. Eine Handbreit Baummollen- 
zeug um die Hüften der Männer, ein fümmerliches Unterrödchen bei den Weibern, bei harter 
Arbeit und heißem Wetter gar bloß ein hinten herabhängender Yappen, find die Kleidung tiefer 
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ftehender Stämme, wie der Moi, Kha, Stieng und anderer (j. Abb., ©. 612, 616 u. 618). Als 
Schmuck dienen Halsbänder von Glasperlen und Muſcheln, dünne fupferne oder mefjingeneNinge, 
nach Negerweife dicht übereinander gefchoben an den Vorderarmen, und ein Obrpflod von Holz 
oder Metall, den auch die tiefer ftehenden Laos der öſtlichſten Gebiete nicht verfhmähen. Eine 
fleine Weite in ber Art der malayifchen bei den Weibern der Kha ift mehr Schmud als Kleidung. 
Zu manchen von biefen Stämmen, wie den Moi, ift Gold nicht gedrungen und Silber faum mehr 
geichätt als das mweitverbreitete, auch zum Schmuck allgemein verwendete Kupfer. Der Mißbrauch 
europäifcher Uniformen ift im Süden und Weiten durchgedrungen, nicht aber im Often, weil fich 
da die chineſiſche Kultur aufrecht hält. Ein europätiches Hemd über dem jeidenen Gtantötieibe 
fann man aber wohl im Inneren die Yaoshäuptlinge tragen jehen. 

Zum Zopf haben ſich die Tongfinejen nicht bequemt (er ift ja jelbjt bei den Südchinefen 
nicht national), fondern fie fallen das frei wachjende Haar am Wirbel in eine Spange zufamnıen. 
Die Siamejen jcheren es zu einer Krone zufammen (ſ. Abb., S. 620), die den Wirbel bevedt und 
bei den Weibern in Flammenform mit einer Metallnadel getragen wird, Die Annamiten ver: 
größern diefen Schopf durch Fünftlihe Wülfte, die man auf den Märkten feilbieten ficht. Der 
Bartwuchs ift zwar bei Annamiten nicht ftärfer als bei Siameſen; aber wenn man über die 
laotiſche Grenze nad) Annam fommt, begegnet man den kärglichen, doch gepflegten Kinn- und 
Schnurrbärtchen der Chineſen, die in Siam und Laos fehlen. 

Die weitverbreitete, befonders bei den Schan hoch entwicelte Flechtinduftrie liefert mannig- 
faltige Stroh: und Bafthüte, die vor Sonne und Regen jhüsen, meiſt aus den Blättern ver 
Fächerpalme. Der kegelförmige Hut annamitifcher Männer bededt wie ein Lichtlöſcher den Kopf 
bis zu den Schultern herab, der breite und flache der Frauen gleicht dem Dedel einer großen, 
runden Schachtel. Vom Rande reichen zwei Seidenbänder mit Quaften bis unter die Kniee 
binab; und im Boden ftedt ein Heiner Spiegel, worin der Stuger feine ſchmalen Augen, feine 
Heine Naſe und die vom Betelfauen geſchwärzten Zähne bewundern kann. 

Der Shmud ift niemals übermäßig. Auch wohlhabende Annamitinnen fennt man oft nur 
an zwei Bernfteinkugeln in den Ohren oder an Ketten von Silber und Bernitein, denen eine heil: 
ſame Kraft zugefchrieben wird; darum werden diefe auch von Männern während der Schwanger: 
ſchaft ihrer Weiber getragen. Mandarinen tragen Ringe; und wo Lurusgefege feine Geltung 
haben, da ftolzieren auch die Töchter der Armen mit großen filbernen Fingerringen. Lange 
Nägel, befonders an der linken Hand, find ein Kennzeichen des Ranges und der Gelehrjamteit. 
Die zahllofen Eupfernen Knöpfe der Tuniken im nördlichen Laos find auch Schmuck. Die Tät: 
tomierung war einft weit verbreitet, Die Annamiten behaupten, fie hätten fie auf Befehl eines 
Königs vor langer Zeit angewandt, um die Seeungeheuer beim Fiichfang zu täufchen. Heute 
wird fie, abgefehen von Fleineren Völkern, nur noch bei den Laos polyneſiſch durch verbundene 
Nadeln bewirkt. Früher teilte man wohl die Bewohner des Laoslandes in Untättowierte und 
Tättomwierte und dieſe wieder in ſolche mit grüner und foldhe mit Schwarzer Tättowierung. Die 
Sitte ift num im Berfchwinden. In Nordlaos findet man aber Leute, deren Körper mit Tättowie- 
rung bebedt ift wie der der Markefaner. Bei den Kayen find nur die Frauen tättowiert, die 
Tahoy tättowieren nur die Oberlippen. Fußverfleinerung kommt in Tongfing nicht oder nur 
jelten vor. Beichneidung wird felbftverftändlich bei Mohammedanern, außerdem aber bei Cham 
und einigen benachbarten Stämmen geübt. Zahnfeilung mit Steinen wird von den Bahnar 
und anderen „wilden Stämmen‘ Hinterindiens berichtet. 

Die Bewaffnung trägt in den Oſtreichen chineſiſchen Charakter; find doch oft genug 
chineſiſche Heere über die Grenzen gedrungen (vgl. oben, S. 613). Die Annamiten ſind chineſiſch 
uniformiert; Yuntengewehr und Speere find wie in China ihre Hauptwaffen. Die Speere mit 
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ſeltſamen Klingen, Hellebarden und Dreizade jind häufiger. Die Maſſe der annamitischen Armee 
war damit noch in dem 1883er Kriege bewaffnet. Bogen und Pfeil find in Abnahme. Bis 
vor kurzem begegnete man auch Truppen mit ovalen Lederjchilden von zwei Drittel Körperhöhe: 
einem Reſt alter Kriegführung. An Wichtigkeit übertrifft oft alle Waffen das unvermeidliche 
Bambusröhrhen, womit die Soldaten angefeuert und bejtraft werden. Überhaupt fpielt es 
eine große Rolle: Es gibt fein lebendes Weſen in Annam, dem nicht das Pfeifen des Bambus: 
röhrchens ein vertrauter Ton wäre, Somenig wie in China gibt es bier urfprünglich eine ge- 
ichlofjene, bewaffnete Macht. Die unzertrennliche Begleiterin der Krieger des Kha- und Moi- 
ftammes und auch ſonſt beliebt it die Armbruit; in wohlausgeitatteten Häufern gibt es große 
für Elefanten, fleinere für Hiriche und Rehe. Miniatur: Armbrüfte dienen als Kinderjpielzeug 
und vielleicht auch den Zauberärzten. Die Pfeile tragen Eifenjpigen, die manchmal vergiftet 
jein jollen. Den Köcher aus Bambusrohr ſchmücken oft ſchöne Schnigereien, bei den Stieng in: 
diichen Charakters. Harmand jah bei den ha auf 15— 20 Schritt einen Bambuspfeil ohne 
Eijen ein Brett von 1 cm Dide durchbohren; doch gelang es ihm nicht, was die ha in der fürze- 
jten Zeit fertig brachten, die Armbruft zu jpannen. Ein fäbelartiges, ſchwach gebogenes Meier 
gebraucht man zum Durchhauen des Gejtrüppes ſowie als Speerflinge im Kampfe. Ein ftarfer 
Spieß wird bei der Jagd auf große Tiere, ein Eleineres, dolchartiges Meſſer mit krummem 
Griffe im Gürtel getragen. 

Das Schugmotiv it in Dorf: und Hausanlage, befonders im Pfahlbau, weit ver: 
breitet, wo man aber Piraten fürchtet, wie am unteren Songfa, ziehen ſich die Siebelungen vom 
Waller zurüd. Der Annamit lebt entweder auf dem Waffer oder auf dem Schlamme (Mo: 
rice). Paliſſaden und Dornzäune ſchließen die Dörfer ein. Im Grafe verjtedte Bambus: 
ſtacheln machen jeden Zugang unſicher und liegen jelbjt um die Käufer herum. Im Mittelpunft 
des Heinen, von den Hütten umſchloſſenen Plates erhebt ſich auf einem abgejchnittenen Baum: 
ſtamme für die Nachtwache eine Fleine Plattform. Gegen unbheilvolle Geijter hängen Amulette 
an Bäumen und Stangen, und feine Baumwollfäden, die geifterabwehrend ums Dad geipannt 
find, leiten in Heine Sandhäufchen. Aus Furdt, Übles ins Dorf zu bringen, lehnen die Leute 
jelbjt Gefchenfe ab. Die Wohnorte der Wilden verdienen nur Weiler genannt zu werden. Ein 
elendes, wenn auch verpaliffadiertes Aha: Dorf ficht neben einem Laos-Dorfe mit jeinen Kokos— 
palmen und Mangobäumen und feiner unvermeidlichen Pagode inmitten eines glatt gefchlagenen 
Dorfplages wie eine Zigeuneranfiedelung aus. Nur die Befeitigungen geben ihnen einen nicht 
allzu loderen Charakter. Die Moi und Kha wohnen manchmal haushoch auf ſchwanken Brählen 
oder der Krone beraubten Baumſtämmen. Ihre Hütten bejtehen aus einem loderen Gerüfte, das 
mit Blättern und Rohr verichalt ift. Die Wände jtehen nicht gerade, ſondern find einwärts ge- 
neigt, und ihre Balfen find bei beiferen Häufern geichnigt. Bei Völfern, die in Sicherheit und 
Wohlitand leben, wie den Kha Duon, erweitert ih die Hausanlage zu einer großen Familien: 
hütte, wo in einem hinteren Quergemad) ein Altar jteht: es ift das „Zimmer ber Vorfahren‘. 
Bei den Laos und den Moi iſt ein jolches Haus 30— 40 m lang, 15 m breit, und der Fuß— 
boden liegt 2—3 m über der Erde. Ringsherum ftehen Vorratshütten, oft mehrere erhöht auf 
Pfählen. Und im dichteiten, abgelegenften Walde begegnet man wohl unverjehens Fleinen 
Hütten auf ſchwanken Pfählen: fie bewahren das Koftbarjte des Befiges einer Familie oder 
eines Clans. Die zahllofen Chinefenniederlaffungen erfennt man jogleih an dem foliveren 
Bau aus Stein und Mörtel, 

An Stadt und Städtchen erhebt ſich ein Miung, eine Stadt im Dorfe, die in einem 3 m 
hoben Bretterviered von etwa 80 m Seitenlänge beſſere Häufer auf ſchönen geichnigten Balken 
und mit ſpitzen Dächern umschließt, die mit ziegelförmig übereinander liegenden Brettern gededt 
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find. So fteht in Annam das Viered der Stadt der Priefter, Beamten und Soldaten inmitten 
der wirren Vorſtädte, in diefem Viered das Viereck der Palaftitadt, in deren Mitte eine Turm: 
jpige gleichſam die Achje des Reiches oder der Provinz anzeigt. Dieſer chineſiſche Stil ſpricht 
fih auch in der Verzierung der Thore bis Hud und Saigon aus. Das Bild der Citadelle 
von Hud mit 3 km langen Quadratjeiten, über deren Zinnen feine Pagode, fein Monument, 
nur bier und da der First eines farbigen Ziegeldadhes, ein grüner Baum bervorragt, ift ganz 
chineſiſch. Auch in Siam ijt die hinefishe Unterabteilung in Provinz: oder Bezirfshauptitädte 
durchgeführt: Baſſak ift Miung als Provinzialhauptort. Die häufige Verlegung der Haupt: 
ftädte, die Barına allein im Laufe diefes Jahrhunderts von drei verichiedenen Mittelpunften 
aus (Amarapura, Ava und Mandalay) regieren ließ, gehört der Kulturjtufe an. Begreiflich, daß 
Mandalay oder Battaniapura zwar „eine Nefidenz mit Purpur und Gold verziert ift, aber trotz 
alles ihres Glanzes nur das Anjehen einer Kolleftion von Zelten trägt, die morgen wieder ab: 
gebrochen und neu verfegt werden mögen” (Baftian). Städte von der Größe und Dauer: 
haftigkeit der chinefiihen Millionenftädte hat Hinterindien nicht aufzuweifen. In Bangkok, mit 
400,000 Einwohnern die größte Stadt Hinterindiens, liegen die größten Handelshäufer und 
Kaufläden auf Flößen oder ftehen auf Pfählen im Menam, defjen Nebenwaffer die belebtejten 
Straßen bilden. Aber noch zur Zeit, als Kämpfer jein Tagebudy der ſiameſiſchen Reife führte, 
war dieſes Bangkok nur ein Fleiner Kompler von Faktoreien und Warenhäujern und Ajuthia die 
Hauptitadt. Im annamitishen Zimmer finden wir eine Seite von einer Erhöhung einge: 
nonımen, die der Platz der Anwohner ift und von Sklaven nicht betreten werden darf, an 
einem Ende fteht ein Opfertiich neben einem Hausaltar, am anderen ein Tiſchchen für Thee und 
Betel und ber fupferne Spudnapf. 

Dem Aderbau liegen fait alle Völker Hinterindiens gleich eifrig ob, Den Schan glüden 
fünftliche Bewäfferung und Theebau befjer als ihren Herren, den Barmanen, jo daß fie jogar 
Thee nad China ausführen. Die Laos haben ihren Wilden die Pflicht auferlegt, für fie den 
Reis zu bauen; und fie fteigen zur gebotenen Zeit hinab in die Ebene und holen die Ernte. Ähnlich 
benugen die annamitiſchen Emigranten zum Neisbau und zur Anlage von Objtpflanzungen auf 
Neuland die ſtlavenhaft untergebenen Moi. Der Neisbau berricht vor. Im ganzen Often 
ift hinefiiche Kulturweije unverkennbar. Bon der Ausfuhr find jelbft dem Werte nach oft drei 
Vierteile Reis. Auch Siam, wo die Kultur viel weniger intenfiv iſt (faum ein Viertel des Landes 
joll fi in Siam unter Kultur befinden, vom fruchtbaren Menamthale nur die Hälfte), führte 
einst beträchtliche Mengen nad; China aus. 1890 bejtanden hier fünf Sechitel der Ausfuhr aus 
Reis. Die Bodenverhältniffe begünftigen den Reisbau fo jehr, daß nur in den nördlichen Laos: 
ländern der Mais einigermaßen ind Gewicht fällt. Reis iſt Hauptnahrungsmittel, dem man, 
wohl nicht mit Necht, die Schlaffheit der Siamejen hat zufchreiben wollen. Im tongkinefijchen 
Tiefland verheeren die Überſchwemmungen des Songka oft die Reisernte, trotz 7— 8 m hoher 
Deiche, wodurch fich Gruppen von Dörfern gemeinjam gefchügt haben. Eine eigne Art von Neis, 
der „‚flebrige Reis‘, wird für Opferzmede gebaut. Der Aderbau ift au in Annam in hoher 
Blüte, Ein franzöfiicher Neifender nennt es „ein jonnenbejchienenes Land voller Neisfelder, 
Batatenpflanzungen, Maulbeerbäume, Rizinus und Mais, wo überall Menfchen graben, haden, 
Waffer tragen”. Der Neichtum an Dörfern im Schatten von Areka- und Kokospalmen ſchafft 
eine echte Kulturlandichaft. Hier bildet auch die ölreihe Bankulnuß (Aleurites triloba) einen 
Hauptgegenitand des Anbaues, Thee wird im nördlichen Annam und in Tongking gebaut; aber 
wohlhabende Leute trinken nur importierten. Ebenfo ift die tongfinefiihe Seide weniger gejchägt 
als die chineſiſche, wird aber für bejtimmte Zwede nach China und Japan ausgeführt. Ganz 
wie in China werden die Dämme der Neisfelder mit Maulbeeren bepflanzt. Zuderrohr: 
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pflanzungen jind meijtenteils in den Händen von Chineſen, die jährlich in großer Zahl von 
Amoy einwandern und für geringen Jahreslohn Yand padıten. Das Zuderrobr, das fie jelbit 
erzeugen, verkaufen fie wieder an chineſiſche Beftger von Zudermühlen. Auch der Bau des 
Pfeffers und der Kardamome, der Zimtfafjie in Siam und des Indigo in Tongfing find wefent- 
lid) in hinefiichen Händen. Alle diefe Erträgnifje, ebenſo wie die koftbaren Hölzer, gingen nad) 
China bis zur Eröffnung Siams für den europätichen Handel. Leider ift durch das Pacht: und 
Monopolunweien, das in Siam nicht bloß die einzelne Kokospalme, fondern die Zahl der Kokos: 
nüffe, die Menge des les, jogar die Beſen aus Palmenrippen befteuert, der Aderbau ſchwer 
gedrückt. Wilden Neis gibt man den Pferden und fammelt man für die Menjchen in Zeiten der 
Kot, wo aud) Lotosfrüchte zur Nahrung dienen. 

Wichtig in der Wirtſchaft diefer Völker it ihre Teilnahme an ben großartigen Holzſchlägen 
in den Quellgebieten und an den Oberläufen bejonders des Salwen und Menam. Teakholz in 
eriter Linie, Eben: und Sandelholz, Agila (Aguillaria Agallocha) find Gegenftand diejer In— 
duftrie. Bajtian erzählt draitiich von den Teakholzſchlägern, Schan und Laos, jeltener Sia— 
mejen und Barmanen, im einfamen Urwald zwiſchen Salwen und Menam, denen die Chinefen 
Branntwein, Tabak und andere Lurusartifel bringen, um als Bankhalter bei ihren nächtlichen 
Spielgelagen das im reife befindliche Geld wieder abzunehmen. Der Pflug ift fait allgemein 
befannt. Die fchwerere chinefiiche, der europäischen ähnliche Hade iſt durch die Chinefen im 
nördlichen Hinterindien verbreitet worden; denn das einheimiſche Werkzeug it für gründliche 
Arbeit zu leicht. Die Kha benugen als Aderwerkjeug zum Einfchlagen von Saatlöchern und 
zum Aufbrechen und Zerkleinern des Bodens eine Spitzkeule aus hartem, ſchwerem Holze, die 
gejchickt in dem aufgeipaltenen Ende eines Bambusrohres mit Querbändern befeftigt ift, 

Der Bjiffel iſt das wichtigite Haustier Hinterindiens; denn außer dem Wert als Lajttier 
kommt dem fumpfliebenden Tiere auch die wichtige Funktion zu, die Reisfelder mit feinem wuch— 
tigen Körper durchzuarbeiten. Er ift am häufigften in Laos. Büffelkarren fieht man im oberen 
Annam; jonit wird außer dem Elefanten der Menich zum Transport von Laſten in Anſpruch 
genommen. Nad) dem Büffel kommt das indiſche Budelrind und eine Feine magere indifche 
Ninderraffe. Zu den charakteriftiichen Tönen in einer laotiihen Dorfſzene gehören der Klang 
der hölzernen Gloden heimfehrender Büffel und Ochjen und der jchrille Ruf der in die Schwemme 
geführten zahmen Elefanten. Ochfenwettrennen find ein großer Sport in Kambodſcha. Die 
Kleinen laotifchen Pferde werden als Laftträger und Kletterer geſchätzt. Hinterindien ift das Land 
der zahmen Elefanten; befonders verftehen ich die Laos und ihre wilden Nachbarn auf die 
Zähmung. Die gewaltige Tragkraft diejes Tieres verhilft dem Beliger zu einem großen wirt: 
ſchaftlichen Vorteil; darum iſt es Fein Wunder, daß die annamitischen Könige nicht bloß das 
Elfenbein, fondern auch die gezähmten Elefanten monopolifierten. Der König von Kambodſcha 
bejaß ihrer 300. Der ausgedehnte Gebrauch, den die Hinterindier vom Elefanten machen, 
erflärt etwas die Unvollkommenheit ihrer Verkehrswege, „Um den Weg brauchen die Laos ſich 
nicht zu kümmern: im Nu entwurzelt der Elefant die hinderlichen Bäume, zerreißt die Schling: 
pflanzen, ducchbricht die Bambusdidichte und nimmt dabei ftets Rüdficht auf Breite und Höhe 
feiner Laft. Hat man einen Elefanten, jo braucht man weder Wege no Brüden; er Flettert 
bergauf und bergab, wo eine Ziege in Verlegenheit käme.“ (Harmanb.) 

Die Nahrung der hinterindiichen Völker befteht großenteils aus Neis, dazu aus Fiichen 
und tropifchen Früchten. Bei größerer Armut der Menfchen und ſchwächerer Arbeitsleiftung ift 
fie vielfach geringer als in China. Barrom meinte, ein Chineje gebe in einer Woche mehr aus 
für feine Nahrung als ein Siameje in zwei oder drei Monaten, Das Betelfauen reicht bis in 
das ſüdliche Jünnan. In Tongfing läßt ſich fein Beamter, Notabler oder Bürger auf ber 
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Straße jehen ohne den Diener mit einem zierlichen Behälter, der Betel, Tabak, Arekanuß x. 
und bei Gelehrten auch Pinſel und Tinte enthält. Daneben hat ſich das Opium durch den Ein- 
fluß der Chinefen in Tongfing und Siam trot hoher Beiteuerung ein großes Gebiet erobert. 
Der Thee wird in Tongfing, Annam und den Schanftaaten gebaut und getrunfen; in Barma 
lieben ihn die beijeren Klafjen. Hier werden auch Blätter einer großblätterigen Thea wie Salat 
gegeffen. Bon geiltigen Getränken gibt es leichten Reisbranntwein, dann den gegornen Saft 
des Zuderrohrs und der Ananasfrucht. 

Die Küftenfiicherei ift bis nad) Siam hinunter zu einem großen Teil in den Händen von 
Chineſen, die daneben eine Heine Küftenichiffahrt, unausrottbare Piraterie und an der hinefischen 
Grenze einen folofjalen Schmuggel betreiben. Die Küfteninjeln im Meerbufen von Tongking find 
ausſchließlich von Chineſen bewohnt. Die Seegurke (Trepang) und die Alge „Agar-Agar“ wird 
hier von ihnen gefammelt und nach China gefandt. Auf einigen Inſeln haben fie ſich in geringer 
Zahl niedergelaffen, an anderen landen ihre Dſchonken beim Vorbeifahren, um Lebensmittel ein: 
zunehmen und irgend einem heiligen Bilde Gebete und Opfer darzubringen. Im Binnenlande 
find die Laos geſchickte und eifrige Fiicher an ben Altwaffern des Mekhong, und die Kambodſcha— 
ner bejigen in ihren tief gelegenen, alljährlich überſchwemmten und leicht abbämmbaren Lände— 
reien vortrefflihe Fiichgründe, jo daß fie in Menge gefalzene und dann getrodnete Fifche mit 
Hilfe der Chineſen ausführen können. Alljährlid im Spätjahr wandern bis zu 20,000 Men: 
ihen aus Kambodſcha und Kotihindina an die Ufer des hoch angeichwollenen Sees und be 
treiben von Pfahlhütten aus den Fiſchfang. 

Am Handel mit Hinterindien führt China wichtige Rohſtoffe aus (Rohbaummwolle, Salz, 
Zuder, Metalle, edle Steine) gegen Seide, Opium und Kupfer: und Eifenwaren, getrodnete 
Früchte, Webwaren und zahlloje Kleinigkeiten, jogar Porzellan. Das läßt ſchon erkennen, daß 
die Industrie nicht auf der Stufe von China oder Japan fteht. Bon dem Geſchmack der Bau: 
meifter und Bildhauer der Khmer, deren Dekorationen die Franzoſen im Gejamteindrud an 
heimische Werke aus der Spätgotif erinnerten, ift höchitens bei den Goldſchmieden etwas übrig: 
geblieben. Geleiftet wird heute allen Zeugnifien nach am meiſten in Tongfing, am wenigjten in 
Siam. Dort ift die feine Tifchlerei und Holzihnigerei hoch entwidelt, tongkineſiſche Lackwaren 
und Perlmutterinkruftationen find berühmt; dagegen werden Metallwaren fait durchaus aus 
China eingeführt. Rohmetalle jollen nad) alten Gejegen die Chinefen nicht ausführen. Ein- 
gelegte Arbeiten werden bejonders ſchön in Hanoi mit den Schalen einer Flußmufchel gemacht. 
Man hat dort eine eigne „Rue des Incrustateurs“. Porzellan bildet einen wichtigen Teil der 
chineſiſchen Einfuhren, jelbft über Rangun nad) Barma; blaues nad) japaniſchem Mufter wird 
in Annam angeblich von japanischen Einwanderern erzeugt. Die zahlreichen Edeljteine Hinter: 
indiens, befonders Rubine, der berühmte Jadeit von Mogung und der Bernftein von Hufung 
werden von Schan und Kakyen gegraben und gefucht und roh an die Chinefen, die die Werte 
pachten, zur weiteren Verarbeitung abgeführt. Den Barmanen und Schan führen die Chinefen 
und Laos eiferne Pflugicharen zu. Die Sedang find Hinterindiens Schmiedevolf, das in 70 Dör— 
fern bie Eijenerze jchmelzt und jchmiede. Zu Erawfurds Zeit bearbeiteten zahlreiche Chi: 
nefen die barmaniichen Silberbergwerfe. Auch die vielbeijprochenen tongfinefischen Gold, 
Silber: und Eifenbergwerfe find von Chinefen angelegt. Die Siamejen bringen das Erz zu den 
Ofen, wo chineſiſche Arbeiter beichäftigt find, verkaufen es unglaublich billig, und das Eifen 
wird nad) Bangkok verichifft. Auch die Zinnbergwerke werden meift von chineſiſchen Geiellichaften 
bearbeitet. In Bangkok find die beiten Künftler und Handwerker Chineſen, alle Zinngießer, Grob: 
ſchmiede und Gerber, Die Barmanen bezogen von der Koromandelfüfte und aus China immer 
einen großen Teil ihrer Baummollitoffe; dem Spinnen und Weben wird bei ihnen wenig 
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betrieben. Schwere Seidenftoffe wie die chineſiſchen verfteht die hinterindiiche Weberei nicht her- 
zuftellen. Die Siamejen wiſſen Papier weder jo gut noch jo billig wie die Chinefen zu bereiten 
und müſſen diefen auch die Schuhmacherei überlaffen. In Ladwaren Ieiften die Schan mehr ala 
ihre barmaniihen Nachbarn. Berühmt find die chineſiſch ladierten Bambusflehtwaren von 
Nyungu bei Pagan. Chineſiſche Glasbläfer arbeiten in Barma. Die Löhne find vielfach niedriger 
als in China, aber auch das Leben ift noch billiger. „Man arbeitet für nichts und lebt für noch 
weniger als nicht.” Auch Felle werden nach China ausgeführt. Und dies alles geht durch chine- 
fiiche Hände. „Nur ihre religiöjen Pflichten erfüllen die Siamefen ſelbſt.“ (Crawfurd.) 

Siams Kunft ift Nahahmung chinefischer, feltener indischer Muſter. Steinbildwerke, 
jelbjt viefige Granititatuen, find aus China eingeführt. Die Siamefen zeigen weniger jelb- 
ftändigen Geſchmack als die Chinefen: ihre jüngeren Tempel find mit Vergoldung überladen. 
Chinefiiche Theater jpielen beftändig in Bangkok. Das fiamefifche und annamitifche Theater fteht 
binter dem chineſiſchen zurüd, Selbitändiger fteht die barmanifche Kleinkunft da, die ihre Orna- 
mentformen nach indiſchem Mufter vorwiegend geometrijch geftaltet. Im Glockenguß leiftet fie Koloſ⸗ 
fales und Kunftvolles. In Filigran und boffierten Waren bleibt Barma kaum hinter China zurüd. 

Den Bewohnern von Tongking und Annam war es, gerade wie den Japanern, früher ver: 
boten, auf Schiffen außer Landes zu gehen, Daher wandern fie nur zu Lande in größerer Zahl, 
3. B. aus Kotſchinchina nah Siam und Kambodſcha. Außerdem fehlte ihnen für größere Unter: 
nehmungen das Kapital. Chinefiihe Dſchonken beforgten den größten Teil des Handels der 
Häfen von Annam und Tongling. In dem zufunftreichen Haiphong liefen in ber erften Zeit 
nad) feiner Erichließung ſechsmal mehr chinefiiche Dichonten als europäiihe Schiffe ein, und der 
Wert der hinefiihen Einfuhren (europäiiche und heimifche Gewebe, Opium, Seide, Porzellan, 
Thee 2c.) wurde auf die Hälfte des Betrages der Gejamteinfuhr geſchätzt. Bis vor wenigen 
Jahren waren die Chinejen, Reeder von Hongkong, in Tongking die alleinigen Küftenfahrer, 
jelbft auf den wichtigiten Streden. Sie fuhren hauptiählich für Rechnung des Königs und 
fammelten Tribut in den Provinzen ein. Der Rüdgang diefer Schiffahrt, der die Franzoſen 
unter den Vorwand, die Piraten zu befämpfen, hart zufeßten, ift natürlich nicht den Tongkineſen, 
jondern wejentlich europäiſchen Reedern, beſonders auch deutichen, d. h. Fahrzeugen europäifcher 
Bauart und Flaggen und gemijchter europätfch-chinefifcher Bemannung zugefallen. Für die Ge 
ſchichte der ſüd- und oftafiatifchen Beziehungen ift es wichtig, daß an diefen Küften auch die Ja- 
paner einjt in der Hafenftabt Faifo eine Handelskolonie hatten, aus ber fie Ende des vorigen 
„Jahrhunderts durch die Chinefen verdrängt oder, wie andere berichten, durch ein Edikt ihres 
Herrichers zurüdigerufen wurden. Noch 1889 beforgten in Kotſchinchina die Chinefen drei Viertel 
der Ausfuhr. Auch der wichtigite Teil des Außenhandels Siams geſchah einft mit China, be- 
fonders Kanton, Amoy und Ningpo, und ward ganz in fchwerfälligen Dſchonken geführt, die 
von chinefiicher Form und von Chineſen geleitet, aber in Siam gebaut waren. Neuerdings 
haben der Dampferverfehr und die direkten Anfnüpfungen der europätfchen Kaufleute die chine: 
ſiſche Schiffahrt zurückgedrängt. Da jeder Mann an Bord Handel treibt, wo immer das Schiff 
anlegen mag, und eine Dichonke von 600 Tonnen 90 Mann erheifcht, begreift man die Mafje 
handeltreibender Chineſen, aber auch die Unfähigkeit diejes Handels, der wachlenden, nach Aus: 
fuhr drängenden Rohproduktion dieſer Yänder an Reis, Zuder 2c. gerecht zu werden, 

Für ihre Flüffe bauen die Hinterindier lange Einbäume, Hartholzige Bäume, in erfter 
Linie Teak, gibt es ja hier mehr al$ irgendwo auf der Erde. Lang und jchmal, an beiden Enden 
mit meißelförmigem Vorſprung, erinnern die weitverbreiteten „laotiſchen“ Kähne an malayijche 
Fahrzeuge. Mit wenig Erfolg hat man in Annam und Siam Schiffbau in großem Stile nad 
europäiſchen Muſtern getrieben. 
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Der Landbandel ift wiederum hauptjächlich Handel mit China. Chinefen figen in Maſſe 
in den feinen Binmenplägen und an der Grenze. Zwiſchen Barma und China handeln fie von 
Bhamo am oberen Irawaddi aus, das noch von Dampfern aus Rangun erreicht wird. Als 
Hauptgegenftand geht von Barına Baumwolle nad Südchina. Die Chinejen Fauften alle Baum— 
wolle aufer der geringen Menge auf, die im Lande verbraucht wird, bis 1854 der König jelbft 
den Baummollhandel nebft einigen anderen Handelszweigen in die Hand nahm und Bor: 
ichüffe gab, ganz wie die Chinefen. Bon Bhamo werben die Waren durch große Karamanen von 
500— 1000 Mann nad) China gebracht. Jeder Mann hat mehrere, einige haben jogar 15 — 20 
Packtiere. Schon Marco Polo erwähnt ihre großen Hunde, die übertrieben mit Maulejeln 
verglichen wurden. Der Hauptweg führt im Irawaddithal hinauf bis Bhamo und von hier nad) 
Jungtſchang in Jünnan. Bon Mogung, im Lande der Schan und Singpho, gehen Wege nad) 
Alam, Jünnan und Bhamo. Weiter liegen einige Grenzhandelsitädte in Nordfiam. Beſonders 
nach dem vorzüglich gelegenen Zimme oder Chiengmai fommen jährlich mehrere taufend chine— 
fiiche Händler, die monatelang durchs Gebirge zu reifen haben, um auf Yafttieren ihre Woll- 
ftoffe und Metallwaren auf die Märkte Nordfiams zu bringen, Daneben geben fie ſich aber mit 
jeder Art von Kleinhandel ab und fpielen auch als Makler und Wucherer, als Spielböllenbefiger 
und Bergwerköfpekulanten eine Rolle in den fiamefischen Provinzialjtädten. In Bangkok haben fie 
die größten Bazare. „Hunderte ihrer Boote ſchießen auf dem Fluffe hin und ber, dringen in jeven 
Kanal ein, legen an jedem Haufe an, bringen alle Arten von Nahrungsmitteln und was der täg— 
liche Bedarf fein mag. Sie finden alles heraus, was einen Gewinn in ihren Händen laſſen 
fönnte, fie find Meifter in der Kunft des Forderns und des Ausbeutens, um nicht zu jagen bes 
Ausfaugens.” (Bowring.) Auch in Kambodſcha beberrichen Chinejen durch ihre Berzweigung 
in allen Dörfern den ganzen Handel. Sie führen Baumwolle, deren ganze Ernte fie im voraus 
faufen, Reis, Elfenbein, Pfeffer, getrodinete Fiſche aus und Erzeugniffe des chinefischen Ge— 
werbfleißes ein. Syn Tongfing hatten, jolange es unabhängig war, von allen Nachbarn allein die 
Chinefen das Recht, Handel zu treiben, kraft der Vorherrichaft Chinas über Annam. Sie nußten 
es auf Mefjen und Jabrmärkten, im Bergbau und in der nduftrie und halfen daneben dem 
König fein einträglices Monopol des Reishandels ausbeuten. Nach hinefiihem Mufter find in 
Tongfing und in geringerem Maße in Annam Verkehrswege angelegt: im Songfadelta ein 
reiches Net von Kanälen, deren Dämme als Straßen dienen, im übrigen Lande fchlechte 
Straßen mit NRafthäufern in beftimmten Entfernungen. Eine Hauptftraße führt von Hud nad) 
Saigon 500 km weit. Alle Hauptitraßen führen von Tongking nad China. In Kambodſcha 
findet man Nefte alter granitgepflafterter Straßen. 

Monopole von jeder Art und jeder Ausdehnung find in verichiedenen Zeiten von den 
Regierungen der binterindifchen Länder begründet worden und haben ben Arbeitsfinn und Unter: 
nehmungsgeift immer mehr gelähmt. Das herkömmliche Hecht der Herricher, das Können ge: 
ſchickter Handwerker für fich zu monopolijieren, ohne fie entiprechend zu lohnen, hat jtets nur 
kleine Mittelpunkte höherer Entwidelung geſchaffen. In Hud wurden außer den gewöhnlichen Ge: 
brauchsgegenftänden nichts als einige eingelegte Arbeiten erzeugt, während bei den Mijfionaren, 
die gegen das königliche Monopol gefhügt waren, wahre Meiſterſtücke diefer Kleinkunft her: 
gejtellt wurden. Bei ihnen machte die Induſtrie Fortichritte, weil fie, je nachdem der Bedarf 
wuchs, auch befjer bezahlt wurde. In Siam bringen mehrere Dugend Steuern und Monopole 
den größten Teil der Staatseinnahmen. Faſt alle ſind an Chineſen verpachtet, und dieſe haben 
das Recht, in die Wohnung der Schuldner zu dringen und zu nehmen, was ſie finden. Schützend 
ſteht hinter ihnen ein „Edler des Reiches“, der ihnen das Monopol gegen gutes Entgelt ver: 
ſchaffte. Monopolifierung des Neisbandels und Baummwollhandels find in Annam und Barma 
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üblich geweien; in Siam durften zeitweilig nur der König und die Edlen Handel treiben. Das 
hat dann die Wirtichaft des Volkes gelähmt. 

Die Münzen und Gewichte Hinterindiens tragen bis nad) Siam hinefische Auffchriften, 
weshalb auch die Einfuhr aefälichter Stüde aus China häufig ift. Von Tongfing und Annam 
aus haben fich weithin Geldſtücke aus Zink verbreitet. Eine Schnur im Werte von 80 Pfennig 
wiegt fait 1 kg; und da man zu einem Thaler von 4 und 5 Mark 3000 folder Münzen braucht, 
it dies Schon eine ungefüge Laft. Die Quan der Yaos find 600 Zinfmünzen an einem Strob- 
band: 80 Pfennig. Außerdem gibt e8 in Annam noch große Kupferſtücke, die den jechsfachen 
Wert der anderen haben, Gewöhnlich liegen fie im Staatsihag und werden nur zu Geſchenken 
verwendet. In Barma hat man für feine Zahlungen Münzen aus Blei, das bier zu Silber 
wie 1:500 fteht. Silber und Gold werden bei großen Zahlungen benugt, wobei nach dem chine— 
ſiſchen Tael (6,80 Mark) gerechnet, d. h. gewogen wird. In Siam kurfieren kugelförmige Tikal— 
jtüde mit dem Namenszug des Königs. Seit der Erwerbung Barmas durch England ift die 
Rupie in den Verkehr eingedrungen. Bezeichnend ift, dab auch Spielpfennige aus Porzellan 
und Lad im Umlauf find, deren Ausgabe ein Privilegium chineſiſcher Spielpachter ift. 


Die Stellung der Frau ift annähernd diejelbe wie in China; bei den „Wilden“, bejon- 
ders bei den durchaus monogamiſchen Kuvi, nicht jelten beffer als bei ihren zivilifierten Herren. 
Den Annamitinnen wird eine Sittenlofigkeit vorgeworfen, die angeblich in Tongking und China 
nicht vorfommt. Die Arbeitſamkeit der Tongfinefinnen wird hoch gepriefen: Sie gehen mit 
ichweren Laſten zu Markte, rudern mehr als die Männer, wobei fie das Steuerruder mit den 
Füßen regieren und zugleich ihren am Boden liegenden Säugling und den über dem Feuer 
brodelnden Topf mit Neis im Auge haben. Polygamie ift bei Vornehmen allgemein. Wo 
hineftiche Verwaltung herrſcht, werden bie Ehen amtlich aufgezeichnet. Wo der Buddhismus in 
voller Strenge herricht, wie in Siam oder Kambodſcha, treten Witwer und Witwen jehr häufig 
in die Ehe vermeidende Bonzengefellichaften ein. In Kambodſcha gehen die Witwen regelmäßig 
drei Jahre ins Klofter und können fich erſt nach diefer Frift verheiraten. In den von chinefiicher 
Kultur getränften Yändern Hinterindiens hängt mit der Abnenverehrung auch hier die Innigkeit 
des Wunjches der Eltern zufammen, Kinder zu beiigen. Auf Elternmorb ſtehen die ſchwerſten 
Strafen, die Tötung eines ungehorjamen Kindes bleibt ftraflos. Särge find betagten Eltern 
willfommene Geichenfe der Kinder. Daß das Wachstum der Bevölferung der Ruhm des Herr: 
ichers und der Gewinn des Staates fei, gilt nicht bloß im chinefifchen Hinterindien, fondern 
auch in Barma, wo es aber durch Einverleibung von vielen taufend Kriegsgefangenen praktiſch 
bethätigt wurde. In der That ift die Bevölkerung in den Tiefländern überall dicht, wenn auch 
China nicht erreicht wird; dagegen außerordentlich dünn in allen Gebirgen, die von Tongfing 
bis Kambodſcha von halb unabhängigen Bergitämmen eingenommen werden. Die Kinderaus: 
jegung ift hier weniger in Übung als in China; an ihre Stelle tritt bei Armen der Kinderverfauf. 

Bei den Waldvölfern Hinterindiens trägt die Ehe malayiichen Charafter. Der Kauf 
tritt deutlich in der Sitte hervor, daß bei den Moi eine Tochter nur dann ihre Eltern verläßt, 
wenn fie ihr fünftiger Mann mit dem Geſchenk eines Sklaven entichädigen fann. Kann er das 
nicht erichwingen, fo muß er im Haufe feines Schwiegervaters bleiben und arbeiten. Ähnliches 
fommt aber auch bei Annamiten vor. Der Sklave darf aber niemals verkauft werben. Gau- 
tier bezeichnet als den eigentlichen Herrn im Haufe der Moi das Kind, das außerordentlich jorg: 
ſam gehegt und gepflegt und mildeit erzogen wird. 

Die geſellſchaftliche Gliederung Hinterindiens ift nicht jo büreaufratiich ausgearbeitet 
wie die Chinas. Die große Bedeutung des Adels erinnert mehr an Japan; und in Kambodſcha 
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und Barma haben wir indische Einrichtungen, Die auch) in Siam durchſchimmern. In Kambodſcha 
jtehen in einer erſten Faftenartigen Klaſſe die Fönigliche Familie, in der zweiten die Nachkommen 
der alten Könige des Landes, Als dritte ericheinen die Preams (die indischen Brahmanen), als 
vierte die Diener Buddhas. Die unterfte Stelle nimmt die arbeitende Bevölkerung ein: Acker— 
bauer, Fiicher, Handwerker, Kaufleute, die dem Namen nach frei ift, aber einem Herrn und 
ausgiebigft dem Staate zu fronen hat. Dazu kommen aber dann noch die befonders in Siam 
und Kambodicha zahlreichen Sklaven, in deren Reihe viele der beiten Arbeitskräfte des Landes 
jtehen. Der Gläubiger nimmt einige der Schuldner in fein Haus, gibt ihnen Kleidung und Nah: 
rung, meift ungenügende, bringt ihnen jeden Schaden, den fie anrichten, gegen hohen Preis in 
Rechnung und betrachtet ihre Arbeit als Zins der Schuld. Kambodſcha und Bangkok gehören 
zu ben größten Sflavenmärkten des Oſtens. Es gibt außer den Schuldjflaven Staatsjklaven und 
lebenslängliche Sklaven, die meift aus den wilden Stämmen genommen find. Der Menjchen: 
fang ift allgemein verbreitet. Bei den Moi bezeichnet coman Sflavenjäger, Pirat und zugleich 
auc Rächer: die Vendetta läuft in vielen Fällen auf das Einfangen eines Angehörigen der ver: 
femten Familie hinaus. Erreichen die Steuern in einer von Mißwachs oder Seuchen heimgefuch: 
ten Provinz Siams, bejonders im Laoslande, nicht die erwartete Höhe, dann machen die Be: 
amten Razzias in die angrenzenden Gebiete der „Wilden und deden das Defizit damit. Bei 
den Moi nimmt die Sflaverei einen menjchlicheren Charakter an. Ein Wohlhabender erwirbt fich 
Sklaven, indem er Kinder von 3— 8 Jahren fauft und faft ohne einen Unterjchied mit den 
jeinigen zuſammen erzieht; ihnen droht entfernt die Möglichkeit, verkauft zu werden. Der Sklave 
kann fich mit der Tochter feines Herrn verheiraten; aber die Drohung bleibt über ihm. Nur die 
Kinder, die einem Sklaven im Haufe feines Herrn geboren werben, darf diefer nicht verfaufen. 
Die öffentliche Meinung würde fich gegen unbegründete Mißhandlung eines Sklaven ebenjo 
beftimmt ausiprechen, wie fie die Flucht eines Sklaven als ein Verbrechen anfieht, an deſſen 
Ahndung jeder Freie tief intereffiert it, und wie fie die Aufnahme eines jolchen in einen Nach: 
barftamım als triftigen Grund für Blutrache anfieht. 

Die Verwaltung entipridht in den verfchiedenen Königreichen dem tiefen Unterſchied oft- 
aftatifcher und indiicher Auffafiungen vom Weſen des Staates. In den Staaten von chinefifch: 
japanifchem Typus erfreut ſich der Unterthan ausgiebigeren Schutes, größerer Ruhe und freierer 
Bewegung; jeine Fähigkeiten eritiden nicht unter einer Unterbrüdung, die ihn zum Sklaven 
macht und alles auspreßt, was begehrenswert ericheint. In diefen Ländern befteht das Volf 
aus Individuen, die in verhältnismäßiger freiheit und Selbjtändigfeit für fi) und den Staat 
arbeiten und erwerben. Die ftreng geregelte Heranbildung des Beamtentums verbürgt dod) 
etwas höheren Stand der Geiltes: und Charaktereigenfchaften als der barmaniſch-ſiameſiſche Ge: 
brauch, die Provinzen und Kreife nach dem „Eßſyſtem“ auszuteilen, wo die Ämter an die Würden- 
träger provinz= und bezirköweije verfauft werden. Der Befiger nährt fih davon und gibt den 
Reſt dem Fürften. Der unterfte „aß“ zulegt einen Teil eines Dorfes oder ein paar Familien 
und würzte fein Mahl mit dem Ertrag aus dem Verkauf der Gerechtigkeit. Denn e8 gab fein 
Verbrechen, fo ſchwer es fein mochte, wofür die Strafe nicht abgefauft werden könnte. Ein Ver: 
juch barmanifcher Würdenträger, mit europäticher Hilfe eine Mäßigung der Ausichreitungen dieſes 
Syſtems zu jchaffen, trug den Urhebern nur blutigen, dem Lande feinen Yohn ein, In Annam 
bezieht der Beamte einen niedrigen Gehalt mit beftimmten Nationen Reis, der gemeine Soldat 
erhält außer etwas Ackerland monatlich einen Frank! Das Beamtentum in Annam beſaß nad) 
unten bin eine fichere Bafis, da unter dem Huyen (f. unten, ©. 631) die einzelnen Gemeinde: 
vorjteher ſtehen und für manche Angelegenheiten eine Anzahl von Dörfern einen Bezirk bilden. 
Im allgemeinen behielten die Franzoſen diejes Syſtem bei; nur die höchiten Beamten erjegten 
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fie durch Adminiftrateurd. Der Gemeindevorfteher wird durch den Rat der Ältejten auf ein Jahr 
gewählt und durch den Gouverneur beftätigt. Ihm zur Eeite, eigentlich über ihm, ſteht der aus 
erblihen Mitgliedern bejtehende Dorfrat, deſſen Beichlüffe er auszuführen hat. Der Gemeinde: 
vorfteher hat zwei Regiſter zu führen. Das eine enthält die Namen aller Grundeigentümer mit 
Angaben über Art, Wert und Ertragsfähigfeit ihres Beliges, das zweite die Namen derer, die 
irgend ein anderes Eigentum befigen. Nach den Angaben diefer Bücher wird die Kopfiteuer feit: 
geftellt. Die nicht aufgeführten bilden großenteils eine herumziehende Bevölkerung, die zwar 
gedrüdt und verfolgt wird, aber auch nichts zu verlieren und beſonders auch Feine Frondienfte 
zu leiften hat. Seltſam ift oft die altherfömmliche Verwendung beftinmter Gattungen von Ein: 
nahmen: in Siam werden 10 Prozent vom Ertrag der öffentlihen Häufer auf die Erhaltung 
der öffentlichen Straßen verwendet. 

Die direkten Steuern beitehen ausichließlic aus Arbeitsleiftungen. So jehr aud) das 
Spitem der verpacdhteten Monopole ausgebildet ift, fordert doch bis heute die ſiameſiſche Re- 
gierung von allen Einwohnern, mit Ausnahme der Indier, Chineſen und Europäer, außer 
den Steuern aud) eine perjönliche Arbeitsleiftung von einigen Monaten im Jahre, von Dann 
und Weib vom 16.— 60. Jahre. Wer dazu unfähig ift, muß zahlen, die Quittung dafür iſt 
eine Schnur um das Handgelenf mit dem Wachsfiegel des Beamten. Die Chinejen zahlen außer 
den gewöhnlichen Steuern alle drei Jahre eine Kopfiteuer. Der Tättowierung find fie nicht 
unterworfen. Aber alle Siamejen werden mit einer Tättowierung, gewöhnlich auf dem Arme, 
verfehen, je nach ihrer Zugehörigkeit zu einer oder der anderen Provinz; wenn fie Sflaven find, 
befundet fie auch ihre Hörigfeit gegenüber einem bejtimmten Herrn. Die vorige Regierung brachte 
ihre Tättomwierung auf dem hinteren Teile des Armes an, die jegige tättowiert auf dem vorderen. 

Die Gejege find den chineſiſchen nachgebildet, haben aber etwas von der Grauſamkeit der 
Blutradhe an fih. In Hue wurden früher am Hofe Knaben aus der Provinz, deren Eltern ſich 
eines Staatsverbredens ſchuldig gemacht hatten, als Reſt der bereits unter dem Henferbeil ge: 
fallenen Familie bis zur Großjährigkeit aufbewahrt, um fie dann erft bei vollem Verftändnis 
für das Verbrechen ihrer Verwandten binzurichten. Die aſiatiſche Unempfindlichkeit ift nicht 
zu überjehen; die annamitischen Verbrecher würden der Mehrzahl nad) die Todesitrafe dem jahre: 
langen Eingeiperrtiein in dem Bagno von Pulo Kondor vorziehen, das die franzöfiiche Humani: 
tät an die Stelle der Todesjtrafe gelegt hat. Witwen und Waijen hingerichteter Verbrecher hatten 
den Reſt ihres Lebens in elenden Verbannungsorten zuzubringen, wo fie nur mit ihresgleichen 
zufammenfommen durften. Die Spionage it als Mittel zur Regulierung der Verwaltungs: 
majchine offiziell anerfannt und organifiert. Während ihrer Beſuche und Konferenzen in Annam 
jahen die Franzoſen Yente ohne Mandarinentäfelchen ſich überall eindrängen und nad und von 
allen Seiten gehen und kommen: das waren Yeute, die die Mandarinen auszujpionieren haben 
und jelbjt wieder von anderen überwacht werden. Der vorlegte barmanifche König, der fogenannte 
Mendunfönig, der aus der trägheitatmenden Stille eines Kloſters auf den Thron geholt war 
und innige Beziehungen zu Geiftlihen und Mönden immerfort pflegte, ftiftete eine Geſellſchaft 
von halb möndijchen Yaienbrüdern, die fich die „Sabbatheiliger” nannten und im Lande umber 
als Spione des Königs über die jtenererhebenden Beamten wachten; durch diefe eigentümliche 
Stontrolle ſoll ji die Yage des Volkes wejentlich gebejjert haben. 

Im Vergleich zu der Deipotie Barmas und der durch Adelsherrſchaft beihränften Autofratie 
Siams ift die Monarchie in Annam und Tongking mehr demokratiſch: eine Büreaufratie mit 
einem Fürſten an der Spige. Dem aſiatiſchen Defpotismus bleibt natürlich in der Praris ein 
weites Feld; trogdem herricht ein beftimmter Grad von Autonomie der Gemeinden, von perſön— 
licher Freiheit und von Bevorzugung des Verdienftes. Die Beamten müſſen einen Rang in der 
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Armee eingenommen, eine Stufe der Gelehrſamkeit erreicht, ein Eramen abgelegt haben, ehe fie 
zu ihrem Amt ernannt werden fönnen: die Kunſt der Pinjelführung öffnet (wie in China) den 
Weg zu den höchſten Würden. Chineſiſch ift die Abftufung der Kreife und ihrer Hauptorte mit 
den Benennungen Fu, Huyen, Tong und Thön (Miung bedeutet Provinz oder Bezirk überhaupt). 
Harmand fchrieb von dem legten Herrfcher von Annam: „Tüdüe ijt ein König in einer feiten 
Burg, auf bejjen 
Wink Köpfe fal- HZ 
fen und Bam— 
bushiebe auf die 
Schultern der ge⸗ 
lehrteſten Leute 
niederhageln, der 
noch unlängſt 
einen ſeiner Mi⸗ 
nifter zum ges 
meinen Soldaten 
degrabiert hat; 
und doch ift er 
mur der oberfte 
Sklave in feinem 
Lande durd bie 
Abgeſchloſſen⸗ 
heit, worin er 
gehalten wird.“ 
Die Zeremonien⸗ 
vorſchriften und 
die herkömmliche 
Umgebung des 
Herrſchers mit 
Verſchnittenen 
und Weibern, 
die ſein Staats⸗ 
boot zu rudern 
Haben, ſchaffen 
eine Einöde um 
den Herrſcher. 
Europäer haben 
vergeben? mit 
dem Mangel an Kenntnis der Wirklichkeit gefämpft, den die Entjchlüffe diefer Herrſcher befunden. 
Eitel Dunft find Vorrechte des Königs von Annam, der allein die gelbe Farbe in feinen Flaggen, 
Kleidern, feinem Schreibpapier, den Kleidern feiner Diener und — feinen Elefanten benugen, 
allein den Mittelbau der Thore pajfieren, in der Provinz Hud jagen, kleine Vögel erlegen, zwei: 
ftödige Häufer bauen, dabei Eifenholz verwenden und gewiſſe heilige Worte ausſprechen und 
ichreiben darf. König Hialong (1796—-1820) hinterließ bei feinem Tode ein goldenes Käſtchen 
mit einzelnen Fächern, die der Reihe nad) von feinen Nachfolgern bei ihrer Thronbefteigung zu 
öffnen waren und die geheiligten Worte enthielten. 
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Im Weiten tritt mehr Anklang an den indiſchen Abjolutismus hervor, dem das 
Verlöhnende der in Ehina dem Herrſcher und feinen Beamten gebotenen Sorge um das Wohl 
des Volkes abgeht. Auch in der äußeren Politik herrſcht diefer Zug. Diefe war die reine Näuber: 
politif, die den Heinen Staaten umerſchwingliche Tribute und Militärlaſten auflegte; China gilt 
auf demſelben Gebiet für intelligenter und maßvoller. Die barmaniichen Könige betrachteten ſich 
nad) indiſchem Mujter als unbeſchränkte Herren ihres Yandes und Volkes und nahmen von Ernte 
und Einfommen, was ihnen frommte. Sie leiteten zwar ihre Abftammung von den Safya- 
Königen von Kapilavaftu ber, aber mit einer einzigen Ausnahme waren alle Barmanenfönige 
diejes Jahrhunderts graufame Deipoten. Auch in Kambodicha herrichte der König abjolut und 
deipotifch, ftrich beinahe alle öffentlichen Einkünfte ein und verfügte darüber nach feinem Gutdünfen. 

Hut hat jein Großzeremonienamt wie Peking. Dort wird vor allem darauf geachtet, daß 
alle die Abzeichen der verfchiedenen Klaſſen, befonders die Schirme der Mandarinen ftreng aus- 
einander gehalten bleiben. Die Hängematte befteht bei den höheren Beamten aus roter Baum- 
wolle oder Seide, bei Gelehrten niederen Ranges aus blauer und wird an einem großen roten, 
mit Vergoldungen verfehenen Balken getragen. Staatsbejuche dürfen nicht anders als in ber 
Hängematte, mit Sonnenjhirmträger und jtodbewaffnetem Läufer gemacht werden. Die Fran— 
zojen behaupten, daß, ehe ihre Gejandten 1873 nach Hue famen, die Mandarinen einen vollen 
Monat gebraucht hätten, die Art und Neihenfolge der notwendigen Beſuche auszuftudieren. Auch 
Siam nannte ja unter den Geichenfen, die es in Ermwiderung feiner Tribute von Pekinger Hof 
erbat, zeremonienfundige Eunuchen. 

Was an diefen Höfen angejtrebt wurde, als die Mittel größer waren als heute, zeigen die 
Neite der khmeriſchen Palaſtbauten in Kambodſcha. Freilicd war das aud ein anderes 
Kambodſcha: es war bevölferter, reicher und zum Teil auch gebilveter. Der Anbau des Neijes 
war die Grundlage des Aderbaues. Auf Dämmen, die die Überſchwemmungsgebiete des Mefhong 
überragten, waren Straßen angelegt; auf fteinernen Brüden aus vielen engen Bogen überfchritt 
man die Flüſſe. Die Städte bildeten umwallte Nechtede, in deren Mittelpunkt fich die Stätten 
der Gottesverehrung erhoben, in denen Bibliotheken, aus Stein oder der Termiten wegen auf 
Pfählen ins Waffer gebaut, nicht fehlten. Neben den Pagoden erhoben ſich Klöfter und Schulen 
für Novizen und in ihrer nächſten Nähe der Palaſt des Fürjten, eine fleine Stadt für fich, in der 
ſich auch das aftrologijche Objervatorium befand. Dieje Paläfte hatten Dächer mit Shmud aus 
Gold und farbigen Gläfern und Wände mit vielfarbigen Ziegeln. Auf den Basreliefs von 
Baion und Angkor Bath jehen wir die Könige unter Vortritt Friegeriicher Muſik und ſpeer— 
tragender Reiter, helmgeſchmückter Bogenträger, gepanzerter, mit Speer, Art und Doppelichwert 
bewaffneter Fußgänger einherziehen. Den Kriegern folgen einige hundert Weiber, wahrjcheinlich 
die Wache des inneren Palaſtes. Darm kamen die Würdenträger in vergoldeten Ralanfinen, 
Die metallenen Betelbüchien, die ihre Diener trugen, und die ſcharlachroten Sonnenſchirme über 
ihren Häuptern waren nad) dem Range verziert. Die Königin und ihr Gefolge erichienen dann 
auf fojtbaren Tragbetten, und zulegt kam eine Schar Balaftdiener mit foftbaren Gefäßen, kleinen 
Bagoden, Götterbildern und Nahabmungen der Niefentempel. Und num der König felbit auf 
einem geſchmückten Elefanten. Hinter ihm Krieger auf Elefanten, deren Zähne vergoldet, die am 
Halje mit Ringen und Ketten geziert waren. Der König hielt in der Hand das Prea-Khan oder 
heilige Glawe der Khmerkönige, Schirmträger umgaben ihn auf allen Seiten. Zahlreiche Be: 
rittene fchloffen den Zug. Vor den Königen wurden Kämpfe der Athleten, Wettfahrten auf Ein- 
bäumen, die wie Drachen ausſahen, Tierfämpfe, Pferde: und Ochjenrennen aufgeführt, Sie 
wohnten den Darftellungen brahmaniicher Myfterien bei. Bajaderentänze gehörten zu ihren 
Yieblingsergögungen. Mit großem Pomp fuhren fie auf dem Waſſer, Lotosblumen zu pflüden 
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und ſamt anderen Opfergaben in Tempeln darzubringen, die fich mitten aus dem Waſſer er: 
hoben. Die eigentümliche Verbindung religiöfer und politiiher Zeremonien zeigt 
fih noch heute in Siam. Beim „Waſſerfeſt“ ziehen die Männer in die Pagode, trinken „Eid: 
waſſer“ und erneuern dem ſiameſiſchen König den Treueſchwur. Bei der Rückkehr befprigen fie 
ſich gegenfeitig mit Waſſer, wie font nur beim „Feſte der Linie” und bei der Weihe des Kindes 
üblich ift. Die Aftrologen find noch heute in Kambodſcha eine bejondere Kajte. 

Es ift hier nirgends die Rede von national geſchloſſenen Staatswejen, wie China 
und Japan in dem größten Teil ihrer Gebiete durch unabläjfige Kulturarbeit geihaffen haben. 
Die Bevölkerung von Siam jett fi aus Chinejen, Malayen, Siamefen, Laos, Kambodjchanern 
zufammen. Daneben die „Wilden“, die fi in Nordfiam allerdings großenteils zum Buddhismus 
befehrt und bei ben Dörfern der Laos niedergelafjen haben. In Barma hat man die Zahl der 
Schan auf die Hälfte der Gejamtbevölferung geichägt; jedenfalls nehmen fie Den ganzen Norden 
ein. Die herrſchenden Raſſen find in allen diefen Reichen immer nur Bruchteile, die mit dem Reit 
ihrer Staatögenofjen entweder Krieg führen, ihn ausbeuten oder endlich ihn gewähren lafjen. 
Daher die unbeitimmten Grenzzonen der hinterindifchen Reiche, z. B. im Mefhonggebiet zwiichen 
Annam und Siam, wo Reſte von Städten und Feſten zeigen, daß ſich die Annamiten feſtgeſetzt, 
drei Provinzen abgegrenzt, jeit Jahrzehnten aber wieder verlafjen oder vielmehr als neutrale 
Grenzzone zwiichen fi und den Siamefen fonjtituiert hatten. Dieſe mehr von der Zeit als von 
der Gewalt erwartende Behandlung unterworfener Völker ftammt von dyinefiiher Staatskunit. 
Nur theoretiihen Wert haben die jcharfen Grenzlinien der Staaten Hinterindiens auf unferen 
Karten und in unferen Büchern. Daß der Tamuof die Grenze zwiſchen Kha und Laos bilde, und 
daß öftlih davon die annamitiſche Tributpflichtigfeit beginne, find nur Filtionen. Wenn Bod 
den Mefhong und jeinen Nebenfluß Mekok ſüdlich vom 20, Grad nördlicher Breite als Grenzen 
der Schanjtaaten angibt, ift er ebenfogut und ebenjowenig im Recht wie andere Geographen, 
wenn fie dieſe Yinie weiter nördlich ziehen. 

„Das Huhn verrät fein Neft durch Gadern, der Vogel verbirgt e8 in den dichtejten Zweigen“ 
iſt ein fiamefifches Sprichwort, das das Glüd des verborgen lebenden Volkes preift. Damit hängt 
eng das Syſtem der Einſchaltung Heiner, halb unabhängiger Fürjtentümer zwiichen die großen 
Staaten zufammen. Bejonders ftand in der chineſiſch-barmaniſchen Grenzzone eine Maſſe Kleiner 
Gebirgsitämme, jeder mit feinem eignen Fürsten, in äußerſt unklaren Verhältniſſen zu einander, 
zu Barma, zu China und zu Siam: fie find in einzelnen Fällen diejen drei, jonft aber wenigitens 
den beiden eriteren Staaten tributär. Zu weldhen Jrrungen und Wirrungen das führt, zeigte noch 
neuerlich die Schwierigkeit der Abgrenzung des franzöfifchen Einflußgebietes in Siam. 

Die umterworfenen Völker Hinterindiens find in einer Weife atomifiert, die der Staats: 
funft der binterindifchen Großmächte alle Ehre macht. Jedes Dorf (und ihre Dörfer find wohl 
nie 100 Seelen ftark) bildet einen Mittelpunkt für ſich. Ihre übergroße Zahl verringert fich ſo— 
fort, wenn man jich erinnert, wie oft politiiche Namen für ethnographiiche genommen werden. 
Verwechielungen von Namen kommen hinzu: Kuy, Aha, Muong, die alle nur „Menſch“ bedeuten, 
werden irrtümlich wie ethnographiſche oder politiiche Signaturen gebraucht. 
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Urſprungliche Raſſen, bie ben Vorſtellungen entſprechen, bie 
man ſich non ‚Wilben‘ zu machen pflegt.” H. v. Schlagintweit. 
Inhalt: Allgemeiner Überblid. — Reſte früherer Bevöllerungen in China. — Die Schan im nördlichen 
Barma. — Raſſen. — Tracht. Schmuck. Verbreitung der Tättowierung. — Waffen. — Wirtſchaftliche 
Thätigfeit. — Familie. Politiſche Zerſplitterung. 


Bom Djthimalaya bis zum Oftrande Hinterindiens und von den Bergen, die den mittleren 
Lauf des Irawaddi, Salmen und Menam einfaffen, bis tief hinein in die hinefiihen Provinzen 
Kuangtung, Kueitſchau, Kuangfi, Setihuan und Jünnan wohnen Völker von mongolen= oder 
malayenähnlichem Außeren, die ſich vielfach, wo man fie genauer unterfucht hat, als Angehörige 
des großen, von Manipur bis ins Herz von Jünnan und von Affam bis Kambodſcha reichenden 
Tai: oder Schanftammes ausweiſen, deſſen einziges politiich jelbftändiges Glied heute die Sia— 
mejen find, während Traditionen auf einen ehemaligen großen Taiftaat im nördlichen Hinterindien 
und jüdlichen China hindeuten. Mit Ausnahme der Khaffia und Palung in Alam und Barma 
find die fogenannten wilden Gebirgsftämme Hinterindieng immer nächftverwandte der be— 
nachbarten Thal: und Ebenenbewohner, deren Kulturfortichritten fie fremd geblieben, oder von 
deren Höhe fie herabgefunfen find. Bon Weiten nach Dften ericheinen als Glieder dieſer zerjtreuten 
Gruppe im norböftlihen Affam die Afa, Daphla, Miri, Bor:Abor, Midihi und Miſchmi, im 
indiſch-barmaniſchen Grenzgebiet die Garo, Khaſſia und Naga, in Barma vom JIrawaddi bis zum 
Mekhong und von der chineſiſchen Grenze bis zu den Sigen der Karen, die eigentlihen Schan, die 
einft auch in Sünnan neun Staaten bildeten, und ihre Verwandten, die Salung, in Jünnan 
ferner die Zolo und Miao und fleinere Stämme, die aus dieſer Provinz die unchinefiichite des 
Reiches gemacht haben. Die Miaotje von Kueitihau und Setichuan und zahlreiche Feine Bölfer- 
trümmer in anderen Sübprovinzen Chinas gehören hierher, vielleicht auch die Li oder Laos von 
Hainan, faum aber noch die von den Chineſen ebenfalls als Ureinwohner angejprochenen, Fluß: 
boote bewohnenden Tanfa von Kuangtung. 

Viele von diefen Völkern waren einft weiter ausgebreitet. Die Schan haben ſicherlich einst 
weiter nach Norden gereicht, wie Ortönamen ihrer Sprache in den Sigen der Kafyen am oberen 
Irawaddi und Saluen bezeugen. In China wurden durd das einmwandernde Volk, das den 
anderen Völkern allmählich einen einheitlichen Stempel aufdrüdte und jo das Volk der Chineſen 
ichuf, dieſe tibetanische, barmanifche und ſiameſiſche Völfer teils zurüdgedrängt, teil3 unterjocht 
und an hinefifche Sprache und Sitten gewöhnt. Nur in den unzugängliditen Grenzgebirgen 
findet man noch wirklich unabhängige Völker. Man teilt fie in drei Hauptgruppen: Si-fan oder 
Tanguten (vgl. oben, S. 563), ein tibetaniſches Volk an der Grenze von Kanſu; Miaotje, ein Tai: 
volf zwiichen den Provinzen Setſchuan, Jünnan und Tibet, ferner in geringer Zahl in den un: 
zugänglichiten Teilen anderer Provinzen des Südens; die Yolo, ein barmanijches Volk in den Ge- 
birgen von Jünnan. Die Ehinefen nennen Laos und Yawa Heine Völker an der Südoitgrenze 
von Jünnan und legen auch den Barmanen den Namen Yawasmin bei; auch Zolo jcheint hierher 
zu gehören. Miaotje und Lolo find wohl die Mutia und Lan-lans in der Nähe von Kiang— 
tung. Ganz in der dhinefishen Bevölkerung aufgegangen find die Kinfuinlong von Hupe, die 
im 4. Jahrhundert nach Chriſto unterworfen worden fein jollen. Natürlich ift e$ unmöglich, bie 
Zahl der Völker, die von den Chinejen nicht zu den ihren gezählt und darum nie in den Zenſus 
aufgenommen wurden, zu beitimmen,. Sie haben aufgehört, eine politiiche Rolle zu jpielen. 
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Freilich hemmen ihre Mohnfite noch jegt den Verkehr, wo weder die Soldaten noch die Kaufleute 
Wege durch ihr Gebiet zu bahnen wagen. Es ift wohl fein Zufall, daß fich gerade die Südprovinzen 
jo häufig gegen die Mandichu erhoben haben. Aber die meiften zahlen nun den Chineſen Tribut, 
die geben ihnen dafür machtloje Könige, begnügen fich ftatt der formellen mit der thatjächlichen 
Abhängigkeit und find zufrieden, wenn fie fie durch Handel und Wucher weiter ausfaugen können. 

Die Bergftämme in einem großen Teile des weitlichen Setſchuan befinden fich auf dem beiten 
Wege, echte Chinefen zu werden. Den Zopf haben viele als Zeichen der Unterwerfung ſchon an- 
genommen, chineſiſche Sprache und Tracht breiten fich immer weiter aus, und mer die Frauen 
behalten bezeichnenderweife auch hier Eigentümliches länger bei. Von vollitändig unabhängigen 
Stämmen nennt man die Zandi bei Tatfianlu und die Lutſu (mit 1200 Waffenfähigen) bei 
Atenze; von abhängigen die Yatfu, Leifu und Mofo. Die hinefifierten Stämme find weiter ver: 
breitet, ihre Grenze verliert aber immer mehr an Schärfe, da chineſiſche Sprache und Kultur auf 
allen Seiten vordringt und eine Bejonderheit nach der anderen fällt. Daß Schreiben und Leſen 
nur chinefifch gelehrt wird, läßt die alte barmaniſche Loloſprache rafcher ausfterben. Mifchiprachen 
von Ehinefifch und den verſchiedenen Lolodialeften find weit verbreitet. Bei der mohammedaniichen 
Rebellion im nahen Jünnan zogen einige Stämme auf Anjuchen der Ehinefen gegen die Mo- 
hammedaner, und diefe wichen vor ihnen früher als vor den Chinejen zurüd. Indem die Ehinejen 
einen Stamm gegen den anderen auszufpielen wußten, ift e8 ihnen gelungen, die einft jo mäch— 
tigen Leiſu vollftändig zu unterwerfen. 

Am meiften Zufammenhang und jelbftändige Bedeutung haben dieſe Völfer noch im nörd— 
lihen Hinterindien bewahrt. Dort figen die vielgeftaltigen Schanvölfer vom Thal von Aſſam 
bis nad) Kambodſcha und von Manipur bis nah Jünnan, im Grenzgebiet von China, Barma 
und Siam in zahlreichen Heinen Stämmen unter Fürften (Tfaubwas), die in einer mehr oder 
weniger formellen Abhängigkeit von einem Nachbaritaat ftehen. Ein großer Teil, der vom oberen 
Mekhong im Dften und von den drei genannten Neichen im Norden, Weften und Süden be: 
grenzt wird, fteht nominell unter barmanijcher Herrihaft: das ift die „Provinz Ya 08” der älteren 
Geographen. Im jüdweitlihen Jünnan find Stämme China unterthan, und ein anderer Teil 
wird zu Siam gerechnet. Die Kulturhöhe diejer zerplitterten, in unwegjame Gebirge geworfenen 
Völfertrümmer ift nicht gering und war einft noch größer. Ein Teil der Induſtrie und des 
Handels von Hinterindien rubt in ihren Händen. Die Schan bauen Baummolle, die nad Barma 
hinab geliefert wird, und die Balung Thee. Kianghung führt große Mengen Thee nadı China 
aus; und das Land der roten Karen (nicht zu verwechleln mit den Karenvölfern von Tenaſſerim) 
ift auf weite Strecken vom Thalboden bis zu den Berggivfeln bebaut, die Thalgebänge find gan; 
wie in China terraffiert, und Wege durchkreuzen es in allen Richtungen, Eine merfwürdige Sage 
erzählt, die roten Karen ftammten von einer chinefischen Heeresabteilung, die ſich an dieſem Orte 
verjchlafen habe und jo im Gebirge zurücgeblieben fe. Chineſiſcher Einfluß, ver jchon in 
der Kultur diefer Gebirgsvölfer, wenn aud nur Durch den Handel und Verkehr, wirkſam geweſen 
ift, zeigt fich bei einigen ebenfo ftark wie nur irgendwo bei den halb unabhängigen Völkern von 
Jünnan und Setihuan. Kianghung zahlt zwar Tribut an Barma, fteht aber unmittelbarer unter 
China: hinefiihe Sprache, Tracht und Sitte wiegen bei den Edlen vor, Hier halten die Chineſen 
eine Schar von Beamten und erheben außer einem Tribut von Silber und angeblich 560 Maul- 
tierladungen Thee noch eine Steuer, die nad) dem Saatforn verteilt wird. Der vielbegangene 
chineſiſche Handelsweg nad) Nordfiam führt durch dieſes Gebiet. In der Stadt Kianghung ift 
der Palaſt des Tſaubwa chineſiſch gebaut und geſchmückt. 

Nicht alle diefe Bergſtämme find einfach zurücdigedrängte frühere Bewohner, jedenfalls ijt 
e3 feiner ausſchließlich. So wie in China, hat ſich aud) in Hinterindien mancher politiiche und 
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joziale Auswurf beigemengt. In China beitimmt ein Geſetz Belohnungen für die „Wilden“, 
die zu ihnen geflüchtete Chineſen ausliefern. Die Tradition einzelner hinterindiicher Stämme, 
daß jie ein zurüctgebliebener Teil einer chinefiichen Heeresmacht feien, oder aus Südchina ftammen, 
it manchmal vielleicht nicht unbegründet: nad) den Schan-Kleinſtaaten Kianghung und Kiang- 
tung bat der Banthay:Aufitand in Jünnan viele Taufende von Bewohnern Jünnans getrieben. 
Die Payi an der Südoftgrenze von Jünnan gegen Bhamo zu werben als Miſchlinge der ein: 
geborenen Schan oder Laos mit den vor etwa 500 Jahren bier folonifierenden Chineſen bezeich- 
net. Sie find weniger chinefifiert al$ die reineren Schan von Bhamo, die den Jünnandialeft 
iprechen, und bilden heute drei Fleine Fürftentümer unter chinefifcher Oberherrſchaft. Endlich 
haben dieſe Völker zahlreiche Verſchiebungen untereinander erfahren. Der Mikirſtamm der Khaſſia 
joll aus jüdlicheren Wohnfigen bei Katſchar nad) Aſſam gewandert fein. Die Aka faßt Miſſionar 
Heifelmeyer als ein Schanvolf auf, das aus Hinterindien in der Nähe der Patkoikette geichoben 
von den Aham in das Gebiet der Khaffia und Garo, von da in die Ebene und endlich in den 
Winkel zwifchen Bhutan und dem Barolifluffe gefommen ſei. In der Garofprache deuten arifche 
Beimiſchungen auf engere Beziehungen der Garo zu den Völkern der Ebene. Es ift behauptet 
worden, daß die Mon von Pegu in ihrer Sprache auffallend an die Khol der Windhyaberge er: 
innern, und Phayre meint, daß „faſt alle” ihre Ortsnamen drawidiichen Charakter hätten, 

Über einen allgemein mongoloiden Charakter gehen die meiſten Beobachter bei ihren Schil- 
derungen des Körperbaues diejer Völfer nicht hinaus. Kaukaſiſche Züge bei den barmaniichen 
Karen (graue Augen bei den Balung), negroide Züge bei den Alta Aſſams und dergleichen 
werden bloß nad) vereinzelten Beobachtungen angeführt. Den Luſchai wird Malayenäbnlichkeit 
zugeichrieben. Die bewegte Geſchichte und die zerjtreute Wohnweiſe bedingen ftarfe Miſchung. 
Politiſch und geographiich ungeſchloſſen, den mannigfaltigiten Einflüfen offen, waren dieje 
Völker nicht in der Lage, einen feiten, einzigen Typus auszubilden. Im allgemeinen ift eine 
hellere, bei den Miaotje zum Lichtgelb abgetönte Körperfarbe, jtämmiger, Fräftiger Bau, ſtraffes 
Haar, im Charakter Ehrlichkeit und Offenheit hervorzuheben. Die Männer find männlicher, 
freier ald die Chinejen und Siameſen, die Weiber jchon wegen ihrer unverfrüppelten Füße 
beweglicher und thätiger als die Chinefinnen. In wirtichaftlicher Beziehung zeichnen fie fich aus 
dur blühenden Aderbau und rege Induſtrie, in gejellichaftlicher durch primitive Eheichliegung 
und malayische Wohnweiſe, in politiicher durch Zerjplitterung, in geiftiger duch Vorftellungen, 
die dem ursprünglichen Seelenglauben und der Ahnenverehrung nahe geblieben find. 

In der Tracht jondern fich die am heißfeuchten Ofthimalaya wohnenden Stämme weit von 
den Nachbarn der befleideten Chinefen und Hinterindier. Sie tragen ein Schamtuch, oft mit 
Mufcheln beſetzt, und die Weiber eine an zwei Schnüren hängende längliche Mejfingplatte, die 
einer Rorrichtung der Alfuren entipricht (vgl. Bd. 1, ©. 373 u. 405); in Affam verrät die größere 
Zahl diefer Platten mit ihrem Klappern das Nahen eines Weibes jchon von weiten, Mädchen 
tragen dieſes notdürftige Gehänge offen, rauen unter einem Fleinen Rode. Der Name Lyntea 
eines Garoftammes wird vielleicht mit Recht auf „nackt“ zurückgeführt. In der fühlen Jahreszeit 
und im höheren Alter wird der Oberkörper mit einer Wolldede oder einem engen, ärmelloſen 
Wamſe bedeckt, aus rot geitreiftem, an beiden Enden aufgefranftem Baummollitoff bei den khaſſia— 
ähnlichen Mikir. Die Akka Oſtaſſams tragen langgefranite Tücher um Leib und Schenkel. Die 
Nagafrauen, von denen einige auch das Meflingplättchen tragen und dazu den unteren Teil des 
Körpers in ein von der Hüfte bis über die Kniee reihendes Tuch hillen, hängen außerdem nod) 
ein Tuch über die Bruft. Die Schan des nördlihen Barma haben die volljtändige barımanifche 
Tracht, wie die Miao und Genoflen in China die chineſiſche. Doc wird auch bier noch eine 
Abteilung der Palung als „hoſentragend“ unterfchieden; ebenfo teilt man die Naga in Nadte 


Körperbau. Tracht und Shmud. Bewaffnung. 637 


und Befleidete, Jenfeits der chineſiſchen Grenze tragen fich die weitverbreiteten Miao entweder ſchon 
völlig chineſiſch oder chineſenähnlich: Kurze Jade mit engen Armeln und weite Beinfleider. Sie 
ziehen Dunkelblau und Schwarz vor, die Schan grelle Farben. Nur in den großen Städten 
Jünnans findet man die chinefiihe Einförmigkfeit des Außeren, während auf dem Lande bunte 
Mannigfaltigfeit herrſcht. Originell ift die Tracht ihrer Weiber, deren Nöde in viele Falten gelegt 
find, jo daß fie viele Ellen Stoff erfordern; fie reichen ſchwer und fteif bis an das Ainie. Die 
Beine find mit rot und weiß gemuftertem Stoff unmvidelt, oft bis zu unverhältnismäßigem Um: 
fang. Sie tragen eine Jade mit engen Ärmeln und eine jeltfame Schürze mit Achfelftücen. 
Der Anzug der „ſchwarzen“ Miaofrauen gefällt dem europäiichen Auge beſſer. Die Röde find 
eng gefältelt und reichen bis auf die Knöchel; am Saum befindet ſich ein geiticter Streifen. Den 
Kopf umgibt eine Binde von ſchwarzem Wollftoff. Die Jaden find furz und mit ſchöner Seien: 
itiderei um die Handgelenke und an der Ärmelnaht verziert, Die drei Gruppen der Luſchai: 
Luſchai, Sukte und Roi, unterfcheiden fih durch die Art der Stnotung des Haares auf dem 
Scheitel oder im Naden. Bafthüte gehen im Gegenfaß zur tibetanifchen Mütze und zum Turban 
der Indier und Weithimalayavölfer durch alle diefe Stämme. 

Die Menge des Shmudes unterjcheidet fie von ihren an Silber und Gold oft viel reicheren 
Nachbarn. Nicht bloß die Dfthimalayaftämme tragen Halsketten aus Zähnen und klappernden 
Früchten und mejlingene Arm: und Fußringe, deren Reihen oft die Hälfte der Gliedmaßen beveden. 
Die Weiber tragen um Arme und Beine oft noch maffivereRinge als dieMänner. DieNagamänner 
tragen Bündel und Rojetten gebleichter Baummolle an den Obren, von denen Baummwollfäden 
zum Halje herabhängen, und im Kriege Federſchmuck, nicht jelten auch einen phantaftifchen Helm. 
Bei den Singpho erreichen die mit Ebenholz eingelegten Obricheiben ſtarke Dimenfionen und 
ziehen das Ohr auf die Schulter herab. An einem Baummollband tragen fie eine große Muschel 
um den Hals. Die Miao tragen in beiden Gejchlechtern Ohrringe von Silber fait bis auf die 
Schultern, manche auch Armbänder und viele außerdem drei ober vier filberne Ringe um den Hals. 

Tättomwierung ift bei den meilten dieſer Völfer üblich; fie gibt bei den Naga jedem 
Stamm jein eignes Zeichen. Belonders ftarf ift fie entwidelt in Jünnan und am Norbrande 
von Barına und Siam. Nagafrieger tättowieren fi) das Geficht wie die Maori, und die Khaien 
von Arakan begründen die Tättowierung der Weiber damit, daß man die Mongolen habe ab: 
ichreden wollen, als fie junge Mädchen des Stammes als Tribut forderten. Die Schürzung 
des Haares in einen Anoten am Hinterkopf gilt als gemeinfames Merkmal der Oftbimalaya- 
ſtämme. Berzierung diejes Knotens dur Bänder und Federn gehört zum Feiertagsihmud; 
daraus wird bei den Khaſſia bereits der Zopf, der bei den Bergftämmen Chinas politifchen und 
fulturlichen Anſchluß an das herrſchende Volk bezeugt. 

Bei den Affa dominieren große Bogen mit vergifteten Pfeilen, ebenjo bei den Tſchin auf 
der barmanichschineftichen Grenze, berühmten Tigerjägern; die Chan von Tongfan, öftlid von 
Saluen, benugen auch Bogen mit Giftpfeilen, und dasjelbe wird von den angeblich Fannibalifchen 
Ma am oberen Mekhong berichte. EC child, Schwert, Speer und Art ift die Bewaffnung der 
Naga. Der Speer hat eine lange eiferne Spige; man darf ihn nie anlehnen, fondern er muß 
jtets frei und ſenkrecht ftehen, weshalb das untere Ende mit einem jpigen Eiſen bewehrt ift. Den 
Dao, Streitart und Holzbeil zugleich, ftedt der Naga rüdmwärts in den Gurt. Singpho und Kakyen 
tragen ein langes Schwert an kurzem Niemen unter der Achjel. Die Scheide bedeckt nur Rüden, 
Schneide und eine Breitjeite. Der Schild ift faft von Manneshöhe und 50—60 cm breit; das 
Geftell ift von Bambus, den Überzug bildet außen die Haut eines wilden Tieres mit den Haaren, 
die oberen Enden find mit Federn und dergleichen geziert. Die Schan fabrizieren Luntenflinten, 
und die Kakyen, die fie faufen, verftehen jogar Pulver zu bereiten. 
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Während die Khafjia ihr fruchtbares Neisland nur ungenügend ausnugen, während bie 
Garo alle drei Jahre ein neues Stüd Land mit einfacher Hade aufreißen, um Neis, Baum: 
wolle, Hirje zu bauen, bauen die Schan in Nordbarma Thee und Baumwolle und die Lilun von 
Kuangtung Opium für den Handel, Auffallend gering ift im Vergleich zum Wefthimalaya und 
Hindukuſch die Viehzucht entwidelt. Das hängt wohl teils mit dem chinefischen Kleinwirtſchafts 
ſyſtem, teils mit buddhiſtiſchen Einflüffen zufammen. Die Eier werden zum Wahrſagen benutzt, 
indem man fie auf den Boden wirft; dann will man aus den „Farbenkreiſen“ die Zukunft er- 
fennen. Betelfauen ift bei den Ofthimalayaftämmen üblich. Beliebt ift Neisbranntwein und bei 





Waffen aus bem Dftbimalaya: I—4) Epeere aus Affam, 5) Speer aus Katſchar, 6, 7) Schlachtärte ber Rage, 
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den Tihinbon und verwandten Stämme der chineſiſch-barmaniſchen Grenze jelbftgebrautes Bier. 
Die Miao von Jünnan trinken ungleich den Chinejen jehr viel davon. Ein Mann am Tiſch füllt 
bejtändig einen Becher und reicht ihm der Neihe nach jedem Gaſte. Beim Wein fingen fie Lieder, 
je zwei immer zufammen, Das Opiumrauchen hat fich unter ven Bergitämmen Chinas rajch ausge 
breitet. Margary nennt die Miaotje von Kueitſchou „hoffnungslos in Opiumrauchen verjunten‘“, 

Die barmaniſchen Schan find nicht umfonft die nächiten Nachbarn und die Unterthanen der 
geichicteften Arbeiter Hinterindiens. Von den Chinefen haben fie Yadarbeit und Glasbläferei ge- 
lernt; deren Einfluß macht ſich auch in der Architektur von Schanftädten, wie Yabong und Chieng- 
mai oder Zimme, geltend. Die Eijenarbeiten der Schan geben bis nad China. Die am oberen 
Mekhong wohnenden Yawa liefern große Mengen Baunmolle, Eifen und Zinn an die Chinefen. 
Vorzüglich ſoll der Magneteifenftahl der Khaffia fein. Die Miao und Schan weben auf aufrecht 
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hängenden Webftühlen ihren ganzen Hausbedarf. Die theebauenden Palung von Norbbarma 
follen gefchicte Weber und Schiniede fein. Die Abor bringen Moſchus und ein ftarfes Pfeilgift 
nad Sudhya. Einen großen Teil des Jünnanhandels bejorgen chineſiſche und barmanijche 
Chan, die mit Pferdefaramanen durch das Gebirge ziehen (vgl. S. 627). Im Dfthimalaya 
wiegt Taufchhandel vor, während die Schan tüchtige Kaufleute nach chineſiſchem Mufter find: die 
Chopſtick⸗Echan, wegen ihrer Chinejenfitten jo genannt, find bis nach Rangun hinunter wohl befannt. 

Ein großer Teil diefer Völker wohnt in Pfahlbauten Auf Pfählen oder Roften ftehen 
die Hütten bei den meiften Ofthimalayavölfern; und derfelbe Stil fehrt im nördlichen Hinterindien 
wieder, wenn auch nicht jo allgemein. Er dominiert im Irawaddithal. Jene haben aud das 
Sunggefellenhaus, wo die männliche Jugend des Dorfes jchläft, und das 20 m und darüber lange, 
aber nicht halb jo breite Familienhaus, eine einzige Wohnhalle mit Schlafzellen. Die Fürjtenhäufer 
der Garo find bis 80 m lang, und ihr Dach ruht auf gefhnigten Säulen. Baumaterial ift vor: 
wiegend Bambus. Schutz fuchen fie in Höhenlage, Berpaliffadierung, Verbergung der Zugänge. 

Der Prozeß der Zurüddrängung tft zu verfolgen. Die in der Nähe von Ngan: Schun 
in Setſchuan lebenden Mantfe find erft feit reichlich 20 Jahren aus manchen Thälern in die höheren 
Teile des Gebirges gedrängt, wo ihre Dörfer oft wie Aolernefter zwiſchen Feljen kleben. Tiefer 
unten findet man zahlreiche Ruinen neueren Datums und oft hart daneben ein Chinejendorf: ein 
ſprechendes Zeugnis der Verdrängung. Als aber in Südchina durch die Aufftände der 50er und 
60er Jahre die Städte zu Dörfern herabgefunfen waren, ftiegen die Miaotje aus ihren Bergen 
herab und lebten friedlich unter den Nuinen auf ihrem alten Boden. Die Miſchung mit Chinefen 
ift gleichſam die ftillichweigende Bedingung des Verbleibens der Einheimifchen in den alten Sigen, 
geht aber nur langſam vor ſich. Die Kongfiatje bei Ngan-Schun find eine ſolche Mifchung, halten 
fih aber nun von Chinefen wie Mantje fern. Trotzdem haben jelbitverftändlich im Laufe ber 
Zeit Vermiſchungen genug ftattgefunden; denn die bewegte Geſchichte Chinas hat dieſe Völker und 
ihre Befieger nach allen Richtungen durcheinander geworfen. Man erkennt noch heute in der Man- 
dichurei die Abkömmlinge der aus Jünnan verpflanzten Empörer: daher die „mohammedanijchen 
Mandſchuren“. Vieles, das im einzelnen nicht viel bedeutet: der wilde Blick der Kueitichou: 
Leute, der Margary formoſaniſch vorfam, die demokratische Gefinnung von Setſchuan, die Un: 
botmäßigfeit der in zahlreiche Clans zeripaltenen Jünnanleute, jogar die grellen Farben in den 
Trachten von Jünnan, zeigt doch die Beeinfluffung an, die das ſonſt einförmige chineſiſche Ele: 
ment erfahren hat. Hat doch auch dort, wo die fremden Elemente längſt aufgeſogen find, die 
Sage Erinnerungen an die wilden Völker erhalten, die einft die Wälber und Gebirge bewohnten. 

Ein Komplex primitiver Sitten ift das Kamilienleben der Oſthimalayaſtämme. Vor ber 
Ehe ift der Umgang beider Gefchlechter frei. Freie Wahl, die bei den Garo angeblich vom Mädchen 
ausgeht, beftimmt die Ehe, deren Schließung das Opfer eines Huhnes durch den Prieiter und 
ein Feſt verherrlicht. Wohlhabende leben in Polygamie. Gejchenfe an die Eltern der Braut 
werben bei den Alfa erwähnt. Ehebruch wird ſchwer beftraft. Bei den Affa erben die Söhne, 
fie haben die weiblichen Familienglieder zu erhalten; bei den Garo herricht Dagegen das weibliche 
Erbrecht ausgeſprochen. Auch der Khaſſia tritt ald neues Glied in Haus und Sippe feines Weibes 
ein, dem die Kinder ausnahmslos folgen. Iſt die Ehe mit Kindern gefegnet, jo wird das erſt— 
geborene formell den Eltern des Mannes, das zweite denen der Frau zum Geſchenk gemacht. 
Der Gatte muß fieben bis zehn Jahre lang bei feinen Schwiegereltern wohnen; nad) Ablauf 
biefer Zeit fteht es in feinem Belieben, in fein Vaterhaus zurüdzufehren. Die Stellung der Frauen 
ift die fleißiger Haus: und Aderarbeiterinnen. Auch bei den „Wilden“ von Kuangtung lernen ſich 
die Jünglinge und Mädchen ohne Vermittelung kennen, bejonders auf den zur Neujahrszeit, wie 
in Tibet, in den Tempelböfen abgehaltenen Märkten. 
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Die Naga, deren feine Stämme nad Hunderten zählen, find typiſch für die politifche 
Zeriplitterung. Der Heine Stamm der Midſchi zerfällt in zehn Abteilungen mit ebenjo vielen 
Häuptlingen: Krieg, bejonders aus Blutrache, ift an der Tagesordnung. Die Naga erklären ihn 
durch eine Flintenkugel (früher eine Speeripige), verfohltes Holz, ſpaniſchen Pieter: das joll be: 
deuten die Hauptwaffe, den Brand, Schmerz und Reue, und wird nicht unmittelbar überjandt, fon: 
dern von Dorf zu Dorf weitergegeben (vgl. Bd. I, ©. 410). In Setſchuan zählt man 18 Miaotje- 
und 18 Mantje-Stämme von Jünnan bis in den äußerften Norden von Setſchuan, alle unter 
eignen Fürften oder Fürftinnen, die Abgaben in Arbeit und Feldfrüchten erhalten. Mit dem von 
China und Barma abhängigen Miniaturfürften von Kianghung find allein noch 12 andere Schan- 
jtätchen fonföderiert. Solche Zerfplitterung läßt eine politiiche Wirkung nur ganz lofal aus: 
üben, etwa durch Schließung eines Gebirgspaffes und dergleichen. Sie wird einmal dur das 
freifende Übel des Sflavenfanges, bei den Naga durch Menfchenopfer nötig geworden, der fein 
Vertrauen aufkommen läßt, ferner durch die Begünftigung durch die Nachbarmächte, beſonders 
China, aufrecht erhalten und jogar gefördert. Die noch immer zahlreiche Urbevölferung des Be: 
zirkes Linfchan in der Provinz Kuangtung hatte früher ſogar eine republifanifche Regierung. Ye 
hundert Mann bildeten eine Zenturie unter gewähltem Oberbefehl, und fämtliche Zenturionen 
unterftanden dem Stammespräfidenten. Andere Kuangtungftämme ftanden immer unter ein: 
heimischen Beamten, die vom Kaifer beitätigt wurden, 
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„Rah China eher ald bie meiften europäifchen Volker, felbft bie 
Griehen nit ausgenommen, bis auf einen gewiſſen Grab gefittet war, 
laßt fich ſchlechterbings nicht bezweifeln; daß es aber in feiner Veredelung 
fortgefahren fei, läßt ſich keineswegs ebenjo deutlich barthum,” 
J. Barrow. 
Inhalt: Die ojtafiatiiche Steinzeit. — Die Ausbreitung und Auswanderung der Chineſen. — Übertragung 
chineſiſcher Kulturelemente nah Japan. — Geſchichte der chineſiſch- japaniſchen Wechſelbeziehungen umd der 
Abſchließung beider Mächte. — Korea. — Die Mandſchurei und ihre Gewinnung für China. — Die Aino. — 
Verbreitung, Beziehungen zu den Japanern. -— Einige der merkwürdigſten Sitten und Gebräuche der Nino. 


Süd: und Oftafien waren bewohnt, ehe ihre Bewohner ihre geichichtliche, Höhere Kulturitufe 
erreichten. Geräte und Waffen aus Stein haben ſich an manchen Stellen gefunden. Steingeräte, 
darunter freisrunde mit Durchbohrung, die Beichwerfteine (j. Abb., Bd. I, ©. 82) oder Netzſenker 
jein konnten, im allgemeinen von mäßiger Arbeit, rohe Töpferarbeiten, zerichlagene Knochen, 
Muſchelſchalenhaufen liegen in der Nähe des großen Sees in Kambodſcha. Unter ähnlichen Gegen- 
jtänden aus Kambodſcha liegen im Muſeum zu Toulouje aud) bearbeitete Muſcheln. Was In— 
dien liefert, davon ſprachen wir an anderer Stelle (vgl. S. 571). Japan ift reih an Reſten 
der Steinzeit. Steinerne Pfeilipigen gebrauchen die Nino und verehrt man in japantjchen 
Tempeln nod heute. Das iſt fein Reit von Ninogebräuchen, fondern die Ehrfurcht vor Funden 
aus alter Zeit. In denfelben Tempeln wird ja noch heute das reinjte ‘Feuer für Opfer und 
als Schuß gegen böſe Geilter durch Reibung des Holzes von Retinospora obtusa erzeugt. 
Morſe entvedte 1879 bei Omori Muſchelſchalenhaufen ähnlich unferen Kjöffenmöbdinger oder 
Küchenabfällen; dabei liegen Stein-, Thon-, Hirſchhorn- und Knochengeräte von teilweije alter- 
tümlihem, rohem Charakter. Auf anthropophagiihe Spuren, die Morje gefunden haben will, 
legen wir fein großes Gewicht: die Täuſchung liegt hier jehr nahe. Dolmen aus ganz un— 
behauenen Steinen hat man auf Kiuftu und im ſüdlichen Jeſo gefunden, wo fie Begräbnisitätten 
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gewejen zu fein jcheinen. Die ein: und zweifammerigen Dolmen mit Steingängen und jtein: 
belegtem Boden kommen neben künſtlichen Felſenhöhlen vor und bergen Urnen, die auf der Dreh: 
icheibe geformt find, fteinerne Pfeilfpigen, Obfidianfplitter; Reſte eijerner Schwerter dürften jpäter 
dazu gefommen fein. Auch in Korea find Dolmen entdedt worden. Die Steinſachen Japans 
fommen häufig mit Gegenjtänden aus einer jüngeren Zeit zufammen vor, wo Eijen bereits in 
Verwendung war; und die prähiftorifchen Thonwaren unterjcheiden fih von den einfacheren 
heutigen nur durch den Mangel der Glajur. Man hat indeſſen Steinwaffen und »Geräte in 
Höhlen für fich gefunden. Etwas jünger meint man bie EEE tama (Stäbchenperlen) aus Cor: 
naline und die nicht geichlojjenen 
Goldringe (f. nebenftehende Abbild.) 
anjegen zu dürfen, die von den Japa- 
nern jelbjt für jehr alt gehalten wer: 
den. Aus den chinefiichen Annalen 
iſt der Schluß gezogen worden, daß 
noch nach 3000 vor Ehrifti Geburt 
nur Bronze im Gebrauch gemejen 
und Eiſen erit ein paar Jahrhun— 
derte jpäter zur Einführung gelangt 
jei. Allein die volle Glaubwürdig— 
feit diefer Annalen geht nicht jo hoch 
hinauf, Fragen wir die Dinge, die 
nahe zum Menſchen gehören, alio 
auch nur mit dem Menjchen wan— 
dern, jo gewinnen wir den Eindrud, 
daß China urjprünglich vieles mit 
den anderen aſiatiſchen Kulturge— 
bieten gemein hatte, und daß jein 
Kulturſchatz hauptſächlich Bereiche: 
— e Altertümliche Dbrgebänge und Halsſchmud ber Japaner. 

rungen von Südaſien her erfahren us der Sammlung des + Herrn v. Siebold in Wien) val Zert, &. 652, 
haben dürfte Wir erbliden das 

China der frühejten aufgezeichneten Gejchichte im nördlichen und nordweitlichen Teile des jpäteren 
Großreiches. Von da rüdt es langjam vor. Die Begründer Chinas wohnten auf den Höhen, 
jtiegen in die Niederungen hinab, und dann ging „der Pflug feinen ruhigen Gang fort“. Das 
Hervortreten der mythiſchen Kulturheroen, die Sümpfe austrodnen, Kanäle bauen, den Aderbau 
ausbreiten, verfinnlicht die Schwierigkeit der Kultivierung des vorgeichichtlichen China und die 
Freude über die gelungene, vollbrachte Arbeit. In den tiefen Schwemmgebieten des Hoangho 
und Jangtiefiang, wo die Kanäle Netzwerke bilden, haben die Menjchen ihre bedfenförmigen Neis- 
felder ausgegraben, die ausgehobene Erde teils zu Dämmen und Wällen, teils zu größeren 
Plägen, wo gegenwärtig die Wohnhäufer jtehen, aufgeworfen und jo das bewohnbare und be: 
baubare, das heißt ein ganz neues Yand gejchaffen. 

Das Leitmotiv der chinefiihen Geſchichte ift die langiame, weil auf Mafjendrudf und 
Kulturüberlegenheit beruhende, fiegreiche Ausbreitung des Volkes, feiner Sitten und Einrichtungen 
nad) allen Seiten hin. Kein anderes aſiatiſches Neich hat feine Macht und, wo dieje nicht 
binreichte, jeine Kultur und Eprade jo ausgebreitet wie China. Erinnert man ji) der 
Stellung Japans und Koreas, die man Tochtervölfer der hinefiihen Kultur nennen fann, zu 
China, jo erfcheint das Wort „China, das Rom des äußerften Oſtens,“ berechtigt. Der Fortichritt 
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aus Nordweſten nach Süden und Welten läßt ſich verfolgen: Völker werden ausgerottet ober in 
Maffen nad) dem Norden verjegt, zum größeren Teil aber durch den Einfluß der ſchon hoch ent: 
widelten Kultur und der geordneten Regierung allmählich dem Chineſentum gewonnen. Mi 
Ausnahme Jünnans, der ſüdlichen Mandfchurei, eines Grenzitriches in der Mongolei und der 
Weithälfte von Setichuan umfahte China bereits vor 2000 Jahren dasjelbe Gebiet, das noch 
heute unter dem „eigentlichen China” verftanden wird. Die tibetanijchen, barmaniichen und 
fiamefiichen Völker, die ſich in allen diefen Ländern (vol. oben, ©. 563 u. 634) bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, haben niemals vermocht, das Wachſen und fchließliche Übermiegen 
des chinefischen Elements zu hindern, das in dem Kampf als ein echtes Kulturelement hervor: 
tritt. Straßen, Brüden, Schulen, Handel und Wandel find jeine Waffen, und blutigen Kämpfen 
weicht es joviel wie möglich aus, um durd Geduld und Schlaubeit zu fiegen. 

Diefe Diethode hängt eng mit dem Wejen der Oftafiaten (aud) Japan iſt langjam von 
Kiuſiu bis nad Jeſo gewachſen) und den Naturbedingungen ihrer Eriltenz zufammen, Chinas 
Lage führte naturgemäß auf immer weiter greifende Kolonienbildung hin. Die ſchützende Grenz 
unmvallung, die Fruchtbarkeit des Bodens und die günjtigen Bedingungen des Verfehrs fürderten 
das Anwachſen der Bevölkerung, deren Maſſe trog vieler Nüdichläge China früh die Möglichkeit 
gab, die ungeftümen Wandervölfer in ihrer Heimat aufzufuchen, zur Kultur zu erziehen und klug 
auseinander zu halten. Alle räftigen und einfichtigen Regierungen ftellten fich die Ausdehnung 
der Herrichaft über die jenjeits wohnenden Nomaden duch Kriegszüge und ununterbrochen 
Koloniengründungen zur Aufgabe. Dabei wurden fie, wie jedes Volk, das eine Kulturgrenz 
gegen wilde Völfer zu ſchützen hat, zu immer ausgreifenderen Schritten gezwungen, bie der arü: 
belnde Chineje bald in ein Syitem von Militär: und Zivilfolonien brachte. Die Mongolen jelbt 
waren, als jie zur Herrſchaft gelangten, feine geringeren Koloniengründer als die früheren Kater 
und verjegten Taufende von Familien von einer Provinz in die andere. a, zur Erpedition nad 
Japan verproviantierte Kublai:Chan jeine Truppen durch eine Reihe von Kolonien, die er m 
Korea durch koreaniſche Familien anlegen ließ. Dieje unter den Mingherrichern fortgefegte innere 
Kolonifation trug zur Abjchleifung innerer Verjchiedenheiten des Chinefenvolfes wejentlic bei. 
Verdienten Roloniengründern wurden Denkfteine gefept. Der Prozeß ging langſam, aber ſichet. 
In dem bevorzugten Südweſten ift doch nur die öftliche Häffte, die zu den fruchtbarften Ländern 
Aſiens gehört, das eigentliche Setihuan (Vierftromland), fchon feit 316 nad) Chriſti Geburt, 
die weitliche, hochgebirgige Hälfte erit allmählich ſeit Kanghis Zeit gewonnen. Die chineſiſche 
Volksſage erzählt von einem Kaifer, der Setjchuan erobern wollte, als es noch von einem 
Mantſe-Fürſten beherrſcht war. Er ließ das Gerücht verbreiten, dab er zwei Kühe habe, die alles, 
was fie fräßen, in Gold verwandelten. Er ließ dem Mantſe-Fürſten jagen, daß er fie ihm jchenfen 
wolle; fie feien aber zu zart, um auf ungebahnten Wegen zu gehen. Der Fürft ließ darauf bie 
herrliche und ſchwierige Straße anlegen, die noch heute eriltiert, der chinefifche Kaifer aber rüdte 
ihm ins Land und unterjochte ihn: das iſt die hinefische Eroberung der Grenzländer durd 
Handel, Wegebau und Liſt. 

Die hinefiihe Geſchichte hat einen ausgeiprohen binnenländijchen Charafter. 
Nur die Mongolen und Tibetaner find noch binnenländifcher, fo jehr, daß fie auf ihren eignen 
Flüffen die Chinefen zu Fährmännern haben. China hat immer mehr nad) Afien hinein geitrebt, 
als auf die See und nad) fernen Geſtaden. Ob wohl immer der Spruch des Schi-King galt: 
Wenn ein König weile it und die Tugend liebt, werden alle Fremden fommen und fich ihm 
unterwerfen? Sind in dem hinefischen Völfermeere, das ſich immer einförmiger gejtaltete, die 
Spuren meerliebenderer Völker, ſei es indischer, jei es malayijcher, untergegangen, denen wir 
in Japan und Hinterindien begegnen? Sicher iſt, daß die ſüdchineſiſchen Küftenvölfer, die nod 
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heute faſt allein die jeewärts gerichtete Auswanderung Chinas ſpeiſen, deren Schiffe Marco 
Polo als die der Mangi (Mantje?) neben denen von Zaitun bejonders aufführt, erſt von Nord— 
china zur Abjchließung gezwungen worden find. Die Abſchließung gegen die Fremdmächte iſt 
ein Grundjaß, der zu irgend einer Zeit in Geltung fam und dann feinen Weg durch ganz Dit- 
alien mit der weltgefchichtlichen Wirkung zurüclegte, daß er den Blick Aſiens auf und über den 
Stillen Ozean erjtarren machte und eine buddhiſtiſche Selbſtverſenkung ins Politiſche übertrug. 
Die Ehinefen find aber Vorgänger der Europäer im Handel und Verkehr Südoſt— 


aliens gewejen. Magalhäes fand hinefische Waren auf den Philippinen. Auch auf den 
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Eine chineſiſche Dſchoönke. (Mad einem Modell im Muſeum für Volkerkunde, Leipzig) Dal. Text, S. 674. 


Marianen gab es Spuren älteren chineſiſchen Verkehrs. Zuñiga iſt geneigt, wie die Igorroten 
von Luzon, auch gewiſſe Teile der Bevölferung der Marianen auf Miſchung mit Chinejen oder 
Japanern, wahrjcheinlich ſchiffbrüchigen, zurüdzuführen. Auf den Sunda-Inſeln fanden die 
Europäer Chinejen, ja bis zur Küfte Nordauftraliens reihen ihre Spuren. Makriſi wußte 
ihon 1429 von hinefiihen Schiffen in Aden und Dſchidda, und Ihn Batuta ſah chineſiſche 
Schiffe vor Kalifut. Anderjeits jcheinen Araber und Perſer im 8. Jahrhundert in Kanton an: 
ſäſſig geweſen zu fein. Als die Portugiefen vor Malakka erichienen, fanden fie in den Chinejen 
Freunde und Helfer, wie Oliver van Noort 90 Jahre jpäter an der Küfte von Borneo. Noch 
1712 fauften die Chinejen den Holländern felbft in Bandjermaſſing die ganze Pfefferernte weg. 

Die Chinejen fahren mit jchlechten Fahrzeugen die hinterindiſche Hüfte entlang in die Sunda- 
jee und nad) den gold= und gewürzreichen Inſeln. Mit der Hilfe der Monfune pflegen fie ja 
heute noch ihre Jahresreiſen zwijchen Hinterindien und China auszuführen. Sie haben ftarfe 
Kolonien nad Hinterindien und den indischen Inſeln ausgefandt und beherrichen zuſammen 
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mit den Europäern und Arabern den Handel diefer Länder. An diefe Auswanderung ſchloß 
fich feit den zwanziger Jahren unferes Jahrhunderts die nach Amerifa und jpäter, jeit der Ent- 
deckung der Goldfelder und dem Aufblühen des Kulihandels, die nach Auftralien. Man Fan 
die Zahl der Chinefen außerhalb. der Grenzen ihres Vaterlandes. auf 3—4 Millionen ſchäten, 
und fie ift überall, ausgenommen NAuftralien und Nordamerika, wo fie gefeßlich beſchränkt wird, 
in Zunahme begriffen. Singapur und Bangkok find halbchineſiſche Städte, Manila dinefifiert ſich 
nit jedem Jahre mehr, und wandernde Chineſen als Handwerker und Haufierer gibt es in jedem 
Winkel des Archipels. Da ſich die Gründe, die die chinefifche Auswanderung beförbert haben, 
ebenjo wie die Verfehrserleichterungen nur veritärfen werden, da die Nadıfrage nad) chineſiſchen 
Arbeitern, deren geringe Kohn, Nahrımas= und Wohnungsanfprüche bekannt find, immer größer 
wird, jo wird fi) die Zahl der Auswanderer künftig immer erhöhen. Ritter hat die Meinung 
ausgeſprochen, die Chinejen feien nicht folonienbildend, weil das Gejeh den Auswanderern das 








Ein Jagdboot ber Yino, Rab v. Siebold) Ugl. Zert, S. 648 und 658, 


Mitnehmen von Weibern und Kindern verbiete, Aber abgejehen davon, daß bei den Kindern 
von Chinejen mit malayiichen, mongolischen, mandichuriichen Weibern die körperlichen und 
geiltigen Merkmale des Vaters in der Negel ſtärker vorwalten als die der Mutter, ſcheint auch 
die Auswanderung von chineſiſchen Weibern thatiächlich zuzunehmen. Nach der Mongolei amd 
Mandichurei iſt die Familienauswanderung geradezu häufig geworden. 

Bis zum Beginn unferer Zeitrechnung fannte man nur zwei bedeutendere Hanbelsitraßen 
aus China nad Weiten: die ſüdliche durch Tibet nach Indien, die andere über den Kufw-Nor 
und Kaſchgar nad) den Bamir und Baktrien. Seit dem Aufblühen der innerafiatiichen Kolonien 
Chinas geht eine dritte Straße, mehr Heeritraße als Handelsweg, über Hami und das Himmels: 
gebirge und nördlich davon über Kuldicha zum Ili. Bon Indien und Baltrien aus. verbreitete 
fich die Seide nach Weiten. Wir finden fie in Babylon (Jeſaias ſcheint Chinefen zu erwähnen, 
die Seide brachten) und jelbit in Jeruſalem. Zwar erzeugt auch Indien Seide, aber im Mahab— 
härata iſt auch Ichon von fremder Seide die Rede, 

Der unmittelbare Verkehr Chinas mit dem Abendland it niemals mit dem nach Süden 
und Often zu vergleichen gewejen; e8 liegt darin die weltgefchichtliche Thatfahe der Sonderant: 
widelung der zwei größten Kulturgebiete der Erde, Ritter bat fi vielfach mit dem Gedanfen 
bejchäftigt, wie dev Gang der Kulturgeijhichte anders geworben wäre, wenn ſich das 
hinefifche und das römische Katferreih inniger hätten berühren fönneni Hätten 
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nicht die Magnetnadel, das Papier, der Plattendrud, das Pulver (von Porzellan und anderen 
zu jchweigen) früher nad) Weiten wandern fünnen? China hatte einjt mehr zu bieten als im 
Beginn der Erichließung im 16. Jahrhundert. Das Chriftentum in der nejtorianischen Form, 
der Islam, das Judentum (über Perfien), die ganze Summe der Ergebnifje der abendländijchen 
Kulturentwidelung find von Weften her nady China gebracht worden. China hat dafür Thee, 
Seide, einige Gewerbserzeugniffe und jeltfame Kunftgegenftände, die weniger als die japanifchen 
auf die abendländiichen Kunftanjchauungen gewirkt haben, geboten. Ein innigerer Verkehr als 
je vorher ift aber num angebahnt; und man ahnt bereits, daß fich fein Kontakt zweier großer 
Kulturgebiete einft wirkſamer erweijen wird als der des Abendlandes mit diefem äußerjten Mor: 
genlande, mit Oftafien, „dieſem gewaltigen Herde von Thätigfeit, diefem unerjchöpflichen Strome 
fleißiger Menjchen, diefem großen, ſparſamen, nüchternen, geduldigen, unermüdlichen Volke’. 
(Michel Chevalier.) Und wir jegen hinzu: mit der Kultur, die unter allen aſiatiſchen 
Entwidelungen der unjrigen immer nod am nächſten ſteht. 
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China bedarf der Erneuerung, denn es befindet jid) gegenwärtig in einer Periode 
des Verfalles. Jeder Schritt bietet Gelegenheit, die jegige Armut und Trägheit des Volkes mit 
jeiner früheren bejjeren Lage zu vergleichen. Die Zeiten find vorbei, wo — es find faum 
100 Jahre — Staunton die Größe und die Dauer des chinefischen Neiches als den erhabenjten 
Gegenftand für menjchliches Nachdenken bezeichnete. Die Überrefte öffentlicher Prachtbauten von 
Städten und Dörfern zeugen von einem glüclicheren Zeitalter. Ende der jechziger Jahre war 
unter der unmittelbaren Nachwirkung verbeerender Bürgerfriege das herrliche Nanfing faſt 
menjchenleer. Peking ift faft nur noch der Schauplag eines fortdauernden Verfalles. Als innere 
Urjachen mögen die eritarrten formen der Regierung und Religion gelten; aber die Ausfaugung 
des Bodens, die Verſchlechterung des Klimas (die Negen werden heftiger und weniger häufig), die 
Entwaldung, die jchlechten Verkehrswege, die Übervölferung bejonders einiger nördlicher Provinzen 
find auch nicht außer acht zu lajjen. Dem Opiumraucden find in manchen Teilen 90 Prozent 
der erwachjenen Bevölkerung verfallen. Dem allen jet China jeine Volksmaſſe entgegen, deren 
Größe, in die Grenzen eines einzigen Neiches gefaßt und von derjelben Kultur durchdrungen, 
beijpiellos in der Gejchichte daſteht. Auf ihr beruht zunächit die Hoffnung Chinas, des zählebigen. 

Japan ift nad) jeiner Kultur eine echte Kolonie von China, hat ſich aber dabei politijch 
und wirtichaftlid immer jo jelbftändig erhalten, daß die Chinejen bei aller Grundverwandtichaft 
niemals in dem Inſelreich irgend ein politisches oder Handelsübergewicht erlangten. So bietet 
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Japan ein Bild zwieipaltigen Verhaltens: gegen die Fremden abgeſchloſſen, dabei aber eindruds- 
und aufnahmefähiger als irgend ein anderer mongoliiher Stamm. Das deal des Staates 
für alle Oftafiaten, die infulare Abgefchloffenheit und ruhige Entwidelung, hat Japan von 
Natur. Die früheiten Einflüffe Chinas auf Japan liegen in demjelben Dunkel wie die ganze 
ältere japanifche Geichichte. Japan Ichickte im 3. Jahrhundert nach Chrifti Geburt Gejandte nad) 
Korea, um unterrichtete Männer zu ſuchen, und diefe brachten mit fih den Onin oder Vonin, 
einen weilen Mann aus hinefisch-kaiferlihem Stamm, der die Schrift und Kultur jeines Yandes 
(ehrte. Die danfbaren Japaner zollten dem Vonin jpäterhin göttliche Verehrung. Dieſer 
plötzlich wirkende hinefiihe Einfluß iſt jicherlih mythiih. War Japan das fabelhafte Fuſan, 
dann war es in China frühe befannt. Aber der Kulturzuftand der Japaner war überhaupt, ehe 
jie in die chineſiſche Schule famen, 
durchaus nicht jo niedrig, wie 
ihre mythiſche Gejchichtichreibung 
will, Wir finden in dem japa= 
nischen Kulturbeiig Dinge, die 
nicht auf China zurüdführen. Es 

Re RR | ift jogar fraglich, ob der chineſiſche 
RE DENN Einfluß überall einen Fortſchritt 


En 


7 Bee N bedeutete. So jcheint der chine- 


ſiſchen Schrift inKorea und Japan 
eine ältere vorangegangen zu fein, 
ähnlich der heutigen Buchitaben- 
jchrift Horeas; die Japanernennen 
jie „Göttliche Zeichen”. In der 
Überlieferung erſcheint jogar am 
eriten Anfang eine Knotenſchrift. 
Der Buddhismus wurde wahr: 
ideinlich 543 n. Chr. eingeführt; 
EChinefifhe Nompaffe, nad eurobaiſchen Muſtern. (Eri,mograppiiches Mufeum = Eee Sul * el 
—— Text, ©. 674. früher nad) Japan gekommen fein. 
Ausleger des Konfuzius waren 
als „Hofchargen“ am Hofe des Schogum zu finden. Auch enthält die japanijche Sprache chine- 
füihe Wörter, aber nicht mehr als der Koran arabiiche verbreitet hat. Die meijten chineſiſchen 
Kultureinflüſſe famen nach der Überlieferung über Korea nad) Japan. Die Einrichtung der 
inneren Verwaltung, die jelbit in den Namen der verichiedenen Beamten chineſiſche Spuren nicht 
verleugnet, ebenjo wie die mediziniichen Begriffe und Arzneimittel jowie eine größere Anzahl von 
gewerblichen Kenntniſſen weiſen auf China hin. Später wuchs allmählich die Abſchließung nach 
jo langer fruchtbringender Verbindung. Seitdem der große Schogun Taifofama 1592 mit Korea 
und China einen ergebnislojen Krieg führte, waren die beiden oftajiatischen Kulturreiche nicht 
mehr in thatjächlichen Konflikt gekommen, hatten ſich aber immer weiter gejondert, wiewohl fich 
ihre Wege an manchen Punkten, von Sachalin bis nad) Formoſa herab, freuzten, bis das über- 
quellende Kraftgefühl des europäiichnordamerikaniich verjüngten Japan den jüngiten Zujammen: 
ſtoß herbeiführte, der die Morſchheit Chinas jo plöglich enthüllte, 
Dieſes japan griff einſt ganz anders aus als in den Jahrhunderten feiner Abichließung; 
ihm jcheint früher fogar ein vegerer Trieb in die Kerne eigen gewejen zu jein als China. Die 
Japaner haben mit China, Kotſchinchina, Java, Kambodſcha gehandelt. Auf den Philippinen 
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erichienen fie noch am Ende des 16. Jahrhunderts; und die Niederländer fanden eine japanijche 
Niederlaffung in Keſcho (Annam). Japaner jollen im 17. Jahrhundert in fiamefiihen Dienften 
gefochten haben. Als unter den Mongolen und den Ming China feinen Unterthanen verbot, zu 
Handelszweden weite Seereifen zu machen, ſchmuggelten und raubten die Japaner bis hoch in 
bie fchiffbaren Flüffe hinauf und bildeten eine Yandplage, wie im frühmittelalterlichen Deutſch— 
land die Normannen. Hing damit oder mit dem Wunſche, ſich politifch abzujchließen, das Ver— 
bot des Baues anderer Schiffe als für den Küftenhandel zufammen, das im 17. Jahrhundert 
die größeren Expeditionen lahm legte, ſelbſt die Liukiu-Inſeln verlieren und Formoja in die Hände 











Zugang au den Kaifergräbern bei Schehol. Mad Photographie.) Ygl Text, S. 548 und 674. 


der Chinejen übergehen ließ? Die Japaner haben auf amerikanische Beziehungen hingewieſen, 
da oft ihre Schiffe an die nordweftamerifanijche Küfte verichlagen wurden. Über die Möglichkeit 
oder MWahrjcheinlichkeit jolcher Beziehungen vgl. Bd. I, ©. 143 und 152. 

Grundzug der japanischen Außengeſchichte ift bis zum Kriegsjahr 1894 herab die nahe 
Verbindung mit Korea. Japans Geſchichte in älteren Zeiten ift überhaupt gar nicht auf die 
Inſeln zu bejchränfen, jondern begreift Teile von Korea in fi. Korea hat immer in irgend 
einer engeren, wenn auch nicht immer friedlichen Beziehung zu Japan gejtanden. Wiederum 
hat ſich, wie vor 300 Jahren, eine beträchtliche Handelsfolonie auf foreaniihem Boden nieder: 
gelafjen, diesmal ausgerüftet mit europäiſchen Kulturmitteln, jo daß Japan als Träger abend: 
ländijcher Verbefjerungen erſchien. Politiſche Beziehungen innigerer Art konnte e3 bei dem 
eigentümlichen Verhältnis Koreas zu China nicht geben; Koreas Geſchenke an japan waren 
jeit dem erfolglojen Kriege Taikofamas (1592) nur noch Freundichaftsbezeigungen und beruhen 
auf Gegenjeitigfeit. Energiſcher hat China auf das Heine Halbinjelreich gedrückt. Korea ift jeit 
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zwei Jahrtaufenden ein China unterworfener, tributzahlender, aber innerhalb diejer Grenzen 
jelbftändiger Staat. In den legten Jahren hatten fich die Chinefen ihres alten, formellen Zu: 
fammenbanges mit Korea erinnert und eine vermittelnde Stellung zwijchen Korea und den euro: 
päifchen Mächten eingenommen. Zuerſt mit Erfolg. Einft trennte ein neutraler Grenzitrich 
von 7—12 deutihen Meilen Breite die beiden Gebiete voneinander, Am chineſiſchen Eingang, 
wo bei Todesitrafe die Befiedelung verfagt war, lag das Thor Kaolimön, ein Heines Wacht: 
häuschen mit einer Durchfahrt für einen chinefischen Karren. Der Verkehr war bier nur im 3., 
5., 9. Monat (April, Juni, Oftober) gejtattet. 
Die Hungersnot von 1877 trieb eine Menge 
armer Chinefen aus Petjchili und Schanfi nad 
der Mandjchurei und hat die Auffüllung diefes 
Grenzitriches befördert. 

Tiefer jcheinen in neuerer Zeit die nicht- 
politifchen chineſiſchen Einflüffe nicht gedrungen 
zu fein. Und doc ijt die Kenntnis der chine 
jiichen Sprache in der koreaniſchen Bevölkerung 
nicht felten und die der chineſiſchen Schrift: 
zeichen jogar allgemein. Den erjten Unter- 
richt bietet der koreaniſchen Jugend das dhine- 
jiiche „Buch der taujend Charaktere”. Korea 
iſt gleih China und Japan ein vorwiegend 
reisbauendes, wegen des gebirgigen Bodens 
aber nicht jehr fruchtbares Yand. Korea führt 
nad) China Häute, elle, Ginjeng, Seide von 
wilden Würmern, Seidenzeug, Papier, Metalle 
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finger Kalender feierlich abholen läßt. Als die 
Franzojen den Hanjang refognoszierten, fanden 
fie auf der Inſel Kanghao neben einer Maſſe 
von Waffen eine Bibliothek hinefiiher Werfe und eine Karte von China. In Korea ift die Lehre 
des Konfuzius tief eingewurzelt, während fich die des Buddha freier in Japan entfaltet hat. 
Auch Korea erblühte alſo wie Japan als Kulturkolonie Chinas, ift aber politifch und ethno- 
graphiich, wiewohl dem großen fontinentalen Neiche näher, weit hinter ihm geblieben. Nachdem 
Korea jeine Kriege mit Japan und China geführt hatte, ſchloß es fich wie Japan nad) außen jo 
ab, daß, als der Verkehr mit Japan wieder aufgenommen ward, nur elende Fiicherfähne wie die 
der Nino (j. Abb., ©. 644 u. 645) in ganz Korea zu finden waren. Konfequenter als in Japan 
wurde die Abjperrung hier durchgeführt. Darum hieß Korea das unter allen Barbarenländern mit 
Anſtand und Tugend gejegnetite. Der japaniiche Gejandte Kaidzu erzählt, es ftänden im Lande 
herum Steine, worauf ein Erlaß eingehauen fei, mit den Fremden nicht zu ftreiten. „Wenn die 
Entel auch jolches halten, jo wird Korea immer den koreanischen Volke gehören.’ Unfer Intereſſe 
an Korea und den Horeanern beruht zu einem großen Teil darauf, daß nur durd) ſolche ver- 
jteinernde Abjchliegung das alte China, wie es vor der mandſchuriſchen Herrichaft war, in Korea 
erhalten iſt; auch das Chinefiich der Koreaner fteht dem altertümlichen Südchineſiſchen näher. 


Hölzerne, fteinbefhwerte Anter ber Nino, 
Nah v. Siebolb.) wirtl. Größe, Vgl. Tert, ©. 858. 
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Im Norden der oftafiatiichen Kulturgebiete haben fich zwei Völkerreſte erhalten, die in 
verichiedener Weiſe am Aufbau der Nationen und Reiche von China und Japan beteiligt find. 
Ihre zurücgefchobenen und eingeengten Wohnfige liegen im Amurgebiet und den vorgelagerten 
Inſeln. Als die Rufen um 1650 an den Amur famen, fanden fie eine Waldeinöde, wo tungu— 
fiiche Jäger ftreiften. Erſt Kanghi gründete eine Anfiedelung von mandſchuriſchen und chineſiſchen 
. Soldaten an der Mündung der Seja. Die Nuffen hatten unterdeſſen eine energijchere Koloni— 
fation ins Werk gejeßt, die die 20,000 Tunguſen rajch zurüdzudrängen ſchien. Doch find Klima 
und Bodenverhältniffe ihren Unternehmungen ungünftiger, ald man glaubte. So find bis heute 
die Yägervölter weientlih im Beſitz geblieben. Ihr zivilifierter Aft find die heutigen Herricher 
Chinas, die Mandſchu, die urjprünglich am Songari und jeinen Nebenflüffen jaßen. Den 
änßerften Nordoften des Landes bewohnen die Giljafen (j. Abbildung, Bd. I, S. 637) im 
Delta des Amur und den angrenzenden Küften des Ochotsfiichen Meeres; ihnen jcheint auch die 
Nordhälfte von Sadhalin gehört zu haben. Die Nino haben die Sübhälfte diefer Inſel und zu: 
gleich den jüböftlichiten Teil des Amurlandes, Jeſo und die Kurilen inne. Daß ſich die Bevölke— 
rung biejes Gebietes einjt in anderen Kulturverhältniffen befand als zur Zeit ihres eriten Zu— 
jammentreffens mit den Europäern, wo offenbar China und Japan bereits eingewirkt hatten, 
beweifen zahlreiche prähijtoriihe Spuren am unteren Amur und auf Sadalin, Geräte aus ge: 
wöhnlihem Stein und aus Feuerftein, von ähnlichen Formen wie die europäiihen. Der Feuer: 
ftein muß von außen gefommen jein; auch die Werkzeuge aus Obfidian geben Zeugnis von Be: 
ziehungen zu den Bewohnern Kamtſchatkas oder der Aurilen. Man findet auch eine Menge 
Scherben von einfachen Thongefäßen, Nefte menjchliher Wohnungen: rund in die Erde ge: 
grabene Höhlen, ähnlich den Wohnungen der Kamtihadalen, und in der Nähe Knochen von 
Bären, Hunden und anderen Tieren, wie heute in der Nähe von Minohütten. 

Die in der heutigen Mandſchurei einft bis an das Gelbe Meer anfäfligen älteren Mandſchu 
treten in den chineſiſchen Annalen als bewegliche Völker auf, die Methoden und Mittel des No— 
madismus von den Mongolen erworben, vielfach wohl aud Miſchungen mit diefen erfahren 
hatten, deren Ausläufer bis in das Amurbecken reichen. Mongolen find fie darum nicht geworden. 
Der Fortichritt und Erfolg der chinefischen Kolonifation in der Mandſchurei ift vielmehr dem 
Umstand zuzufchreiben, daß die Mandſchu roh, aber einfach und gutmütig find. Man hat ihre 
Gelehrigfeit und Anpaffungsfäbigkeit der der Japaner verglichen. Das Volk der Yutjchi, deſſen 
Fürften auf den Trümmern des Khitanreiches ihr Reich errichteten, ſcheint ſchon Nachgiebigkeit 
gegen chinefische Kultur gezeigt zu haben. Als mit der mandichurifchen Eroberung Chinas ein 
wahrhafter Austauſch von Völkern einfegte, dba ſanken die weitherrichenden Völker jo raſch in das 
Dunfel eines geichichtslofen Jäger: und Nomadenlebens zurüd, daß man nicht einmal den Zu: 
jammenhang der jpäteren Mandſchu mit dem gefallenen Volke der Jutſchi kennt. Man ſieht, 
daß fich vorher ſchon chineſiſche Elemente in die Völker jenfeits des Liaoho verpflanzt hatten; dies 
mag den raſchen Gang der Verchinefung mit erflären. Wurden doch Schon im 10, Jahrhundert, 
als in der ſüdlichen Mandfchurei das Khitanreich entjtand, das jpäterhin einen großen Teil von 
China in fih aufnahm (Kathai), zahlreiche Chineſen, meiſt Kriegsgefangene, als Kolonijten 
nach der Mandichurei verpflanzt. 

Als ſich die tungufisch- mongolischen Erobererhorden als Mandſchu um 1644 in China feit- 
gejeht hatten, begann fogleih ein zweifaher Auswanderungsftrom: der Mandſchu 
nad China und der Chineſen nad) der Mandichurei. Er hat die Wirkung gehabt, daß 
die Mandſchu als Sondervolf in raſchem Verſchwinden begriffen find, die Mandjchurei Dagegen 
mit 10—11 Millionen Ehinejen erfüllt it. Das Land, in feiner jüdlichen Hälfte an Fruchtbar: 
feit noch dem nördlichiten China gleich, hatte einen großen Teil feiner Bevölkerung verloren, der 
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der Sonne der neuen Dynaftie in China nachzog. Die Regierung half nun der Kolonifation 
durch große Straftolonien nad. Noch jet unterjcheidet man die Nachkömmlinge von Leuten 
aus Jünnan, die nach dem Scheitern des Aufftandes verbannt wurden und Land erhielten, zum 
Teil unter der Belaftung, Poftitationen mit Pferden für den faiferlichen Kurierdienit zu unter: 
halten. Die Mandſchu wurden immer weiter nach Norden gedrängt, joweit jie nicht Miſchungen 
mit den Koloniſten eingingen, denen ſeit 1887 das Land ganz geöffnet iſt. Schon vor 30 Jahren 
waren in der Gegend von Mufden rein mandſchuriſche Orte jelten geworden. Die Chinejen haben 
fich in die einflußreichiten Stellen zu drängen gewußt. Nur die Ariftofratie hat ſich Vorteile im 
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Grundbefig und in der Verwaltung gewahrt, jo daß die Ausdehnung der von Mandjchı teuer: 
frei bejejfenen Yändereien den Unwillen der Chinejen erregt. Aber dieje Ariitofraten haben Chi: 
neſiſch gelernt und ſchicken ihre Kinder in die chineſiſchen Schulen, die von den Einwanderem 
gegründet und mit Yehrern gut verforgt werden. Die Mandichu denken an dergleichen nicht. € 
it bezeichnend für alle mandſchuriſchen Städte im Norden von Mufden, daß die eigentliche Stadt 
mehr ein Kaſtell it, das fait nur von Soldaten und Beamten bewohnt wird, während bie Bor: 
jtädte aus Holzhütten bejteben. Die Dörfer find durchſchnittlich Feiner als die Chinas. 

In der Freiheit von den Feſſeln der patriarchaliſchen Regierungen auf beiden Seiten haben 
ſich in der ruffischschinefischen Grenzzone Bölferverhältnijje ganz eigner Art herausge 
bildet, die in oftafiatiicher Abwandlung die Unabhängigkeit und Gejeglojigkeit des Far Weit 
Nordamerikas wiederholen. Ya, neuerdings hat ſich aus den Arbeitern der ungejeßlichen Gold: 
wäjchereien und anderen Deiperados ein ganzes Näubervölfchen, die Chundhufen, gebildet, das, 
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verwegen und vorzüglich bewaffnet, mit den anſäſſigen Chinefen (Mangen) in einer bedenklichen 
Verbindung fteht, indem dieſe die Hehler und Verberger, die Spione, Proviantzuführer und 
Kaufleute machen. Bis heute find die Ruſſen diefem Übel nicht an die Wurzel gefommen, weil 
es jenjeit$ der Grenze, wo es nicht mit gleicher Energie verfolgt wird, immer wieder Schlupf: 
winkel und Rekruten findet. Sie haben nur die Einwanderung der Chineſen nad Dftfibirien 
erichwert, die bedrohliche Dimenfionen annahm. 
Die Grenzen der hinejiihen Erpanfion nad Norden liegen am Meer und am 
Rande der Urwaldwüfteneien, die vom unteren Uſſuri und Songari an das Amurland bedveden. 
zenn fie je in jene büjteren Regionen vordrangen, jo war es nicht die abenteuerlid) reizende 
Jagd auf Pelztiere, die die Rufen durch ganz Nordafien geführt hat, jondern ein jo jämmer— 
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liches Gefchäft wie die Wurzelgräberei. Und wo jie am Meere ſiedelten, feijelte ſie die Einſamm— 
lung von Holothurien und Algen. Dabei haben fie nie ihre Hand auf Sachalin gelegt, jolange 
fie den Amur beberrfchten. Unmittelbar vor deſſen Mündung hätte Sachalin den Chineſen jchon 
lange als jein Zubehör wünfchenswert und als fein Schuß notwendig ericheinen müſſen, wenn 
ihre Kolonialpolitif fo energifch und mweitblidend wäre, wie fie Hug und zäh ift. Wohl ver: 
fuchten fie eine Oberherrſchaft über die Nino von Sachalin zu üben: doch beſaßen fie feine ſtän— 
dige Niederlaffung auf der Inſel. Die Japaner unterhielten dagegen, als die eigentlichen Herren 
der Aino, feit langem eine fefte Anfievelung auf dem ſüdlichen Teil der Inſel. 


Die erften Europäer fanden japanische Waren bei den Nino auf Jeſo, Sachalin und den Ku— 
rilen. Japaniſche Erzeugniffe kamen über Jeſo Ende des vorigen Jahrhunderts nad) St. Peters: 
burg. Wir wiffen auch aus japanischen Quellen, daf die Kurilen, von denen 1875 nur nod) fünf 
bewohnt waren (auch Sadalin hat höchitens noch 2000 Nino), früher Biber: und Fuchsfelle, 
Riemen aus Scehundsfell, Federn zu Pfeilen und anderes mit Japan für Manufakturwaren, 
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Seidenzeug, Porzellan: und Eiſengeſchirr taufchten. Auch Jeſo, das eigentliche Aino-Land der 
Japaner, ift durch die klimatiſchen Verhältniſſe zu dichter Bevölterung nicht geeignet. Die Zahl 
der Nino wurde hier von Kreitner 1831 auf 27,000 angegeben; die Gelamtzahl der Bevölke— 
rung der Inſel betrug aber 1891: 294,000! Die Aino, die in den fiebziger Jahren in Saporo 
noch die Küfte berührten, find jet von einem Kranze japanifcher Siedelungen umgeben. Ges 
ſchichte, Dichtung, Malerei und Bildhauerkunft, jelbjt der Roman find fi in Japan ganz Har 
über die Bevölferung, die der heutigen voranging. Der ftarfe, musfulöfe, haarige Körper des 
Aino, fein langer, tiefſchwarzer Bart, fein wildes Haar, feine rohen Sitten find ein Lieblings: 
gegenitand der Darftellung. Er fteht in der Phantafie der Japaner als der Vertreter eines 
früheren, roheren Zuftandes der Menjchheit.! Das Bewußtſein, ganz anders zu fein, läßt dieje 
Vorfahren mit einem gewiffen jpielenden Humor betrachten, der nicht ganz frei von Selbitgefällig- 
keit iſt. Ihre Verbreitung in Nordjapan, wo fie noch in gefchichtlicher Zeit (vom 2.— 11. Jahr: 
hundert n. Chr.) zurückgedrängt wurden, deutet an, daß fie einft weiter nad Süden reichten. 
Selbit die Oſo Kiufius werden auf Nino gedeutet. Die fteinzeitlichen Reſte haben allerdings 
bisher nichts charafteriftiich Ainohaftes geboten: fie fönnten ebenjogut polyneſiſch fein, wie man 
es in Japan jelbit ſchon ausgeiprochen bat. 

Ohne Zweifel unterjcheiden ſich die Nino förperlich von den Japanern, jcheinen aber in ſich 
ſelbſt nicht vollfommen einheitlich geftaltet zu fein. Ein Typus foll Kleiner gewachſen und weſent— 
lich mongoloid fein, ein anderer, höher gewachjener (bis 1,72 m) den kaufafiihen Rafjenmerkmalen 
fih nähern. 2. von Schrenf u. a. jehen in dieſer Verjchievenheit die Miihung von Mon: 
golen mit langfchädeligen „Paläaſiaten“. Die Körperfarbe ift diefelbe wie bei hellen Japanern. 
Man trifft echt mongolifche Phyfiognomien neben vollfommen kaukaſiſchen. Die jo viel be- 
Iprochene ftarfe Behaarung ift fein durchgreifendes Raſſenmerkmal. Sie ift ftärker als bei Euro: 
päern, deshalb noch viel jtärfer als bei Japanern, wurde aber gerade deshalb von Japanern 
jtarf übertrieben. Spanberg nannte die Nino „über und über behaart” und jpricht von ihrer 
„baarigen Haut‘, durch die fie fich von den Kurileninfulanern unterfcheiden follten. Man kann 
Aino-Ähnlichkeiten, außer auf den Kurilen und Sachalin, am unteren Amur und auf der Süd— 
ſpitze von Kamtſchatka verfolgen. Sprachlich hängen die Nino am engjten mit den Golden und Gil: 
jafen am unteren Amur zufammen, an deren den altjapanischen verwandte Ornamentmotive die der 
Aino deutlich anflingen. Die hervortretenden Charakterzüge der Aino find Gutmütigfeit und Ehr- 
lichkeit. Es fehlt an Fleiß, nicht aber an geiltiger Begabung. Der Shmuß ift außerordentlich. 

Bei den Ninofrauen ift Tättomwierung allgemein. Ein Querftreif über den Naſen— 
rüden, der die Augenbrauen verbindet, entitellt viele Gefichter. Ausnahmslos werden Hände 
und Arme tättowiert, die Arme jährlich ein Stück, bei den Mädchen bis zur Verheiratung. Als 
Tättowierungswerkjeuge dienen japanifche Raſiermeſſer. Männer rafieren von der Zeit ber 
Mannbarfeit an den Vorderfopf; beide Gejchlechter tragen Obrenloden. Die japaniiche Sitte, 
die Augenbrauen zu ralieren und die Zähne zu jchwärzen, kennen die Aino nicht. Weiber tragen 
Kopfbinden, Männer bei feitlichen Gelegenheiten eigentümliche Kronen aus Rinde mit ange 
bängten, geichnigten Bären: und Eulenföpfen, Bärentlauen x. Große filberne oder zinnene 
Ohrringe, filberne Halsgehänge (j. Abbildung, ©. 641) und manchmal aud um den Arm ge 
lötete Meſſingſpangen bilden den Schmud der Frauen, Die Kleider bejtehen in der warmen 
Jahreszeit aus jelbitgemobenem Ulmenbaftzeug, im Winter aus Fellen: ein langer Rod, dar: 


’ Den Kamen Aino deutete Pfizmaier als Bogenmänner, Satow vollsethymologiſch als eine Ber: 
achtung ausdrüdende Korruption von Hund (inu). Früher hießen fie bei den Japaneın Ebifu und Emiſhu 
(Barbaren), auch einfadh Sein. 
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unter eine Jade, enge Beinfleidver und Schuhe aus Fell oder Lahshaut, Die Männer gürten 
beim Ausgehen einen ellriemen um, worin bejtändig ein Dolchmeſſer mit Holzgriff und in 
Holzicheide ſteckt. Während die Kinder in den Hütten ganz nadt gehen, hegen die Erwachſenen 
große Furcht, vom Himmel nadt gejehen zu werden. Die Feſtgewänder, bejonders die der Männer, 
find eigentümlich mit geftidten Muftern verziert, in deren Ausführung die Frauen Gejchieflichkeit 
und Geſchmack beweijen. Zu der Feitkleivung der Männer gehört ein mit Figuren aus blauem 
Baummwollenzeug und mit roten und weißen Fäden benähter, länglicher Schurz, der am Gürtel 
- befejtigt wird. Der Bräutigam ſchenkt der Braut ein Feſtgewand und große filberne Ohrringe. 
Adgelegte japanische Prachtfleider werden nad) Jeſo verkauft. 

Die Aino [hießen vergiftete Pfeile von Kleinen knorrigen Eibenbogen, wobei fie eineandere 
Art von Bogenipannung anwenden als die Japaner, und bewehren damit ihre armbruftähnlichen 
Peilfallen. Das Gift 
war von der Wurzel 
des japanifchen Eiſen⸗ 
hutes genommen und 
follte angeblich einen 
angejchoffenen Bären 
in 10 Minuten töten; 
die japanijche Negie: 
rung wirkt jeiner Ver: 
wendung entgegen. 
Die Pfeilfpigen be: 
ftehen in der Hegel 
aus Bambus, werden 
aber auch aus den - 
Mejiingköpfen japa= u * — — Fe 
nijcher Tabafspfeifen Keulen ber Nino. Rad v. Eiebold,) 
gehämmert, Die 
Köcher find hölzern, mit Rinde überzogen und gleichen Federrohren (f. Abb., S. 651). Schwerter, 
öfter aus Holz als aus Eijen, fcheinen aus Japan zu den Aino gebracht worden zu fein. 

Die Hütten der Aino (}. Abbildung, ©. 650) find in der Regel auf kurze Pfähle geitellt, 
geräumiger und bequemer als viele Hütten japanischer Bauern. Das Fachwerk der niederen Wände 
it innen und außen mit Binfen verkleidet, ebenfo das hohe, teile Dad. An den Wänden befinden 
fich erhöhte, fellbedeckte Lagerſtätten, in der Mitte in vierediger Vertiefung ein Feuerherd; es 
fehlt nicht an kleinen Fenjtern und einer Thür, die durch einen Dunkeln, bedachten Vorbau ins 
Freie führt. Die Lampe aus Mufchelichale mit Baumwollendocht erinnert an die der Esfimo. 
Feuer wird heute mit Stein und Stahl angemacht; als Zunder dient faules Hol. In der Nähe 
der Wohnhütte findet fich die Vorratshütte, die in derjelben Geftalt auf den Bonin= und Liukiu— 
injeln vorfommt. Gerätichaften und Gefäße fcheinen meiſt rohe Nachahmungen japanifcher Bor: 
bilder zu fein. Auf der größten der Kurilen, Etorofu, ift die größte Gejchidlichkeit in Schnig: 
arbeit zu finden, Töpferei, Metallbereitung, Schmieden find den Nino unbefannt. Was fie von 
Metall benugen, führt Japan ihnen zu. Die Boote der Nino (f. Abbildungen, S. 644 u. 645) 
beftehen aus ausgehöhlten Baumſtämmen, auf deren Seiten Bretter aufgefegt werden. Der 
Anker ift ein mit Steinen beſchwerter Holzhafen (f. Abbildung, ©. 648). Zum Fifchfang die: 
nen Angeln, Nege, Harpunen mit vergifteten Meffingipigen. Alle Bezeihnungen der Linden: 
bajt:Nege und der Werkzeuge zu ihrer Heritelung find japanisch. Ergiebig ift der Fiſchfang in 
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den Flüffen, die im Lachs eine faft unerihöpfliche Nahrungsquelle beſitzenn, und an den Küften ift 
der Neichtum fo groß, daß in der Filchzeit eine wahre Völkerwanderung von der Hauptinjel 
Japans nach Jeſo zieht, um mit Fiichfang und » Zubereitung und Thranfochen gewinnreiche 
Moden zuzubringen. Ebenfo wie Jeſo, find auch Sachalin und die Kurilen: nfeln für Japan 
bejonders wichtig als Fifchereigebiete. Die Jagd ift für die nördlichen Aino und die des Gebirges 
die Nahrungsauelle. Kreitner bezeichnet vier Fünftel der Inſel als bewaldet und fchägt die Zahl 
der jährlich getöteten Bären auf 50,000 (!). Der Jagd dient auch das einzige Haustier: der 
große gelbzottige Hund. Die Hunde der Inſel-Aino, deren Größe die Japaner rühmen, follen 
denen nahe verwandt fein, die die Schlitten der Nino am unteren Amur ziehen. Sie werben 
zur Jagd und beim Fiſchfang auf Flößen verwendet. 

Auf Jeſo ift Aderbau noch möglich; aber mit Ausnahme der weiten Ebene von Satſu— 
poro finden fi angebaute Landſtrecken nur an der Küſte. Die dichten, durch reichliches Unterholz 
und Schlingwerk verflochtenen Urwälder find ſchwer zu lichten. Gegenftände des Anbaues find 
hauptjächlich Hirfe und Tabak, auch Bohnen, Gurken, Kürbiffe und Nüben. Das Adergerät iſt 
einfach: der grabſcheitartige Plug aus Holz verdient kaum feinen Namen. Die Hirfe jpielt 
in der Nahrung der Aino annähernd die Rolle wie der Neis bei den Japanern; dazu genießen 
aber die Nino Fleiſch und Fiſche in größeren Quantitäten als die Japaner. Eine eßbare Alge, 
angeblih Seegras, wird unter ihren Zederbiffen genannt, ferner Pilze. Ihren Tribut an Japan 
zahlten fie früher in Yellen und Fiichen. Auch wird mit großer Vorliebe eine fette Thonerde 
gegeiten, bie mit den Zwiebeln einer wilden Lilie gewürzt wird. 

Das Weib fteht bei den Nino in größerem Anjehen als bei den Japanern und Chinejen. 
Kein Mann darf ſich vor dem 21. Jahre verehelichen, und immer muß er die Erlaubnis des 
Häuptlings befigen. Polygamie foll nur bei Häuptlingen vorfommen. Erbjohn ift, wen der 
Vater wählt. Gaftfreiheit und Höflichkeit verfchönen und erleichtern das Leben, das in zahlreichen 
Reisbranntwein-Gelagen der Dorfgenoſſen gipfelt. Von einem eigentlichen Staatsweien jcheint 
nicht die Nede geweſen zu fein, ehe ſich Japan hier Vaſallen ſchuf. Von den fchriftartigen Eigen: 
tumszeichen haben wir in Band I, S. 34 (Fig. 2 [nicht 1, wie dort fteht]), eine Probe gegeben. 
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„Kein umfichtiges, fih Leicht orientierendes, nad allen Richtungen 
mit berfelben Konſequenz vorgehendes, neuſchafſendes, fondern ein in 
feinen been fi fonzentrierendes Bolt,” Syräfi 

Inhalt: Körperliches Wefen, Geift und Charakteranlagen, — Die angebliche Einbeitlichleit des chinefifchen 
Volles. — Nord» und Südchinefen. — Punti, Halla und Hoflo in Kuangtung. — Die Japaner: feiner 
und derber Typus. — Aino- und malahiſche Elemente, — Koreaner. — Hinterindier. — Mongoliſche, 
indische, malayiiche Elemente. — Die fogenannten Wilden Hinterindiend. - - Zuwanderungen vom Norden 
herab und an die Küſte. 


Die drei oftafiatiihen Länder China, Korea und Japan werden auf ethnograpbiichen 
Karten in der Negel mit derjelben Farbe bevedt wie die Mongolen Zentralafiens. Zeigt nicht in 
der That die Geſchichte Einbrüche der innerafiatiihen Nomaden in das hinefifche Tiefland, die 
erit am Meere Halt machten und bis Hinterindien, Yormoja und Japan ihre Wellen warfen? 
Es kann jedoch einem aufmerkſamen Betrachter nicht entgehen, daß die Anweſenheit eines jo 
ſchiffahrtskundigen Volkes wie der Malayen, das bis Formoſa figt, ohne Erpanfion nad Norden 
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nicht denkbar it. Wir werden alſo die Möglichkeit einer doppelten Duelle der Bevölferungen 
diejer Gebiete aus anthropogeographiihen Gründen zu erwägen haben. 

Andere Rajjenelemente als mongoliihe find im weiten Bezirk des chineſiſchen Rei: 
ches bisher nicht nachgewiejen, aber auch faum gejucht worden. Indeſſen ift es nicht zuläſſig, dieſe 
400 Millionen Menjchen als eine ganz einförmige Maſſe aufzufafjen, deren jchiefe Augen, breite 
Gefichter, ftraffe Schwarze Haare, runde Köpfe und mittelmäßige Körpergröße alle Bejonderbeiten 
ausichlöffen. Wir werden uns doch erjt fragen müſſen, wieviel von der Einheit der Chinejen kul— 
turlicher „ ftaatlicher, in Summa geiftiger Natur jei. Schon die Hautfarbe wechjelt von einer Zone 
zur anderen. Im nördlichen China find die Kinder rotbädig, jelbit die Gefichter der Greije 
leuchten noch rötlich, während im Süden das Weizengelb der mongolifchen Haut ins Braune 
ftiht. Im Süden iſt auch die Naffe im ganzen 
Heiner von Wuchs als im Norden, wo fie eine 
größere Zahl höher gewachſener Menſchen um: 
jchließt und einzelne Riefen vorfommen. Das 
ganze Auftreten der Bewohner von Petjchili hebt 
fich durch eine gewiffeRaubeit von dem der freund: 
licheren fleinen Leute von Schanfi ab. Ein Rei: 
fender höheren Wuchjes und heller, rötlicher Haut- 
farbe fommt in Nordchina, als Chineje gekleidet, 
viel eher unentdedt durch als in Südchina. Um: 
gekehrt wäre wohl ein Siameje oder Annamit 
jchwerer unter Süd: als Nordchinefen herauszu: 
finden. Man muß neben den Fimatijchen Grün: 
den auch die jozialen in Erwägung ziehen. Auch) 
China bat jeinen arijtofratiichen Typus mit Bo— 
gennaje, ſchmalen Augen, dünnem Mund; der 
feinjte Japaner übertrifft ihn noch durch längeres 
Geficht und größere Augen. Die niedrige, hart — — 
arbeitende Bevölkerung dagegen zeigt flachere, Ein junger Chineſe. Mad Photographie) 
niedrige Züge, die im Süden aud an Malayen 
erinnern. Es liegt hier aber höchitens ein Unterfchied der Kulturftellung und ihrer Rückwirkungen 
auf den Körperbau vor, der zulegt auf das „metzgermäßige“ Ausfehen des rotgefihtigen, ab: 
gehärteten Mongolen im Bergleich zu dem verhodten, durch industrielle Arbeit und Opium ges 
ſchwächten oder unter Umſtänden verfeinerten Chinejen hinausfommt. Man muß auf bejtehende 
Sonderungen aufmerkſam machen, denen vielleicht nur geichichtliche und wirtjchaftliche That: 
ſachen zu Grunde liegen, die aber auch körperliche Verichiedenheiten deden könnten. In der ein: 
zigen Provinz Kuangtung leben drei ſich möglichit geſondert haltende Volksitänme, die Punti 
(Einheimifhen), Haffa (Eingewanderten) und Hoflo, deren Dialekte ſich zu einander verhalten 
wie das Deutjche, Holländifche und Däniſche. Die 21 Millionen Bunti bereichen in allen Ämtern, 
Handel, Gewerbe, Landwirtichaft. Ihre Dörfer verraten mehr Wohlitand als die der Haffa 
und Hoflo. Ihre Weiber haben meift verfrüppelte Füße, die der beiden anderen Stämme natür: 
liche. Ihre Felder find in der fruchtbaren Ebene gelegen, die der Haffa mehr auf Hügeln und 
an Berghängen. Die Hakka, etwa 4 Millionen, follen von Norden her unter die Punti ein: 
gewandert fein und haben daher als Spätergefommene feine günftige Yage. Doc) find fie die 
Kräftigeren, Energijcheren, machen ſich in den Kolonien mehr geltend als andere, find vor allem 
in Formofa am weiteiten in das Gebiet der Bergitämme vorgedrungen. Ein großer Teil der 
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Halka wandert im Lande umher und vermietet ſich als Arbeiter für alles. Unter dieſen machen 
die hriftlichen Miffionare die zahlreichiten Profelyten. Das dritte Element in der Bevölkerung 
von Kuangtung, die 3 Millionen Hoklo, find aus der Provinz Fukian eingewandert, leben meiit 
an den Küſten und beichäftigen fich mit Fijcherei und Yandwirtichaft. Sie find die dunkelſten, 
fräftigiten der Südchinefen. Ihnen feinen jene nad) den chineſiſchen Überlieferungen 40,000 
Seelen zählenden Tanka nahezuſtehen, die im Kantonfluß auf Booten und Pfahlbauten wohnen; 
die Männer find 
Fährleute, Werft: 
arbeiter und Der: 
gleichen, die rauen 
führen Gondeln. 

Auch in den chine: 
ſiſchen Kolonien tritt 
die Zerflüftung die: 
jer riefigen Volks— 
majje in Gruppen 
hervor, deren Unter: 
ſchiede oft nur ge 
ichärfte Beobach— 
tung  feitzubalten 
vermag. In Singa— 
pur ſtehen die Fu— 
kianchineſen am 
höchſten, als die 
beſten und anſtän— 
digſten Kaufleute. 
Die von Kanton 
werden ihnen am 
nächſten geachtet. 
Die von Makao 
ſtehen ſchon viel tie: 

— Sn ° fer; am wenigiten 

ee; ; 2 2 FE aber wuünſcht die 
G E WG Wi — Kolonie die juſt am 
— — — — — — maſſenhafteſten zu: 
wandernden Küſten⸗ 
bewohner von Ku— 
angtung. Ganz zus 
legt kommen die chinefischen Kreolen, Miſchlinge mit Malayen, die malayiſch und in der Regel 
chineſiſch ſprechen, auch eher Engliſch lernen als die reinen Chinejen. 

Im allgemeinen haben die Japaner eine hellere Hautfarbe als andere Dftajiaten, 
nicht felten ſogar jenes durchicheinende Inkarnat, das die Weißen als ihr Vorrecht annehmen. 
In den niederen Klaffen wiegen, bejonders in den nördlichen Teilen des Archipels, dunklere Fär— 
bungen vor, die oft an die malayiſchen anklingen; und damit geht Hand in Hand derberer, grob: 
tnochiger Bau, Der Japaner jieht jedoch das Ideal feiner Nase in heller Haut, dunklem glatten 
Haar und ſchmächtigem Wuchs. Bei ftärkeren Abweichungen fällt fein Verdacht leicht auf fremde 
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Gin japanifher Gelehrter, Begleiter bes + Iberften v. Siebold. (Nah Photographie im 
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Beimiſchung. So wird gefräufeltes, ja jelbit welliges Haar als gemein, d. h. als ein Zeichen von 
Miſchung mit Ainoblut angejehen. Aber auch dem fremden Beobachter wird die japanijche Be- 
völferung nur auf den erſten Blid einheitlich vorfommen. Bordier nimmt nicht weniger als 
jech3 Beimifchungen an, um die verfchiedenen Typen der Japaner zu erklären, darunter Negritos 
„und vor allem’ Malayen. Für den mulattenhaften Zug mander Japaner jpricht folgende Ge: 
ihichte. Broca beobachtete unter feinen Studenten einen kleinen gelben, dunfelhaarigen Mann, 
der fehr fleißig und ftill war. Er fragte ihn: „Sind Sie nicht ein Japaner?” — „Nein, ih bin 
aus Brafilien, aber oftmals jchon bin ich in Paris für einen Japaner gehalten worden.” Man 
muß bie fozialen Einflüffe in einem jeit langem ftreng gegliederten Volke nicht überjehen. In 
den höheren Klaſſen ift der Wuchs mehr fein und ſchmächtig als derb; aber die ſchmalen, mädchen: 
haften Gejtalten mit eingebogenen Knieen und gebeugter Haltung, die man in Europa für Ne: 
präfentanten des japanifchen Volkes hält, dürfen darüber nicht täufchen, daß in den mittleren 
und niederen Klaffen ein muskulöſer, eher derber Bau verbreitet ift, den Fettanſatz noch hervorbebt. 

Die Jeta oder Jetori werden, wie die außerhalb der Kaften lebenden Paria bes brah— 
maniſchen Indien oder Südarabiens, von aller Gemeinjchaft mit der übrigen Bevölkerung aus: 
geichlofjen, für erblich unrein gehalten. Sie ſchlachten die Haustiere oder ſchinden gefallene 
Tiere, und fo find fie unrein und wurden, als durch den Einfluß der Buddhiften der Genuß des 
Fleiſches der Haustiere verboten wurde, von allen geweihten Orten zurüdgewiejen. Niemand will 
Platz und Feuer mit ihnen teilen. So zogen fie fi) in bejondere Dörfer zufammen, wo fie in ent- 
ehrender Beihäftigung ihr trauriges, verachtetes Leben friften. 

Die Schädelmeſſung will malayo-polynefische Elemente in ſchmalen, Heinen Japanerichädeln 
erfennen. Greifbarer find die phyſiognomiſchen Unterichiede. Ein roherer Typus mit nieberer 
Stirn, platter, breitflügeliger Naje, großlippigem, breitem Mund tritt auf neben einem feineren 
mit ovalem Geficht, fchräger ftehenden und ſchmäleren Augen, feinerer Naſe und Heinerem Munde. 
In nanierierter Übertreibung findet man diejen auf allen Bildern, die japanifche Damen der 
höheren Gefellichaftskreife darftellen, während wir jenem in den Bildern aus niederen Sphären, 
aber auch in den Darftellungen großer Krieger begegnen. Wo der feinere Typus bei Männern 
auftritt, erjcheint er leicht mit einem mädchenhaften Zug; es ift ihm aber auch jener geiftig: 
ichöne Ausdrud eigen, der, mit großer Beweglichkeit gepaart, die japanifhen Phyfiognomien 
jo oft auszeichnet (f. das Bildnis, S. 656). Auf Beziehungen nad) anderer Seite deutet bie 
intereffante Bemerkung von Baelz, dab Japaner die Photographien von Annamiten regel: 
mäßig für die ihrer Landsleute erklärten. 

Die malayifhen Anklänge auf dem ethnographiichen Gebiet liegen vor allem im Haufe: 
bei den Japanern ebenjo wie bei den Malayen und Polyneſiern ift der Grundgedanke Pfahlbau, 
deifen Gerüft nur durch Bänder zufammengehalten wird. Auch beim japaniihen Haufe ift das 
Dach mit Vorliebe behandelt, groß und ſchwer. Auf die Abtritte, die in Brüdenform über Bäche 
gebaut und deshalb Flußhäuſer genannt werden, darf ebenfalls als eine japanische und malayijche 
Eigentümlichkeit aufmerffam gemacht werden. Rein fand das Lome-lome der Hawaiier, die 
Knetkur, ganz gleich dem Amma der Japaner, nur daß fie dort von Mädchen, hier von Greifen 
ausgeführt wird. Dem Hula-Hulatanz derjelben Polyneſier fteht das Odori, das man einft in 
Nagafaki jehen konnte, in feiner obfcöneren Form nicht nach. Auch die Liebe zu den Waffen 
und zum Luxus, die Yeidenfchaft für den Hahnenfampf, den Vofalreihtun der Sprache hat 
man als malayiiches Erbteil in Anfpruch genommen, Schön gearbeiteten Pfeilipigen, befonders 
aus Obfidian, die man in Japan findet, hat man dort jelbit polynefiihen Urjprung zugejchrieben. 
Auch der altertümliche Bogen der Japaner wie jo manches Werkzeug der Aderbauer und Ge: 
werbtreibenden deutet nach Süden. 
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Auf diefe Thatfachen gründet fich die Annahme der ftarfen Vertretung malayifcer Ele: 
mente im japanijchen Volke. Daß jeetüchtige Malayen an Japans Geſtade famen, iſt angeſichts 
ihrer weiten Verbreitung zwiſchen Madagaskar und der Ofterinjel wahrſcheinlich. Hier konnten 
fie einen Einfluß auf das Wejen der Gejamtbevölferung ausüben, während fie auf dem gegen: 
überliegenden Kontinent in den Fluten der immer wieder vom Weiten berabfteigenden und 
im fruchtbaren Tieflande ſich raſch vervielfältigenden Binnenvölfer untergingen. Daß aud 
Gründe der geogra- 
phiſchen Lage für fie 
fprechen, joll nicht 
verfchwiegen wer: 
den: ein Meeres: 
jtrom, der von dei: 
Philippinen au: 
Kiuſiu, Sikok, Rip: 
pon, Jeſo berührt 
der Südweſtmon 
ſun, endlich die In— 
ſelkette Luzon, Ba— 
bujanes, Formoſa, 
Mjakoſchima, Liukiu 
könnten die Wande: 
rung erleichtert ba: 
ben. Unfreiwillige 
Landungen fremder 
Schiffe fommen an 
den langgeitredten 
Küjten Japans häu: 
fig vor. Zu Käm: 
pfers Zeit beitand 
in Nagafafi eine be: 
jondere Behörde für 
den Empfang u, die 
Überwahung ſol⸗ 
cher Schiffbrüchiger. 

Auch Die Ko: 
reaner gehören zu 
den verjchiedeniten 
Gruppen des mongoliihen Typus in China und Japan. Selbſt unter den durchaus den beiten 
Klaſſen, ja der Königsfamilie Koreas angehörigen koreanischen Gejandtichaften, die neuerdings 
in Tofio weilten, ftand das feine Chinejengeficht mit fonverer Nafe und fchiefen Augen neben 
der Hunnenphyfiognomie und dem Malayengeficht (j. obenitehende Abbildung). Den kaukaſiſchen 
Typus, den Frühere bezeugten, will Baelz allerdings nicht gefehen haben; wohl aber bejtätigt 
er die von Japanern öfters geäußerte Behauptung, daß die Liukiu-Inſulaner auffallend koreaner— 
ähnlich feien. Er hat unter mehr als hundert Liukiu-Inſulanern immer nur einen Typus ge 
jehen: bräunliche oder dunfelgelbe Färbung, langes Geſicht, dide, lange, meiſt etwas Tonvere 
Nafe, jtärkeren Bartwuchs als bei Japanern. 
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Das Urteil der Europäer über die Kulturländer Dftafiens ift noch immer un: 
fertig. Vor dem 17. Jahrhundert herrichten übertriebene Vorftellungen von dem großen Reiche, 
das die Sage ſchon immer mit fabelhaften Neichtum, mit Milde und Gerechtigkeit der Bevölfe- 
rung geihmücdt hatte. Die Jejuiten, die jeit dem 16, Jahrhundert tiefere Einblide gewannen, 
mußten jchon darum das Beite glauben, weil fie große Hoffnungen auf die Belehrung des Volfes 
zum Chrijtentum jegten. Die Bevölterung kam ihnen in allen Schichten mit findlihem Vertrauen 
entgegen. Franz Xaver pries die ftandhafte Freundichaft als eine Haupttugend der Japaner. 
Die anderen aber ſahen, wenn fie in die blühendften Teile des Neiches von Sibirien her oder über 
Kanton famen, in Verkehr, Jnduftrie, Reichtum und dichter Bevölkerung vieles, was Europa 
damals in feinen fortgeichrittenften Gegenden nicht bieten fonnte. China und Japan waren that: 
jächlich die einzigen zivilifierten Yänder außerhalb Europas. Auch ſteckte der Zeit, die ung die 
eriten genaueren Berichte über Oſtaſien brachte, felbit etwas Chinefifhes im Blute, das für 
„Chinoiseries“ im Leben wie in der Kunſt Wahlverwandtichaft fühlte. Die Kaufleute, die nad 
der Eröffnung der Vertragshäfen jeit 1842 in Berührung mit den Dftafiaten famen, jahen ſich 
in China getäufcht. Zwar wurden viele Reichtümer geſammelt; befonders brachte der Opium: 
handel, „dieſes faule Geſchäft, deffen fchlechte Folgen kaum zu überichägen find, das gleicher: 
weile erniedrigend für den Produzenten, den Kaufmann, den Zollbeamten, den Käufer war 
(Lord Elgin), übergroßen Gewinn, Die Chinefen entſprachen in der Produktion felbit in den 
ſchweren Zeiten der Taiping= Rebellion allen Forderungen. Daß fie ſich aber beifommen ließen, 
mit dem europäijchen Handel in Wettbewerb zu treten, und zwar erfolgreih, das mußte jedes 
echte Krämerherz empören. Die Beichränfung auf einige Küftenftädte, die der traditionellen jelbft- 
genügenden Politik diefer „Welt für ſich“ entſprach und die Tibetaner und Koreaner nicht weniger 
hart traf als die Europäer, jteigerte die Erbitterung. Es wurden bie abfälligiten Urteile über alles 
Shinefiihe gefällt, Diejelben Handelsgemeinden von Hongkong und Schanghai, die Elgin 
ſcharf genug harakterifiert, wenn er jagt, er habe von den Beiprechungen mit feinen Landsleuten 
den allgemeinen Eindrud davongetragen, „daß unjer Handel nach Grundfägen geführt wird, die 
unehrenhaft gegenüber den Chinejen und demoralifierend für unfere eignen Yeute find”, haben 
mehr, als gut ift, ihre Hände in der Politif gehabt: „Es iſt unmöglich, aus unferen Blaubüchern 
nicht die Überzeugung zu gewinnen, daß wir oft gegen die Chinefen in einer Weife gehandelt haben, 
die nicht zu rechtfertigen iſt.“ Seit 1860, feit den Veröffentlihungen von Meadow, Medhurit, 
Dliphant, von Nihthofen, Hübner, find in zunehmendem Maße gründlichere Beobachter, 
liebevollere Kritifer der chineſiſchen Eigenart hervorgetreten. Gelehrte und Staatsmänner jind 
tiefer in das Leben des merkwürdigen Volkes eingedrungen, und endlich findet die Wiſſenſchaft. 
in den heutigen Miffionaren aller Konfeſſionen nicht weniger zahlreiche begeifterte Jünger und 
Diener, als unter den Jeſuiten des 17. und 18. Jahrhunderts. Und diefen allen reichen doch die 
feither gemachten Fortjchritte auch noch ganz andere Werkzeuge dar. 

Der bereitwillige Eifer der Japaner, fi den abendländifchen Einrichtungen anzu— 
ſchließen, fchien eine geraume Zeit das Urteil der Europäer zu gunften diefes biegfameren, ent: 
gegenkommenderen Zweiges der Ojtafiaten zu beeinfluffen. Man ſprach von der „heiteren, artigen, 
liebenswürdigen, jorglojen und ritterlihen Nation”. Auch war das Land in geordneteren, ver: 
iprechenderen Verhältniſſen als China. Baron Hübner fchrieb: „Bei Ankunft der Europäer 
war Japan ein glücliches, zufriedenes Land. Keine allzu großen Unterſchiede des Wohlſtandes, 
Sicherheit, wenig blutige Ausſchreitungen.“ Man war nun enttäufcht, daß ſich nicht alles jo 
raſch und glatt umgeltaltete. Die übereilte Entwidelung der Eifenbahnen und Telegraphen (1858 
wurde der erite in Japan gelegt) ließ das Geſchenk eines kleinen Eifenbahnzuges durch den Präſi— 
denten Peirce an den Mikado nachträglich bedauern. Die Chinejen hatte man zu ſtarr gefunden, 
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die Japaner waren nun zu beweglich. Man tadelte und höhnte die fladernde Halt, womit Japan 
vorwärts jtrebte. Von ärztlicher Seite hat man die Konjtitution der Japaner als unfähig be: 
zeichnet, dieſe raſchen Wechſel aller Xebensverhältniffe zu ertragen; man hat jogar die Häufig: 
feit der Selbitmorde in Japan damit in Verbindung gebracht. Die fo urteilten, wußten nicht, 
daß die europäiſche Bildung in Japan bejonders durch holländische Unterweiſung jchon lange 
ruhig gewachſen war, und daß nicht bloß in Nagafafi, fondern auch in Jeddo, Oſaka, Miyako 
europäiſche Sprachen und Sitten eingehend ftudiert wurden. Die japanischen Staatsmänner find 
in der That feit 1854 jehr rafch vorgegangen, die Mafje der Bevölkerung ift ihnen auf ihrem 
weftöftlihen Wege noch nicht gefolgt, und man muß ſich fragen, ob die Leiftungsfähigfeit des 
Landes, wie fie heute it und vorderhand jo bleiben wird, dem fteigenden Aufwand für bie 
neuen Einrichtungen Genüge zu leilten vermag. Japans Produktion zeigt feit Jahren wenig Zu: 
nahme. Seine Menfchenzahl ift für das Kleine, in weiten Streden nicht anbaufähige Yand zu 
groß: dies der Hauptgrund für die Fußfaffung in Korea und Formofa. Chinas Hilfsquellen find 
größer und weniger leicht zu erſchöpfen. Es war chineſiſch-praktiſch, von allen europäiſchen Neue: 
rungen in China die Zollverwaltung zuerit und am rüdfichtslofeiten einzuführen. Außerdem be- 
figen die Chinefen den unjchägbaren Vorzug der Zahl. In Formofa, in der Mongolei, in den 
Srenzprovinzen Hinterindiens tragen gerade die Milchlinge den Zopf, die hieroglyphiſche Schrift, 
das Opium in die Kreife der Eingeborenen hinein, und ihre immer neu zufließenden Einwanderer: 
itröme laffen einen Rückſchlag nicht auffommen. Die Berührung diejes Kolofjes mit den Euro: 
päern fonnte fich immer nur durch Individuen vermitteln, und Wirkungen daraus verbreiten fid) 
langſam wie durch Saugäderchen in dem Volfsförper. Die Starrheit der Chineſen liegt aljo nicht 
jo ganz im Willen und Bewußtjein. Daß fie jeit langem ihre große Überlegenheit über alle an: 
deren Aſiaten empfinden, mag fie in dem Glauben an die Lebenskraft ihrer Kultur beftärfen und 
raſchen Anderungen abhold machen. Der Chineſe ift aber als Kaufmann weder ftarr, wo An: 
paffung gefordert wird, noch unbeweglich in der Wahl feines Niederlaffungsortes oder feines 
Geſchäftskreiſes. Die Unbeweglichkeit ift eine faliche Abftraftion von einer Heinen verfnöcherten 
Ariftofratie auf das große chinefiiche Voll, Vor der Anlegung der Eifenbahnen gab es in 
Europa fein Verfehrsleben, das auch nur von fern dem des inneren China zu vergleichen geweſen 
wäre, Daß der Handel in ganz China vorwiegend in den Händen der Eingeborenen gewiſſer 
Provinzen des Nordens ruht, gehört hierher; nicht weniger auch die Vorliebe, womit ſich der 
Chineſe dem heimatlojen Gewerbe des Trödlers widmet. Über die jchroffen Grenzgebirge Jün— 
nans macht er monatelange Neifen, um feine Seiden: und Metallwaren den Bewohnern des nörd— 
Jihen Siam und Barma anzubieten. Die ruffiihen Amurprovinzen durchzieht er, jo dünn fie be- 
völfert find, mit feinem Trödellarren vom Frühling an, bis ihn der Schnee den Handel verleibet 
und er auf einem der Höfe feiner Landsleute bei Thee, Opium und Hajardipiel den Winter 
verbringt. In diefem fernen Winkel ift der Chineje viel thätiger als der Ruſſe. Auf die Be— 
deutung diejes Tröblertums für die Kolonifation der Mongolei haben wir hingewiejen (S. 548), 
Man jehe nur, wie raſch fich die europätichen Settlements in Hongfong und Singapur mit einer 
ungerufenen chineſiſchen Bevölferung angefüllt haben. Und dieſes Volk jollte erftarrt fein? 

Wie in Japan haben auch in China die Oftafiaten einen wohlthuenderen Eindrud auf den 
Beobachter in allen jenen Gegenden gemacht, wo fie weniger häufig mit den Fremden in Berüh— 
rung gefommen find. Won Richthofen, der erſte europäiſche Naturforicher, der Setſchuan bes 
iuchte, fand dort „die liebenswürbigiten der Chinefen, höflich, freundlich; fie dürften bald unfere 
ergebenen Freunde werden”. Von der Bevölkerung des noch ebenfo jelten befuchten Homan jagt er: 
„Ein gutmütigerer Menſchenſchlag als in Honan ſcheint auf der ganzen Erde nicht zu exiſtieren.“ 
“nnlih Cooper, der China unter ſchwierigen Umftänden von Schanghai bis nad) Batang 
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durchmaß. Er fand, daß ein weientlicher Teil der Kunft, im Inneren Chinas mit neugierigen 
und oft aufpringlichen Volksmaſſen zu verkehren, in einem Scherz zu rechter Zeit befteht. Man 
fann die Häufigkeit der Diebftähle in den Küftenplägen nicht leugnen, verweiſt aber auf die 
ehrlichen Binnenbewohner und das Sprihwort: Wenn in der alten Zeit etwas auf der Straße 
lag, nahm es niemand auf. Übrigens wird ſchon das für den Charakter der Chineien fprechen, 
daß Jovialität eine ihrer darakteriftiichen Eigenschaften ift. Ein vergnügtes Grinjen 
wird auf ihren breiten Geſichtern zu einem faft jtehenden Zuge. Die Bettler fcheinen eine fröh— 
liche Bande zu fein und werden von den übrigen Einwohnern freundlich behandelt (Fortune). 

Es geht ein Zug von Barmherzigkeit duch die Einrichtungen diejer Völker. Daß die 
äußeren Formen fein Fühlen gleichjam einhüllen, läßt den Japaner gemütlos erfcheinen. Der Ver: 
fehr der verjchiedenen Klaſſen und Stände ift befonders in Japan von Wohlwollen getragen. 
Japan ift das Land der Gejchenfe, Geſchenk und Gegengejchenf erfegen jelbft in Wirtshäufern 
in würdigerer Weile das Trinkgeld. Auch der Arme ift in Japan noch gefittet, aber der europäiſche 
Einfluß hat gerade die Beicheidenheit der Japaner angefrefjen. In China hat jede größere Stadt 
einige öffentliche Anstalten der Barmberzigfeit. Mag mancher Reiche gezwungen werden, einen 
Teil jeines Überfluffes als öffentliche Wobhlthaten unter feine Mitbürger zurücgelangen zu laſſen: 
die Form diefer Wohlthaten ift vielfach trefflich. Anftalten zur Verteilung von Medizin und 
Särgen an die Armen thun in den großen Städten viel Gutes, Auch Privatleute errichten Korn: 
ipeicher umd verkaufen zu Notzeiten Neis unter dem Marktpreis. Im falten Januar 1893 foll 
die Privatwohlthätigkeit in den Mittel: und Südprovinzen für wattierte Kleider, Unterkunft und 
warme Speijen gegen 8 Millionen Mark gejpendet haben. Neiche vermadhen in ihren Teſtamen— 
ten jogar Summen, um öffentliche Wege ausbeijern zu laſſen. 

Die Jntelligenz der Chineſen ift nie jo gering geichägt worden wie ihre Gemütsanlagen 
oder ihre Moralität. Sie hat ſich in der Yitteratur, in zahlreichen Erfindungen, in weiſen Staats— 
einrichtungen impofante Denkmäler gejegt. Niemand leugnet, daf man es unter den Chinefen 
oft mit wunderbar jcharfiinnigen Geiftern zu thun habe, die mit einer Geduld begabt find und 
einer Fähigkeit der Verfenfung, die bei Aufgaben praftifher Art oft die ſchöpferiſche Kraft er: 
ſetzen können. Die Stagnation diefer Kultur, das iſt es, was die europäifchen Beurteiler 
nicht verjtehen, Die fich Schwer in die Lage des Chinefen, Japaners oder Koreaners verjegen, der 
in feiner Kultur ein umübertreffliches deal erblicte. Und manches war und ijt dort beifer als bei 
uns Haben Chinejen und Japaner nicht einen feinen Luxus von ganz eignem Stil entwidelt, der 
in feiner Ruhe und Abgejchloffenheit den unferen, befonders in Einheitlichkeit und Harmonie, weit 
übertroffen hat? Welche hohe Weisheit offenbaren allein die Sagungen der japanifchen Thee— 
gefellichaft (Cha no yu), wo unter religiöfen und wiſſenſchaftlichen Geſprächen in fünftlerifcher 
Umgebung bei vorgeichriebenen Formen und Farben die Werke der Alten bewundert wurden, 
Politik und Klatſch aber ausgejchloffen war! Jüngſt noch laſen wir: Einfach und natürlich ift die 
Lebensweiſe des japaniſchen Volfes, und es gibt Fein glüdlicheres Volf auf Erden. (Nippolpd.) 
Was er bejaß, erjchien dem Oftafiaten feit langem immer als das Beſte; für Ideale und Zu: 
funftspläne, und wären fie golden, hat er feinen Sinn. Woher diefe Zufriedenheit? Man nennt 
uns die Nüchternheit, die Ruhe; und indem man dazu ein Übergewicht der Verjtandesentwidelung 
und Mangel an jchöpferiicher Phantaſie fügt, glaubt man die Miſchung richtig erfannt zu haben, 
woraus ſich bei einem gewiſſen Punkte dies rätfelhafte Stehenbleiben ergeben mußte. Nun muß 
man aber doch auch zu erklären ſuchen, wie fich aus diefer fterilen Anlage der Dftafiaten ihre reiche 
Kultur entfalten konnte. Um das zu jchaffen, was fie allein in Kunft und Xitteratur bejiten, be: 
durften fie der Phantasie in reichen Maße; niemand wird fiein ihren Werfen vermijien. 
‚Japanische Märchen, chinefische Novellen find duftig phantaftiich wie nur die beften Erzeugniſſe 
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diefer Gattung in abendländiichen Litteraturen. Die japanifche Tierfage ift reicher als die ger: 
manifche. Bon den Farbenphantafien oftafiatischer Kunst ſprechen unfere KRoloriften mit Bewun— 
derung. Sogar die Spiele der Oftafiaten find feiner und intereffanter als ihre europätichen Ab: 
leger: das tieffinnige, auf altrologiicher Grundlage ruhende Dominofpiel, 227 Augen, haben fie 
wie die Himmelsförper geordnet, und das Gobang übertrifft unſer Schad). 

Sit vielleicht der Geift dieſer Völker minder fräftig, ausdauernd, von ſchwächerem Willen 
getragen? Mit nichten. Staatsmänner, wie Elgin, Oliphant und Grant meinen, die weltlichen 
Diplomaten müßten fich gewöhnen, die Völker Oſtaſiens als ebenbürtig zu betrachten. Nad) 
Syrsfi hat, von der praftifchen Seite angejehen, der chineſiſche Landmann mehr Einficht als 
der europäiſche; Ipeziell die Seidenraupenzüchter jchienen ihm viel beffer Rechnung von ihren Ver: 
fahrungsweiſen geben zu können als unfere. Der engliihe Diplomat Oliphant ift jo weit ge: 
gangen, fie in Weltklugheit und Thätigfeit, im Betriebe des Landbaues und der Gartenkultur, in 
Geichid zu allerlei Gewerben und Handelsgeichäften, endlich aber wegen ihres erflufiven Wejens 
der angeljächfifchen Naffe am nächiten ftehend zu bezeichnen. Man darf angefichts diejer Urteile 
wohl auch noch auf den hohen Stand der Volksbildung in den drei oftafiatifchen Reichen auf: 
merfjam machen. Wer japanifches Landvolk beobachtet hat, bewundert ihre Luft an Volksbüchern 
und Heldenliedern, am Schachſpiel, ihre Freude an Bildern und Bildwerfen, an Farben und an 
der Natur. Es iſt eine geiftige Lebendigkeit in ihmen, die viele Leute auf gleicher Stufe in 
Europa nicht befigen. Die Chinefen und Japaner lefen mehr als alle anderen Aſiaten, fie reihen 
ih auch darin den Europäern an, Nicht nur gelehrte Werke, wie die 105 Bände der großen 
Encyflopädie, die 59 Bände des japanischen Wörterbuches, bezeugen die litterariichen Bedürfniſſe 
der Japaner. Es gibt eine bändereihe Volkslitteratur und ſelbſt für die Frauen der befjeren 
Stände eine Menge von Büchern, die von dem Verhalten in der Ehe, im Haus, von der Kinder: 
erziehung ſprechen. Japans Büchereien find reich verjehen; ein großer Teil der japaniſchen Werke 
bejteht allerdings aus Überſetzungen chineſiſcher. 

Was fehlt nun den Oftafiaten in ſolchem Maße, daß fie da, wo wir Abendländer vaftlos 
itreben, auf halbem Wege ftehen bleiben? In der Anwendung ihrer Gaben muß der Grund liegen. 
Die Chinefen haben niemals den Sinn deifen erfaßt, was von den Zeiten der alten Griechen an 
im Abendlande Wiffenjchaft war, Sie beobachten die Natur, fie gehen jogar in einer bewundern: 
werten Weile ins einzelnjte der Erſcheinungen, aber fie verwerten die Ergebniffe diejer Thätigfeit 
nicht zur Korrektur falſcher Auffaffungen. „An den Chinejen haben wir eine ungezählte Menge 
von Erfindungen bewundert, aber wir verdanken ihnen nicht einen einzigen tieferen Blick in 
den Zufammenhang und die nächiten Urſachen der Erjcheinungen“, jagt Beichel (nad) Abel Re- 
mufat); und kürzer %. de Nosny: „Es fehlt ihnen die richtige Methode.” Die Chinejen hören 
nicht auf, die Fabeln ihrer Bücher zu wiederholen. Statt Fortjchritt Bewegung im Kreife, Die 
Wachteln verwandeln fi im Herbft ihrer Anficht nad in Maulwürfe, um im Frübjahr wieder 
in ihrem Federkleid zu erjcheinen. Im Frühjahr werden Habichte zu Tauben, und mitten im 
Sommer befommen fie ihre frühere Geftalt wieder. So follen ſich auch im Herbſt mandhe kleine 
Vögel in Krebſe, Faſanen im Winter in Venusmuſcheln umbilden. Diejes Thema ift unerſchöpf— 
lich; denn die unbejchränfte Wandlungsfähigkeit der Materie ift eine Annahme, die ihrem Denken 
entſpricht. Iſt ihnen doch die ganze Ericheinungsmwelt nur eine Seifenblafe! Das Eis, das 
1000 Jahre im Inneren der Erde eingeichlofien ift, wird zum Bergkriftall; und um durch rote 
Arien und Zinn das Blei, den Vater der Metalle, in Silber überzuführen, braucht es nur eine 
vierfache Periode von je 200 Jahren. Es jagt wohl ein befonders Gelehrter: „Daß ſich Wach— 
teln in Maulwürfe und Neisförner in junge Karpfen verwandeln, ift eine lädherliche Annahme. 
Nur die Verwandlung der Ratten in Wachteln ift nachgemieien, nur dieje ift in allen Zeitungen 
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erwähnt, nur ſie habe ich beſtändig ſelbſt beobachtet. Gibt es doch einen gewieſenen Weg für 
derartige Umwandlungen ſo gut wie für die Geburten ſelbſt!“ 

Die Heilwiſſenſchaft des Aberglaubens, eine der tiefſtwurzelnden Krankheiten des 
menschlichen Geiftes, wovon er vielleicht nie ganz genejen wird, ſteht bei den Ditafiaten auf alter 
Höhe und macht den Eindrud, als ob fie fich jeit den Tagen des Fürften, der unmittelbar nad) 
der Erfindung der Schrift vor 4000 Jahren das klaſſiſche Werk über die Krankheiten und den 
Puls jchrieb, wenig verändert habe, Die chineſiſche Materia medica, deren Schöpfer an Einem 
Tage fiebzig Gifte an fich erprobt haben ſoll, hat 365 Heilmittel, eins für jeden Tag; denn es 
gibt 365 Arten von Einflüfen des Himmels auf irdiſche Weſen. Den Chineſen fehlt zur ge 
funden Entwidelung der Heiltunde vor allem auch die Anatomie, trogdem daß fein buddhiſtiſches 
Vorurteil fie von der Tötung der Tiere und der Berührung der Leihen zurüdhält. Die Ya: 
paner, bie früher auch in der Heilkunde den Chinejen blind nachahmten, haben doch ſchon lange 
vor 1853 anatomifche und phyfiologiiche Werke der Holländer und Deutichen überjett. 

Bei der Beobachtung fremder Länder und Völfer ſteht dem Chinejen jeine nationale Be: 
ichränftheit im Wege. Jede von einem Chinefen verfaßte Geographie oder Gejchichte ift unver: 
änderli eine Geographie und eine Geſchichte Chinas. Und doch ergeben die chinefischen Reife: 
beihreibungen für die Kenntnis jelbit der näher bei Indien liegenden Länder viel mehr als die 
indischen Aufzeichnungen, Die Japaner haben alle ihre Nachbarländer (leider nicht auch die In— 
jeln im Oſten, wo das Lebenselirir zu finden ift), befonders aber „die drei Länder” Jeſo, Korea 
und die Liukiu-Inſeln befonders häufig in Wort und Bild bejchrieben. Groß ift die Menge der 
im legten Vierteljabrhundert erjchienenen Geographien europäiicher und amerifanifcher Yänder. 
Die japanische Litteratur hat befonders zahlreiche beim Volk beliebte Mitteldinge von Gejchichte 
und Roman. Die Beichreibungen der Provinzen find gründliche landes: und volkskundliche Dar: 
ftellungen, wie fie manches Land Europas nicht aufzumweilen hat; ihre Neifehandbücher und 
Touriftenfarten find praftiih. Seitdem die Jeſuiten des 17. Jahrhunderts in China die euro: 
päijche Kartographie einführten, jind in China Kartenwerke von jelbitändigem Wert erichienen. 

Im Daß: und Gewichtsiyften der Dftafiaten fteht eine der merfwürdigiten Schöpfungen 
der vorwitjenfchaftlichen Epoche des menjchlichen Geiftes vor uns. Längen: und Hohlmaße und 
Gewichte gehen aus der gleichen Einheit hervor; faſt lückenlos ift die Zehnteilung durchgeführt. 
Die Einheit aber ift mufikalifch: die Yänge eines Bambusrohres von beitimmtem Ton. Dieſe 
Yänge wird durch 31 Samenkörner gemefien, die mit der Längsachſe, und durch 100, die nach 
der Breitenachle aneinander gereiht werden. Daraus ergibt ji das 10 ><10: und 9><9: Site. 
Ein foldes Korn ift zugleich die Gewichtseinheit. Japan hat fie mit geringen Änderungen (180 
Mome — 1 Pfund, in Ehina 160) angenommen. Die Zeitmeffung mit Sand- und Waffer: 
uhren (Klepfydren) oder Räucherftangen war früh entwidelt, und Rechenmaſchinen gehören zur 
Einrichtung jeder Trödelbude und begleiten den wandernden Kleinfaufmanır. 

Die Kunſt der Oftafiaten gibt Beweiſe für tiefe Auffaffung und feine Beobadtung 
der Natur. Wenn aud die Künftler immer Handwerker waren, gab es doch große Meifter 
unter ihnen. In vielen Werken ift am meiften die wunderbare Naturtreue zu bewundern. Ganz 
wie in den Reispapier: Zeichnungen zeigt ſich auch in den Werfen der japaniſchen Bronze: und 
Holzjkulptur eine feine Naturbeobachtung, die oft überraihend wirkt durch die Erfaffung einer 
Bewegung, die nur einem Augenblid angehört. Ihre guten Werke wetteifern mit den beiten Er- 
zeugniſſen unferer älteren Kleinkunft in Treue und Feinheit. Wer bewunderte nicht den Seeadler 
im Kenſington-Muſeum mit gefträubten Federn, teils gegoffen, teil3 getrieben aus Eijen, ohne 
eine Epur von Unnatur oder Manier? Er jtammt aus dem 16. Jahrhundert. Ebendort fteht eine 
Schildkröte, keramiſche Arbeit; fie fteigt aus dem Waſſer hervor und iſt mit hinten abfließender 
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Melle täuſchend dargeitellt. Die mit Vorliebe deforativ verwendeten Seelilien, Schildkröten, 
Kraniche, Fröſche, Eidechien find immer in ihrer Gelamteriheinung mit padender Treue und 
geiftreicher Verbindung der Diotive dargeitellt. Kür den Oftafiaten hat das alles den tiefen Sinn 
des Symbols; denn die Schildkröte bedeutet langes Leben, das Einhorn volllommene Güte, der 
mit 500 Jahren weiß und mit 1000 blau werdende Hirich das glüdliche Alter, die japanifche 
Nachtigall mit dem blühenden Pflaumenbaum den Frühling, und das reizende mufchel: und 
tangbeftreute Gefäß, in dem der Thee immer feiner wird, ift auf dem Meeresgrund gewachſen. 

Die Oftafiaten bewähren in Kunft, Litteratur und Gartenbau ein warmes Gefühl für 
das Schöne in der Natur. Die allgemeine Bewunderung der frühjährlichen Pflaumenblüte, 
des Iris- und Päonienflors, der Lotos: und Chryjanthemumblüte fchaffen ebenfo viele Volks: 
feite vom Februar bis zum jpäten Herbit. Auch China hat feine ſymboliſche Frühlingseinholung. 
Die Tempel jtehen in ungefünftelten Hainen uralter Säulen: oder Schattenbäume mit zu Figuren 
verſchnittenen Strauchgeitalten und als Gemälden angelegten Blumenbeeten. Das Abendland 
bat jeine Flora und Fauna nicht jo geiftvoll, treu und farbenfreudig in Ernft und Scherz ver: 
wertet wie der fernfte Often. Dem Japaner ift ein großer Schönheitsfinn angeboren, ſelbſt dem 
Landmann mehr als unjerm Bauer; ihm half der gartenartige Anbau zur Entfaltung. Wo: 
möglich baut er feine Hütte am Rande eines Baches, an gewiſſe Stellen legt er ein paar große 
Steine: jo bildet er eine Heine Kaskade, denn er liebt das Plätjchern des Waſſers. Er bindet 
einige Zweige der jungen Jeder zufammen, andere neigt er mit Hilfe eines Brettchens über feinen 
Waſſerfall, den fie beichatten follen. Zur Blütezeit geraten der Mann und die Familie in Ent: 
züden. Nicht bloß in Landichaftsbildern an den Wänden und Faltwänden, in jeltiamen ÄAſten 
oder Stämmen, die in ihrer natürlichen Erſcheinung dem Bau eingefügt find, zeigt fich der Natur: 
jinn im Haufe. Blumentöpfe, «Körbe und Ständer, befonders aus Bambus, find in Japan 
finnreicher und zierlicher al3 bei uns. Hängende Blumen find viel weiter verbreitet. Jedes jelt: 
jame Holz-, Rinden- oder Wurzelftüd wird zum Blumenbebälter gemacht. Blumenjpenden auf 
Gräbern find altjapaniiche Sitte. Eine auffällige Yelsklippe im Bette des Jangtie oberhalb 
Itſchang ift ganz mit Infchriften bededt, poetischen Ergüffen über die Schönheit der Natur: Strom 
und Himmel tragen diejelbe Farbe, die Berge glänzen und das Waſſer ift dunkel u. dgl. Oft: 
alien hegte vor 1000 Jahren Schon mehr Naturgefühl als der europäiiche Süden heute, 

Der überlegene Farbenfinn der Oftafiaten wird mehr und mehr anerfannt. Tot ift er 
nur in den Nahahmungen europäiicher Stiche, womit einjt China ſogar den hinterindifchen Markt 
uüberſchwemmte, aber er lebt voll Kraft in den alten japanischen Farbendruden, die heute bie Freude 
unjerer Xiebhaber find. Ihre Malerei ſucht die Wirfung nicht in den Linien, fondern in den 
Farbenmaflen. Sie überträgt auf Metalle Farbenunterjchiede, wovon feine Induſtrie der Welt 
je gewußt hat. Sie wagt fich an die farbige Neliefnahbildung von Pfauen, die die altweltliche 
Kunſt gern beijeite ließ. Farbenfpiele find in allen Kreifen beliebt. In dem Tempelgarten oder 
im lichten Hain haben fich heitere Menjchen verfammelt; da tritt ein Mann herein und ftreut 
lebenstreue Figuren mit farbigem Sand auf den Boden. Die japaniiche Tracht ift farbenreich, 
jede Volksizene in Japan voll Farbe, nicht fo in dem nüchterneren, uniforntierten China und Korea. 

Auch in der Architektur Oftafiens tritt in der Abneigung gegen die Gerade und den 
rechten Winkel, dem Geihmad am Grotesfen und dem Suchen nach dem Schönen, in technifcher 
Vollendung, ſchöpferiſcher Phantaſie und zarteftem Naturgefühl das malerifhe Element ber- 
vor. Holz iſt das beliebtefte Material; Freude an Farben und Metallglanz, Politur, Bergoldung, 
Porzellanverkleidung ſchaffen ſtarke Effelte. Es ift etwas Großartiges in den Tempeln Ja: 
pans mit ihren jchweren Ziegeldächern, die doch fo leicht geihwungene Linien zeigen, mit ben 
reihen Stüßen und den maffigen Pfeilern. Das Naturgefühl der Japaner hat ſich auch in der 
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Ausgeftaltung der buddhiſtiſchen Kultusftätten bethätigt. Der Göttin des Meeres haben jie Tem- 
pelhen auf künftlihen Inſeln in weiten lotosbededten Teichen erbaut, über die ſchlanke, hoch 
geihmwungene Brücken führen. Die Tempel umgeben fie mit landſchaftlichen Anlagen, die die 
ſchwermütige Betrachtung der Vergänglichkeit durch den Genuß einer ruhigen, Tieblichen Gegen: 
wart mildern. QTempelgärten find Stätten anftändiger Erholung für jedermann. QTempelgründe, 
wie die berühmten von Nikko — „Sprich nicht von herrlich, bevor du nicht Niffo gejehen haft” — 
liegen in Zedernhainen, zu denen heilige Brüden führen. Breite Alleen führen von einem 
Heiligtum zum anderen. Pagoden, Bethäufer, heilige Brunnen, Kapellhen, Schatzkammern in 
Stein, Holz, Metall find durch die heiligen Haine zerjtreut. Auch in China pafjiert man in den 
gebirgigen Gegenden Tempel, die, von Eypreffen umſtanden, von weißen Mauern mit vorjprin: 
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genden Türmen eingefaßt, ſich von den nadten Feljen ſcharf abzeichnen. Die japaniiche Yand: 
ichaftsmalerei ſchließt fih an religiöfe Motive an. Der Fuſijama, das Ziel mühjamer Wall: 
fahrten, der „männliche und weibliche Felſen“ vor der Küfte von Futami, find unendlich oft dargeitellt. 

Die Poeſie der Chinefen enthält befonders in den Iyriichen Stüden viel Schönes und 
Inniges. Die „Geſchichten ohne Ende’ werden nicht bloß durch Jahre, oft mit langen Paufen, 
fortgeführt, fondern von Generationen gejchrieben und gelejen. 

Die oftafiatiiche Mufik ift für das europäifche Ohr ein einförmiger Lärm fchriller Stimmen. 
Sie arbeitet mit einer großen Menge von Blas: und Saiteninjtrumenten, darunter aud) jo ein: 
fachen wohlbefannten, wie dem zur Ausrüftung buddhiſtiſcher Bettelmönche gehörigen Muſchelhorn 
(j. die Tafel bei S. 681, Fig. 26) und dem Gong. An’Borneo und Bergftämme Hinterindiens 
ſowie an die heiligen Trommeln der Ozeanier erinnern ein eigentümliches koreaniſch-chineſiſches 
Blasinſtrument aus einem Halsfürbis mit eingefegten Bambusflöten und die einfachen Trom- 
meln der Koreaner aus ausgehöhlten Baumftämmen, an die Schamanentrommeln die Tempel: 
trommeln der Buddhiſten mit dem Bilde des trommelnden Donnerers. Die Theorie der Muſik 
it außer Verhältnis zur Praris entwidelt. Die Tonleiter des Pythagoras finden wir bei den 
Chinejen wieder; fie hatte nicht bloß eine religiöje, jondern auch eine politische Bedeutung; auch 
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bier klingen pythagoreiiche Joeen an. Jeder japanische Tanz ift die pantomimiiche, graziöfe 
Daritellung einer Handlung mit dem ganzen Yeib, den Mienenfpiel und befonders auch dem 
Fächer. Dagegen nehmen die unmatürlichen, breitipurigen, langiamen Bewegungen der Schau: 
ipieler, die mit unnatürlichem Pathos die Männer und mit Fiftelftimmen die Weiber fpielen, 
und die jchrille, jeden Augenblid einfallende Muſik dem chineſiſchen Theater den fünftlerifchen 
Wert, und das japanifche ſtimmt im wejentlichen mit ihm überein. 


22. Die Chinefen. 


„Ebina tft eine Belt für fi.“ Aarl Ritter. 


Inhalt: Lracht. Schmuck. Fuhverlrüppelung. — Wirtſchaftliche Thätigteit. — Ackerbau. Grundbefig. Vieh⸗ 
zucht. — Ernährung. Reis. Opium. — Städte und Dörfer. — Verlehrswege. Alte Blüte und neuer 
Verfall. Der Kaiferlanal. Das Straßennetz. Fluß- und Seeſchiffahrt. — Induſtrie. Stand und Rüds 
gang. Löhne. Arbeitsvereinigungen. — Hanbeläthätigfeit und Koloniſation. 


Die äußere Erſcheinung der Ehinejen ift vom Süden bis zum Norden des Neiches 
einförmig. Selbit Standesunterjchiede prägen ſich nicht jo fcharf wie anderwärts aus, Weite 
Beinkleider und blufenartige Jade, beides indigoblaue Baummolle, zur Not darüber eine Jade 
aus diderem ſchwarzen Stoff, find die Kleider der Mafje der Bevölkerung. Man rechnet, daß 
ein mittlerer Mann im Jahre zwei Anzüge braucht, die zufammen höchitens 10 Marf wert find. 
Wollene Kleider, deren Stoff von Europa in fteigenden Mengen eingeführt und auch ſchon in 
großen Fabriken im Lande erzeugt wird, werden nur von Wohlhabenden getragen. Gegen die 
Winterfälte Hilft fich das niedere Volk durch Übereinanderanziehen von mehreren baumwollenen 
Kleidern und durch mwattierte Nöde, im Norden auch durch Schafpelze. Die Reichen tragen 
die koſtbarſten Felle Sibiriens, für die China ſchon vor hundert Jahren ein großer Markt war. 
In den Seidenprovinzen jieht man zu Neujahr die halbe Bevölkerung einer Stadt in Seide ge: 
kleidet. Die Ermahnung, die vor 200 Jahren Kaiſer Kanghi in einer feiner Marimen ausſprach: 
„Lab Aderbau und die Pilege des Maulbeerbaumes deine Sorge fein, damit du genügend 
Nahrung und Kleidung habeſt“, hat ſeit der wachlenden Einfuhr der fremden Gejpinite von ihrer 
Bedeutung verloren. Bei Neichen tritt an die Stelle der blauen Baummollblufe ein Ichlafrod: 
artiges Überfleid, das bis zu den Anöcheln reiht und durch einen Gürtel befeftigt wird; daran 
hängen Börje, Tabatsbeutel und dergleichen. Die langen Ärmel verhüllen die Hände und ent: 
halten Taſchen: daher Ausdrüde wie „Armelausgabe“ ſchineſiſcher Klafjiker) oder „ein Ärmel 
voll Schnupftabaf”. Chinas Männer trugen freies Haar, bis 1644 die Mandichu den Zopf und 
das rajierte Borderhaupt zum Symbol des loyalen Neuchinefentums erhoben, Seitdem iſt „‚zopflos‘ 
infam, Auflöjen des Zopfes aber Auflehnung. Verhandlungen über den Zwang des Zopftragens 
bei unterworfenen Völkern bilden einen Abjchnitt in der Gefchichte neuer Erwerbungen. Bis zum 
reiferen Mannesalter joll auch der Bart nicht wachen; darum iſt das Gefchäft der Barbiere, die 
übrigens ohne Seife ralieren, in China jehr verbreitet und einträglich. Selbjt der Arbeiter opfert 
einige Sapeken, um alle acht Tage Borderhaupt und Antlig glatt rajieren zu laffen. Den Zopf 
tragen die Nordchineſen, wie viele Nomaden Jnnerafiens, furz, die Südchineſen dagegen mög: 
lichſt lang und did, mit Roßhaar durchflochten und mit Bändern ummwunden. Biel formenreicher 
und provinziell geſondert find die Haartrachten der Weiber, Im Süden tragen Unverheiratete 
die „Ponyfriſur“, das Haar quer über die Stimm abgefchnitten. Verheiratete formen es mit 
Klebmitteln jo, daß es dem Kopfe anliegt und ſich Hinten wie der Henkel einer Taſſe ausbiegt, 
anderwärts ragen flügelartige Fortfäge über die Ohren hinaus. Nadeln, Perlen, bejonders aber 
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natürliche und fünftlihe Blumen find der Schmud des weiblichen Hauptes (ſ. Abbildung, S. 668). 
Der gemeine Chineje läßt im Süden fein Haupt fajt immer unbedeckt; höchitens ftedt er, wenn 
die Sommerjonnenjtrahlen gar zu heiß brennen, einen Fächer in den aufgewundenen Zopf, der 
im Gehen automatijch färgliche Kühlung bringt. Mandarinen (j. untenftehende Abbild.) erjcheinen 
niemals ohne Kopfbedeckung in der Öffentlichkeit. Sie treiben darin nicht nur Lurus, indem fie 
feine Stroh: und Bambushüte mit jeidenem Überzug und Troddel im Sommer, Filz: oder Tuch: 
fappen mitaufgejchlagenem Rande, Stiderei 
und Pelzwerk im Winter tragen, fondern 
haben an ihren Hüten auch noch das jeit 
der Mandſchuherrſchaft eingeführte Unter: 
Icheidungszeichen des Knopfes, der in auf: 
jteigender Ordnung aus folgenden Stoffen 
beiteht: rote Koralle, hellblaues Glas, La— 
pislazuli, Krijtall, weißer Chalcedon, Gold 
(oder vergoldet). Die chineſiſche Manda— 
rinentradht hat jich bei Beamten Tibets 
Bahn gebrohen; man fieht jogar das 
üppige Zobelfellkleid hinefischer Geheimräte 
in Kiangtung. Den pompöſen Eindrud, den 
fie hervorbringen joll, ſtört leider oft und 
unerwartet eine ſchmutzige Stelle und häu— 
figer noch die Berlumptheit des unvermeid: 
lichen Gefolges. Im nördlichen China find 
nur alte Weiber und Kinder ungeſchminkt. 
Beim Schminfen wird das Geficht geweißt, 
und dann werden ovale rojenrote Flecke 
über die ganze Wange aufgetragen. 

Die Verfrüppelung der Füße wirft 
ein grelles Licht auf die Naffiniertheit und 
Unmatur der hinefiichen Überkultur (j. Ab: 
bildung, ©. 668). Ob der Zwed die Felle: 
lung der Frauen ang Haus oder die Ver: 
mehrung ihrer Korpulenz ift: das Ganze 
ift widerfinnig und efelhaft. Vom fünften * — — 
Jahre an wird der Kinderfuß in der Weiſe u a et RS 
eingepreßt, daß die vier Eleineren Zehen 
untergebogen und zugleich die Ferjen nad) oben und rücdwärts gezwängt werden. In den höheren 
Ständen wird mit diefer Plage fortgefahren, bis das Gejchöpf wie auf Steljen geht und jid) 
außer dem Haufe nicht anders al3 im Tragjtuhl oder auf dem Rüden einer Dienerin bewegen 
fann. In den niederen Klafjen bewegen fich die Frauen noch immer mit einiger Freiheit. Ganz 
frei von diejer Sitte find die Mandjchu im Norden und Hakka im Süden ſowie die weniger von 
der chineſiſchen Kultur beledten Völker des Weſtens. Daß hinefische Heroen tättomiert dargeitellt 
werden, deutet an, daß dieje Sitte einjt verbreitet war. Auf den Liukiu-Inſeln waren noch vor 
einigen Jahrzehnten die Weiber nad) Bezirken verjchieden tättowiert. 

Die förperlihe Neinlichfeit ift nicht die ſtarke Seite der Chinejen. Nur ein Schein 
davon wird durch die Künfte des Barbiers hervorgebracht. Die Oſtaſiaten haben fein ftarfes 
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Luftbebürfnis, auch in den leicht gebauten japaniſchen Häuſern gibt es viel Ächlechte Luft. Haut: 
und Augenkrankheiten find außerordentlich) häufig. 

Einftimmig preifen die Weiſen und Staatsmänner Chinas den Aderbau als den Lebensnerv 
des Staates, Klarer noch fpricht für feine Bedeutung, daß China die Nahrung für jeine riefige 
Bevölkerung faft ganz allein aufbringt, und daß es den Weltmarkt daneben nod mit Thee und 
Seide in Fülle und 
mit Regelmäßigkeit 
verjieht. Aus dieſer 
Wertihägung, an der 
der bewußte Gegenjat 
des Aderbaues zum 
Nomadentum rings: 
umber jeinen natür= 
lichen Anteil hat, it 
der falſche Schluß ge 
zogen worden, daß in 
China eine Bodenful- 
tur von hoher Ent: 
widelung allverbreitet 
jei. Die Chinejen find 
allerdings weiter im 
Aderbau als die In⸗ 
dier, Aber in ganz 
Südchina iſt der Bo- 
den der Berge arm. 
Am Flufje Min find 
Berge von 1000 m 
bis zum Gipfel kulti— 
viert, in vielen Gegen: 
den aber auch noch 
mit bloßem Bujchwerf 
beitanden. Selbjt im 
dichtbevölferten Mit: 
telchina ift feineswegs 

Be = | jever Fled angebaut. 
Eine EChinefin mit en u en Kind, Mad Fhotograpbie.) In Kiangſu und Tſche⸗ 
kiang findet man ſelbſt 

in unmittelbarer Nähe der Wohnungen mit Gras und Unkraut bewachſene Stellen. Gräber 
und Kapellen nehmen viel Raum ein. Am dichtejten dürfte der Anbau noch im Norden jein, wo 
er in den Löhlandichaften bis in Gebirgshöhe aniteigt und Wald und Heide weit zurüdgebrängt 
bat. Der chineſiſche Aderbau ift auch nicht in derjelben Richtung intenfiv, wie ſich ihn 
Europäer vorftellen. Pflug und Egge kommen auf den Heinen Wirtjchaften Chinas weniger zur 
Anwendung als Hade und Rechen. Yon einem Büffel oder Ochſen gezogen, reißt der Pflug 
feine tiefen Furchen, und die ftarfe Verwendung der Dungmittel ift eben auch wegen der unzu- 
länglichen Wendung der Scholle notwendig. Getreide wird durch Tiere oder mit Flegeln im 
Freien gebrofchen. Da Büffel das häufigite Zugvieh find, ift ein träger Gang der Geſchäfte 
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jelbitverftändlich. In der Tüngung find die Chinefen Meiſter. Im Süden bejonders ift Men: 
ſchendünger und jede Art Abfall geiucht, bis herab zu den ausgebrannten Raketenſätzen. 

Gegenwärtig it der Grundbejig in China jehr zeriplittert. Ein Gut von 60 Hektar in 
der Ebene gehört zu den größten. Wer 6 Hektar Land jein nennt, wird für vermögend gehalten. 
Eine Familie fann in der Nähe größerer Städte von 1— 1/2 Hektar Land leben, wenn jie 
es jelbit befigt und bearbeitet. Die Vererbung durch Teilung des Grundbefiges trägt zur Par: 
zellierung nicht allein bei. Der reiche Ertrag des Gartenbaues und der Kulturen, die, wie Thee 
und Seide, bei kleinem Betrieb am lohnendften find, Hilft dazu. Ein großer Teil des hinefifchen 
Aderbaues wäre nicht mit Gewinn zu betreiben, wenn nicht die finderreihen Familien eine Dienge 
der allerbilligiten Arbeitskraft repräfentierten. Diefe macht es möglich, daß die Hälfte alles Ader: 
landes in China von Pachtern und zwar vorzüglich von kleinen Pachtern bearbeitet wird, Cs 
liegt in der Genügſamkeit, dem Fleiß, dem Familienzuſammenhang der größte Teil des Kapitals, 
wornit der chinefische Bauer jo erfolgreich arbeitet. 

Der Reis ift die Hauptfrucht Chinas. Die Fruchtbarkeit des Südens und der Mitte 
an Reis ift bei Durchfchnittlich zweimaliger Ernte im Jahre jo groß, daß er das wichtigite pflanzliche 
Nahrungsmittel der Chinefen bleibt. Dennoch ift der Verbrauch jo groß, daß Reiszufuhren aus 
Formofa, Manila und Hinterindien, jelbft aus Nordamerifa notwendig werden. Auf dem Löß— 
boden des Nordens und in den fetten Präriegefilden der Mandjchurei jcheinen Weizen, Hirje und 
Buchmweizen ebenfogut zu gedeihen wie der Reis in den Jangtie-Niederungen. Daß Mais und 
Kartoffeln über das ganze Neich verbreitet find und in den gebirgigeren Gegenden ſchon wichtige 
Volfsnahrungsmittel bilden, beweiſt, daß ſich der hinefiiche Landwirt nicht ftarr gegen das Gute 
der Fremden abichließt. Weniger löblich ift es, daf die Kultur des Mohns wegen des Opiums in 
feiner Provinz vermißt wird und in einigen eine traurig große Rolle jpielt. Bataten und andere 
Wurzeln, jowie grüne Gemüſe aller Art find jehr verbreitet, noch mehr die Hülfenfrüchte. 

Da der Fiſchreichtum in den Bewäſſerungsgräben der Heisfelder jehr groß it und noch ver: 
mehrt wird durch fünftlich aufgebrachte Brut, mit der man die überſchwemmten Neisfelder nad) der 
Ernte bejäet, jo trägt dasjelbe Stüd Land im Sommer Reis und im Winter File. 
Wie nirgends der Fiſch eine fo große Rolle in der Volksernährung ſpielt wie in China, jo wird 
auch die See und Flußfifcherei hier mit den mannigfaltigiten Mitteln betrieben. Man denfe an 
das weitverbreitete Fiihen mit Kormoranen. Kanalboote tragen am Schnabel Vorridtungen 
zum Einhängen wagerechter Nee, deren Inhalt leicht auf Deck geichleudert werden fann. Mehrere 
Wurzeln und Samen von Pflanzen, die man im ftehenden und fließenden Waſſer anpflanzt, 
werden in großen Mengen genofjen. Bejonders erleichtert ſchon der vielfach nügliche Bambus, 
deſſen Sproſſen auch gegeſſen werden, die Bodenausnutung. 

Die Chinefen haben eine große Meifterfchaft in der Züchtung von Haustieren bewährt. 
Es ift auch wahricheinlich, daß fie unabhängig von den Ägyptern die Hausfage züchteten, ebenjo 
wie fie das Wiefel zum Mäufefang abrichteten. Das einzige Tier, das heute der Chineje in großer 
Menge züchtet, ift das genügjame und fruchtbare Schwein, eine vorzügliche Nafje, deren Sped 
und Schinken in ganz Süd- und Ditafien Handelsartifel find. Büffel und Rinder braucht man 
als Lafttiere und zum Treiben von Echöpfrädern, Büffel auch zur Bearbeitung des jumpfigen 
Bodens der Neisfelder. Im Norden wird die Schafzucht auf den dürren Hügeln von Schanſi und 
Petſchili betrieben, und Wolle ift ein Hauptgegenitand der Einfuhr aus der Mongolei. Allerlei 
Geflügel wird in Brut: und Mäftanftalten herangezogen. In den Seidendiltrikten find nicht blos 
Felder und Gärten, jondern aud) die Dämme zwiichen den Neisbeeten mit Maulbeeren bepflanzt, 
deren Blätter zur Fütterzeit der Naupen verfauft werden. In der Theeregion von Ningpo bededen 
Hirfe und Mais die Abhänge und beichatten die zahlreichen Theefträucher, die auch in zeritreuten 
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Büjhen auf Dämmen zwiſchen Neisfeldern und unter Maulbeeranlagen gepflanzt werden. Die 
thee⸗ und jeidebauenden Provinzen gehören zu den dichteftbevölferten. 

Überhaupt wird die große Zahl der Kulturen, denen der chineſiſche Landmann obliegt, eine 
intenfivere Ausnußung de3 Bodens ermöglichen. Mehr als ein Dutzend DI liefernde Pflanzen, 
der Bambus, ferner vab Plamenwache, der Firnisbaum, die Pflanzen für Ailanthus- und 

- pn Eichenjpinnerjeide find noch daraus zu erwähnen. 
Setihuan wird durch feine Objt: und Feigenbäume 
zur jchönften, gartenartigiten Provinz Chinas. Auch) 
der Gemüjebau erfreut ſich einer eifrigen Pflege: 
grünes Gemüſe fehlt bei der ärmlichiten Tagelöhner: 
foft jelten. Die Bodenpreife find hoch, jelbit in der 
Dftmongolei, diefem noch erjt in der Urbarmadhung 
«egriffenen Land, keineswegs ſehr niedrig (120 Mark 
pro Hektar). Die Pachtzinſen betragen durch— 
fchnittlih 10 Prozent der Yandpreije. Die Preiſe 
der landwirtichaftlichen Brodufte find bei dem lang: 
jamen Verkehr großen Veränderungen unterworfen. 
Die Neishäufer der Regierung, die dem Mangel in 
den mageren Jahren abbelfen jollen, find, abgeſehen 
vom Betrug, der fich auch ihrer bemächtigt, dem 
Bedürfnis nicht annähernd gewachſen. Nah Ei: 
| N RN, mon jchwanfen die Preije des Neifes um mehr 
3 —9— als 300 Prozent. 

} Die Himatifchen und die Bodenverhältnifie 
weifen der Fünftlichen Bewäſſerung eine große 
Rolle im chineſiſchen Landbau zu. Sowohl dem 
jonnigen Süden als dem Norden mit feinem Durch: 
läffigen Löhboden drohen Notjahre dur Troden- 
heit. Die Waldverwüjtung zeigt, daß forſtwirt— 
Ichaftlich China nichts weniger als Kulturitaat iſt. 
Nur im Süden und Welten find noch gute Wälder 
erhalten. Japan wacht viel jorgfältiger über feine 
von Natur reiheren und mannigfaltigeren Wälder. 
Das meift angewandte Material iſt Bambus. 
Eine binefifhe Wafferpfeife und koreaniſche Megen feiner Leichtigkeit, Biegſamkeit und großen 
KEBATUBICHIEN een Rufeum, Minden) Feſtigkeit ift er ebenjo brauchbar für Stangen und 

Vgl Text, ©. 686, * ann , Am j 
Maſten wie in feineren Sorten für die Kunſtindu— 
ftrie. Geheizt wird meift mit Holzfohlen, die in Thongefäßen, ähnlich den scaldini der Italiener, 
gebrannt werden. China bejigt die größten Kohlenlager der Erde, benugt fie aber nur wenig. 

Der Chineſe wurde der europäiſchen Welt lange Zeit als ein bloß von Neis lebendes Weſen 
vorgeftellt, das trogdem hart und ausdauernd arbeitet. Wir wiſſen jegt, daß feine Nede jein 
fann von reiner Reisnahrung. Der hinefische Arbeiter lebt im ganzen nicht jehr viel jchlechter 
als viele feiner europätichen Kollegen, und in China jelbjt wird ausjchließlihe Reisnahrung 
für unvereinbar mit harter Arbeit angejehen, abgejeben davon, daß überall im Welten der Neis 
zu teuer ift und daher durch Kartoffeln, Kohl, Nudeln erfett wird. Bei den gewöhnlichen Preiſen 
vermag ein Arbeiter mit 30—40 Pfennig Tagelohn 1 kg Neis, Y/2 kg Gemüfe und ebenjoviel 
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Fiſch zu Faufen, und doc bleiben ihm noch 5—20 Pfennig für Thee, Salz, Tabak, Wohnung 
und Kleidung. Groß iſt die Geſchicklichkeit, womit der Chineje feine Speifen zubereitet; mit ein- 
fahen Dingen weiß er fich ein ganz üppiges Frühſtück oder Mittagsmahl zufammenzuftellen. 
So ift Erbjentäfe, eine Art Ertraft aus Erbjenmehl, woraus das Kaſein durch Gipswaſſer aus: 
gefällt ift, in Gallertform das Mufter einer nahrhaften und billigen Speife. Die Zahl der Plan: 
zenfonferven ift groß. Die Oftafiaten effen nicht wie andere Orientalen aus gemeinfamer Schüfjel 
und mit den Händen, jondern jeder von eigner Yadichale und mit zwei zwijchen den Fingern der- 
rechten Hand zangenartig gehaltenen Stäbchen aus Knochen oder Elfenbein (f. Abbild., S. 672). 

Thee iſt das nationale Genußmittel, das in allen Varietäten von allen Ständen genofjen 
wird. Opium ift feit zwei Menfchenaltern für das chineſiſche Volk ein Lebensbebürfnis geworden, 
das ftatt zu ftärfen, am Leben frißt. Man beredinet, dat jährlih 300 Millionen Dark für 
Opium in China ausgegeben werden, wovon drei Viertel ins Ausland gehen. Die Armen rauchen 
das ſchon gerauchte Opium noch einmal, aber viele opfern doch den ganzen Reſt ihres Tagelohnes 
dem Opiumrauſch. Mir hören Schon aus dem fernften Weiten und Norden Klagen über das immer 
allgemeiner werdende Laſter, dem die an der mafjenhaften Opiumzufuhr ſchuldigen Engländer 
Wiſſenſchaft heuchelnd einen Raſſencharakter beilegen möchten: Eir George Campbell ftellte 
1876 die lächerlihe Theſe auf, daß die mongoliichen oder turaniichen Völker die entichiedenfte 
Neigung zum Opiumgenuß zeigten, ben die arifchen Jndier faft ganz verſchmähen. Manche Ein: 
wanberer find nur nach der Miongolei gezogen, um in Ruhe Mohn bauen und Opium rauchen 
zu fönnen, Die Haupttugenden des chineſiſchen Volkes: Geduld, Genügſamkeit, Fleiß, die Grund: 
lagen feines wirtjchaftlichen Gedeihens, untergräbt der Opiumgenuß, deſſen jerrüttende Wirkungen 
weit verderblicher find als die des Branntweins. Trog der Fortichritte Chinas in den legten 
Jahrzehnten läßt die Befürhtung, daß der Opiumgenuß im Volke die Kräfte lahm lege, die zu 
einer neuen Kulturentwidelung nötig find, nicht vertrauensvoll in die Zukunft des Neiches ſchauen. 
An der Verarmung umd Zerrüttung, die ſich heute dem Beobachter ebenjo häufig aufdrängen 
wie vor 100 Jahren die Ordnung und der Wohljtand, trägt dieſes Yafter keinen Heinen Teil 
der Schuld, Von Rihthofen glaubt, daß der immer zunehmende Opiumgenuß fogar der Be: 
völferungszunahme in China einen ſtarken Damm jegen dürfte. Aus Hirfe oder Neis gebrannte 
Getränke, vor der Einführung des Opiums die einzigen Beraufchungsmittel, werden mit „nad: 
ahmungswürdiger Mäßigkeit” gebraucht. 

China ift das Land großer Städte und zahlreicher Dörfer, das Land des ge: 
drängten Wohnens. Weniger aus Mangel an Boden als aus natürlihem Trieb zur Zu: 
jammendrängung greift die Bevölkerung jogar auf das Waffer über und wohnt in Booten. In 
Lößhöhlen haufen Taujende, Der Chinefe iſt in eriter Linie Dorfbewohner; und wenn die Städte 
zahlreich und bevölfert find, jo Find fie es durch die Blüte des chineſiſchen Handels und als Die 
Mohnfige von Beamten. 

Im allgemeinen find die Dörfer in China volfreicher als in Europa, viele zählen 8000 
und mehr Einwohner, Die von Lehmmauern eingeengten, winfeligen Straßen find jehr be: 
lebt, Krambuden aller Art häufig, ebenjo Theehäufer und Garfüchen. Negelmäßige Märkte 
werden häufig gehalten, In des Oberften Unterbergers Schilderungen aus Nordchina heißt 
es: „Schon wenn man fich der Mauer nähert, hört man das einer großen Stadt eigentümliche 
Geräufch, das fih bald darauf in Gerede und Geichrei der in der Strafe auf und ab wogenden 
Maſſe von Menſchen und Tieren auflöſt. Schmale Straßen führen in das Innere der Stadt, 
fo jchmal, daß fich zwei Karren mit Mühe ausweichen fünnen; die Straße entlang führen, dicht 
an den mit Kaufläden überfüllten Häufern, erhöhte Gänge für die Fußgänger. Die ladierten 
Flächen der nach außen vortretenden Holzteile der Häufer, die ſchweren und reichgeſchmückten 
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Karnieje, die bunt bemalten Friefe mit vergoldeter Holzichnigerei, die Mannigfaltigkeit der Aus: 
hängeſchilder von den abjonderlichiten Formen, Ziegeldächer von einer der hinefischen Architektur 
eignen Ausbauchung, an den Eden verziert mit den verjchiedenartigften Figuren und Draden, 
alles das zufammen gibt einer jolchen Handelsſtraße ein höchſt phantaftiiches Anfehen.” Am 
Eingang der Dörfer ftehen Chrenpforten zum Gedächtnis der Tugenden ausgezeichneter Be— 
wohner. Die Städte find in der Negel vieredig angelegt und ummauert. In den alten find die 
Straßen über alle Begriffe gemunden und winkelig. In den Kanalgegenden find die Wege 
meijtens jchmal wie Fußwege, aber gepflaftert, und man kennt faum Lafttiere oder Wagen. In 
den hügeligen Gegenden hingegen gibt es beides. Diefer Unterfchied übt auch einen Einfluß 
1 — r} 





— U ui — 
Chineſfiſche Lurus⸗ und Gebraudsgegenftände: 1) Becher aus Bambus, 9) ſchwarz ladierter Becher mit Perlmutters 
einlage, 3) Porzellanteller mit erhabenen Drnamenten, 4) Büdfe aus Kokosnuß, 5) ladierter Teller, 6) bronzenes Räucergefäh, 
7) alte Theebüchje mit Spediteinfchnigereien, 8) Tafje, Ladarbeit, 9) hölzernes Tähchen, innen verzinkt, 10, 11) Porsellantafien in 
Metallunterfägen, 12) Theefanne aus Kolodnuß mit Meffingteilen, 13) Tafienbrett, Ladarbeit, 14) Becher aus Rhinozeroshorn, 
15) Eßbeſted in Elfenbein und Stahl nebit golbgeftidtem Futteral zum Anhängen. Ethnogr. Mufeum, Münden) Bal. Text, S. 871. 


auf die Städte, die im Süden und in der Mitte enge Straßen (1!,a—4 m), im Norden dagegen 
jolche haben, die für Wagen breit genug find. innere Höfe erjegen den Mangel äußerer Feniter. 
Nur im Inneren wohnt das Behagen, der Reichtum, die jchönen Farben und phantaftifchen 
Formen der chineſiſchen Kunſt. Äußerlich glänzen die hohen, grell bemalten und vergoldeten oder 
verfilberten Tafeln der Gejchäftsanzeigen, 4 m hoch, /s— !/a m breit, zu beiden Seiten des Thores 
aufgehängt, ein Wald von Farben und Hieroglyphen. Unfcheinbar hängt daneben das Symbol 
des wachen Auges der Obrigkeit: die Tafel mit den Namen aller in einem Haufe wohnenden 
Perſonen. Auf die Thür des Wohnhaujes it wohl ein Glüdsbaum und ein Band mit Sitten: 
ſpruch gemalt. Straßennamen glänzen an den Eden, meijtens jehr hochtrabende. Etwas von 
Wohlthun, Liebe, Himmel, Reinheit ꝛc. ift in der Negel darin. Nachdem die Taiping-Revolution 
zahlreiche Städte im Süden und in der Mitte des Neiches zeritört hatte, erftanden aus Ajche und 
Trümmern neue Stäbte, die fich freier vom althergebradhten Plan entfalteten. Nantjchang 3. B., 
eine der berühmtejten Provinzhauptitädte, nach Tſchingtufu auch eine der ſchönſten und regel: 
mäßigiten, hat breite, veinliche Straßen. Höfe und Weiler werden nur im Süden und Weiten 
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häufig getroffen, von Richthofen jchreibt aus Hunan: „Dies ift die erite Provinz, wo ich eine 
beträchtliche Anzahl von reizenden Landfiten gejehen habe, die ‚reichen Leuten‘ gehören, die fich 
vom Gejchäft zurücdgezogen haben. Sie legen ihr Geld in Grundftüden an und übergeben fie 
Pachtern. An einer abgejonderten und in die Augen fallenden Stelle, gewöhnlich am Abhang 
eines Hligels, erhebt fich das ftattliche Herrenhaus, von Baumgruppen umgeben.” Berbreitet find 
nur einzeln ftehende Gafthäufer an der Straße, fenntlich durch große Troddeln über der Thür. 

Die Chinefen haben jelbft in der Syremde den Trieb zum dicht gedrängten Wohnen: in 
San Franciscos „Chinatown wohnen jetzt 15,000 Chineſen auf einem Raum, wo vorher nicht 
der zehnte Teil Amerikaner Pla fand. Ihr Wohnen in niederen, dumpfen Räumen mit Tiichen 
und Bänken, gemauerten Ofen voll Schmutz jcheint aus einer kalten Zone zu ftanımen, wie ber 
leichte, Tuftige Bau Japans aus einer wärmeren, Bei Chinejen und Japanern findet man 
Nadenftügen oder Nadenjchenel, bald einfach aus einem Bambusftüd mit Unterfat beftehend, 
bald kunftvoller gearbeitet, mit Schiebladen verjehen, bunt eingelegt (j. Abb,, S. 682, Fig. 4). 
Der patriarchaliſche Zug, der das dhinefische Familienleben in den unverdorbenen Ländlichen 
Verbältniffen viel Eräftiger durchzieht als in den Städten, hat die Sitte des Zufammenlebens 
der nächſten Verwandten in einem und demfelben Haufe erhalten. Vom Urgroßvater bis zum 
Urenfel leben oft fünf Generationen unter Einem Dache. Diejes Zufammenleben, das oft in 
der Erinnerung an gemeinjame Abjtammung ganze Gemeinden, ja Gruppen von Gemeinden zu 
einem ftarfen Stammesgefühl begeiitert, ift für das Gebeihen der Bevölkerung weſentlich. Der 
Chineje trägt diefes Gefühl mit fich in die fremde, während er am Orte viel weniger hängt, er 
unterftütt aus weiter Ferne feine Angehörigen. Die Schnelligkeit, womit ſich die ſüdchineſiſche 
Bevölkerung nah dem Sturme der Nebellendurchzüge auf dem verwüjteten Grunde wieder an: 
baute oder in neuen Lagen eine Heimat gründete, ſetzte alle Europäer in Erftaunen. 

Im Verkehrswesen ftand China ſonſt höher; jein Herabfteigen zeigt ſich vor allem im Zu: 
jtande der einft die Yebensadern bildenden Kanäle, Das mächtige Kanalneg Nordchinas ift in 
den legten Jahrzehnten dem Verfall preisgegeben worden. Ritter nannte e8 das grandiofeite 
Kanalfyitem der Alten Welt, das die Mitte und den Süden des großen Neiches unabhängig von 
den Zufällen der Meer: und Flußſchiffahrt an den Norden fette, Der Kaijerfanal ift „von allen 
europäiſchen ſehr verjchieden, weil er ſich nach der Natur des Landes richtet, fich oft windet, von 
verſchiedener Breite ift, bald 200, bald 1000 Fuß weit; bald ift er tief in Berge eingefchnitten, 
bald läuft er auf erhöhtem Damm (bis 20 Fuß Höhe), mit Granitquabern eingefaft, über Seen 
und Moräfte von ungeheurer Ausdehnung hinweg“. Seit ein Dammbruch des Hoangho den 
ganzen Fluß nad; dem Meer abgeleitet hat, ift der ftolze Kaiferfanal nördlich von dem neuen Arm 
des Hoangho nichts als ein unbedeutender Nebenfluß diefes wilden Stromes. Der Handel von 
Tientfin mit den Großftäbten des Südens und der Mitte hat bereits vorwiegend den Seeweg 
gewählt. Wenn ſich im Juni die verfiegte Strecke zwifchen Lintfing und Tientfin füllt, ift er wie 
früher mit Dichonfen vom Süden bededt, die auf das Hochwaſſer gewartet haben. Der Sal; 
verkehr ift noch immer jehr bedeutend auf dem Kaiſerkanal. Andere Kanäle haben unter den 
ſchlechten Regierungen der legten Jahrzehnte kaum weniger gelitten, Einige Wafferpfügen bier 
und dort und eingeltürzte Brüden, das ift oft alles, was von vergangener Blüte redet. In aus: 
getrodfneten Kanalbetten wird heute Getreide gebaut. Nur die Kanaliyfteme des Mittellandes, 
der eigentlichen „Blume der Mitte, die durch ihre Bedeutung für die Bewäſſerung und den 
Transport der Feldfrüchte fait für jeden Landbauer eine Art perfönlichen Intereſſes erlangen, 
jcheinen immer noch im alten guten Stande zu fein. Hier find die Mafchen des Kanalnetes oft 
faum 1 km weit, und viele Yandbauer führen eigne Kanäle bis vor ihre Käufer und benuten 
das Kanalboot als Heumagen, 

Bölfertunde, 2. Auflage. IT. 45 


674 II, 22. Die Ehineien. 


Ernithafte Verbeiferungen der Verkehrswege gehören zu den Seltenheiten. Pelings Straßen 
haben ſich in Abzugsgräben verwandelt, feine Gofjen find der Marmorplatten beraubt, die fie 
einft bedeckten. Williamfon freut ſich über einen einzigen Dann, den er eine Straße jenfeits 
der Großen Mauer ausbefjern fieht: jo lange hat er bei jeinen weiten Reifen in China diefes 
Anblides entbehrt. Viele Landſtraßen waren einit mit Steinplatten gepflaftert, aber das Pflaſter 
iſt verfallen, und die Kaiſerſtraße ift ein unebener Spurweg von 12—20 m Breite geworden, der 
in eine Reihe von Karrenbahnen zerichnitten ift umd oft, feit Jahrhunderten ausgefahren, tief 
unter dem umgebenden Lande liegt (ſ. Abb., S. 647). Viele Brüden, von denen manche groß— 
artige Bauwerke waren, find jet unpaflierbar, man umgeht fie oder fährt unter ihren Bogen 
durch. Es Scheint nicht viel zu nügen, wenn einzelne nach guter alter Sitte ihren Mitbürgern 
Opfer durch Straßen: oder Brüdenbau bringen, oder wenn die Richter die Schuldigen in Eleinen 
Prozeſſen zur Ausbeijerung eines Straßenabjchnittes auf eigne Kojten anhalten. In der Mitte 
und in Südchina, dem Lande der Flüffe und Kanäle, fpielen die Straßen eine viel geringere 
Rolle ala im Norden. Gepflafterte Fußwege führen die Kanäle entlang. Nur in den Thee— 
diftriften find wieder Straßen von Fluß zu Fluß häufig; fie find zum Teil ungemein belebt durch 
die Träger, die die feineren Theeforten mit größter Sorgfalt auf doppelt getragenen Stangen, 
damit die Kifte felbft beim Abitellen nicht den Boden berührt, die gemeineren an ber üblichen 
Querftange transportieren; man begeanet endlofen Karawanen folder Träger. 

Die Wärterhäufer und die Wachttürme, die in regelmäßigen Entfernungen die faijer- 
lichen Zanditraßen begleiten, liegen in Trümmern. Die Telegrapbenitationen, wo vor alters 
mit Rauch von Wolfsdung Signale gegeben wurden, find verödet. Williamſon erzählt, daß er 
eine Fähre über den Liaoho (Mandichurei) nicht benugen fonnte, weil fie das Gepäd eines Man- 
darins abgeworfen hatte und nun ruhte, bis der Prozeß beendigt war, den dieſer angeſtrengt hatte, 

Die Flußſchiffahrt beihäftigt allein ihon für das Tauen viele Taufende von Menfchen. 
Die Jangtſe-Boote brauchen bei der Berafahrt von Itſchang an bei 120 Tonnen Ladung 50— 60 
Mann. Itſchang, auf der Grenze zwiichen Ebene und Gebirge, ift wegen der Menge feiner 
Sciffsleute jo volfreih. Sogenannte Waffermänner, ausgezeichnete Schwimmer und Taucher, 
haben die Aufgabe, die Taue von Felſen ꝛc. los zu machen. Dieſe Leute verbringen ihr ganzes 
Leben auf den Booten, die ihre Familien, ihr Haus, ihren Beſitz umfchließen, und lenken ihre 
Schiffe mit jo viel Gefhid, daß die plumpen Dſchonken Stromfchnellen überwinden. Mehr noch 
gleichen die Holzflöße aus Honan, die im Januar den Jangtſe füllen, ſchwimmenden großen 
Dörfern, Schweine, Hunde, Hühner, oft 20 Hütten fieht man darauf und zahlreiche Weiber 
und Kinder. Sie jollen ſechs Monate zu den nicht ganz taufend Kilometern bis Hanfau brauchen; 
dort werden fie zerlegt, neu zufammengejegt und gehen nad Tihingkiang und anderen Seepläßen. 

Die zunächſt politiich gebotene Ausdehnung des chineſiſchen Kanalneges hatte vielleicht mit 
Ablicht den Seeverkehr zwilchen Nord: und Südchina fait ganz in die Bahnen der Flüffe und 
Kanäle gelenkt und jicherlich erheblich dazu beigetragen, die Neigung zur Seeſchiffäahrt felbft 
unter den Küftenbewohnern berabzuftimmen. jedenfalls ift für die Europäer gleich nach Er: 
Öffnung der Vertragshäfen gerade die Küftenfchiffahrt einer der lohnendften Erwerbe geworben. 
Für die europäiſchen Reeder it noch immer die Schiffahrt in den chineſiſchen Meeren ein gutes 
Geſchäft. Die Chinefen legen im Bau von Schiffen für die Fluß: und Kanalfahrt eine große 
Gejchidlichfeit an den Tag, während fie in dem Bau von Seejchiffen zurüdgeblieben find. Ihre 
Dichonten (f. Abbildung, ©. 643) find noch immer plump, ſchwer lenkbar, hoch an beiden Enden, 
viereckig geichloifen. Die Segel beftehen aus Matten, und das Segel am Hauptmaft ift, ähnlich 
wie das Steuerruder, von unverhältnisinäßiger Größe. Mit dem Kompaß (j. Abbild., S. 646) 
find die Schiffer befannt; aber andere nautifche Beobachtungen werden nicht gemacht. So iſt 
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denn viel mehr als Küftenfahrt nicht möglich; und die Aufgabe des Piloten ift es, den Kurs nad) 
den Vorgebirgen zu jteuern oder in direkter Linie nad) dem Kompaß einen bejtimmten Punkt 
anzujtreben. Während der ganzen Reife beobachtet der Schiffer die Ufer und Vorgebirge, indem 
er an der Landſeite des Schiffes ſitzt, auch Nächte wacht und vielleicht des Tages ftehend fchläft. 
Ihm zunächft jteht der Oberbootsmann, der das Segeln unter feinem Befehl hat, ferner Handels: 
gehilfen, Proviantmeiiter, endlich ein Priefter, der vor den Gößenbildern jeden Morgen Weihraud) 
und Gold: und Silberpapier verbrennt. Einige Matrojen find geübte Schiffer, die anderen, die 
die gemeine Arbeit thun, find oft gar nicht gelernte Seeleute, jondern Bettler, Flüchtige und der— 
gleichen, die aber alle fchreien und befehlen. Revolten in dieſer bunten Menge find nichts weniger 
als jelten, und in Gefahren verlieren fie leicht den Mut und die Befinnung. Troß der Taifuns 
der chinefiihen Meere, von denen einzelnen 20,000 Menichen auf See und auf Strömen zum 
Opfer fallen, ward eine beſſere Organijation der Schiffahrt nicht angeitrebt. Chineſiſche Dſchonken 
machen die Reife von Aınoy nad) Singapur in 18— 20, gelegentlih auch in 60 Tagen. Das iſt 
eine merkwürdige Thatfache , daß die Flotte Chinas jeit Marco Polos Zeit ſtehen geblieben ift. 
Faſt die Hälfte der 14,500 chineſiſchen Schiffe, die 1892 in chineſiſchen Häfen ein= und aus: 
liefen, waren Dichonfen, allerdings mit dem geringen durchſchnittlichen Tonnengehalt von 
41 Tonnen. Übermäßiges Gewicht wird auf Außerliches gelegt, der Name eines Schiffes ift 
eine Sache von größter Wichtigkeit, Maſten und Steuerruder tragen Sprüche guter Vor: 
bedeutung. Zwei Augen an der Vorderjeite, die an die Augen von Oſiris' Totenbarke erinnern, 
find notwendig, ebenjo die Bilder der Göttin der Schiffahrt. Auf ihren Klußbooten richten fic) 
die Chinefen fehr fomfortabel ein. Hübſches Schnigwerf ziert die Dichonfe von außen, und in 
den Kajütten von Iururiöfer Einrichtung ſieht man geſchminkte und gepußte rauen, die jich mit 
ihren Kindern bejchäftigen oder raucdhend auf und ab gehen, Des Abends auf einem Fluſſe, wie 
dem Jangtſe oder Sikiang, da ſprühen und blenden Lichter und Feuerwerk mitten im Waffer, und 
es erjchallt Gefang und Saitenfpiel aus einer Dſchonke mit Räumen für Opiumrauder, Haar: 
fünftler, mit Schaufpielerinnen und allem Luxus. 

Der Nordchinefe macht größere Reiſen meift im Wagen, der mit einigen Maultieren hinter: 
einander bejpannt ift und wohl 45— 65 km im Tage zurüdlegt. Der Wagen iſt zweiräderig, 
jeine Achje von Holz, Federn fehlen, der Sit des Neifenden kann halbbogenförmig mit Baum: 
wollenzeug überjpannt werden. In diefem Fuhrwerk iſt jede andere Stellung als die des Chine: 
jen mit kreuzweiſe untergejchlagenen Füßen höchit unbequem. Schubfarren mit einem hohen Nabe 
haben zu beiden Seiten Sige, die von je einem Reijenden eingenommen werden; dieje find be: 
jonders in gebirgigen Gegenden im Gebrauch. Als Schub vor Negen und Zonnenjchein dient 
ein Dad aus Zeug. In der Negel werden fie von zwei Yeuten fortbewegt: der eine jchiebt, der 
andere zieht. Die Arbeit der Führer wird bei günftigem Winde durch ein Segel erleichtert. Im 
Süden und befonders auch in Schanghai hat ſich immer mehr die japanische zweiräderige Dſchinri— 
kiſcha (vgl. unten, S. 690) eingebürgert. Im Winter werden die mit Eis bededten Kanäle von den 
Topais, großen, niedrigen Schlitten, benugt, die ein hinten jtehender Führer mit einer eijen- 
beichlagenen Stange raſch vorwärts ſchiebt. Fuhrleute find im ganzen nördlichen China und tief 
in den Süden hinein chinefifierte Mongolen, die beſſer mit Pferden und Maultieren umzugehen 
willen als die Chinejen. 

Troß großer Vorteile des europäiſchen Handels fonfumiert die enorme chineſiſche Bevölfe: 
rung nod; weit überwiegend Erzeugnifje des einheimiichen Gewerbes, Aber wie lange wird der 
chineſiſche Handwerker troß all jeiner Nüchternheit, Geichidlichkeit und Ausdauer im ftande fein, 
den Wettfampf mit den Fabriken zu beſtehen, die ſich jept im Lande jelbit vermehren? In der 
chineſiſchen Gemerbthätigfeit fehlt urfprünglich der Großbetrieb ebenſoſehr wie im chineſiſchen 
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Aderbau. Die Chinejen haben wenig Mafchinen, die Menſchenkräfte jparen. Ihr Scharffinn 
und Erfindungsgeift haben ſich fait ausichließlich mit Heinen Verbefjerungen in den Handariffen, 
Milhungen und dergleichen bejchäftigt. Dies mag fih zum Teil daraus erklären, daß ihre 
Charaktereigenihaften und Gewohnheiten eine billige Verwertung ihrer Arbeitskräfte ſehr erleich- 
tern, und daß die Zeit für fie jo gut wie feinen Ibert hat. Wahricheinlich hätten ſich auch, wie 
einjt in Europa, väterliche Rückſichten auf das Wohl des Volkes der Einführung größerer Ma- 
Ichinen widerfegt. Wenn nun in China die Jnduftrie noch jo ziemlich im Handwerfsbetriebe 
aufgeht, jo wurde dabei der große Vorteil einer dauernd lebendigen Kunjtübung und damit eine 
Blüte des Kunftgewerbes bewahrt, die jelbit auf Europa anregend wirken konnte, 

Bergbau und Metallgewinnung ſtehen tief unter der Metallverarbeitung. Die ort: 
fchritte Chinas auf diefem Gebiet ftehen auch in gar feinem Verhältnis zu feinem Rulturalter. 
Der deutſche Bergbau im Harz und Erzgebirge ftebt, ſowie er ins Licht der Geichichte tritt, höher 
als der chineſiſche am heutigen Tage. Auch in der Metallgewinnung wiegt überall das Hand— 
werk vor. Allerdings iſt das Eijen vortrefflih und wird bei gleichen Preifen im Lande dem 
europäifchen vorgezogen. Auch dort, wo, wie auf Bangfa, Malakka, Borneo, die Chineſen auf 
fremdem Boden ald Bergmwerksunternehmer auftreten, it der Betrieb Hein und wird klein ge- 
leitet. In Kalifornien haben fie mit Erfolg denjelben Schutt mit ihren Händen nod einmal 
durchgearbeitet, den die Kalifornier als für ihre Majchinen zu wenig lohnend beifeite geworfen 
hatten. Ein Yand, wo in allen Zweigen die Urproduftion nicht in die Tiefe geht, kann troß des 
Alters feiner Kultur und der Zahl jeiner Bevölkerung nichts weniger als ausgelebt, muß indu— 
jtriell faft jungfräulich fein. Saljgewinnung in großem Maßitabe findet an der Oftfüfte von 
Kiangſu unter Aufficht eines Mandarinen von hoben Range ftatt. 

In den oftafiatiihen Neichen kennt man feinen Arbeiteritand im europäiſchen Sinne. 
Die Familie, ſtark durch patriarchaliſchen Zufammenhalt, ergänzt durch Adoptionen, geſchützt 
durch Gejeß und Sitte, bildet einen arbeitenden Organismus, der die Yohnleiftung um jo mehr 
zurüddrängt, als die großen Betriebe auf allen Gebieten jelten find. Wir willen auch aus 
Japan, wie eng dort die Dienftboten an die Familien angeſchloſſen find, wie beide Freud und 
Leid miteinander teilen. Europäer haben in der dortigen Stellung der Dienjtboten das 
ideale patriarchaliſche Verhältnis wiedergefunden, das bei uns großenteils nur nod in 
der Tradition lebt. Für China möchten wir an das Geſetz erinnern, daß weibliche Hausſtlaven 
verheiratet werden müfjen und nicht ohne ihren Willen ganz von ihren Familien getrennt werden 
dürfen. Man ift einig darüber, daß die Arbeitslöhne in China ungemein niedrig feien. Die 
Löhne der weiblichen Arbeiter find durchſchnittlich um die Hälfte niedriger als die der Männer, 
und jie leiften bei der Baummolle und beim Thee fo ziemlich die Hälfte aller Arbeit. 

Überall in Oftafien hat die allgemeine Verwendung der Handarbeit die fünftlerifche Aus- 
geftaltung der Gewerbe-Erzeugniſſe begünftigt. Kunftgewerbe im wahriten Sinne des Wortes 
ift in Europa nie fo weit verbreitet geweſen wie hier. Man denfe an die unnachahmlichen Porzel- 
lan: und Lackwaren! Die oftafiatifche Hunftinduftrie verarbeitet mit großer Vorliebe jeltene und 
ſchwierige Stoffe. Von Schildkrot führen die hinefiihen Händler die feinften Sorten bejonders 
aus Gelebes ein. Man bezahlt gewille Seltjamteiten der Färbung hoch und weiß es zu biegen, 
zu verbinden, zu bemalen und zu vergolden wie nirgends in Europa, Ein anderes höchſt be- 
liebtes Material ift Nephrit, der anftehend am Süd: und Nordabhang des Kuenlün, in den Bamir 
an dem Eüdzufluß des Jarkand Darja, Raskem Darja, und erit 1891 zwijchen dem Kuku— 
Nor und Nanfchan gefunden worden ijt. In Eutichou gibt es große Werfitätten für Nephrit: 
arbeiten. Von der beiten Sorte jagen die Chinefen, fie fei das Vierzigfache ihres Gewichtes an 
Gold wert. Ebenſo wie Karneol und Amethyft wird der harte Stein zu Miniaturbildnereien 
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mit bewundernswerier Geduld verarbeitet. Aus der glänzend weißen Mafje der Schlofteile der 
Tridaena werden Statuetten gejchnitten, die man in unſeren Mufeen al3 Werfe in Chalcedon 
hochſchätzt. Elfenbein und Rhinozeroshorn werden ſehr viel verwendet. Der oftafiatifche Zellen: 
ſchmelz ift in Europa bisher unerreicht geblieben, Arbeiten, die Jahrhunderte hinter fi haben, 
jehen vollfommen friich aus. Früher hielt man Kanton für den Hauptort, wo diefe Arbeiten 
erzeugt wurden; jegt weiß man, daß fleine Orte auf Hainan (Hoihau befigt nicht weniger 
als 20 Eilberjchmiede) noch Beſſeres erzeugen. In dem einzigen, Aınoy arbeiten Hunderte von 
Schnitzern an Miniaturwerten aus Fruchtlernen und dergleichen. 

Die heutige Induftrie Chinas fteht nicht mehr auf der alten Höhe. Niemand ermutigt, 
wie früher, die Künftler, die Erfinder, Die Bedürfniffe fteigen, ohne daß der Neichtum ent: 
iprechend zunimmt. Es fehlt der Überfluß, der die Künfte befruchte. Dazu kommt die abend: 
ländiſche Konkurrenz, die Billigeres und Schlechteres, den einheitlihen Geſchmack Zerjeßendes 
bringt. Selbft in der bedeutenden Baummollinduftrie von Schantung wird das Spinnen und 
Weben der Baumwolle meift von den Familien der Landleute beforgt; und wenige widmen ihre 
ganze Zeit diefer Beichäftigung: die Landleute weben im Winter und bringen im Sommer ihre 
Waren zu Marfte. So jtellen fich die englifchen Baummollwaren überall da billiger als die ein— 
heimifchen, wo nicht die Produftionsgebiete der Baummolle jo nahe find, daß der billige Bezug, 
vielleicht Jogar die eigne Pflanzung den Ausfall erjegt. Selbſt die Porzellaninduftrie erzeugt jet 
feine jo ausgezeichneten Waren wie noch unter Kienlung. Auch in der Seidenweberei herricht 
wie in der Baummollverarbeitung die Hausinduftrie vor, oder es arbeitet ein Meifter mit einigen 
Gejellen, Leider ift gerade der hochwichtige Seidenbau die Hauptquelle, woraus ſich die Regie: 
rung willfürliche Abgaben zuleitet, fobald Ebbe im Schage eintritt: man erhöht dann willfürlich 
die Tranfitzölle auf Nobfeide. Was außerdem aus einem Mann herausgeichunden würde, ber 
fich durch tüchtige, im großen betriebene Arbeit bereichert hätte, ift gar nicht zu berechnen; der 
Gewinn muß um jo forgfältiger verheimlicht werden, je größer er ift. 

Die Industrien lieben auch in Oſtaſien fih auf einzelne Orte oder beſchränkte Kreiſe zu 
konzentrieren. Dies ift natürlich bei der Metall-, Glas: und Porzellanfabrifation oder der wejent: 
lich auf die Grenzitriche gegen bie Mongolei und Tibet Fonzentrierten Woll- und Filzinduftrie; 
denn fie find auf Rohſtoffe von beichränfter Verbreitung angewiejen. Die große Korbflechterei 
in der Provinz Schantung führt mafjenhaft nach Nordamerifa aus; vor Schihian am oberen 
Hanfluffe aus wird wahrjcheinlich die Hälfte von China mit Keim verſehen. Die Glasmanu— 
fafturen von Schantung vertreiben ihre Erzeugniffe über ganz China. Als vor der Zeit der 
Bedrückungen und Verfolgungen noch mehr Chinefen in Manila waren, bildeten ihre in Maffe 
bergeitellten billigen Schuhe eine Ausfuhrware nach Merifo. 

Die Befähigung für den Handel it auffallend, fie geht Schon aus dem blühenden Zu: 
ftande des Verkehrs im Inneren hervor. Einzelne Provinzen erzeugen eine Raſſe geborener Kauf: 
leute, die eng verbunden durch Landsmannſchaft, Verwandtihaftsbande und Ähnlichkeit der Ge: 
finnung und Abfichten zufammenbalten und gedeihen. In der Mandſchurei zeichnen fich die 
Kaufleute aus Schenfi und Schanfi vom Haufierer bis zum Bankier vor anderen Chinefen durch 
große Gewandtheit in der Aneignung fremder Sprachen aus. Siantan (Provinz Hunan) iſt 
der chineſiſche Hauptplag für Geldgeichäfte, die wieder hauptfächlic in den Händen der Schanfi: 
Yeute liegen. Der Opiumhandel wird meilt von Kantonefen betrieben, auch der Theehandel, 
wiewohl Kanton aufgehört hat, der Theemarkt von China zu fein. Einige Banfhäufer in 
Taifuhien haben ihre Filialen über das ganze Neich verteilt. So fehen wir in dem großen 
Sangtjefiang = Emporium Hankou den Tabakshandel in den Händen von Einwanderern aus 
Fukian und den Handel mit Schnittwaren in denen von Leuten aus Tſchekiang. Der Beweglichkeit 
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diefer Kaufleute, die meift ohne Familie und Grundbejig find, ſchreibt man einen Teil der Er: 
folge zu, die fie über ihre europätfchen Konkurrenten davontragen. Es fällt dem Chineien gar 
nicht ſchwer, aus irgend einem anderen Zweige menſchlicher Thätigfeit zur Kaufmannſchaft über- 
zugehen; denn der Handelsgeift ftedt tief im Blute diejes Volkes. Die Reiſenden erftaunen über 
die Menge von Heinen Kram: und Höferläden, die in China jedes elende Neſt zieren. Eine 
große Anzahl regelmäßig wiederfehrender Märkte jorgt dafür, daß der Handelätrieb nicht ins 
Stoden komme. Viele Städte gewähren ohnehin das Bild großer Märkte (vgl. S. 672), und 
in jeder gibt e8 Straßen, die nur mit Kaufläden bejegt find. Die Haufierer find eine große und 
einflußreiche Genoſſenſchaft. In allen Yändern zeigt der Chineje die gleiche Neigung. Der wilde 
Batta ſammelt Kamıpfer, der Dajaf und der Alfure graben Gold und Diamanten, der Sulu taucht 
nad Perlen, der Malaye jucht feine Felfengeftade nach eßbaren Echwalbenneftern ab, erntet 
Musfatnüffe und Gemwürznelfen, fiidht Trepang und Agar, der Bugi trägt al$ Kaufmann umd 
Schiffer diefe Waren von Hafen zu Hafen, der Sumatrane baut ‘Pfeffer für die halbe Welt, der 
Javane ftellt elegante Gegenjtände her — aber der Chineſe gibt dieſem ganzen Getriebe von Thätig— 
feiten durch feine Intelligenz, eine größeren Bebürfnijfe und fein Kapital Jmpuls und Schwung. 
In wie vielen Teilen Oſt-, Süd- und nnerafiens ift der chineſiſche Kaufmann der Pionier der 
Kultur und zugleich der thätige Förderer der allgemeinen Intereſſen feiner Landsleute! In Siam 
bringt ihre große Zahl eine Rührigfeit in das Leben, die der apathiſchen Bevölferung Siams 
fremd iſt. „Sie hatten auch“, jchreibt Baſtian, „den Vorteil, daß man ſich in ihren Yäden 
manche Yurusartifel verichaffen konnte, an die der einheimifche Kaufmann nicht gedacht hätte.” 
In einem Berichte des Gouverneurs von Kotihindina aus dem Ende der jiebziger Jahre beißt 
8: „Die Chinefen waren und find von großem Nugen für uns; fie find mäßig, kräftig, ver: 
ftändig und arbeitſam.“ 

Sn Laufe der Geichichte hat fich vieles herausgebildet, mas den Handelstrieb nährt. Mit 
Münzen, Zahlen, Ziffern fängt das Spiel der Kinder an, ihre frühreife Kenntnis von Krämer: 
ſachen ift merkwürdig. Die grandiojen und feinen Spigbübereien der chineſiſchen Kaufleute find 
Tagesgeſpräche auf allen Gaſſen. Die Dichtigfeit der Bevölkerung befördert die Berührungen 
der einzelnen und nötigt zu taujend Nebenerwerben, wozu fich der Heine Handel immer am leich: 
teften eignet, Außerdem befördert die weitgehende Teilung der Münze jowie die Höhe des Zins: 
fußes den minimalen Handel. „Dank der Sapefe, handelt man in China mit dem unendlich 
Kleinen.” China fennt Papiergeld, aber feine anderen Münzen als feine Echeidemünze aus 
Bronzeguß. Die umlaufenden Silberbarren werden gewogen und mit Kirmenftempeln bebrudt. 
Zahlloje Banken befördern Handel und Kredit. Aus Wörtern und Schriftzeichen jchließt man, 
daß auch in China und Japan einft Mufcheln als Geld gebraucht wurden, 


23. Die Iapaner und die Koreganer. 


„Las alte Japan fand in Ebina fein Ideal.“ Rein 
Inhalt: Tracht und Waffen. — Häufer und Städte. — Japanifcher Holzbau. — Wirtichaftliches Leben. — 
Landwirtichaft. — Kunftblüte und Verfall. — Verkehr. — Geſellſchaftliches. 

Die Kleidung der Japaner durch alle Stände und Altersftufen ift in den Grundzügen die: 
jelbe, und in den niederen Volksklaſſen unterſcheiden fi) die Männer oft nur durch die Anordnung 
des Haares von den Weibern. Auch die provinziellen Abwandlungen find kaum größer, als die 
klimatiſchen Unterjchiede erheiſchen. Seide, Baumwolle, Hanf find die Grunditoffe, der kaftan— 
artige, lange, vorn offene Nod die Örundform. Bei den Frauen ijt er länger als bei den Männern, 
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bildet oft eine lange, durd Watte aufgeiteifte Schleppe; dann ift auch der in der Männertracht 
einfache Gürtel zu einem breiten, Eunftvoll gewebten Bande geworden, das auf dem Niücden 
ichmetterlingsflügelartig gefnüpft wird. Aufgedrudte Silbenzeihen und Symbole zeichnen die 
Uniform von Soldaten und Gefangenen aus, und der aufgefticte einfache oder der Doppelkranich 
unterjcheidet in Korea höhere und niedere Höflinge, Ein wärmendes Untergewand um die Bruft 
anftatt der Weite, ein 
ihmales Schamtud) 
bei ven Männern, ein 
bis zu ben Knieen 
reichendes Lendentuch 
bei den Weibern an- 
jtatt des Unterrodes, 
endlih eng anlie— 
gende Beinkleider und 
Strümpfebeim Mann 
in der rauhen Zeit 
oder zum Schuß gegen 
Inſekten oder Blut: 
egel vervollitändigen 
den einfachen Anzug. 
Er macht am Körper 
des Mannes einen 
befjeren Eindrud als 
an dem bes Meibes, 
weil bei dieſem das 
allgemeine Gewand, 
Kimono, jo eng nad) 
vorn zuſammenge— 
zogen werden muß, 
dab es nur ein müh— 
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deckende, abſtehende Schleife des die ſchmalen Hüften markierenden breiten Gürtels iſt mehr 
grotesf als ſchön. Statt der Holzſandalen, worauf man nur mühſam wie auf Stelzen geht, ſind 
bei Trodenheit Strohfandalen gebräuchlich. Zur Befeftigung der Sandale am Fuße wird zwiſchen 
der großen und zweiten Zehe eine Schnur durchgezogen; deswegen ift auch an den Strümpfen 
die große Zehe abgejondert. Koreanifhe Männer find in Jaden, kurzen Pluderhojen, langen 
Mänteln, Strümpfen, Schuhen den Chinefen ähnlich; nur ift die Farbe des Kleides nach dem 
Range verichieden: das gemeine Volf Heidet jich weiß oder ſchmutzig gelb, die Großen violettjeiden, 
rot der König. In Korea und Nordjapan werden auch Schneeſchuhe getragen. 





Ein japanifhes Mäbden (Nah Photographie.) 
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Männer der niederen Klaſſen gehen barhäuptig. Der einfache Arbeiter (Ninjoku) widelt 
wohl eine Binde aus blauem Baumwollenftoff mehrmals um den Kopf. Auch die Koreaner tragen 
ein Kopfband von oft Fojtbarer Arbeit frei ſowohl als unter dem Hute, an dem es mit einem 
Ringe befeitigt wird, und bededen fi im Winter mit Pelzmügen. Sehr ſchön find bie breit- 


Ein tättomwierter Japaner (Nah einer Zeichnung 
im Report on Cruise of U. &. St. Corvin.) 
Vgl. Tert, ©. 881. 





randigen foreaniichen Hüte aus ſchwarz ladiertem 
Bambusgeflecht; fie find gleichzeitig das Eigentüm- 
lichſte an der ſonſt altchineſiſchen Vorbildern folgen: 
den foreaniichen Tracht. Nicht Abnehmen, jondern 
Zurechtrücken diejes Hutes mit beiden Handen bedeutet 
bei den Koreanern den Ehrfurdhtsgruß. Breite, rund 
fich herabbiegende Hüte aus Weiden oder Bambus, 
umgejtülpten Körben mit rundem Boden ähnlich, 
ichügen die Japaner auf Neijen gegen Sonne und 
Negen an Stelle des aus geöltem Papier verfertig- 
ten Negenichirmes. Regenmäntel aus demſelben 
Papier find vielleicht neuere Erfindung, aber ſolche 
aus Stroh oder aus Schilf mit lang herabhängen- 
den Schilfitreifen find jeit langem üblich. Japa— 
niſche Frauen bemalen ji Gelicht und Hals mit 
einer Paſte aus Bleiweiß und Stärke, rafieren ſich 
die Augenbrauen , färben ſich die Lippen rot, die 
Zähne jhwarz. Für europätihe Augen find das 
unangenehme Entitellungen. „Wenn dieje Frauen 
lachten und die geſchwärzten Zähne zeigten, dann 


war ich e8, die ſich jcheu abwandte, Unter den Mäd- 


chen fielen mir jehr viele hübſche Gefichter auf; ges 
wöhnlich aber find die Najen zu winzig und bie 
Baden zu baufig,‘oder aber das Antlig durch dicke 
Puderlagen und die Lippen durch kirſchrote Fär— 
bung, bisweilen jogar Vergoldung, entſtellt.“ (Iſa⸗ 
bella Bird.) Edelmetalle jpielen im Schmud der 
Japanerinnen eine Kleine Rolle, eine große aber 
die echten Perlen. Auch die kunſtvollen Friſuren 
mit Schildfrotnadeln und Kämmen und eingeflodh- 
tenen roten und blauen Kreppbändern find mehr 
barod als jhön. Grüßen oder danken fie durch eine 
tiefe Verbeugung des ganzen Oberförpers, jo fommt 
das Schönheitsideal der Japaner, die lange, ge— 
ſtreckte, ſchmale Geftalt, effeftvoll zum Ausdrud: es 
erinnert an die übertrieben langen Gefichter auf den 


japanijchen Bildern berühinter Helden oder Frauen in altertümlicher Tracht (j. Abbild., ©. 665). 
Es liegt eine eigentümliche Grazie darin, mehr noch in der fauernden Stellung, doch es fehlt 
das wohlthuend Ruhige und Abgerundete. In Korea tragen Weiber und Kinder den Zopf nach 
hinefiicher Art, während die Männer ihr Haar mit einer je nach dem Rang aus Holz, Kupfer, 
Silber, Gold, Korallen bejtehenden Nadel in einen Schopf aufiteden; Aufbinden des beim 
Knaben freihängenden Haares bezeichnet den Übergang zum Mann. Der angebli aus ber 


Digitized 


\ 



































ri ulm 


vu 
277 * Lim Pit, 


— = si; 
" .. 


— 


yr 


.— 7 = 7 b > 
. 2 > w ” 
— 2 , * — f * 
ww - RZ 
. - * 8 2 « 
— — um — ⸗ N 7 = u 
— * ne * 
J = A J * 
—— N . z 
= u. . Iu> 8 mar > 
— — — vr “ ı) —— 
— — — us! Dem 
i- — 2 Fi h 2 
ns A 4 | 
2 — — 
— * 
f u. 
a“ * 
PIE J 
- ——— IE \ 
_ * ff} u 
. u‘ \ 88: 
ee = 5 
* 


# £ 


' 
I 


z 
= 





(Eihnographifdies Mufeum, Münden.) 


Japanifche und ıhinefifche Waffen. 


nr 





N 

ER : 4 — 
* 
N 8 
= 





\ = 7 
F RS 
| Tan 
Saer'/ 
\ 6 


{ I N 


/ 
——— 
— 





Set 


in NEE 
el: 
Ann 









= a 
J — —— 
u‘ 
N 
— 


— a 
u 





\ | 
* 
rd 
e \N \ 2 = 
N \ —] 
\ 1 
1. Fahne. ‚ 6. Doppelschneid. Lanze, , 13. Lanze, 18, Zweischneid. Schwert, | 24. Beil. 
2. von Frauen geführt. | 14. Ärisgslanze. in 2. # t 
8 — 7,8. Hellebarden (»Plan- | 15. Kleiner Köcher. 19. Zwei Säbel in einer | 26, horn. 
. Lanze Futteral, tem« ) aus Kanton, 16. Köcher mit dem Wap- h 27. Köcher mit Pfeilen und 
für höhere| 9. Speer. des Teiku-| 20. Schwert in Holzscheide, 
Beamte. 10. Dreisckige 21. Rüstung. 8. Säbel eines Oberprie- 
Lanze. 11, Lanze. 17. Köcher, mit Bärenfell| 72. Panzerschuhe. ters des Kami- Dien- 
Feldzeichen 22. 23. Schwertscheid«. | ten. 








Sensenlanse, h 
(1,2,4,7— 11, 19, 2%, 24 und 27 aus China; RA 6 12 - 18,20 - 22, 26, 26 und 3 aus Japan.) Fa 
Digitized by (soogle 


44 


Digitized by Google 


\ 


Schmud. Tättowierung. Bewaffnung. 681 


Betrachtung der Fledermaus hervorgegangene Fächer hat eine ungemein reiche Entfaltung ge: 
funden. Priefter tragen ihn in Geftalt halbentfalteter Blumen, Beamte in Tannenholz, Tänze: 
rinnen groß, Damen Elein und bemalt. Der Koreaner trägt am Gürtel eine Büchſe mit Tabak 
und einen Behälter für Spiegel, Zange und Kamm. 

Die Tättomwierung, wiewohl erft unter den Tokugawa eingeführt, war in Japan einit 
weit verbreitet; jeßt findet man fie in der Negel nur bei Männern niederer Klafje, und zwar 
an den Teilen, die gewöhnlich verhüllt find (j. Abbildung, S. 680). Vor der Zeit des euro: 
päifchen Einfluffes war fie jo ausgeartet, daß man regierungsfeitig dem Überhandnehmen der 
oft zum Frivolen neigenden Sitte (weibliche Schön: 
heiten wurden jehr gern dargejtellt) durch Verbote ent- 
gegenarbeitete. Auch andere kosmetiſche Verunftaltungen 
find überwunden worden: nur die Götterbilder Japans 
haben noch heute alle lang ausgezogene Ohren. Die 
Japaner find reinlicher als Chineſen und Koreaner. 
Durch unzählige warme Quellen bietet Japan jchon von 
Natur jo viel Gelegenheit zum Baden, da die Gewohn— 
heit des Untertauchens im fühlen Klima jo verbreitet iſt 
faft wie bei Bolynefiern. Die Japaner benugen Schnupf: 
tücher oder Schnupfpapiere, die fie in der Ärmeltaſche 
tragen; bei den Koreanern ijt das nicht üblich. 

Die Bewaffnung japanifcher Krieger veranſchau— 
licht die beigeheftete Tafel „Japaniſche und chineſiſche 
Waffen”. Man bewehrte ſich früher mit langen Bogen, 
die als Altertümer auch in den Tempeln aufbewahrt 
werden und einjt den Japanern in China den Namen 
„Langbogen“ eintrugen, teils einfachen, teils doppelt ge— 
frümmten, mit langen Yanzen mit verjchieden geftalteten, 
bejonders dreizadigen Klingen und jehr guten, leicht ge— 
bogenen Schwertern, von denen jeder Samurai zwei im 
Gürtel trug. Das Schwert war einft das höchite Gut des 
ritterlichen Japaners, es verließ ihn nie; die Schwert: 
feger, deren Kunſt jelbit von Kaifern geübt wurde, 
ftanden im höchfter Achtung. Der funftreich verzierten degdmeſſer ber Kine * Siebete, 
Schwerter gibt es zahlreiche, bejonders verzierte Ab: 
arten. Das Schwert galt, neben Spiegel und Edelftein, einjt ala Neichskleinod. In Korea iſt 
der Bogen afiatifcher Form noch heute im Gebrauch, Bogenſchießen die beliebtefte Körperübung. 
Zur vollen Ausrüftung gehörte ein eijerner oder hölzerner Helm mit Masfenvifier und vorn 
aufgeitedtem Wappenzeihen. Schilde waren wenig üblich, wohl aber Rüftungen. Die japani: 
jhen Rüftungen beruhen auf dem Prinzip der Zufammenfegung aus rechteckigen, durch Sei: 
denjchnüre miteinander verbundenen Holz-, jeltener Metallplatten. Urſprünglich ſcheint es Durch: 
greifend geweſen zu fein; auch die Panzer, die wir heute in unjeren Sammlungen jehen, haben alle 
die Zufammenfügung aus rechtedigen Plättchen und Platten bewahrt, doch diefe Plättchen find 
entweder auf Zeug feitgenäht oder durch Drahtgeflecht verbunden oder überhaupt als bejondere 
Stüde nicht mehr vorhanden, jondern auf einem zufammenhängenden Stüd nur noch durch 
Furchen, Kanten und Nägel angedeutet. Das Maskenvilier wurde feineswegs allgemein getragen, 
aber nie fehlt das aus halbfreisförmigen ladierten Holzlamellen dadhziegelförmig übereinander 
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gebaute und dem Selm anliegende Schutzſtück des Genides, mandmal nad unten jhirmförmig 
erweitert und durch Stift und Schnur an den Helm befeitigt. Dieſe Rüjtungen erinnern an die 
Tanzer der weitlihen Hyperboreer (j. Abbildung, Band I, S. 527). Die geihidten Waffen: 
ichmiede Japans, die längit jhon Schwertflingen jo gut beritellten, daß ſie mit denen von 
Solingen mwetteiferten, begriffen auch rajch die Geheimniſſe des Feuergewehres. Ihre Yunten- 
flinten (al3 Jagdgewehre noch heute benugt) find vorzüglich gearbeitet, und neuerlich haben jie 
die beiten Kriegswaffen Europas mit Erfolg nachgeahmt. 

Im bolzreihen Japan herricht entichieven der Holzbau vor. Das japanijche Haus gewinnt 
dadurch jein maleriiches Anſehen. Mit Zufriedenheit, wenn nicht mit Entzüden, ſchildern die 
Heiienden den Eindrud der zierlichen Bauart an den mit den ipigen Giebeljeiten der Straße 
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Japaniſche Geraätſchaften: 1) Handwaſchgefäß, Goldlad, 2) Baflertanne, Goldlad, 3) Feuerkefiel, der Dedel in Silber 
getrieben, 4) Arauenkopfftüge, rot ladiert. (Ethnographiſches Mufeum, Münden.) Bol Tert, S. 673, 6% und 6ER, 


zugefehrten Häufern, oder den der großen Dörfer, deren altersgraue Häufer mit den hoben 
Dächern malerijch aus dem Grün der Baumgärten hervorſchauen. Die mit Steinen bejchwerten 
Schindeldächer der eng aneinander gedrängten Gebirgshäufer erinnern an Alpendörfer. Nur ift 
die Straßenfeite des japanischen Haufes unfcheinbar in den Farben des Holzes oder Schiefers. Die 
heimelige und bunte Zeite liegt nad) dem Garten oder dem Hofe zu. Der Japaner wünjcht fein 
Haus oder jeine Hütte für fich zu haben. Es ift möglich, daß die im Lande jomweit verbreitete 
Erobebengefahr dazu anleitete, jo loder und niedrig zu bauen, doch hat man nun dafür die Feuers: 
gefahr in einem ſolchen Maße eingetaujcht, daß verheerende Brände auferordentlih häufig ſind. 
„Die Feuersbrunſt it Tofios Blume“, jagt ein graufam jpielendes Wort. Japan fennt jeit 
langem eine organifierte Feuerwehr, Feuerwachen, beim Haufe bereit geitellte Waſſerfäſſer, und 
jeine Haufleute verwahren Wertvolles vom Haus entfernt in eignen Mauerhöhlen. Die Pfoften 
des jchweren, bei Prachtbauten chineſiſch ausgeſchweiften Daches ruhen auf unbehauenen Steinen, 
die jo weit über den Grund hervorragen, daß das Haus wie ein Pfahlbau frei jteht. Auffallend 
viel Sorgfalt wird dem Dad) zugemwendet, ob es nun, wie noch meijt auf dem Lande, mit Strob, 
oder ob es mit Schindeln, ja Ziegeln gededt jei. Das japanische Haus ift hauptſächlich Dach, 
das, groß, tiefliegend, ſchwer, von verhältnismäßig ſchwachen Säulen getragen wird. Die Erd- 
beben zeigen, wie leicht ſolche Häufer einftürzen oder in Brand geraten, während die europäifchen 
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Steinhäufer nur beichädigt werden. Weit vorfpringend, läßt das Dach zwiichen den inneren und 
äußeren Reihen von Trägern eine Veranda frei, von der die inneren Räume durch verfchiebbare 
Holzwände gejchieden find. Auch die nicht über 3 m hohen Zimmer find dur) verjchiebbare 
Wände voneinander getrennt, die nicht bis zur Dede reichen, fondern einen Naum für künſtleriſche 
Darftellung, Verzierungen in durdhbrochenem Holz und dergleichen frei laſſen. Die Schiebiwände 
jind oft mit buntem oder Goldpapier tapeziert; in reihen Häufern treten ſpaniſche Wände an ihre 
Stelle, während Binfenmatten den Boden befleiden. Nüdwärts liegen die beiferen Räume dem 
jelten fehlenden Gärtcdhen zugewandt. Das Haus ift im ganzen luftig, mehr ein Sommerhaus. 
Auch die japanifche Hauseinrichtung, die Kleidung und die Eopfwehmachende Heizung mit dem 
Kobhlenbeden find dem rauhen Winter Nordjapans nicht gewachſen; fie machen den Eindrud, im 
Züden entjtanden zu fein. Das Bett, beitehend aus Kopfichemel oder Nadenklog (j. Abbildung, 
©. 682, Fig. 4), den aud) die Koreaner benugen, Matratze und geſteppter Wolldede, ruht bei Tage 
in den Schränfen und wird erjt des Abends bereitet. Zum Erwärmen war früher mehr als heute, 
wo ſich meſſingene Koblenbeden weit verbreitet haben, eine vieredige Öffnung im Boden üblich, 
die mit Thon feuerfeit ausgefleidet war, und um die, als den häuslichen Herd, die Schlafftätten be: 
reitet wurden. Eigentümlich find die koreaniſchen Heizvorridhtungen, die den hohlen Fußboden von 
untenher erwärmen, Einigen Shmud, wie Vaſen, Waffengeitell und dergleichen, trägt häufig 
eine Stufe, die an der einen feſten Wand hinläuft. Zur Ausitattung gehört ſeit langem eine 
Scale mit Tabak nebit Kohlennapf zum Anzünden, die Mal: oder Stidrahmen der Töchter 
und ein Spudnapf. Abends werden die Näume durch Lampen oder Lichter aus Planzentalg 
beleuchtet, aber unzulänglid. Mit der Erinnerung an ein japanisches Heim (ſtatt Haus liebt der 
Japaner ‚innerhalb‘ zu fagen) verbindet fich die Vorftellung von trübe, grünlich brennenden, 
von Zeit zu Zeit auffladernden Kerzen mit Papierdochten und dem Dunft der Kohlen und des 
Geruches des mit Opiumtinktur befeuchteten Tabals. Altjiapan fannte nur geringe Unterjchiede 
der Bauweiſe: Material, Plan und Stil find mit unbeträdptlichen Ausnahmen diejelben in allen 
Zeilen des Landes, in Dörfern und Städten, bei arm und rei. Selten, daß die Armut oder 
Vernachläſſigung zu Szenen führt, wie fie uns aus dem nördlichjten Nippon, aus der Umgebung 
von Nomori, bejchrieben werden, wo die Dörfer am Wege aus Lehmhütten elendejter Art und 
niedrigen, roh aus Balken, Baumrinde und Strohbündeln zufammengefügten Häuſern beftehen, 
deren verfallene Dächer das dichte Blätterwerf üppig emporranfender Waffermelonen mitleidig 
zudedt. Auf den Liukiu-Inſeln herrſcht der japanische Bauftil mit chineſiſchen Anflängen. 

In der großen Zahl hoher, nüchterner Steinhäufer, die befonders in Tokio gleichſam aus 
dem Boden hervorgeſchoſſen find, zeigt es ji wieder, daß den Japanern das feine Gefühl und 
richtige Berftändnis, das fie in ihrer eignen Kunſt faſt immer das Nechte und Zweckentſprechende 
treffen läßt, bei der Nachahmung fremder Vorbilder untreu wird. In diefem Falle hatten fie 
bejonders in den Amerikanern auch nicht gerade die beiten Zehrmeifter gefunden. Der Holzbau 
dominiert aud in den Kirchen, deren Wände außen mit ftarfen ladierten oder gejchnigten 
und vergoldeten Brettern verkleidet, innen aber mit ſchönen Mojaiktäfelungen oder wiederum mit 
geihnigtem und vergoldeten Holzwerk ausgeihlagen find. Der Kirchenbau lehnt ſich gern an 
die Natur an, in deren Schluchten und Baumſchatten oder auf deren Höhen er fich zurüdzieht. 
Die Tempelgärten find eindrudsvoller als die Tempel. In denen des Schintofultus bringen die 
roten Pforten der Tori, in denen der Buddhiſten zahlreiche Steinlaternen einen eigentümlichen 
Eindrud hervor (ſ. die Tafel „Japaniſcher Tempel” bei ©. 719). Es fehlt aber nicht an groß: 
artigen Treppenanlagen, Stügmauern und Befeitigungen, die eine große Fähigkeit bezeugen, 
Stein, jogar Granit zu bearbeiten und zu verwenden, Koreas Bauten ftehen weit hinter denen 
Chinas und Japans zurüd, Es herrſchen Lehmmauer und Strohbedachung vor. In der inneren 
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Einrihtung erinnert manches, wie die hölzernen Schiebfenfter und Wände, an Japan. Bis vor 
einigen Jahren waren Glasfenjter völlig unbekannt. An neueren Paläſten und Tempeln erkennt 
man die ſtlaviſche Nahahmung des chineſiſchen Mufters. 

Die japanifhen Dörfer heben ſich in der Hegel jcharf von den umgebenden Reisteldern 
u. dgl. ab; oft find no Spuren von Wällen oder Thoren an den Eingängen erhalten. Die 
Anlage japaniſcher Städte iſt der hinefiicher ähnlich; nur find jene nicht jo durchgängig um- 
mauert, dafür bier und da von feiten Schlöfjern überragt. Die Abjtufung der Städte, Die Ver: 
waltungsmittelpunfte find, ift aus China herübergebradt. Wo größere Städte planmäßig an: 
gelegt wurden, find ihre Straßen gerade, nad) den Hauptitrichen der Windroſe durchgeführt und 





Japanifde Speifegeräte: 1) Sateſchiff, in viele Teile yerlegbares Trinffervis, aus vergolbetem Lad; 2) tragbares Geftell 
für Speifen und Getränfe für Neifende, gelber Lad; 3) Naucgeftell, braunes Holz und weißes Metall; 4) Biskuitkaſten in rotem 
Lad; 5) Suppentafje in rotem Lad; 6) Neistafle in rotbraunem Lad; 7) Tajje in rotbraunem, gelbbraunem unb vergolbetem Lad, 
8, 9) Satefchalen in rotem Lad mit Golbornamenten ; 10) Baflerjhöpfer in ſchwarzem Lad mit Golbornamenten. 
Ethnographiſches Mufeum, Münden.) Vgl Tert, S. 688, 


mit Zahlen bezeichnet, während die ſchmalen Quergaffen mit Namen belegt find. Im alten Kioto 
gibt es Hauptitraßen von 3—8 km Länge, aber nur zwifchen 4 und 6 m Breite. Wo Städte 
langjam aus Fleineren Elementen zufammengewadhjen find (von Tokio behauptet man, dat es 
125 Dörfer in ſich aufgenommen habe), da find die einzelnen Teile durch ausgedehnte Gärten, 
Parfe, Begräbnispläge und Tempelhaine, ja durch Felder voneinander getrennt. In den alten 
japanijchen Städten ift der vorherrſchende Eindrud beftimmt durch die niedrigen grauen Häufer, 
die in großen, von Höfen und Gärten ausgefüllten Zwifchenräumen jcheinbar ohne Regel durch— 
einander gewürfelt find. Es gibt ganze Stadtviertel, die nur Kaufläden und gemauerte feuer- 
fichere Magazine enthalten. Oben ragt ein ſchwarzes Vordach in die Gaffe; darüber dient eine 
niedere Attifa als Magazin und trägt das gleichfalls nievere, dunkle Hausdad). Dem Auge er- 
ſcheint ein ſolches Stadtviertel wie ein ungeheurer fchwarzer, von dem Straßenneß durchfurchter 
Blod: Schwarz und Grau find die vorherrihenden Farben, Tokios Geſchäftsſtraßen erinnern 
an die belebteften Teile europäiſcher Großſtädte; nur fehlt das laute Wagengeraffel und alles 
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„Nachtleben”. Wie in Pr. von unjeren Hafenorten find in Seeplägen Japans regelmäßige 
Straßen von breiten Kanälen durchzogen, auf denen ein lebhafter Verkehr von Booten und 
Sampans herrſcht. In Oſaka führen 260 Brüden über die Mündungsarme des Yodogawa. 
Die Zufammendrängung der Bevölkerung ift in den fruchtbarften Teilen von Japan nicht 
viel geringer als in den bevölfertiten Provinzen Chinas. Zwiſchen Fujimi und Kioto folgt zu 
beiden Seiten ber fich oft krümmenden Straße, die voll Leben und Bewegung ift, ohne Unter: 
bredung Haus auf Haus. „Man hat Fujimi verlafjen, man hat Kioto erreicht, ohne es zu 
merken,” Viel ärnıer ift der Verkehr Koreas, das nur eine einzige fahrbare Strafe und außer 
den acht Provinzhauptitädten 
feine beträchtlichen Verkehrs: 


mittelpunfte befigt. Im Bilde “ J 

koreaniſcher Stäbte fällt die DS = — [I 
Armut an Teınpeln auf; man NE / 

führt fie auf den Kampf der Paygza Fe) 


Konfuzianer und Buddhiſten 
zurück, wobei dieſe verbannt 
und ihre Tempel in den 
Städten zerjtört wurden. Auc) 
Korea ift im Vergleich zu jeiner 
Oberfläche nicht gerade dünn 
bevölfert, vielleicht jo Dicht 
wie Dänemark oder Portugal; 
aber jeine Bewohner find in 
zahlreihen Dörfern über das 
Yand verteilt. 

In der Ernährung der 
Japaner iſt der Reis jo aus- 
ihlaggebend, daß die brei 
Hauptmahlzeiten Morgens, 
Mittag: und Abendreis ge: 
nannt werden. ArmeGebirgs: y 
bewohner, die jich mit Buch: Ein Baſt⸗Oberkleid ber Aino. Mad v. Siebold.) el Tert, S. 887. 
weizen, Gerjte und Weizen er: 
nähren müſſen, gebrauchen wenigftens Reis als Speife für Kinder, Greiſe und Kranke, In Korea 
genießen die Armeren viel Buchweizen, verfchiedene Bohnen und Erbjen, Wurzelfrüchte (darunter 
den Tarö [Colocasia esculenta] der Bolynejier, hier Imo genannt), auch Yams, und feit dem 
Verkehr mit Europäern Kartoffeln. Aber vielen Japanern gilt der Reis als das bejte Nahrungs: 
mittel, und daneben ein weißer Nettich oder die Frucht der Eierpflanze als Würze jedes Mahles. 
Bon einheimischen Obft find Kaki (Diospyros kaki) und Biwa (Eriobotrya japonica), dann die 
meiften europäifchen Objtforten zu nennen. Tieriiche Nahrung Liefert das Meer in mannigfaltigen 
Fiſchen, Krebfen und Weichtieren. Eier werden auf dem Tische des Wohlhabenden nie vermißt. 
Die japanische Kochkunſt fteht auf einer hohen Stufe; ihre Fischgerichte werden von Feinſchmeckern 
über die europäifchen geſtellt. Thee, Neisbranntmwein (Safe), zu oft im Übermaß, und 
Tabak werden in Japan gern genofjen. Thee jchließt jedes Mahl und wird bei jedem Beſuch 
geboten. Selbſt in der erften Klafje der Eifenbahn jteht Thee zur Verfügung. Unzählige Vor: 
jchriften, viel feiner und finniger als die unferer Trinfgelage, regeln den gejelligen Genuß des 
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Thees (vgl. oben, S. 661). Beim Sale iſt das Vortrinfen üblich. Trinkgeld iſt hier Theegeld. 
Getränke der Noreaner find an Stelle des Thees Ginjeng: und Ingwer-Aufgüffe, auch Blumen: 
thee, dann Mein aus Neis und Mais, joıpie Branntwein. Die japaniſche Tabakspfeife hat einen 
Metalltopf mit Heiner Höhlung, worin nur eine Pille des jühlichen Krautes Plag findet. Pfeife 
und Tabakstaſche gehören fait zur Tracht. Dieſe Form der Pfeifen und die Rauchweiſe find 
durch ganz Nordafien aus China oder japan 
verbreitet. In Korea iſt der Bau des Tabaks 
längit befannt. Faſt jeder Koreaner trägt eine 
65 cm lange Pfeife (ſ. Abbildung, S. 670) 
in den Hojen am Anie, während Großen die 
1'/a m lange Staatspfeife nachgetragen wird. 
Troß der Verfuche, die europäiſche Wirt: 
ſchaftsweiſe einzuführen, bejonders der Vieh— 
zucht größere Ausdehnung zu verleihen, bleibt 
der Charakter der japaniichen Yandwirt- 
ſchaft wejentlich gartenartig. In Jeſo, wo 
weite Gebiete noch der Kultur harren, wären 
Miefenkultur, Viehzucht und Anbau europäi- 
icher Getreidearten und MWurzelfrüchte mög— 
S IN Su lich; aber auf den anderen Inſeln ift die Aus- 
Lv am dehnung der natürlichen Wiejen viel zu ge- 
vr, A ring und ihr natürlicher Graswuchs nicht 

günstig. Ähnlich wie in China ift die Man- 
nigfaltigfeit der angebauten Pflanzen jebr 
groß, wie jchon der bunte Charakter des all- 
gemeinen Yandichaftsbildes zeigt. Man ſieht 
Felder, wo Weizen, Gerite, Hirje, Neis, 
Hanf, Bohnen, Erbjen, Waflermelonen, 
Gurken, ſüße Kartoffeln, Eierpflanzen, Tiger: 
Lilien, eine Coleus-Art, deren Blätter wie 
Spinat gegeſſen werden, Yattich, ein Fleines 
gelbes Chryſanthemum, deſſen Staubfäden 
eine beliebte Delifatefje find, der chineſiſche 
Ginſeng (Panax repens, das Nindichin der 
— Aha | Japaner) und endlich Indigo dicht bei ein- 
Debitäbe (Hera) ber Nino, Dab v. Eicbold.) ander itehen, Aber die „Godoku“, d. b. die 
fünf Halm: und Hüljenfrüchte, eine der 
Grundlagen des Gedeihens des Volkes, umſchließen Reis, Weizen, Gerfte, Hirfe und Bohnen. 
Wo Neis üppig gedeiht, it das Volk glücklich: Nordjapan gilt für arm, weil es den Reis kaufen 
muß. Der Thee, den Japan früher unverfälichter als China lieferte, wird bejonders im Süden 
und in der Mitte angebaut. An den Ufern des Tjugama fieht man zerftreute Nebengärten mit 
wagerechten Spalieren. Sprichwörtlich iſt der Obftreichtum der auch durch reiche Seidenzucht aus: 
gezeichneten Ebene von Jonezawa. Längſt it in Japan das Objtipalier aus geipaltenem Bambus 
üblich. Korea aleicht Nordehina in der Ausdehnung feines Anbaues verjhhiedener Bohnen, Die 
zuſammen mit Häuten das einzige Erzeugnis der Yandwirtichaft darjtellen, das in nennens- 
wertem Maße sur Ausfuhr kommt. Der Aderbau wird nachläffiger, mit unzureichender Düngung, 
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die Viehzucht dagegen in größerer Ausdehnung betrieben als in dem viel weniger Fleiſch ver: 
zehrenden, buddhiſtiſch beeinflußten Japan. Ein Kürbis mit Holzröhre, alſo eine Art Trichter, 
wird in Korea beim Säen benußt. 

Einige Gewächſe, die Nohprobufte für die japanische Induſtrie liefern, werden in beträcht: 
lihem Maße angebaut. In der weiten, fruchtbaren Ebene Wakamatſu wird in zahlreichen Dörfern 
und Städten vorzugsweile Papier: und Yadfabrifation betrieben. Dort werben Brousso- 
netia papyrifera, der Bapiermaulbeerbaum, und Rhus vernicifera, der Ladbaum, viel kulti— 
viert; daneben auch Rhus succedanea, die das vegetabiliihe Wachs liefert. Der gute Stand 
der fauber und or: 
deutlih gehaltenen 
Felder macht einen 
um fo freundlicheren 
Eindrud, als feine 
Mauern, Jäune oder 
Gräben jie vonein- 
ander trennen. 

Früher jollen die 
Einwohner Baſt— 
und Rindenkleider 
getragen haben, wie 
man fie bei ven Nino 
noch findet (j. Ab: 
bildung, ©. 685). 
YängftiltnunSeide 
der hervorragendſte 
Handelsartifel Ja: 
pans. Die Seiden: 
zucht wurde angeb: 
lich gegen Ende bes 
3. Jahrhunderts in 
Japan eingeführt, 
nad) den einen durch 
foreanijche, nach den 
anderen durch chineſiſche Einwanderer. Heute ift fie in Japan auf die Hauptinfel beſchränkt, wo 
fie die verbreitetfte Iandwirtfchaftliche und Hansinduftrie daritellt. Daß fie weientlich zum Wohl: 
ftande des Volkes beigetragen hat, bezeugt vor allem das Ausfehen der Gegenden, wo die Seiden: 
zucht blüht. Eie hat es ſogar vermocht, den ſtarr feitgehaltenen Stil der einjtödigen japanischen 
Bauernhäufer umzuwandeln: bloß zum Zwede der Seidenzucht wurde ein zweites, Heineres Stock— 
werk aufgejegt. Zu der mannigfaltigen Verwendung der, Seide im Lande felbft gejellt ſich jeit 
der Öffnung Japans für den europäifchen und amerifanijchen Handel die maffenhafte Ausfuhr 
von Seide, die in den legten guten Jahren dem Lande durchichnittlich gegen 75 Millionen Mark 
einbrachte. Dazu fommt noch der fünfte Teil diefer Summe für Seidenraupeneier; denn als ſich 
von Frankreich bis nach China die Peprine verheerend ausbreitete, war Japan das einzige Land, 
das gejunde Brut für die Beſetzung der durch die Seuche verheerten Zeidenraupenpläße Süd: 
europas liefern fonnte, Verſchiedene Seidenraupen werden neben der vom Maulbeerblatt jich 
nährenden in Japan gezüchtet, jo bejonders die auf immergrünen Eichen wohnende Antherea 
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Yama-Mai. Die europätiche Seideninduftrie hat in Billigfeit und Feinheit die japanifche noch 
nicht erreicht. japan führt aber auch befondere Zeidenjorten aus China ein. 

Die Viehzucht ift in Japan bei geringem Wieſenwuchs und neben einem kleinen garten: 
artigen Aderbau nicht bedeutend. Die Tierraffen find ähnlich den chineſiſchen; vom Schwein ift 
es jogar ficher, daß es die Chineſen ins Yand gebradht haben, und es wurde meijt nur in der 
Nähe größerer Orte gezüchtet. Das kleine Pferd, das ähnlich in Korea vorfommt, findet vor: 
wiegend Verwendung al3 Yafttier, jpärlich als Neittier, faft gar nicht al3 Zugtier. Auch das 
Rind war weientlich Laſttier, weniger Zugtier, zur Milch: und Fleiichgewinnung wurde e8 gar 
nicht benußt. Die Koreaner beſchlagen jeine Hufe. Ziegen und Schafen ſcheint Klima und 
Pflanzenwuchs wenig zuzufagen. Zu den Haustieren find dann noch Hund, Kate, Huhn und Ente 
zu rechnen; die Gans war unbefannt. Der Pilanzentalg macht das Bienenwachs entbehrlich. 
Zum Spiele züchtet man Kaninchen, weiße Ratten und weiße Mäuſe. Weſentlich waren es 
einft die bis auf Affen und Naben ſich ausdehnende Jagd und mehr noch der Filchfang, die die 
vorwaltend pflanzlihe Nahrung mit Fleiſch würzten. Den gewöhnlichen Japaner hat weder der 
Buddhismus noch die Pflege und Verehrung ber heiligen Pferde in Schintotempeln barmberziger 
gegen die Zug: und Yajttiere gemacht. 

Auch die japanische Jndujtrie rubte in der voreuropäiichen Zeit ganz auf der Handarbeit 
wie in China, da Maſchinen und Großbetrieb unbefannt waren. Tie Stärfe lag im angeborenen 
Talent, das fich jelbit bei den ärmlich lebenden Aino jchon zeigt, in der Geduld und in der 
Übung der einzelnen Arbeiter, die nicht die Arbeitsteilung abendländiich nad) toten Teilen durch— 
führten, jondern ein Ganzes in beitändiger Wiederholung beriteliten. Die Arbeitsteilung in 
diefem Zinne aber geht bejonders in den großen Jnduitrien des Porzellans und Lackes jehr 
weit. Gin fünftleriicher Hauch geht daher durch die ganze japaniiche Induſtrie. Außerdem ent: 
widelt fie gleich der chineſiſchen Kleine einheiten, die der Verwertung, dem Gebraud) ihrer Erzeug— 
nifje entgegenfommen. Die japaniihen Spielwaren z. B. find ungemein mannigfaltig und phan— 
taliereich und haben fich einen großen Markt in Norbamerifa und Europa gewonnen. Endlich 
waren ihre Erzeugnifje (j. die Abbild, ©. 682, 684 und 687) einit durch Gediegenbeit, Dauer: 
haftigkeit und Billigkeit ausgezeichnet. Das japanifche Gewerbe ift gerade wie die Kunjt durch 
die Yoderung der alten jozialen Ordnung zurüdgegangen, bejonders durch die Verarmung ber 
prachtliebenden, die beiten Meifter mit Aufträgen überhäufenden Ariftofratie. Aber des Japaners 
entfchiedene Norliebe für das Alte, Bewährte hat jo manden alten Gewerbzweig grünend er: 
halten. Die älteften, angeblich koreanischen Thonichalen werden bei den feitlichen Theegelagen 
gebraucht. Ihnen find wahricheinlich die unglafierten, ſchwach gebrannten Thongefäße nad: 
geahmt, woraus zu Neujahr gewürzter Safe (Punsch) getrunken wird. Aus ähnlihen Schalen 
wird den Veritorbenen geopfert. In den Werkjeugen zeigt Japan manches Eigentümliche, Korea 
weniger, das abhängiger von China ift. Die Art mit gebogenem Stiel erinnert an polyneſiſche 
Steinbeile, Das Eigentümlichite leiten die Japaner in den Holzarbeiten. Selbit ihre Packkiſten, 
die von Heinen Holzitiften zufammengebalten werben, find von erftaunlicher Sauberkeit. Das 
ungemein fefte und zugleich weiche japanifche Papier hat eine viel ausgedehntere Verwendung als 
das europäifche. Kleider, Schirme, Zelte, befonders auch Schnüre werden aus ihm hergeitellt. 
Die japanische Geichichte läßt die Töpferei aus Korea (mit Töpfern) um etwa 200 n. Ehr. ein- 
geführt jein; aber die prähiftorifchen Thonjachen Japans ſtehen nicht unter den alten koreaniſchen, 
die nur die Glafur voraushaben. Auch Maler, Stiderinnen u, a. wanderten aus Korea nach 
Japan und lehrten die Japaner, Unter den Werken foreanijcher Künftler findet man vorzügliche 
Malereien in altchineſiſchem Stil. Die Japaner machten fid) aber früh ſelbſtändig und entwidelten 
eine viel freiere und geijtreichere Kunſt. Die Yadjadhen, die mit dem eingedidten Saft der 
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Rhus vernicifera hergeſtellt werden, ſind ſchon lange bekannt. Schon im 5. Jahrhundert unſerer 
Zeit hören wir von Lack mit Perlmutterinkruſtationen, und in Nara ſollen Lackkäſtchen aus dem 
3. Jahrhundert bewahrt werden. Das chineſiſche Porzellan ſtand lange über dem japaniſchen, 
bis 1211 ein japaniſcher Fabrifant, von einem Bonzen begleitet, in China gründlich die Geheim: 
nijfe diefer Kunſt erlernte, die dort Schon 1400 Jahre alt war. Seitvem übertraf das japanijche 
Porzellan in einigen Sorten noch das chineſiſche. In jüngster Zeit warfen fich die japanijchen 
Handwerker mit Eifer auf die Nahahmung der abendländijchen Fabrifwaren. Statt Dampfer zu 
faufen, führen die Japaner Metall ein und bauen fie im Lande. Statt Schuhwaren führt man 
jest Leder ein. In Kleidern, Hüten, Teppichen, Bier, Streihhölzern, Petroleum, Seife, Regen: 
ihirmen, Naffinade, Glas, Waffen, Koffern, Lederwerk und Möbeln hat die Einfuhr mit der 
einheimifchen Induſtrie zu kämpfen. Schon als 1881 Japan feine zweite Nationalausftellung 
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in Tofio veranftaltete, bewunderten auch Europäer die Pünktlichkeit ihrer Eröffnung, die gute 
und teilweiſe hübjche Ausführung der Bauten, die Großartigfeit der Anlage, die Schnelligkeit, 
womit der 400 Zeiten ſtarke Katalog erichien. Neben der in manchen Zweigen des Gewerbes 
noch fortwirfenden guten Tradition hatte man über das Gejchid in der Aneignung neuer Fertig: 
feiten zu ſtaunen. Die foreanifche Induſtrie, einſt die Lehrerin der japanifchen, ift weit unter 
deren Niveau gefunfen. „Im ganzen Lande wird gegenwärtig nicht ein Stüd Porzellan gebrannt, 
das diejen Namen wirklich verdient. Malerei und Bildhauerkunft find erlofchen.” (Gottjche.) 
Die japanische Jnduftrie teilt mit der hinefiichen die Mannigfaltigfeit der Rohſtoffe. Von ein- 
heimischen Metallen verarbeitet fie befonders Kupfer, das auch in großem Make ausgeführt 
wird, hauptſächlich zu Bronze; dann Eijen, Silber und Gold. Unter den Bodenjchägen find 
weiter Kohle, Porzellanthon, Petroleum und Schwefel zu nennen. In Nordnippon und Jeſo wird 
eine eigentümliche Bernjteinart (Netinit) gefunden, woraus wertvolle Figuren geichnitten werden, 

In Japan war das Verkehrsweſen ganz ähnlich geordnet wie in China; aber in dem 
tiefen Frieden, deſſen fich das glücliche Infelreich erfreute, blieb es in beijerem Stande. Die 
Straßen, die in kurzen Entfernungen mit Querfteinen gejtügt, oft auch ftundenweit gepflaitert 
waren (jolde Straßen gibt es aud) auf den Liufiu), führten in alle Teile des Reiches von Kioto 
aus geradlinig fort, und die Europäer waren erjtaunt, wenn fie in menjchengezogenen Wagen 
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50 km und mehr am Tage glatt zurüdlegen konnten, und wenn die Faiferlichen Boten gleiche 
Streden in der halben Zeit durchflogen. Das Land befaß 1893 gegen 3000 km Eifenbahnlinien. 
Der 11 km lange Kanal von Kioto nad dem größten Binnenjee des Landes mit 43 m Steigung 
wird als ein hervorragendes Merf beichrieben. Anders geitaltete Beförderungsmittel, mehr Fuß— 
Läufer, mehr Laftpferde und der Mangel an Neitern, endlich buntere Trachten geben dem Ber: 
fehrstreiben ein anderes Bild als in China; man bewegt aber auch in Japan ebenfo wie in China 
größere Laſten an Bambusftangen auf den Schultern zweier hintereinander herichreitender Träger. 
Erjtaunt waren die Europäer jederzeit über den jonderbaren, unpraftiichen, japaniſchen Gebraud, 
den Pferden leicht zerreihliche, die Hufe verzärtelide Strobjandalen anzuziehen, Japanifche Helden 
werden gern zu Pferde abgebildet, aber vorzügliche Neiter find die Japaner nicht. 

Die Kuruma oder, wie jie die Chinefen nennen, Dſchinrikiſcha ift ein Fleiner, hoher, zweiräbe- 
tiger Wagen, von Menjchen gezogen. Vor einigen Jahrzehnten erjt erfunden, find dieje charak— 
teriſtiſchen Fuhrwerke ſchnell in allgemeine Aufnahme gekommen. In Tofio allein gibt es 
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heute ihrer Schon über 20,000, und das Gewerbe eines Kurumaläufers foll fo einträglich fein, 
daß alljährlich Taufende von jungen Yeuten vom Lande nach den großen Städten fommen, um 
jich als Zugtiere zu verntieten, trogdem daß auch die ſtärkſten diefe Thätigkeit nie länger ala 
fünf Jahre aushalten follen. Für den geringen Wert der menfchlichen Arbeitskraft jpricht die 
Beförderung aller möglichen Yajten auf Heinen, zweiräderigen, ſchwergebauten Karren, die eben: 
falls von Menichen gezogen werden. Meilenweit werden Baumaterialien auf diefe Weiſe be 
fördert; zwei Männer zieben den ſchwer beladenen Karren, zwei andere jchieben ihn von hinten, 
indem fie mit den Schultern und, wenn es bergauf gebt, mit den glatt rafierten Köpfen gegen zwei 
vortretende Stangen drüden. Eintönige Geſänge von ſchwermütigem Klange begleiten dieſe Arbeit. 

Japans Geldwejen gli vor dem Übergang zum Dollar und Gent (Nen und Sen) dem 
hinefischen; die älteiten Kupfer: und Bronzemünzen ohne Schrift reihen bis in das 8. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung; dünne Stückchen Silberbleh, mehr Eilberflitter, dienten, auf 
Fäden gereibt, noch in neuerer Zeit auf den Linkiu als Geld. Einjt waren auch Goldjtaub in 
VBambusröhrhen und undurchbohrte Gold: und Zilbermünzen, auch vechtedige, die einzelne 
Daimio prägen ließen, im Umlauf. An Bapiergeld fehlt e8 auch hier nicht. 

Die foziale Gliederung war im alten Japan viel ariftofratifcher als in China. Die Klaſſen, 
in die das Gejeß die japanische Bevölkerung teilte, waren urfprünglih: Daimio, Erbadel, Geiſt 
liche, Krieger, oberer und unterer Mittelitand, Heine Krämer und Handwerker, Bauern und 
Tagelöhner, Die vier eriten Klaſſen wurden als die Stützen des Reiches betrachtet, fie hatten das 
Vorrecht der zwei Schwerter. Die Daimio waren oft recht unabhängige Lehnsfürften, in Zeiten 
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loderen Reichszufammenhanges jelbjtherrlihen Gliedern des alten Deutſchen Neiches ſehr ähnlich. 
Aus dem Erbadel wurden die hohen Beamten der Regierung und des Hofes genommen, Kuge 
hieß ber hoffähige, Bufe der „Schwertabel”. Die obere Mittelklaffe umſchloß Ärzte und Beamte, 
die untere Großfaufleute. Zu den kleinen Leuten gehörten Krämer, Künjtler, Handwerker. Die 
legte Klaffe, die faft zur Leibeigenichaft herabgedrückt war, fegte fih aus Schiffern, Fiſchern, 
Bauern und Tagelöhnern zuſammen; heute werden nur nod die drei Stände Kapofu (Edle), 
Sizofu (Krieger, Samurai) und Heimin (alles übrige Volk) praftiich anerfannt, Aus feinen alten 
fozialen Einrichtungen hat ſich Japan nicht ganz herauszufchälen vermocht, troß des Sturzes 
der Schogun, die man ala jehr mächtige Häupter der Militärkafte, kaum aber als weltliche Herr: 
jcher neben dem geijtigen Haupte, dem Mikado, bezeichnen konnte. Die Daimio behielten oder 
empfingen bie einflußreihiten Stellen, und ihre Minifterialen, die Samurai, rüdten in die Be- 
amtenjtellen ein, Die Hierarchie blieb, nur ihr Haupt war gefallen. Ein großer Teil der inneren 
Schwierigkeiten des modernen Japan, beſonders die oft unfinnige Stellenbejegung, führt auf die 
Macht der Verbindlichkeiten der Daimio gegenüber ihren Samurai zurüd. 

Sn Staatswejen ber Japaner und Koreaner tritt uns das chineſiſche Mufter überall 
entgegen; bei den Koreanern ilt es geradezu ſklaviſch Fopiert und überbot jein Vorbild in der 
Sklaverei, bis fie jüngft aufgehoben wurde, überbietet e3 noch in der tiefen Stellung der Frau. 
In Japan trugen vor der europäifchen Zeit viele öffentliche Einrichtungen den chineſiſchen Stempel. 
Der tiefite Unterfchied Tiegt in der Kontinuität der japanifchen, für Gläubige bis 667 v. Chr., 
für Aritifer doch bis 585 n. Chr. reichenden Dynajtie, die im Gegenfaß zu der Kette der Inva— 
fionen in China die Ruhe infularer Eriftenz zeigt. Hier ijt das Verharren des Einheimifchen, 
dort der Einbruch des Fremden die Regel. Aber in dem Palafttempel von Kioto machte das 
Leben des Mifado in ben lebten Jahrzehnten vor dem Eindringen des abendländifchen Einfluffes 
um jo eher den Eindrud des weltfremden, rein geiftlihen Herrfchertums in feiner Abgeſchloſſen— 
heit (jelbft die Höchiten des Reiches fahen bei Audienzen nur den Saum feines Kleides), als 
fich gleichzeitig die öftliche Hauptitadt Tokio unter dem Schuge des Bakufu, d. h. der Regie: 
rung des Schogung, und begünftigt durch das rege Treiben der verſchwenderiſchen Lehnsfürſten— 
höfe zu der volkreichſten Stadt des Landes entwidelt hatte, Die Erſchließung Japans durch den 
Vertrag von Kanagawa im Jahr 1854 geſchah durch den Schogun gegen den Willen des Mifado, 
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„Chinas Regierungsform fann als ein patriarhaliiger Deipotidmus bezeichnet 
werben. Der Raifer ift ber Water bed Volfes, befien Leben fogar in feiner Hand 
liegt. Dod iſt immer feftgehalten worben, daß zwiſchen Herrſcher und Volt eine 
gegenfeltige Verpflichtung beftehe.” RR. Douglas. 


Inhalt: Die Ehe. Stellung der Frau, — Geburt und Erziehung. Innigleit des Familienlebens. Der 
Kindesmord. — Die Übervölterung. Kulihandel und Auswanderung. — Die Verteilung des Beſitzes. 
Bettler. Sklaven, Sozialijtiihe Unläufe. — Allgemeiner Charakter der politiſchen Zuſtände. Stillitand 
und Rüdgang. Größe der Bevölferung und des Reiches, Der Kaiſer. Die Cberbehörden. Die Vize 
fünige. — Das Beamtentum. Korruption. Zenforen. Chinefifhe Staatsmänner. — Die Rechtspflege. 
Selbitverwaltung. — Die Stämme und Geiellichaften. 


Den Dftafiaten erſcheint als das Wertvollſte an der Familie die Gewährleiltung des Zu: 
fammenhanges der Geichlechter von einer Generation zur anderen. Die Ehe wird wejentlich darum 


bochgehalten, aber wegen der damit zufammenhängendben Verpflichtungen des Ahnenfultes aud) 
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von vielen geicheut. Wir fönnen nicht in der Sitte, daß der Bräutigam nicht anders als in der 
Dämmerung die Braut in jein Haus abholen darf, wo dann die Hochzeitsfeier ftattfindet, einen 
derartigen Anklang an Brautraub erkennen; wohl aber erinnert das Verbot der Ehe unter Gleich- 
namigen an ein einft ſtrafferes Clanſyſtem. Die Jünglinge und Mädchen jehen ſich in der Regel 
nicht vor der Hochzeit; und wenn fie fich auch durch irgend einen glücklichen Zufall nabegefommen 
find, fann die Einwilligung zur Che nur durch einen Freiwerber eingeholt werden. Senbet der 
Süngling der Braut einige Gejchenfe, jo treten die Eltern zufammen und laſſen auf Grund ber 
Geburtszeugniffe die Horoffope des Paares ftellen, um nad) günftigem Ausfall zu der Verbin: 
dung zu fchreiten; doch darf fie auch jet noch durch unglüdverheißende Erfcheinungen (Zerbrechen 
eines Porzellangefähes oder Verluft eines Gegenftandes) rüdgängig gemacht werden. Tritt aber 
fein Hindernis ein, jo jenbet der Vater des Bräutigams dem der Braut Geſchenke; Gans und 
Gänſerich ſymboliſieren dabei-die eheliche Treue. Nun werben zwei mit roter Seide ummundene 
Karten ausgetaufcht, worauf der Bräutigam alle Einzelheiten der Verbindung verzeichnet hat; er 
ſendet die legten Geſchenke an die Braut, es wird mit aftrologijcher Hilfe der Tag beitimmt, wo 
unter Muſik die Braut ins Haus des Bräutigams geführt wird, über deffen Schwelle fie über 
ein Feuer weggehoben wird. Sie findet ihren Bräutigam im Inneren des Hauſes auf einem 
Seſſel fiten, zu deſſen Füßen fie fich niederläßt. Er hebt fie auf, entichleiert fie, fett fie neben 
fich, und dann opfern beide vor dem Hausaltar. Bei gemeinfamem Mahle, von dem die Braut 
nichts genießt, werden die Gelöbniffe ausgetaufcht. In manchen Gegenden entlaffen die Gäfte des 
Abends ‚die Braut nicht eher, als bis fie allen ein Rätſel aufgelöft bat. Oder fie erſcheint in 
der Vorhalle des Haufes zum letztenmal ohne ihren Gatten, ein Zeichen, daß von nun an die inne- 
ven Räume des Haufes faſt ausjchließlich ihr Heim fein werden. In Japan und Korea jcheinen 
ähnliche Gebräuche vorzulommen, wenn auch in einfacheren Formen. Der religiöfe Charakter 
fehlt der Zeremonie ganz. Der Verkehr der Geichlechter ift in Japan ungezwungener als in 
China. Beim gemeinfamen Baden aller Geichlechter und Altersitufen herrſcht der natürliche 
Anftand. Erit die Europäer brachten eine faliche Scham hinein. 

Nur Reihe und Vornehme gejtatten fih Vielweiberei. Im Lande ijt ohnehin das Ver: 
hältnis der Gejchlechter durch den Kindesmord jo, daß die Verehelihung einer großen Zahl von 
Männern unmöglid it. Man darf aber wohl jagen, daß der Chineſe jede andere Ungleichheit 
leichter ertrüge, als die, die ihn des Troſtes einer eignen Familie beraubte, um ben Harem eines 
Reichen zu füllen. Die Vielweiberei nimmt in China die Geftalt des gefeglich neitatteten Kon- 
fubinates an, wobei die Konfubinen in der Regel Sklavinnen und deren Kinder Eigentum der 
rechtmäßigen Frau find. In Japan, wo überhaupt die Ehegejege Ioderer gehalten wurden und 
die Adoption überwuchert, hat diejes Inſtitut familienzerftörend anwachſen können. Aber es 
war bier außerdem mit der Heiligkeit des Geſetzes umkleidet, das dem Mifado das Necht auf 
zwölf, dem Daimio und Hatamoto auf acht, dem Samurai auf zwei Nebenfrauen zufprad). An- 
geſichts des anderen jede Heirat außerhalb feines Standes dem Manne verbietenden Gefeges lag 
in diefer Sanktionierung der Bielweiberei eine Durchbrechung der ftarren Schranken zwiſchen Hei- 
min, Eta und Samurai; aber in den friedlichen Zuftänden Japans war das Zahlenverhältnis der 
Geſchlechter feit langem jo normal, daß trogdem die Natur der Verhältniffe auf die Monogamie 
zurückwies. Sie hat denn auch in ber voreuropätichen Zeit wenigjtens bei den Samurai faſt 
allgemein gegolten. Nur Eltern niederen Standes verkaufen ihre weiblichen Kinder an Freuden: 
bäufer; aber der Eintritt verbietet weder in China noch in Japan die Nüdfehr in die Schranken 
der ftrengeren Eitte. In der japaniſchen Dichtung nehmen Mädchen eine hohe Stelle ein, bie ſich 
auf einige Jahre in ein Freudenhaus verfauften, um mit dem Erlöfe ihre Eltern oder ihren Ge- 
liebten zu unteritügen; fie fieht darin nur das heroifche Opfer. 
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Die Stellung des Weibes ift in der Überlieferung und in den heiligen Büchern feit be 
gründet. Dem Kindesmord entronnen, nehmen die Mädchen neben ihren Brüdern nur eine neben: 
jächliche Stelle ein. Daß dem nicht immer jo war, bezeugen ſchon die weiblichen Serricherinnen 
Japans und die reiche Frauenlitteratur Chinas, die auch auf Japan gewirkt hat. Aber bis auf Kon: 
fuzius führen drei große Pflichten zurüd: Gehorſam dem Vater, dem Gatten, dem ältejten Sohne. 
Bei den Aino jcheint die Freiheit und Selbftändigfeit größer geweſen zu fein, und fie ift es nod) 
heute in Japan, wo man dafür freilich aud) vor dem Pfluge die Frau neben dem Manne ziehen 
fieht. Die Vererbung gejchieht in der Negel zu gleichen Teilen auf die Söhne. Für die Töchter 
muß die Heirat forgen, in der fie allzu oft die Rolle eines Gegenftandes jpielen, der willenlos 
weggegeben wird. Die Moraliften haben die Tieferftellung des Weibes, von defien Schwerlent: 
ſamkeit jelbit Konfuzius mit verbächtiger Vorliebe ſpricht, zu begründen gefucht und ermahnen es, 
dem Manne blind zu gehorchen und felbft im äußerften Falle nur. mild ihn zu ermahnen, nie zu 
tadeln, Die Geſetzgeber haben fie janktioniert, indem fie dem Manne das Konfubinat erlaubten, 
dem Weibe dagegen die Scheidung androhten bei Ungehorfam gegenüber den Eltern des Mannes, 
Unfruchtbarkeit, Unzüchtigkeit, Eiferfucht, Ausſatz, Geſchwätzigkeit, Diebftahl. Daß Witwen ihrem 
eriten Gatten freiwillig in den Tod folgten, ift keineswegs jelten; noch ftehen Denfmäler, die 
Bewunderer ſolchen Märtyrerinnen gejegt haben. Schon im vorkonfuzianiſchen China wurden 
Witwen hochgeehrt, die Wiederverheiratung verfchmähten. Aber nicht wenige Mädchen, die die 
Ehe ſcheuen, gehen in bubdbiftifche ober taoiſtiſche Nonnenklöfter. Diakonus Gray erzählt, daß 
ſich 1873 acht junge, verlobte Kantonefinnen aneinander gebunden in den Strom jtürzten, um ber 
Verheiratung zu entgehen. In Japan hat man früh die Überlegenheit erkannt, die allein ſchon die 
höhere Stellung des Weibes der hriftlichen Kultur verleiht. Nachdem früher den Daimio und Kuge 
Verehelichung nur mit Erlaubnis der Regierung geitattet gewejen, fielen nad) 1870 die Standes: 
ſchranken bei Verebelihungen, der Frau wurde das Recht der Scheidungsklagegegeben, und 
man ſah, nach dem Beiſpiel der Kaiferin, die Frau neben ihrem Gemahl in der Öffentlichkeit 
ericheinen. Zu den FFortichritten des Chriftentums haben die Frauen am meijten beigetragen, 

Die Kinderzahlen müffen groß fein, wenn trotz Sterblichkeit, Kindesmord und Auswan— 
derung ein ſolches Wachstum der Bevölkerung zu Eonftatieren ift, wie in China. Man fennt aus 
China feine ficheren Zahlen. In Japan hört man zwar oft das Spridwort: „Gute Menjchen 
haben viele Kinder”, und die Abtreibung gilt in guten Familien für eine große Schande; aber 
groß kann die Kinderzahl Schon wegen des in der Regel bis zum zweiten, wohl aber auch bis zum 
fünften Jahre () fortgejegten Säugens und wegen bes Mangels einer verftändigen Pflege nicht 
jein. Der finderliebende Chineſe beichäftigt ſich ſchon mit der Nachkommenſchaft, die er erhofft 
oder erwartet, auf das eingehendfte. Bon der Anficht ausgehend, daß jedem Weibe ein Baum oder 
eine Blume des Jenſeits entjpreche, hält man Adoption als Aufpfropfung eines Neifes für ein 
Mittel zur Förderung der Fruchtbarkeit. Demfelben Zwede dient ein geweihter Schuh aus dem 
Tempel der Göttin der Kinder. Schwangere bemühen fi, das Geſchlecht des Kindes, das fie 
erwarten, vorherzufehen, indem fie zur Zahl ihrer Jahre die Nummern der Stunde, des Tages 
und des Monates ihrer Geburt zählen. So erhalten fie eine Zahl, die jie unter den 36 Ge: 
hilfinnen der Göttin der Kinder entweder mit einem Anaben oder einem Mädchen im Arme wieder: 
finden. Die junge Frau geht wohl aud in dämmernder Frühe im Kleide ihres Mannes zum 
Brunnen und ummanbelt ihn dreimal von links nad rechts. Kehrt fie zurüd, ohne geſehen 
worden zu fein, jo wird ihr ein Knabe geboren. Genau ift die Stunde der Geburt zu beachten; 
denn jede hat ihre Bedeutung von der glüdlichiten zur dunkelſten. Mancher Kindesmord wird 
begangen, weil zu gewifjen Zeiten finder geboren werden, die auf dem Schafott jterben, ihre 
Eltern erichlagen werben oder ſonſt Fürchterliches zu thun oder zu leiden berufen find. Jeder 


694 I, 24, Familie, Gefellihaft und Staat, hauptjählid bei den Chineſen. 


Schrei, jede Bewegung des Neugeborenen hat feine Bedeutung. Erſt am dritten Tage wird er 
einer Waſchung unterworfen und dann in Lappen gehüllt, die, aus den Kleidern fteinalter Leute 
geichnitten, dem Säugling langes Leben gewährleiften, Dieſe erite Wafchung ift ein feſtliches 
Ereignis, wobei Freunde und Verwandte Zwiebeln und Geld, Sinnbilder von Scharfblid und 
Reichtum, überreichen. Bejondere Gebärhütten, wie früher in Japan, gibt es noch heute auf den 
Bonin-Inſeln. Dem Knaben legt man am eriten Geburtstag eine Mafje Symbole der Beſchäf— 
tigungen vor, denen er fi einjt widmen kann; und groß ift die Freude der Eltern, wenn er, 
nad) Papier und Pinjel oder nach der Geldwage, ein künftiger Gelehrter oder Kaufmann, greift, 
Die Kindererziehung joll nach den alten VBorjchriften mit Milde geleitet werben, Ein Euro: 
päer hat Japan das Paradies der Kinder genannt. Das bewahrheitet fich in der Vorliebe, 
womit ſich die Alten mit den Jungen, nicht bloß die Eltern mit den Kindern, abgeben, in der Teil: 
nahme an findlichen Spielen, in der Berpönung aller Heftigkeitsausbrüche Kindern gegenüber. 
Die Erziehung der Mädchen beſchränkt ſich in den befferen Ständen nicht auf Kochen und weibliche 
Arbeiten (die ein gutes Stüd Kunftgewerbe, ſelbſt die in Büchern Japans aelehrte Kunft, die 
Blumen in Vaſen geihmadvoll anzuordnen, umſchließen), ſondern e3 wird auch Leſen und Schrei: 
ben und etwas Rechnen gelehrt und, wenigitens in Japan, das Spielen auf dem einfachiten Mufit: 
inftrumente, der breifaitigen Guitarre, ja manchmal auch das auf dem Koto, der dreizehnfaitigen 
Zither. In jeder bejjeren Familie Japans wird gejungen, Der Trieb, die Dinge in Regeln zu 
bannen, geht nicht bloß durch Bauten, Fenfter, Kleidung; auch der Anftand und die Theebereitung 
(ganz Spencer gemäß!) werben in der Schule gelehrt. Hauptziel der weiblichen Erziehung it 
indejjen Einprägung ber Zeremonien der Ahnenverehrung und des gehorfamen, ſtets heiteren 
und liebenswürdigen Betragens, das dereinft bas Glüd in der Che, dem Ziele des weiblichen 
Lebens, gemährleijten joll, furz der Lebenskunſt. 

Sm jechiten Lebensjahre bejtimmt der Aſtrolog einen Tag, der nicht der Todestag des Kon: 
fuizus oder des Erfinders der Schreibfunft, Tjang Hieh, fein darf. Nachdem Kerzen und wert: 
volles Papier vor dem Altar des Konfuzius verbrannt find, beginnt der Schüler feine Leſeübungen 
gleich in einem Elementarbuch, worauf „die Vier Bücher” (Konfuzianifche Analekten, das Große 
Studium, die Goldene Mitte, Sprüche des Mengtſe) und „die Fünf Klaſſiker“ (Yih King, Schu 
King, Tſchan Tjin, Schi King und Li Ki: das Buch der Veränderungen, das Buch der Gejchichte, 
die Jahrbücher des Frühlings und Herbftes, das Buch der Lieder und das Bud) der Gebräude) 
jtudiert werden müſſen. Reihenfolge und Behandlung ift durch ganz China gleih; darüber gebt 
fein Studium, jo groß das Neid) und jo verſchieden die Schüler, hinaus. Und fo ift dieſe Grund: 
lage der „Elajfischen Bildung” der Chinejen jeit Jahrhunderten unverändert geblieben. Die 
Chineſen Schauen auf fie mit Stolz, wie wir auf die Gymnafialbildung; und e3 iſt eine Ehre für 
eine Provinz, mehr litterariſche „Grade“ zugeteilt erhalten zu haben als andere. Unfichere Gebiete, 
wie Chinefiich: Formofa, jucht man durch Zuteilung einer größeren Zahl von Graden rajcher in 
den chinefiichen Bildungskreis hineinzuziehen. Will der Schüler, nachdem er joviel wie möglich 
vom Inhalt diefer Schriften auswendig gelernt, in Auflägen und Gedichten beiprochen und be: 
jungen hat, in die Beamtenlaufbahn eintreten, fo ftellt er fich zu der erften Prüfung, die alljähr: 
(ich zu beſtimmter Zeit in einer der Bezirfshauptitädte abgehalten wird und darauf ausgeht, die 
litterariiche Bildung der Kandidaten (bis zu 2000) dur Aufſätze und Gedichte über klaſſiſche 
Themata zu prüfen, Nun folgt eine weitere Prüfung, worin außer den Klafjikern die Kenntnis 
der Edikte Kanghis mit den Kommentaren des Yungtſching verlangt wird. Sie verleiht eine Würde, 
die etiwa unferem Doctor philosophiae entipridt. An der dritten Prüfung, zu deren Abhaltung 
höhere Beamte aus Peking in der Provinzialhauptitadt ericheinen, nehmen 6000— 8000 Kandi- 
daten teil, die eine Klaufur: jeder allein mit Nahrung, Büchern und Schreibmaterial für zwei 
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Tage, zu beftehen haben. Unter Kanonendonner und Mufik entfernen fih am Beginn des dritten 
Tages jene, die ihre Aufgabe vollendet haben. Dieſe Prüfung bringt den Titel Kü-Jin fowie 
einen neuen Anzug nebſt einem Paar Schuhe, Im Frühling des nächſten Jahres verfammeln 
fi in Pefing gegen 6000 Kü= in, aus denen durch eine vierte Prüfung unter dem Vorfig eines 
Minifters 350 Tſintſe gewählt werben, deren Hervorragendite befondere Titel und Vergünftigungen 
empfangen. Japan befolgte ein ähnliches, ftreng nationales Syftem des Unterrichts, che es fein 
dem abendländiichen nachgebildetes annahm, das von der Knaben- und Mädchenvolksfchule bis 
zur Univerfität von Tokio heute 3 Millionen Schüler heranzubilden ftrebt. 

Die Hohhaltung des Familienzufammenhanges führte zur weiten Verbreitung der Adoption; 
befonders in Japan, wo die Organijation der Samurai die männliche Erbfolge zur Borbedingung 
des Genuffes der Standesrechte machte. Dazu kam die in ganz Oftafien weitverbreitete Ahnen: 
verehrung, die alternden Leuten den Mangel der Söhne als ein Unglüd erfcheinen ließ, da ohne 
fie auf Opfer, von denen die Berftorbenen in der Unterwelt zehren, nicht gezählt werden fonnte. 
Konnte man nun auch durch Adoptionen das Ausfterben der Familien verhindern, wie es denn 
gerade in Japan ungemein alte Familien gibt, jo wirkte doch diefe mit der Zeit außerordentlich 
verbreitete Sitte zerjegend auf die Familie ein, Die Familie ſank bei gewohnheitsmäßiger Adop- 
tion zur Korporation herab; und mit der Neuaufnahme Fremder artete die Ausftoßung der 
natürlih Zugehörigen mißbräuchlich aus, 

Die Zurüddrängung des Kindesmordes und der Kinderausjegung bildete jchon 
in alter Zeit eine Sorge der Regierung, jo wie fie heute an der Spige der Aufgaben hriftlicher 
Miſſionare fteht. Noch in unferen Tagen war in Fufian und Kiangfi der Kindesmord fo jehr 
Sitte, daß an einem öffentlichen Kanal (nah Douglas) ein Stein mit der Infchrift ftand: 
„Hier dürfen feine Mädchen ertränkt werden!” Vorſchriften und Ermahnungen jcheinen wenig 
genügt zu haben. Findelhäufer jcheint es in China jeit langem zu geben. In Kanton nimmt 
eins jährlich 5000 weibliche Kinder auf; und da es nur 1000 jelbit verpflegen kann, werben die 
übrigen, foweit fie nicht von reihen Leuten abgenommen werden, die fie fich zu Beifchläferinnen 
oder Mägden erziehen wollen, zur Aufziehung nad) außen gegeben. 

Den innigen Zufammenhang der Glieder einer Familie preifen chineſiſche Weije ald das 
föftlichfte Gut des Einzelnen wie des Staates. Diejes Lob ift fein hohles Wort, Familien: 
gründung ift nirgends fo allgemein, fo felbitverftändlich wie hier. Die Negierenden jehen in 
der häufigen und frühen Eheſchließung ein Mittel zur raſcheren Vollsdermehrung und wollen 
dadurch das Heer der Unzufriedenen vermindern. Unter den Gründen der ftarken Volksvermeh— 
rung der Chinefen nennen die Kenner des Volkes die Wichtigkeit, die Eltern der Berheiratung 
ihrer Kinder beilegen, die Schande, ohne Nachkommen zu fterben, die Ndoptionen, die Unmöglich— 
feit der Mesalliancen, endlich die Allgemeinheit der Verehelihung bis zum legten Soldaten und 
Matrofen hinab. Hoey-Ty ſoll die alten Jungfern befteuert haben. Und im Jahre 85 nad) 
Chrifto wurde befohlen, daß jeder Kindbetterin drei Säde Hirfe und ihrem Mann einjährige 
Steuerfreiheit gewährt werden jolle. Auch die Abneigung, in derjelben Familie zu heiraten, 
ſcheint zu dem politiſchen Zweck der Erzeugung einer zahlreihen und kräftigen Nachkommenſchaft 
verwertet worden zu fein. Der Zufammenhang der Familie übt einen mächtigen Einfluß 
auf das wirtjchaftliche Leben des Volkes aus. Wo es nur möglich; ift, bilden Eltern und Kinder 
einen einzigen wirtjchaftlichen Organismus, dem aller Befig gemein ift (vgl. oben, ©.673). Man 
kann die hinefiihe Familie als eine Hausgemeinjchaft mit unveräußerlichem Grundbeſitz be 
zeichnen. Die Ausdauer, womit die ausgemwanderten Söhne ihre Angehörigen daheim mit Unter- 
jtügungen verfehen, ift ein Zug, der jelbit in Amerika jo manchen Feind der „gelben Einwande— 
rung‘ gerührt und fait verföhnt hat. Fortune ſprach einmal im füdlichen Theebezirk ein 
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zufriedenen Alten, der folgende Darftellung der materiellen Grundlage feines Daſeins gab: „Ich 
befige ein gartenartiges Stüd Land, das von meiner Frau bebaut wird, die zwei Söhne vermieten 
ſich als Arbeiter, und ich fuche mir durch Bejorgung leichter Aufträge etwas Gelb zu verdienen. 
Alle drei bringen wir das Erworbene zur Mutter umd leben zufammen davon.“ 

Der Wert der Elternliebe ift ein Lieblingsthema der Weisheitslehrer. Aber die wohl: 
gemeinten Vorſchriften über die Pietät gehen oft ins Kleinliche und Abgeſchmackte. Das Kind 
foll fich mit dem Hahnenjchrei erheben, ſich ſorgſam waſchen und Heiden, dann vor feine Eltern 
bintreten und nach ihren Wünjchen für diefen Tag fragen. Kein Sohn tritt ins Zimmer, ohne 
daß ihn ſein Vater einlud, er zieht fich nicht ohne Erlaubnis zurüd und jpricht nicht, ohne an- 
geiprochen worden zu fein. Die Folge all diefer VBorfchriften und Regeln, die fich tief eingelebt 
haben, ift der abfolute Gehoriam der Kinder gegen ihre Eltern. Dem Vater ſteht das Gejet jo 
entjchieden zur Seite, daß fich die Thore des Gefängnifjes feinen ungehorfamen Söhnen jogar 
für längere Zeit öffnen, Dasfelbe Geſetz verurteilt freilich auch den Vater, der ein Kind tot- 
prügelt, zu hundert Bambusſtreichen. Der Vater ift Herr über den Befik des Sohnes; diejer 
darf ſich auch noch im reifiten Mannesalter höchitens nad) einem erreichbaren Ort entfernen, 

Nur der Eintritt in den öffentlichen Dienft löſt das Verhältnis unbeſchränkter Herrichaft 
der Eltern über den Sohn: nun tritt nach chineſiſcher Auffaſſung der Kaiſer an die Stelle des 
Baterd. Doc) darf jeder Beamte, wenn eins feiner Eltern ftirbt, 27 Monate fein Amt ver: 
laſſen. Der Grundgedanke über das Eigentum am Boden ift bei Chinefen wie Japanern im 
theofratifchen Charakter ihres Staatsbegriffes begründet: Der Kailer, der Mifabo, ift der Herr 
des ganzen Landes, der einzige Großgrundbefiger, der es vom Himmel empfangen hat; ja in 
Japan haben es feine Ahnen jogar erichaffen. Es it alfo aller Privatbejig nur Lehen, und die 
Beijpiele fehlen nicht, daß der Kaiſer zurüdnahm und befjer verteilte, was ihm nicht gehörig ver: 
teilt ſchien. In alter Zeit joll der Staat Grundeigentum nicht anerfannt, jondern alljährlich die 
Ländereien neu verteilt haben. Ye neun Familien erhielten ein Stüd gegen die Verpflichtung, den 
neunten Teil für den Staat zu bearbeiten, außerdem noch Frondiente und Kriegsdienite zu 
leiften, Jede Invafion und Eroberung mußte in China diefes Syitem zerftören, indem die Sieger 
Land in ihren Privatbefig nahmen und die Bewohner leibeigen machten. Aber fein Hiftorifer 
Chinas zweifelt, daß die Verteilung einft möglichſt gleichmäßig geweſen fei. Politiſche Verhält: 
niſſe müffen eine tiefgehende Wirkung auf die Verteilung des Befiges ausgeübt haben. Auf: 
rührern und Berbredern, in unrubigen Zeiten auch Mißliebigen und Verdächtigen wurde der 
Landbeig für immer genommen und Anhängern der zeitweiligen Machthaber zugeteilt. Es ent: 
widelte fich befonders in den weftlichen Provinzen ein Stand von Großgrumdbeiigern. Viele 
DMandarinen ſollen aus diejer Klaſſe hervorgehen. 

In Japan hat fich der Privatbefig friedlicher zu ähnlichen Zielen entwidelt. Feudalherren 
hatten fich vom Kaifer unabhängig gemacht, indem fie ſich feine Eigentumsrechte auf Wald- und 
Wüſtland aneigneten und teilweiſe fogar in die Stellung von Pachtherren gegenüber den erbpach— 
tenden Bauern eintraten. Konnte diefer Beſitzer fein Yand verbeffern, vermehren, verpachten, ver: 
faufen, jo banden ihn doch zwei Pflichten an den einftigen Großbefiger: die Abgaben, die bei Strafe 
der Verwirkung des Rechts auf das Land entrichtet werden mußten, und das Gebot, das Land 
in guter Kultur zu erhalten. Zu den Schwierigkeiten des neuen Japan gehörte der Umfturz des 
einfachen Syſtems, daß der Bauer feinem Daimio die Steuer, diefer dem Schogun oder Mikado 
den Tribut zahlte und Kaufleute und Handwerker frei waren; die Hälfte der Staatseinkfünfte 
wurde in den eriten Jahren für die Entihädigung des Adels verbraucht. 

Die Bettler find nicht bloß zahlreich, ſondern in ihrer Exiſtenz vollfommen anerkannt. Iſt 
auch das Almojen in der Negel bloß der jechite bis zehnte Teil eines Pfennigs, jo gilt doch auch 
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feine Einfammlung für einen legitimen, erblichen Erwerb, deſſen Recht nicht allen zukommt. Oft 
fennt man die Bettler an Merkmalen ihrer Tracht, die gar nicht zerlumpt zu fein braucht. Zu 
ihnen gehören nicht bloß die an Beſitz, ſondern auch die geiftig Armen, die Wahnfinnigen und 
Blödfinnigen, die Ausfägigen und Krüppel und Kranfe jeder Art. In Japan fieht man ver: 
ihämte Bettler mit Korbmasten über dem Gefiht. Daß die Bettler eine Gemeinfchaft mit Ge: 
jegen und Vorftand bilden, ift nicht übertrieben, der Norden wenigftens Fennt jolche Einrichtun: 
gen; aber überall jtehen fie nicht ganz außerhalb der wirtichaftlihen Organifation. So haben 
fie in Peking das Recht, die Leichen zu tragen, wobei fie Kleider erhalten, die fie über ihre Zum: 
pen ziehen. Da nicht bloß Spiel und Ausfchweifung, fondern aud) die Sorglofigfeit der Negie- 
rung den Pauperismus fördern, hat die Regierung fein Recht, dem Bettel entgegenzutreten. 
Arbeitsloje drängen fich oft mit Gewalt und Aufitand zur Arbeit, Eine der größten Beſchwerden 
für Neifende im Inneren Chinas liegt in der Menge armer Kulis, die an den Haltejtationen fich 
erbieten, für die Träger um eine Kleinigkeit zu tragen. Und doch find die Träger jchon jo jchlecht 
bezahlt, daß fie faum im ftande find, über den eignen Bedarf hinaus für ihre Familie etwas zu 
erübrigen. Die fozialen Revolutionen liegen aud in China von alter Zeit her den poli- 
tiſchen Bewegungen zu Grunde. Vorübergehender Belegung der Jnduftriegebiete mit Garnifonen, 
die die unruhigen Elemente der Arbeiterbevölferung im Zaum halten jollen, begegnet man bis in 
den fernen Weiten von Setihuan hin. Störung des Erwerbes ift immer Störung der Lebens— 
fäben und beeinflußt ummittelbar die Geſchicke des Reiches. Die Maffeneinfuhr aus Europa 
und Amerika und die gleichzeitige Hemmung einer natürlichen Reaktion dagegen, der jtärferen 
Entwidelung der eignen Intelligenz und Arbeitskraft, fann für China mit der Zeit ein größeres 
Unglüd werden als alle Opiumeinfubr. 

Allen Arbeitskräften zieht man die Sklaven, befonders bei häuslichen Arbeiten, vor. Sie 
gelten nicht als Sklaven außer dem Haufe, ihre Kinder können alle Grade des Staatsdienftes 
erwerben; fie find durch Geſetze geihügt, ſchon infofern den Eltern der Verfauf ihrer Kinder 
gegen deren Willen unterjagt ift, fie müſſen verheiratet werden, und bie weiblichen Hausſklaven 
find nur bis zu ihrer Verbeiratung unfrei. Außer ben Hausſtklaven gibt es in China auch Skla— 
ven öffentlichen Charakters, ſozuſagen öffentlichen Urfprungs,. Unglückliche, die ſich nicht jelbit 
zu erhalten vermögen, verkaufen ihre Freiheit oder die ihrer Kinder um Brot und Unteritand. 
Bejonders nad) Bürgerfriegen wurden Strafen auf das Umberziehen und den Selbitverfauf der 
Leute gejeßt umd Löfegelder beftimmt. Aber bis auf den heutigen Tag zeigt Die Gefchichte des Kuli— 
handels Färlich ähnliche Fälle Es gab auch Zeiten, wo viele Familien leibeigen wurden, als 
fie von fiegreichen Parteien oder Fremden ihrer Freiheit beraubt wurden. Noch nach dem Dyna— 
ftienwechjel, der die Mandſchu auf den Thron brachte, waren viele Einwohner zu Sklaven ge: 
macht worden, die dann in Aufftänden das reine Chinefentum wieder zur Herrſchaft bringen 
wollten. Gleichzeitig wurde der Menjchenraub offiziell und ſyſtematiſch zum Zwede der Wieder: 
bevölferung veröbeter Streden geübt. So find nod in den ſechziger Jahren Kulitransporte, die 
von der Südküſte nach dem Ausland abgehen jollten, von Mandarinen in Formoſa zwangsweiſe 
angejiedelt worden. Die Chinejen ftehen in Japan feit lange im Geruche des Menjchenfanges, 
und 1879 rief der Oberrichter von Hongkong aus: „Wir ftehen jest in ber Hochflut des. 
Weiber: und Kinderraubes. Ungefähr ein Fünfzehntel der chineſiſchen Bevölkerung von Hong: 
fong fteht in irgend einem Sklavereiverhältniſſe.“ 

Die Kuliausfuhr nah Amerifa, Südajien und Auftralien war im Anfang ein ganz 
gemeiner Sklavenhandel. Kenner ftellen die Kulis unter drei Abteilungen: Gefangene aus 
den in Kuangtung jo häufigen Fehden der „Clans“, von Menjchenräubern mit Gewalt weg: 
geführte Küſtenbewohner, oder jolde, die ihre Freiheit im Glüdsfpiel verloren haben. Lr 
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Elgin jchrieb von Swatau im Jahre 1860, ehe e8 den Europäern eröffnet war: „Die Nieder: 
laſſung bier ift vertragswidrig. Opiumhandel und Kulihandel, der arme Teufel einfängt, fie 
auf Schiffe bringt, wo ſich alle Schredien des Sklavenhandels erneuen, und unter jchönen Ver: 
Iprehungen nad Cuba führt, ift das Hauptgeichäft der ‚fremden‘ Kaufleute hier.” Die häu— 
figen Aufftände auf Kuliſchiffen, wobei Kapitäne und Mannjchaften ermordet und die Schiffe in 
Brand geſteckt wurden, beleuchten genügend die Behandlung der Eingejchifften. 1871 ver: 
brannten die Kulis das peruaniſche Schiff Don Juan auf hoher See, wobei 600 von ihnen um— 
famen; und das Jahr darauf wurde ein peruanifches Kulifchiff von jeiner Ladung gezwungen, 
fie in Volohamarans Land zu jegen. Selten wird ein Wohlhabender China verlaſſen. Das fommt 
unter Kaufleuten vor, die ja ohnehin durch ganz China eine halbnomadijche Kaffe bilden. Die 
gewöhnlichen Arbeiter, die auswandern wollen, müfjen ich fait ohne Ausnahme das Kapital 
dazu erſt von einer Gejellichaft borgen, die fi) mit der Be: und Verforgung der Auswanderer 
befaßt. Dieſe bringt ihn aufs Schiff, weift ihm feinen Beſtimmungsort an, und bort wird er 
von der Zweigniederlafjung derjelben Gejellihaft in Empfang genommen und irgend einem 
Arbeitgeber zugewieſen. Endlich forgen auch diefe Gejellichaften für die Rückſendung der Ge- 
ftorbenen, da auf Begräbnis in heimifcher Erde der chineſiſche Glaube nicht verzichtet. Alle von 
derjelben Gefellihaft ausgefandten Chinefen bilden einen Verein zu gegenjeitiger Hilfe und 
Unterftügung und fördern deſſen Zwecke durch Geldeinzahlungen, manchmal aber auch durch Ge: 
waltthätigfeiten gegen abtrünnige Mitglieder ober Konkurrenten. Die Gejellihaft läßt ſich auch 
unter gegenfeitiger Haftbarkeit ihrer Mitglieder herbei, für einzelne ihrer Angehörigen Bürgſchaft 
zu leiten. Es ift erwähnenswert, daß diefe Bürgſchaft fein hohles Wort ift, und daf bie 
Chinejen im Auslande jelten jemand anderem als ihren Gefellichaften zur Laſt fallen. 

Der Wunſch nad) einftiger Rückkehr in die Heimat iſt wohl allen auswandernden Chi— 
nejen gemein. Die meiften würden gar nicht auswandern, wenn ſich nicht die Auswanderungs: 
aejellichaft verpflichtete, fie tot oder lebendig zurüdzubringen. Aber die Sterblichkeit auf den 
Transportichiffen und in den ungeſunden Gegenden, wohin fich die Auswanderung richtet, ift 
groß; und dann bleibt doch der Wohlftand, der den Chineſen im Auslande oft erwartet, und 
die große Fähigkeit, die er befigt, fih an jedem Orte ganz chineſiſch-häuslich einzurichten, nicht 
ohne Wirfung. Bomwring meint, daß es faum unter zjehnen einem gelinge, in feine Heimat 
zurüdzufehren. Wo man fie nicht bedrüdt, haben fie ſich feit angefiebelt; jo in allen Teilen Hinter: 
indiens und des Indiſchen Archipels. Die Pietät gegen Eltern und die Sorge für die Gräber der 
Ahnen, die fie zurüdtreiben, fallen bei der zweiten Generation weg, die ſich durch dieſelbe Pietät 
mehr an die neue Heimat gebunden fühlen muß. Die Chinefen find weder fo ftörrifch konſer— 
vativ noch jo ungelehrig, wie man fie oft darftellt. Wie leicht fie ſich, beſonders bei guten Ge- 
ihäftsausfichten, unter die Macht der Verhältnifje beugen, zeigt nichts befjer als ihre Zunahme 
auf den Philippinen, wo fie doch höchit ungerecht beiteuert werden und Feine Familie gründen 
können, ohne zwangsweiſe zu Chriften gemacht zu werben. In erfreulicherer Weife hat ſich die Für- 
forge der chineſiſchen Behörde für ihre ausgewanderten Unterthanen durch amtliche Erhebungen 
über die Lage der Kulis in mehreren Teilen Aſiens und Amerikas tundgegeben. Sie haben 
Beihränkfung des Kulihandels und Befferung in der Lage der Ausgewanderten herbeigeführt, 
die z. B. in Cuba mit großer Energie von den chineſiſchen Beamten aufgededt wurde, 

Die Häufigkeit großer Staatsummälzungen: Dynaftienmechjel, Interregnen, er: 
wartet man bei der berühmten Starrheit und dem Eonjervativen Sinne diefes Volles um jo 
weniger, als die oftaltatiichen Staaten im ganzen ftets forgfamer, im wahren Sinne aufgeklärter 
regiert wurden als alle anderen Staaten des Erdteils. Aber die Thatjache ift vorhanden, trogdem 
daß viele Dynaftien nicht bloß einen, fondern oft ganze Neihen tüchtiger Herrfcher hervorgebracht 
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haben: man denke an die Han, die Than, die Ming und an bie jest herrfchende Mandſchu— 
dynajtie, die über zweihundert Jahre das Reich ftark und friedlich erhielt! Was kann die häufigen 
Wechſel erklären? Das Neich und feine Bevölkerung ftellen allerdings ſchon durch ihre Größe 
dem Negierenden eine ſchwere Aufgabe. Jenes ift noch etwas größer al3 das europäijche Ruß— 
land, aber dieje ift bei allen ihren Fehlern ſchon durch ihre Furchtſamkeit und Gebuld leicht zu 
regieren. Das Regierungsſyſtem jedoch leidet an demjelben Grundfehler, der die ganze chine- 
ſiſche Kultur durchzieht, Wie allen geiftigen Produkten der Chinefen die Tiefe fehlt, die die Fragen 
bis auf den legten Reit erichöpft, wie ihre Logik nicht zum legten Schluſſe, ihr Wiſſen nicht zur 
Wiſſenſchaft durchgedrungen ift, fo iſt auch ihre ganze Regierungsweile zwar ſtellenweiſe gut ge- 
dacht, im ganzen aber völlig unzulängli und unzweckmäßig. Schon ihre materiellen Mittel 
genügen nicht zur vollen Erreichung der Zwede des Staates. Finanzen, Armee und Verkehrs: 
wege find in ſchlechtem Zuftande. Jahrtauſende hindurch hatte die Lage des Landes den Chinejen 
eine jo breite Möglichkeit felbitändiger abgejchloffener Entwidelung gegeben, daß jchon früh feine 
Rede mehr weder von einer wetteifernden Reibung der Geifter inı eignen Yande noch von Wett: 
fampf mit anderen Völkern war. Die väterlihe Leitung von oben herab und die Erfüllung 
gewiſſer vorgejchriebener Aufgaben, wie fie vor allem das merfwürdig fein Durchgebildete Syſtem 
der Staatsprüfungen zeigt, das Kenner als das hauptfächlichite Werkzeug zur Hervorbringung 
der geiftigen Ein= und Gleichförmigfeit der Chinefen betrachten, traten hier an die Stelle der 
Feuerproben, durch die bei uns der Kampf ums Dafein die Völfer wie die Einzelnen unbarın- 
herzig hindurchführt. Diefe die Abfchließung begünftigende Lage hat nur auf dem wirtjchaft: 
lichen Gebiet die Chinejen keineswegs verhindert, fi das Gute von überallher ohne Bedenken 
anzueignen; politiich aber ift im Inneren und Äußeren das Land. auf feiner Stufe ftehen ge: 
blieben. Hierin ftüßte die Indolenz des Volkes die Selbitgenügfamfeit des Syſtems. 

Eine große, aber Schwer zu handhabende Macht ftellt die Bevölkerung Chinas dar. Dan 
hat die Hunderte von Millionen lange für unmwahricheinlich gehalten; aber die Kritif darf ſich 
nicht zu weit wagen. Der Zenfus von 1842 gab die Bevölkerungszahl auf 415 Millionen an; 
wegen der enormen Verwüſtungen, die die Taiping: und NinfeisRebellionen und jpätere Not: 
jahre unter der Bevölkerung angerichtet Haben, find heute vielleicht weniger, nur 350 oder 380 
anzunehmen. Aud die Lücken find zu berüdjichtigen, die das immer mehr überhandnehmende 
Opiumrauchen in die Bevölkerung geriffen hat. Yängft müßte Chinas Bevölkerung zu groß jelbft 
für dies weite Land geworden fein, wenn nicht heftige und langbauernde Unterbredungen ihres 
Wachstums eingetreten wären. Wir hören von den beiten Gewährsmännern die Menjchenverlufte 
infolge der Taiping= und Ninfei-Aufftände auf 13 Millionen zum wenigften ſchätzen. Die 
Mandichu: Einbrüche hatten bis 1644 die Einwohnerzahl auf 37 Millionen vermindert; aber fie 
ftieg nun in langer Friedenszeit und unter trefflichen Regenten mit faum glaublicher Schnelligkeit. 

Der Fortichritt des chineſiſchen Staates zur ſicheren Herrihaft über das heutige Land iſt 
wejentlih auf Kulturwegen und deshalb langiam und gradweiſe gejchehen. War ein Gebiet 
erobert, jo wurde es durch militärische Kolonien geſchützt, die zugleich dem Aderbau oblagen. 
Mit der Zeit wurden dieſe zu reinen Aderbaufolonien; und die Regierung förderte nicht jelten 
die Gewinnung des Gebiets durch einen vollftändigen Austauſch der Bevölferungen. Die Chi: 
nejen find ein fo wirkſam Eolonifierendes Bol, daß im Hin= und Herichieben der politischen 
Grenzen ihre Kultur bejtändig nad) allen Seiten über fie hinausſchritt und ſich um die ganze 
Peripherie des Reiches weithin eimmwurzelte. Es ſtand daher dauernd zu den Nachbarvölkern und 
Reichen in unflaren Verhältniffen. Korea und die Liukiu-Inſeln zahlten aleichzeitig China und 
Japan Tribut. So find wir denn auch heute im Zweifel, wieviel von der Mandjchurei, der Mon: 
golei und Tibet, diefen ohnehin mehr oder weniger von China abhängigen Staaten, gegenwärtig 
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als chineſiſch der Bevölkerung nad) zu betrachten ift. Große Stüde jenfeits Schifiang, Schenft und 
Schanſi find ſchon dicht genug bevölfert, um als „‚eigentliches China’ gelten zu können. 

indem die Chinejen zeitweije ihre Herrichaft bis in die Länder am li und Tarim, bis an 
den Irawaddi und in die Himalayathäler Nepals ausdehnten, verfuchten fie „alles“ zu umfaſſen, 
was von dem Mittelpunkt ihrer Macht aus zu erreichen war, fonnten aber begreiflicherweife dies 
„Alles“ nie zufammenbalten. Bald brödelte bier, bald dort ein Stückchen ab, bald wurde ein 
neues Gebiet erobert oder ein früheres wiedergewonnen. Unter all diefen Wechielfällen ging 
aber jene andere Art von Eroberung, die nicht die Feldherren und Heere, jonbern der Fleiß, die 
Intelligenz und die überlegene Bildung des Volkes bewirkten , ununterbrochen fort; und die Ge- 
biete, die diefe Mächte für China erwarben, blieben unverloren. Diefelbe Art von koloniſie— 
render Eroberung, die China fchuf, indem fie fi die mannigfaltigen Völker aneignete, die noch 
in geichichtlichen Zeiten den größten Teil des heutigen China innehatten, jet aber nur noch in 
den Gebirgen des äußerjten Südens und Weitens in Rejten zerjplittert erhalten find, diejelbe 
Art von langjamer Eroberung hat in ben zwei legten Jahrhunderten die füdliche und mittlere 
Mandichurei, alle anbaufähigen Teile der Mongolei ſowie Formoſa und andere Hleinere Inſeln des 
Ehinefiihen Meeres für China gewonnen. Sie ift es ferner, die Tongfing und Siam mit einer 
chineſiſchen Bevölkerung erfüllt hat, die ohne das Eintreten der Europäer die Chinefifierung 
diefer großen und reichen Länder nur noch als eine Frage der Zeit hätte erſcheinen laſſen. In Dit: 
turkiſtan, jo fern e8 vom eigentlichen China liegt, vermochte ein neuer Machthaber, Jakub Beg, 
die Spuren der hinefiichen Kultur nicht auszulöjchen, wiewohl er 50,000 Chinefen umbringen 
ließ; der Reit produziert und handelt weiter. Dagegen ift dort allerdings die politiſche Herrichaft 
der Chinejen vom eriten Tage des Aufitandes an verloren gemejen. 

Die Größe des Reiches widerſpricht der Auffaffung, die chineſiſche Regierung fei ein patri- 
arhaliiher Deipotismus, Hinter der Fiktion des patriarhaliichen Regiments fteht die Wirk: 
lichkeit einer ziemlich lockern Dligarchie gelehrter Büreaufraten unter einflußreichen Statthaltern 
und Vizefönige. Sosnowski jagt einmal: „China erſcheint uns als der verkörperte Gedanke der 
Zentralijation“, jegt aber jogleich, ſich ſelbſt widerſprechend, hinzu: „Hier hängt alles von per: 
ſönlichen Beziehungen und Verbindungen ab, und ihre Formlofigkeit erinnert jehr an die afiati- 
jchen Chanate.“ Es ift aljo auch die Zentralijation, die im Kaifer ald dem einzigen Haupte des 
Volkes den alle Jntereffen des Volkes zufammenfaffenden und beherrichenden Mittelpuntt ſieht, 
als Wunſch, Ziel oder deal vorhanden, das nur erreichbar ift, wenn ein Dann von hoher 
Intelligenz, feſtem Willen und raſtloſer Thätigfeit, das Mufter eines Alleinherrichers, an der 
Spitze des Staates fteht. Die Erhaltung der altgewohnten Sitten, worin gleihfam ein Symbol 
der Erhaltung des Staates gejehen wird, gehört zu feinen erften Aufgaben. Die großen Verdienſte 
Wus, eines der edelſten Monarchen der älteren Gejhichte, find Wiederherftellung der geloderten 
Familienbande, Sorge für beſſere Ernährung des Volkes und für die genaue Beobachtung der 
Begräbnisfeierlicfeiten und Opfergebräude, In welchem Grabe der Kaijer unter günftigen Ver: 
hältnifjen das Bewußtfein, leitender Geift zu fein, bis in die kleineren Obliegenheiten feines Amtes 
zu legen weiß, das beweilt die von Kanghi jelbft aufbewahrte Geſchichte des mandſchuriſchen Reiches, 
Kangbi erzählt in feinen Memoiren, daß er einjt im 6. Mond an einem Neisfeld vorüberging, 
das erit im 9. jeine Ernte geben follte. Er jah eine Neispflanze, die höher war als die anderen, 
ließ fie fih geben und jtellte mit ihrer Ausſaat Verjuche an. Er fand, daß fie immer jo früh reif 
wurde: und das ijt der Neis, der jegt nörblich der Großen Mauer überall angepflanzt wird. Ver: 
bejjerungen im Aderbau und Seidenbau werden auf andere Kaifer zurückgeführt. Ohne Zweifel 
haben manche Kaiſer Har die Pflichten erfannt, die die Stellung an der Spike einer Kulturmacht 
auferlegt, eingedenf der Mahnung Yüs im Tayümo: „OD, bevenfe es, die Tugend befteht im 
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guten Regieren, und dies zeigt fi) in der Ernährung des Volkes.” Der hinefifche Kaifer ift 
jich aber auch der Bedeutung des theofratijchen Elementes in feiner Kaiferwürde wohl bewußt. 
Als Kienlung die hriftliche Propaganda in feinem Reiche unterfagte, baten ihn Jeſuiten am Hofe 
von Peling, diefes Verbot zurüdzuziehen. Seine Antwort zeigte, daß er das Chrijtentum mır 
fürchtete, weil es feine Autorität untergraben fonnte; denn er betonte, daß er fich zwar in der 
Gegenwart nichts Übles von ihrer Wirkjamkeit verjehe, aber „die, die ihr zu Chriſten macht, 
ſchauen nur auf euch, und in unruhigen Zeiten werden fie nur euern Rat hören”. Die Chriften: 
verfolgungen in Annam follen hauptjächli von China angeregt worben fein. 

Der Kaijer hat für die Regierungsgejchäfte einen Staatsrat, aus dem fünf Mitglieder 
täglich früh in Gegenwart des Kaifers die Staatsgeſchäfte beforgen. Eine feiner wichtigiten 
Pflichten ift die Enticheidung über Yeben und Tod der im Gefängniffe figenden Verbrecher, deren 
Namen von Zeit zu Zeit aus allen Teilen des Reiches eingefandt und vom Kaijer zum Zeichen 
der Verurteilung mit einem Notpinfel angejtrichen werden. Selten erjcheint er in der Öffentlich 
feit, er thut es unter anderem alljährlich, um die Kandidaten des Mandarinates zu empfangen. 
Die Zentralbehörden find das Auswärtige Amt (Tſungli-Yamen), das Minifterium des Inneren 
(Zipu), der Finanzen (Hupu), des Krieges (Pingpu), der Juſtiz (Hingpu), der Arbeiten (Kungpu), 
der Zeremonien; dazu kommen eigne Zentralftellen für beitimmte Tributärländer, wie die Mon: 
golei und Oftturkiftan, und einige Kleinere Reichsämter. 

Eine hervorragende Stellung nehmen die Vizekönige ein. Fünfzehn Provinzen find zu 
acht Bizefönigtümern vereinigt, während über die drei übrigen Statthalter gejegt find. Schenfi, 
Kanſu und Kufuchoto amt den nad Weften hinaus liegenden tributären Mongolenländern bilden 
ein Vizefönigtum, deifen Größe die eines Meltreiches, und deſſen Bedeutung für China von erjtem 
Range ift. Der Bizefönig eines foldhen Gebietes iſt praktiich unabhängig, folange er fich nicht 
in den Verdacht bringt, gegen die Regierung in Peking zu handeln; die herfönunliche Selbftän: 
digkeit der Provinzen, die zum Teil ganz bejondere Geſetze bewahrt haben, kommt ihm entgegen. 
Er erhebt Steuern, bezahlt damit die Armee (und Flotte) und ift bis auf wenige Fälle die letzte 
Inſtanz in Streitfragen. Dafür liegt auf ihm die ganze Verantmwortlichkeit feiner Stellung; denn 
die Pefinger Regierung leiht ihm feine Hilfe, fondern fieht ihre Aufgabe weſentlich darin, über 
die Befolgung der allgemeinen Vorfchriften zu wachen, die das Verhalten diejer höchſten Beamten 
regeln. Doch über jeine Unterbeamten muß er nad) Peking berichten, wo diefe Berichte mit den 
Urteilen, die häufig „zwangsweije Entfernung vom Amte“ ausjprechen, in der Negierungszeitung 
ericheinen. Die Allgewalt des Vizefönigs, die troß ihrer Beichränfung weit realere Macht in ſich 
ichließt als die des fernen Kaifers, wiederholt ſich durch alle Stufen. Nicht nur der Statthalter, 
ſelbſt jeder „Sjan’ (Kreisvorfteher, Landrat) fühlt fi als eine Größe, wie die mit Argwohn 
von allen Mandarinen betrachteten europäiſchen Reijenden zu erfahren hatten. Eine Hauptjorge 
der Negierung it, die einzelnen höchſten Beamten der Provinzen und Vizefönigreiche auseinander 
zu halten, daß fie jich nicht etwa gemeinfam.gegen die Pekinger Regierung erklären. Der hine- 
ſiſche Turm zittert immer ein bißchen. Man hat im äußerſten Falle wohl einem Mann wie Tſo— 
Tihungtang das halbe Kaiferreih übergeben müſſen, aber das liegt natürlich nicht im Syſtem 
der Zentralregierung; die jtrebt vielmehr, dem Kaifer die Mittel zum Eingreifen, unabhängig von 
feinen höchften Beamten, bereit zu halten. In der wichtigen Provinz Setſchuan iſt zwar Chentu 
Reſidenz des Vizefönigs und Sig der Provinzialregierung, aber Tſchungking ift doch politifch wich— 
tiger, da es den kaiſerlichen Schag enthält und der Zahlmeijter der weftlichen Grenzarmee hier 
rejidiert, die vor der Zeit der Aufitände und Losreißungen in den Wejtgebieten unmittelbar von 
Peking aus ihre Befehle erhielt. Die neuere hinefiihe Geſchichte lehrt, daß die fich felbit über: 
laſſenen Bizefönige oft zum Schaden des Reiches ihre Eelbitändigfeit übertrieben. Es ift befannt, 
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daß, als der Amurbezirk durch den dortigen Statthalter abgetreten wurde, der Tſungli-Yamen 
erit fpäter widerwillig die vollendete höchit ſchädliche Thatjache ſanktionierte. 

Das Übergewicht der litterariſchen Bildung und Beihäftigung laftet auf den chineſiſchen 
Beamten, die in ber Auswechſelung einer möglichſt großen Zahl von Schriftitüden das Merkmal 
einer nüglihen Wirkſamkeit ſehen. Diefem litterarifchen und jedentären Charakter des chine— 
ſiſchen Beamten ftehen nun die Zenforen, die ſchon infolge ber Ausdehnung des Reiches eine 
Notwendigkeit find, doppelt berufen gegenüber. Sie ftellen die unmittelbare Aufficht der Zentral: 
regierung über die Provinzen dar. Kleinen Verfehlungen gegenüber nachfichtig, find fie bis zur 
Erbarmungslofigfeit offen und ftreng gegen die großen Mängel, Ihre Berichte in der Staats: 
zeitung reißen ohne Schonung bie Hüllen von tiefen Wunden des Staatsförpers los. Nicht bloß 
Trägheit, Säumigfeit oder Unwiſſenheit, Opiumrauchen, fondern die fchweriten Vergehen gegen 
die Beamtenpflicht oder das allgemeine Gejeg werden hier mit voller Offenheit dem ganzen Volke 
mitgeteilt. Der realiftiihe Grundzug des hinefiihen Wejens fommt aber auch im Beamtenweſen 
zur Geltung: Aus Nüglichfeitsgründen werden Elemente aufgenommen, bie dem regelmäßigen 
Siebeprozeß der Prüfungen und Zenforbegutachtungen Hohn fprechen. Auch die neuere Ge— 
ſchichte Chinas verzeichnet die Erhebung eines berüchtigten Seeräubers zum Generaladmiral der 
faiferlihen Flotte. Da das Geſetz nur befiehlt, daß Söhne von Proftituierten, Schaufpielern, 
Scharfrichtern, Gerichtsdienern und Gefängniswärtern, jene wegen Niedrigfeit, diefe wegen an: 
geborner Grauſamkeit, nicht aufgenommen werden follen, jo fteht nichts entgegen, Verbrecher, 
die von guten Eltern find, überlegene Nufrührer und dergleichen zu erheben. 

An fähigen Diplomaten hat es China nie gefehlt. Staatsmänner im höheren Sinne find 
natürlich nicht ebenjo häufig: in ſchweren Zeiten hat China nod immer Männer bervortreten 
jehen, die einen heilfamen Einfluß auf die Volksgenoſſen ausübten. Bon dem Vizefönig der 
Weftprovinzen fagte Sosnowski: „Ich bin wenig jo aufgeflärten Chinejen begegnet wie Tſo— 
Tſchungtang. Er hat mich durch feine vernünftigen Ideen jowie durch feine richtige und genaue 
Kenntnis von Rußland in Eritaunen verſetzt . . . Als Verwalter und Organifator ijt er im 
höchften Grade befähigt, von Natur gerabehin, offen, ehrlich. Er jtellte gute Beamte an, reinigte 
das Offizierforps, gründete Waffenfabrifen, Proviantmagazine, Arjenale, war thätig, erfchien 
überall jelbit, bewältigte dadurd den Aufruhr und flößte dem feiner Obhut amvertrauten 
Trümmerhaufen neues Leben ein,” Kurz nachdem diefe Schilderung entworfen worden, löſte 
Tſo-Tſchungtang die Aufgabe, den Aufitand in der ſüdlichen Mongolei zu dämpfen und Oft: 
turkiſtan wiederzuerobern, glänzend, wenn auch mit harten Mitteln, 

Die Korruption hat ihre Wurzeln im Wefen der Chinejen und ihres Staates. Beſtechung 
und Unterjchleif zeritören leider jo manche gute Abficht der alten Geſetzgeber und neuen Herricher, 
Darunter leiden bejonders die Kornſpeicher in jeder Provinz, wo ein Teil der in Reis entrichteten 
Grundfteuer niedergelegt wird, um an Arme gegeben, für Bejoldungen verwandt oder vor der 
Ernte billig verfauft und jährlich erneuert zu werden. Nicht beitehende Armeen von Zehntaufenden 
werden bezahlt. Kärgliche Befoldungen treiben um jo mehr zur Unredlichkeit, als die Zivilbeamten 
die Löhne ihrer Unterbeamten zu bejtreiten haben, Die Regel, daß fein Beamter einen Ber: 
wandten in feinem Reſſort beichäftigen darf, wird jo jtreng durchgeführt, daß Fälle von Be: 
amten, die aus diefem Grunde entlaffen werden, noch immer in der Pelinger Staatszeitung zur 
Kenntnis gebracht werben; doch kann fie deu jtillen Berjchwörungen gewinnfüchtiger Beamten 
nicht fteuern. Ebenfowenig die Beitimmung, daß fein Beamter in feiner Heimatprovinz ans 
geitellt werden foll, und die harten, bis zur Tobesitrafe ſich fteigernden Ahndungen, Es gab 
immer Provinzen und Vizefönigreiche, an deren Epige Männer ftanden, die jelbit mit unreinen 
Händen arbeiteten und fi an dem unrechtmäßigen Gewinn ihrer Untergebenen bereicherten. 
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Das Volk trägt jelbit zu diefen Unrechtmäßigfeiten das Seinige dadurch bei, daß es fi) lang 
ohne Murren ausprefjen läßt. Um jo größer ift jeine Freude, wenn es von gerechten Be: 
amten regiert wird; das bezeugen die Ehren, die redlichen, wohlverdienten Beamten beim Scheiden 
aus ihrer Stellung zu teil werden. Aber Gray jagt, dab er in 25 Jahren in Kanton nur einen 
einzigen Mandarinen habe ſcheiden jehen, dem das Volk ein herzliches Bedauern und aufrichtige 
Dankbezeigungen gewidmet habe. Echt chineſiſch war dieſer Abſchied. In langem Zuge wurden 
die jeidenen Ehrenjonnenjchirme getragen, die dem Gegenjtande der Huldigungen gewidmet 
worden waren, und 300 rote Bretter, worauf in leuchtender Goldichrift Ehrentitel („Freund 
des Volkes”, „Vater des Volkes”, „Wohlthäter des Alters”, „Stern der Brovinz‘) zu lejen 
waren. Von Strede zu Etrede waren bei den Tempeln Deputationen aufgeitellt, die Neden und 
Erfrifchungen anboten, Als 1861 der Präfekt Tientſin verließ, bat ihn das in Haufen beglei— 
tende Volk um feine Schuhe, die im Triumphe zurückgebracht und im Tempel des Stabtgottes 
aufgehängt wurden. Bei jolchen jeltenen Gelegenheiten ſchwindet die bange oder grollende Stille, 
die ſonſt überall das Auftreten eines Mandarinen in der Öffentlichkeit begleitet. 

Konfuzius und Menzius haben beide gelehrt, daß dem Gehorjam der Unterthanen die 
Pflichttreue des Herrichers und feiner Organe zu entiprechen habe. a, es lehren dieſe Weifen, die 
auch in Fragen des Staatslebens Autoritäten find, daß es nicht bloß Recht, jondern Pflicht des 
Volkes jei, dem Kaifer zu mwiderftehen, wenn er vom Pfade der Gerechtigkeit und Tugend ab: 
weiche. So gelehrig und geduldig das chineſiſche Volk ift, es hat dennoch in vielen Fällen dieſen 
Grundjag verwirklicht. In jedem Jahrzehnt hat in irgend einer Provinz ein Aufſtand geherricht. 
Hartnädige Pflichtverfäumnis der Negierenden hat große Ummälzungen hervorgerufen. Die 
Chinejen find weder politiich noch religiös leidenſchaftlich. Nur wenn politiiche Mipjtände zu 
einem materiellen Drude führen, wenn fie Ungerechtigkeit, Unehrlichkeit der Beamten, Nachlafjen 
der Fürforge im Gefolge haben, dann erheben ſich Klagen und Mahnungen; und während fich 
im Inneren die Unzufriedenheit in Aufftänden Luft macht, entzieht fid) an den Grenzen das Wolf 
durd Auswanderung dem Drude, Nicht die bevölfertiten Negionen, wo der Einzelne am müh— 
jeligiten zu arbeiten hat, um jein Leben zu erhalten, find die politiich unrubigften — ein Zeichen, 
wie genügſam dies Volk unter feinem Schidjal dahin lebt. Die Zähigfeit des chineſiſchen Charak— 
ters läßt aber vorausfehen, dat Keime von Widerjprud und Auflehnung gegen das berrichende 
Syſtem nicht leicht in ihm abfterben. Vor noch nicht 25 Jahren erfhien das erſte chineſiſche 
Zeitungsblatt, der „Shunpo“ in Schanghai; heute gibt es zahlreiche Zeitungen in chinefiicher 
Sprache. Sie enthalten neben Falſchem und Übertriebenem vieles Richtige, beginnen aud) bereits 
ihren Einfluß auf die Schriftiprache auszuüben, 

Die Rechtspflege ift durch einen Zug von Unmenjchlichkeit einer der dunkelſten Punkte 
Chinas. Die Kunſt, Schmerz zu erzeugen, ift außerordentlich ausgebildet. Schläge mit Bambus: 
jtöden auf die Ferſen, die Knöchel, zwijchen die Schultern, mit dicken Lederriemen auf die Kinn: 
baden empfangen nicht bloß Verbrecher, fondern auch Zeugen. Dazu fommt die Tortur mit raf: 
finiert ausgedachten Schred= und Plagewerkjeugen. Man muß ſich dabei an die Angabe euro: 
päiſcher Chirurgen erinnern, daß die Chinejen und ihre mongolifchen Nafjfeverwandten bei weiten 
nicht jo empfindlich gegen die Anwendung von Meijern und Zangen jeien wie die Guropäer. 
Auch daß endlofe Darjtellungen der Tortur zu den Lieblingsvorwürfen chinefischer Maler gehören, 
daß große Kaifer, wie Kienlong, mit Vorliebe als Zufchauer bei Torturen und Hinrichtungen 
erichienen, beleuchtet den harten Zug im chineſiſchen Charakter und die für das Verſtändnis der 
Geſchichte Chinas wichtige Thatfache, daß ihm fremdes und eignes Leben nicht jo wertvoll ift 
wie uns, So gibt e8 denn aud) die mannigfaltigiten Arten von Todesitrafen. Auf Vater: und 
Muttermord jtebt langjamer Tod: der Verbrecher wird ans Kreuz geichlagen, jein Körper an 
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8 bis 120 Stellen zerſchnitten und dann das Herz durchbohrt, endlich werden die Glieder vom 
Leibe gelöft. Im Jahre 1877 berichtete die Pekinger Staatszeitung 10 Vollſtreckungen diejer Art; 
und einer der Hingerichteten war ein Wahnfinniger. Die gewöhnlichite Strafe ift Enthauptung 
mit dem Schwert. Häufige Übung verleiht dem Scharfrichter eine große Fertigkeit, der in 
wenigen Minuten einige Dutzend hinrichtet. Bei der abergläubiſchen Scheu vor Verſtümmelung 
gilt Erdrofjelung für eine minder ſchwere Strafe; die leichtefte Form ift die Zufendung einer 
jeidenen Schnur, die andeutet, daß der Empfänger die Strafe an ſich felbit zu vollziehen habe. 
Ein Mahl, womöglich mit einem Betäubungsmittel, ift den Unglüdlichen verjtattet, ehe fie in 
einem Korbe an einer Bambusftange von zwei Männern zum Richtplag getragen werden. Der 
Zuftand der chineſiſchen Gefängniffe ift durch die düftere Anlage der Zellen, Feuchtigkeit, über: 
mäßige Anfüllung und Ungeziefer traurig. Als nad) der Einnahme von Kanton im Jahre 1859 
das dortige Hauptgefängnis geöffnet ward, fonnten jelbft die engliichen Soldaten die verpeitete 
Atmofphäre nicht ertragen, worin neben den blutig gejchlagenen, durch ihre ſchweren Ketten und 
Eifenringe gefchundenen Lebenden Leihname in Ketten lagen. Beitrafungen übermäßig grau: 
famer oder nachläffiger Gefängnigverwalter werben in der Pelinger Zeitung oft veröffentlicht. 
Die chineſiſchen Geſetze unterfcheiden Scharf Verbrechen mit und ohne Gewaltthat. Dieje werden 
unverhältnismäßig leichter beitraft und zwar am häufigiten durch Schläge und öffentliche Aus: 
ftellung des Übelthäter8 im Blode mit einer erläuternden Aufſchrift. Eine beliebte Abwechs— 
lung darin ift die Durhbohrung der Ohren mit Pfeilen, woran — mit Angabe des 
Verbrechens angebracht ſind. 

Der Familienſtamm oder Clan hält ebenſo die Nation — wie er bie feſte Ein- 
heit im loderen Aufbau einer Mongolen oder Tatarenmacht immer geweſen ift. Die hinefischen 
Bücher jprechen von 100 urjprünglichen Familien, die in den Stürmen der fpäteren Gejchichte 
nicht untergingen, jondern fich als der Kern ber Nation erhielten, Am wenigiten fonnte natür: 
[ih die ftreng gleichmäßige Landverteilung erhalten bleiben, die biefer Organifation zu Grunde 
lag. Im 13. Jahrhundert trugen die Empörungen der vom Boden ausgeichlofjenen Armen am 
meilten zur Zerrüttung des Landes bei. Nur formal ftrebten die Gefeßgeber die alte Stammes: 
gliederung dadurch wenigitens aufrecht zu erhalten, daf fie die Stämme zufammenbielten, zugleich 
aber ihnen die Heirat in ihrer eignen Mitte verboten, um jedem frifches Blut zuzuführen und 
Entartung bintanzubalten. So ftehen noch heute mehrere Dorfbewohnerfchaften, Einen Namen 
tragend, Einem Stamme entiprofien, Einen Clan bildend, feit zufammen. Das ijt eine Ein: 
richtung, die die Anhänglichkeit an die Heimat verftärft und das Volk über jo mande üble Zu: 
ftände hat hinwegſehen laffen. Geichichtsphilofophen, die von herdenhaftem Leben und Auftreten 
dieſes Volkes ſprachen, überjahen den breiten Grund von Selbjtverwaltung und Selbit: 
hilfe, worauf ſich dergeltalt die Zentralregierung aufbaut. Ohne diefen wäre fie und mit ihr 
die Größe und Dauer des Reiches bei der Unzulänglichkeit der Verwaltungsmaichine überhaupt 
nicht denfbar. Die Dorfgemeinde verwaltet fich billig in patriarhaliiher Weiſe durch Notabeln, 
deren „Alteſte“ bei Unterthanen und Behörden in gleich großem Anjehen ftehen und meift Durchs 
Los aus den Angejeheniten gewählt werden, oder durch wahre Patriarchen. Es fommen dazu 
noch die Verbindungen der Dörfer untereinander, gleichſam Schug: und Trugbündnifje, ver— 
gleichbar den deutichen Städtebünden, die oft gegen andere derartige Verbindungen gerichtet find. 
Die geheimen Geſellſchaften, die die ausgewanderten Chinejen mit einer unbegreiflichen Feſtigkeit 
und Dauer verbinden, haben großenteils in alten Stammeszujammenhängen ihren Urfprung. 
Gleich diejen reipeftieren fie die Grenzen der Negierungsgemalt, ergänzen aber deren Lücken durch 
ihre eigne Thätigkeit. Gützlaff ſchrieb von den geheimen Gefellihaften in Kanton und Um: 
gebung: „Mit Musnahme der Whug-Whug oder Triad Society, die vor einigen Jahren einen 
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unglüdlichen Aufitand erregte, find fie abjolut gehorfam. Ya, die Regierungsorgane bedienen fich 
ihrer oft zur Aufipürung von Verbrechen und dergleichen. Oft aber nehmen fie diefe Aufgabe in 
ihre eigne Hand.” Eine Ferne gegen Diebe und Räuber, wie die in der wirren Zeit der fünf: 
ziger Jahre hervorgetretene Gejellichaft „zum alten Stier‘, fcheint in China gar nicht felten zu 
jein. Die Gewohnheit, in freien Vereinigungen zu leben, hat die ausgewanderten Chinejen in 
fremde PVerhältniffe fich rafcher finden laſſen; fie arbeiten deswegen unter der Leitung ſelbſt— 
gewählter Führer beijer als unter Syremden. Der Geſellſchaftstrieb erzeugt aud) ganz jonder: 
bare Vereinigungen. Mehrere treten zujammen, jeder zahlt am Anfang jedes Dionats eine be: 
jtimmte Summe, und das Eingezahlte wird jeven Monat verloft. Spielergeiellichaften: „Für 
friedlichen Gewinn‘, „Günftiges Aufkommen‘ und dergleichen, find häufig. Da beide Sphären, 
die autonome und büreaufratifche, fo ftreng gefondert find, daß an Selbitregierung, die fich auf 
Selbitändigfeit des Urteil und des Willens gründet, nicht zu denfen iſt, kann man das Syſtem 
eine Doppelregierung nennen; denn bie Beamten jtehen autofratifch über der Maſſe des Volkes, 
das lange auch Böfes ruhig über fich ergehen läßt, ehe es fich urplößlich erhebt und mit einer 
Kraft wehrt, die es eben aus feinen uralten Berbänden jchöpft. 

Ein Hauptfehler Chinas (im europätichen Sinn) ift die geringe Bedeutung feiner Mili: 
tärmadt. Daß die Chinejen „ſo hilflos vor unjeren Angriffen waren wie die Auftralier”, ließ 
in dem friegerifchen 19. Jahrhundert die ganze hinefiihe Kultur geringwertig erjcheinen. Lord 
Elgin hatte vollfommen recht, als er jagte: „Hätten die Chinefen die Truppen Englands und 
Frankreichs in offenem Kampfe bejiegt, jo wäre das ſeichte Geſchwätz von Chinas unzureichender 
Kultur bald verftummt.” Der Chineſe jteht hinter anderen Aſiaten an Mut nicht zurüd. Der 
Chineſe fhägt auch den Mut; ift er dod) bis heute darum ein Stüd Menſchenfreſſer. Weil er 
den Sitz des Mutes in der Galle wähnt, it er die Galle bingerichteter Räuber, um deren Mut 
in fich aufzunehmen. Aus demjelben Grunde ift Tigerfleifch ein gefuchter Biffen. Die Verwegen: 
heit der chineſiſchen Seeräuber, die Grauſamkeit, die Fäbigfeit, Echmerz zu ertragen, die Ge: 
ringſchätzung der Menjchenleben find alles Eigenſchaften, die militärisch zu verwerten find, 
Gordon, der demoralifierte Chinejen im Taiping-Aufitand zum Siege zu führen verftand, hat 
1880 in einer Denffchrift als oberiten Grundfag aufgeftellt: „China befigt eine langbewährte 
militärische Organifation; diefe muß unangetaftet bleiben, denn fie entipricht den Eigentümlich— 
feiten des Volkes. Chinas Macht beiteht in der zahlenmäßigen Stärke jeines Heeres, in der 
leichten Bewegbarfeit der Truppen, dem leichten Gepäd und den geringen Bedürfniſſen des Sol- 
daten. Es ift befannt, daß eine mit Speer und Schwert bewaffnete Schar die beten regulären, 
mit Hinterladern ausgerüfteten Truppen überwältigen kann, wenn das Gelände ſchwierig und 
jene dieſen an Zahl wie zwölf zu eins überlegen find, Um wieviel mehr wird dies noch der 
Fall jein, wenn jene Schar im Befig von Hinterladern ift! China jollte ſich niemals in eine 
geordnete Schlacht einlaſſen; jeine Stärke liegt in jchmellen Bewegungen, dem Abjchneiden der 
Bagage, nächtlichen Überfällen, ohne es zum äußerjten zu- treiben, und in beitändiger Be- 
unrubigung des Feindes. Die Chinefen follten niemals befeftigte Stellungen angreifen, fondern 
den Feind aushungern und ihn Tag umd Nacht beunruhigen. China kann feine Armee haben, 
wenn bie Generale 2000 Mann einftellen und Sold für 5000 beziehen, Dieſe Generale müßten 
geföpft werden.” Vorteile und Fehler find bier Har angedeutet. Auch Gordon hält den Chi- 
nejen im Durchfchnitt für feinen guten Soldaten im europäiſchen Sinne, aber er zeigt Quellen 
militäriicher Macht in der Zahl, der Dreffurfähigkeit, der Genügjamkeit der Chineſen: alles Dinge, 
die Europa nicht unterichägen darf. 
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25. Glaubensfornen und Religionsſyſteme Aftens. 


„Das fubtropiihe Afien blieb immer ber fruchtbare Schoß ber 
Religionen,“ Peſchel 


Inhalt: Der gemeinſame Boden der aſiatiſchen Glaubensformen. — Ahnenverehrung. Sonnen-, Sternen⸗ 
und Feuerdienſt. Der Bär bei den Amurvölkern. — Eiſen und Schmiede. — Inneraſiatiſche Kosmo- 
gonie. — Die Religion der alten Arier. Der Brahmanismus. — Der Licht» und Feuerbienit 
der Jranier. Zarathujtre. — Der Buddhismus. Berihwifterung mit den vollamähigen Anſchau— 
ungen. Die Tempel und Klöſter. Lhaſſa. Das Priejtertum. Der Buddhismus ber oft- und innerafiati- 
ſchen Bölter. Chinas Politik in Lhaſſa. 


Die afiatiichen Völker alle haben teil an dem Schatz religiöfer Jdeen der Menfchheit. Es gibt 
in Aſien ſowenig wie ſonſt auf Erden ein religionslojes Voll. Die großen Glaubensformen, 
die nach Brahma und Buddha genannt find, wurzeln in einem Untergrunde weitverbreiteter Vor: 
jtellungen, worin nun aud die Blätter, Blüten und Samenkörner ruben, abiterben, modern, 
feimen, die von diefen hoch aufgeichoffenen Bäumen des Glaubens herabfielen und fich weit, viel- 
feicht bi8 auf ferne Inſeln, zeritreuten. Mit diefem Boden hängen alſo Brahmanismus und 
Buddhismus im Werden und im Wirken tief zufammen; und wenn fie einft vergeben follten, 
würden fie ihn mit dem bereichern, was an ihnen unvergänglich iſt. Nur ift das Verhältnis 
von Pflanze und Boden jo ausgeiprochen wechielieitig, daß bei der Deutung der Beziehungen bie 
größte Vorſicht nötig ift. Von jeder der jcheinbar ganz ifolierten Glaubensformen Ajtens läßt 
fich jagen, was von den Toda gejagt ward: „Someit fi) urteilen läßt, befteht die Neligion der 
Toda nur aus Aberglauben und jonderbaren Gebräuchen; vielleicht aber vermögen wir den 
tieferen Sinn nicht zu verſtehen, vielleicht find es entartete Überbleibiel eines einft Höher ſtehenden 
Kultus,” Schiefner fiebt iranischen Einfluß in dem altaifchen Götternamen Kjurmäß und führt 
ihn auf Ormuzd zurüd, ebenjo den mongolifchen Churmuzd. Maitere und Mandyſchire erinnern 
an die buddhiſtiſche Gottheit Maitiejä (mongoliih Maidari) und Mandſchueri. Die Schlange 
Erlif, die den Menjchen rät, die Früchte an der MWeitjeite des Baumes mit fieben Zweigen zu 
effen, dürfte aus dem Islam der Kirgifen gefommen fein. Wo euer verehrt wird, fielen 
vielleicht Strahlen von Zarathuftras Feneritätten herein. Kämpfer wurde durch den Buddhis— 
mus Ajuthias jo viel an den altägpptifchen Kultus erinnert, daß er Buddha für einen YFlücht: 
ling aus ägyptiſcher Prieſterknechtſchaft anſah. Dabei liegen aber immer die zwei Möglichkeiten 
vor, daß zwei Entwidelungen ähnlich find, weil fie gemeinfamem Boden entkeimt find, und daß, 
was wir als Neit einer höheren Entwidelungsform anjehen, der Keim ift, woraus das entitand, 
was uns in ihr befannt vorkommt, 

Die Abnenverehrung tritt und aus allen Religionsformen Aſiens, hohen und niederen, 
gleich Hark und wirkſam entgegen. Der ununterbrochene, durch Opfer (womöglich reiner Dinge, 
wie des für befonders edel geachteten Honigs) bekräftigte Verkehr mit den aus dem Leben ge: 
ſchiedenen Vorfahren ift die Seele des Glaubens armer indischer Bergftämme und bildet in China, 
duch Buddhismus und philoſophiſche Aufklärung nicht geihwächt, die Grundlage der Er: 
ziehung in der Moral. In Japan ift fie anerkannt der Kern ber alten Staatsreligion, des 
Eintoglaubens, und joll bei den Liukiu-Inſulanern überhaupt feinen anderen Glauben neben 
fich haben. Die weißleuchtenden Grüfte find das erite, was der Anblid diefer Inſeln vom Meere 
aus bietet. Bei allen innerafiatiichen VBölfern beruht befonders auf ihr die Macht der Schamanen, 
durch Töne der Trommel, durch Gefang und Tanz die Vorfahren berbeizurufen und, den Körper 
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an ber Kultusftätte zurüdlaffend, ihre eigne Seele in die Welt des Lichtes oder in das dunkle 
Reich Erliks zu befördern. Kein größeres Unglück, als das der Eltern, für die feine Kinder 
opfern und beten, Den Kaiſer Tüdüc von Annam verließ zeit jeines Yebens nicht die Schwermut 
über fein finderlofes Alter, Adoption Schafft notdürftig Abhilfe. Die Unluft zur Auswanderung, 
die den Tod fern von den Nächftangehörigen fürchten läßt, hängt mit dem Wunfche zuſammen, 
an ber Ahnenverehrung teilzuhaben. Die Ahnen leben das Leben der Lebenden mit, freuen fich 
mit ihnen und leiden mit ihnen. Steigt der Sohn in der Rangleiter, jo bittet er um Beförderung 
der Vorangegangenen jeiner Familie. Die achtzehn goldenen Ahnentafeln im Saale der Bor: 
fahren zu Hud erinnern daran, wie diefe Ahnenverehrung den Kultus der Seelen großer Herricher 
zu einer geheiligten Sache des ganzen Volkes macht. Es ift deshalb begreiflih, wiewohl falich, 
wenn Finlayjon von den Kotichinchinefen jagt: „Sie verehren wie die Chinejen ihre Vor: 
fahren und bewahren das Andenken ihrer verjtorbenen Verwandten; und das ijt auch fait das 
einzige, was bei ihnen an Religion erinnert.” Auch bei den Koreanern tritt äußerlich am meijten 
die Verehrung der bis 8 m hohen Steinbilder der Ahnen, Miriok, hervor. 

Wo nicht das Gewand einer jüngeren NReligionsform den Ahnenglauben verhüllt, nähert er 
fich dem Gößendienft. Es heißt dann wohl, wie von den Pulaya von Travankfor: Sie glauben 
zu tief zu stehen, als daß fie fi einem höchften Weſen nähern dürften. Gin rohes Bild eines 
Ahnen in der Niiche eines rohen Steinaltars oder am Fuße eines mächtigen Baumes im Felde 
findet als etifch Verehrung. Auch werden Ahnenbilder in Gejtalt Kleiner Metallfigürchen als 
Amulette getragen. Wir hören von den Kha Hinterindiens, daß fie die Aſche der Vorfahren in 
zierlich geflochtenen Körbchen auf den Hausaltar ftellen, wo jie allerlei ſeltſame Dinge, wie 
Strähnen von Baummolle und lange, gefräufelte Bambusipäne, als Opfer niederlegen. Auf 
den Altären der Gnia=Heun fand Harmand an einem Bambusichaft eine Sammlung aller 
Geräte in feiner Miniaturausführung: ein Säckchen, eine kleine Armbruft mit einem Köcher voll 
fleinjter Pfeile, einen Neismörfer von der Größe eines Fingerhutes, einen Kahn mit Rudern, 
eine Reuſe und ein Tragkörbchen; das Ganze ward oben von einem Hühnerei und einem Buſch 
Federn gekrönt. Außerdem find daran mit Harz oder Wachs Neisförner, Baummollfloden und 
dergleichen befejtigt: Weihgejchenfe, die auf alle die Verrichtungen, denen die Originale dienen, 
den Segen der Ahnen herabbringen jollen. Die drei Fürfprecher bei Gott, die in Kafıriftan als 
zwei unbehauene Steine und ein filberäugiges, roh in Holz geichnigtes Menfchenbild verehrt 
werden, machen den Eindrud von Ahnenbildern. Dan bejprengt fie mit dem Blute der Opfer: 
ziege. Klarer als ſonſt tritt die Nolle der Vorfahren als Fürbitter im Jenſeits bei den 
Innerafiaten hervor. Die Altaier meinen, es feien alle Götter dem Menfchen fo fern, daß er der 
Vermittelung der im Paradieje lebenden Vorfahren bedürfe. „Aber nicht alle Menjchen verjtehen 
e3, ſich an ihre Vorfahren zu wenden; dieſe Fähigkeit beſitzen nur einige Gefchlechter, bejonders 
die Schamanenfamilien.” (Radloff.) 

An die Ahnenverehrung Schließen ſich Gebräuche an, die bis zum Kannibalismus binab- 
reihen. Die Schädelverehrung iſt weit verbreitet. Ahnenſchädel, an einer an beiden Joch: 
bogen befeftigten Schnur um den Hals zu tragen, fand man bei den Andamanen. In den tibe- 
taniſchen Klöftern gibt e8 Spendeſchalen aus reichvergoldeten Schädeln, Handtrommeln aus 
Ichlangenhautbeipannten Kinderfchädeln (ſ. Abb., S. 716), Trompeten mit Nöhren aus Schenfel: 
fnochen. Unter den primitiven Völkern Indiens find die Spuren des Ahnenkultes und der Ver: 
ehrung gewiſſer Naturgegenftände und Naturgewalten oft jchwer auseinander zu 
halten. Auch indischen Völkern wird die Verehrung von Schlangen, die jo ungemein häufig 
wiederfehrt, zugejchrieben; in Schlangengeftalt erfcheinen den gelben Ureinwohnern Geifter, die 
ihnen Hilfe iin Kampfe mit der arifchen Invaſion leiiten, Vielleicht reicht jo weit das Schlangendad) 
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zurüd, worunter Buddha figt. Bei den Dſchat wird zwar der Mond als höchſter Gott an— 
gegeben, zugleich aber heißt es: Sie führten Gögenbilder in menjchlicher Gejtalt mit ſich, auf 
deren Schultern Adler: und Ochſenköpfe prangten. Won den Gond wird gejagt: Sie opfern bem 
Fieber und dem Tiger und jtellen Steinblöde ringsum am Fuße eines Riefenbaumes auf und 
bejtreichen fie mit Blut. Diefes Volk, das angeblich tief fteht, hält feine Überlieferungen durch 
eigne heilige Sänger neben jeinen Schamanen feit, bei den Seiten recitieren fie die alten Gefänge. 
Auch den Varali wird Tigerdient zugejchrieben; dabei bejtreuen fie aber zeitweilig die Urnen— 
geäber ihrer Ahnen mit Blumen und zünden Lichter darauf an. 

Bei den Kirgijen wurde früher die junge Ehefrau am Tage nad) der Hochzeit in die Sonne 
geführt, damit fie fie unter einer Dede tiefgebeugt begrüße. Mongolinnen verfaufen feine Mil 
bei bewölftem Himmel. In Fe, dem Mittelpunkt des Schintofultes der Japaner, wird der Me- 
tallipiegel aufbewahrt, der das Emblem der Sonnengöttin ift, und auf dem Hausaltar der 
Schintobefenner fieht man an der Stelle der zahllojen Bilder und Bildchen der Buddhiſten nur 
einen ovalen Spiegel, mit einer Vapierjchleife verziert. In engem Zufammenhange damit er: 
jcheint das Feuer als ein Mittel gegen böfe Geifter. Die bei der gebärenden Kirgifin wachenden 
Weiber achten darauf, daß auf dem Herde das Feuer nicht verlöſche — ſonſt fommt der Teufel, 
und es geichieht ein Unglüd. Che dort eine Braut in ihre Jurte eintritt, neigt fie fi vor dem 
euer, wirft als Opfer ein Stüd Fleiſch und ein Stüd Butter hinein und gießt etwas Brannt: 
wein hinzu. Der Aino nennt die Sonne feinen beiten, das Feuer feinen zweitbeften Gott. Am 
Neujahrsmorgen wird, ehe es dämmert, in Japan Feuer aus dem Tempel geholt, wo man ben 
urtümlichen Feuerbohrer ehrfurdhtsvoll bewahrt; dies ſchützt, wenn es das ganze Jahr unterhalten 
wird, das Haus vor Feuersgefahr. Die Tungufen weisiagen aus dem im Feuer kniſternden 
Holze. Wenn der Badadyichaner bis heute Feuer ohne Not nicht neu entzündet, jo mag man darin 
eine Erinnerung an iranischen Feuerdienſt ſehen. In anderen Sagen flingt es prometheiich an. 
So erzählt von einem Felsgipfel des Arbus-Ula die mongoliihe Sage, es ſei der Amboß des 
großen Schmiedes, den Dihengis-Chan in feinen Dienften gehabt habe. Auf der Erde ſaß er 
am Fuß diefes Amboſſes und jchmiedete mächtige Waffen für den großen Eroberer und riefige 
Hufeiſen für jein Pferd, 

Götter in Tiergeftalt treten beſonders bei den Völkern um den unteren Amur, auf Sa: 
chalin, Jeſo und Kamtſchatka hervor. Der Bärengott der Giljafen, der im Sommer als Bär 
und im Winter als Giljaf lebt, fteht nicht allein; bei den Aino wird er mit Feſt und Tanz ver: 
ehrt, fie töten den jungen, von einem Ainoweib aufgefäugten Bären bei ihrem größten Seit unter 
rühmenden Worten und verehren dann jpäter jeinen Schädel. Es fpricht für einen einſt aus: 
gedehnteren Tierfultus der Vorzeit, daß heute noch gewifle Tiere in der Ainofpradhe den Namen 
kamoi (‚Gott‘) führen; jo beißt der Wolf „der heulende Gott‘, die Eule „ver Göttervogel ꝛc. 
Spuren der Verehrung des Wolfes leben noch fort. Der Bärenfchädel auf hohem Pfahl in der 
Mitte der Ainodörfer, die Bedeutung, die die Arier und ihre indiichen Nachkommen dem Opfer 
eines Pferdes beilegten, jo daß im Niedergange des Brahınanismus der Glaube entitehen fonnte, 
ein Roßopfer befreie von aller Sünde, das ift ein Widerfchein der Tiervergöttlihung. Iſt doc) 
bis heute in Perjien der Pferdeſtall fiheres Aiyl der Verbrecher. Im Stier Jndra, im Löwen 
Wiſchnu tritt fie nicht bloß als poetifches Bild hervor. In ihr hat die Ausartung der indiſchen 
Glaubensformen ihre tiefite Wurzel, und zugleich läßt fie die ganze Tiefe indischer Naturverehrung 
erfennen. Heute noch kann man in der Nähe heiliger Orte Hindu jehen, die die über den Weg 
friechenden Ameifen füttern. Die zahmen Hirſche, die man nicht töten darf, erhalten in den 
Tempelgärten Japans von den Wallfahrern oblatenartige, eigens für fie bereitete Brote. Es 
begegnen uns aud in Aſien umd felbft in Europa Anklänge an den Tierfhädelfult, den 
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wir bei Malayen, Melanefiern und Indianern antreffen. (Val. Bd. I, S. 284, 389, 580 
und 652). Auf Höhen Tauriens und am Ural fieht man trophäenartige Opfermale aus ben 
Schädeln und Kinnbaden der Pferde, die Kalmüden errichteten. Sehr merkwürdig find aud) 
die Verehrung der Büffel bei den indiſchen Toda und die Gebete, die fie an die Halsglode ihres 
ſchönſten Büffels richten. Wo die Verbildlihung des geiftigen Gotteswejens abgelehnt wird, find 
dieſe ftier- und hundsköpfigen Geftalten, dieſe heiligen Affen, Pferde und Krokodile die gebrochenen 
und zurüdgeworfenen Strahlen der Gottesionne. 

Heilige Haine und Bäume gab es in Indien wie in China, bei Türken und Germanen. 
In Korea hat fait jedes Dorf feinen heiligen Baum, und bei den buddhiſtiſchen Wallfahrtsorten 
bilden die gepreßten Blätter heiliger Bäume einen großen Handelsartikel. Dabei gebt Heid: 
nijches und Höheres durcheinander. In Tongking, wird zwar der heilige Feigenbaum der Baum 
Buddhas genannt, aber an feinem Fuße werden Kleine Altäre zur Beihwichtigung der Kobolde 
erbaut, die in feinem Schatten haufen. Bis nach Oſteuropa hinein hat die Baum: und Wald: 
verehrung der Mongolen beiliam jchügend gewirkt. Der Aberglaube der altaifchen Bergkal— 
mücken, die fein grünes Holz jchlagen, ließ die Wälder am oberen Tſcharyſch noch vor 100 Jahren 
wie von einem Förfter verwaltet erfcheinen, jo daß Schangin den ruffiihen Yandleuten diejen 
Aberglauben vor anderen empfehlen mochte. Die jchönfte Entwicdelung bat diefer Dienjt der 
Naturgötter in Oftafien erfahren, wo er in eine poetiſch empfindende und fünftlerifch daritellende 
Naturverehrung überleitet. Hohe Berge befigen dort ihre befonderen Echußgeifter, denen man 
auf ben Gipfeln Opfer bringt. Das häufige Erfcheinen eindrudsvoller Berggipfel auf japanijchen 
Bildern hängt damit zufammen. In und um Arado gibt e$ 14 Berge, deren Namen ein Amyé, 
„Vorvater“, vorgejeht wird, die foftbare Dinge bergen und von Ehinefen, Tibetanern und Mon— 
golen gleihmäßig verehrt werden. Tempelgefrönte Hügel und Berge find das Ziel unzähliger 
Wallfahrer, jelbit im Winter, Wer in Japan ſchöne Ausficht genießen will, fteige zu den Tempeln 
empor. Auch in China jchauen in die jtillen Buchten des Haren, fchluchtenreichen, oberen Jantſe— 
kiang in der großartigften Umgebung taoijtiihe Tempel herab. Die heiligen Haine der Schinto- 
tempel find die fchönften und beſuchteſten Parke Japans. Wer am Neujahrsmorgen durch ein 
japanijches Dorf geht, fieht Fichte und Bambus zu beiden Seiten der Thüren; darüber hängen 
am Strobfeil ein Büſchel aus Reisſtroh, Farnkraut, Orange, Seetang, Kaki, Holzkohle und ein 
rotgejottener Krebs: alles glückverheißende Dinge in prächtiger Trophäe, In den durch China, 
Korean und Japan gehenden Blumenfeiern, bejonders dem reizenden Chryſanthemum- oder 
Herbitfeit, ift der religiöje Gedanke durch die wahrhaft leivenjchaftliche Verehrung ſchöner Natur: 
erzeugniſſe verhüllt. Aber noch fieht man beim Chryjanthemumfeft lebenstreu holzgejchnigte 
Figuren in Lebensgröße, Figuren des Mythus und der Heldengefchichte, die ganz in lebende 
Blumen gekleidet find. Vol. auch ©. 663 u. f. 

Verbreitet iſt auch bei Aſiaten die Furcht, daß eine Mondfinfternis den Mond verſchlingen 
fönne; deshalb wird fie mit Lärm und Gefchrei vertrieben. Wir finden ganz allgemein den 
Glauben an die Glücks- und Unglüdstage, an die Glüdszahlen, am häufigften die Neun; 
an die Unreinheit der Wöchnerin, die bei Mohammedanern und Bubbhiften durch über ihr auf: 
geitellte heilige Bücher befeitigt wird; wir begegnen der weitverbreiteten Sage von Thälern, die 
Seen gewejen find ober wieder zu Seen werben, wie fie unter anderem von dem Hodthal von 
Kaſchmir erzählt wird. Im Auftrag des Kaifers opfert der Amban von Sining in Gegenwart 
der mongolischen Fürften den Geiftern des Kuku-Nor Schnitel von Silberpapier, damit es 
rubige Fahrt gebe. Ganz jo wird dem Meere von den Chinejen geopfert. 

Eine befondere Stelle nimmt das Eifen im Aberglauben zahlreicher Völker Aſiens ein. In 
Indien hängen einige Stämme als Opfer Lanzenfpigen und Pflugicharen an heilige Bäume und 
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bringen dann wieder diefen Opfer von Früchten des Feldes dar. So handeln außer den Bhil 
auch die Gond, deren Schamanen ſich aus der Körperjchaft der Eiſenbeilſchmiede rekrutieren. 
Dies find jene beſeſſenen Zauberfräftigen, die einen von wilden Tieren überfallenen Menſchen 
aufjuchen und verhindern müſſen, daß er fich in einen Tiger verwandle. Weit verbreitet, wahr: 
ſcheinlich über ganz Zentralafien, ift der Glaube an Heilkraft und heiljames Wiſſen der Schmiede, 
Meteorjteine werden von feurigen Drachen auf die Erde geipieen. 

Die übereinjtimmenditen Züge bietet die Kosmogonie, Der höchſte, umfaſſendſte Gott, 
der Schöpfervogel, die Erfchaffung der Erde aus dem Meeresboden, der Menjchenbaum und die 
Neufchöpfung durch einen den Menfchen näheren Gott: alles finden wir wieder. Bei den Japanem 
trennen fih Himmel und Erde und Waſſer, die wie in einem Ei vor der Entjtehung des Männ- 
lichen und Weiblichen beifammen gelegen hatten, durch ihre Schwere. Die Injeln ſchwimmen 
zuerjt wie Fiiche auf dem Waſſer. Nun entjteht aus einem Rohr ein Geijt (Kami) und weiter 
ſechs Geiiter, die im Waffer, im Feuer, Holz, Metall, in der Erde herrichen, während der jiebente 
jamt jeiner Gattin der Sünde verfällt; in ihnen, Izanogi und Jzanami, erfannten die Projelgten 
des 17. Jahrhunderts gleich Adam und Eva. Den heibnijchen Türken des Altai bejteht das 
Weltall aus übereinander liegenden Schichten, deren obere jieben oder neun den Himmel, das 
Neich des Lichtes, deren untere das Reich der Finfternis bilden; dazwiſchen liegt die Erde. Über 
allen iit Tengere Kairafan die mädhtigfte Gottheit: er ift ohne Ende und ohne Anfang, Er: 
ihaffer und Erhalter. Diejer Gott jhuf den Menichen vor Himmel und Erde und flog mit ihm 
durchs Weltall; aber der Menſch empörte fich, ftürzte ins Meer, und Tengere Kairafan rettete 
ihn nur eben noch, indem er einen Felſen emporſteigen ließ. Nun befahl er diefem Menſchen, 
auf dem Grunde des Meeres Erde zu holen; das that er auch. Als er aber wiederum nicht ge 
horchte, indem er Erde im Munde behielt, die ausgeipucdt zu Sümpfen ward, verfluchte ihn der 
Schöpfer und belegte ihn mit dem Namen Erlik. Nun ſchuf der Schöpfer einen Baum mit neun 
Zweigen, und aus jedem Zweige entjtand der Urvater eines der neun Völker, die die Erde be: 
wohnen. Erlik aber, der als böjer Geift die Menſchen zu verführen ſuchte, wurde in die Unter: 
welt verbannt, und Gott gab den guten Maitere der Menſchheit zum Beihüger. Aus der Zer: 
trümmerung eines Himmels, den Erlif fich errichtet hatte, und der auf die Erde jtürzte, find Berge 
und Felſen entitanden. Dem Menſchen zunächit aber ift die Erde, und der Herr No, der am 
Nabel der Erde, in der Nähe eines hohen Baumes lebt, deijen Krone bis zum Bai-Ulgiän 
hinaufragt. Der Menſch jucht jein Heil in der Anbetung der Erde und der 17 Naturgötter der 
Erde auf Bergen, an Quellen, durch die Vermittelung jeiner Vorfahren. Die Böſen werden in 
der Unterwelt in einen Pechkeſſel geworfen, die Guten leben als Glüdjelige im Paradieje (Ah. 
Wir haben einige von diefen Anſchauungen ſchon kennen gelernt (vol. Bd. 1,5. 43, 292 u. 579). 
Die fieben Weltſchichten der Oftjafen, deren fünftunterfte die Erde ift, gehören hierher. Vor 
allen leuchtet der Wohlthäter der Menjchen hervor, zugleich der Feuerbringer. Bei den Garo 
ericheint er als Sohn des oberften Gottes Salgong. Die Erde aber hat bei ihnen, mit Hilfe des 
Gottes der Unterwelt Hiraman, Nuftu geihaffen, und zwar aus jelbiterzeugtem Ei. Aus 
Nuftus Leibe find aud die Ströme entiprungen. 

Dem Gemiſch von Ahnen: und Naturdienft ſteht von den hiftorischen Religionen der im 
Dunfel der mythiſchen Zeit wurzelnde Schintofultus am nächſten. Als er zur Staatsreligion 
Japans emporgeichraubt und ſchon 1877 wieder fallen gelaffen worden war, hat man ihn als 
einen jeden ethiichen Gehaltes baren Bilder: und Ahnendienit verächtlich behandeln jehen; haupt: 
jählich, weil er angeblich dem Herrſcher des Inſelreiches göttliche Abftammung und Gottgleid: 
heit zuerfennt. Andere haben ihn, weil er reiner von Nebenwerf geblieben fei, als den Proteftantis: 
mus des Oftens dem Buddhismus gegenübergeitellt. Diefe Vergleiche hinken. Der Schintofultus 
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ift der ältere und von buddhiſtiſchen Ideen durchiegt. Das japanische Sprihwort: „Man fann 
auch zum Kopf einer Sardelle beten: es kommt nur auf den Glauben an”, ift doch nicht 
Ausdrud größter Glaubensinnigkeit. Eine merkwürdige Außerlichkeit ift das Opfer weißer, an 
den Rändern vergoldeter, aus Einem Stück Papier gejchnittener Streifen, die von den Japa— 
nern als Gohei, d. h. kaiſerliches Geſchenk, bezeichnet und in den Schintotempeln — 
werden, angeblich, da⸗ 
mit ſich der Geiſt des 
Gottes, Kami, darauf 
niederlaſſe. Sie kom— 
men auch in Korea vor, 
wo es Schintogläubige 
gibt. Weſſen Symbol 
dieſes Papier iſt, bleibt 
unklar. Wahrſcheinlich 
ſchließt ſich hier auch die 
weit getriebene Ver⸗ 
ehrung an, die die Chi— 
neſen dem beſchriebe— 
nen Papier widmen. 
Wenn auch die chineſi⸗ 
ſchen Weiſen den Preis 
der Schrift in allen 
Tönen ſingen, ſo iſt 
doch gerade das Papier 
für ſich Gegenſtand 
einer Verehrung, die 
ſogar mit Prozeſſionen 
und Opfern verbunden 
iſt. Nach ſorgſamer 
Aufſammlungaller Ba: 
pierſchnitzel in den Häu⸗ 
ſern werden ſie in einem 
Häuschen vor einem 
Tempel dem Feuerüber⸗ 
geben. Bei den Aino 

find die Anklänge an Heilige Stäbe (mabos) ber Der. en bed 7 Herrn v. Siebolb 
den Schintoismus jelbit 

in Außerlichfeiten no) erkennbar. Sie haben nur Einen Tempel, der dem Joſchitſane, einem 
angeblid) von Japan nad) Jeſo geflohenen Heros, geweiht it. Ahnen: und Naturdienft find die 
Grundzüge ihres Glaubens, In jeder Ninohütte fieht man in der dem Hausgott heiligen Nord: 
oſtecke Goheiſtäbe (ſ. obenftehende Abbildung) an die Wand gejtedt. Es find das 1,2, 3—4 m 
lange Stäbe aus einem bejtimmten Holze, bald Weide, bald Kornelkirſche, deren oberite Schich— 
ten zu jchmalen, ſpiraligen Spänen gehobelt find und nicht jelten eine menjchliche Geſtalt an: 
deuten, Sie haben diejelbe Bedeutung wie die Papierftreifen der jchintoijtiichen Tempel. Diejen 
Inabo wohnt etwas Heiliges inne, dem geopfert wird. Die allzu häufigen Safe:Libationen 
der Aino find immer zuerjt ihnen zugedadht. Man gewinnt den Eindrud, als jei bei den Aino 
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die Ahnenverehrung in dem Kultus der Inabos verihwunden. Die Nino fennen auch die Ver: 
ehrung des Feuers und jehen etwas Heiliges in Sternen, Bäumen, Bergen, Flüſſen. Den Grä— 
bern jcheinen fie feine Verehrung zu weiben, fondern fcheuen fie ebenjo, wie fie das Haus des 
Verſtorbenen auf den Grund niederbrennen. Das mythologiſch-kosmogoniſche Element hat fich 
aus der alten Religion Japans, die wejentlih auch die Koreas geweſen zu fein ſcheint, in Die 
Volksſage geflüchtet; den Kultus hat äußerlicher Opferdienft gelodert. Ehe Konfuzius auftrat, 
verehrten auch die Chinefen ein höheres Weſen, Changti, das mit „Himmel oder „Gott“ über: 
jegt worden iſt. Sie ftellten es als das Mächtigere der Erde gegenüber und erfannten die frucht: 
bare Verbindung beider in Mann und Weib, Tag und Nacht, Herricher und Volk wieder. 

Die der Ahnenverehrung gleichfalls tief ergebene Neligion Altägyptens zeigt eine andere 
Entwidelung. Der Götterfreis der älteiten Denkmäler iſt jhon weit von urfprünglicden Vor: 
ftellungen entfernt, Seine zahlreichen Geftalten verraten eine Anordnung nad) einem Syſtem, 
das die Priefter nur langſam entwidelt haben fonnten. Phtha an der Spite aller Götter, vor 
denen er nah Manetho 9000 Jahre lang regierte, der Gott des Anfangs, der Schöpfer, der 
Ordner, im oberen Ägypten „Ammon“; Ra, die in der Sonne verförperte, fortichaffende, erhal- 
tende Macht; Neith, die Verbildlihung der ſchaffenden Naturfraft in weiblicher Form, aud 
„Mutter der Sonne”; Pacht oder Bat, die Tochter des Sonnengottes Ra; Hathor, die Göttin 
der Yiebesluft und des Gebärens, und neben diefen noch manche mebr lokale Abwandlungen der 
an die Naturfräfte fich wendenden Verehrung bevölferten den ägyptiichen Himmel. Es gibt An- 
zeichen, daß Phtha, Ra und Schu als ältere Götter einer Gruppe von jüngeren gegenüberitanden, 
der vor allen Oſiris und Tophon angehörten, die, fpezifiich ägyptiſch, den Gegenfat des Frucht: 
baren Nilthales und der Wüſte und den Kampf zwiſchen Schaffen und Zerftören verkörpern. 
Dies waren die Götter des Volkes. Die älteren, als ob fie fremd wären, wurden nur von den 
Prieftern veritanden, die ihrem eignen Volke zurufen durften, was fie dem Solon fagten, als er 
in ihre Geheimniſſe einzudringen juchte: Ihr jeid nur Kinder. 

In der Zeit, aus der die älteften Teile der Hymnen und Gelänge der Veda ftummen, war 
auch die Neligion der Arier ein reiner Naturdienit. Sie verehrten den Himmel, die Some, 
den Bligejchleuderer, das Feuer, den Negen und fürchteten die Nacht, die Dunfelbeit, die dem 
Gewitter vorangebt, die Dürre. Sie nannten ihre guten Götter die Hellen, Yeuchtenden (Deva), 
die böfen aber die Tunfeln. Das Gewitter war ihnen ein Kampf zwiſchen beiden: der blig- 
jchleudernde Himmelsgott Jndra, der dem griechifchen Zeus ſehr nahe ſteht, ftreitet gegen Vritra, 
den Einhüller oder Verdunkler. In den eriten Yichtitrahlen, die die Morgenröte beraufführen, 
begrüßten fie das belle Brüderpaar der Agvinen, das auf dreiräderigem Wagen die Welt des 
Yichtes, der Luft und der Wolken durchzieht. Die Morgenröte ſelbſt ift eine Jungfrau, die als rote 
Kuh angerufen wird, Lichtgötter find Brüder und Mititreiter Indras; unter ihnen ragt der 
Gott der Sonne und ein Yichtgott, Aryaman, hervor. Im Varuna (Uranos) wölbt über allen 
fich der Umfaffende, das Gewölbe des Himmels. Vorzüglich geehrt war aber der Gott des 
Feuers, Agni, ein Freund der Menjchen. Als Neuer, das die Opfer verzehrt und in jeinem 
Rauch zum Himmel trägt, ift Agni einer der am innigiten Verehrten. Daber ift er auch der Bote 
zwifchen den Menjchen und den Göttern, der Mittler zwiichen Himmel und Erde. Varuna, ber 
Höchſte diejes Götterfreijes, tft zugleich der Fernite, Daher ericheint dem Menjchen fait ebenſo 
wichtig Indra, der Dämonentöter, Kampfesheld, gewaltige Stier, Allberricher, der die Berge 
befeitigt, dem Luftkreis Maß gegeben, den Himmel geitügt hat. Ihm werden Brandopfer ge: 
bradt, ihm der Somatranf (aus der narfotiihen Pflanze Asclepias acida) bereitet. Dieſe 
Opfer jollten ihn freuen, aber auch zur Erfüllung feiner großen Aufgaben ftarf machen. Ur: 
jprünglich brachte das Haupt jeder Familie dies Opfer. Muftiihe Tranfopfer, dem Soma 
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zu vergleichen, werben vielfach noch beim Beginn einer Mahlzeit, eines Feſtes, einer Weihe, bei 
der Begrüßung von Gaftfreunden der Erde zugegoflen; den tieferen Sinn haben fie meiſt ver: 
loren. In Tibet werden Wacholderzweige auf dem Altar verbrannt, und auf ihre Glut wird 
Milch, Wein und Thee gegofjen. Bei wenigen Völkern durchzieht noch der Gedanke des Tranf: 
opfer8 jo den ganzen Glauben wie bei den Chewſuren des Kaukaſus, wo das heilige Bier, aus 
Gerſte und Hopfen in einfamen Hütten von Dajturen gebraut, die ein Jahr lang die Braubütte 
nicht verlafien und weder Weib noch Kind fehen, die heidniſche Seite eines mit chriftlichen und 
mohammedanifchen Elementen verjegten Glaubens darftellt. Bei Bierfeſten freifen die Humpen 


—— 
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aus Lindenholz zu Ehren eines Geiftes, dem die Bottiche, die kreifelförmigen kupfernen Keſſel 
und das Bier ausichließlic angehören. 

Im Laufe der Eroberungszüge der Arier in Nordindien bildete ſich eine Priefterfafte aus, 
die den mythologiſchen, das- Göttliche plaftifch vermenſchlichenden Zug des alten Glaubens zurück— 
drängte, indem fie den abjtraften Gebetsherrn, „der die Götter beherricht, der ihnen Kraft 
gibt”, als Brahmanafpati zum echten Prieftergotte machte. Es ift eine Abjtraftion, die aus dem 
Myiterium des Kultus heraus weiter verflüchtigt wurde ins Brahman, das Geiftige über allen 
Göttern, die Weltjeele. So waren die Priefter in ihren höchſten Gedankenflügen der Eingottheit 
nahe gefommen, während das Volk immer tiefer in Vielgötterei und Gögendienjt verſank und 
nur durch die Syſteme der Seelenwanderung dem Brahma wieder genähert wurde, Auch jene 
ergriffen nicht den Einen Gott in feiner Tiefe, er blieb Gedanfending, und als fie endlich die ganze 
Welt als unentfaltetes Brahma auffaßten, da war die Allgöttlichkeit gewonnen, dierettende Eingött- 
lichkeit verloren. Man pflegt auch die tropische Natur, worein ſich das Volk der fühlen Hochebenen 
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im inbijchen Tiefland verjegt ſah, für das Überhandnehmen der Vielgötterei verantwortlich zu 
machen, oder ſprach von dem „multiplifativen Sinne‘ der Indier. Aber wohl mehr Nahrung 
empfing fie aus dem, was an Gottes: und Gößendienjt in diefen Ländern ſchon vorhanden war. 
In den Religionen Jndiens durchwuchern die niedrigeren Gedanken der vorariidhen Völker die 
Geiſtesbauten der Arier wie Geftrüpp ein edle8 Trümmerwerf, Die Tiergejtalten der Götter, 
ihre Vielgeftaltigfeit und Ungeheuerlichfeit, der ganze Kompler des blutigen Schiwadienftes mit 
jeinen Menfchenopfern, der ganze Ahnen und Geijterglaube, der Schlangenkult, vielleicht jogar 
die Wiedergeburten, haben jich emporgeranft. Hier erinnert joviel an die Religionen der Neger, 
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Ozeanier und Amerikaner, es mutet ung wie ein breites Fundament an, auf dem und aus deſſen 
Bruchſtücken fich die einzelnen Neligionsfyfteme aufgebaut haben. Die Mafjen von Amuletten 
erinnern an den Fetiſchdienſt. In Tibet und Hinterindien jieht man feinen Menſchen ohne Amu: 
fett. Bejonders Hunds- und Krofodilzähne, verkrüppelte Elefantenzähne und Hauer von Ebern 
find brauchbar. Mit der Entitehung des dunfeln Mijchlingsvolfes der Hindu, der Ausbildung 
der Deſpotie und des Kaſtenſyſtems in großen Reichen ging die Vervielfältigung der Naturgott- 
heiten der Veda in 33,000 Götter einher. Die Unterfcheidung von Nein und Unrein zog zu: 
gleich eine ſcharfe Grenze durch die ganze finnliche Welt und kam dem Dienit in Außerlichkeiten 
mit Speifegeboten und dergleichen entgegen. Ähnlich wirkte ein peinlich ins einzelne ausgedachtes 
Nitual der Opfer (f. Abbildung, S. 713) und der Gebete, das den Frommen faum einen Mo: 
ment fich jelbjt überließ. In diefen Außendingen fanden ſich die Priejter und das Volk; im 
tiefen Inneren Elaffte ein um jo größerer Unterichied. Dabei wurden und werden bis auf den 
heutigen Tag die Veda durch mündliche Tradition weitergegeben. Die Manujfripte und neuer: 
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dings die Drude find nur zur Sicherheit da. Im Rigveda find die Negeln dieſes Auswendig- 
lernens niedergelegt, die ſorgſam ausgedacht find. Indem der Schüler acht Jahre lang jeden 
Tag, die Feittage ausgenommen, aljo 2496 Tage, lernt, weiß er zulegt 944,000 Silben aus: 
wendig. Im Volksbewußtſein waren aber nur einige Göttergeftalten lebendig geblieben, an ihrer 
Spitze die aus älteren Götter: und Heldengeftalten zufammengejchmolzenen Schiwa und Wiſchnu, 
jener in den dürren Weftgebieten als Regenbringer, diefer im feuchten Gangesthal als Licht: und 
Sonnengott. Der Brahmaglaube des Volkes ſtand immer der Vielgötterei, dem Gößendienft 
jehr nahe. Der Buddhismus fennt auch in verdorbener Geitalt feine Schauftellungen, wie fie in 
indiichen Städten bewirkt werden, jelbjt wenn man nur mit Erfolg Neifende anbetteln zu fönnen 
hofft. Trommeln, große eijerne Kaſten, auf die mit Metalljtäben geichlagen wird, zwei ungeheure 
Poſaunen und gellendes Heulen und Kreifchen menjchlicher Stimmen kündigen dort das Nahen 
des Gottes an: ein Götterbild, das vielleicht bloß aus mehreren grob in Holz geihnitten Köpfen 
befteht, auf einem mit alten Shawls behängten Palanfin, ein Korb mit Blumen und hölzerne 
Masken (ſ. Abbildung, S. 714) werden daneben getragen, und Tanzende, Eingende, Betende, 
zun Teil Jammergeitalten handwerfsmäßiger Büßer, folgen. 

Nriichen Völkern waren Menſchenopfer nicht fremd. Ihre Spuren finden wir auch in 
Griechenland und Ron, bei Kelten und Germanen. Im heißen, übervölferten Tiefland Indiens 
prägten fich harte und graujfame Züge aus der alten Götterlehre, die blutige Opfer nicht verſchmäht 
hatte, dem nur jcheinbar milden Brahmaglauben ein. Die einheimischen Gebräuche kannten feine 
Scheu vor Blut. Den Khond werden noch heute Dienichenopfer nachgefagt; daß fie noch 1866 
bei den Garo vorfamen, iſt amtlich bezeugt. Die Schlagintweit haben ein Opfermejjer mit: 
gebracht, das einem vergrößerten Büttnermefjer zu vergleichen ift: an der Spike breit, wuchtig 
und vorn jcharf jchneidig; am breiten Ende der an 40 cm langen Klinge ift ein Auge eingraviert 
und gelb eingelegt. Die mit Menjchenopfern verfnüpften Noßopfer der alten Radſchputen haben 
erit aufgehört, ſeitdem fich dieje Krieger dein Dſchainismus in die Arme geworfen haben. Die 
anglo:indiihen Behörden müſſen bis auf den heutigen Tag einigen Formen des Menjchenopfers 
entgegentreten. Um ben Zorn der Götter zu verföhnen, bringen Gläubige das eigne Haupt 
zum Opfer dar: 1883 hat fich eine ganze Baniafamilie in Katjawar dem Ganapati geopfert; 
der ältefte Sohn des Haufes jchlug zuerit den beiden Eltern, dann feinen vier Brüdern, drei 
Schwägern und zwei Schwejtern die Köpfe ab und jprang dann jelbft in einen Brunnen, Das 
evangelifche Miffionsmagazin bezeichnete damals derartige Opferungen (Kamalpudicha) als gar 
nichts Ilnerhörtes; die ähnliche Sitte Manſami jei bis vor wenigen Jahren in der Radſchpu— 
tana ganz gewöhnlich geweien. Wenn zwei Männer miteinander ftritten und der ſchwächere ſich 
nicht mehr zu helfen wußte, fo drohte er mit dem Manſami: er ging heim und zerfchmetterte einem 
jeiner Kinder den Kopf, damit das unſchuldig vergofjene Blut als ein Flucd auf das Haupt 
jeines Gegners fommen möge. Es gab Brahmanen, die diefe Art von Kindermord aus den 
Schaſtras verteidigten. Von der Häufigkeit des einfachen Kindesmordes ſoll hier nicht geſprochen 
werden, Aber die Opferung der Witwen auf dem Scheiterhaufen ihres Gatten gehört auch zu 
diefen Gebräuchen (vgl. oben, ©. 593). 


Der Feuerdienft der Jranier, den wenige zerftveute Nefte des alten Perjervolfes treu 
bewahrt haben, hat einerlei Wurzel mit der Verehrung Indras und Agnis bei den Vorfahren der 
Indier. Allerdings ift im Zendaveſta die Überlieferung farblofer und ſchematiſcher, es iſt Neflerion 
darüber hingegangen, und ähnlich, wie jelbit der jüdische Monotheismus Spuren eines anderen 
Glaubens aus einer Zeit „auf der anderen Seite des Waſſers und in Agyptenland“ trägt, ift 
auch die Scheinbar einheitliche Offenbarung Zarathuftras von Reiten älterer Anſchauungen nicht 
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frei. Aber ſchon in den heiligen Schriften Jrans wird das Feuer genau nach feiner Herkunft 
und feinen Wirkungen Elajiifiziert. Am beiligften ift das euer der Wolfen, der Blig; aber aus 
fünfzehn verſchiedenen Feuern ift das alle Dämonen tötende, ftärfjte Feuer zufammenzujegen. 
Geprieſen werden die fenergebenden Neibhölzer. Vom euer ftammt der Priejtername im Zenda: 
veita, Athravan, Wenn ſeit den alten Griechen 


y — das Feuer als Gott der Perſer bezeichnet wird, ſo 


iſt dabei nicht an eine Vermenſchlichung zu den: 
\ fen, jondern wejentlich iſt das Feuer als hilfreiche, 
j * machtvolle Kraft verehrungswürdig. Doch mochte 
es freilich wie ein lebendiger Gott erſcheinen, wenn 
init dem Worte: „Iß, Herr Feuer‘ die Opfer ins 
euer gelegt wurden, wenn mit feuchtem Hol; das 
Feuer zu jchüren als Sünde galt, wenn die Prieiter 
mit verhüllten Munde dem Feuer nahten. Noch 
heute blajen die Parjen fein Licht aus umd bringen 
jelbjt bei Feuersbrünften fein Waffer ins Feuer. 
Der Feuerdienit war den Göttern der Sonne, des 
Lichtes, der Göttin der Morgenröte angenehm. 
Der Lihtgott Mithra, der zehntaufend Augen bat, 
um alles Unvecht zu jeben, ift auch der qute Gott 
der Wahrheit und Gerechtigkeit. In feinem be 
ftändigen Kampf mit den böjen Mächten der fin: 
jternis kündigt ſich ſchon der Gegenſatz von Aura- 
mazda (Ormuzd) und Ahriman an. Von Steppen 
umgeben, kargen die Iranier nicht mit dem Lobe 
des Waſſers. Sie bringen den Regen in Verbin: 
dung mit den Sternen und preifen vor allen ven 
Sirius ald Spender der fruchtbaren Regengüſſe, 
fie verehren eine Göttin des Wafjers, die zu: 
gleich über Reinheit und Fruchtbarkeit gebiete. 
Das Soma der Indier brachten die Jranier alt 
Haoma in Form eines Trankopfers der Erde dar. 
Zarathuftra, der wohl um das 14. Jahrhundert 
vor Ehrifti Geburt den verfallenen und von fra: 
den Elementen durchjegten und bevrängten Glau: 
ben erneuerte, entitammte Föniglichem Geblütt 
Handtrommel (Damarı) aus zwei Kinb übel a De ———— EHE 
Norbtibet. Ma —B 6 07. des Fruchtlandes und der Wüfte, heilſamer Feud— 
tigkeit und jchädlicher Trodnis, milder und be: 
tiger Naturgewalten. In Licht und Dunkel, Gut und Böfe erjcheinen diefe Gegenſätze in der 
reliaiöjen Vorjtellung wieder. Der frühere Yichtglaube erſcheint nun wie optimiftifch neben der 
ftrengen Durchführung des Gegenfages und Kampfes zwifchen Licht und Finfternis, der auf die 
Erde herabjteigt, um die Ausbreitung des Kulturlandes gegen die Wüſte und die ftetige Arbeit 
des Aderbauers gegenüber dem Raubbau und den Raubzügen der Nomaden gleihjam zu heiligen. 
Eine Prieiterichaft, nach außen als Magier bekannt, nahm das Recht in Anſpruch, allein 
die Opfer darzubringen, allein wirkſame Gebete an die Höchſten zu richten. Vieles in ibrem 
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Weſen erinnert an die Schamanen Inneraſiens; andres leitet auf den Zufammenhang mit dem 
prophezeienden, fterndeutenden, zeitbeitimmenden, alle Wiſſenſchaft umfaſſenden Prieitertum 
Babyloniens, Als Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen hatten fie Macht und Einfluß, wie: 
wohl fie feine ftreng erbliche Kaſte daritellten. Die im Zendaveita vereinigte Überlieferung zeigt 
wenig Spuren der Jnnigfeit der älteren Vedagefänge, viel Abitraftion und Formel. Das Mytho— 
logifche ift zurüdgebrängt. Das Feuer ald Sohn Auramazdas, die Erde als feine Tochter und 
Ähnliches deuten nur noch die Verwandticaftälinien der alten Götter an. Die Umgebung 
Auramazdas beſteht aus Geiltern, deren Namen Abjtraftionen find, wie reine Wahrheit, Boll: 
fommenbeit, Unfterblichkeit, endloje Zeit. Die Ahnengeiiter (Fravaſhi) erfüllen die Yuft, be: 
wachen alles Gute und auch den Himmel gegen bie Angriffe der böfen Geifter (Daeva). Während 
jene bie lichten Höhen und den warmen Süden bewohnen, fommt das Böje vom Norden. Aud) 
die Tiere zerfallen in gute und böfe; an der Spige der guten fteht der Kündiger des Lichtes, der 
Hahn. Die Opfer find hauptſächlich Tieropfer. Schwer find Menfchenopfer zu deuten, die ver: 
ichiedene Zeugniſſe mindeitens wahricheinlich machen. Am meijten verehrt waren die rätjelhaft 
aus der Erde hervorbrechenden Flammen, von denen die berühmteiten, die heiligen Feuer von 
Baku, kürzlich der moderniten Induſtrie dienſtbar gemacht worden find: der Boden ift ringsumber 
jo foftjpielig geworden, daß feine Anſiedelung mehr auf ihm gedeihen fann. Sie transit! Den 
Griechen jchien das für den Glauben der Perſer Bezeichnendfte das zu fein, daß fie feine Tempel 
und Götterbilder hatten, und daß der Prieiter an die Opferftätten die guten Geifter wohl rief, 
nie aber fie abbildete. Die Yeichen durften weder das Feuer noch die Erde befleden, fie jollen 
in einer mit Steinen ausgefleideten Grube offen, nad) der Sonne fchauend, den Raubtieren 
hingelegt werben. Diejes bis in Spisfindigfeiten ausgearbeitete Syitem hat auf die Dauer ein 
Volk nicht befriedigen können. Die Geifter wurden zu Geſpenſtern, fie bedrängten den einfachen 
Zinn, der hilfefuchend nur auf Abftraktionen jtieß. Der Feuerdienjt ber Barjen, heute auf 
wenige Hunderttaufend Bekenner eingefchränft, die einfeitigit folgerichtige Ausbildung des 
Menjchheitsgedantens der Sonnen: und Feuerverehrung, gehört nahezu der Gejchichte an. 

Der Vedaglaube hat fich in Indien auch nad) feiner ſchweren Niederlage durch den Buddhis— 
mus lebend erhalten. Der Brahmanismus ift in den engen Kreifen der Priefter nicht ganz auf: 
gegangen im Götzendienſte vor Wiſchnu, Siwa und Brahma. Bon außen gewinnt man wohl 
den Eindrud‘, al ob der Brahmanismus im Kampfe mit dem Buddhismus feine geijtigiten 
Elemente verloren und fich zu den lokalen, vorbrahmanifchen Gögendienften herabgelafjen hätte, 
die in der Tiefe fortvegetiert hatten. Aber ebenſo, wie ſich in der bis zum Tode ftrengen Be: 
folgung der Kaſten- und Speifegejege äußerlich der Einfluß des Brahmanismus zu erkennen 
gibt, läßt die Forterhaltung der Veda in ihrer Stellung als oberfte Autorität in Leben und 
Glauben, hinter denen jelbjt die Geſetze Manus zurüdtreten, ahnen, wie tief der Vedakultus 
noch immer lebendige Wurzeln treibt. Eine Priejterichaft von Taufenden meift in der Verborgenbeit 
oder Flofterweife beiſammen lebender Männer, die das Bengali, noch mehr das Englijch, verachtet, 
nur Sanskrit fpricht und jchreibt und als erſte Pflicht anfieht, aus Tradition den ganzen Rigveda 
auswendig zu lernen, ift die Trägerin des alten Glaubens. Man zählte 1891 über 200 Mil- 
lionen Brahmagläubige, die faft durchaus nur in Indien zu finden find, 

Die Lehre Buddhas, die um das 6. Jahrhundert vor Ehrifti Geburt aus dem Brahma- 
nismus hervorging, ift zu der von der größten Zahl von Belennern getragenen Religion der Erbe 
geworden; ihr gehören ganz Oſt-, halb Süd- und nnerafien an. Im Gegenjat zu dem in 
Macht und Reichtum eritarrten Syftem Brahma-Wiſchnu-Siwa entitanden, hat der Buddhismus 
zuerit das größte Gewicht auf alles Jnnerliche gelegt. Die Brahmanen hatten das ganze Leben 
des Volkes mit den Ritualien, dem Kaſtenweſen ihrer Religionslehre, aefeifelt; und das war zur 
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Yaft geworden. Ein Fürft des Ländchens Kapilavaftu, ein 623 vor Chriſti Geburt geborener 
Sproß des alten Gefchlechtes Sakja, wurde vom Unglüd der Menſchen, um deſſen Heilung ſich 
niemand fümmern wollte, in feinem 29. Jahre jo tief ergriffen, daß er heimlich das Fürſtenſchloß 
verließ und Pferd, Waffen und Schmuck zurüdjandte. Nach jechsjährigem Einfiedlerleben, das 
ihn den Wert der Armut für die Ertötung der Begierden und die Erleuchtung des Geiites hatte 
fennen lehren, war er aus Safjamuni Buddha, der Erleuchtete, geworden. Wohl hatten ihm die 
Brahmanen, von denen manche vor ihm den Weg der Neue gegangen waren, gepredigt, was fie 
wußten; aber darunter befand fich feine Erflärung des Übels und fein Mittel feiner Linderung. 
Er durchzog die Yande und predigte, 
Topf und Betteljtab in der Hand, die 
vier größten Wahrheiten: das Übel, 
die Entjtehung des Übels, die Ver: 
nichtung des Übels und den Weg zu 
diefer Vernichtung. Seine Lehre war 
durchdrungen von der Schlechtigfeit 
der Welt, der Unbejtändigfeit alles 
Seienden, von der Qual des rube: 
lofen Umtriebes des Weltrades; ibr 
höchſtes Ziel war die Befreiung des 
Menſchen vom Übel. Der Schmer; 
liegt im Verlangen, man bejieat es, 
indem man die Seele vom Körper 
befreit: im Nirwana, dem Nichts, 
untergehen, beißt jich retten. In 
bejtimmten Worten verlangte Bud 
dha von feinen Jüngern ein Yeben 
der Entjagung, Armut, Keujchbeit; 
in Lumpen gekleidet, geſchornen 
Hauptes, den Betteltopf in der Hand, 

— ——— ſollten ſie im Lande umherziehen. 

Ein japanifger Prieſter. (Mad Photogtaphie) Bl. Tert, S. 7210.74, Nicht alle konnten freilich dem er: 
und Abbildung, S. 723. 12.0 * 

habenſten Beiſpiele nachſtreben: für 

das Volk, um das ſich Sakjamuni mit Bewußtſein bemühte, blieb das praktiſch verwertbare, wirt 
jame Nejultat die durch eine nicht ſchwierige Askeſe zu erjtrebende Ertötung der Yeidenjchaften. 
Und da die ganze Menfchheit nur eine Leidensgenoffenichaft ift, ſollen fie fich untereinander Hilfe 
leiten, Barmherzigkeit, Geduld üben, nicht gute Werke zeigen, ſondern Fehler offenkundig machen. 
In kurze Formeln gefaßt wie: „Buddhas Lehre ift: Böſes zu laffen, Gutes zu thun, die Gedanken 
zu bezähmen“, war dies für das Volk eine Hare, einfache, erlöfende Morallehre, zugleich die Ver: 
beißung der Yoslöfung aus dem Banne der Kajten, der Neinheitsgefege, des Rituals. Dieſe 
Gabe war jo föltlih, daß man gern die alten Götter darangab, für die in Buddhas Nirwana 
fein Raum mehr war. Schon zu feinen Yebzeiten hatte Buddha im Volk einen Anhang gewonnen, 
der jeine Yehre über alle VBerfolgungen triumpbhieren ließ. Er binließ ein große Schar von An- 
bängern, darunter vertraute Jünger, denen er vor feinem Tode gebot, feine Yehren zu jammeln 
und aller Welt zu verfünden. Er jtarb um 543 mit den Worten: „Alles iſt ohne Dauer. Jenes 
Gebot an feine Jünger bezeichnet den Anfang einer mähtigen Propaganda; daß aber jeine 
Aſche in Gold beigefegt wurde, lehrt zugleich das rafche Sinken von der Höhe der freiwilligen 
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pr Brabmadiener und die Staatsgewalten vollendeten das Werk, 
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Armut, Verfolgungen durd) die Brahmadiener und die Staatögewalten vollendeten das Mer, 
aus der hohen Yehre des Einzelnen eine für Hunderte von Millionen verjchiedenit gearteter 
Menſchen zugängliche Neligion zu ſchaffen. Auch der Buddhismus iſt mit all feiner Höhe der An 
ſchauung, feiner Tiefe der Auffaffung für die Maffen ein Gögendienft geworden. Als jich nad) 
Jahrhunderten der Verfolgung Brahmanentum und Buddhismus auf fremdem Boden vertragen 
lernten, da zeigte fich, wieviel diefer aus jenem fich genommen. Mit dem 11. Jahrhundert war 
der Buddhismus vom Boden Indiens weggefegt und hielt fi nur noch in Geylon, wo er am 
reinjten geblieben ift; von da aus hat er große Eroberungen in Süd- und Oftafien gemacht. 
Der Buddhismus ift nur als eine 
Entwidelung aus dem Brahmaglauben 
zu verjtehen; die Entwidelung von 
Tochterſprachen aus dem Sanskrit ift 
nicht zufällig eine gleichzeitige Erſchei— 
nung. Die Veda fonnten von einem 
großen Teile der Bevölkerung leicht auf: 
gegeben werben, weil für fie das Ver: 
jtändnis nur in engen reifen gehegt 
worden war. Aber die Erneuerung des 
inneren und äußeren Lebens folgte nicht 
daraus. Dan jagt, das 3. Jahrhundert 
vor Ehrijti Geburt bezeichne für Jndien 
die Grenze des Neuen und Alten in 
Sprache, Glaube und Kultur. Unter 
König Aſoka von Patalipura wurde das 
große buddhiftiiche Konzil gehalten, das 
den Aufichwung des Buddhismus befie- 
gelte. Aus diejer Zeit ſtammen die eriten 
Inichriften in Tochteriprachen des Sans: 
krit. Der Buddhismus breitete fich nach 
der Feſtſtellung feiner Lehren weiter aus, 
aber die indiiche Kultur war zu alt, um 
gründlich umgeftaltet zu werden. Der 
Buddhismus hat Tiefen für das Indi— — —E 
viduum; aber er ſpornte die Geiſter nicht  gine budbhihtifche Gloge. (Mufeum für Voltertunde, Leioyig.) 
an, er ſchuf die Menjchen nicht um, die 
gewohnt waren, ftumm zu gehorchen, dumpf zu brüten, geduldig zu wiederholen. Ohne Zweifel 
war eine feiner beiten Wirkungen in der Gefchichte der Mangel des ausfchließenden Fana— 
tismus, der es geitattete, daß vielleicht Schon zu Beginn unjerer Zeitrechnung in Hinterindien 
Buddhajtatuen in brahmaniichen Tempeln jtanden. Wie der allmählich prachtliebend gewordene 
buddhiſtiſche Kult die Künfte gepflegt uud gehoben hat, ijt in Japan deutlich zu erkennen (if. die 
beigeheftete Tafel „Buddhiſtiſche Tempelhalle in Kioto’), und vielleicht ift in der Abwendung von 
ihm der Grund des Verfalles der Kunft in Korea zu ſuchen. Man hat Zeugnifje dafür, daß der 
Buddhismus neben dem Kultus Wiſchnus und Siwas durch malabarifche Könige in Ceylon ein: 
geführt wurde. Im Tempel von Tſchapinyu in Barma fieht man Buddhas Bild neben brab- 
maniſchen Bildern; das Volk bezeugt allen gleiche Ehrfurcht. Auf dem Boden des alten Khmer— 
landes, wo Brahma- wie Buddhaglaube berrlihe Denkmäler hinterlaffen haben, it heute im 
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Volk die praftiich geltende, man kann jagen die eigentliche Religion der Glaube an die Lokalſchutz— 
götter geblieben, die den indiſchen Pitri entiprechen. Außer diefen haben die buddhiſtiſchen Vor: 
jtellungen vom Jenſeits, verändert, meift vergröbert, weite Geltung erlangt. Außer dem Nirwana, 
al$ Paradies, glauben viele an eine Hölle mit fieben Abitufungen und immer ſchmerzlicheren 
Strafen. Brahma ift auch der Hüter des Paradieſes. Die Lehre von der Seelenwanderung bat 
ſich gleichfalls behauptet. Buddha aber wird verehrt als wirklicher Buddha und als Buddha— 
Vrea- Mittag (Mittreya), die wichtigere Gottheit und zugleich der erwartete Meſſias. Engelbert 
Kämpfer jchrieb 1690 in Ajuthia: „Die Religion der Siamer iſt die Yehre der Brahmanen, die 
zwar einen und denſelben Urſprung hat, doch nad) Sprade, Sitten und Auslegungen verichiedener 
Völker in verichiedene Sekten und Meinungen geteilt iſt. Den eriten Lehrer ihrer Religion jegen 
die Siamer in ihren Tempeln als einen figenden, frausföpfigen Mohren, vor Ehrerbietung ver: 
auldet, aus, von ungeheurer Größe.” Siam ift heute der Sig einer auf ihre Neinheit jtolzen 
Buddhalehre. Der Kultus des Lingam fand in Hinterindien ebenfalls weite Verbreitung. Das 
zylindrijche, oben abgerundete Symbol Siwas bildet die Krönung von ſiameſiſchen Bauten. 

Indien jelbit bietet Beijpiele von Religionsvermengungen wie fein anderes 
Yand. Wir wiſſen, daß die Yadeya von Kathiawar und Kutſch im 15. Jahrhundert aus Scindia 
vertrieben wurden und bei den Nadichputen unter der Bedingung Schuß fanden, daß fie den Is— 
lam aufgäben; indeifen kann der bei ihnen nicht alt gewejen fein. Nun haben fie den Kultus des 
Wiſchnu und der vergötterten Philoſophen beibehalten, den die alten Dichat hegten; von den Radſch— 
puten haben fie aber auch den Kultus der Sonne, des Pferdes und den des Siwa unter dem 
Zinnbilde des Lingam entlehnt und fahren noch außerdem fort, den Koran zu verehrten. Brah— 
manijche Spuren find wohl am häufigiten in den Neligionen der kleineren jelbjtändigen Stämme 
Indiens. Wenige, wie die Khol, die jogar in die Sudrafafte eingereibt find, jind äußerlich voll: 
itändig diefem Glauben zugethan. Ginige Stämme der Gond haben fich dem Dienite Mahade— 
vas zugewandt, während die Mehrzahl in den brahmanifchen Brieftern Unreine fieht. Die Mhair 
teilen mit den Bhil den Kultus der Bäume und Steine jowie die Verſchmähung der Kaften, mit 
den Dichat die Ehrfurcht vor den Wiſchnu-Sagen. Die auf der Grenze zwijchen Indien und 
Tibet wohnenden Aka haben ihren Glauben an ein höchites Weſen, das Jenfeits, ihr Prieitertum 
von dort erhalten, während Tibet ihnen Buddhafiguren liefert, die fie als Hauptgötter aufitellen. 
Die Schin des oberen Jndusthales liefern vielleicht einen Beleg für die Entwidelung abweichen: 
der Neligionsanfhauungen aus Kajtenvorurteilen. Von Rindern umgeben, verihmäben fie 
Milch und Butter und brennen nicht wie ihre Nachbarn den Kuhmiſt. In einzelnen Gegenden 
verabjcheuen fie gleich entſchieden alles Geflügel. Die Religion der Dſchains, deren Zahl in 
Indien eine Million weit überfteigt, ift eine dem alten Buddhismus ähnliche Entwidelung aus 
dem Brahmaglauben, die mehr im Heiligendienft aufgeht. Die Heiligen (Dſchina) mit ihren 
traditionellen Zeihen und Farben erfüllen ihn ganz. 

Geylon hat nadı dem Falle des Buddhismus auf dem Feſtland Jndiens eine hervor: 
ragende Stelle in der Gejchichte des Buddhismus und damit ganz Süd: und Oſtaſiens eingenom: 
men, Nach diefer Inſel kamen die Kaufleute aus Oſten und Weften, aus Bozanz und China. 
Bon bier ftrahlte die Mifftonsthätigkeit der Buddhiſten aus; der hinterindische Buddhismus trägt 
viele Spuren der Abitammung aus dem Inſellande, deiien Heiligtümer bis heute Denen 
Yhafjas den Vorrang der Reliquien und Wunderwirkungen jtreitig machen, Die Fußſpur 
Buddhas auf dem Adamspif, der im Innerſten zahlreicher Eoftbarer Büchſen veritedte Zahn 
Buddhas und anderes locken jährlich Taufende frommer Wallfahrer an. Die buddhiſtiſche Kunft 
bat in Tempelbauten auf Ceylon mit das Größte und Schönfte geleitet, was Indien fennt. 
In Hinterindien fand der Buddhismus in Kambodſcha einen zweiten Ausgangspunkt feiner 
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Verbreitung. Er hat bier aud) in den höheren Klafjen nicht den Einfluß der Lehren des Kon- 
fuzius wie im Often der Halbinjel erfahren. Im Norden Indiens nahm das Gebirgsland Tibet 
den flüchtigen Buddhismus auf. Aber das war nicht mehr der Buddhismus Gautamas. indem 
Siwa und fein Dämonengefolge in die Lehre wieder eingeführt wurden, jener als Höllen- 
richter die furdtbare Seite des Höchſten verförpernd, gewannen Aberglaube und Zauberei die 
Überhand. Das war die Macht, womit die Buddhiſten den einheimifchen Schamanen gegenüber 
auf das rohe und wilde Volk des „furchtbaren Schneelandes“ wirkten. Die bevorzugte Stellung, 
die eine höhere Bildung den Ankömmlingen zumwies, und die Konzentration durch die Kämpfe 
gegen die einheimifchen Priefter und Fürſten entwidelte allmählich jene Hierarchie, die mit ihren 
beiden Großlamen, dem Dalai Yama zu Lhaſſa und dem Bantfchenrinpotihe zu Taichilumpo, 
endlich auch die politische Herrichaft über Tibet errang. Der Buddhismus brachte ſchon vieles 
mit, das von außen her zu wirfen vermochte; bier empfing er aber jene die Außerlichkeiten berüd: 
fichtigende Ausgejtaltung, die ihn fähig machte, in Inneralien das Schamanentum abzulöfen. 
Auch in China hat er neben der Ahnenverehrung ficherlih ſchamanenartige Prieſter gefunden, 
fowie in Kambodſcha die Zauberer neben den Prieſtern Macht behielten. Daß aber „die alte 
Religion der Chinejen der mongoliihe Schamanismus“ gewejen jei (Blath), beruht auf einem 
Mißverſtändnis des Weſens der Neligion. Allerdings hängt das abergläubijche Volf an Gauf: 
lern und Zauberern, die auf Straßen und Märkten ihre Glieder mit Mefjern durchitechen und 
fich andere Qualen anthun; aber Schamanismus ift feine Neligion. 

Dem Buddhismus find alle die Eindlichen oder rohen Wege des Verfehres mit dem Höch— 
ften, die andere Religionen gehen, jelbit in jeinen höheren Entwidelungsformen vertraut. Zölibat 
und Tonfur, Gloden, Roſenkranz und Weihrauch haben ſchon frühen Beobadhtern Vergleiche 
mit dem Chriſtentum nahegelegt. Chriftlihe Miſſionare jahen einft in dem tibetanijch- 
mongolischen Buddhismus eine Afterfirche, ein Werk des Teufels. Der Buddhiſt wallfahrt 
unter Bußübungen. Buddhiſtiſche Mönche und Nonnen gibt es jelbjt im geihäftigen Japan 
zu Hunderttaufenden. Seine zahlreichen Sekten erlauben dem Buddhismus, den verſchiedenſten 
Bedürfniffen fih anzupaffen. In den buddhiſtiſchen Tempeln fpielen Gottesbilder und Bitt: 
oder Weihgejchenke: hölzerne Arme, Beine und Herzen, eine große Rolle. Man findet dort aud) 
jtaubige Zöpfe aufgehängt, deren Träger in Krankheiten den Schmud des Hauptes darbradhten, 
und Strohjandalen, die den Beinen ihrer Darbringer Kraft verleihen jollen. Es fehlen auch 
nicht die Votivbilder, worauf Errettungen aus Lebensgefahr dargeitellt find. Ganz wie bei uns 
führt der Weg zu einem Wallfahrtstempel im buddhiſtiſchen Japan durch Bubenreihen, wo Amu: 
lette, Roſenkränze, fleine, im Ärmel oder Gürtel zu tragende Gögenbilder, vor allem aber Bilder 
des fröhlichen Daikoku, des Gottes des Neichtumg, des populärjten der japaniſchen Hausgötter, 
verfauft werden, Der Buddhismus verſteht es vortrefflich, feine Gläubigen in die bBämmerige 
Stimmung eines Halbbewußtjeing zu verjegen, das ihrem Glauben förderlich und wohl: 
thuend ift. Der heilige Raum buddhiftifcher Tempel mit feinen Riefenleuchtern, vergoldeten und 
filbernen Lotosblumen, ſeltſamen Ladgeräten, Gloden, Glodenipielen, Gongs und Trommeln, 
einer Sammlung der tiefjinnigiten Symbole aus allen Kernen, bedeutet für den gebildeten 
Buddhiſten Myitif, während er den einfacheren Betrachter mit heiligen Schauern heimfucht. In 
dem trüben Weihrauchbunft fieht man die Prieſter mit den fahl geſchorenen Häuptern (j. Abbild., 
S. 718) in reihen Gewändern geräufchlos über die weichen Matten um den Altar (j. Abbild,, 
©. 722) jchreiten. Sie zünden die heiligen Kerzen auf den großen Leuchtern an, indem fie Gebete 
murmeln und die Eleinen ringsum hängenden Gloden berühren. Aus dem Hintergrund fchauen 
goldene Buddhabilder her, deren größtes in Nara bei Oſaka 17 m hoch iſt. Aus dem großen 
Kaiten, der zur Aufnahme der Opfer der Gläubigen beitimmt ift, tönt faſt unaufhörlich bei 
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Seiten das leije Klingen der hineinfallenden Münzen, Verjchiedenartig iſt da die Weiſe zu beten; 
bei den einen bejteht das Gebet in einem nahdrüdlichen Wiederholen unverjtandener Worte in 
einer fremden Sprache, bei den anderen im Erheben und Aneinanderreiben der Hände, im Auf: 


% 


ie 
0 
© 
E&z 
RB 
EZ 
1* 
* 
"m 


IM ERRSELZFP NND 
De 


rn — nasse < 
— — — 077) ⸗ 





Ein buddhiſtiſcher Hausaltar aus Japan. Ethnographiſches Muſeum, Münden) Yıs wirll. Größe. Vgl. Tert, S. 721. 


und Niederbewegen des Kopfes, im Abzählen des Nojenkranzes. Im allgemeinen wird die Ver: 
ehrung raſch abgemadt. Wenige zeigen Andacht oder werfen ſich in inbrünftigem Gebete zu 
Boden. Die jeltiamjten Gebete aber find Kugeln zerfauten Bapieres, worauf Sprüche, Gelübde 
oder Wünjche aufgeichrieben waren: die werden durch das trennende Gitter an die Figur des 
Gottes geipudt. Bleiben ſie fleben, it Erhörung fait ſicher. 
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Die kleinſten Dörfer Hinterindiens umſchließen Tempel, und die Hirten Inner: 
afiens führen Tempelzelte mit ſich. In diefen Tempeln übernachten die Fremden, denn fie gelten zu— 
glei als Gemeindehäujer. Sehr oft find fie nichts anderes als große, an drei Seiten offene 
Schuppen; an der vierten mit Stroh oder Bambus gejchlofjenen zieht jich eine niedrige Pritjche 
bin; in der Mitte jteht eine Feine hölzerne Hütte mit einigen Schnigereien; und an allen Vor: 
jprüngen der Hütte hängen Amulette, Gebetsformeln, bunte Bänder. Bei den Ladaki hat fait 
jedes Dorf fein Klofter, in das aus jeder Familie ein Sohn als Lama eintritt. An den Ein: 
gängen ftehen Gebetzylinder; den Hof ſchmücken Glocken, Lam— 
pen und Flaggen. In den Kleinen Pflanzftädten im fernften 
Zentralafien bauen die Chinejen Eleine buddhiſtiſche Tempel, 
in deren nijchenartigen Abteilungen zahlreihe Bilder Bud— 
dhas ftehen. Davor brennen Kerzen, in der Mitte fHammt 
ewiges Feuer. Die mit Inſchriften bededten Wände tragen 
an ihrem oberen Teile jowie an der Dede Bilder, die den 
Lebenslauf Buddhas, feine Martern, feinen Tod und jeine 
Apotheoſe illuftrieren. Die Schule neben dem Tempel macht 
mit den langen Bänfen und Tiſchen einen europäiſchen Ein: 
drud. Größere Orte haben auch größere Tempelanlagen, die 
ganze Parke und Friedhöfe darftellen. In Baſſak, das im 
ganzen Laos-Lande wegen jeines Klofters berühmt iſt, iſt 
die Pagode von zahlreichen pyramidenförmigen Gräbern um: 
geben und von zwei Ningmauern geihügt. In den chineji= 
ſchen Kolonien in Hinterindien, bejonders in Annam, fiel 
es jchon früher auf, daß die chineſiſchen Tempel reicher und 
ſchöner ausgeitattet find als die der Einheimijchen, „‚obgleid) 
fie offenbar denjelben Gottheiten gewidmet find”. Auf dem 
Altar fieht man eine Unmaſſe von Buddhabildern aus den 
verfchiedeniten Stoffen und von der Größe eines Fingernagels 
an bis zu 6 m Höhe. Am tempelreichiten aber it Japan, wo 
3000 Bubdhatempel noch heute in Kioto von der Macht zeu— 
gen, die die buddhiſtiſchen Schogune in der Reſidenz und unter 
den Augen der dem Schintofulte zugewandten Mikados be- EN MUCH ERBETEN 
jaßen. Auch China hat zahllofe Tempel in jeder Stadt. blume geformt; in Ghina und Japan Sgmbol 

In buddhiitiihen Ländern bevölkert der Klojterbau der Unvergängliäteit und glüdbringende Aus, 
in weltfremden Gegenden und das Einjiedlerleben alle —— ae jr 
Berge und Schluchten mit Heiligtümern. Auf der Waſſer- "+ wirft. m. * 324, und Ab⸗ 
jcheide zwifchen dem Brahmaputra und dem Fluffe von Lhaſſa “ 
liegt in mehr als 5000 m Höhe der Tempel von Sama Yu, angeblih von Buddha jelbjt ge: 
baut, ein Haupttempel mit vergoldeten Bildern und vier Nebentempeln. Bis zur Wolga reicht 
die Vorliebe für hohe Lage gottesdienftliher Bauten und der Grabdenfmäler. In Kambodicha 
ichauen von allen Hügeln Tempel oder Statuen herab. ‚Viele Statuen find aus dem anftehenden 
Gejtein der Hügelabhänge herausgemeißelt, und Felsklippen fogar find in Form von Türmen 
mit gezahnten Abftufungen behauen.” (Delaporte) Im Kufu:Nor-Gebirge gibt es eine 
„Zaufend Höhlen’ genannte Stätte, wo von Menjchenhand in zwei und drei Stodwerfen über: 
einander, durch Treppen verbunden, eine Unzahl Heiner und großer Höhlen gegraben ift. In 
einem Tempel am Ende der Höhlenreihe hütet ein buddhiſtiſcher Mönch die heilige Stätte. Jede 
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Höhle ift zuerit ausgegraben und dann mit Lehm ausgefüttert. Die Dede und die Wände find 
damenbrettartig mit unzähligen Kleinen Gößenbildern bejegt, in einer der größten fist ein Buddha 
von 25 m Höhe mit einem Fuß von 6 m Yänge, in anderen befinden fich eiferne Gloden und 
eigentümliche Trommeln. Aus dem 2600 m hohen Bamianthale werden zwei 35 und 45 m hohe 
Buddhaftatuen beichrieben, die aus anftehendem Fels herausgearbeitet und von vielen fünftlichen 
Höhlen und Nifchen umgeben find, Zu den Spuren der Dunganenaufftände in Zentralalien ge: 
hörten Taufende zertrümmerter Buddhaftatuen. 

Durch die Erhebung der Wallfahrt zu 
einer großen religionspolitiihen Inſtitu— 
tion find entlegene Orte, wie Ceylon, Lhaſſa, Urga, 
wichtige Mittelpunfte für einen großen Teil der 
aſiatiſchen Welt geworden. Nah Lhaſſa pilgern 
alljährlich viele taufend Buddhagläubige jo eifrig 
und jegensbedürftig wie die Mohammedaner nad 
Mekka; im Klofterfompler von Potala wollen fie 
des Segens des Dalai Yama teilhaftig werden. Aus 
den fruchtbaren Niederungen Chinas, aus den un- 
überjehbaren MWüjteneien der Mongolei, aus den 
wilden Schluchten des Himalaya und des Kuenlün 
jtrömen bie Pilger zufammen. Sie opfern Hundert: 
taujende, und aucd Arme bringen ein Scherflein. 
Der Balaft des Dalai Yama im Norden der tibeta- 
niſchen Hauptitadt Lhaſſa zeigt auf einem fteinigen 
Hügel inmitten der verfumpften Thalebene Tempel 
auf Tempel mit Zinnen und Türmen von der Berg: 
lehne bis zur Kuppe, wo der vergoldete Palaſt der 
großen Gottheit ſteht. Von hohen Bäumen beſchat⸗ 
tete Rortale führen zu vierhundert Steinftufen. Vor 
ihnen jammeln ſich die Gläubigen in feitlichen 
W Gewändern und auf bunt geihmüdten Pferden. 

—— Hat die Rechte des Dalai Lama ſegnend auf ihrem 





Ein Kopffiämud tibetaniſcher Lamas, aus er . . 
gelber Wolfe. Rah Nodpill) Haupte geruht, jo kehren fie jelig in die Heimat 


zurüd und werden künftighin höchitens nur noch 
einen wiedergeborenen Buddha geringeren Grades, einen Kutuchta, aufſuchen. Zu dem mächtigen 
Einfluß diefer Mittelpunfte gehören ihre großen, fernhin wirkenden Prieiterfchulen. Die Lhaſſas 
wird jelbjt von Ladaki-Jünglingen bejucht. 

Der buddhiſtiſche Priefter mit dem kahlen Haupte (in Tibet trägt er einen gelben Helm, 
den Federhelmen von Hawaii ähnlich ſſ. obenjtehende Abbildung]), in ein einfaches, aber ber: 
vorleuchtendes, nach der Sekte rotes oder gelbes Gewand gekleidet, mit dem Stab und der 
Bettlerihale nach dem Vorbilde Buddhas in der Hand, ift eine eindrudsvolle Erſcheinung 
(ſ. Abb., S. 718). Die Ebelofigkeit der Briefter ift in vielen buddhiſtiſchen Yändern Geſetz, in allen 
gottgefällig. Turner bemerkte auf feiner Neife zum Teihu Kama, daß Nichtverheiratung in 
Bhutan notwendig jei, um zu hohen Ehren zu gelangen, und fügte folgende für die meijten 
buddhiſtiſchen Yänder gültige Bemerkung hinzu: „Die höheren Schichten fennen nur religiöje und 
politiiche Pflichten und überlafjen die Vermehrung der Bevölkerung dem Bauer, der das Feld 
pflügt, und dem Handwerker, der von feiner Hände Arbeit lebt.” Kolonien von MWeibern und 
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Kindern in der Nachbarſchaft der tibetaniſchen Klöfter gehören den Yaienbrüdern an, die nicht das 
Gelübde der Keufchheit ablegen. Im legten Dorfe Hinterindiens, im Eleinjten Zeltlager mongo: 
licher Hirten hört man bis tief in die Nacht die gleichen murmelnden Gejänge zu Poſaunen und 
Klangtellern und ſieht zu gleichen Stunden die Rauchwolken des Opfers fteigen. In den höchiten 
Gebirgsthälern Tibets qualmen Butterlampen zu Hunderten vor den aus Butter kunſtreich model: 
lierten Buddhabildern. Die Prieſter bilden feine 
eigentliche Kajte und erben ihre Würde nicht fort. 
Aber fie treten herdenhaft in jenen Yändern auf, 
wo jede Familie einen Sohn dem Glauben und 
dem Zölibat widmet, oder wo, wie bei den Kal: 
müden, jeder jechzigite dem Glauben dient. In 
Tibet und der Mongolei veranitaltet der „Kloſter— 
pöbel“ in Mafje Raubzüge oder ſchädigt, wie in 
Siam, als Drohnenſchar das wirtichaftliche Ge— 
deihen des Yandes. Der Buddhismus war einit 
ungemein mifjionsthätig; auch heute machen Miſ— 
fionare, als chineſiſche Kaufleute verkleidet, unter 
den oftjibirifchen Buräten Propaganda. 

Im Bakſa und Bakſchi der Steppenhirten 
Inneraſiens und Südojteuropas ift der 
Diener der hohen Ideen des Buddhaglaubens 
und des Islam dem Schamanen wieder jo nahe 
gerüct, daß der Unterjchied oft kaum mehr zu ge: 
wahren it. Er beichränft fich oft auf ein paar 
Außerlichkeiten des Ritus, die jedes höheren Ge- 
dankens entfleidet find. Viel mehr ijt er der Diener 
des Aberglaubens jeiner noch tiefer jtehenden Ge- 
nojjen. Radloff bezeichnet die kirgiſiſchen Bakſchi 
als reine Tajchenjpieler, die ſich Großes darauf 
einbilden, an glühendem Eiſen zu leden, ſich 
Meſſer in den Hals und Nadeln in die Muskeln 
zu ftoßen. Das Höchſte, was ein Kalmücken— 
bakſchi an Wiſſen erreicht, ift die Kenntnis des 
Tibetaniſchen, in dem er, auf den Ferſen hodend, 
jeine Gebete murmelt. Das mechaniiche Erlernen 
und Herfagen des „Nom“ ift feine Hauptarbeit. — — 
Daß ſelbſt der höchſte Kalmückenprieſter nicht Ein indiſcher Fakir. Mad Photographie.) 
ruſſiſch verjteht, bezeichnet die Einſchließung diefer 
Kajte in die engen Grenzen des Hergebrachten. Die Mantjchihik, junge Tempeldiener auf der 
unterjten Stufe der lamaitijchen Hierarchie, bedienen ihn und arbeiten für ihn. it der Bakſchi 
geitorben, jo jagen fie von ihm: er iſt zu einem Gott geworden, und jein Bild wird nun einen 
Götterbilde gleich geachtet. Der „Bakſa“ und „Dargon““ als Wunderarzt hat das Erbe des einjt 
mit denjelben Mitteln und dem gleichen Erfolg thätigen Schamanen angetreten, Wejentlic) 
darauf beruht jein Anjehen und fein Einfluß. Er muß die „Kobyſa“, das wunderthätige drei- 
jaitige, mit Roßhaaren bezogene Inſtrument, das am Rande mit allerlei klingendem Metall be: 
hängt iſt, ſpielen und dabei unter Raſen und Wüten leicht in Verzüdung geraten können, Er 
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muß aus den Schulterblättern der Schafe weisfagen, wie es jhon Wilhelm von Rubruf be: 
ichrieb; das geichieht entweder aus friichen oder verfohlten, wobei es darauf anfommt, ihre 
Furchen ober Nifje zu deuten. Daneben muß er auch den nad chineſiſchem Muſter überreihen 
Arzneiicha fennen. Aber im Glauben feiner Batienten fommt viel mehr darauf an, wie er dem 
franfen Körper die Arzneien beizubringen weiß, als aus welden Stoffen fie beſtehen. Bezeich— 
nend iſt es, daß als Gehilfe des Bakſa der Schmied erſcheint, und daß bei den Trauungsfeier- 
lichfeiten jenem die Beobachtung aller der mit dem Feuer zufammenhängenden Bräuche (vgl. oben, 
S. 708 und 716) obliegt, die als Nefte eines älteren Glaubens bervortreten. 

Von den großen Nationen des bubdbiltiichen Glaubensgebicetes find die Chineien die 
toleranteiten. Auch dies hat fie den Europäern näher fommen laffen. In Siam bequenten 
fih die Chinefen dem ftrengiten Buddhismus an, gehen jelbit in Klöfter, was ihrem Thätiafeits- 
triebe gar nicht zufagt; und im Indiſchen Arcchipel fieht man fie zum Bau mohammedaniſcher 
Tempel beijteuern und ihr Hojpital in Batavia Chriſten, Juden und Mohammedanern öffnen. 
Trotz ihres abjchredenden Äußeren find die chineſiſchen Götter oder Gößen am leichteften zu be: 
handeln. Denn der Chineje ſchätzt die praftiichen Vorteile feines Glaubens; jeine Religion ift 
großenteils die Kımjt, friedlich, glüdlih und nüglich zu leben. Die Mongolen find ebendarum 
fanatijcher, weil fie hiervon weniger haben; der Geiſt des großen Akbar, der in Indien alle Reli: 
gionen unparteiiich verglich, it bei ihnen mwenigitens nicht lebendig geblieben. Die Miſſions— 
versuche im mongoliſch-chineſiſchen Grenzgebiet haben die Erfahrung gemacht, daß die Mon: 
golen zäher an ihrem buddhiſtiſchen Glauben hängen als die Chinefen. Gehören doch die Step: 
penbirten zu den wunder: und abergläubigiten der Menichen. Wenn das bevorzugte Geſpräch 
des Mongolen jederzeit das Vieh und die Weide ijt, jo bildet den zweiten Hauptgegenftand der 
Priefter, feine Medizin und die Art und Weife ihrer Verwendung, bauptiächlich die beſchwören— 
den Geheimſprüche, Zaubermittel; zunächſt allerdings mehr im Intereſſe der Vieh- als der 
Menſchenkrankheiten. Darin unterfcheiden fih Mongolen und Türken gar nicht. 

Konfuzius’ Lehre wird in China von allen gelehrten Männern des Landes befannt, aber 
viele von ihnen befolgen praftiich einen Buddhismus, der gleich dem philofophiihen Taoismus 
in einen wilden Gößendienft ausartet. Japan ließ lange Zeit Buddha, Konfuzius und die zahl: 
loſen Kami ruhig nebeneinander verehren. Im öftlihen Hinterindien ift, wie in China, der aus 
dem Buddhismus hervorgegangene Gößendienft der Glaube des niederen Volkes, der Weiber, der 
Unwiſſenden, während fich Höherſtehende und Gebildete auf Konfuzius berufen. Ebina beuchelt 
aus politiihen Gründen eine offizielle Hochſchätzung alles Buddhiftiichen und hat einem Buddha: 
bild in einem Tempel Pekings den Rang eines der erften Bubdhabilder Aſiens beizulegen ge: 
wußt. Kanghi ließ dafür die Hauptwerke der chineſiſchen Klaffiker ins Mongolische überfegen und 
unter feinen mongolifch redenden Unterthanen verbreiten. Die chineſiſche Regierung legt eine 
wahrhaft eritaunliche amtliche Zärtlichkeit für die Neligion der Mongolen an den Tag. Sie hat die 
Route genau feitgeiegt, auf der fie fich in Lhaſſa ein neues geiftliches Oberhaupt holen, wenn ihr 
Kutuchta⸗Gygen geitorben ift, und ſchützt die Karawane: man weiß in Pefing, daß die Mongolen 
ruhig find, wenn der Kutuchta rubig ift, und ift ſehr beforgt, daß fie nicht ohne geiltiges Haupt 
bleiben. Wichtiger noch ift es, daß fich China auch in der Wahl des Dalai Lama zu Lhaffa längſt 
einen Einfluß geiichert hat, wie ihn im Konklave auf die Dauer nie eine Macht beſaß. Mit einer 
dur die Entfermung kaum geihwächten Kraft hält es daran feft, den gleichen Einfluß, den es 
durch den Beſitz der heiligiten der mongolifchen Städte auf die innerafiatifchen Nomaden befigt, 
durch eine ähnliche „moraliſche“ Oberherrfchaft in Lhaſſa auf die Tibetaner zu eritreden. Da die 
Tibetaner ebenfo abergläubiich wie arm find und nicht bloß vor jedem Klofter mit abgenommenem 
Hute gehen, fondern jogar auf den Knieen vorbeirutichen, ift er nicht fchwer zu erwerben. Dem 
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Tibetaner find religiöfe Dinge der liebite Geſprächsſtoff. Der Glaube füllt feine innere Welt ganz 
aus, Die räuberifhen Jograi der tibetaniſchen Berge find bei aller thatjächlichen Sündhaftigfeit 
ihres gewaltthätigen und rüdjichtslofen Treibens peinlich in der Ausübung äußerlicher religiöfer 
Vorſchriften, und beftändig hört man fie ihre bubdhiftifchen Gebete hermurmeln. Seltjamerweife 
erfennen fie dabei nicht die politische Stellung des Dalai Lama an. Im hinterindiſchen Gebiet 
iſt jegt Siam die Planzitätte buddhiſtiſchen Glaubenseifers. Jeder Sohn einer angejehenen 
Familie muß ein Jahr in einem Klofter zubringen; auch Königskinder werden Mönche oder 
Nonnen, und der König jorgt fromm für das Wohlbefinden der zahlreichen Klöſter. 

Japan ift ung zwar ein jungbuddhiſtiſches Land, wenn wir erwägen, daß der Bubdhaglaube 
bier exit im 6. Jahrhundert n. Chr. (in Korea im 4.) auftrat; aber er hat fich nirgends jo weit 
von feiner urfprünglichen Geftalt entfernt. Der Japaner, der den Schintoglauben nur ala Ahnen: 
verehrung und die Lehre des Konfuzius nur als philofophifche Morallehre auffaht, kann mit 
beiden eine faſt überzeugte Buddhaverehrung verbinden. Er ift des politifchen Fanatismus fähig, 
während der Einfluß von drei gleichwertigen Bekenntniſſen feine religiöje Innigkeit zerjegt hat. 
Der. moderne Japaner gibt fi dem Europäer gern als Atheift zu erfennen. Daneben haben Die 
teil3 aus Indien übertragenen, teils heimiſchen Seften nirgends fo gewuchert. Zwiſchen dem 
philofophiichen Buddhismus einiger wenigen höheren Priefter und litterariich höchitgebildeter 
Gelehrten und zwifchen dem Buddhismus der Mafje liegt in Japan eine ebenjo tiefe Kluft, wie 
in Indien zwifchen dem erhabenen Brahmaglauben und dem Siwadienft. Der vulgäre Budbhis- 
mus verehrt eine Menge von Gögenbildern und Amuletten in Kultusformen, die bei einigen 
Sekten durch ihre Pracht berücken, bei anderen durch ihre erfünftelte Einfachheit feifeln. Endlich kam 
noch die fünftliche Pflege des Buddhismus nad) den Chriftenverfolgungen hinzu; Dadurch wurde er 
Staatäreligion der Schogune und ihres Anhanges, denen Mönchsorden, einige, den Templern ver: 
gleihbar, mit den Waffen, andere als Beauffichtiger des Volkes und der Gegner, politifch dienten. 

Das Ehriftentum ift an vielen Punkten Süd- und Oſtaſiens eingedrungen, bat aber 
nirgends im Ringen mit den alten, tief im Leben der Völker und Staaten eingewurzelten Reli: 
gionen breiten Raum gewonnen, Mit ungeheuern Opfern jchienen die Jefuiten erjt in Japan, 
dann in China die Herriher und berrichenden Klaffen gewonnen zu haben, jcheiterten aber 
beide Male kurz vor dem Ziel. Seitden ift in den vom Mittelpunkt am weiteſten entlegenen 
füdlichen und weftlichen Provinzen Chinas die Propaganda unabhängig thätig gewejen. ran: 
zofen und Spanier haben im benachbarten Tongking und Annam mit verhälmismäßigem Er: 
folg gearbeitet, jo dat wir im ſüdlichen China und nördlichen Hinterindien etwa 2 Millionen 
Chrijten annehmen dürfen. Selbſt in Kuldſcha fand Ujfalvy ein Fleines römiſch-katholiſches 
Gotteshaus für 70 chriftliche Chinejen, die in Weitchina befehrt worden waren. 


Von den acht Elementen der Bubdhiften: Erde, Feuer, Waffer, Luft, Pflanze (Baum), 
Eifen, Berg, Himmel, können die fünf erften zur Heimat der Leiche werden. Die Begräbnis: 
weisen find demgemäß verjchieden, und in Indien und Hinterindien treten viele Anklänge an ma: 
layifche und polyneſiſche auf. Das „friſche“ Begräbnis geichieht bei den Toda gleich nach dem Tode 
in einem Baumjtamm; dann erft findet die Verbrennung des Leihnams und nad) einem Jahre die 
trockene Beifegung der Aſche unter Büffelopfern ftatt, denen der Sinn zu Grunde liegt, daß den 
Toten jeine Lieblinge begleiten. Bei den Khaffia wird der Leichnam in einen hohlen Bauınjtamın 
gelegt, durch Übergießen mit Honig bis zum Ende der Negenfchauer vor Verweſung bewahrt und 
dann verbrannt. Auch die Murmi verbrennen den Leichnam und beftatten dann die Ajche feier: 
lich in einem Kruge. Ähnlich verfahren die Barali Vorderindiens, die an einem Tage des Jahres 
die Stelle, wo die Aiche ruht, mit Blumen bededen und dort Heine Lichter anzünden, In Tong: 
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fing fommen die aus den Gräbern gefammelten Knochen in fleine Thonfärge, mit runden Löchern 
an den Seiten. Verbrennung des Leihnams iſt in Indien überhaupt jehr weit verbreitet und 
mar es, wie alte Urnengräber beweifen, auch früher ihon. Ihr huldigen auch die Darden int 
Grenzgebiet; fie fommt auch in Tibet vor, wo übrigens vielfach die Leichen einfach ins Feld 
geworfen werden. Die „Türme des Schweigens” bei Bombay find ja auch nichts als riefige 
Gerüſte, auf denen die Leichen der Parjen der Sonne und den Geiern ausgefegt werden, bis Die 
entfleijchten Knochen in die Tiefe rollen. Über indische Dolmen vgl. oben, S. 572. Einen anderen 
Anklang an alteuropäiiche Begräbnisitätten fieht man in Klümpchen von Thon, von der Größe 
einer Walnuß bis zu der einer Arzneipille, die fich mafjenhaft in den Gräbern von Kurg finden. 
Laos und Kha begraben ihre Toten oder jegen fie, bloß mit Ninde bededt, aus; die Waffen des 
Abgeihiedenen und jeine Geräte werden an einer Stange zu feinen Häupten befeitigt und ein 
kleines Totenhäuschen in der Nähe errichtet. Das Waſſerbegräbnis, bejonders in dem heiligen 
Ganges, ſcheint Strengerdenkenden in Indien immer noch das wünſchenswerteſte zu jein. 1880 
jtarb in Ava die Gattin eines barmanijchen Fürften, die ſich rühmte, von alten Königen Indiens 
abzuftammen. Sterbend ließ fie fich von ihrem Gatten verjprechen, daß er ihre Ajche dem Ganges 
überliefern werde. Aus dem Goldgejchmeide der Fürftin wurde eine Urne angefertigt und 
nad) der feierlichen Verbrennung die Ajche der Verjtorbenen hineingefchüttet. Vier Brahmanen 
reiften dann damit nach der heiligen Stadt Benares und warfen unter Zeremonien die Aiche 
in den Ganges. Dann wurde die Urne mit Waſſer des heiligen Flußes gefüllt nad) Ava zurüd- 
gebracht und vom trauernden Gatten einem Tempel geipendet. Im März 1881 fand in Bangkok 
die feierliche Verbrennung der im Juni des vorigen Jahres mit ihrer einzigen Tochter bei einer 
Flußfahrt ertrunfenen Yieblingsgattin des Königs jtatt. Die in Sandelholzfärgen ruhenden 
Yeichen wurden von Priejtern und Hofbeamten in einen bejonders erbauten hölzernen Palaſt 
übertragen und bier auf einen Scheiterhaufen aus wohlriechenden Holzarten geitellt. Die Königin 
war in europätiche, ihre Tochter in einheimiſche Gewänder gehüllt; beiden waren ihre koſtbarſten 
Schmudjachen angelegt worden. Während der Nacht hielten Offiziere und Hofdiener mit bren: 
nenden Fadeln Wade in dem Leichenhaufe. Am Morgen wurden zwei mit Wafjer aus dem 
heiligen Gangesjtrom gefüllte Eimer aus Silber auf den Scheiterhaufen gejtellt, vor dem die 
Priefter einige Totengebete verrichteten. Hierauf trat der König mit feinen Brüdern und 
Diniftern in das Gebäude, jprad) ein furzes Gebet vor dem Sceiterhaufen, nahm von den 
teuern Toten Abjchied und jteckte ſodann mit einer Fadel den Scheiterhaufen in Brand. Nachdem 
nun alles den Palaft verlaffen hatte, wurde er an den vier Eden von Hofbedienten angezündet 
und mit jeinem koſtbaren Inhalt bis auf den Boden niedergebrannt, 

Die Japaner beerdigen in geichlojfenen Kirhhöfen, Chinejen und Koreaner 
auf ihren Aderfeldern und häufen ein fegelförmiges Grab 1—2 m bod) auf, 10 m hod) 
über dem Grabe eines Kaifers. Wohlhabendere bauen weit fihtbare, ſchneeweiß getündhte Grüfte, 
die mit Mauern und Zypreilenhainen umgeben find. Das hinefiihe Begräbnis entfaltet bei 
Höberitehenden eine uns unverftänblihe Farbenpracht (befonders Scharlah), in Sargveden, 
Anichriftentafeln mit den Titeln des Toten und feiner Vorfahren, Laternen, raufchender Muſik, 
die die Totenflagen übertönt. Selbſt mit dem Sarg wird Luxus getrieben: er wird aus jeltenen 
Hölzern, in Südchina aus dem wohlriechenden Holz der Anisoptera sepulcrorum hergeitellt. 
Bein niederen Volk find die Begräbniszeremonien ſehr einfach: vier Träger tragen den Sarg, 
dem die weißgefleidete Witwe in einem Schubkarren folgt. Einft wurden mit einem Saifer 150 
Anzüge fürs Jenjeit3 begraben; die gewöhnliche Grabmitgabe it eine Kupfermünze. Die grau: 
jame Zitte, mit den Zeichen der Großen einen Teil ihres Gefolges zu begraben, die noch bei der 
Beerdigung der eriten Mandichufailerin 30 Menſchen das Leben foftete, wurde von Kanghi 
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abgeftellt. In Japan fol fie ſchon im Beginn unferer Zeitrechnung verlaſſen worden fein. Sicher 
it 8 ein Nejt davon, wenn in China noch heute „Fußend-Sklaven“ in Gejtalt von Papier: 
puppen ins Grab gelegt werden. 


In Hgypten hatte der Ahnenkult in der unvergleichlihen Sorge für die Wohnungen 
der Toten und für die Ausſtattung der Leihen mit dem zum ‚Eingang ins Jenſeits 
Notwendigen, jogar mit Schriften, die ihre Würdigfeit vor Gott beweiſen follen, einen Zug von 
eritarrendem Formalismus angenommen. Nie hat ein Volk fein eignes Leben fo innig mit dem 
der Jenſeitigen verſchwiſtert; 309 es auch nicht jelbft allen Nuten der Vergeiftigung daraus, fo iſt 
es doch ſchon wichtig, daß dieſer tiefe Gedanke hier mit einer Innigkeit feftgehalten wurde, die 
ihn für die Menfchheit unverlierbar machte. Überhaupt, um wieviel haben die Agypter gerade 
durch ihre einjeitigen, auf Erhaltung gerichteten und endlich erftarrenden Bejtrebungen die 
Menfchheit bereichert! Die Ägypter jollen im Bau der Grablammern ihre aus Syfomoren 
und Palmen erbauten Holzhütten nachgeahmt haben, jo daß in Wahrheit die Wohnungen der 
Toten denen der Lebenden glichen, nur daß fie dauerhafter waren. Die Sitte der Steingräber 
geht durch ganz Nordafrika (vgl. ©. 457) fo weit wie die hamitischen Dialekte; wir begegnen 
aber bejonders in Kleinafien den fteinernen Wohnungen der Toten, die wie kleinere Wohnhäufer 
oder jelbit Paläſte, doc haltbarer, aufgebaut find, und Steinkammern treten in Indien und 
Japan wieder auf. Wie weit ſich jonft die aſiatiſchen Völker von der jorgfältigen Aufbewahrung 
der Leiche entfernt haben, die im ägyptiſchen Kulturkreis eine Kette der merfwürdigften Gebräuche 
ausgeiponnen hatte, die Grundgedanken liegen doch nicht jo weit voneinander. In der Anbetung 
der heimgegangenen Seele tritt uns derjelbe hochgefteigerte Ahnenfultus entgegen, von defjen 
weiter Verbreitung in Ajien wir Beifpiele gegeben haben, Wie nahe verwandt die Seelenvoritel: 
lungen der Oftafiaten jelbjt denen der Malayen und Polynefier find, zeigen vor allem noch jo 
manche Gebräuche bei der Beerdigung. Die Totenfeier der Koreaner beginnt mit dem Zurück 
rufen der entflohenen Seele; man lodt fie, indem man ihr ein Kleid des Verftorbenen entgegen: 
flattern läßt. Der Leichnam wird in einen Reifeanzug gekleidet und die Hände gegen die Kälte 
mit Tüchern umwunden. Weib, Kinder und Sklaven trauern drei Jahre um den geftorbenen 
Hausvater. Zur Trauer gehört die Verhüllung des Geſichts durch einen zwiichen zwei Bambus: 
ſtäbchen ausgejpannten Zeugitreifen. 

Von der Würde, womit Ägypten feine Toten umgab, find am weiteiten die Völker des 
Islam abgefommen. Dan beerdigt raſch, ohne viel Vorbereitung; die Friedhöfe find nicht um— 
mauert, Berfehrswege führen freuz und quer darüber hin, und in einem Lande voll alter Denk: 
mäler, wie Perſien, iſt es jelten geworden, daß ein neues Denkmal von Dauer und edlerer Ge: 
jtalt über einem Grab aufgerichtet wird. Die Sorge läuft in diefen Ländern darauf hinaus, 
das Haupt der Leiche nach Mekka oder nad) Kerbelah zu ehren. 


D. Die Weitajiaten und Europäer. 


26. Die Baukafusvölker. 


„Fine eigne Welt, bie im ihrer Gefamtheit überblidt werben il, 
wenn fie im einzelnen verftanben werden folL” 
Aarl Aeumann 
Inhalt: Geihichtlihe Stellung des armeniſch-kaulaſiſchen Gebietes. — Ungebliche Bölterreite. — Wirlun— 
gen der Abſchließung. — Altertümliche Sitten und Gebräuche. — Die Hauptgruppen: Armenier. Kurden. 
Gruſiner. Tſcherkeſſen. Tfchetichenzen. Lesghier. Oſſeten. — Zeritreute Vötlferiplitter und Kolonien. — 
Trachten, — Wirtichaftlihes. — Bolitiiches. 


Das ſchwer wegjame Hochgebirge zwiſchen dem Schwarzen Meer und dem Kaſpiſchen Ser 
war ſchon im Altertum Sit zahlreicher Völker. Hier drängten fich Völker zufammen, die auf dem 
ihmalen, nicht überall ergiebigen Boden nicht ruhig figen fonnten. Ein: und Auswanderungen 
jpielten bis in die legten Kämpfe der Ruffen eine große Rolle. Zwangsanfiedelungen haben 
öfters unbotmäßige Stämme gebändigt und gebrochen. Die Alten Schon führten den Urſprung der 
Kolchier auf eine ägyptiiche Zwangsfolonie zurück. Armeniſche und grufiniiche Kolonien wurden 
in größerer Zahl von den perliichen Herrichern auf perfiichen Boden verpflangt; ſeit Shah Abbas 
gibt es in dem Bezirk Feridan 17 armeniſche Dörfer. Ebenfo find Ticherfeffen nad) Beſſarabien 
verjegt worden und finden ſich in allen Kojafenlinien in größerer Zahl. Über den pontiſch 
kaſpiſchen Iſthmus zogen Völker hin und wieder, es war dies eins der Thore von Europa und 
von Aſien, und in dem kaukaſiſchen Berglande, zu deſſen beiden Seiten die Wege binführten, 
blieben Reite in Einſchränkung und Abgeſchloſſenheit figen. So lebten die Oſſeten eingeenat 
zwiſchen Grufinern und Kabardinern, vollitändig von den tiefern Thälern und den Wegen nad 
der Ebene abgeſchloſſen. Vieles in ihren Eitten und Gebräuchen erflärt fi dadurd. Neben 
ihnen wohnen andere, in deren Mitte fih aus ber Ebene Zurüdweichende eingedrängt batten. 
Wo der Gegenfa der Naturausftattung jo groß ift wie hier, wo fi nur wenige Tagereiten 
entfernt von der Kumajteppe, „ohne Zweifel der ödeſten Gegend von ganz Europa’ (K. Rod), 
die fruchtbare Vorbergregion des Beichtau aufthut, war es nicht fraglich, nad) welder Seite 
drängende Scharen ſich ausweichen mochten. 

Viel Altertümlihes und aud viel Rohes hat fih in dieſer Gebirgseinſamkeit lebend 
erhalten. Selbit an die Steinzeit Erinnerndes wird hervorgehoben, jo beihmweren die armeniſchen 
Kurden das Jod junger Stiere mit einem zwölfpfündigen, durhbohrten Steine, um den Mut: 
willen der Tiere zu brechen. Die verzweigten Erbhöhlen, worin Xenophon die Karduchen fand, 
dienen noch heute kurdiſchen und tatarifchen Hirten und ſelbſt einem Teil der armeniſchen Land: 
bauer zur Winterbehaufung. Auf der rauben armenifchen Hochebene erflärt dies Murmeltier: 
wohnen der Mangel an Brennmaterial, nicht aber im mittleren Thale des Kur am Rande 
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ftattlicher Wälder und in der Nähe fejtungsartiger Dörfer, wo an jedes Haus ein Fugeljicherer Stein: 
turm angebaut ift. Die Armenier in Nidſch und Sultan Nucha überlaffen das gebärende Weib 
fich jelbft; ja bei den mohanmedanischen Grufinern im Bezirf Safataly, die man Ingiloizen 
nennt, wird die Arme, wenn die Wehen herannahen, aus den bewohnten Näumen als „unrein“ 
fortgejagt; fie muß irgend einen Stall oder eine Scheune auffuchen, bier muß fie ohne jegliche 
fremde Hilfe das Kind zur Welt bringen, und erit nah 5—7 Tagen darf fie in ihre Familie 
zurücfehren und ihren häuslichen Obliegenheiten nachgehen. Das Chewfurenweib gebiert jogar 
in einer Hütte außerhalb des Dorfes ohne alle Hilfe und mußte früher einen vollen Monat 
darin verbleiben, während fich der Vater fieben Wochen aller Feftlichfeiten enthielt. Das Säugen 
der Kinder bis ins dritte Jahr ift im Kaukaſus gar nicht felten. Die Sklavenftellung des Ehe: 
weibes kann faum irgendwo jchärfer ausgeſprochen fein als bei Oſſeten, Lesghiern und Chew- 
ſuren. Es trägt im Winter die Holzbündel von der äußerſten Baumgrenze ins Hochthal herab 
und thut alle Arbeit außer dem Pflügen und der Heumahd. Dan jpricht davon, daß das lange 
Kriegsleben die Männer von der Arbeit entwöhnt habe; doch dieje niedrige Stellung des Weibes ift 
zu allgemein, um fo zufällig entftanden zu jein. Die Chewfuren geben mit Vorliebe noch immer 
ihren Kindern Namen, die an die altheidniihe Vergangenheit anklingen, wie Wolf, Löwe, 
Panther, Bär für Anaben, Sönnchen, Sonnenmädchen, Nofe für Mädchen. Üffentliche Lieb: 
fojungen der Kinder find verpönt. Ehebündniſſe werden in der Wiege geichlojfen, der Brautfauf 
iſt allgemein. Brautraub wird zum Scheine der eigentlichen Eheichließung vorausgeführt. Ur: 
iprünglich jcheint die Einehe gegolten zu haben; daneben waren Sebsweiber erlaubt, deren 
Kinder als Halbiflaven im Haufe verblieben. Die Kamiliengemeinde der Faufafiichen Iberer 
fiel den Römern auf, und die der Grufiner umschließt manchmal 100 Glieder in einem Hofe. Die 
Heiligung der Gaitfreundichaft kann nicht übertroffen werden, Men der Tſcherkeſſe als Gaftfreund 
aufgenommen hat, dem find aud) Sicherheit und Leben gewährleiſtet. Droht ihm Gefahr, jo gibt 
ihm die Frau des Wirtes Milch von ihrer Bruft zu trinken, wodurd er als ihr rechtmäßiger Sohn 
anerfannt wird, und feine neuen Brüder haben nun die Pilicht, ihm mit ihrem Leben gegen jeine 
Feinde zu verteidigen und fein Blut an ihnen zu rächen, Der Gajtfreund geht nur dann feiner 
Rechte verluftig, wenn er, dasjelbe Dorf befuchend, bei einem anderen einkehrt. Er macht dadurch 
den eriten Gaftfreund zu feinem bitterften Feinde. Blutrache ift allgemein für Verbrechen, die nicht 
mit Kühen abgefauft werden Finnen. In Smwanetien ift dem Verbrecher die Kirche unverlegliches 
Aſyl. Die Chewjuren tragen den Sterbenden ins Freie, damit er dort feinen Geiſt aufgebe. 
Früher jegten fie ihn in figender Stellung, gewaffnet, die Pfeife daneben, auf den Steinbänfen 
des oberirdiichen Leichenhaufes bei; jet bettet man die Leichname in Steingräber. Die ofjetifchen 
Zeichenmahle werden jeven Samstag ein volles Jahr hindurch fortgejegt und find mit Spielen 
und Wettfämpfen verbunden, ähnlich bei den Chewſuren. Man fieht, der Kaukaſus ift nicht 
bloß in linguiftiicher Beziehung ein Land ethnographifcher Trümmer und Nefte. 

Sind aud nicht alle Kaufafier in dem ausgejprochenen Sinne Miſchvölker wie die 
Smwanen, die auf Flüchtlinge grufiniichen Stammes zurüdführen, oder die Chewjuren, „ein Mich: 
volf, das fih im Laufe der Jahrhunderte aus den Nachbarpopulationen in den Verſtecken des 
Hochgebirges bildete” (Radde), fo kann doch in einem Lande des Durchzuges und der Zufammen: 
drängung und einem Miyllande nicht von reinen Raſſen geiprochen werben. In der vorruffiichen 
Zeit fanden zahlreiche Kreuzungen im abchaſiſchen Tieflande zwiſchen aus der Türkei zuziehenden 
und ſich flüchtenden Türken, Nrabern, felbft Negern und einheimischen Frauen ftatt, Die tiefern 
Schichten der Ticherfeffen haben ſich mit den ihnen untermworfenen Tataren ſtark gemiſcht. Als 
ein „Bölfergetrümmer‘ hat ſchon Karl Koch die nordkubaniſchen Natochuadſchen geſchildert. 
Er hat gerade in dieſer beitändigen Bluterneuerung die Urſache jener förperlichen Vorzüge 
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geſehen, die Majjudi ein Loblied auf die Cirfafjierinnen anftimmen ließ und Blumenbad) ver: 
anlafte, den Kaufafier als Typus der weißen Raſſe aufzuftellen. Als die verhältnismäßig am 
reinſten erhaltenen und zugleich die älteften Nordfaufafier wurden vor der Unterwerfung die 
Kabardiner bezeichnet, bei denen, ebenjo wie in den beſſeren Klaſſen der Tſcherkeſſen, auf die 
Reinheit des Blutes, vielleicht nicht ohne den gemeinen Hintergedanten des Marktwertes wohl: 
gezüchteter Sklavinnen, jtreng geachtet ward, 

Die Armenier 
(j. Abbildung, S.738) 
erinnern im Außeren 
ſtark an die Juden: 
heller von Haut ala 
die Perjer, dunfel von 
Haar, das aber auc 
braun und in der „Ju: 
gend blond gefunden 
wird, mit jcharf gebo- 
genen Najen, die gleich 
den Yippen eine Nei- 
gung zum Fleiſchigen 
jeigen, und ausge 
jprochenem Hange zur 
Fettleibigfeit. Viele Ar- 
menier fönnte man 
auch als helle und fette 
Nordperier bezeichnen. 
Diejes Volk, das nad 
Zahl, Fähigkeiten und 
Vergangenheit vor an: 
deren berufen jchien, 
eine große Rolle in dem 
Särungsfampfe der 
orientaliichen Frage zu 
ipielen, hielt fich lange 
jo ruhig, daß man 
zweifeln fonnte, ob ſich 
je aus feiner jüdiichen 
Schmiegſamkeit wieder 
einmal ein jtarfer Entichluß entwideln werde. In ihrer politiichen Abhängigkeit und ſprach— 
lichen Iſolierung, die fie zwingt, andere Sprachen zu lernen, find fie das Bindeglied zwiſchen 
Türfen und Griechen geworden. Keines der Völker des weiten türkiſchen Neiches hat ſich in 
ſolchem Make den Türken genähert, Die Armenier haben ihren Teil, aber aud ihren Gewinn 
an der Erhaltung des türfijchen Neiches in Ajien und Europa. 

Meit jtehen Dagegen von ihnen die Kurden (j. obenjtehende Abbild.) ab, von denen Bolaf 
jagt, fie jeien in der Farbe des Auges, der Haut und der Haare jo wenig von „den nordiichen, 
bejonders deutjchen Raſſen“ verichieden, daß man fie leicht für Deutiche nehmen könnte. Gegen 
diefe Naffenverwandtichaft ſpricht nicht der Nuf der Ehrlichkeit und Tapferfeit, deſſen fich die 
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Kurden troß ibrer ränberifchen Neigungen da erfreuen, wo man fie zur Arbeit oder zum Waffen: 
handwerfe zwingen fonnte. In Perfien vertraut der Schah den Schuß feiner Sicherheit fur: 
diſchen Offizieren lieber als allen anderen an. Auch die Treue gegen ihren erblichen Wali, die 
weder Türken noch Perſer wanfend machen konnten, wird mit Lob verzeichnet. Der Kurde wandert 
mit Vorliebe mit jeinen Herden und bewohnt im Winter Erbhöblen wie die Karduchen Xeno: 
phons. Wo Kurden mit Armeniern zufammentreffen, entiteht der Gegenjag des Nomaden und 
Anfäfligen, des Hirten und Aderbauers, des Bedrüders und des Unterdrüdten; daher gehört zu 
den frefienden Wunden der aftatiichen Türkei der Anfpruch, den die Kurden auf einen Teil des 
Landes und des Sachbejites der Armenier erheben, und trogdem dieſe fteuernde Unterthanen der 
Pforte find, auch durchjegen. Sie find ein viel gemifchtes Volk von vorwiegend iranischem Typus, 
das mit den Afghanen verglichen wird, aber nicht einheitlihem. Die öftlichen Kurden dürften tür: 
fiihe Zumifchung in höherem Maße als die weitlichen empfangen haben, „Aderbauer aus Be: 
dürfnis, Krieger aus Neigung. Der Araber hat mehr vom Dieb, der Kurde vom Krieger‘ 
(v. Moltke); ein fraftvolles, gewaltthätiges, in Stammesfehden und Blutrache verwilderndes 
Volf. Da fie nicht den Kinderverfauf üben wie die Kaufafier, vermehren fie fich raich; Daher ihre 
Ausbreitung über die Yänder der Armenier und Perſer. Ihre Frauen nehmen eine freiere Stel: 
lung ein als die der Perfer und Türfen. Der größte Freund und der ſchönſte Schmud des Kurden 
iit aber das damaszierte Gewehr. Im Islam ftehen fie auf der femitifchen Seite, aljo gegen die 
Perſer, haben aber nejtorianijche und jafobitiijche Gebräuche angenommen. 

Die Syrier und Mefopotamier find Miſchvölker geworden, da fich überall, wo das 
Land Steppe ift, die Beduinen eingedrängt haben, während in den Gebieten der Anſäſſigkeit das 
alte Syrervolf, das dem aramäijchen Zweige der Semiten angehörte, nur noch in Neiten vor: 
handen iſt. Araber, Türken, Juden, in neueſter Zeit auch Ticherfefien find an feine Stelle ge: 
treten. Die Grundlage des Volfes ift aber femitiich geblieben. In den Städten fommen Griechen, 
ſpaniſche Juden und jene undefinierbaren Levantiner europäifcher, halbeuropäifcher, zehntel: 
europäiicher Abkunft oder Miihung hinzu, die ſich jelbit lieber Katholifen nennen, Tiefer als 
Naflenunterfchiede gehen, wie überall im Orient, die Glaubensunterjchiede. Den altchriitlichen, 
ſpät erſt der römischen Kirche angejchloffenen Maroniten des Libanon ftehen die Drufen mit 
einem Glauben gegenüber, der auf mohammebanifcher Grundlage riftliche und zoroaftrifche 
Elemente umſchließt. Nach heftigen Kämpfen mit den Maroniten ift ein großer Teil von ihnen 
in den lebten Jahrzehnten in den Hauran übergefiedelt. Eine befondere Stellung nehmen auch 
die Anjarieb (Najairi) Syriens ein, deren Zeugnis vor Gericht, ald von Verworfenen, Chriſten 
und Mohammedaner nicht anerkennen, Angeblich deformieren fie ihre Schädel. 

Die Georgier oder Grufiner entipredhen von allen am meijten dem Idealbild von 
Kaufafusvölfern: hohe, kräftige Geſtalten, hellhäutig, braun= oder ſchwarzhaarig, dunfel: oder 
grauäugig, die Phyſiognomie Fräftig, durch breite, niedere Stirn, etwas ſtark vorjpringende 
Nafe und breites Geficht. Kropf und Kretinismus entitellen die Bevölferung vieler Thäler, in 
den höheren Gebirgsregionen ift der Schlag im ganzen beffer als im Tieflande. Natürlich ift 
nicht jede Gejtalt in Schönheit getaucht. Es gibt tatariiche Mifchungen entſchiedenſter Ausprä: 
gung, und mancher hat fich von den kaukaſiſchen „Schönheiten“ ebenjo enttäufcht gefühlt wie 
vom folhiihen Wein. Es gibt Gegenden mit ſchönen und minder jchönen Menjchen. Artwin 
it rei) daran, arm das umgebende armeniiche Land, aud) die Gegend von Tiflis. Gerade die 
Gruſiner, deren geichichtliche Bedeutung ſchon länger der Vergangenheit angehört, haben durd) 
ihre Töchter fortgejegt raffenveredelnd auf Nachbarvölker eingewirkt. Grufinerinnen find zahl- 
reih und einflußreich in allen Harems des Oſtens vertreten, ihr Blut fließt in den Adern tür: 
kiſcher, ägyptiſcher, perfiicher, tatarifcher Großen, und in neuerer Zeit verheirateten fie ſich häufig 
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mit Rufen. Der grufiniiche Charafter hat einen trägen und finnlihen Zug, der fie nicht nur 
den Europäern gegenüber immer mehr zurüdgedrängt bat. Vorzüglid haben es die Armenier 
veritanden, die einjt großen Vermögen der Grufiner an ſich zu ziehen, und heute geben in Geor: 
giens alter Hauptitadt Tiflis nicht die Grufiner, ſondern die Armenier, die 40 Prozent der Be: 
völferung ausmachen, den Ton an, 

Außer den Mingreliern find auch die im alten Eoldhiichen Gebiete wohnenden Laſen und 
die nördlich von den Mingreliern zwifchen diefen und den Abjchafen wohnenden Swanen oder 
Smwaneten jpradhlich näher mit den Grufinern verwandt Die bis vor einem Menjchenalter 
unabhängigen 12,000 „freien Swanen” an den Quellen der Anger auf der Südfeite des Gebirges 
jind eines der kräftigſten Bölfer des Kaufafus, das durchaus nur Dörfer von faftellartigen Häusern 
mit hohen Berteidigungstürmen bewohnt. Von Eüdoften jcheinen Jmerethier, von Weiten 
Mingrelier eingewandert zu jein; beiden ift aber die jwaniihe Sprache, die fid) in der Gebirgs- 
abgeichloffenheit entwidelte, fait unverftändlic) geworden. Trotz Blutrache und häufiger Dorf: 
fehden find fie ein fleißiger, bie vier Wachstumsmonate ihrer Hochthäler rege ausnugender Men: 
ichenichlag. Dem Urjprunge nad) find ihnen nahe verwandt die weiter öftlih im großen Kaukaſus 
ſitzenden Tufhinen, Pſchawen und Chewfuren, gleichfalls Fleine, vorwiegend wohl durch 
flüchtige Grufiner entitandene Miſchvölker, die nördlich von Tiflis im Flußgebiete der Jora und 
in der mittel: und hochalpinen Negion leben. Arm, kräftig, einfach, ganz altertümlic in Sitten 
und Gewohnheiten bilden fie höchſt eigenartige Völfereriftenzen. Ihre Religion (vgl. auch oben, 
S. 713) deutet ihre Schidjale an. Sie ijt ebenfo wie die der Swanen und Oſſeten ein höchſt 
bunt und fadenjcheinig gewordenes Chriftentum, in dem troß der verjtümmelten Kirchengebete 
jeiner „Dekanoſſe“ der Slam feine Ideen bunt mit denen des Chrijtentums gefreuzt hat. Außer: 
dem wird an Opferaltären und in heiligen Hainen Naturdienft getrieben. Bei den Swanen gilt 
vor allen die Königin Thamar als Heilige. Ihre Kirchen find Fleine Kapellen, unjcheinbar neben 
den Kolojjen der Turmbäufer. 

Eine jolhe Sprach- und innigere Sittenverwandtichaft wie im ſüdlichen Kau: 
kaſien findet jich nicht bei den Nordfaufafiern, Sie zerfallen in mehrere Spradigruppen 
und haben auch mehr Abänderungen durch die fie umgebenden Völker erfahren, Mindeftens drei 
Gruppen laſſen ſich hier unterjcheiden. Wir haben zunächſt die Ticherfefjen, in der Wefthälfte 
de3 Kaufafusgebietes und darüber hinaus von der Grenze Mingreliens bis nahe zur Meerenge 
von Kertich. Körperlich nähern ſich diefe Bölfer am meiften den Georgiern, mit deren Töchtern die 
der Ticherfeffen, die befannten Eirkaflierinnen, um den Preis der Schönheit ftreiten. Unter ihren 
einzelnen Stämmen hebt man Unterjchiede hervor, die darauf hinauslaufen, daß einzelne Grup: 
pen, wie die Abchajen, denen ftarfe gruſiniſche Beimiſchung zugejchrieben wird, brauner von 
Haut, Ihwarzhaariger und hagerer find, während die im nördlichen Vorlande des Kaukaſus 
nomadifierenden fubanifchen Tſcherkeſſen unregelmäßiger von Geſicht und unfcheinbarer von Ge: 
jtalt find. Aber auch die Fürftengeichlechter der Tſcherkeſſen und Kabardiner jollen dunfler von 
Haut und Haaren als die Mehrzahl ihrer Unterthanen fein, was fie jelbit, als Jslamiten, ara- 
bisher Abftammung ftolz zuzufchreiben lieben. Der Charakter des Tſcherkeſſen zeichnet ſich durch 
edlere Züge vor dem jeiner öftlichen Nachbarn, beſonders der Kiſten und-Lesghier, aus. Manches 
Tatariſche aber greift aus der Steppe in den Nordfaufajus herüber, fo in der Baumeije die Nach: 
ahmung der Filzjurten oder, wo ftändige Wohnweiſe beliebt wird, die Aufrichtung der Sakla, 
der aus Flechtwerf, das mit Lehm beworfen wird, und vier Prählen beftehenden flachdachigen 
Hütte, und des ihr entiprechenden Wartturmes aus beworfenem Geflechte. Tiefer im Gebirge 
baut man feiter. Die Tſcherkeſſen find in allen ihren Abzweigungen Mohammedaner und liefern 
bejonders dort, wo fie unter grufiniiche Bevölkerungen eingewandert find, manche Beilpiele für 
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die Regel, daß im Kaukaſus der Mohammedaner fleißiger ſei als der Chriſt. Sie zerfallen in die 
zwei großen Gruppen der Adighe, denen die eigentlichen Tſcherkeſſen und Kabardiner angehören, 
und der Aſega und Abchaſen; große Teile von beiden ſind ſeit dem letzten ruſſiſch-türkiſchen 
Kriege nach der Türkei übergeſiedelt. 

Die Tſchetſchenzen (ruſſiſcher Name), die von den Georgiern Kiſten genannt werden 
und ſich ſelbſt Nachtſchuri und Nachtſche, d. h. Volk, nennen, wohnen, etwa 140,000 an der 
Zahl, öſtlich von den Kabardinern und der großen Militärſtraße. Kurz verſteht man unter 
Tſchetſchnia die ganze Känderftrede zwiſchen Akfai, Terek und jenen legten Terrafien des kauka— 
jiichen Hauptgebirges, die man als die Berge der Fleinen Tſchetſchnia bezeichnet. Die Tiche- 
tichenzen find aus dein Gebirge in ihre Site hinausgewandert und drängten die türkiſchen Kumüken 
nad Oſten; aber einige ihrer Gejchlechter zogen fih in den Kämpfen mit den Rufen, die die 
Tichetichenzen mit am zäheften unterhielten, wieder in das Gebirge zurüd. Sie find ein Volk von 
„Miden”, Freien, das feine Fürften fennt, ſondern in den Gefchlechtern, die noch immer den 
Namen des einit im Gebirge innegehabten Dorfes tragen, ſich jelbft regiert. Traditionen, 
Sitten und Gebräucde deuten an, daß fie einſt Chriften gemwejen find. Der Islam it zum vollen 
Durchbruch erit am Ende des vorigen Jahrhunderts gelangt. Die Tjchetichenzen galten ftets 
als eins der friegerifchiten, aber auch wildeiten und grauſamſten Völker des Kaufafus. 

Die Offeten nehmen in der Zahl von gegen 111,000 die höchſten bewohnten Gebiete 
im Kaufajus um den Kasbef herum ein. Ihre Sprache weilt fie der perſiſch-armeniſchen Ber: 
wandtichaft, die Gefchichte den einft hriftlichen Stämmen des Kaufajus zu. Der Jslam hat zwar 
ihren Zuſammenhang mit anderen Chrijtenvölfern gelodert, aber nicht vermocht, fich felbit ein- 
zubürgern, fondern es ift bei ihnen eine ganz eigne Neligion entſtanden. Sie fennt feinen bejon- 
deren Prieiterftand, jondern Erb: oder Wahlpriefter, die genau genommen nur Vorfteher der 
Volkstempel waren und Dekanoſſen oder Baparen heißen. Die Offeten verehren noch immer als 
„Mady Mairam“ die Jungfrau Maria; aber fie verjegen fie auf die Höhen und in die Höhlen der 
Berge, wo auch die Schußgeifter des Dorfes in Türmen und Häujern, die höher als das Dorf 
liegen, ihre Verehrungsitätten befigen. In ihnen übernimmt die Rolle des Opferpriefters der Älteſte 
der Gemeinde; er allein hat das Necht, in die enge Thür des Tempels zu treten, wohin die Opfer 
gebracht werden. Der Tempel iſt Hein, niedrig, dunkel, ohne Fenſter und ohne jegliche Aug: 
Ihmüdung; im Inneren jteht ein jteinerner Opferaltar, bejegt mit einigen Gläjern Bier und ver: 
ſchiedenen Amuletten. Dieſe Schutzgeiſter der Dörfer jheinen mehr Verehrung zu empfangen als 
alle anderen Heiligen, an die die Offeten fich wenden, wie Elias und Nikolaus, und neben ihnen 
Schutzheilige aller Jagdtiere, von denen der Oſſete immer erjt die Erlaubnis zum Schießen fi) 
erbittet, wenn er auf die Jagd gehen will. Es gibt auch Schußheilige leblojer Dinge, und am 
Ende gibt es feinen Gegenjtand im Leben der Dffeten, der nicht feinen „Gott“ oder feinen 
„Heiligen“ hätte. Die ofjetiihen Zauberer und Wahrjager wie die Berjonen, die die Zeremonien 
bei der Eheichließung und Beitattung leiten, wenden fich mit ihren Bitten und Beſchwörungen zu 
Heiligen ohne Zahl; zum „Heiligen des Spinngewebes”, zum „Heiligen der Haare und Nägel“, 
zum „Heiligen der Gräjer und dev Winde”, zum „Heiligen der Käfer, der Würmer und der Schlan— 
gen’, Jeder Schritt ift von Zauber und Beihwörung umgeben, der Zauberer ijt der eigentliche 
Priefter. Ihm find die meiften der Lieder befannt, die eine eigne Mythologie umjchließen, indem 
fie von einem früher den Kaufafus bewohnenden riefenhaften Heldenvolfe der Narten fingen. Die 
Thaten der Nartenfürften, aus denen die prometheifche Gejtalt Batras’ oder Batiraes’ hervor: 
ragt, erinnern an jene, deren Ruhm die perfiiche Heldenjage verkündet. Auch manches andere in 
den Sitten und Gebräuchen der Oſſeten weiſt nad) außen und weit rückwärts. Unorientaliſch 
jigen fie auf Bänken und Stühlen, Die Terfammlung der Hausväter des Dorfes fpricht Urteile, 


736 j II, 26. Die Kaulafuspölter. 


einst auch Todesurteile, der Hausvater aber hat fie an den Eeinigen zu vollftreden. Familien: 
zufammenhang und Gaftfreundichaft ftehen dem Oſſeten hoch; vor dem Schmaufe mit jeinen 
Freunden jpricht er Weiheworte, den Becher in der einen, das Fleiſch in der anderen Hand. 
Der Oſſete befigt urfprünglich weder Schrift noch Zahlen, feine Rechnung macht er am Kerbholze. 

Die öftliche Völkergruppe des Nordkaukaſus umfaßt Die Bewohner Lesghiens oder Daghe- 
itans, Heine Völker von etwa 400,000 Seelen, die mehrere verichiedene Sprachen reden und 
durch die Nachbarn weit zurückgedrängt find. Ein Teil bildet nach Raffe und Lebensweiie den 
Übergang zu den Tataren des angrenzenden Tieflandes; mit Rinder: und Schafherden weidend, 
wohnen fie, wie ihre Vorgänger zur Nömerzeit, die Albaner, in Filsjurten, die zum Unterichiede 
von denen der Tataren geſtreckte Form haben, oder in Holzhäuschen, die aus einzelnen Teilen zu— 
jammengeftellt find, um von Weideplag zu Weideplag transportiert werben zu können. Schon 
der Name deutet auf Miſchung. Das Zentrum von Dagheitan wird von ſogenannten Avaren 
bewohnt. Avar ift türkischen Uriprungs und bedeutet Räuber. Dieje Völfer tragen aber keine 
Semeinnamen, fondern fie nennen fich nach dem Hauptdorfe jedes Stammes. Auch der Name 
Lesghier joll Räuber bedeuten. Die aderbauenden Kumüken oder Kaſi-Kumüken diejes Gebietes 
haben mit dem gleichnamigen Türfenftamme nördlich vom Teref nichts als den ohne alle Be: 
rechtigung ihnen beigelegten Namen gemein. Starke perfiiche Einflüffe machen fich bier geltend. 
Die Bauweiſe des flahdachigen, breit ummwallten Steinhaufes, die ſorgſame Ausftattung des Inne— 
ren entfernen fich Schon weit von ticherkeffiicher Einfachheit. Das ftrenge ſchiitiſche Bekenntnis 
jtempelt die Lesghier zu ausgeiprocdheneren Mohammebanern als ihre weitlihen Nachbarn, ver: 
hindert aber nicht, daß ihre Beiramfeier manche Züge der ruſſiſchen Oſtern angenommen hat. 

Die vorhin genannten Avaren von Dagheſtan find nicht von türkiſchem Typus, fie find 
der Raſſe nad Kaufafier, und ihre Sprache ſteht in der öftlichen kaukaſiſchen Sprachgruppe 
neben der der Tichetichenzen. Sie haben alſo nichts zu thun mit den Hunnen, die nad) Mittel: 
europa vordrangen. Wohl aber jcheint es Punkte zu geben, auf die fih der Nachweis ihrer Ver: 
wandtichaft mit den Avaren, die jpäter nach Europa zogen, ftügen fünnte Tradition und 
Sprache deuten nördlichen Urfprung und die Herkunft aus einem ebenen Lande, nad Khani— 
koff fogar einſtigen nomadiſchen Zuftand an, Erinnert man fich, daß die Avaren einen Alanen— 
ftamm mit fich fortgeriffen haben follen, und daß die Alanen mit den Oſſeten zufammengebracht 
werben, und endlich, daß in der Dfjeten Gebiete Schädel gefunden worden find, die in der Art 
der Avarenſchädel deformiert wurden, fo jcheint ſich auch die Verbreitung der fogenannten Avaren- 
ſchädel hier und in Ofteuropa zu erflären. 


Sn den Trachten Faufafischer Völker herrſcht im Norden tatarifcher Einfluß vor, auch 
im Gebrauche des Filzes zu Kleidungsſtücken, wie des ärmellofen Filzmantels Burfas, im Süden 
armenischer und perficher. Auch die religiöfe Sonderung macht ſich im Kleiderweſen geltend. 
Die Weiber der fchiitifchen Lesgbier tragen die langen faltenreihen Beinfleider, den anliegenden 
Rod bis zum Anie, beide in grellen Farben, blaues Hemd, nievriges fesartiges Käppchen, doch 
iſt die Verfchleierung des Gefichtes bei ihmen wie bei ihren mohammedanischen Schweitern im 
Kaufafus nur ausnahmsweife zu finden. Armenierinnen und Georgierinnen tragen dagegen 
lange Kleider. Das von den Männern gemiedene Weiß ziehen die Frauen vor und tragen rote 
Käppchen, die die Männer verihmähen. Dagegen bemühen fich, befonders bei den gefallfüchtigen 
Kabardinern, beide Gefchlechter um eine möglicht ſchlanke Taille. Es dürfte jelten wie hier die 
weibliche Tracht durch den Einfluß der Baumwollen- und Seidenwaren fo viel raſcher ihre Drigi: 
nalität verloren haben als die männliche. Die eigentümlichen Kopf: und Gürtelſchmucke blieben 
in vielen Teilen Dagheitans allein übrig. Die Männer find einheitlicher gefleidet. Der über die 
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Kniee reichende anchließende Kod (Zichecha;, der armahnlich grauttet wire, und deſſen graue 
Farbe durch Pelibeiag gehoben zu werden vficct, pic balbtnschurenae Tuch- oder phantaitiich . 
hohe Regelpelunüge, deren Variationen in Sale. Korm nn iotttaten emen Schluß auf den 
mehr oder minder beraustordernden Charaktet hres Trogore m. er eben, die mit Geſchmack 
m Muſtern getriften oder aar mt Walsdden Durhmobenen Zodt nich Der federne Schnabel: 
pantoffei von verſiſcher Form finden ich im Abeden amd Zurer m iwbiracd Abweichnuigen 
im einzelnen find natürlich nicht ausaeichlefen. Settetn mu de 0 Zneinen, Kreuze auf ihre 
Gewänder zu nähen, beionders an ſolchen Zieien, wn rin, nd oder > 2 bar durchgegangen, 
find nicht allgemein. Die Ausitattung der aut die Brıs mann Lerronenstanben, Die Korn 
der Kopfbededung, der kürzere oder langete Zehritt des Shane. vn Wenden unterworfen. 
Mohammedaner rafieren den Kopf, wobe Me Yarabaur uber am Ltr en Drei! neben laffen, 
und die Barttradhten find von Stamm ju Stamm verduemer Zw. Fisentete Zu „Olt: 
und nordeuropäiiche Völkertypen“. 

Die erite Waffe im Gebirge it der tenbeictanen Auen. Z "mr zetiale Ihterifme eine 
originellere und wohl im Ernſtfalle auch bevenfiidere Srite wertaten Non 0 zu der Über: 
ladung mit Waffen, womit der Ticherferie peumft ift eu weit. Schwert, Dow und brewae ren 
in der Friegeriichen Zeit unentbebrlice Bertandiciie ner Im des Stcherfenien di beimperen 
Gelegenbeiten famen dazu der Kezienvanwr Di lmte, ser ulattder Badrunund Mer prerl- 
gerüllte Köcher. Viele foitbare Damasnerte Nano wittben ainnig aus der Turker ame Lerſien 
eingeführt, und alte Kujtungen, von tärichecat u Weihledst vererbt, machten den Stelz Der 
Fürftenjobne aus. Entſprechend war dar Kierdegrichtre behandelt. Weile mit merken Aolerfedern 
itanden hoch im Werte, und nieberes Volt durfte Ad threr nicht Dedunen. Kegenſneßen biieb 
bi& auf ben heutinen Tag eine Yirblinssuner haltung der Jugend um Tichertefenland. 

Ta dıe Gebtrasländer und Hodirbenen Dee walten Dieter at tan wicht Durch ruht: 
barfeit musgezeichnet nn, konnen Me hedı were "meter, hei km und erutien weder 
hinreichend ausmdehnte Anpenwietiane jt uoch eti.ar dein Arts fen Heike Sr Deren 
vor allem feine groken Deren Darhurmmiatur, Yard ce ehe ieh wr ft in uber 
türtiihe Armenien, aus dem ſen lamgen: se kartı Aa sobre nen Schufa a fiel. Tor ie 
kannte Weichichte von dem Few gwanze, dem zut Hesuenchket ern Wagelciner unsre 
werde, erzählte noch neuerdings Ir, Arzrunt 10 Zerlis von den Diden om Ni, me au 
Angoraziegen aczüchtet werden. Betrachtlich tr wich Die Brrhancht un eoubuhien (meiste denen 
eigne ziegendbnliche, jcalanke Schafraue den shi gatprtden gut angevakt it, Bar m Firmen 
der Naufaiıs wird erzablt, daß tw fich zun den gu'den Beroarziegen miiihen. Tie tuiegeriktien 
Ticherleiien sudteren mit peinischer Zar tun iruie Prerderaiien. In den fruchtbaren Riede— 
rungen und Ziufenlanpern von Wingrehen, Smcretinon, birunen, Nachetien iſt der Ader: 
bau, Der mer auch Reisdau mir eichtießt, and wann, Die Wein- und Obitgärten, von 
denen fruhere Reujcude entzückt erjankten, neben Inufe ein viel kleineres Gebiet ein. Man 
behaupter, das Winma tr smmer mwechtelpalfer aevordst, und Die Traubenfranfheit hat jelbit 
den wilden Weit der mingteinchen Walder ergreifen. Aber hier jind die Einheimijchen träne 
und genugticdtig. Radıchens Wemen wird der Harbır Der alteiten und echteit kaukaſiſchen zu— 
geiprochen. Ti. rußner zber dauen and - trinken den meilten Wein, und zwar bei endloien 
Gelagen unter altln to nten Seh ebräucen. Yeider it Dazu von Perſien ber das Opium— 
rauchen eingedrungen 00 EP u Meereehöhe gedeiht der Wein noch, und bier wird 
auch Zeide gezogen, Dass ur: . un de Hirſe ı Ietaria) neben Weizen angebaut. Tas Leben üit 
hier nicht jo leicht wie om Tieflande, aber der Klei nimmt im Kaufalus mit ver Höhe zu, Gerite 
. und Hafer find die brbnastencioe. Am Nordoſtabhang jteigt die Getreidegrenze bis nahezu 
Beltertunbe. 4 ut 41 47 
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Kniee reichende, anjchließende Rod (Tihocha), der gewöhnlich gegürtet wird, und deſſen graue 
Farbe durch Pelzbeſatz gehoben zu werden pflegt, die halbkugelförmige Tuch oder phantaſtiſch 
hohe Kegelpeljmüge, deren Variationen in Höhe, Form und Zottigfeit einen Schluß auf den 
mehr oder minder herausforbernden Charakter ihres Trägers machen laſſen, die mit Gefhmad 
in Muftern geitridten oder gar mit Goldfäden durchwobenen Soden, endlich der lederne Schnabel: 
pantoffel von perfiiher Form finden fich im Norden und Süden des Gebirges. Abweichungen 
im einzelnen find natürlich nicht ausgejchloffen. Sitten wie die der Swanen, Kreuze auf ihre 
Gewänder zu nähen, bejonders an ſolchen Stellen, wo ein Stich oder ein Schuß durchgegangen, 
find nicht allgemein. Die Ausitattung der auf die Bruft genähten Patronentäſchchen, die Form 
der Kopfbededung, der fürzere oder längere Schnitt des Kleides find Änderungen unterworfen. 
Mohammedaner rafieren den Kopf, wobei die Yesghier über dem Ohre ein Dreied jtehen laſſen, 
und die Barttradhten find von Stamm zu Stamm verſchieden. (S. die beigeheftete Tafel „Oft: 
und nordeuropäiiche Völkertypen“.) 

Die erite Waffe im Gebirge ift der eifenbeichlagene Alpenftod, dem jeitliche Ajtgriffe eine 
originellere und wohl im Ernitfalle auch bevenklichere Seite verleihen. Bon ihm bis zu der Über: 
ladung mit Waffen, womit der Ticherkejje prunft, ift e8 weit. Schwert, Dold und Piſtole waren 
in der friegeriichen Zeit unentbehrliche Beitandteile der Tracht des Tſcherkeſſen. Bei befonderen 
Gelegenheiten famen dazu der Kettenpanzer, die Flinte, der (aſiatiſche) Bogen und der pfeil: 
gefüllte Köcher. Biele foftbare damaszierte Waffen wurden damals aus der Türkei und Perfien 
eingeführt, und alte Rüftungen, von Geichlecht zu Geichlecht vererbt, machten den Stolz der 
Fürjtenjöhne aus. Entiprechend war das Pferdegeſchirr behandelt. Pfeile mit weißen Adlerfedern 
ftanden hoch im Werte, und niederes Volk durfte fich ihrer nicht bedienen. Bogenſchießen blieb 
bis auf den heutigen Tag eine Lieblingsunterhaltung der Jugend im Tcherfeffenland. 

Da die Gebirgsländer und Hochebenen des Haufajusgebietes im ganzen nicht durch Frucht: 
barkeit ausgezeichnet find, können die hoch wohnenden Oſſeten, Chewſuren und Genojjen weder 
hinreihend ausgedehnte Alpenwirtſchaft noch ertragficheren Ackerbau treiben. Sie vermögen 
vor allem feine großen Herden durchzuwintern. Das einzige große Viebzuchtgebiet ift das frühere 
türfifche Armenien, aus dem jeit langem eine ftarfe Ausfuhr von Schafen ftattfindet. Die be: 
fannte Geichichte von dem Fettſchwanze, dem zur Bequemlichkeit ein Wägelchen untergebunden 
werde, erzählte noch neuerdings Dr. Arzruni in Tiflis von den Herden am Wan, wo aud) 
Angoraziegen gezüchtet werden. Beträchtlich ift auch die Viehzucht im lesghiſchen Gebiete, deſſen 
eigne ziegenähnliche, ſchlanke Schafrajje den Gebirgsweiden gut angepaßt ift. Von den Ziegen 
des Kaukaſus wird erzählt, daß fie ſich mit den wilden Bezoarziegen mifchen. Die friegeriichen 
Ticherfeffen züchteten mit peinlicher Sorgfalt reine Pferderafjen. In den fruchtbaren Niede: 
rungen und Stufenländern von Mingrelien, Imerethien, Grufien, Kachetien it der Ader: 
bau, der hier auch Reisbau mit einfchließt, zurücdgegangen. Die Wein: und Objtgärten, von 
denen frühere Reifende entzüct erzählten, nehmen heute ein viel Eleineres Gebiet ein. Man 
behauptet, das Klima jei immer mwechjelvoller geworden, und die Traubenfrankheit hat jelbit 
den wilden Wein der mingrelijchen Wälder ergriffen, Aber hier find die Einheimijchen träge 
und genußjüchtig. Kachetiens Weinen wird der Ruhm der ältejten und echtejt kaukaſiſchen zu: 
gejprochen. Die Grujiner aber bauen und — trinfen den meilten Wein, und zwar bei endlojen 
Gelagen unter althergebradhten Zechgebräuchen. Leider ift dazu von Perfien ber das Opium: 
tauchen eingedrungen. In 1000--1300 m Meereshöhe gedeiht der Wein noch, und hier wird 
auch Seide gezogen, Mais und italienische Hirie (Setaria) neben Weizen angebaut. Das Leben ift 
bier nicht jo leicht wie im Tieflande, aber der Fleiß nimmt im Kaukaſus mit der Höhe zu. Gerite 
und Hafer find die Gebirgsgetreide. Am Nordoſtabhang fteigt die Getreidegrenze bis nahezu 
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2600 m an. In den tieferen Teilen Dagbeitans, wo Dürre die Nähe der Steppe verkündet, find 
fünftliche Teiche fait über jedem Dorfe zu finden. Man benugt wenig den Pflug, und die ſchartige 
Eichel dient weniger zum Schneiden als zum Fafjen und Ausrupfen. Getreide bewahrt man in 


Ein Armenter, Mach Photographie.) Bol. Tert, S. 732. 





frei auf Gerüjten ftehenden großen Körben 
oder in Erdgruben auf. Das Brot iſt der 
orientaliihe, mehr geröjtete als gebadene, 
oft auch ungejäuerte Fladen. Brot wird in _ 
Dagbheitan aus Geriten= und Saubohnen— 
mebl gebaden. Die Vorliebe für Zwiebel 
und Knoblauch ift weit verbreitet, in vielen 
Gegenden fann man fie als die Haupt: 
gemüje bezeichnen; Hülfenfrüchte, beſon— 
ders Saubohnen, reihen jich ihnen an. 
Nie wichtig die Erhaltung der Wäl- 
der in dieſen hoch gelegenen, falten und 
teilweije von Natur dürren Gebieten ift, 
lehrt der Rückgang, den Induſtrie und Be: 
völferungszahl Erzerums durch die Ab- 


tretung der Wälder von Soghanlu an 


Nufland erfahren haben. Die Sage, daf; 
diefe Wälder die Schöpfung eines arme: 
nischen Königs feien, ift auf einit höheren 
Stand der Waldfultur in Armenien ge: 


deutet worden; aus Dagbeitan liegt eine 


Notiz vor, die einem Platanenhaine bei 
Nucha Urjprung dur Anpflanzung zus 
ichreibt. Holz, vor allem das edle Holz des 
Bucsbaumes, bildet jeit langem einen 
Gegenitand der Ausfuhr aus dem Kaufa- 
jus. Aus dem großen Reichtum wild wach— 
jender Pflanzen haben die Kaufajusvölfer 
manche ihrem Nuten dienjtbar gemadt. 
In Dagbeitan werden die Spigen einer 
Rhamnus-Art zu Thee benußt und Die 
Stengel einer Anzahl von Arten, von 
Heracleum, Andropogon, Cnidium, ge 
geilen, ebenjo die Blätter von Semper- 
vivum pumilum. 

Das Weib ift die Trägerin einer 
Hausinduftrie, die früher vor allem für 
die Kleidung forgte. Das grobe lesghiſche 
Tuch, die dagheſtaniſchen Goldtidereien 
auf Yeder, die feidenen Gürtel von Kumuch, 


die jelbitgefertigten Teppiche, die den Boden in den lesabiichen Hütten bededen, find Handels: 
artikel geworden. Die Vorliebe für hölzerne Gefäße aus Einem Stammijtüde jcheint an ältere 
Zeit zu erinnern; diejelben Gefäße jtehen auch bei den Basken im Gebraude. Im Kaufafus 


Feld und Wald. Gewerbe. Wohnweiſe und Stammesverfaſſung. 739 


fertigt man ſehr gute, unglafierte Thonmwaren. Schön glafierte und gemalte Schüfjeln und Teller, 
mit denen die Wände dagbeitanifcher Bauernituben geihmücdt find, find vom Handel oder älteren 
Naubzügen nach den perfifchen Grenzprovinzen gebracht. Man bedarf jehr großer Thongefähe, 
um duch Schütteln die Milh in Butter überzuführen, und gräbt in ihnen den Wein in die 
Erde. Einſt blühte im Kaufafus eine hoch entwidelte Bronzeinduitrie, jpäter und jegt die aus 
Perſien importierte Industrie des polierten Stahles mit Edelmetalleinlagen. 

Das ganze politiiche Leben und die geichichtliche Bethätigung der Kaukaſusvölker hängt 
eng mit der Wohnweiſe in feiten, ſchloßartigen, mehritödigen, ummauerten, oft mit 20—25 m 
hohen Schießſchartentürmen verfehenen Häufern, die, auch wenn dorfartig verbunden, einzeln 
am Berge liegen, zufammen. Diefe Turmbäufer find am häufigiten im Gebirge, Bei den freien 
Swanen hat jeder einzelne Hof feinen Turm, Aber jelbit der Mingrelier des fruchtbaren, zu 
dichtem Wohnen einladenden Tieflandes figt auf feinem ummauerten „Einödhofe“, und in 
Dagbeitan ziehen fih Wall und Graben um die Heimjtätte, deren Thor ein mächtiger Steinbau 
ift. Hier leben in oft jehr behaglich ausgeftatteten Stuben die Sippen eng geſchloſſen und ab: 
geichlojjen zufammen, deren engen, auch wirtichaftlichen Zufammenjchluß die Römer ſchon an 
den Iberern des heutigen Georgiens bewunderten. Hier wurde die Kraft zur Selbjthilfe und die 
Bereitichaft zum Kampfe entwidelt. Der Gewalt des Vaters gegenüber find Weib und Kinder 
Sklaven, Bei den Dffeten, ähnlich bei anderen Völkern, beginnt fein Sohn eine Rede oder ſetzt 
fi nieder in Gegenwart des Vaters, alles erhebt ſich, wenn diefer eintritt. über Krieg und 
Frieden enticheidet die Berfammlung der Hausväter. Gemeinfame Intereſſen, die bei fleineren 
Völkern geographiich deutlich umfchrieben find, banden dieſe fompakten Dorfſtämme politifch zu— 
fammen; und derartige Eidgenofjenichaften waren wohl nicht immer auf das innerjte Gebirge 
beſchränkt. Selbſt Armenien befigt in feiner aus acht Fatholiichen Dörfern bejtehenden Republik 
Chotordichur einen merkwürdigen Neft alter Freiheit; die Bewohner find durch altes Herkommen 
zu mwechjelfeitigen Dienften verpflichtet, die an Gemeinbejig ftreifen. Der Armenier lebhaftes 
Familien- und Stammesgefühl wird zumal in feinen wirtfchaftlichen Folgen unangenehm von 
den Nahbarvöltern empfunden. 

Wie dieſe Verfaſſung, gehört aud die vielbefungene, mit ihr zufammenbängende Tapfer: 
feit der Kaufajusvölfer nicht Einem Stanıme an, Sie ift Gemeingut aller, wenn auch nicht bei 
allen gleich geübt. Die Armenier haben fih nach Furzer politischer Blüte früh dem Waffenhand: 
wert entzogen und entwöhnt. Am meiften traten einſt Grufiner, Tſcherkeſſen und Lesghier hervor. 
Zu ihrer Schulung hat die Blutrache und haben die endlojen Fehden der Dörfer und Clans bei: 
getragen. Wo die Friegeriiche Übung Generationen durchzog, wie in der langen Zeit der Kriege 
der Rufen im Kaukaſus, vollzog fich ein engerer Zufammenjchluß der Clans freier Männer 
unter Kriegsfürften, deren hervorragendites Beiſpiel Schamyl ift. Von der Steppengrenze ber 
hatten längſt türkiſche Begs unterwerfend in dieſes unabhängige Leben der Dorfrepubliten 
eingegriffen und große Bevölferungen am Nordabhange leibeigen gemacht, und die Abhängig- 
feitsverhältniffe waren gelöft worden, in denen nogaiiſche Turkſtämme, wie die Karatjchai, zu 
Bergitämmen der Kabarda jtanden. Die Bergvölfer find auch nad) der Unterwerfung im freien 
Geichlechterzufammenhang verbunden geblieben. In Waffen und Rüftung fcheint perfüicher Ein: 
fluß, in den Sitten aber auch chriftlich- mittelalterlicher wirfjam zu fein. Noch heute widmet ſich 
der Iswane in ritterlicher Ergebenheit als Linturali einer rau, deren Bruft jein Zahn berührt 
bat, und mit der ihn von da an ein reines Freundichafts: und Schutzverhältnis verbindet. 

Die Zeit hat aufgehört, wo die faufafiihen Küftenftämme als fhiffahrende Völker, 
mit fchnellen Galeeren ausgerüftet, gefürchtet als Seeräuber, ericheinen, und wo große Erpedi: 
tionen ausgejandt wurden, um ihnen dies jchädliche Handwerk, das bereits im Altertum mit 
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Menjchenraub und Sklavenhandel verbunden war, zu legen. Dem Handel, der, damals wie 
heute, dem nicht übermäßig produftiven Berglande nötig war, mußte, wie es jcheint, auch in 
früheren Zeiten mehr fremde al3 eigne Seeichiffahrt dienen, Die Kaufafier haben immer Salz 
und Getreide nötig gehabt, wofür fie Bauholz, Häute, Wachs und Honig boten. Sie lehnten 
den Handel nicht ab wie ihre ſarmatiſchen Nachbarn, die nadı Strabon ſich jelbit Eijen nicht 
zu verichaffen wußten und daher Knochenipigen an Speeren und Pfeilen trugen. In Metall: 
arbeiten übertrafen jie einſt alle ihre Nachbarn, das Nohmaterial dürfte ihnen aus den Berg- 
werfen des Kaufajus gekommen fein; in den Formen der mafjenhaften alten Bronzefadhen machen 
jich vorislamitische iranische Einflüffe geltend. 





27. Die Guropäer. 
„Europa iſt jegt der ſchicklichſte Erbraum sur Ausbildung von 
Böllern mit fcharf ausgeprä;ter Perſonlichleit.“ O. Peſchel. 
Inhalt: Die neugeihicdhtlihen Völter. — Die Semiten. — Griechenland und die Phöniler. — Die 
Ural-Wltaier. -—- Die Herkunft der Magyaren. — Germanifche Berührungen. — Arier. — Aultur- 
itufe der alten Arier. — Alte und neue Griechen. — Etruäter. — Entwidelung der Römer und der Romanen. 
— Die Spanier. — Die Franzofen. — Die Rumänen. — Die Kelten, Gallier und Belgen. — Die Ger- 
manen. — Goten, Standinavier, Deutiche, Engländer. — Die Lettoſlawen. — Rufen. 

An der Schwelle Torderafiens und Europas angelangt, jehen wir ung Völkern gegenüber, 
die wir mit dem Namen gejchichtlicher auszeichneten, wenn wir ung nicht ſcheuten, am Schluß ein 
Mißverftändnis neu zu beleben, dem wir entgegenzutreten nicht müde wurden. In der Geſchichte 
der Menichheit fallen die Anteile verichieden; aber jedem Volke ift feine Aufgabe geitellt, fein 
Wolf bleibt ohne alle Gelegenheit, in das große Gewebe auch feine Fäden, wenn auch be: 
ſcheiden, mit einzufchlagen. Es gibt aber freilidy eine neue Geichichte, Die mit unferer eignen und 
der Gegenwart jo eng verbunden ijt, daß wir fie nicht anders denn als ein Stüd von unjerer 
eignen Vergangenheit auffaffen können. Vom Rande Kleinajtens und von der alten Grenze 
Europas in der jfothiichen Steppe an find uns die Völfer nicht mehr in dem Make fremd, wie 
in Afrifa, Amerika, in der Arktis, in Auftralien, im größten Teile Aſiens. Sind fie nicht ſtamm— 
verwandt, jo find fie fulturverwandt, denn ihre gejchichtlihen Schidjale find mit unferen eng 
verflochten, und wir fernen einen mehr oder weniger großen Teil ihrer Vergangenheit. Wir 
jtehen bier an der Schwelle unjerer eignen Geſchichte. Die Völferfunde legt ihre Feder 
nieder, die Geichichtichreibung mag fie aufnehmen. Uns liegt nur noch ob, auch den Völkern 
Europas ihre Stelle in dem Bilde zu geben, das wir von der Menfchheit entwerfen wollten. 

Europa hängt eng mit Aſien zufammen. Schon Herder erfannte die Unmöglichkeit, 
die Geſchichte jelbit nur Mitteleuropas zu jchreiben, ohne die Mittelafiens beftändig im Auge 
zu haben, Dagegen ift unfer Erdteil durch das Atlantiiche Meer von Amerifa und durch das 
Mittelländiiche Meer von Afrifa getrennt. Daher begegnen wir feinen Einwirkungen, die Amerika 
auf Europa geübt, und wenigen, die von Afrika unmittelbar ausgegangen find. Wo die Ur— 
heimat europäiicher Völker auch gefucht werden möge, über die Grenzen Aſien-Europas iſt fie 
nicht hinaus zu verlegen. Die ethnographiſche Verbindung zwifchen Aſien und Europa ift nicht 
minder innig als die geograpbiiche. Sie vollzieht ſich durch die Semiten im Mittelmeer, durch 
die Türken in Kleinafien und auf der Balfanhalbiniel, durch die Kaufafier über die kaukaſiſch— 
faipiiche Brüde, durch die Ural-Altaier im Gebiete des Urals und des Eismeeres. Jede von 
dieſen Bölfergruppen hat heute Wohnfige in Alien und Europa, und bei zweien, den Semiten 
und Türken, iſt der afiatiiche Urſprung höchſt wahricheinlich. 
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Im weitlichen Vorderafien tritt uns jchon in der älteften Zeit eine Völkerfamilie entgegen, 
die förperlich mit den hamitifchen Altägyptern viel Ähnlichkeit aufweiit, aber vielleicht nody mehr 
an die jpradjlich unterjchiedenen Bewohner des armeniſchen Hochlandes, Kurden, Armenier und 
Georgier, erinnert. Es find die Semiten, die ſprachlich in einem weit zurüdliegenden Zu: 
jammenhange mit den Hamiten ftehen, denen fie räumlich am nächjten find. Die Bibel und die 
ägyptiſchen Urkunden lajjen beide engere Wechjelbeziehungen der beiden Völfer erkennen. Es ge: 
nüge, an ben ery: 
thräifchen Urjprung 
der Phönifer, an die 
gemeinfamen Baus 
fteine im Grunde 
der babyloniichen 
und ägyptiſchen Kul⸗ 
tur, an die ſpäteren 
zahlreichen und in— 
nigen Beziehungen 
zwiſchen Phönikern, 
Juden, Arabern auf 
der einen und Ägyp⸗ 
tern auf der anderen 
Seite zu erinnern, 
Es ijt eine der jyom=: | — 2 E fs Kirn 
boliſchen Thatjahen I Z Zewrrum A NW — 
der Geſchichte, daß St < NV 
der ältejte Karawa— 
nenweg, von dem 
wir Kunde haben, 
der von Gerrha am 
Perſiſchen Meerbu: 
jen nad Babylon 
und Ägypten, auf 
dem Edomiter umd UN x Sl Er 
Midianiter mit el. 7 v rm‘ | NER 
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biens und Indiens handelten, die hamitischen und jemitischen Gebiete verfnüpfte. Wenn man 
jagt, alle Hamiten und Semiten jeien als Kulturvölter durch eine auffallend objektive Richtung 
des Geiſtes ausgezeichnet und bildeten frühzeitig Fräftig zufammengefaßte Staaten (denn die 
Monardien von Babel, Ninive und Agypten beruhen ja auf denjelben Grundlagen), jo find 
damit mehr Folgen als Urjachen aufgezählt. 

Semitifche Völfer waren die Träger drei großer Dinge: der chaldäiſchen Kultur, 
des Chriftentums und des Islam. Die Chaldäer gaben fich jelbit für eine Kolonie der 
Haypter aus. Man fann in der That nicht zweifeln, daß ihre Kultur mit der ägyptiichen in 
einem nahen Verwandtichaftsverhältnis ftand, und fie berührten ſich auch jpäter nahe. Der von 
Mejopotamien ausjtrahlende Baalglaube breitete fich über einen großen Teil von Vorderafien 
aus; und was wir von großen politiichen Bewegungen Ägyptens nad) außen hin in der älteren 
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Zeit fennen, find Kämpfe mit den baalverehrenden Völkern Vorderaſiens. Dieje Religion hatte 
ihren großen Mittelpuntt in Babylon, aber Tyrus war ihr Ausftrahlungspuntt im Weiten. 
Aſtronomiſche und kosmogoniſche Elemente find in ihr wie in der ägyptiſchen Religion ftarf aus— 
geprägt, aber fie traten in Baal-Sonne, Aitarte-Mond und der Vereinigung beider zu einem 
Syſtem deutlicher hervor als in der durch überwältigende Natureindrüde viel mehr lofal gefärb- 
ten Religion des Nilthales. An die lofalen Beziehungen in den Theogonien und Mythologien 
knüpft dagegen am liebiten der vom Lokalen beherrichte Volksgeift an, der das Große und Tiefs 
finnige in den Lehrgebäuden der Priefter nicht zu ergreifen veritand. Mochten die Priefter Baal 
nicht ohne Beziehung auf ein höchſtes göttliches Weſen denken, das umfichtbar den Umſchwung 
der Geftirne leitet: daß der Baalglaube den Juden als der recht eigentliche Gögendienit erichien, 
war doch feine Täufhung. In dem Dienfte des Volkes war Baal das Feuer, dem man wegen 
jeiner verderblichen Gewalt Opfer darbrachte. Baal ericheint aud) als Moloch, zu dem nur durch 
Feuer zu gelangen war. Mag auch hier die reinere Idee der Läuterung im Brande obgejchwebt 
haben, in Wirflichfeit war e8 doch nicht anders, als daß der Molochdienit in einen greulichen, 
menjchenmordenden Götzendienſt ausartete, der die Seelen in dumpfer Unfreiheit hielt. Und 
wenn in Aitarte, dem Urbilde der Aphrodite, der Gegenſatz des verzehrenden Feuers, der heißen, 
verjengenden Sonne, des bürren Sommers, nämlich das aus dem Flüffigen Erzeugende, der milde 
Mond, der ſproſſende Frühling, verehrt werden follte, jo verirrte fich der Inſtinkt der Maſſen 
auch hier in Gebräuche, die das Weib tief herabwürdigten und über dem Opfer, das den Natur: 
fräften gebracht ward, ganz der Sittlichfeit vergaßen, ohne die fein Opfer Bezug zur Religion hat. 

Nur der Monotheismus war berufen, mit der Berfeinerung der Prieiterlehre die Verflachung 
des Volfsglaubens zu überwinden. Damit treten die Juden, die Ägypten, der „Wiege der Ne- 
ligionen‘‘, näher wohnten, in den gefchichtlihen Vordergrund. Die Juden empfingen die hifto: 
riiche Erziehung eines eingeengten, gedrüdten Volkes. Gleich ihren Verwandten in Arabien und 
Syrien find fie urfprünglich Nomaden geweſen. Ihre älteften Bücher fennen feine feſten Altäre, 
und alle Opfer find Viehopfer. Die Juden gingen zur Sehhaftigfeit über, indem fie Kanaan 
eroberten und verteilten. Ihr Land der Verheifung war aber nur eine Oaſe. Sie konnten ſich 
binnenwärts kaum ausbreiten, find nie für die Dauer ans befreiende und bereichernde Meer ge- 
langt, blieben daher arm und waren der Willkür ftärkerer Nachbarn preisgegeben. Einmal rüd: 
ten fie in der Zeit ihrer größten Macht und Blüte an das Meer vor; dab aber der einzige Weg 
zum Meere über Eziongeber, jenen Hafen an der Bucht von Akabah, jo bald in Tiglat Pileſars 
Hände fiel, war eine der Haupturfachen des politiichen Untergangs der Juden. Die Leiden des 
nationalen Verfalles aber führten jene Yäuterung herbei, die in „einem Wolke, dem die Anechtichaft 
die Gefühle feinerer Sinnlichkeit — die kunſtloſen Semiten (Wesitein) — genommen hatte, und 
das doch in ſich geiftig ſtolz und jtreng war, die Begriffe von einem allwiffenden und allmächtigen, 
geiftigen, aber zugleich höchſt parteiiichen und ftrengen Gotte“ hervorbradhte. Zugleich brachten 
die Erile Berührungen mit chaldäiſchen und perfiichen Gedankenkreiſen, die ältere Einwirkungen 
erneuerten. Bon Abraham heißt e8, daß er vom Lande der Chaldäer herübergefommen fei, und 
Joſua jagt: „Jenſeit des Stromes (Euphrat) wohnten eure Vorfahren.” Aus Chaldäa wie aus 
Agypten waren höchite und niedrige Gedanken, Prieiterreligion und Volksglaube zu beziehen. 
Co lehrten nun auch in Israel die Bropheten Beſſeres, als die Maſſe glaubte und übte, Die 
Spuren grundverichiedener Anschauungen vom Göttlichen treten jelbjt im Alten Teſtament ber: 
vor: die Vorfchriften für Brandopfer im Yevitifus fontraftieren ftark mit den Worten des Pſal— 
miſten: „Du erfreueft dich nicht an Opfern, fonit brächte ich fie dir, du erfreueſt dich nicht an 
Brandopfern,” Die tiefere, edlere und einfachere Auffaffung, daß ein demütiger Geift Gottes 
Opfer fei, rang fih zum Siege durch. Das Geheimnis dieſes endlichen Sieges liegt in der 
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geichichtlichen Lage und der jemitischen Anlage. DieGrundzüge großer Einfachheit, des Beſtrebens, 
allen Kultus Einem zu widmen, des ethiichen Ernites, des Vermeidens jener üppigen, anthro: 
pomorphiſchen Phantafiegemälde, die das aſiatiſche Pantheon ſchufen, waren ebenſowohl den 
Ismaeliten wie den Jraeliten eigen. Im Volke jelbft gingen Änderungen vor. Renans Aus: 
ſpruch: „Das Judentum ijt feine Raſſe, jondern ein Glaube’, erinnert an die Einflüjje wechſeln— 
der Völferumgebungen. In Berührung mit den im Grunde ariihen, doch ſemitiſch angehaud): 
ten Griechen, die einen eignen geiftigen Läuterungsprozeß unabhängig von dem der Juden in 
der Richtung auf Wahrheit, Wiſſen— 
ſchaft und Schönheit durchgemacht 
hatten, erwuchs dann das Chriſten⸗ 
tum zu einer völferumbildenden 
Macht, auf die der Ethnograph vor 
allem die Bejeitigung der Tiefitel- 
lung des Weibes, der Polygamie, 
der Sklaverei, der Kaſtenſonde— 
rungen zurüdführt. Noch in ihrer 
Zerjtreuung über die Welt (China 
hat Juden jo gut wie Maroffo), in 
ihrer Gedrüdtheit und politijchen 
Unjelbitändigfeit find die Juden 
einflußreich im geiftigen, beſonders 
aber im wirtjchaftlichen Leben ge: 
blieben, Sie haben ſich auf den 
verjchiedenjten Wegen den europät- 
ichen Kulturvölfern angepaßt, ohne 
ihre Eigenart aufzugeben, haben 
aber wohl jhon aus Aſien jehr ver: 
ſchiedene Nafjenelemente mitge- 
bracht. Zwar wird der große Ge: 
genjag der germaniſch-polniſchen 
und portugiejiichen Juden auf die 
Einflüfje der umgebenden Völker 
zurüdgeführt, und die Miihung, nn 
der manche Geſetze und Gebräuche Ein Raronitenprieſter. Gach Photographie.) 
entgegenſtehen, hat ſicher viel be— 

wirkt. Aber die weite Entfernung, die heute unſere Juden von ihren ſyriſchen und arabiſchen 
Stammverwandten trennt, iſt wohl nicht erſt in Europa entſtanden. Allerdings hat ſie einen 
mulattenhaften Zug aud) jelbit aus den weißen, blonden Juden nicht entfernen können. 

Die handeltreibenden Phöniker übermittelten das Semitentum nad Griechenland und 
alien. Ihre mächtigen Gründungen in Afrika blieben fulturlich tot im Vergleich zu den tief: 
gehenden Folgen ihrer Berührung mit den arijchen Mittelineervölfern. Alt: Griechenland wußte 
fich durch die Seeichiffahrt eng mit Phönikien und feinen Kolonien verbunden und wies auf zahl: 
reiche Orte phönikifchen Urfprungs in günftiger Handelslage hin. Thukydides nennt Phöni— 
fer (zufammen mit Karern) unter den früheiten Bewohnern der Inſeln des öftlihen Mittelmeers. 
Für diefen Gefchichtjchreiber itt Minos von Kreta der erite Schöpfer einer Seemacht, der Be: 
herrſcher des öſtlichen Mittelmeeres und Beliedler der Kyfladen. Die Inſeln, wie Kreta, Eypern, 
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Sizilien, Sardinien (ägvptiicher Spuren nördlichiter Punkt), waren Sammel: und Ausjtrahlungs: 
punfte phönikiſchen Einfluffes, phönikiſcher Thätigfeit. Die Bedeutung diejes merkwürdigen 
Volkes für Mittel und Nordeuropa, wo es mit den Etrusfern vereinigt als Verbreiter wichtiger 
Erfindungen, vor allem des Erzes, erfcheint, ift heute nur mehr zu ahnen, als fcharf zu zeichnen. 

Es lag in dem Charakter der Griechen und in dem raſch erworbenen Borzuge hober 
Eigenart ihrer Kultur ein Anlaß zu jeden Vergleich ausſchließender Hochſchätzung, die den Wert 
des eignen Befiges zu hoch, denjenigen der „Barbaren“ zu niedrig anihlug und die Abhängig: 
feit von Alien früh vergaß. Thatjächlich find die aſſyriſch-kleinaſiatiſchen Elemente bis in die 
Einzelheiten des ioniſchen, die ägyptiſchen in die des dorifchen Bauftiles zu verfolgen, und die 
Funde von Troja und Miyfenä führen ung in eine Zeit, wo die Griechen mit den Aſiaten die 
Götterbilder mit den förperlichen Köpfen der Tiere verehrten, die fich jpäter al Tierfymbole und 
leife poetiihe Anspielungen loslöften. Die Fuhäugige Hera Homers ift in Myfenä eine Göttin, 
die den Kopf einer Kuh auf menfchlichem Rumpfe trägt. Barbariiche Einfachheit der Verehrungs- 
bilder erbte ich in der Bildnerei bis in die Zeiten des Phidias fort: die ifariiche Artemis war 
durch ein unbehobeltes Holz, die ſamiſche Hera durch ein Brett, die Athene zu Lindos durch einen 
platten Balken, das Diosfurenpaar zu Sparta dur ein paar Klöge mit Querholz dargeitellt. 
Erinnerungen und Reſte von Tierdienft und Menichenopfer und unzüchtigen Gebräu: 
chen laſſen fi in größerer Zahl nachweifen. Dieſe niederziehenden Vorſtellungen hat in der zur 
Zelbitändigfeit erziehenden infularen Yage derjelbe ariſche Geiſt in den Griechen geläutert, dem 
wir aud die Erhebung der Wiſſenſchaft über Nberglauben und Dichtung danken. Auch bier 
liefert oder überliefert das Semitentum die Baufteine und die Kenntnis der eriten Handariffe, 
Zeiteinteilungen und Maße der Griechen find chaldäiſchen Uriprungs. Schon das Altertum 
jtaunte die Sternfunde der Chaldäer (val. S. 381) an, die auch von den Griechen al3 Prieiter: 
fajte mit wertvollen Geheimwiſſenſchaften betrachtet wurden. Won der Verehrung der Geitirne, 
denen fie Einfluß auf alles Yebende zujchrieben, waren fie zu ausdauernder Beobachtung fort: 
geichritten, aus der zwar feine tiefere Wilfenichaft, wohl aber wifienjchaftlihe Grundlagen für 
Chronologie, Maß und Gewicht gewonnen wurden, Aber das letzte Ziel ihres Arbeitens und 
Mühens blieb die Aitrologie, durch die fie in eine Anechtichaft des Aberglaubens gerieten, deren 
Ketten die Europäer noch zu Kepler Zeit trugen. Sie waren überzeugt, daß die Gejchide der 
Menſchen von einem unmwandelbaren, durch die Sterne geoffenbarten Gefeß geleitet würden. Zu 
erfaflen, mas das Herannahen der durch himmlische Einflüfje bedingten Ereigniffe vorverfündiat, 
wurde das Ziel ihres Sinnens und Trachtens. Indem nun aber aud) in anderen Erjcheinungen 
als denen des Sternenhimmels Notwendigkeiten erfannt wurden, konnte auch das Unbeveutendite 
nur vermöge allgemein herrichender Wechſelwirkungen eintreffen. Man brachte nun biftorifche 
Begebenheiten und menjchliche Geſchicke mit Naturericheinungen, die als Vorzeichen galten, in 
Verbindung und ſchuf ein Syitem feiter Negeln zur Erforichung der Zukunft, eine Wahrſagekunſt, 
die als ebenbürtige Schweiter neben der berühmteren Sterndeuterei ſteht. Weltweit verbreitete 
Künſte, wie die Yospfeile, die MWeisfagung aus den Eingemweiden der Opfertiere, die Traum: 
deuterei, die Prophezeiung aus Waffer, Feuer umd Edeljteinen, zeigen fich hier in den älteften 
Spuren. Chaldäiiche und ägnptifche Yehrmeilter brachten den Griechen die Rudimente der Matbe- 
matik bei, die ſich als deduftive Wirfenfchaft einer hoben Ausbildung ſchon fähig zeigte, als der 
Wert der Fritiichen und erperimentellen Methoden noch nicht offenbar geworden war. Die großen 
griechischen Geometer, Mathematiker und Aſtronomen des Altertums wirkten oder lernten in Klein: 
alten, Agypten, Sizilien. Sie legten die Grundlagen einer vom Glauben und Aberglauben 
unabhängigen Wifjenfchaft, die einen der größten Kortichritte in der Geſchichte des menjch- 
lichen Geiftes bedeutet, deren neuere Epoche eigentlich von Pythagoras an gerechnet werben jollte. 
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Alte jemitifhe Einflüffe find im Mittelmeerbeden weithin vorauszufegen, doch 
fchwer find jie im einzelnen nachzuweiſen, bejonders wo fich jpätere maurifche Einwirkungen 
mit ihnen verſchmolzen haben. Die Ähnlichkeit des Maltefers, des einzigen, der viel von der 
arabischen Sprache bewahrt hat, auf dem altphönikifchen Boden Melyttas mit dem Süpditaliener 
ſchließt die ſemitiſche Beimiſchung nicht aus; denn gleich dem Südſpanier ift auch der Süpditaliener 
mit ſemitiſchem Blut gefreuzt, wenn fie in ihren Sprachen auch nur ſchwache Spuren davon be: 
wahrt haben. Die Emfigfeit des Malteſers ift phönikiſches Erbteil. Malta iſt ein Bienenjtod 
voll geichäftiger Geichöpfe, die rings im Umkreis Tochterftöde erzeugen. Dieje paar Eilande 
entlaffen jährlich einige Taufende fleißiger Menſchen nach jenen Teilen der Mittelmeerküfte, mo es, 
wenn nicht an Menfchen, jo doch an jchaffenden Armen mangelt, ganz wie einft das jchmale 
Phönikien. Ein intereffantes Beiſpiel der Verpflanzung von einen Eleinen Mittelpunkt nad) vielen 
Seiten hin. Sizilien iſt Jahrtauſende, mit Unterbrechungen, in jemitifchen Händen geweſen. Als 
noch die Iberer (vgl. unten, ©. 755) dort ſaßen, umgürteten ſchon phönikiiche Siedelungen 
feine Hüften, und das Mauriiche pflanzte ſich dann leichter ein. 


Obwohl wahricheinlich ein erheblicher Teil des oſteuropäiſchen Yandes, das heute Steppe 
ift, früher Wald war, jcheinen bier trogdem für die Entfaltung raumbedürftiger Steppenvölfer 
ftetS günftige Bedingungen gemejen zu ſein. Soweit der gefchichtliche Blick reicht, treten uns in 
den nordpontifchen Gebieten Nomaden unter dem Sammelnamen der Sfythen entgegen. Die 
Skythen des Altertums waren eine weitverbreitete Gruppe von Wandervölfern, von denen einige 
den Sraniern, andere den Türfen näher jtanden. Bon ihnen find uns am beiten die Sauromaten 
befannt, die öftli vom Don bis zum Kaufafus hin wohnten. Unter ihnen gab es Blonde; 
und die Schon von Klaproth geäußerte Meinung, daß fie fprachlich mit den Dffeten zufammen: 
hingen, hat neue Stügen gewonnen, Daß aud in Inneraſien noch Skythen ſaßen, die durch die 
Ugrier des öftlichen Urals von ihren pontiichen Genoſſen getrennt waren, jcheint für die Zeit 
des ariechiichen Handels mit den norböftlihen Hinterländern des Schwarzen Meeres fiher. Auf 
kompakte Türken und Mongolen tiefen die von Meiten Kommenden damals erit in der Gobi, 
wo die roffebeligenden Arimajpen, in Oſtturkiſtan, wo die fahlköpfigen Agrippäer wohnten, und 
zwischen Auenlün und Kuku-Nor, wohin die Iſſedonen verjeßt werden. Die weite Verbreitung 
iranifcher Elemente in den finnifch-ugriichen Sprachen zeigt die alte Einwirkung arifcher, einit 
wohl jelbft wandernder Völker. 

Wenn in den Schilderungen der Alten von den Skythen vieles an die nomadifierenden 
Türken unferer Zeit anklingt, jo treten ung echte Türken in den Reitervölfern der Hunnen und 
Avaren entgegen, Menjchen von Heiner Geitalt, großem Kopf, Heinen Augen und bartarmem 
Geficht, die vom Nordpontus her den Anſtoß zu der großen germaniichen Völkerwanderung 
gaben. Diefe Völfer, die immer gleich als Armeen wanderten und auftraten, find verſchwunden. 
Woher fie gefommen, welche nichttürkiichen Elemente, finniſch-ugriſche und ariſche, mitgerijfen 
wurden, ift mit Sicherheit nicht mehr zu jagen. Daß die Gefchichte der Völkerwanderung in 
den gemeinjamen Zügen der Hunnen, Alanen, Oſtgoten Mitgerifienwerden und Anſchluß fo 
deutlich zeigt, darauf ift Gewicht zu legen, weil fich die zwei Gruppen türkischer Völker, die auf 
dem Schauplat der abendländiichen Gejchichte verblieben find, von Nafje und Lebensmweije der 
Türken, wie wir fie früher zu ſchildern hatten, weit entfernen. 

Das find die osmaniihen Türken und die Magyaren. So wie die Hlaffiichen Werke 
der osmanischen Litteratur die türkiſchen Wörter unter den arabifchen verſchwinden laſſen, fo zeigt 
der Körper der Osmanen nur geringe Spuren der turaniichen Raſſe. Jene türkiſchen Familien, 
die jich mit Ertogrul und Dundar, den Gründern der osmaniſchen Herrichaft, in Kleinafien 
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niederließen, mögen wohl dort die ſeldſchukkiſch-türkiſchen Voltsüberreite in fich verihmolzen haben, 
deren Kunde bis in die Mitte des 9. Jahrhunderts zurüdreicht. Aber im Vergleih mit den 
Millionen der heute türkifch redenden Osmanli der europäiihen und aliatiichen Türkei ift ihre 
Zahl verschwindend. Eine jtarfe natürliche Vermehrung war unmöglich, weil die Türken immer 
die natio militans bildeten; es mußten Wölfer inforporiert werden. Osmanli ift ein Sammel: 
name für ein Mifchvolf, das erit Fleinafiatifche Völker, weiter ſlawiſche, armeniſche, griechifche 
und arabijche Elemente in fich aufgenommen hat. In einem Yande, wo jedes beſſere Haus einen 
oder einige Neger und Negerinnen befigt, iſt auch das äthiopiihe Element nicht zu überjehen. 
Chriften und Mohammedaner, Griechen und Türken haben ſich vielfach in Kleinafien jo ab: und 
angeglichen, daß nur in der Tracht noch Stleinigkeiten fie unterjcheiden, jo wenn grüne Turbane 
den Griechen verboten find. Der Rüdgang der Zahl der herrichenden Osmanen erleichterte Das 
Einfließen diejer Elemente. Allein die Polygamie genügte, des türfiihen Volkes eine Hälfte wirt: 
ſchaftlich und geiftig lahın zu legen. Und dazu kommt die verbreitete Sitte der Abtreibung der 
Yeibesfrucht. Der große Teil Europas und Weſtaſiens, den die Türken beherricht, der Fleine, 
den fie feitgehalten haben, waren in weſentlich gleicher Yage, welches aud) die Nationalität des 
unterworfenen Teiles war. Der Türke und feſt zu ihm ftehend der Renegat, das waren die Herren, 
die Bevorrechteten, die Genießenden; die Schattenjeite nur gehörte allen anderen. Der Türke ift 
in diejen Gebieten das zerjtörende, das zu fürchtende Element. Ihn läßt die Volksſage alle Reſte 
von Zmwingburgen auf jchwindelnden Felshöhen errichten, er ftürzt unjchuldige Gefangene von 
tarpejiichen Felſen und raubt die Jungfrauen. In jeinem Wejen liegen Kraft und Stolz; er beſaß 
einft viele von den Gaben, die zur Beherrihung, aber jederzeit wenige von den Gaben, die zur 
Crhaltung eines Yandes gehören. Solange er allein die Aufgabe der Verteidigung des Landes 
auf jih nahm, hatte er den Vorzug der Eriegeriichen Schulung und Leiſtung. Außerdem ſaß er 
breit auf maſſenhaftem Grundbefig und ſchaute auf das Strämervolf der Städte herab, während 
die Yandleute für ihn arbeiten mußten. Bezeichnend für den Stolz der herrichenden Raſſe iſt, 
dab das wenigſt zubringliche Volk in ganz Kleinafien die Türfen, das am meijten von 
diejem Laſter angeitedte die handelsthätigen, regiamen Armenier find. Wo der Türfe arbeitet, 
da iſt er in allen niederen Sphären vortrefflich, als Viehzüchter, Aderbauer, kleiner Handwerker, 
im Karamanendienit; auf der Meſſe von Niihnij Nowgorod find die Tataren geiuchte Yaftträger, 
und in den „Traktirs“ von ganz Rußland die von Kaſimow Kellner. Zu Höheren fehlt ihnen 
nicht die Gabe, wohl aber der Aufihwung und die Geriebenheit. Da nun der Türke gerade 
mit den gewandteften Kaufleuten Weltafiens, Griechen, Armeniern, Juden, in nächſter Berühruna 
und Wettbewerbung jteht, ift fein wirtichaftlicher Rüdgang unvermeidlich. Die Schwierigkeit der 
Schrift und der große Unterjchied der arabifierten Schriftipradhe von der Umgangsipradhe macht 
auch, daß die wenigiten Türken jchreiben und lejen, die Griechen dagegen find oft jogar gebildet 
und haben den Vorzug der näheren Beziehung zum Leben Europas. 

Die Vorrechte des herrichenden Volkes waren und find ungemein groß und greifbar: Steuer: 
freiheit, eignes Gericht, Bevorzugung in allen Fällen. Wird in einem griechischen Dorfe Kleinafiens 
ein Türke tot gefunden, jo wandern die Notabeln ins Gefängnis, In der Negel wird der Türke, 
der den Griechen oder Armenier tötet, freigefprochen, der Grieche oder Armenier, der den Türken 
tötet, verurteilt. Das Ergebnis langer Erhebungen und Geſpräche Tozers in Siwas war: Die 
Mohammedaner betrachten ſich als herrſchende Klaffe und laſſen das die Chriſten fühlen, auf 
dem Yande wie in der Stadt. Ihre Bitte iſt ein Befehl. Die Beitechlichfeit der Richter fommt 
hinzu. Ihre Wahl durch das Volk iſt nur Form, in Wirklichkeit find fie Geſchöpfe der Lokal: 
behörden, oft von kraſſer Unwiſſenheit. Wo Bevölferungen mit ins Spiel fommen, die ald Mo: 
hammedaner auf der Seite der Türfen jtehen, ohne dat von dieſen eine Verantwortung für 
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deren Thaten und Unthaten übernommen wird, wie Kurden oder Ticherfeijen, wird die Yage 
doppelt ſchwer. Fronarbeiten und jchwere, ungejeglihe Erpreſſungen mancherlei Art, verächtliche 
und beleidigende Sprache, oft in Begleitung von Schlägen gegen die Männer und allzu oft unter 
Schändung der Frauenehre, Fehren jeit Jahren in dem Berichte über die Lage der türkischen 
Armenier wieder. An der Grenze Kurdiſtans quartieren fich die nomadiſchen Kurden zur Winter: 
zeit in den armenijchen Dörfern der Ebene ein und laſſen fid) und ihr Vich von den Chriſten 
füttern, ohne dafür das Geringite zu bezahlen. So 
im Kaufajus früher die nordweſtlichen Nomaden, 
Dadurd erklärt jih auch, daß die Inſaſſen der Dör— 
fer, die reichlich mit Heu, Korn und Tezek (Mift zum 
Brennen) verjehen jind, ärmlich erjcheinen. Co hat 
das türfiiche Reich, die legte Staatengründung afia- 
tiicher Nomaden, den Charakter eines Eroberungs- 
ſtaates faum verändert beibehalten und verfällt durch 
die Wirkung der Mittel, womit es geichaffen worden 
iſt. Ganz anders ift die Lage der Türken im ruffischen 
Neich, die früh finnische Elemente in ſich aufgenom— 
men und vielleicht jchon.darum fich ihren Nachbarn 
enger angejchloffen haben. Darin mag die Berech- 
tigung gejucht werden, fie als Tataren zu unter: 
ſcheiden; fie jelbjt nannten fich einjt mit Stoly Tür: 
fen. Die „Goldene Horde” hat jelbjt in ihrer Blüte: 
zeit feinen ſtarken Einfluß auf die Großruffen geübt, 
in deren Mitte fie als die herrichende Minderheit ge- 
rade jo fremd ftand wie die Türfen in Griechenland, 
Serbien oder Bulgarien. Als fie die Herrichaft ver: 
lor, bielt jie nur zähe an ihrem Glauben (die im 
18. Jahrhundert zwangsweile getauften Tataren find 
heute jowenig Chriſten wie je, wenn jie auch offiziell 
die Staatsfirhe nicht verlaffen dürfen), fügte ſich 
aber in die chriftliche Gefellichaft ähnlich ein wie die 
Juden. Die polonifierten Tataren Yitauens leben 
ſchon heute wie die Juden neben ihren Nachbarn da— 

bin, und die Weiber der frimfchen Tataren haben im ee 
Süden jogar den Schleier abgelegt. Die Gefahr einer 

tatariihen Propaganda (die Tjcheremifjen und Wotjaken im nordöftlihen Rußland lernen leichter 
Tatariſch als Ruſſiſch und fommen häufiger durch ihre Lebensweije in Verkehr mit den Tataren 
al3 den Rufen) it in Nußland öfters hervorgehoben worden. Die Nuffifizierung der Tataren 
wird aber ebenfo wie die anderer Nationalitäten des großen Neiches angeitrebt. 

Ganz andere Verhältniffe haben fi im Theiß-, Szamoſch- und Marojchgebiet heraus: 
gebildet, wo die Magyaren jeit 1000 Jahren figen. Bald herrichend, bald unterworfen, wurde 
diejes Volk planmäßig durch Zwiſchenſchiebung fremder, bejonders deuticher Koloniften, dann 
durch das Verbleiben oder die Rückkehr der vor ihnen in diefem Gebiete wohnenden Slawen und 
Rumänen gefreuzt, jo daß vielleicht noch mehr als bei den Osmanen die Raſſenmerkmale ver: 
dünnt worden find. Als weizengelbe Haut, tief braunfchwarzes Haar, breitere Backenknochen 
treten fie da umd dort, vielleicht am ausgeſprochenſten noch bei den Szeflern Oſtſiebenbürgens 
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und anderen abgelegenen Neften, hervor. Daß die Sprache der Magyaren von finnijchem Grund: 
bau ift, aber mongolifche und türkische und, aus jüngerer Zeit, ſſawiſche und deutiche Lehn— 
wörter hat, deutet eine ſtarke Mifchung bei der Bildung diejes Volkes an. Die jüd- und ofteuro- 
päiſchen Ugrier find fämtlich mehr oder weniger mongolischen Charakters. Wenn man aber aud) 
im Geifte der Magyaren „die rein realiftifche, finnlich lebendige, jeder Abjtraftion abholde und 
daher immer zum konkreten Bilde greifende Auffafjung wie in den öftlichen Zweigen‘ findet, läßt 
man fich doch zu jehr von der Sprache beeinfluffen, dem Gewand mur des Geiltes, Wogulen, 
Wotjafen (1. Abbildung, S. 747) und Metjchticherjafen find dunfelhaarige, gelbhäutige, breit: 
gelichtige Menſchen, meiit räftig gebaut, deren Rafjenverwandtjchaft mit den Mongolen außer 
Zweifel ſteht. Dieſe wird in noch höherem Maße für die Tepteren in Anipruch genommen, die 
geradezu als Miihlinge von Baſchkiren und Tataren bezeichnet werden. Ganz richtig findet fich 
Ysbrand des beim eriten Betreten des mordwiniichen Gebietes bereit3 bei den „ſibiriſchen 
Tataren”, Ähnlichen Raffencharakter Hatten wir den nordafiatiichen Wogulo Oftjaken zuzufchreiben 
(vgl. Bd. I, ©. 633). Und die Magyaren treten feineswegs anders geftaltet in der Gefchichte 
hervor. Alle diefe Völfer haben ihre Wohnfige iin Wolga- und Uralgebiet und am Nordrande 
des Schwarzen Meeres und des Kafpijees. Auch Hunnen und Avaren famen aus diejen Steppen- 
gebieten hinter der Wolga und am Ural. Die nächſten Spradiverwandten der Magyaren fiten 
im nördlichen Ural, die Syrjenen, Bermier und Wotjaken und die Oftjafen und Samojeden am 
Dftabhange des Gebirges. Südlich von deren heutigen Sigen, im mittleren Obgebiet und ber 
Barabaiteppe, dürfte alſo aus fprachlichen Gründen die Urheimat der Magyaren zu juchen jein. 
Auf ihrem Wege nad Weiten fcheinen fie am Nordfuße des Kaufafus und Nordoftrande des 
Schwarzen Meeres verweilt zu haben, wo ein Salzjee beim Urjprung des Manytjch noch heute 
den Namen „Madjichariicher See’ führt. 

Der finniſche Zweig der uralaltaiiihen Völker, dem die Magyaren ſprachlich näher 
ſtehen, umſchließt Völker des Nordens in Alten und Europa. Wir haben die dem hyperboreijchen 
Gebiet angehörigen Oſtjaken fennen gelernt. Völker finnischen Stammes find ohne Zweifel einjt 
weiter verbreitet geweien. Ein großer Teil des öftlihen Rußland war von ihnen eingenommen, 
und es ift fait gewiß, dab die Wotjafen, Tjcheremiffen, Mordwinen, Tſchuwaſchen, Permier und 
andere einjt mit den baltijchen Finnen zufammenbingen, daß die Karelier des weitlichen Wolga— 
gebietes einen Neft davon daritellen. Im Hausbau der finnischen Stämme führen die ein: 
fahen Hütten bis auf das Stangenzelt der Lappen zurüd; und unterirdiiche Hütten mit vier: 
edigem, fallthürartigem Eingang geben von Sadalin und Kamſchatka bis an die mittlere Wolga. 
Daß die Ejtben mit den Morbwinen zufammenbingen, ehe die Slawen zum Ilmenſee vor: 
drangen, zeigt auch die Übereinftimmung ihrer Haus: und Hofanlagen. Die Anfhauung von 
einer einft weiter nach Süden reihenden Ausbreitung finniſch-ugriſcher Völker bis nach Perfien 
und Aſſyrien it bei der Unficherbeit der älteren Nachrichten über die Verbreitung der Nomaden 
in Inneraſien nicht ficher zu begründen, und jedenfalls ift es gewagt, die Eriftenz von finniſch— 
ugriichen Völkern in Weftafien auf die Spuren vordhaldäiicher Völker zu begründen. Nach früher 
Geſagtem (vgl. S, 381) kann die Borausjegung einer tieferen eihnographiſchen Schicht unter der 
der Semiten Weftafiens als wahrjcheinlich bezeichnet werden. Man glaubte ihr in den legten 
Jahren in jenen Infchriften Chaldäas nahegefommen zu fein, die man als fremdſprachig auf 
ein vorjemitisches Volk turanifchen Sprachitammes, die Affadier oder Sumerier, bezog, nachdem 
man fie vorher als Eufchitiich angeiprochen, Sollte die Hypotheje der vorjemitiichen, affadijchen 
oder ſumeriſchen Bevölkerung begründet fein, jo wäre jene auch die erfte Trägerin der chaldäi- 
Ihen Kultur; diefe hätten dann die Semiten erſt von ihnen, alſo aus zweiter Hand, empfangen. 
Cs ijt aber auffallend, dat; auf den zahlreichen Neliefbildern Chaldäas feine turanifchen, jondern 
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immer nur diefelben Menjchen mit jtarfen, locigen Bärten, lodigem, üppigem Haar, gebogenen 
Najen, gleihmäßig ſchön gewölbten Schädeln auftreten. Auch das niedere Volk, die Beftegten, 
die Eunuchen, zeigen feinen deutlichen Anklang an turanishen Typus. Wenn fremde Elemente 
in dieſen Geitalten gejucht werden follten, müßte man zuerjt an die nahe gerücdten Armenier 
und Südfaufafier denken. 

An einem Teile der finniihen Sprachfamilie erfheinen germaniiche Raſſen— 
merfmale So wie die Ejthen als jtämmige, blonde oder braune blauäugige Menichen geichildert 
werden, aljo mit halb germaniſchem Habitus (denn im breiten Geficht und der Bartarınut bleibt 
ein mongolijches Merkmal beftehen), jo jcheint auch ihr Charakter weniger vom deutichen ver: 
ſchieden al3 der der Slawen oder der Magyaren. Sie find treu und jchwerfällig. Alfo Zugehörig: 
feit zur blonden, helläugigen Raſſe bei Beſitz einer uralaltaifchen Sprache, Diejer Zweig der finni- 
ichen Familie, dem alle baltiichen Finnen (gerade die Tamwaitländer, die für die echteften Finnen 
gehalten werden, find am blondejten) und ein Teil der nordrufiüichen angehören, muß in Wohn- 
jigen fich befunden haben, die die mongoliihe Zumiichung erjchwerten. Welche Folgen diefe 
legtere für die Raſſenmerkmale hat, lehren uns die Produkte der Miſchung der fibiriichen Ruſſen 
mit Baſchkiren, die die größte Ähnlichkeit mit den öftlihen Wolga-Finnen zeigen (vgl. S. 527). 
Jenen blonden Finnen kann durch die Zwiichenjchiebung eines anderen Volkes die ftarfe Miſchung 
mit Mongolen eripart worden fein, oder es gab eine Zeit, wo dieje noch nicht fo nahe wie heute 
an fie herangebracht waren, trogdem bie Finnen einjt viel weiter nad) Diten reichten. Ein Mittel: 
glied fiel aus, als die Bulgaren vom Don und der unteren Wolga nad) der mittleren Wolga und 
Donau auseinander gingen. Damals zogen fich die Finnen weſtwärts, doch reichten ihre Eike 
weiter nad Oſten als jest, indem fie auch den Ladogaſee umſchloſſen. Vor ihnen hatten im 
heutigen Finnland die Jetunen geſeſſen, ein wabricheinlich finniſch-ugriſches Volk, von dem die 
heutigen Finnen nicht unmittelbar abitammen. Cine ganze Anzahl von alten germanischen Zehn: 
wörtern im Finniſchen weiſt auf eine Zeit zurüd, wo lange vor der Berührung mit den Schweden 
die Finnen die Einwirkung germaniſcher Nachbarn in ihren älteren Sitzen in Mittelrußland er: 
fuhren. Weiterhin hat vor den hiſtoriſchen Berührungen eine tiefdringende germanifche Einwir— 
fung von Skandinavien aus ftattgefunden, die Bronze und Eijen ins Yand brachte. Die Finnen, 
die außerdem in der Geſchichte ums 4. Jahrhundert jelbit als ein den Goten unterthanes Volk 
auftreten, jind alfo allem Anjchein nad) lange jehr eng mit germanischen Völkern verbunden ge 
weſen. Es entſpricht dem auch, wie ihre Sprade, ihr ganzer Kulturſtand, wie er in den auf der 
Wende des eriten chriſtlichen Jahrtauſends erblühten Gejängen der Kalewala (val. S. 750) 
anziehend geſchildert wird. 

Wenn von den großen Bölferfamilien unferes Erdteils die Nede iſt, jpricht man meiſt nur 
von Germanen, Romanen und Slawen, Daß die Wiſſenſchaft in Europa eine vierte Gemein- 
ſchaft geichaffen hat, die der Völfer der finnischen Familie, darf heute nicht mehr unberüd: 
fichtigt bleiben. Der Gedanke des alten Zufammenhanges finnifcher Völker wird feine Wirkung 
auf das allgemeine geiftige Xeben der Stämme, die fie umfaßt, nicht verfehlen. Träger diejer 
Idee find die Finnen, Eithen und Magyaren, die drei zivilifierteften Sprofjen diefer Familie; jedes 
diejer Bölfer bringt durch die Erforſchung feiner Vergangenheit Material zur Aufhellung der finni- 
ſchen Familie. Die Finnen, von Anfang an die Begünitigteren, haben die europäische Urgefchichte 
erheblich gefördert, die Weltlitteratur glänzend bereichert, ein veges und urwüchſiges Geiitesleben 
im hohen Norden, in einer der beſcheidenſten Provinzen des ruffischen Neiches, zum Aufblühen 
gebracht; fie haben ſich, wejentlich unterftügt durch rege wifjenjchaftlihe Thätigkeit, ein natio: 
nales Zonderleben zu jhaffen gewußt, das fajt ohne Kampf und Reibung ins Yeben getreten ift 
und der Kultur und Wiſſenſchaft zum Vorteil gereichen wird, wenn es ſich ruhig entwideln kann. 


750 IH, 27. Die Europäer. 


Finnland war Jahrhunderte hindurch eine ſchwediſche Provinz, und auch unter ruſſiſcher 
Oberberrichaft ift Schwediſch noch lange die Verkehrs: und Unterrichtsfprache geblieben; nur im 
Bezirk Wiborg, der einft zu den deutſchen Dftfeeprovinzen gehörte, ift Deutſch noch heute die 
Umgangs», und war bis vor kurzen auch die Amtsſprache. Aber jeit dem Beginn dieſes Jahr: 
hunderts hat die Sprache der Finnen, die gegen 70 Prozent der Bevölkerung von 2!/s Million 
ausmachen, an Verbreitung und Bedeutung erheblich gewonnen; vom Gegenftande gelehrter 
Unterfuhung ift fie zur Umgangs: und Unterrichtsfprache der gebildeten Klaffe geworden und 
feit 1872 auch als Amtsiprahe an Stelle der ſchwediſchen getreten. Finnische Schulen und 
eine finniſche Prefie find rafch herangewachien, und an der Univerfität nimmt die Yandesiprache 
mehr und mehr Raum ein. Ganz ohne Widerftand blieb diefer Prozeß nicht. Das Chriftentum, 
die Reformation, die ganze Kultur waren Sache der Schweden, deren Einfluß daher ein großer 
war und iſt. Die Vorausſetzung, daß ein finnifches Sonderleben weniger das Miftrauen der 
Ruſſen erweden werde als ein ſchwediſches, hat fich nicht bewährt. Die Großflawen treten an 
dies junge nationale Stillleben mit denjelben Forderungen heran wie in den deutichen Oftiee: 
provinzen. Das Land lebte bis 1890 in glüclichen Verhältnifien, in denen es einer weitgehenden 
Autonomie mit ſtändiſcher Verfaſſung genoß; es entbehrt großer jozialer Mißſtände, da es vor: 
wiegend aderbautreibend ift, ohne die Leibeigenfchaft zu fennen, deren Folgen in Rufland noch 
herrichen, und pflegt ein reges geiftiges Leben, das auch Widerwärtigkeiten überleben wird. 

An der jchwediich: finnischen Univerfität Heliingfors erftand die Wiſſenſchaft der finnifchen 
ES pradj:, Altertums: und Völferfunde. Während mühſame Reifen in Nordofteuropa und Nord: 
aſien die jtammverwandten Völker näher brachten, ward im Inneren des eignen Volles emfig ge: 
forjcht. Lönnrot danken die Finnen die Sammlung, Sichtung und Zujammenftellung ihres 
nationalen Heldengedichts Kalewala, das ohne die Bemühung der Univerfität wohl nad) wenigen 
Generationen verloren gegangen wäre. Diefes Epos hat mächtig zur Entwidelung des finnifchen 
Nationalbewuptieins beigetragen. Lönnrot widınete ſich feit dem Ende der zwanziger Jahre mit 
Eifer der Sammlung der jogenannten Runen, der Volsliever, und vermochte aus den Bruch: 
ftüden der Gefänge der nordruffiichen Finnen in der Gegend von Archangel und Dlonez die im 
Volfe fortlebende Heldenfage zulammenzuftellen. Der Kampf der Kalewaföhne mit den Robja, 
die Abenteuer der Helden Wäinämöinen, Jlmarinen und Lemmikäinen und manderlei um die 
Haunptperjonen fi berumfchlingende Sagen bilden den Stoff diefes Heldengedichts, das neben 
den Homerischen Gedichten, den Nibelungen und den großen Epen der Inder und Perſer ala 
echtes nationales Epos ſteht. Kalewala ift der Name der Wobnftätte der Helden des Epos. 

Wie Soldadern das unſcheinbare Geftein, jo durchziehen diefe Gefänge das Leben des in 
rauhem Klima hart ums Dafein kämpfenden Volkes, hier reicher und ſchöner, dort ärmer auf- 
tretend. Die altertümliche Art des Vortrages, die Sangesfreude des Volkes, die geichichtlichen 
Beziehungen und poetiihen Schönheiten machen die finnifche Volksdichtung gleich anziehend, 
Lönnrot, der „finniſche Homer’, erzäblt aus jeinem Sammlerleben: „In der Divinagegend 
jagte mir der alte Bauer Arhippa, aus deſſen beivundernswert reichem Gedächtnis ich zwei Tage 
lang Runen niederichrieb: ‚Anders war es in meiner Kindheit, als ich mit meinem Vater zum 
Lapuffajee fiſchen ging; dort hätteft du fein follen. Unfer Gefelle war ein vortreffliher Sänger, 
doch jang mein Vater noch beſſer. Die ganze Nacht hindurch fangen fie, die Hände ſich reichend, 
und fein Lied zweimal. Ich war noch ein Knabe und habe, wenn ich jo ſaß und zuhorchte, meine 
ſchönſten Runen gelernt. Hätte fie damals jemand ſammeln wollen, er hätte in Wochen nicht 
jchreiben mögen, was allein mein Vater wußte. 

In den legten Jahrzehnten hat ſich eine Eleine efthnifche Litteratur entwidelt, das Gefühl 
geiftiger Eigenart ift auch bei den Eithen im Wachſen begriffen. Auch diefes vor ein paar 
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Sahrzehnten noch kaum beachtete Völkchen wird allmählich in die Neihen der felbitichaffenden Völker 
eintreten. Man zählt gegenwärtig ca. 650,000 Efthen; die Kuren find ausgeftorben, die Liven 
in ber Zahl von 3000 Seelen im nordweitlichen Kurland erhalten und die Ketten, an Zahl die 
Eithen überjteigend, troß ihres Slawentums von den Ruſſen noch jcharf geichieden. Im Beginn 
des 13. Jahrhunderts wurden bie eriten Miflionare zu den Yetten, den jlawifchen Nachbarn der 
Eſthen, gefandt, jpäter-nahmen Ritterorden und weltliche Mächte Anteil an der Bekämpfung der 
hartnädigen Heiden; aber wenn es ihnen auch gelang, das Chriftentum raſch auszubreiten, fo 
vermochten fie doch nicht, es einzumurzeln, und wir finden noch in Schriften aus dem vorigen 
Jahrhundert die Behauptung, daß unter 20 Eſthen Faum einer wifle, daß er ein Chrift fei. 
Wie lebendig fich heidniſche Traditionen im Bolf erhalten haben, lehren uns aud) die Helden: 
jagen, die Mythen und Märchen der Ejthen. Gelehrte und poetifche Gemüter danken dem Himmel 
für die Erhaltung dieſer Erzeugniffe des dichtenden Volksgeiſtes; fie erinnert aber freilich auch 
an die joziale Stellung diejer Völker, an die Abſchließung fremder Kultur durch die niedrige Lage, 
worin fie ihre Herren hielten, die viel zu ſpät, erft im Jahre 1819, von den Ejthen der Oſtſee— 
provinzen das Joch der Yeibeigenjchaft nahmen, 

Die eſthniſche Litteratur beftand bis in die neuejte Zeit faſt ausfchließlich aus kirchlichen und 
Schulichriften, böchftens noch aus Kalendern. Das ältefte eſthniſche Buch ift wohl ein 1553 in 
Lübeck gedrudter Katechismus. Daß im 17. Jahrhundert fich zweierlei eſthniſche Schriftiprachen, 
die revaliche und die Dorpatiche, entfalteten, hat bis auf den heutigen Tag die Entwidelung einer 
allgemein anerfannten eſthniſchen Schriftipradhe erfchwert. Der Aufſchwung der Sprache zur 
Selbitändigkeit, ihre Ausbildung durch ſtrenge Feititellung ihres Baues und Weſens — bisher 
hatte man ſtets deutſch Gefchriebenes in das Eſthniſche überfegt — datiert aber vom Jahre 1813, 
als Pfarrer Rofenplänter jeine Beiträge zur Kenntnis der eſthniſchen Sprache herauszugeben 
begann. Den ſeitdem befonders unter den Geiftlichen erfolgreich gepflegten eithnijchen For: 
ichungen bat Kreugwald in der jeit 1857 erſchienenen Sammlung des Kalewi-poeg das her: 
vorragendite Denkmal gejegt. 


Der Ursprung der Arier wird nicht mehr ausjchließlich auf den Hochländern und in den 
Gebirgen zwiichen Indien und Jran geſucht. Er ift in die Pontusregion, in die Rokitnoſümpfe, 
an den Taunus und bis in die jchweizeriihen Pfahlbauten verlegt worden. Geographiſche und 
ethnographiſche Gründe geben der Anficht jener recht, die in den Ariern ein halbnomabdijches 
Steppenvolf erbliden, das von Inneraſien ber füdlich von den innen bis zu der ruffiichen 
Schwarzerde neben der Viehzucht Aderbau trieb. Man darf die Frage nad) dem Urjprung eines 
Volkes in allen Fällen, wo die hiftorischen Nachweiſe fehlen, nicht zu beſtimmt beantworten wollen. 
Man kann das Gebiet umgrenzen, wo fi ein Volk in früherer und jpäterer Zeit bewegt hat; aber 
faft niemals wird ohne das Zeugnis der Gejhichte der Ausgang, das Ziel oder gar der Weg 
einer Wanderung zu beftimmen fein. it überhaupt ein einziger Urfprung für alle Völker anzu: 
nehmen, die wir mit arifchen Sprachen ausgeftattet finden? Man muß den Urſprung des Sprach— 
ſtammes und feiner Völker unterjcheiden. Die germanijchen und flawijchen blonden, hellhäu— 
tigen und helläugigen Arier (vgl. die Tafel bei S. 737) find rafjenhaft tief verichieden von den 
dunfelhäutigen Ariern Indiens und den hellbraunen Irans, die näher bei Arabern, Juden oder 
Ägypten ihre Stelle finden. Zwiſchen Weichjel und Ganges müſſen innige und andauernde 
Berührungen hellerer und dunklerer Völker ftattgefunden haben; doch iſt darum noch nicht die 
Annahme notwendig oder wahrſcheinlich, daß alle diefe Völker einerlei Uriprungs feien. Das 
Gewicht ift zunächit darauf zu legen, daß jene hellften Menjchen, die wir kennen, bijtoriich 
nach dem Dften und Norden Europas zurüd zu verfolgen find, wo wir ihre ausgezeichneten 
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Raſſenmerkmale der blonden Haare und hellen Augen auch bei finnischen Völkern finden, ja jelbit 
zu mongolijchen übergreifen ſehen (vgl. oben S. 749), daß ſüdlich von den Tifeten des Kaukaſus 
ähnliche Völker nicht geichlofien vortommen, daß die Geichichte ein Übergewicht nordſüdlicher 
Nichtung der Völferwanderungen lehrt, daß die hellen Arier in heißen Ländern fich nicht 
afflimatifieren, dort alfo auch nicht zur Entwidelung fommen konnten. Aus dem allen jcheint 
hervorzugehen, daß die hellen Arier im Norden und wohl nicht weit von den innen, die die 
nördlichiten Teile Europas bewohnten, ihren Uriprung haben, und daß dieſe Fräftigen Zer— 
trümmerer jüdlicher Reiche nach wärmeren Gegenden ihre Sprade getragen haben, ftatt fie 
von dort zu empfangen. 

Welches war der Kulturzuitand der ariihen Völker vor der Berührung mit mittel: 
meeriſchen Einflüffen? Die Sprade will Pflug, von Getreide mindeftens Gerjte, Milchprodufte, 
Haustiere, Magen, Webituhl, Eifen und andere Metalle im Kulturinventar der alten Arier 
nachweiien, indem fie als dem Urſtamm der Arier befannt alles anfieht, wofür Worte von 
gleicher Wurzel in den verichiedenen ariichen Schweiter- und Tochterfprachen vorhanden find, 
Daß bei Hin: und Herwanderungen ein joldhes Wort verloren gehen konnte, und dat Worte 
von gleicher Wurzel Ungleiches bedeuten können, wird dabei nicht beachtet. Sicherer iſt es, wir 
halten uns unmittelbar an die neichichtliche Überlieferung. Wie treten uns ariiche Stämme in 
der Gejchichte entgegen? Die Germanen ericheinen bei Tacitus als Stämme, die ihre Site nod) 
nicht lange befaßen und fich nur zum Teil zu ſeßhaftem Leben darin abgeklärt hatten. Halb No: 
maden und halb Aderbauer, wie fie waren, fiel ihnen die Teilung leicht in eine ſeßhafte Hälfte, 
die zu Haufe blieb, um das Yand zu bauen und das Eigentumsrecht auf den Boden zu wahren, 
und eine andere, die nach Ruhm und Reichtum auszog. Die Kelten, Germanen und Sta: 
wen waren Wanderer auch jhon vor jenen eriten Wanderungen, von denen die Ge: 
ſchichte erzählt, und dafür ſpricht aud) die geichichtlich jo Folgenreiche, halb militäriſche Organi— 
jation, mit der fie uns entgegentreten. In den Sitten der ſüdſlawiſchen und albanefifchen Berg: 
ſtämme des Dftadrialandes findet ſich Altertümliches, deſſen Analogien bis zu den Ofjeten und 
Siahpojch reihen: das einfache jchmale jteinerne Turmbaus, das unten den Stall, oben die 
fenfterlofen Wohnungen birgt, die Nahrung von Fladenbrot und Käſe, das zähe Halten an der 
Glanverfafjung, die niedrige Stellung des Weibes, das dann doch wieder die unverlegliche Ver: 
nittlerin zwiichen Kriegführenden ift, die Blutrache, die ganze rohe Einfachheit des Lebens unter 
übermäßiger Hochſchätzung des Waffenhandwerks haben offenbar jeit einer Zeit, die noch weit vor 
ver römischen Berührung mit Thrafern und Kelten liegt, feine wefentlihen Veränderungen er: 
fahren. Einen weiteren Schlüffel bieten uns die Fortichritte finnischer Völker über ihren älteften 
befannten Zuſtand in der Berührung mit Ariern bis zur Zeit der Kalewala, d. 5. etwa 1000 Jahre 
nach Chrifti Geburt. Die alten Finnen waren vorwiegend Yäger und Fiicher, benußten den 
Hund als wichtigites Haustier und kannten außerdem Nenntier, Pferd und Rind, nicht aber 
Schwein, Ziege und Schaf. Ihr Aderbau jcheint urfprünglich ſehr gering und einfach geweſen 
zu fein, denn fie bauten wohl nur Gerite. Das Stangen: und Fellzelt (Kota) und die in die 
Erde verſenkte Hütte mit oberirdiichem Dad, eine Art fünftlicher Höhle (Sauna), waren ihre 
Behaufungen. Sie Hleideten ſich in Felle, die mit Knochennadeln genäht wurden, und fannten 
Schneeſchuhe und Schlitten, ferner das Gerben, die Herftellung von Filz, das Kupfer, das 
Eilber, ſcheinen aber Eiſen erjt von Sfandinaviern erhalten zu haben. In einer Zeit, die wohl 
weit über ein Jahrtauſend näher liegt, der Zeit der Kalewala-Geſänge, waren nun folgende 
Bereiherungen erworben: das Blodhaus mit Moosverkleidung, ohne Rauchfang, doch mit ge= 
mauertem Ofen, mit Bänken und Tifchen (auch die Jberer und Kelten erftaunten die Alten da: 
durch, daß fie figend aßen), die Vorrichtungen zum Trodnen und Trejchen des Getreides, ber 
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Plug und die Egge, der Hund, das Pferd, das Rind, das Schwein, das Schaf, die Bienen: 
zucht. Man aß Brot und tranf Bier. Getreide war Gerſte. Daß von Buchweizen nicht die Rede 
ist, beweijt, daß den Waldbewohnern, die in friihen Nodungen Gerfte bauten, die Menichen der 
Steppe noch fern jtanden. Der Anbau des Buchweizens empfiehlt fich einer läſſigen Wirtichaft, 
wie wir ung die der alten, nur halbanfälligen Völker vorftellen. Zu Pallas' Zeit ri man in 
Eibirien obenhin die ſchwarze Erde auf, fäete Buchweizen und erntete dann eine Reihe von Jahren 
hindurch, ohne zu ſäen, weil ſich bei der Ernte die Körner immer neu von ſelbſt ausfäeten. Der 
Zuftand der europäiſchen Arier, den wir aus den griechiſchen und römischen Schriftitellern kennen, 
zeigt eine Menge von barbarichen Zügen. Der Familienftamm, das Mutterrecht, die Crogamie 
beitanden bei vielen. Bei den Kelten Britanniens ftimmen die Menfchenopfer zu jehr mit allen 
übrigen Sitten, als daß wir eine Einführung durch die Punier annehmen jollten. Die Menſchen— 
leben ftanden tief im Wert, beſonders die weiblichen. Feſſelung der Perſönlichkeit im Geichlecht 
und freies Waltenlajjen aller Wünſche und Triebe nad außen beftimmten das Leben der Ger: 
manen und Kelten zur Zeit, als die Yehre von der Erziehung zum Schönen Maße in Griechenland 
und Nom altersgrau gervorden war. Raub und Mord zieren die Helden der germanischen Sagen, 
und die Rache für erlittenes Unrecht jpäht nach Vergeltung bis in das vierte und fünfte Glied, 
ohne einen Unterfchied zwiihen dem Thäter und jeinen Gefchlechtsgenofjen zu machen. 

ALS älteftes Ariervolt Europas jehen wir die Griechen in das Hare Licht fiherer Über: 
lieferung treten. Außer ihren jemitischen Vorgängern find Ureinwohner, „Barbaren“, überall 
im jpäteren Griechenland zu vermuten oder nachzumeifen. Nicht alle Griechen teilten das fchmei- 
chelnde Vorurteil des Autochthonentums, man findet jogar die richtige Anficht von der Ausartung 
des Hellenentums in der Berührung mit den Reiten der nichtgriechiichen älteren Bevölferungen. 
Es kann nur vermutungsmweife auf die thrafo:illyriiche VBölfergruppe als jene hingewieſen werden, 
mit der die Leleger und andere vorgriechiſche Völkerſchaften in Verwandtſchaftsbeziehung ftanden. 
Vor der dorifchen Wanderung finden wir die Jonier in Attifa und am Saronifchen Golf, die 
Achäer im Peloponnes und in Böotien, wahrjcheinlich au in Weitgriechenland, Was dann als 
Dorier und noch viel jpäter ald Mafedonier die griehiiche Welt bewegte und zu meiten Aus: 
greifen antrieb, waren damals noch Stämme in der Gegend des Olympos, die jpäter in einer 
großen Wanderung bie jüdlichjten Teile Griechenlands bejegten, die Jonier zur Auswanderung 
nad) Kleinafien zwangen und jelbft dort Folonifierten. Griechen folonifierten in großer Ausdeh— 
nung von Kolchis bis Mafjilia, aber wegen mangelnden Maſſennachſchubes nur auf Inſeln und 
Küſten. Wie die füftenweife Ausbreitung der Phöniker haftet auch die griehifche immer nur an 
der Peripherie der Länder, gibt aber durch die Yänge ihrer Linie und die Menge ihrer Stütz— 
punkte eine Gewähr langer Dauer, troß der oder vielmehr wegen der Verlegung diefer Stützpunkte: 
als Berjien Phönikien unterworfen hatte, blieb Karthago unabhängig, und als fich das Griechen: 
tum in Griechenland barbarifierte, erhielt fi am Hellespont eine jelbitändige Griechenmacht. 
Die Heinaftatiichen Küſten- und Inſelgriechen bewahrten immer den Nüdhalt am Meere und 
jind teilweile veiner erhalten al3 die auf dem Feſtlande. Dies gilt vom öftlichen Teile des Ver: 
breitungsgebietes. Griechenland hat jeine völferbildende Thätigfeit hauptſächlich im Often be: 
währt. Thufydides jagt: „Jonien fowie die meiſten Inſeln folonifierten die Athener; Ftalien 
aber, den größeren Teil Siziliens und einige Gegenden vom übrigen Hellas die Peloponneſier.“ 
Nun find aber die Beloponnefier nie politisch jo erfolgreiche Kolonifatoren geweſen wie die Jonier. 
Sie gründeten im weitlichen Mittelmeer blühende Kolonien, aber nicht, jowenig wie die Punier 
in Spanien, dauernde Staaten, Tochtervölfer von bleibend griechiſchem Charafter. 

In der Gegenwart drängen jich unter Hinzuzählung der Rumänen vier Völferftämme 
in dem engen Königreid Griehenland zujammen. Die Hypotheſe, daß die Neugriechen 
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Slawen jeien, die ein verborbenes Griechiſch redeten, ift zurückgewieſen. Aber allerdings drangen 
jlawifche Anfiedler bis tief hinab in ven Beloponnes, gingen jedoch in dem helleniſch-albaneſiſchen 
Völfergemifch unter. Ortsnamen, Sprachreſte und Gebräuche reden von ihnen. Bon flüchtigen 
Albanejen nahm in den ſchlimmſten Zeiten der Türkenherrſchaft nebſt Italien Griechenland die 
größte Zahl auf, und albaneſiſche Zelte bedeckten ganze Länderftrihe Moreas, Böotiens und 
Attikas; ja jelbit in Athen bildeten Albanefen lange Zeit hindurch die Mehrzahl der Stadtbevölfe: 
rung. Man jchägt ihre Anzahl in dem Eleinen Griechenland auf 200,000 Seelen. 

Zahlreiche Völker, die im Altertum den Norden der Balfanhalbinjel bewohnten, wo fie 
den griehiihen, italiichen und endlich den ſlawiſchen Einflüſſen verfielen, bezeichnet man als 
thrakiſch-illyriſche Gruppe. Ihr Net find die Albanejen, Arnauten oder, mit eignem 
Namen, Ehfipetaren. Ihre Sprache ift ein Glied der ariſchen Familie, fteht aber jo vereinzelt, 
daß von einer näheren Berwandtichaft nad) irgend einer beftimmten Seite hin nicht wohl ae: 
iproden werden kann. Heute nehmen die Albanejen, die in zwei Dialeftgruppen, ſchärfer noch 
durch Fonfejlionellen Zwielpalt geichieden find, einen engen Raum zwijchen Antivari, Janina, 
der Adria und den öftlichen Zuflüffen des oberen Wardar ein. Ihre Zahl wird auf 1,600,000 
angegeben. Zeritreute Siedelungen greifen nach Serbien und Bosnien über, 200,000 Alba- 
nejen wohnen noch in Griechenland, Größere albanefiiche Kolonien blühen in Unteritalien und 
Sizilien, fleinere in verfchiedenen Teilen Öfterreihs. Die Albanefen liefern das Beiipiel eines 
Volkes von höchft intenfivem Sonderjtreben, das in jeiner Gefchichte weder ein Neich (felbit 
Sfanderbeg beherrichte nur einen Teil Albaniens) noch eine Hauptitadt entwidelt hat, dafür 
aber troß feines ausgeiprocdhenen Bewußtjeins der Stammes: oder Clanzufammengebörigfeit, 
das die Erogamie ſtreng aufrecht erhält, einen großen Teil der in feine Mitte verfchlagenen Sla— 
wengruppen vermöge feiner politifchen Energie abjorbierte. Innerhalb der angegebenen Grenzen 
wohnen noch etwa 800,000 Slawen, Rumänen, Griechen und Türken, die zu zeriplittert find, 
um gegen die Albanejen jich behaupten zu fünnen. Nur die große Landſchaft bei Djakowa und 
Ipek im Norden Albaniens, die an die ſlawiſchen Länder Ernagora, Rascien und das ehemalige 
Serbien grenzt, ift ſlawiſch geblieben, obwohl auch in fie nicht wenig albaneſiſche Anfiedelungen 
eingeiprengt find. Albanejen haben ſich in alter und neuer Zeit in fremden Staats: und Kriegs: 
dienften ausgezeichnet, fie find fo kriegeriſch, daß auch ſelbſt die katholiſchen Miriditen es nicht 
verſchmähten, bis in die neuefte Zeit unter dem Halbmonde Dienfte zu nehmen. 

Die Apenninen- Halbinfel war in vorrömiſcher Zeit von Völkern bewohnt, die durch Ahn— 
lichkeit alter Ortsnamen in Ligurien und Eizilien als weitverbreitete Glieder des arifchen Sprach— 
ſtammes zu erkennen find. Es entipricht der geographiichen Yage, wenn im Often der Halbinjel 
Völker illgriicher Verwandtichaft ſaßen; nach welcher Seite aber die den Weſten einnehmenden 
Sifuler und Ligurer fi verwandt erweifen, ift nicht mit irgend einem Grade von Wahr: 
jcheinlichkeit zu jagen. Die Ligurer reichten hauptſächlich auf dem Uferland des nordmweitlichen 
Italien bis zum Rhöne, ſaßen in den Weftalpen vielleicht bis über den Montblanc und im Nhöne- 
thal bis über die Iſere hinaus. Es ift möglich, daß fie einft noch weiter nach Weiten reichten. 
In Stalien gehen ihre Spuren weit nach Süden; bei den Alten fand die Anficht Ausdrud, daß 
Ligurer einft auf dem Boden Roms geſeſſen hätten. Sie werben als fräftige, abgehärtete, Eriege- 
tische Leute geihildert, wahrſcheinlich find fie Furzföpfig und dunkelhaarig geweien. An Kultur 
itanden die binnenländifchen Yigurer hinter ihren Genoffen an der Hüfte zurüd, und in manchen 
Gegenden erjcheinen fie als Halbwilde, die großenteils in Höhlen wohnen, ſich in Felle kleiden, 
nur ungenügenden Aderbau treiben, Einbäume als Kähne benugen und dergleihen. Die Etrus: 
fer, die durch den Handel einen großen Einfluß auf die materielle Kultur mittels und nord: 
europäifcher Völker in prähiftorifcher Zeit gewannen, ftellen uns die Kulturvermittelung zwiichen 
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Oſten und Weſten, Aſien und Europa klar vor Augen. Über die Volkszugehörigkeit dieſes Stam— 
mes, der urſprünglich in den Alpen, dann bis zum rechten Tiberufer wohnte und einzelne, beſonders 
ſtädtiſche, Gründungen weithin zerſtreut beſaß, wird man vielleicht immer im Zweifel bleiben; aber 
daß er aſſyriſche, ägyptiſche und griechiſche Bildungselemente vereinigte und ausſtreute, iſt gewiß. 

Die Entwickelung des römiſchen Reiches bedeutet die Ausbreitung der Sprache und ethno— 
graphiſchen Eigentümlichkeiten der Mittelitaliener über Süd- und Weſteuropa. Die roma— 
niſche Völkergruppe von 96 Millionen Menſchen, die im Süden und Weſten Europas poli— 
tiſch in zwei Großmächten und mehreren einflußreichen Staaten mittlerer Größe dominiert, ruht 
auf diefer alten politifchen Grundlage. Nie hat ein Reich in fo kurzer Zeit jo viele Völker umge: 
ichaffen, von den Mündungen der Donau bis zu denen des Tajo, Die römische Gefchichte ift zuerft 
enge Stammesgefchichte und wird geographiſch umfaflende und verfchmelzende Völker: und Welt: 
geſchichte mit wachjender Erweiterung des geichichtlichen Horizonts, Italien ift als ethnographi- 
ſcher Begriff neu. Es ift erft in die Formen der alpenumgürteten Halbinjel hineingewachſen. Es 
beitand nicht, al3 es noch eine Liguria, Gallia cispadana und Gallia cisalpina, Etruria und 
Graecia Magna gab. Wo die Geſchichte Italiens aus dem Nebel der Sage fich löft, treten 
uns drei Völker auf dieſer Halbinfel entgegen: Latiner, Italioten autochthoner Abſtammung oder 
wenigjtens jehr alter Anfievelung, und Völfer, die in jüngerer Zeit in Jtalien eingewandert 
waren. Die Latiner jtanden zuerft in manden inneren Angelegenheiten unter den Nömern. Wie 
fie famen ſpäter auch die anderen Glieder des geographiſch abgejchloffenen Volkes in Kämpfen 
zu befjeren Rechten. Wie aber urfprünglich die Römer ihre Stellung zu den italienischen Völkern 
auffaßten, hat P. Merimde durch einen Vergleich aus der neueren Kolonialgejchichte deutlich 
zu machen geſucht: Der Europäer ift der Römer, „l’&tre noble par excellence*; der Kreole ift 
der Grieche, Staliote, Etrusfer; der Mulatte und Neger endlich find der Gallier, der Germane 
und die anderen Barbaren. Immer größere Teile diefer Völfer wurden romanifiert, teils for: 
mell in das römische Bürgerrecht aufgenommen, teils nur der Sprachgemeinſchaft angeichloffen. 
Daher die Verbreitung der romanischen Tochterfpradden. Ein Gefühl der Achtung für die ältere 
und verwandte Kultur ließ die Römer wie die griechiichen Städte, jo auch fpäter Griechenland 
im ganzen mit einer gewiſſen Bevorzugung behandeln. Das binderte aber nicht, daß die grie- 
chiſche Sprache in Jtalien, ebenjo wie in den anderen griechiſchen Kolonifationsgebieten im weit: 
lichen Mittelmeerbeden, fich aus dem Volksgebrauch in demfelben Maß vor der römijchen zurück⸗ 
309, wie fie fi in den höheren Schichten als Sprache der Bildung und des Lurus ausbreitete, 

Die Pyrenäenhalbinſel wurde in vorrömifcher Zeit von den Iberern bewohnt, die in das 
Gebiet der Garonne, auf die gallifche Südküſte und die nahen Inſeln hinübergriffen, vielleicht 
noch weiter. Iberer wohnten, wie die Alten jagten, auf Sizilien, ehe Sikuler von Italien ber: 
überfamen. Die Vermutung W. v. Sumboldts, daß die Iberer von Anfang an ein bereits zu— 
rückgehender Reit eines einft mehr verbreiteten „früheren Völkergeſchlechts““ waren, hat viel für 
ich. Die Möglichkeit eines alten Zufammenhanges diefer Bevölkerung mit den hellen Nordafri: 
fanern des Feſtlandes und der Kanarischen Inſeln ift nicht zu verneinen. Ein Net der iberifchen 
Sprache wird von wenig mehr als Y/s Million Basfen um den Golf von Biscaya nod) geſprochen. 
Das Vorkommen des Männerkindbettes und des Kochens mit Steinen bei den Basken, auf Cor: 
fica, Sardinien zeigt uns die legten Reſte einer alten Kulturfchicht unter der phönikiſchen, grie— 
chiſchen, römischen Herrichaft. Als Raſſe find die Basfen ohne Zweifel gemiſcht und nähern fich 
den dunfeln Kelten und Ligurern. Wir haben von phönikiſchen Gründungen an der ſpaniſchen 
Küfte geſprochen, und Strabon unterſcheidet die Turdetaner als die gebildetiten der Iberer. 
Wir haben uns die Iberer als ein Volk zu denken, das im allgemeinen tiefer jtand als die 
Kelten. Beſonders die Bergbewohner dürften fih wenig über die Höhe der Faufafifchen oder 
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albaniſchen Bergitämme erhoben haben, Was die Alten einzelnes von ihnen, ihrer durchaus 
ichwarzen Kleidung, ihren Pferde: und Menichenopfern, ihrer Mondverehrung berichteten, ge: 
nügt eben, um zu erfennen, daß fich neben vielem Eignen feltiiche Einflüffe durch ihr Weſen zogen. 
Kelten hatten fich ſchon vor der römischen Zeit im Norden und Süden der Halbinfel eingedrängt; 
ihre Sprache berrichte in vielen Gegenden, befonders in Lufitanien, vor. Dann beſaßen die 
Hömer die ganze Halbinjel über ein halbes Jahrtauſend. Wejtgoten und Vandalen gingen in 
der iberiſch-keltiſchen, oberflächlich romanifierten Bevölkerung der „Togaträger“ unter, nicht 
minder jener Teil der Mauren, der nicht ſamt zahlreichen Juden vom Boden der Halbinjel im 
16. Jahrhundert vertrieben ward. Infolgedeſſen herrſchen auch bier romaniſche Idiome: die 
nahe verwandten portugieſiſchen und ſpaniſchen im Weiten, Süden und in der Mitte der Halb: 
infel, das Provençaliſche im Nordweiten. Wir jehen den modernen Kaftilier, ftolz, kriegeriſch, 
beredt, aus dem Bilde des alten Iberiers heraustreten. Schon die Alten wußten, da die ge 
mifchten Keltiberer mehr nach der iberiichen als keltiſchen Seite ſchlugen, troß des politiichen Über: 
gewichts der Kelten über die friedliebenden Iberer. 

Rom gewann Gallien im 6. Jahrzehnt vor Ehrifti Geburt und verlor es 450 Jahre jpäter. 
In diefer Friſt find die Fundamente des franzöſiſchen Volfes gelegt worden, das in jeinem 
Namen die Teilnahme der germaniichen Franken an feiner Entwidelung deutlich befundet. Die 
Yandichaftsnamen Burgund und Normandie jprechen von der Anmeienheit anderer germanijcher 
Stämme auf galliihem Boden. Auch hier ift die Sprache, nicht aber der Charakter der Kelten, 
der überwiegenden Maffe der Urbewohner geändert worden. Die Römer erfannten die Ariegs- 
luft, Redefertigfeit und Wankelmütigkeit, aber auch in der Erneuerung der lateiniichen Litteratur 
die hohe geiftige Begabung diefes Volkes. Nie ift Franfreihs Bevölkerung einheitlich geweien: 
im Südweſten ſaßen die Jberer, im Südoften die Ligurer, die Belgen waren dialeftiih und in 
Einrihtungen und Gefegen von den eigentlichen galliichen Kelten verichieven. Phöniker umd 
riechen fiedelten an der Südküſte, Sarazenen find bis zum Mittellauf des Rhöne vorgedrungen. 
Die germaniichen Einwanderungen, an denen ſich auch Alanen beteiligten, wurden erwähnt. 
Sprachlich zerfällt Frankreich in das Yanguedoc und das Gebiet der Langue d’oil. Seitdem das 
politiiche Übergewicht Nordfrankreich zugefallen ift, ward die Langue d’oil Schriftiprache; die 
Langue d’oc, das Provensalifch, ift in die Stelle unjeres Niederdeutichen zurüdgetreten. Die 
litterariiche Renaiffance der legten Jahrzehnte änderte bisher nichts an der politifchen Bedeu: 
tungslofigfeit diefer Scheidung. Ihre Nordgrenze, die in der Tiefe mit der alten Grenze der 
Liqurer gegen bie Kelten zufammenbhängt, verläuft ungefähr von Bordeaur bis Lyon in einer 
nordwärts ausgebogenen Linie, die den 46. Grad überjchreitet. 

Die Rumänen erfcheinen in der Geſchichte zuerft als ein unrubiges Hirtenvolf des Ge— 
birges, das mit den anjäjligen Nachbarn zufammenjtößt, indem es feine Herden thalwärts treibt 
oder in die Niederungen herabiteigt, um Beute zu machen. Wir finden größere, zuſammen— 
hängende Räume von Rumänen erfüllt nördlich und jüdlich von den Karpathen, wo auch heute 
ihre Hauptfige liegen, erft im 12. und 13. Jahrhundert. Aus der Zeit, in der deutjche Aderbau- 
folonien nad Siebenbürgen berufen wurden, die den treuen Sachſen Siebenbürgens Ur— 
iprung gaben, die zu vielen Taufenden eimmanderten und öde Gegenden bewohnbar machten, 
werden fie in Siebenbürgen zum eritenmal genannt. Einige Jahrhunderte jpäter erjcheinen fie 
als eine wachlende, der Ausbreitung anderer bereits hinderlihe Bevölkerung. Auchneuere Geichicht: 
ichreiber der Rumänen nehmen an, daß die uriprüngliche Heimat der heutigen rumäniſchen Be: 
völferung Ungarns auf den nördlichen, den weltlichen und den füdlichen Höhen der fiebenbürgi- 
ſchen Karpathen zu juchen ſei. Die Rücken der Karpathenkette boten ihnen ausgezeichnete Weide: 
gründe; fie fteigen jo langſam an, daß fie faft eben ericheinen und daher von den Rumänen 
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auch „poiana“ (aus dem Slawiſchen: Flachland) genannt werden. Den Hauptreichtum des 
Rumänen bilden bier unermeßliche Schafherden. Die ipäter aus den Bergen in die Ebene herab: 
geitiegenen Rumänen der Thäler find Aderbauer; ihre Hauptnahrung bildet der Mais. Die 
Sprache ſtammt von den Reſten der einſt in Dacia zahlreichen römischen Kolonisten. Aus Raſſe, 
Sprache und Geichichte ergibt fich die Abiorption einer ftarken ſlawiſchen Ackerbauer-Bevölke— 
rung. Fern von den Slawenreichen der Baltanhalbinjel in farpathiicher Abgefchiedenheit voll: 
309 fich diefer Prozeß. Wir jehen alfo in den Rumänen weder Nachkömmlinge der Römer, 
noch jolche der Daker: wir haben in ihnen ein Miſchvolk mit überwiegenden illyrifchen, römischen 
und flamijchen Elementen vor uns, 

Die Kelten bringen zum erftenmal eine wejentlich mitteleuropäifche Macht auf der Bühne 
der MWeltgejchichte zur Erſcheinung. Gallien, und zwar fpeziell die zwiichen Ozean und Alpen, 
Garonne und Seine gelegene Celtica, erfcheint al ihr Kerngebiet, Britannien, Nordipanien, das 
transpadanijche Etrusferland, einen großen Teil von Oberdeutichland und den Alpen haben fie 
beſeſſen. Sie treten als geichidte Aderbauer, Metallarbeiter und Segelichiffer auf, von denen 
die Römer manches gelernt haben. Von ihrer Art des VBordringens gibt der Angriff, den fie auf 
Rom machten, eine Vorftellung: ſtarke Männer mit hohen Schilden und langen Schwertern, die 
für den rajchen Angriff, nicht aber für eine bejonnene, überlegte Kriegführung vorbereitet find. 
Vielleicht gewährten fie den Römern zum eritenmal das Bild germanifcher Kriegsvölker; denn 
Blonde und Blauäugige zogen mit den Galliern. Die Verbindung galliicher und germanifcher 
Elemente ift noch wahrjcheinlicher im Heere der Eimbern und Teutonen. Auch der Kortgang 
der römifchen Kriege mit den Galliern brachte immer von neuem germaniſche Völker mit ins 
Spiel, die noch Friegerifcher und unfteter als die Gallier auftreten; fo ift es nicht unwahrſchein— 
lich, daß die Nervier des Hennegaus germaniſch waren. Schon damals dürfte die Vermifchung 
der beiden Elemente, aus der fpäter unter römiſchem Einfluß das Volk der Franzoſen hervor: 
ging, begonnen haben, So erflären ſich vielleicht die blonden nördlichen Kelten, die die Franzofen 
als kymriſche Raſſe von ihren kurzköpfigen, dunfelhaarigen „echten‘ Kelten fcheiden. Wichtig ift 
es, daß die Nömer von Anfang an ihren Einfluß in Gallien ficherten, indem fie ſich den Kelten als 
Beihüger gegen die Germanen empfahlen. In der That gelang es von Cäfars Zeit an immer 
mehr, die Germanen jenjeits des Nheines zu halten, und in Gallien jchritt unterdefjen die Roma: 
nifierung der Kelten fort. it auch die Bretagne wieder feltiih geworden und ein Teil Aqui— 
taniens iberiſch geblieben, ift auch feltifch noch gegen Ende des 2, Jahrhunderts in Lyon und 
im 4. Jahrhundert in Trier geiprochen worden, jo ruht doch die Entwidelung des franzöfiichen 
Volkes als eines im Charakter wejentlich keltifchen, in der Sprache romanischen auf der Voraus: 
jegung, daß ſich innerhalb diejer fünfthalb Jahrhunderte eine kompakte keltiſch-romaniſche Be: 
völferung entwicelt hatte, die die Germanen unterwerfen und beeinfluffen, aber nicht mehr 
national vernichten fonnten. Berftärkt durch kymriſchen Zuzug aus Britannien, haben ſich nur 
in der Halbinjel Bretagne über eine Million keltiſch Sprechende erhalten; unter ihnen iſt aber eine 
große Zahl bereits zweiſprachig, wie ihr Keltijch reich an franzöfiichen Wörtern iſt. 

Die keltiſche Sprade ift außerdem Mutterjprache von ziemlich 2 Millionen auf den 
britifchen Injeln. Im Jahre 1891 berechnete dort die amtliche Statiftif die Zahl der nur keltiſch 
Sprechenden auf 590,000, wobei natürlich die nach Amerika ausgewanderten nicht mitgerechnet 
find. Bon 1821 — 1890 find 3,5 Millionen Jrländer in die Vereinigten Staaten eingewandert. 
Die Gefamtzahl der Keltifchiprechenden auf der Erde ift gewiß nicht unter 3 Millionen anzunehmen, 
Die Kelten find in den äußerften Welten von Europa, in Gebirge, auf Inſeln und Halbinjelnzurüd: 
gedrängt. Die größere Hälfte jpriht den in der Bretagne und Wales herrichenden kymriſchen, 
die kleinere den gälifchen Dialekt. In ihren Wohngebieten gehören die Kelten den abgelegenen 
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Gegenden, den ländlichen Bezirken, jozial den minder gebildeten, ärmeren Schichten an. In 
Schottland liegt das gäliſche Gebiet im Norden und Weſten, die ſchottiſchen Weitinfeln mit Aus— 
nahme Arrans jind gäliſch; die ftädtereiche Oſtküſte ift germaniich (mit wenigen Ausnahmen) 
bis nach Thurfo hinauf, ebenfo auch die Orkaden. Insgeſamt ſprechen nur 10 Prozent der 
ichottifchen Bevölkerung gäliſch. In Irland ift das Gäliſche feit Heinrich VIIL Regierung erft 
langjam, jeit Cromwell rajcher, am raſcheſten in ben legten fünfzig Jahren zurüdgegangen; es 
iſt jebt in der Oftbälfte fait verfchwunden und hat jeinen Rüdhalt noch im Weſten und Süd— 
weften, bejonders in Connaught, Galway, Mayo. Nur 800,000 Jrländer jprechen gäliſch, dazu 
25 Prozent der Infulaner des nahen Man, die aber in der großen Mehrzahl zweiſprachig find. 
Am blübenditen fteht das Kymriſche in Wales da, dem einzigen Lande, das eine moderne keltiſche 
Litteratur befigt, und wo mit Zurechnung der einige kymriſche Striche umfafjenden engliichen 
Nachbargebiete über 900,000 Menichen die kymriſche Sprache ſprechen. 

Die Germanen treten im Beginn ihrer Gefchichte weiter öftlih auf, als ihre heutigen 
Site liegen, in die fie nach Verdrängung der Kelten einrüden. Die blonden Kelten in Gallia 
belgica, die blonden Galater, die Ähnlichkeit der Kampfweife und anderer Sitten legen den Ge- 
danfen an frühere engere Beziehungen beider Völkergruppen nahe, deren Erinnerung noch in 
dem Slauben alter Schriftfteller erhalten ift, daß die Belgen germaniichen Urfprungs feien. So 
icheint die Plutarchiiche Namenform „Keltoſkythen“ (für Cimbern und Teutonen) ebenfowohl die 
öftliche Heimat und die Spuren nomadifcher Lebensweiſe, wie die frühe Vermifhung mit Kelten 
anzırzeigen. Drei gefonderte Zweige des Stammes finden wir jchon im Anfang: Sfandinavier, 
Goten, Teutonen. Jene halten die nad) ihnen genannte Halbinjel, die däniſchen Inſeln und einen 
Teil von Jütland befegt, die Goten wandern aus bem Nordoften des heutigen Deutjchland und 
aus Polen nad) Süden und Weiten, beichleunigen als Oft: und Weftgoten den Untergang des 
römischen Reiches, gründen eigne Neiche von vorübergehender Blüte und gehen in den Unter: 
worfenen unter. Auch die Teutonen fommen von Oſten ber gezogen. Die Langobarden ſaßen 
öftlich von der Unterelbe, die Sueven noch weiter öftlich, die Vandalen in Schlefien, die Angeln 
weit Tacitus in das Gebiet zwiichen Elbe und Weichſel. Im Drängen nad) Welten und Süd— 
weften ftießen die teutonischen Stämme mit den Römern zufammen. Nad Süden bin erreichten 
fie urfprünglich wohl faum die Mainlinie: die Ortsnamen beweifen vom Oberrhein bis nad 
Böhmen feltiiche Eike. Tacitus glaubte die Teutonen in drei Stammesgruppen: Ingävonen 
am Meere, Herminonen in der Mitte, Jftävonen im Süden und Oſten, teilen zu können; in der 
That ericheint die Sonderung zwiichen Nieder- und Oberdeutichen zu feiner Zeit ſprachlich ſchon 
begründet. Die Niederdeutichen ftehen den Goten näher, die Oberdeutichen haben lange in engerem 
Verfehr mit den Kelten gelebt und repräfentieren weniger rein, auch raſſenhaft, das germa- 
nische Element. Beide baben in ihren öftlichen Abteilungen durch Kolonifation auf ſlawiſchem 
Boden die ſlawiſch gemifchte Varietät der oftelbiichen Deutjchen und der Öfterreicher erzeugt. Won 
den Oberdeutichen (Franken) war die Eroberung Galliens, die Frankreich geihaffen, von den 
Niederdeutihen (Angeln und Sachſen) die Britannien ausgegangen, die den Briten ihre germa- 
niiche Grundlage gegeben hat. Die Skandinavier beherrſchten die nordiichen Meere, bejtedelten 
Island und Grönland, gründeten eigne Herrſchaften in Weſtfrankreich (Normandie) und Unter: 
italien, drangen in Britannien von Norden und Süden ein und ſchloſſen die Umbildung des bri- 
tiſchen Volkes durch die von der Normandie ausgehende Invaſion des 11. Jahrhunderts ab, die 
der engliihen Sprache eine Fülle franzöfiih=romanifcher Elemente zuführte, das keltiſch- ger— 
maniſche Weſen des Volkes aber weniger umänderte. Endlich haben ſtandinaviſche und teuto: 
niiche Germanen jtaatenbildend im finniſch-ſlawiſchen Often gewirkt; die Entſtehung der Mächte 
Böhmen, Polen, Rußland läßt fi) ohne diefe Hilfe gar nicht denfen. 
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Indem die Germanen, geftügt auf hohe Charaktereigenichaften der Sittenreinheit, der Kraft 
und des Mutes, auf eine jtreng durchgeführte Gejchlechterverfaffung und damit zufammenhän: 
gende Kriegstüchtigfeit, in ganz Europa fiegreich walteten, wandelten fie nicht bloß politifch das 
Angeficht des Erdteils um, jondern mijchten ihre Körper- und Charaftermerfinale den verichie- 
deniten Bölfern zu und erfuhren jelbit zahlreihe Miſchungen. Sie treten im Anfang als vor: 
waltend blondhaarige, hellhäutige, blauäugige Menſchen auf; dieje Eigenichaften wer: 
den ihnen fo allgemein zugejchrieben wie nirgends den Galliern, die ja auch helle Bölfer umſchloſſen. 
Heute ift ein großer Teil der Germanen dunkel und zwar vorwaltend durch keltiſch-romaniſche und 
ſlawiſche Beimiſchung. Am reinften haben ſich die Stämme zwiſchen Rhein, Main und Elbe 
erhalten. Dafür find dann wieder helle Völker in Britannien, Belgien, Nordfranfreih, Nord: 
italien, Nordipanien in beträdhtlicher Zahl vorhanden, und bejonders ift der größere, geiltig und 
politifch ausichlaggebende Teil der Kolonialbevölferung Nordamerikas, Auftraliens, Südafrikas 
germanisher Abſtammung. 

Die Letto-Slawen gelten als der jüngfte Zweig der nordeuropätichen Arier, Aber nur 
in der Kultur; denn e8 jpricht nichts dafür, daß fich die Letto-Slawen zulegt vom ariſchen Stamme 
abgezweigt hätten. Da fich die höhere Kultur Europas vom Sig des alten Römerreichs, von 
Rom und Byzanz her, durch Europa verbreitete, haben die öſtlichſt Wohnenden fie in ihren weit- 
lichen Gliedern von Rom, in ihren öftlihen von Byzanz empfangen. Zulegt find Letten umd 
Preußen dem Chriftentum gewonnen worden. Aber in der älteren Zeit, wo fein norbarifches Volk 
in Beziehung zu diefer neuen Kultur getreten war, jcheinen fie keineswegs zurückgeſtanden zu fein, 
Denn fie begegnen uns jchon im Anfang als Aderbauer, die in weiten Gebieten den Aderbau 
langjam ausbreiteten. Ruſſiſche Gefchichtichreiber nehmen an, daß zwiſchen den finnischen Jäger: 
völfern des Nordens und den jkythifchen Hirtenvölfern des Südens vom fruchtbaren Südabhange 
des Waldai: Zuges aus aderbauende Slawen als Kulturträger und mit der Zeit unterwerfend 
und beherrihend unter jene und diefe vom Oberlauf des Dnjepr und der Dina hervordrangen. 
Die Slawen erſchienen auch ſchon den Alten als ein durch Anjäfligkeit, Wohnen in Häufern und 
Fußkampf von den Skythen und Sarmaten weit verſchiedenes Volk, Sie wohnen von der mittleren 
Weichſel an nad) Oſten und werden von den Litauern, die öſtlich von der unteren Weichſel figen, 
beſtimmt unterfchieden. Sie zählten unter fid blonde Stämme, waren aber von anderen Ariern 
durch eine jehr reichliche Zumiſchung mongolischen Blutes getrennt, die zur Anficht führt, daß fie 
zu einer Zeit noch im öftlichten Europa jaßen, wo die Ausläufer der innerajiatiichen Mongolen 
fie zu erreichen und zu beeinfluffen vermochten. Die Kelten und Germanen feinen alfo ihre 
öftlichen Site verlaffen zu haben, ehe diefe Möglichkeit eingetreten war (vgl. oben, S. 752). 
Dann aber wuchjen die Slawen, mit durch die Aufnahme finnischer Völker, an Zahl raſch an und 
rücten bis in das Herz Deutjchlands in dem Maße vor, als die Germanen ihre Sige öftlich der 
Elbe aufgaben, um nad Weiten und Süden zu ziehen. Slawiſche Spuren reichen bis in das 
mittlere Maingebiet und bis an den Inn. Indem germanifche Völker dieſe Gebiete wieder zurüd: 
zugewinnen ftrebten und zu einem Teile wirklich gewannen, entitand die bunte Durcheinander: 
ſchiebung und Mischung der deutſchen und jlawifchen Bevölferungen Oftdeutichlands und Ofterreiche. 

Freieren Raum haben die Slawen zur Ausbreitung im weiten Tieflande Ofteuropas ge: 
funden. In die drei Zweige der Groß-, Klein» und Weißruffen, die man ganz allgemein als 
Nord:, Süd- und Weftruffen bezeichnen kann, zerfallend, haben fich die Ruſſen über das Gebiet 
zwiſchen Bug und Ural, Schwarzem und Weißem Meer unter Miſchung mit den zurüdgehenden 
Finnen und Tataren und jpäter mit Deutjchen verbreitet. Die politisch herrſchende und in jtärkjter 
Zunahme befindliche Abteilung bilden die Großruffen, die auch die Maſſe der Koloniften in Sibirien 
liefern und bei der Löſung der jchweren Aufgabe, das Mongolentum in Europa zu vernichten, 
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ein gewaltiges Maffenübergewicht erworben haben. Durd die Miihung mit Turfvölfern und 
Mongolen ift der ruſſiſche Typus ſtark verändert worden, wenn auch förperlich nicht fo jehr wie der 
mongolijche. Bon der Bevölkerung felbit wird ein Rückgang der Körpergröße durch mongoliiche 
Zumiſchung fonftatiert. Vielleicht ift der Nüdgang in den geiſtigen Dimenfionen noch größer 
geweien. Die für die politische Herdenbildung günstige mongoliſche Fähigkeit des ftummen Gehor: 
ſams und ftillen Leidens (vgl. oben, ©. 528 u. f.) ift auf den Ruffen übergegangen. Aud) die ruf: 
fiichen Fiſcher huldigen in Gemeinfchaft mit den jeniffeiichen Oſtjaken dem Schamanentum, auch 
die ruſſiſchen Koſaken und Gewerbtreibenden von Turuchanst opfern gleich den Tungufen von Tu: 
ruchansk gelegentlich einen Zobel oder ein Eichhörnchen den heidniſchen Göttern. Mit Tunguſen, 
Mongolen und Buräten it vielleicht die Vermiſchung am ſtärkſten vorgeichritten, amı meiſten im 
Baifalgebiet, am Amur und überhaupt im ſüdöſtlichen Sibirien. Getaufte Buräten, die ruſſiſche 
Frauen genommen haben und in befonderen von der burätiſchen Anfiedelung getrennten Dörfern, 
mitunter auch zertreut in ruffiichen Anfiedelungen und Dörfern gemeinfam mit Rufen leben, 
ind ein hervorragendes Element der fibirifchen Yandbevölferung und werden unjchwer mit Rufen 
verwechjelt, aber genauere Betradhtung läßt in diefer Miſchraſſe mit dunkler Haut, weihen Haar, 
ihmalen Augen, die im ganzen nicht unſchön und vor allem kräftig it, noch leicht das mongoliſche 
Element herauserfennen. In den Dörfern Transbaifaliens find die ruffiichen Koloniſten Vieh: 
züchter in derjelben Weife wie die eingeborenen Buräten, und betreiben nur wenig Aderbau; ibre 
Weiber pflegen diefelben häuslichen Künfte wie die Burätinnen, Die Koſaken ejjen rohes Fleiſch, 
genau wie die Buräten, laſſen ſich gleich legteren von den Schamanen in Krankheitsfällen ärztlich 
behandeln und tragen auf der Bruft neben ihrem Kreuz irgend ein Anöcheldhen als Fetiſch. 
Auch die burätiiche Sprache hat in den transbaifaliich=ruffiichen Dialekt Eingang gefunden, 
insbejondere find eine Menge Wörter für Jagd, Viehzucht ꝛc. der burätiichen entlehnt. Die noch 
viel ausgejprochener mejtizenhafte ruſſiſch-jakutiſche Naffe im unteren Lenagebiet (vgl. Band 1, 
S. 633) zeigt Ähnliches. In dieſen Erfcheinungen wiederholt ſich nur, was ſich ſchon jeit langen 
Jahrhunderten im weiten Wolgagebiete volljog. Auch das enge Zufammenleben der Ruſſen und 
der Finnen durchjegt noch heute das Chriftentum der Ruſſen mit einer Menge von heidnif chen 
Gebräuchen. Die Bögen der Tſchuwaſchen wurden neben dem vielverehrten Sankt Nilolas auf: 
gejtellt und die chriftlichen Heiligenbilder mit den Eigenſchaften der Götzen ausgeitattet; man 
glaubt z. B., daß jie Gott mitteilten, ob einer faftete oder nicht. Der Leichtigkeit, womit er ſich 
tiefer ftehenden Völkern anbequemt, verdankt der Ruſſe feine Eroberungserfolge und bedrohlich 
weite Verbreitung. Seine Staatsmänner verwerten gern dieſe Fähigkeit zur Begründung der 
altatiichen Million Rußlands. Die am wenigften tatarifierten Kleinruſſen find jeit Peter dem 
Großen die weltlichen Einflüfjen offeniten, am meiften für deren Ausbreitung arbeitenden, furz 
die europäijchiten unter den Ruſſen; körperlich find fie durch höheren Wuchs und feinere Züge 
ausgezeichnet, find beweglicher, empfänglicher, aber auch weicher und weniger entjchieden und 
unternehmend als der zum Kolonijator geborene Großruffe. In der Familie und Gemeinde iſt 
der Kleinruffe unabhängiger, feine Frau freier. 

Mehr als bei den Bergvölfern Südeuropas darf bei den ofteuropäiichen Slawen (und 
Finnen) Einblid in vorgefchichtliche Kulturzuftände vermutet werden, denn wenig von den weit: 
lichen Einflüffen ift bis in das Innerſte ihrer Wohnfige vorgedrungen. Der rujfiiche Pflug, einft 
eijenlos, ohne Räder und Wendebrett, aljo ein Querholz mit zwei Stangen, in denen das Pferd 
geht, zwei Handhaben und einem flachen Pflugſtiel, der ſich Durch ganz Sibirien verbreitet hat, 
wo er indejjen eher etwas verbeffert wurde, iſt eine altertümliche Form. Mit ihm geht die finnijche 
Egge aus gefpaltenen Tannenäften. In der Gegend von Benfa fand Pallas den nachläſſigen 
Aderbau viel beijer bei den Tataren als bei den Ruſſen, ebenjo in der Gegend von Ufa, wo das 
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Abbrechen eines ganzen Dorfes und der Neuaufbau an einem anderen Orte wegen Abnahme 
des Bodenertrages nicht jelten war. Weder Düngung noch jorgfältiges Pflügen waren hier üblich, 
und das Stroh verbrannte man. In der Krim, wo die Griechen und fpäter die Genuejen die 
Lehrmeifter der Tataren im Anbau der Feld: und Gartenfrüchte waren, haben dieje im Gebirge, 
wo der Boden bejchränft ift, büngen gelernt. Aber im offenen Lande ift ihr Aderbau troß der 
ſchweren kleinruſſiſchen Pflüge zurüdgegangen; das jcheint die einft viel größere Getreideausfuhr 
anzudeuten. Strabon ſchildert die Krim als eine wahre Kornfammer; ſpäter war fie es für 
Byzanz. Auch andere Kultureinflüfe haben nur mit Unterbrechungen von Süden her gewirkt, 
wenn auch jo mancher Fund von Edelmetall und Bernjtein auf den Handel deutet, der einit den 
Pontus mit der Oſtſee durch Kleinrußland und Polen verband. 

Dieje große jchwere Mafje Ofteuropas ift Schritt für Schritt von Süden und Wejten ber 
für Europa, d. h. für die Gefittung, germonnen worden, wobei aber die ausgedehnte Bermiihung 
mit finnischen und deutichen Elementen die mit mongoliſchen nicht aufgewogen bat. Es wurde ein 
weitliches und ein öftliches Großfüritentum um Kiew und Moskau geichaffen; jenes lehnt fich an 
die Litauer, dann an Polen und die Kleinruſſen an, diefes ſtützt fich auf das Großruffentum und 
nimmt die früher der Kultur gewonnenen, mit deutichem Blute ftark verfegten Bolen in fich auf. 
Das find Etappen in der Entwidelung einer europäiſch-aſiatiſchen Macht, die auch ethnographiſch 
auf der Schwelle fteht und glüdlicherweije in feiner Beziehung rein mit europäiſchem Maßſtab 
gemeſſen zu werden braudt. Ihre Stärke und Schwäche liegen beide in der an ihre Ebenen 
erinnernden Einförmigkeit; das ruſſiſche Volk ift vor allem homogener troß feiner weiten Ver: 
breitung als irgend ein anderes in Europa. 

Die Bulgaren jaßen am Don, als die Chajaren nad dem Abzug der Hunnen in weit: 
licher Richtung ihr großes Reich an der unteren Wolga gründeten. Ein Teil der Bulgaren 309 
nach der unteren Donau und verjchmolz mit den Slawen zu dem Mifchvolf der heutigen Bul- 
garen, ein anderer nahm den Weg nach der mittleren Wolga und gründete das großbulgarijche 
Neich, deſſen Hauptftadt in der Nähe Kajans in Trümmern liegt, deſſen Bevölkerung in den 
Großruſſen aufgegangen ift, 

Die Südflawen umfaſſen die über öfterveichijche, ungarifche, türkiſche Gebiete zerftreuten, in 
Serbien und Montenegro jelbitändig gewordenen Serbo-Kroaten und Slomwenen, die den 
Rufen und Bulgaren ſprachlich nahe verwandt find. Unter ihnen ragen jene ſüdweſtlich vor: 
geihobenen Völker hervor, die gegen das Noriatifche Meer zu vermijcht mit Albanejen und 
Griechen wohnen. Sie find ein höher gewachjenes, kräftigeres, friegerijcheres Volk als ihre Brüder 
an der Sau und Drau. Zu ihnen gehören die Kroaten, Dalmatiner, Herzegowzen und die als 
Bewahrer alter Sitten merfwürdigen Örnogorzen Montenegros, jene Helden der Schwarzen 
Berge, für die einen ein unbändiges, gejeglofes Näubervolf, für die anderen eine Durch männliche 
Schönheit, Kraft und Edelfinn ausgezeichnete Heldenihar. Schon ihre Körpergröße läßt fie über 
alle ihre Stammesgenofjen hervorragen, und daß fie inmitten des grafiierenden Renegatentums 
der Bosniaken, zwijchen der Türkei, Öfterreih und Venedig Unabhängigkeit und Glauben be: 
wahrten, umgibt fie in den Augen der flawifchen Welt mit einem Glorienichein. Wenn ein großes 
Volk in die Gewalt eines fremden Eroberers fällt und in feinem inneren einen ſolchen Kriftalli- 
jationspunft aller freiheitlichen Beftrebungen bewabrt, ift dieſer oftmals zu großem Einfluß berufen, 
Im Falle der Ernogorzen dürfte jedoch diefer Ausficht die erzentrifche Lage einigen Abbruch thun. 
Die Weſtſlawen umfaſſen die Polen, die jegt ausgeftorbenen Polaben der unteren Elbe, die 
Tſchechen und Slowaken und bie in der Lauſitz erhaltenen Refte ver Wenden oder Sorben (150,000), 
alles Völker, die in politiih ungünftiger, zufunftslofer Einengung im deutfchen und magyari: 
ſchen Sprachgebiet wohnen, und von denen ſeit 800 Jahren ein großer Teil in diejen beiden 
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aufgegangen iſt. Von den Oft: und Sübflawen fand die Abtrennung in einer Zeit ftatt, wo mon: 
goliſche Beimifchungen bereits in beträchtlichen Maße die Naffe verändert hatten; das häufige 
Auftreten mongoloider Merkmale knüpft ebenfo eng wie die Spracdiverwandtichaft die beiden 
Hälften des Elamentums zufammen. 

Die Litauer, die wahricheinlich no Tacitus als Äftier an der Berniteinfüfte fannte, 
find heute vom Meere verbrängt; fie wohnen im öftlichen Oftpreußen und in den ruffüichen Gou— 
vernement3 Kowno, Wilna, Sumalfi und Grodno. Wenn Litauer auch in dem füdlichiten Teile 
von Kurland angegeben werden, beruht es auf Vermiſchungen und Verwechielung mit Letten. 
Ihre Gejamtzahl dürfte 1% Millionen nicht überjteigen. Seit Jahrhunderten geben fie, eingeengt 
zwifchen Deutichen, Rolen und Ruffen, zurüd. In Kurland und Livland leben gegen eine Million 
Letten, nächſtverwandt den Litauern. Die alten Preußen, deren Sprache jeit dem 17. Jahr: 
hundert ausgeftorben ift, bildeten einſt ihre weitliche Fortfegung bis zur Weichiel. Beide werden 
als blonde, helläugige, Fräftige Menichen geichildert und wohnten frühe mit den Oſtgermanen 
zufammen, Vom ſüdweſtlichen Kurland aus haben fich die Letten in den äußerſten Nordoften 
Deutichlands verbreitet, wo fie als Kuren, mit Deutichen und Litauern gemijcht, nachweislich 
jeit dem 16. Jahrhundert auf der Kurifchen Nehrung figen und früher bis auf die famländijche 
Küfte reichten. Ihre Sprache hat felbit in der Gegend von Memel und Nimmerjatt das Litauifche 
als Fiſcherſprache verdrängt, während Deutſch und Litauifch ihre Kirchenfpradhe geworden find. 
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